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  Dieses E-Book enthält folgende Romane:


  


  Eine Kugel für Lorant


  Tuch und Tod


  Der Armbrustmörder


  Bube, Dame, Killer


  Der Amokläufer


  Der Killer-Cop


  Der Tod des Predigers


  Der Todeskandidat


  Die namenlose Tote


  Doppeltes Spiel


  Duell am East River


  Flammentod


  In der Hölle von Belfast


  Stirb, Schnüffler!


  Kinder des Satans


  Bluternte 1929 – Umgelegt in Chicago


  


  


  


  ALFRED BEKKER


  Eine Kugel für Lorant


  Ein Krimi von der Waterkant


  


  Sämtliche Personen dieses Romans und manche Örtlichkeiten sind frei erfunden. Ähnlichkeiten zwischen im Roman vorkommenden und tatsächlich existierenden Personen sind ausdrücklich nicht beabsichtigt, Bezüge zu realen Orten jedoch gewollt.
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  1.


  


  Gretus Sluiter zuckte zusammen. Für einen kurzen Moment glaubte er, in der Finsternis eine schattenhafte Gestalt hinter dem Töpferladen hervortauchen zu sehen. Aber Sluiter war sich nicht sicher.


  Jetzt mach dich nicht verrückt, da war nichts!, sagte er sich.


  Er atmete tief durch und strich sich über das schüttere graue Haar.


  Dann gähnte er, wandte sich in Richtung des 'Großen Meeres'. Nebel kroch über das spiegelglatte Wasser dieses etwa auf halbem Weg zwischen Emden und Aurich gelegenen Binnensees. Es war dunkel und kalt. Ein sternklarer, tiefer Himmel wölbte sich über das Wasser.


  Gretus Sluiter beugte sich nieder, um die Vertäuung seines Jollenkreuzers zu überprüfen. Alles in Ordnung.


  Vor einer Viertelstunde hatte ihn jemand zu Hause angerufen und behauptet, dass etwas mit dem Boot nicht stimmte.


  Der Anrufer hatte sich als Meerwart ausgegeben.


  Sluiter kannte den Meerwart des Großen Meeres nur flüchtig. Er hieß Benno Folkerts und betrieb neben seiner landschaftspflegerischen Tätigkeit auch noch das sogenannte 'Meerwarthaus', ein direkt am Wasser gelegenes Restaurant.


  Sluiter versuchte sich an die Stimme des Anrufers zu erinnern, ihren Klang in sein Gedächtnis zurückzurufen.


  Aber letztlich kannte er Folkerts einfach nicht gut genug, um hunderprozentig sicher sein zu können, dass der Meerwart wirklich der Anrufer gewesen war.


  Soon Schiet!, ging es Sluiter ärgerlich durch den Kopf. Da hat dich wohl einer auf den Arm genommen...


  Sluiter atmete tief durch.


  Er stieg auf das Boot, wollte jetzt ganz sicher gehen und überprüfte auch das Schloss der Kajüte. War alles dicht.


  Drei Wochen bis Ostern. Sluiter war immer einer der Ersten im Jahr, die ihr Boot in den Hafen legten. Er wollte die Saison so weit wie möglich auskosten. Und jetzt, da er sich das neue Boot zugelegt hatte, galt das ganz besonders.


  Sluiter ließ den Blick noch einmal über das Hafenbecken schweifen, in dessen glatter Wasseroberfläche sich die Sterne spiegelten. In der Ferne waren die Lichter von Emden zu sehen. Im nahen Schilf quakten die Frösche. Dunkle Schatten tanzten dort.


  Sluiter blickte auf die Leuchtanzeige seiner Armbanduhr. Vielleicht konnte er im nahen Meerwarthaus noch ein Bier trinken, bevor er nach Hause fuhr. Und wenn nicht dort, dann in der zwanzig Meter entfernt gelegenen Konkurrenz mit der Bezeichnung 'Landhaus'.


  Er stieg wieder an Land.


  Ein übler Scherz, das war alles, dachte er.


  Sluiter ging an der Uferbefestigung entlang, bog dann in Richtung des Töpferladens ab. Früher war die Hafenbucht eine Badeanstalt gewesen, deren Betrieb der Gemeinde wohl letztendlich zu teuer geworden war. Jedenfalls gab es immer noch das Gebäude mit den Toiletten und Umkleidekabinen. Ein Teil davon beherbergte nun einen Töpferladen. Um den Rest bemühte sich der Yacht-Club seit zehn Jahren vergebens. Sluiter wusste als Schriftführer davon ein Lied zu singen. Von der Gemeinde gab es zu dieser Sache immer dieselbe Auskunft: Es existierten Pläne, die Badeanstalt wieder einzurichten. Deshalb wolle man das Gebäude nicht veräußern.


  Diese angeblichen Pläne würden wohl auf ewig Pläne bleiben, denn ihre Verwirklichung hätte vorausgesetzt, dass die dem Gebäude vorgelagerte, ziemlich sumpfige und nach jedem Regenguss knöchelhoch unter Wasser stehende Wiese zu einer richtigen Liegewiese hätte saniert werden müssen. Und dazu fehlte einfach das Geld.


  Jetzt war die Bucht aufgeteilt zwischen dem Yacht-Club und dem Seglerverein, zwei Institutionen, die im Grunde dasselbe betrieben: Liegeplätze für Segelboote verwalten und zuteilen.


  Der Seglerverein hatte darauf bestanden, dass sein Teil der Hafenbucht abgezäunt wurde und neuerdings wollte er auch Gebühren für die Benutzung der Slippanlage erheben, die in seinem Teil des Beckens lag.


  Aber so ist das eben, dachte Sluiter. Die Natur ist knapp, und das bedeutet, dass um jeden Quadratzentimeter verbissen gekämpft wird: Segler, Angler, Surfer, Kanufahrer, Naturschützer... Jede Gruppe steckte ihre Claims ab und bewachte sie eifersüchtig.


  Amüsiert erinnerte sich Sluiter an den Antrag eines Kanu fahrenden Ratsherren, der allen Ernstes gefordert hatte, eine Geschwindigkeitsbegrenzung für Segler und Surfer einzuführen.


  Sluiter ging mit Storchenschritten über die tiefe, sumpfige Wiese, um dann hinter dem Töpferladen wieder auf einen festen Weg zu gelangen. Die Nässe machte Sluiter nichts. Er trug Gummi-Stiefel.


  Sluiter erreichte die gepflasterte Fläche um den Töpferladen herum.


  Er erstarrte.


  Sein Blick fixierte einen Punkt an der rotgeklinkerten Mauerecke. Jetzt, im fahlen Mondlicht, wirkte das Mauerwerk fast grau.


  Da war doch etwas...


  Oder jemand!


  Im Sommer gab es manchmal Probleme mit betrunkenen Jugendlichen, die über die Boote turnten. Aber im Moment hätten die sich nur die teuren Nike-Turnschuhe versaut.


  Sluiter blieb stehen.


  Er zögerte.


  Der unermüdliche Meerwart, der hier nach dem Rechten sah? Oder einer der beiden ehrenamtlichen Hafenmeister, die die Bootclubs bestellt hatten?


  Wohl kaum, dachte Sluiter.


  "Hallo?", fragte er laut. "Ist da jemand?"


  Nur ein paar Blesshühner antworteten ihm mit ihren charakteristischen Lauten.


  Du siehst schon Gespenster!, ging es ihm dann durch den Kopf. Er trat vor.


  Eine nur als schattenhafter Umriss sichtbare Gestalt kam hinter der Mauerecke hervor. Dunkel hob sie sich ab.


  Sluiter stutzte.


  "Moin!", sagte er, weil ihm nichts besseres einfiel, und er andererseits das Gefühl hatte, mit seinem unbekannten Gegenüber irgendwie in Kontakt treten zu müssen.


  Sluiter blinzelte.


  Der Unbekannte trat näher. Er trug Gummistiefel, die bei jedem Schritt watschende Geräusche machten.


  Sluiter selbst sorgte mit seinem Schatten dafür, dass das Mondlicht kaum etwas von dem Gesicht des Unbekannten beleuchtete. Lediglich das hervorspringende Kinn war deutlicher zu sehen. In der Mitte befand sich ein Grübchen.


  Der Mann blieb stehen.


  Er hielt etwas Längliches in der Hand. Eine Tasche hing ihm über der Schulter.


  Was will der Kerl hier?, dachte Sluiter. Um diese Zeit! Angeln ohne Angelschein? Soll mir egal sein, Hauptsache, er macht sich nicht an den Booten zu schaffen.


  Man konnte gar nicht misstrauisch genug sein, was das anbetraf, so fand Sluiter.


  Ein Segelboot war für nicht wenige Leute einfach ein Anlass, ihren Neidgefühlen hemmungslos nachzugeben. Einer, der sich ein Boot leisten konnte, war reich, so das Vorurteil. Niemand beachtete, dass der Bootsbesitzer vielleicht einen schäbigen Gebrauchtwagen fuhr, um sich sein Hobby leisten zu können.


  Sluiter kam der Gedanke, dass es sich vielleicht um den Anrufer handeln konnte...


  "Schöner Abend heute, was?" meinte Sluiter.


  Er erhielt keine Antwort.


  Ein unbehagliches Gefühl machte sich in Sluiters Magengegend breit.


  Er trat einen Schritt zur Seite, um an dem Unbekannten vorbeigehen zu können. Doch dieser machte die Bewegung mit, versperrte ihm nun erneut den Weg, und Sluiter spürte plötzlich den Puls bis zum Hals schlagen.


  Mit dem Blutdruck hatte er schon seit Jahren seine Probleme gehabt. Meiden Sie Stress, hatte er die Worte seines Arztes im Ohr. Treten Sie kürzer, suchen Sie sich ein beschauliches Hobby....


  Hatte er getan.


  Aber gegen die Art von Stress, die die Anwesenheit dieses Unbekannten verursachte, gab es kein Mittel.


  "Was wollen Sie?", fragte Sluiter diesen nun. Jetzt erkannte er, dass der längliche Gegenstand in den Händen seines Gegenübers keine Angel war, sondern ein massives Ruderholz.


  "Gretus Sluiter?", vergewisserte sich der Unbekannte.


  Eiskalt klang die Stimme.


  Ein Schauder überlief Sluiter.


  "Sie haben mich angerufen, oder?", kam es zwischen seinen Lippen hindurch. Sluiter bekam dabei kaum die Zähne auseinander.


  Er zermarterte sich das Hirn über eine einzige bohrende Frage: Hatte er diese Stimme irgendwann schon einmal gehört?


  "Lassen Sie mich vorbei!", forderte Sluiter dann.


  Ein leichtes Vibrieren klang in seinen Worten mit. Ein Vibrieren, das seine Angst verriet.


  "Nein."


  Die Erwiderung klang wie ein Urteil.


  Der Unbekannte fasste das Ruderholz mit beiden Händen und schlug zu.


  Sluiter wich zur Seite.


  Der Schlag traf ihn schmerzhaft an der Schulter. Ein weiterer Hieb folgte unmittelbar darauf und traf ihn am Kopf.


  Sluiter stöhnte auf, sank auf die Knie. Ihm war schwindelig. Er fasste sich an den Kopf. Blut rann ihm zwischen den Fingern hindurch.


  Undeutlich sah er den Unbekannten noch einmal ausholen.


  Das Ruderholz traf ihn voller Wucht an der Stirn.


  Mit einem platschenden Geräusch fiel Sluiter in das unter Wasser stehende Gras.


  Dort blieb er reglos und in einer eigenartig verrenkten Haltung liegen. In seinen starr gewordenen Augen spiegelte sich das Mondlicht.


  Der Mörder legte das Ruderholz auf den sumpfigen Boden. Die Tasche, die ihm über der Schulter hing, schob er zurück. Dann fasste er Gretus Sluiter bei den Armen und zog ihn über die Liegewiese. Einmal setzte er zwischendurch ab, ehe er sich den Rest der Strecke vornahm. Schließlich erreichte er die Stelle, an der Sluiters Boot lag.


  Die Leiche legte er auf der etwa einen Meter fünfzig breiten befestigten Zone direkt am Ufer ab. Seine Tasche ebenfalls. Er löste die Vertäuung des Bootes, um es näher ans Ufer heranzuziehen. Er machte es erneut fest. Die Außenhaut schabte jetzt an der scharfen Uferkante. Aber wenn er die Leiche an Bord bringen wollte, konnte er keinen weiten Spagat-Schritt auf das Boot machen.


  Der Mörder lud sich Sluiter über den Rücken und stieß ihn dann mit aller Kraft ins Boot hinein. Hart schlug Sluiters Kopf auf dem Boden auf. Blut sickerte heraus, lief über den Polyester-Boden. Ein Fuß hatte sich im Netz der Reling verfangen.


  Der Mörder atmete tief durch.


  Etwas fehlt noch!, dachte er.


  Er wandte sich seiner Tasche zu, holte eine Boßel-Kugel aus Hartholz daraus hervor und warf sie Sluiter hinterher. Sie rollte durch die entstandene Blutlache.


  Dann löste der Mörder die Taue und gab dem Jollenkreuzer einen Stoß mit dem Fuß.


  


  


  2.


  


  Lorant tickte mit den Fingern auf dem Lenkrad seines Mitsubishi Carisma herum und folgte dabei dem Takt der swingenden Jazzmusik, die aus den Lautsprechern der Stereoanlage kam. 'Cantaloupe Island' von Herbie Hancock. Nicht in der Rap-Fassung aus den Neunzigern, die lange als Titelmelodie einer Talkshow gedient hatte, sondern das Original des Meisters selbst. Lorant kannte das Stück in- und auswendig. Seine Finger bewegten sich wie auf einem Piano. In Gedanken spielte er es mit. Der Jazz war Lorants große Leidenschaft. Er liebte diese freieste aller Musikformen, die zum Großteil aus der Spontaneität des Augenblicks heraus entstand. Kein Jazz-Stück wurde jemals zweimal auf dieselbe Art und Weise gespielt. Lorant hatte selbst einmal davon geträumt, als Jazzmusiker Karriere zu machen. Immerhin war er ein passabler Pianist geworden. Der Höhepunkt seiner Karriere war ein Auftritt in Kölner 'Subway' gewesen. Auf zwei CDs, die unter einem kleinen Label herausgekommen waren, hatte Lorant mitgespielt. Aber zum Glück hatte Lorant früh genug erkannt, dass sein Talent wohl nicht dazu ausreichte, um in die Fußstapfen von Miles Davis, John Coltrane oder Thelonius Monk zu treten und Jazzgeschichte zu schreiben. Es reichte allenfalls, um sich hin und wieder als Barpianist etwas dazu zu verdienen. Und so war Lorant den sicheren Weg gegangen.


  Den vermeintlich sicheren Weg.


  Zwanzig Jahre Polizeidienst hatte er hinter sich.


  Schließlich hatte er frustriert den Dienst quittiert. Immer wieder hatte er mit ansehen müssen, wie leichtfertig in Mordfällen ermittelt wurde. Er hatte das auf die Dauer nicht ertragen können. Und als schließlich seine Frau unter mysteriösen Umständen verschwunden war, Umständen, die ein Tötungsdelikt sehr nahe legten, hatte dies das Fass zum Überlaufen gebracht. Er hatte den Dienst quittiert, sich als Barpianist durchgeschlagen und sich schließlich als Privatdetektiv selbstständig gemacht. Sein Spezialgebiet waren Tötungsdelikte, bei denen die Justiz längst aufgegeben hatte. Oder solche, die zunächst gar nicht als das erkannt wurden, was sie in Wahrheit waren: Morde.


  Was damals mit seiner Frau geschehen war, hatte Lorant trotz aller Bemühungen niemals vollständig herausfinden können. Ein ungelöster Fall, der an seiner Seele nagte, wann immer er daran dachte. Die Bilder würden sich wohl niemals aus seinem Gedächtnis löschen lassen. Das sonnendurchflutete Hotelzimmer, die Blutflecken auf dem Boden.


  Für einen kurzen Moment kniff Lorant die Augen zu.


  Es hat keinen Sinn!, ging es ihm durch den Kopf. Es hat einfach keinen Sinn!


  Das Zusammenkneifen der Augen war eine Art Ritual, um diese Bilder aus seinem Bewusstsein zu verbannen. Zumindest zeitweise. Tagsüber klappte das auch ganz gut. In der Nacht war das etwas anderes. Vor Albträumen gab es keinen Schutz. Das hatte Lorant in den letzten Jahren oft genug erfahren müssen.


  Zwar waren sie in den letzten Jahren weniger geworden, aber sie hatten nie ganz aufgehört.


  Lorant nahm die Autobahnabfahrt Emden-Nord. Sechs Stunden Fahrt lagen hinter ihm, eine davon hatte er im Stau verbracht, gleich nachdem er Köln verlassen hatte.


  Jetzt musste er nur noch die Adresse seiner Auftraggeberin finden, die in Forlitz-Blaukirchen, einem kleinen Dorf in Südbrookmerland, wohnte.


  Lorant nahm die B270 Richtung Aurich.


  Das Land war so platt, wie man es immer behauptete. Man konnte bis zum Horizont sehen. Die Wolken türmten sich zu eigenartigen Gebilden auf. Lorant hatte den Eindruck von Weite. Fast so, als ob man sich an der Küste befand und auf das offene Meer blickte.


  Auf der rechten Seite befanden sich in regelmäßigen Abständen martialisch anmutende Warnschilder.


  Eines zeigte einen Sensenmann mit grinsendem Totenschädel.


  "Ich fahre mit!", stand darunter.


  Ein anderes zeigte eine Reihe von nebeneinandersitzenden Geistern. Darunter stand: Tempo 140 - wir warten schon!


  Offenbar wurde auf dieser, von Bäumen umsäumten Allee viel zu schnell gefahren. Hier und da machten verwitterte Holzkreuze auf die Opfer der letzten Jahre aufmerksam. Lorant fuhr vorschriftsmäßig siebzig. Ein BMW A4 drängelte von hinten, betätigte die Lichthupe und setzte schließlich ohne Rücksicht auf einen aus Auricher Richtung heranbrausenden Truck zum Überholmanöver an.


  Lorants Adrenalinspiegel stieg. Er bremste ab. Der A4 scherte vor ihm ein. Der Truck donnerte vorbei, betätigte dabei seine Hupe, die den Klang einer Fußballtröte hatte. "Ich heiße Manni", stand vorne auf der Truckhaube. Damit war wohl der Fahrer und nicht der Motor gemeint. Aber offenbar hatten weder Manni noch der BMW-Fahrer sich je die Plakate mit Verstand angesehen. Und das, obwohl sie vermutlich häufiger hier vorbeifuhren, denn beide hatten Auricher Kennzeichen.


  Lorant seufzte hörbar.


  Shock in the morning before breakfast!, erinnerte er sich an den Ausspruchs seines Englischlehrers, der das immer gesagt hatte, wenn er jemand ohne Hausaufgaben erwischte. Lorant hatte das ziemlich oft zu hören bekommen.


  Immerhin waren jetzt seine grüblerischen Gedanken wirkungsvoll davongejagt. Lorant war wieder ganz im Hier und Jetzt. Trotzdem nahm er die Baseballkappe vom Kopf, weil er anfing zu schwitzen. Seit die Haare weniger wurden, ging er ohne das Ding nicht mehr in die Sonne.


  Auf der linken Seite fiel Lorant eine Kirche auf.


  Kurz nach dem Ortsschild Suurhusen.


  Lorant stutzte.


  Der Kirchturm hatte eine so beträchtliche Neigung, dass man eigentlich erwarten konnte, ihn innerhalb weniger Augenblicke niederstürzen zu sehen.


  Lorant fuhr etwas langsamer.


  Er verengte die Augen, nahm die Sonnenbrille ab.


  So was gibt's doch nicht!, dachte er. Der Turm stellte ein Gebilde dar, das allen bekannten Gesetzen der Schwerkraft irgendwie völlig zu widersprechen schien. Und doch stand er. Wie der schiefe Turm von Pisa.


  Lorant schüttelte leicht den Kopf.


  War sicher kein besonders angenehmes Gefühl, in unmittelbarer Umgebung dieser Kirche zu wohnen, immer in der Gefahr, dass der Turm niederging.


  Die Villen, die direkt nebenan standen, waren schmuck herausgeputzt. Offenbar rechnete keiner der Besitzer damit, sein Anwesen in absehbarer Zeit auf Grund eines niederstürzenden Kirchturms in wesentlichen Teilen renovieren zu müssen.


  Lorant fuhr weiter, beschleunigte wieder etwas. Fast auf hundert. Den wartenden Geiern zum Trotz.


  Bevor ich den Fall hier erledigt habe, werde ich auf jeden Fall ein Foto von dieser Kirche machen!, ging es ihm durch den Kopf. Wer weiß schon, wann ich das nächste Mal hier her komme!


  Lorant fuhr an der Bedekaspeler Marsch vorbei.


  Schließlich erreichte er ein Hinweisschild, auf dem "Großes Meer" stand.


  Auf der Wegbeschreibung, die ihm vorlag, war allerdings nicht angegeben, in welche Richtung die Abzweigung mit diesem Hinweis ging.


  Lorant wunderte sich darüber, dass das Hinweisschild nach rechts zeigte. Es widersprach seinem Raumgefühl. Ganz grob gesehen hatte er Emden im Süden und Aurich im Norden. Gleich, in welche Richtung man fuhr, man kam in Ostfriesland immer irgendwann zur Küste, es sei denn man fuhr nach Süden oder Osten.


  Diese Abzweigung ging Richtung Osten.


  Lorant nahm sie trotzdem.


  Meine Güte, dass die hier schon auf die Küste des Jadebusens bei Wilhelmshaven hinwiesen! Das wunderte den Detektiv doch sehr.


  Die Straße war schmal, hatte einen separaten Radweg und zog sich wie ein Strich durch die Landschaft. Zu beiden Seiten gab es die charakteristischen Entwässerungsgräben. Hin und wieder stand ein einsames Haus mitten in der Landschaft.


  Dann erreichte er ein Ferienhausgebiet.


  Tempo 30-Zone.


  Lorant erinnerte sich an das Plakat mit den wartenden Geiern und hielt sich dran.


  Eine sehr schmale Brücke führte über einen Kanal, dahinter befanden sich reetgedeckte Häuser und ein Parkplatz. Weiter entfernt waren die Campingwagen eines nahen Zeltplatzes und das offene Wasser zu sehen.


  Lorant fuhr auf den Parkplatz, stieg aus.


  Sein Hintern war ihm von der stundenlangen Sitzerei fast eingeschlafen. Der leichte Wind, der vom Wasser her wehte, wirkte erfrischend. Die beiden reetgedeckten Häuser sahen aus wie Gaststätten. Meewarthaus nannte sich das eine, Landhaus das andere. Konkurrenz belebt das Geschäft, dachte Lorant. Er schlug die Wagentür zu, ging in Richtung Ufer. Segelboote lagen in einer Hafenbucht. Man konnte Tretboote ausleihen. Einige Surfer waren auf dem Wasser. Ihre Segel wirkten wie Schmetterlingsflügel.


  Es war ein Tag mit klarer Sicht.


  Und so konnte man das andere Ufer ziemlich gut sehen.


  Dies war nur ein kleiner Binnensee, schätzungsweise fünf Quadratkilometer groß.


  Wieso müssen die hier nur so übertreiben, wo sie doch die echte Küste vor der Haustür haben!, ging es Lorant kopfschüttelnd durch den Kopf.


  Er ließ den Blick zwischen Landhaus und Meerwarthaus schweifen und entschied sich dann für das Meerwarthaus.


  Bevor er zu seiner Auftraggeberin ging, beabsichtigte er noch etwas essen und eine Tasse Kaffee trinken. Schließlich wollte er einen einigermaßen wachen Eindruck machen.


  Er ging zum Meerwarthaus, passierte den Eingang.


  Ein großer, breitschultriger Mann mit kantigem Gesicht stand hinter dem Tresen. Das Kinn war ziemlich spitz, der untere Teil seines Gesichts hatte die Form eines Vogel-V.


  "Moin", sagte der Mann hinter dem Tresen.


  "Guten Tag", erwiderte Lorant und offenbarte sich dadurch gleich schon als Auswärtigen. "Eine Tasse Kaffee hätte ich gerne und irgendwas zu essen."


  "Hier ist die Karte, junger Mann!"


  Der Mann hinter dem Tresen reichte Lorant ein in Kunstleder gebundenes Exemplar. Junger Mann, hatte er gesagt. Lorant versuchte sich daran zu erinnern, wann zuletzt das jemand zu ihm gesagt hatte. Musste schon ziemlich lange her sein. Der gönnerhafte Unterton darin missfiel Lorant. Außerdem war der Mann hinter dem Tresen vermutlich sogar jünger als Lorant. Zumindest, wenn man nach dem Anteil der grauen Haare ging.


  Lorant entdeckte eine Urkunde an der Wand. "Hiermit wird Herr Benno Folkerts zum Meerwart des Großen Meeres bestellt", stand dort unter anderem zu lesen.


  Lorant deutete mit dem Finger darauf.


  "Sind Sie das?"


  "Jau, dat bin ik!", bestätigte der Mann hinter dem Tresen. Er grinste dabei.


  "Wieso nennt sich dieser kleine See eigentlich Großes Meer? Ist doch ein bisschen übertrieben? Da könnte sich ja jede Talsperre im Sauerland mit größerem Recht Meer nennen."


  Folkerts lachte kurz auf.


  "Sie sind nicht von hier, was?"


  "Nein."


  "Junger Mann, dann hören Sie mir mal gut zu."


  "Bin gespannt."


  "Hier in Ostfriesland heißt ein geschlossenes stehendes Gewässer Meer. Aber das, was die Auswärtigen unter einem Meer verstehen, das heißt bei uns die See."


  "Ah ja."


  "Darum heißt es ja auch Nordsee hier bei uns und nicht Nordmeer."


  "Nein, das Nordmeer ist ja auch bisschen woanders."


  "Eben!"


  "Noch eine Frage."


  "Junger Mann, es gibt hier so einen Wettbewerb für die Touristen, der nennt sich Friesen-Abitur, da können Sie dat alles lernen."


  Lorant schüttelte den Kopf.


  Er lächelte mild.


  "Nein, es geht nur um den Weg."


  "Wo wollen Sie denn hin?"


  "Forlitz-Blaukirchen. Ich habe kein Schild mehr gesehen."


  "Junger Mann, Forlitz-Blaukirchen ist auch keine Großstadt. Fahren Sie einfach die Straße weiter, dann können Sie es nicht verfehlen."


  "Danke."


  "Keine Ursache."


  Lorant warf einen Blick in die Karte, entschied sich nach kurzem Überlegen für ein Schwarzbrot mit Krabben. "Bringen Sie es mir an den Tisch dahinten", wies er den Meerwart an.


  "Kein Problem, junger Mann!"


  Wenn du noch einmal junger Mann sagst, passiert was!, durchzuckte es Lorant, obwohl ihm natürlich insgeheim klar war, dass überhaupt nichts passieren würde. Selbst dann nicht, wenn Meerwart Folkerts noch zwanzigmal junger Mann zu ihm sagte.


  Während Lorant zum Tisch ging, hörte er, wie der Meerwart seinen Essenswunsch auf Plattdeutsch in die Küche hinüberrief.


  Lorant setzte sich. Der Tisch, den er sich ausgesucht hatte, stand direkt am Fenster. Man konnte auf das Meer hinausblicken. Auf das Meer im ostfriesischen Sinn des Wortes.


  Die Tür öffnete sich, und ein Mann in Gummistiefeln trat ein. Er schien den Meerwart gut zu kennen.


  "Moin!"


  "Moin, moin!"


  "Dat is ein moie Weer, Benno! So ein Wetter hatten wir lange nicht."


  "Letztes Jahr um diese Zeit hatten wir Frost, Harm."


  "Jau, ich weiß wohl."


  "Nächste Woche soll schon wieder alles anders werden."


  "Ach, was die im Radio so erzählen, das trifft doch für uns hier an der Küste nie zu."


  Harm beugte sich jetzt etwas über den Tresen. Benno Folkert goss ihm einen Korn ein.


  "Hör mal, was ist eigentlich wegen der Sache mit Gretus Sluiter noch passiert?"


  "Liest du keine Zeitung, oder was?"


  "War zwei Wochen in Urlaub, Benno!"


  Benno Folkert sprach jetzt ebenfalls in gedämpftem Tonfall. "Also, soweit ich weiß, ist der Fall abgeschlossen. Die Polizei war noch mal hier, hatte alle möglichen Leute gefragt."


  "Aber ist wohl nix bei 'rausgekommen, wat?"


  "Nee. Gretus ist wohl mit seinem Boot rausgefahren und hat den Mastbaum vor den Kopf gekriegt."


  Lorant spitzte die Ohren.


  Seine Auftraggeberin war Bernhardine Sluiter aus Forlitz-Blaukirchen. Die Mitinhaberin mehrerer Geschäfte in Emden hatte Zweifel daran, dass der Tod ihres Mannes tatsächlich ein Unfall gewesen war. Für die Justiz schien der Fall jedoch inzwischen mehr oder weniger den Weg auf den großen Aktenstapel gefunden zu haben.


  Benno Folkerts sagte leise: "Also, was ich mich frage, ist, wieso Gretus an dem Abend überhaupt rausgefahren ist. Es war saukalt. Wirklich saukalt und außerdem gab es fast keinen Wind. Dazu stockdunkel. Niemand ist so bescheuert und fährt dann hinaus."


  "Jau, da sagst du was!", stimmte Harm zu.


  "Außerdem frage ich mich, wieso Gretus rausgefahren ist, ohne das Segel hochzuziehen!"


  "Ja, aber wenn die Polizei das meint!"


  "Man steckt da ja nicht drin!"


  "Ich denke, die werden nicht gerade bei dir vorbeigekommen sein, um dir die Akten zu zeigen!"


  Benno Folkerts schüttelte den Kopf, nahm sich selbst einen Korn. "Nee, das nun allerdings nicht!"


  Eine weibliche Stimme schrillte aus der Küche.


  Lorant konnte nicht verstehen, was sie sagte. Erstens sprach sie plattdeutsch, zweitens verhallte ihr Klang auf Grund der akustischen Gegebenheiten im Küchenbereich zu sehr. Machten wohl die gekachelten Wände.


  "Ja, ich komme!", rief Benno Folkerts zurück und Lorant ahnte schon, dass es irgendwie um sein Krabbenbrot ging.


  Folkerts verschwand.


  Lorant bedauerte, dass das Gespräch zwischen Harm und dem Meerwart damit fürs Erste zu Ende war.


  Einige Augenblicke später kehrte Folkerts in den Schankraum zurück, balancierte einen Teller auf der linken Handfläche und eine Tasse Kaffee in der Rechten. Er stellte beides schließlich vor Lorant auf den Tisch.


  "Wollen Sie dazu auch noch etwas anderes trinken als Ihren Kaffee?", fragte der Meerwart dann. Man konnte die Verachtung, mit der er das Wort Kaffee aussprach, deutlich heraushören. Ein Getränk für zivilisierte Leute ist das in seinen Augen wohl nicht, überlegte Lorant.


  "Nein danke", erwiderte Lorant.


  "Naja, muss ja jeder selber wissen."


  "So ist es."


  Folkerts wollte sich schon wieder zum Gehen wenden, als Lorant ihn fragte: "Kannten Sie ihn gut, diesen Gretus Sluiter?"


  Benno Folkerts Augen verengten sich etwas.


  Er fixierte den auswärtigen Lorant mit einem schwer zu deutenden Blick. Verwunderung war auf jeden Fall darin zu lesen. Aber vielleicht auch noch ein paar andere, weniger freundliche Nuancen, die Lorant in diesem Augenblick nicht näher analysieren wollte. "Was is?", fragte er zurück. "Na, der Mann, von dem Sie gerade am Tresen sprachen. Gretus Sluiter."


  "Was wissen Sie davon?"


  "Ich habe von der Sache gehört."


  Benno Folkerts zuckte die Achseln. "Wahrscheinlich ist er einfach nur unvorsichtig gewesen", sagte er. "Ich habe ihm mal geholfen, als sein Boot im Schilf feststeckte..."


  "Wie kann so etwas denn passieren?"


  "Da hatte er auch nicht aufgepasst."


  "Ach so!"


  Lorant nahm einen Happen von dem Krabbenbrot. Die Krabben waren frisch. Jedenfalls glaubte Lorant das herauszuschmecken.


  Benno Folkerts blieb noch bei ihm am Tisch stehen, musterte seinen Gast mit einem nachdenklichen Blick.


  "Wieso interessiert Sie das eigentlich? Sind Sie von der Presse?"


  "Nein, nein. Wie gesagt, ich habe nur davon gehört."


  "Sie wollen nach Forlitz-Blaukirchen?"


  "Ja, und?"


  "Dorthin, wo Sluiters Witwe wohnt."


  "So ein Zufall!"


  "Ich glaube nicht an Zufälle."


  "Ihre Krabben schmecken jedenfalls gut!"


  "Na, wenigstens etwas, womit ich Ihnen helfen konnte, junger Mann!"


  Mit diesen Worten ging er zurück zum Tresen.


  "Wer ist dat denn?", hörte man Harm leise fragen.


  "Was weiß ich. Einer von der BILD-Zeitung oder so."


  "Da kommt ihr hier ganz schön ins Gerede, was?"


  "Ach, was soll's!"


  "Aber wenn du Glück hast, Benno, dann ist dein Lokal hier in der Zeitung. Mit Bild und allem. Das ist doch 'ne Riesenwerbung."


  Folkerts beugte sich etwas vor, nachdem er Harm noch einen Korn nachgeschüttet hatte. "Und wenn ich Pech habe", vollendete er Harms Äußerung, "dann ist statt dessen ein Foto vom Landhaus drin in der BILD-Zeitung!"


  


  


  3.


  


  Lorant fuhr weiter Richtung Forlitz-Blaukirchen.


  Hinter einer Biegung trat er auf die Bremse. Die Reifen des Carisma quietschten. Das ABS verhinderte das Schlimmste. Der Wagen kam zum Stehen. Ein Mann stand mitten auf der Fahrbahn, schwenkte eine Fahne.


  Etwa zwei Dutzend weitere Personen standen auf der Straße. Einige von ihnen hielten Flaschen in der Hand. Unter johlender Anteilnahme der Allgemeinheit wurden tennisballgroße Kugeln über den Asphalt gerollt.


  Oh nein, das hat mir gerade noch gefehlt!, ging es Lorant durch den Kopf.


  Vom Nationalsport der Friesen hatte er schon gehört.


  Boßeln nannte sich das und in dem Fernsehbericht, den Lorant in grauer Vorzeit mal darüber gesehen hatte, wurde das so dargestellt, als ob es sich um eine Art norddeutsche Version des französischen Boule-Spiels handelte. Natürlich wie in Deutschland üblich in Vereinen organisiert und streng in Wettbewerbe mit Hartholz- oder Gummikugeln getrennt.


  Ob es denen, die auf dieser Straße herumstanden, wirklich in erster Linie um irgendeinen sportlichen Ehrgeiz ging, bezweifelte Lorant angesichts der offenbar feucht-fröhlichen Stimmung, die unter den Teilnehmern herrschte.


  Lorant hupte.


  Schließlich könnten die ja mal ein bisschen Platz machen!, dachte er.


  Einige der Boßel-Spieler drehten sich um. Flaschen und Pinnchen wurden gehoben und dem Auswärtigen freundlich zugeprostet. Irgendwo brandete Gelächter auf.


  Der Fahnenschwenker trat von der Seite her an Lorants Wagen heran, tickte dann mit den Fingern gegen die Seitenscheibe.


  Offenbar will der was von mir!, schloss Lorant und ließ per Knopfdruck die Scheibe hinunter.


  "Ich will da durch!", sagte Lorant ziemlich direkt und ohne Schnörkel. Manchmal sollte man die Dinge eben auf den Punkt bringen, ging es ihm durch den Kopf.


  Sein Gegenüber schien genauso zu denken.


  Er antwortete trocken: "Nee, dat gait nich!"


  "Ey, wie?"


  Lorant war etwas irritiert und machte einen Gesichtsausdruck, der das auch ohne weitere Worte hinreichend zum Ausdruck brachte.


  Der Fahnenschwenker, ein rotgesichtiger, sommersprossiger Mann, von dem man annehmen konnte, dass er wohl auch schon einige der Schnappspinnchen hinuntergestürzt hatte, schluckte jetzt und machte ein sehr konzentriertes Gesicht. Das musste er auch, denn er versuchte jetzt hochdeutsch zu sprechen. Offenbar nicht seine Muttersprache.


  "Sie können hier nicht durch."


  "Wieso nicht?"


  "Sieht man doch: Hier wird geboßelt."


  "Und wie lange dauert das?"


  "Wir ziehen hier die Straße entlang."


  "Wahrscheinlich mit einem halben Stundenkilometer oder so."


  "Oder so, ja."


  "Können Sie den Leuten da nicht mal sagen, dass sie für'n Moment Platz machen und die Kugeln wegräumen? Ich bin ja auch schnell durch."


  "Mitten im Wettbewerb?"


  Lorant atmete tief durch.


  Jetzt hatte er den Weg bis Forlitz-Blaukirchen beinahe gefunden und dennoch führte wohl kein Weg daran vorbei, so kurz vor dem Ziel wieder umzukehren.


  Und das wegen ein paar Boßel-Spielern.


  Von der Tatsache gar nicht zu reden, dass Lorant um ein Haar in die Gruppe hineingefahren wäre. So einen Unsinn sollte man verbieten!, ging es ihm durch den Kopf. Allerdings musste er zugeben, dass er auch um einiges zu schnell gewesen war.


  Einer aus der Boßel-Schar kam mit seiner Flasche Klaren auf Lorants Wagen zu, trat dann an das Seitenfenster heran und hielt die Flasche hoch. In der anderen Hand hielt er ein Pinnchen.


  "Auch ein Söipke?"


  "Wie?"


  "Etwas zu trinken", sagte der Mann mit der Flasche gestelzt. Die Prinz Heinrich-Mütze war ihm etwas in den Nacken gerutscht. Ein übler Schluckauf machte ihm zu schaffen.


  "Nein danke", maulte Lorant.


  "Jo, selber Schuld", erwiderte der Mützenträger und goss sich selbst ein 'Söipke' ein. Todesmutig stürzte er den Inhalt des Pinnchens in einem Zug den Rachen hinunter. Gleich anschließend musste er aufstoßen.


  Der Fahnenträger grinste.


  "Wer nich will, der hat schon, was?"


  "So isses!"


  "Eigentlich gar nicht das richtige Wetter zum Boßeln. Wenn's draußen kälter ist, wird einem auch nicht so warm vom Söipke!"


  "Ich dreh dann wohl besser", meinte Lorant.


  "Jo!"


  "Jo!"


  Die beiden sagten dieses Wort mit einer Verzögerung von einer Viertelsekunde, was einen ganz eigentümlichen Kurzkanon ergab.


  "Und wie komme ich nun nach Forlitz-Blaukirchen?"


  Der Fahnenträger erklärte es Lorant. Der Mann mit der Prinz Heinrich-Mütze wäre dazu vermutlich auch gar nicht mehr in der Lage gewesen. Er musste erneut aufstoßen, so dass Lorant den ersten Teil der Erklärungen des Fahnenträgers akustisch verpasste.


  "....rück zur Hauptstraße, dann ein paar Kilometer weiter Richtung Aurich. Schließlich links ab. Da geht's von der anderen Seite nach Forlitz-Blaukirchen."


  "Danke."


  "Keine Ursache."


  Wär ja auch noch schöner!, dachte Lorant grimmig. War ja schon ärgerlich genug, dass er auf Grund dieser blödsinnigen Kugelschmeißerei einen Umweg machen musste.


  Der Mann mit der Prinz Heinrich-Mütze hob die Flasche. "Nicht doch ein Söipke?"


  "Wiedersehen!"


  "Tschüss!"


  Lorant setzte den Wagen zurück und versuchte ihn dann zu drehen. Auf der schmalen Straße war das trotz des engen Wendekreises gar nicht so einfach. So nahe es ging, fuhr Lorant mit dem Heck an den Graben heran.


  Als er es schließlich geschafft hatte, die Kühlerhaube des Carisma in die entgegengesetzte Richtung zeigen zu lassen, trat er das Gaspedal voll durch.


  Aus der Stereoanlage waren jetzt die ersten, sehr charakteristischen Akkorde des Miles Davis-Klassikers SO WHAT zu hören. Lorant mochte die in einem mittleren Tempo gespielte Originalfassung am liebsten, die auf dem Album KIND OF BLUE verewigt worden war. In Gedanken spielte Lorant den Klavierpart mit. Die Finger der rechten Hand zuckten dabei, tickten auf den Lederbezug des Lenkrads. Die Linke brauchte er, um das Steuer auf Kurs zu halten. Wer saß damals eigentlich Piano?, fragte Lorant sich. Bill Evans? Gut möglich.


  Etwa eine Viertelstunde später erreichte Lorant Forlitz-Blaukirchen.


  Seine Klientin wohnte in einem der typischen rot verklinkerten Häuser.


  Nur, dass das Haus der Sluiters in allem etwas größer und besser ausgestattet wirkte, als man es sonst hier antreffen konnte. Schon das Grundstück hatte mindestens die doppelten Ausmaße eines gewöhnlichen Bauplatzes. Selbst, wenn man einrechnete, dass Baugrundstücke in einem Flachlandgebiet immer etwas größer schienen als in Landstrichen mit bergigem Charakter.


  Lorant parkte seinen Carisma in der Einfahrt, stieg dann aus.


  Die Baseballkappe ließ er im Auto.


  Sein Longjackett ebenfalls. Er steckte sein Handy in die Innentasche seines Fischgrät-Jacketts, dass vermutlich schon genauso viele Jahre auf dem Buckel hatte wie die verschossene Jeans, die er dazu trug.


  Immerhin waren die Turnschuhe neu.


  Fünf Schritte hatte Lorant in Richtung Eingangstür hinter sich, als ein Hundeknurren ihn erstarren ließ.


  Eine gewaltige Dogge schoss hinter der Garage hervor. So groß, dass ein Shetland-Pony dagegen wie ein Hund ausgesehen hätte.


  Mit hängenden Leffzen rannte das gewaltige Tier auf Lorant zu, riss dann das gewaltige Maul auf.


  "Stop!", ertönte ein knappes, aber unmissverständliches Kommando, ausgestoßen von einer unzweifelhaft weiblichen Stimme. "Tasso, Stop!"


  Tasso, die Dogge, stoppte tatsächlich.


  Einen Meter von Lorants Fußspitzen entfernt setzte sie sich hin und knurrte auch nicht mehr. Aber das Tier beobachtete den Fremden, der es gewagt hatte, das Sluiter'sche Grundstück zu betreten.


  Eine Frau in den Fünfzigern kam hinter dem Haus hervor. Sie hatte aschblondes Haar. Lorant schätzte ihre Größe auf nicht mehr als ein Meter fünfundsechzig. Höchstens. Sie wirkte sehr zierlich, trug Jeans, Pullover und Gartenhandschuhe.


  "Sind Sie Frau Sluiter?", fragte Lorant.


  "Die bin ich."


  "Lorant mein Name. Wir haben telefoniert."


  "Ah, ja."


  Lorant deutete vorsichtig auf die Dogge. "Ich habe ja grundsätzlich nichts gegen Hunde, aber der hier ist mir doch etwas zu groß."


  "Entschuldigen Sie, Herr Lorant. Aber Tasso ist ganz lieb. Der macht nix."


  DER MACHT NIX - ein geflügeltes Wort. Wie oft hatte Lorant das schon gehört? Besonders in den Jahren, als er noch bei der Polizei gewesen war. DER MACHT NIX! Welcher Hundebesitzer sagte das nicht? Die Zahl der Briefträger, die vergeblich auf diesen Satz vertraut hatten, musste Legion sein. Seit während seiner Polizeijahre mal ein Verdächtiger seinen Dackel auf ihn gehetzt und dieser ihm dann übel in die Wade gebissen hatte, hatte Lorant sich eigentlich vorgenommen, diesem Satz nicht mehr zu trauen. Nie wieder. Andererseits wäre jeder Polizist, der es gewagt hätte, sich gegen einen Hund mit der Dienstwaffe oder einem gezielten Karatetritt zu verteidigen vom gesellschaftlichen Ansehen her vermutlich auf eine Stufe mit Kinderschändern und Politikern abgesunken. Und da überlegte sich jeder FREUND UND HELFER schon sehr genau, ob er etwas gegen vierbeinige Gesetzesbrecher unternahm oder sich nicht doch besser beißen ließ. Von Postboten oder Privatpersonen, die ja keinen vergleichbaren Amtsbonus besaßen, einmal ganz abgesehen.


  Frau Bernhardine Sluiter ging auf Lorant zu, zog sich dabei einen Gartenhandschuh aus und reichte dem Detektiv die Hand.


  "Ich bin froh, dass Sie da sind, Herr Lorant."


  "Ich auch."


  "Wie soll ich das verstehen?"


  "War gar nicht so einfach, hier her zu gelangen."


  "War die Beschreibung nicht gut, die ich Ihnen gegeben hatte?"


  "Doch. Aber zwischendurch wurde ich aufgehalten. Ich brauche Ihnen ja wohl nicht zu erklären, was 'Boßeln' ist..."


  Bernhardine Sluiter lächelte matt.


  "Nee, das brauchen Sie mir wirklich nicht zu erklären." Sie atmete tief durch, seufzte dabei. "Mein Mann hat diesen Sport bis zum Exzess betrieben." Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. "Alles nur ein Vorwand, um sich ordentlich einen hinter die Binde kippen zu können, würde ich sagen, aber ein bisschen Spass muss der Mensch ja haben."


  Spass mit Doppel-ss anstatt ß.


  Jedenfalls sprach Bernhardine Sluiter das Wort so aus.


  "Wir haben ja hier schon keinen Karneval!"


  "Und Sie finden, dass Boßeln ein adäquater Ersatz ist?"


  "Gott sei Dank wird das noch nicht im Fernsehen übertragen."


  "So wie KÖLLE ALAAF!"


  "Genau."


  Lorant lächelte etwas gequält. "Glauben Sie mir, das kommt auch noch. Irgendein Privatsender findet sich auch dafür!"


  "Kommen Sie doch mit ins Haus, Herr Lorant, damit wir alles besprechen können."


  "Nichts dagegen, aber..."


  Frau Sluiter schien Lorants Gedanken gelesen zu haben. Jedenfalls folgten ein paar knappe Kommandos, die den Hund dazu veranlassten, sich zu entfernen. Er trottete in Richtung der Garage und ließ sich davor nieder.


  "Sie sehen..."


  "...der macht nix."


  "Genau. Und vor allen Dingen hört er auf's Wort."


  Lorant folge Bernhardine Sluiter. Sie gingen am Haupteingang des Hauses vorbei, betraten die kurzgeschorene Rasenfläche. Der Boden war dunkel, tief, und voller Wasser. Frau Sluiter führte Lorant zur Terrasse.


  "Halten Sie diesen Hund aus Sicherheitsgründen oder aus Tierliebe?", fragte Lorant.


  "Beides. Allerdings im Verhältnis 90 zu 10 zu Gunsten der Sicherheit."


  "Fühlen Sie sich derart bedroht?"


  "Mein Mann und ich haben..." Sie stockte, biss sich dann auf die Lippe. "Ich rede von meinem Mann immer noch so, als würde er noch leben. Manchmal denke ich, dass er nach Hause kommt. Tasso denkt das übrigens auch. Er springt plötzlich auf, läuft schwanzwedelnd zur Tür, wenn er was gehört hat..."


  Als Bernhardine Sluiter die angelehnte Terrassentür öffnete, sah Lorant ihr Gesicht für einen kurzen Augenblick aus dem Profil. Ein trauriger Ausdruck kennzeichnete ihre Züge in diesem Moment. Ein Ausdruck der Trauer, der jedoch nur kurz sichtbar blieb und einem unverbindlichen, etwas gequält wirkenden Lächeln wich.


  Eine Frau, die sich sehr gut zu kontrollieren vermag!, erkannte Lorant. Sie will ihre Emotionen nicht zeigen. Jedenfalls nicht mir gegenüber. Aber ist das so schwer zu verstehen? Ich bin ein Fremder, der in ihre Welt eindringt. Und in nächster Zeit werde ich sogar ziemlich indiskret in dieser Welt herumschnüffeln müssen. In einer Welt, die bis vor kurzem noch völlig in Ordnung schien und in die jetzt der Tod getreten ist. Der gewaltsame Tod, nicht das schicksalhafte, unabwendbare Ableben eines geliebten Angehörigen, mit dem man sich abfinden muss.


  Lorant glaubte zu verstehen, was in seinem Gegenüber vor sich ging.


  Du hast das alles selbst durchgemacht, dachte er. Sei nicht zu ungeduldig mit ihr.


  Die Witwe führte Lorant ins Haus.


  Lorant ließ den Blick schnell durch das mit ziemlich klobig wirkenden Polstermöbeln ausgestattete Wohnzimmer schweifen. Gelsenkirchener Barock, dachte Lorant. Das hatte sich inzwischen wohl national gesehen durchgesetzt, über alle regionalen Grenzen hinweg.


  "Setzen Sie sich doch, Herr Lorant."


  "Danke."


  "Möchten Sie etwas trinken?"


  "Kaffee."


  "Tut mir leid, ich habe keine einzige Bohne da. In diesem Haus trinkt niemand Kaffee. Wie wäre es mit Tee?"


  "Nein, lieber nicht."


  Lorant setzte sich mitten auf das Sofa. Er wandte den Kopf zu den Fotos hin, die da an der Wand hingen. Das erinnerte Lorant an einen Ahnenschrein. Vergilbte Schwarzweißfotos von Groß- und Urgroßeltern. Ein Hochzeitsfoto der Sluiters. Daneben ein Foto, das offenbar auch Gretus Sluiter zeigte. Es musste allerdings mindestens zwanzig Jahre später aufgenommen worden sein.


  "Das ist - war - mein Mann!", sagte Bernhardine Sluiter mit tonloser Stimme.


  Lorants Blick glitt nach links.


  Noch ein Hochzeitsfoto.


  Der junge Mann darauf hatte durchaus Ähnlichkeit mit Gretus Sluiter in jungen Jahren.


  "Mein Sohn Ubbo und seine Frau Rena."


  "Aha, ja..."


  "Daneben unsere Enkelkinder."


  Lorant warf kurz einen Blick auf das Bild, das zwei Jungs zeigte, die dem ermordeten Gretus unverkennbar ähnlich sahen. Der Detektiv schätzte sie auf neun und elf Jahre. "Tragen die denn auch so etwas eigentümliche original-friesische Namen?"


  Bernhardine Sluiter schüttelte den Kopf.


  "Nee, sie heißen Kevin und Marvin."


  "Klingt selbst für meine Ohren nicht friesisch."


  "Nee, echt nicht!"


  Eine Pause entstand. Bernhardine Sluiter rieb etwas verlegen mit den Handflächen über die Oberschenkel, ehe sie schließlich zu sprechen begann. "Wie ich Ihnen am Telefon bereits sagte, geht es um den Tod meines Mannes. Jemand hat hier angerufen und sich als Meerwart des Großen Meeres ausgegeben."


  "Benno Folkerts."


  "Ja. Sie kennen ihn?"


  "Flüchtig." Lorant zuckte die Achseln. "Ich habe ein Krabbenbrot bei ihm gegessen."


  "Der Benno hat nichts damit zu tun, da bin ich mir ganz sicher. Da hat Gretus irgendjemand hereingelegt."


  "Was hat Ihr Mann Ihnen über den Inhalt des Telefongesprächs gesagt?"


  "Dass etwas mit dem Segelboot wäre, das wir am Großen Meer liegen hätten. Gretus ist natürlich gleich losgefahren. Wir haben nicht viel darüber sprechen können. Ich muss gestehen, ich war auch ziemlich beschäftigt. Wissen Sie, wir haben insgesamt drei Geschäfte in Emden, und ich mache die Buchhaltung für alle drei und..."


  "Kurz und gut: Sie hatten Stress!"


  "Ja, so kann man es ausdrücken." Sie holte tief Luft. Nicht zum ersten Mal, wie Lorant auffiel. Als ob ihr eine zentnerschwere Last auf der Brust liegt und ihr das Atmen schwer macht, überlegte er. Für Sekunden war wieder dieser Ausdruck unendlicher Traurigkeit in ihren Zügen. Aber diese winzige Zeitspanne reichte Lorant aus, um ihn wiederzuerkennen.


  Der Tod ihres Mannes hat diese Frau wirklich zutiefst erschüttert!, war Lorant überzeugt.


  "Jedenfalls fuhr er dann weg. Es war schon dunkel. Mein Gott, er kam nicht mehr zurück." Sie schluckte. "Ich bin schließlich ins Bett gegangen und dachte, dass Gretus vielleicht noch einen trinken gegangen ist. Am nächsten Morgen war er immer noch nicht da..." Sie schluckte erneut. Die Ader an ihrem Hals pulsierte. Es schien sie auf das Äußerste anzustrengen, über dieses Thema zu sprechen. "Ich habe dann die Polizei verständigt. Es war kaum Mittag, da wurde er in seinem Segelboot gefunden." Frau Sluiter wischte sich kurz über die Augen. "Wenden Sie sich an Hauptkommissar Meinert Steen bei der Kripo in Emden. Der hat jede Menge Fotos vom Tatort in seinen Akten. Ich habe darauf bestanden, sie mir anzusehen. An Gretus' Kopf klaffte eine Wunde. Entweder ist er so gestoßen worden, dass er auf dem Boden aufschlug, oder er hat einen Schlag mit irgendetwas abbekommen. Ein Fuß hing noch im Netz der Reling. Wie er so da hing... Mein Gott, ich sehe jede Nacht dieses Bild vor mir. Rena, meine Schwiegertochter, meint, ich müsste in Psychotherapie. Aber dafür habe ich doch gar keine Zeit. Wir haben drei Geschäfte, wie ich ja schon mal erwähnte, und die müssen weitergeführt werden. Schließlich habe ich ja eine Verantwortung gegenüber unseren Angestellten und kann mich nicht einfach so hängen lassen."


  "Sie gehen von einem Fremdverschulden beim Tod Ihres Mannes aus?"


  "Ja."


  "Ihre Anhaltspunkte dafür?"


  "Erstens der Anruf."


  "Und zweitens?"


  "Das Segel war nicht hochgezogen, es war kein Wind und es gab keinen Grund für meinen Mann, mit dem Boot hinauszufahren. Der Jollenkreuzer wurde im Schilf gefunden, kam also gar nicht aus der Hafenbucht heraus."


  "Sie meinen, jemand hat Ihren Mann mit einem Anruf zum Großen Meer gelockt, beim Boot auf ihn gelauert, ihn erschlagen und dann das Boot auf den See hinaustreiben lassen."


  "Das wäre eine Möglichkeit, ja."


  "Und die Polizei?"


  Bernhardine Sluiter lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Gesichtsausdruck bekam einen sehr harten Zug um die Mundwinkel. "Offiziell abgeschlossen ist der Fall noch nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass die Ermittlungen im Sande verlaufen werden. Zumal mir Kommissar Steen seine ganz persönliche Meinung bereits in einem Gespräch klipp und klar mitgeteilt hat."


  Lorant hob die Augenbrauen, fingerte dabei einen Notizblock aus der Seitentasche seines Jacketts heraus und suchte in der Innentasche nach einem Stift. Er fand einen blauen Kuli.


  "Wie lautete Hauptkommissar Steens Meinung?"


  "Er geht von einem Tod durch Unfall aus."


  "Was ist mit Benno Folkerts, dem Meerwart? Ist er befragt worden?"


  "Sie meinen wegen des Anrufes."


  "Genau."


  Bernhardine Sluiter lachte bitter auf. "ICH habe ihn befragt und er hat mir gegenüber natürlich abgestritten, meinen Mann angerufen zu haben. Ehrlich gesagt glaube ich ihm auch. Die beiden kannten sich flüchtig und soweit ich weiß, hat Benno Folkerts nicht den geringsten Grund, meinem Mann schaden zu wollen."


  Sie machte eine kleine Pause, ehe sie fortfuhr. "Sie haben mir Ihre Preisliste ja bereits am Telefon genannt und auf Ihrer Homepage ist sie ja auch nicht zu übersehen..."


  "Ich muss auch leben."


  Sie lächelte matt. "Sie missverstehen mich. Es ist mir völlig gleichgültig, was es kostet! Finden Sie heraus, warum mein Mann sterben musste. Ich will mich nicht mit diesen lauen Ausreden der Polizei begnügen, die doch letztlich nur schwer die Ratlosigkeit verbergen können, die da herrscht. Was immer Sie für richtig halten --- veranlassen Sie es bitte."


  "Ich brauche eine formelle Auftragsbestätigung von Ihnen. Warten Sie, ich habe ein Formular vorbereitet."


  Lorant holte es in zweifacher, schlecht gefalteter Ausführung aus der rechten Innentasche heraus und legte es ihr vor, gab ihr dann den Kuli dazu. Sie unterschrieb, ohne es zu lesen. Lorant steckte ein Exemplar wieder ein. Das andere überließ er seiner Klientin.


  "Am Telefon hatten Sie mich um eine Adressenliste aller Angestellten, Verwandten und Bekannten gebeten", sagte Bernhardine Sluiter dann.


  "Richtig. Die würde mir viel Zeit ersparen."


  "Ich habe sie für Sie vorbereitet."


  Bernhardine Sluiter erhob sich, ging zu einem Sekretär aus dunklem Holz, öffnete eine Schublade und holte ein Kuvert heraus.


  Einen Augenblick später überreichte sie es Lorant. "Wenn Sie weitere Angaben brauchen, setzen Sie sich bitte mit mir in Verbindung."


  "Gut."


  "Wo kann man Sie erreichen?"


  "Über Handy. Die Nummer steht auf der Auftragsbestätigung, die ich Ihnen gegeben habe."


  "Haben Sie schon eine Unterkunft, wo Sie übernachten werden?"


  "Bei Beate Jakobs in der Bedekaspeler Marsch. Jedenfalls habe ich mich da angemeldet." Der Grund dafür, dass Lorant diese Unterkunft ausgesucht hatte, war einfach der, dass sie am billigsten war.


  Bernhardine Sluiter lächelte mild. "Beate Jakobs hat jahrelang nur fünfundzwanzig D-Mark pro Nacht genommen. Wie viel sie seit der Euro-Umstellung verlangt weiß ich nicht, aber im Preis ist ein hervorragendes Frühstück mit drin."


  "Um so besser."


  Lorant erhob sich. Es war alles besprochen. Jedenfalls dachte Lorant das. Frau Sluiter schien jedoch noch irgendetwas auf dem Herzen zu haben. Sie druckste etwas herum, bevor sie es schließlich herausbrachte. "Ich weiß nicht, ob da ein Zusammenhang zum Tod meines Mannes besteht, aber..."


  Sie brach ab.


  Lorant hob die Augenbrauen.


  "Nur zu, Frau Sluiter. Wenn Sie irgendeinen Verdacht haben, jemanden kennen, der vielleicht ein Motiv für einen Mord haben könnte, dann sollten Sie es mir jetzt sagen. Selbst wenn es sich nur um vage Vermutungen handeln sollte."


  Bernhardine Sluiter nickte.


  "Also gut. Wir haben in letzter Zeit ein paar Mal Probleme mit einer Gang von Russlanddeutschen gehabt, die versucht haben, Schutzgeld zu erpressen."


  Lorant wurde hellhörig.


  "Kennen Sie diese Leute?"


  "Einige ja."


  "Haben Sie die Polizei eingeschaltet?"


  "Ja. Es gab ein paar vorläufige Festnahmen und Verhöre."


  "Die Sache verlief im Sand, nehme ich an."


  "Verstehen Sie nun, warum ich der hiesigen Kripo nicht allzu viel zutraue?"


  "Allerdings."


  "Naja, jedenfalls war seitdem Ruhe, was diese Gang betrifft."


  "Wie lange ist die Geschichte her?"


  "Ein halbes Jahr. Es wäre ja möglich, dass von denen einer ziemlich sauer war und sich gerächt hat."


  "Ich danke Ihnen für den Hinweis. Sagen Sie, wie sind Sie eigentlich auf mich gekommen?"


  Frau Sluiter zuckte die Achseln.


  "GELBE SEITEN DEUTSCHLAND. Die sind heute doch in jedem Software-Paket dabei, das es beim Kauf eines Computers gibt. Detektive gibt es natürlich wie Sand am Meer. Aber nur einer hatte ungeklärte Tötungsdelikte als Spezialgebiet angegeben."


  "Verstehe."


  "Gibt es so viele davon, dass jemand wie Sie davon leben kann?"


  "Wie Sie sehen -- ja! Und die Leute, die sich an mich wenden, stellen wahrscheinlich nur die Spitze eines Eisberges dar. Allerdings gibt es für einen Privatdetektiv finanziell lukrativere Gebiete. Security Consulting für große Firmen und so was."


  "Und warum haben Sie sich dann DIESEM Gebiet zugewandt?"


  Lorant lächelte dünn.


  "Vielleicht unterhalten wir uns ein anderes Mal über dieses Thema."


  "Natürlich."


  Frau Sluiter brachte Lorant zur Tür. Diesmal zur Haustür. Sie kamen dabei durch einen schmalen Flur. An den Wänden hingen Fotos und Urkunden. In einer Vitrine standen mehrere kleine Pokale.


  Lorants Blick blieb daran haften.


  "Ja, da sehen Sie, wie intensiv sich mein Mann für seinen Boßel-Verein engagierte. Daneben sponserte er auch noch Kickers Emden mit Bandenwerbung und spendierte dem Yacht Club das Clubhaus."


  "Ihr Mann hatte was übrig für den Sport."


  "Ja, das hatte er", murmelte Bernhardine Sluiter mit belegter Stimme. "Das hatte er wirklich. Waren auch alle in Regimentstärke auf der Beerdigung angetreten... Die Feuerwehrkapelle hat dazu gespielt..." Tränen glitzerten in ihren Augen.


  Wird Zeit, dass ich jetzt gehe, dachte Lorant.


  


  


  4.


  


  Das Gasthaus von Beate Jakobs lag in der Bedekaspeler Marsch, direkt an einem Kanal, der wenige hundert Meter später ins Große Meer mündete. Das 'Gasthaus Jakobs' hatte einen eigenen Bootsanlegesteg, so dass man bei einem Bootsausflug anlegen und Zwischenstopp machen konnte.


  Beate Jakobs war eine agile ältere Dame mit faltigem Gesicht und zu einem Knoten gebundenem grauen Haar. Der Schankraum glich eher einem Wohnzimmer als einer gewöhnlichen Kneipe.


  Als Lorant eintrat, saßen ein paar Skatbrüder vor dem Kamin und droschen Karten.


  "Wie lange werden Sie bleiben, Herr Lorant?", fragte Beate Jakobs.


  "Ich weiß es noch nicht genau. Aber wenn Sie wollen, bezahle ich eine Woche im Voraus."


  "Nee, das ist nicht nötig. Ich betreibe dieses Haus schon so lange und bin noch nie von einem Gast geprellt worden. Und solange das nicht geschieht, habe ich auch keinerlei Grund, meinen Gästen zu misstrauen."


  "Eine sehr noble Einstellung."


  "Auf eins muss ich Sie gleich hinweisen. Auf den Zimmern gibt es kein Fernsehen. Das Klo ist am Ende des Ganges."


  "Kein Problem."


  "Wissen Sie ich könnte ja umbauen und der Üki --- eigentlich heißt er ja Heinrich ---, das ist mein Schwiegersohn, der arbeitet bei der Touristik-Zentrale. Der Üki liegt mir schon seit Jahren in den Ohren, ich soll die Zimmer renovieren lassen und alles auf modern aufmotzen. 'Dat gaait so nich!', hör ich ihn immer reden und ich sag dann: 'Dat gaait doch!' Schließlich habe ich in all den Jahren nie Schwierigkeiten gehabt, die Zimmer voll zu kriegen und warum soll ich da irgendetwas verändern!"


  "Da haben Sie sicher Recht."


  "Also, dass wir vor dreißig Jahren hier fließend Wasser eingeführt haben, dass sehe ich ja heute ein, dass das notwendig war. Aber ich finde, man muss den Luxus auch nicht übertreiben."


  "Ich brauche nur ein Bett zum Schlafen und 'ne Steckdose für den Rasierapparat. Dann bin ich schon zufrieden."


  "Na, dann is' ja gut!"


  Lorants Zimmer lag im Obergeschoss.


  Die Wirtin ließ es sich nicht nehmen, es dem Detektiv persönlich zu zeigen. Man hatte eine fantastische Aussicht. Immerhin lag es hoch genug, um über die vorgelagerten Schilf-Areale bis zum Großen Meer blicken zu können.


  Das Wasser glitzerte in der Sonne.


  Inzwischen war etwas mehr Wind aufgekommen.


  Surfer schwebten Schmetterlingen gleich über die Wasseroberfläche.


  "Prima", sagte Lorant.


  Das Zimmer selbst wirkte sehr vollgestellt. Ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl, ein Sofa, ein dicker, klobiger Kleiderschrank... Wahrscheinlich war die Hälfte des Mobiliars überflüssig. Lorant vermutete, dass es nur deswegen hier stand, weil sich die Besitzerin nicht davon trennen konnte und keinen anderen Platz hatte, um es unterzubringen.


  "Da, auf der anderen Seite vom Großen Meer soll einer in seinem Boot umgekommen sein", meinte Lorant, in der Hoffnung, von seiner Gastgeberin den neuesten Klatsch über die Geschichte zu erfahren.


  "So, haben Sie auch schon von der Sache gehört."


  "Ja, war doch erst kürzlich."


  "Also ich bin mit der Mutter von Gretus Sluiter zusammen zur Schule gegangen."


  Tja, manchmal ist die Welt verdammt klein, dachte Lorant.


  "Ich weiß noch, dass die Heike --- also Gretus Mutter --- so viel Kummer mit dem kleinen Gretus hatte. Irgendeine Darminfektion hat ihn als kleinen Knirps ganz dünn werden lassen. Und wenn man dagegen sieht, wie rund er zuletzt war! Aber ich habe den Verdacht, dem Gretus sein Bauch kam mehr vom Trinken."


  "Jemanden, der so einen Hass auf ihn gehabt haben könnte, um ihn umzubringen, wissen Sie nicht zufällig?"


  Beate Jakobs stemmte die Arme in die Hüften.


  "Herr Lorant, wo denken Sie hin! So was passiert hier nich'!" Sie seufzte hörbar schüttelte dann den Kopf. "Der Gretus war immer schon ein bisschen döspaddelig. Ich hab noch kurz vor Heikes Tod, als sie schon ganz schlecht darniederlag mit ihrem Krebs, da habe ich zu ihr gesagt: Heike, watt mutt dein Junge soon großes Boot fahren? So einen Jollenkreuzer! Der ist doch viel zu groß für ihn, das kann so ein Mann, dessen beste Jahre nun inzwischen wohl auch schon vorbei sind, gar nich' bewältigen! Was glauben Sie, was für Kräfte dabei wirksam werden, wenn der Wind so richtig ins Segel haut und der Mastbaum herumschlägt?"


  Der Redefluss der Wirtin wäre mit Sicherheit noch lange nicht abgeebbt, aber in diesem Augenblick rief jemand aus dem Schankraum etwas hinauf.


  "Wir unterhalten uns ein andermal", sagte Beate Jakobs und rieb die Handflächen über das weiße Hauskleid aus Perlon, das schon fast museumsreif war. Ist wahrscheinlich genauso alt wie die Wasserleitung, dachte Lorant. Also dreißig Jahre. Immerhin hatte Frau Jakobs seitdem offenbar ihre Figur gehalten, denn die Knöpfe gingen gut zu, ohne dass es spannte.


  Sie verließ den Raum.


  "Ja, ich bin ja schon da!", rief die Wirtin die Treppe hinunter.


  Lorant ließ sich in den plüschigen Sessel fallen. Die Federn waren mehr oder weniger durchgesessen. Lorant sank sehr viel tiefer ein, als er erwartet hatte.


  Was jetzt?, dachte er, holte dabei das Kuvert aus der Innentasche, das ihm Bernhardine Sluiter gegeben hatte. Die Namens- und Adressenliste.


  Er öffnete den Umschlag, faltete das eng von beiden Seiten beschriebene Blatt auseinander. Sehr akkurat hatte Frau Sluiter das gemacht. Sie hatte eine ziemlich kleine, sehr genaue Handschrift. Die Handschrift einer Pedantin, dachte Lorant. In Bezug auf die Liste konnte ihm diese Eigenschaft seiner Klientin nur von Nutzen sein.


  Heute werde ich niemandem mehr einen Besuch abstatten!, dachte Lorant. Aber vielleicht kann ich mir ja noch den Tatort ansehen.


  Und Morgen?


  Seine erste Adresse war mit Sicherheit die von Kriminalhauptkommissar Meinert Steen.


  Lorant hoffte, dass Steen einigermaßen kooperativ war und ihn nicht als lästige private Konkurrenz betrachtete. Revierdenken war immer etwas ziemlich Unproduktives. Aber leider musste man immer wieder damit rechnen, wenn man sich mit ungeklärten Todesfällen beschäftigte.


  Lorant schloss die Augen.


  Das Gesicht seiner Frau erschien vor seinem inneren Auge. Ihr Lachen. Ihr langes, dunkelblondes Haar. Die blauen Augen.


  Lorant schluckte.


  Deinen Mörder habe ich nicht finden können.


  Leider.


  Der Witwe von Gretus Sluiter sollte es besser gehen als ihm. Dafür würde er sorgen. Seine Hände krampften sich zusammen, ballten sich zu Fäusten. Er atmete regelmäßiger. Die Vergangenheit ist nicht mehr zu ändern, dachte er. Die Zeit ist eine verfluchte Einbahnstraße, und es hat keinen Sinn, da den Geisterfahrer spielen zu wollen...


  Die Akkorde von BESAME MUCHO klangen aus dem Background seines Bewusstseins. Er mochte die mit einem Augenzwinkern gespielte Version, die Michel Petrocchiani auf seinen Solo-Livekonzerten gespielt hatte. Lorants Finger lösten sich aus ihrer Verkrampfung. Sie zuckten, begannen dann auf der Sessellehne herumzuticken. Ein wirksames Mittel gegen trübe Gedanken. Die Musik wurde lauter, rückte mehr in den Vordergrund. Lorant konnte sich ihrem Sog nicht entziehen. Er wollte es auch gar nicht. Denn, wenn er den Harmonien und Melodieläufen gedanklich folgte, dann war sein Kopf unfähig dazu, sich in der Vergangenheit zu verlieren. Eine wirksame Methode, um einen klaren Verstand zu bekommen, um alles los zu werden, was auf der Seele lastete und Lorant daran hinderte, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.


  Auf den Augenblick kommt es an, dachte er.


  Die Gegenwart existiert.


  Die Vergangenheit ist ein Konstrukt der Erinnerung.


  Die Zeit ist eine Illusion des menschlichen Geistes.


  Drei Gedanken, die für Lorant so etwas wie einen Rettungsanker darstellen.


  Der Augenblick, das waren die Akkorde von BESAME MUCHO. Sonst nichts. Und über diesen Akkorden und dem furchtbar traurigen Thema begann Lorant jetzt zu improvisieren. Seine Finger tanzten über imaginäre Tasten. Sein Gesichtsausdruck wirkte eigenartig entrückt, entspannte sich jetzt sogar etwas.


  Die Augen blieben geschlossen.


  Lorant war in SEINER Welt.


  Einer Welt aus Tönen und Rhythmus.


  Wenn es nach ihm gegangen wäre, so hätte er ewig dort bleiben können.


  


  


  5.


  


  "Ma, ich weiß nicht, ob es richtig war, diesen Detektiv zu engagieren!", sagte Rena Sluiter. Sie war eine attraktive Frau, Anfang dreißig, hatte langes, blondes Haar, das sie aufgesteckt trug. Die Jeans und der sehr enge Pullover, den sie trug, zeichneten die geschwungenen Linien ihrer perfekten Figur exakt nach.


  Bernhardine Sluiter betrachtete die Attraktivität ihrer Schwiegertochter nicht unbedingt mit Wohlgefallen. Das lag weniger daran, dass sie der Jüngeren die Jugend und Anziehungskraft neidete. Nein, über diesen Punkt war sie schon seit langem hinweg. Es war die Tatsache, dass ihr Sohn Ubbo von Renas Proportionen so fasziniert gewesen war, dass ihm einige wesentliche Aspekte an Renas Charakter völlig entgangen waren.


  So zumindest sah Bernhardine Sluiter die Situation.


  Sie hielt Rena für kaltherzig und narzisstisch.


  Eine egoistische Person, die in Bernhardines Augen keinen Familiensinn kannte und sich bei ihrem Ubbo ins gemachte Nest gesetzt hatte. Friseurin war Rena gewesen, als Ubbo sie kennen gelernt hatte. Dann hatte sie kurz in einer Boutique gejobbt. Sie hatte keinen Sinn für das Geschäft, so wie Bernhardine. Schon deswegen hatte Bernhardine immer gefunden, dass sie nicht die richtige Frau für ihren Ubbo war.


  Aber Bernhardine war klug genug gewesen, nicht zu versuchen, Rena ihrem Sohn auszureden. Sie wusste, dass sie gegen Renas Vorzüge letztlich kein Argument hatte. Und ihr Mann Gretus hatte sie wohl auch kaum objektiv betrachten können. Ganz im Gegenteil. Er hatte seiner hübschen Schwiegertochter nichts abschlagen können. Immerhin hatte Bernhardine es geschafft, Renas Einfluss in der Familie einigermaßen klein zu halten. Rena war eine gewisse Durchtriebenheit zu eigen, aber die war glücklicherweise noch nicht gleichbedeutend mit wirklicher Intelligenz. So sah Bernhardine das jedenfalls.


  Bernhardine saß ruhig im Sessel, beugte sich etwas vor und goss die Milch in den Tee. Dann wartete sie geduldig ab, bis sich der weiße Fleck verbreiterte und schließlich die gesamte Oberfläche des Tees einnahm.


  "Was hast du dagegen, wenn der Tod deines Schwiegervaters gründlich aufgeklärt wird?", fragte Bernhardine.


  Ihre Stimme klirrte wie Eis.


  Eine dunkle Röte überzog Renas Gesicht.


  "Ma, das ist Aufgabe der Polizei!"


  "Die hat bis jetzt ihren Job nicht allzu gut gemacht, wie du zugeben musst!"


  "Und dieser...dieser..."


  "Lorant heißt er."


  "Dieser Lorant, meinst du, macht das besser?"


  "Mehr als Hauptkommissar Steen kann er auch nicht verbocken, liebes Kind."


  LIEBES KIND - das klang aus Bernhardines Mund in diesem Augenblick fast wie Ironie.


  Rena war das keineswegs entgangen.


  "Wer sollte Pa denn umbringen?"


  "Das werden wir ja sehen. Irgendjemand hat es getan. Und ganz gleich, wer es ist oder aus welchem Grund er es getan hat, ich will, dass er der Gerechtigkeit zugeführt wird!"


  "Ma! Das will ich doch auch!"


  "Hört sich für mich aber nicht so an."


  Aus dem Flur waren Kinderstimmen zu hören. Ein schepperndes Geräusch folgte.


  Irgendetwas war umgefallen.


  Aber Bernhardine Sluiter beschloss, sich darüber nicht zu ärgern. Selbst wenn es die teure Vase auf der Kommode war. Jetzt wollte sie sich darüber einfach nicht aufregen. Das ist der Vorteil, wenn man echte Probleme hat, dachte sie. Man bekommt wieder einen Blick für die Proportionen. Mein Mann ist ermordet worden und das ist im Moment alles, worüber ich mich aufregen werde.


  Bernhardine Sluiter atmete tief durch, führte die Teetasse zum Mund und nahm einen Schluck. Sie schluckte mit der Tee/Milch-Mischung auch einen Teil ihres Ärgers über Renas schlecht erzogene Jungs hinunter.


  Nicht mal das hat sie richtig hingekriegt!, dachte Bernhardine bitter. Die Sprüche ihrer eigenen Großmutter fielen Bernhardine wieder ein. Sprüche, die davon handelten, dass Schönheit verging, der Charakter aber blieb.


  Ubbo hatte auf die Einwände, die Bernhardine damals sehr vorsichtig ihm gegenüber vorgebracht hatte, einfach nicht hören wollen. Jetzt hatte er die Frau, die er verdiente.


  Zwei Jungs rannten ins Wohnzimmer hinein. Etwa elf und neun Jahre alt. Der Jüngere trat dem Älteren vor das Schienbein. Dieser scheuerte seinem jüngeren Bruder umgehend eine. Beide schrieen und beschuldigten sich lauthals.


  "Dieser verfickte Hurensohn hat meine Pokémon-Karten in die Hundescheiße gesteckt!", rief der Kleinere.


  "Ja, und du blöder Wichser, was hast du gemacht? Na sag's schon, du Arsch!"


  "Schluss jetzt!", fuhr Bernhardine dazwischen. Sie war aufgesprungen. Die Jungs starrten ihre Oma an. "Ich will keinen Ton mehr hören!" Bernhardine wandte sich an Rena. "Dass du es den Jungs durchgehen lässt, dass sie so reden!"


  "Das lernen sie in der Schule!"


  "Das lernen sie, weil du es zulässt!"


  "Ma, jetzt hör auf, dich in meine Erziehung einzumischen!"


  "Von was für einer Erziehung redest du denn?"


  "Jedenfalls lasse ich meine Kinder selbstständiger aufwachsen, als du es bei deinem Ubbo getan hast!"


  "Ach, ja?"


  "Sie sind auf jeden Fall keine Muttersöhnchen, sondern..."


  "Mutterficker!", zischte der Kleinere seinem Bruder zu und fletschte dabei die Zähne wie man es eigentlich eher von der Dogge der Sluiters erwartet hätte.


  "Ich will so etwas hier nicht mehr hören!", rief Bernhardine.


  "Misch dich nicht ein!", rief Rena zurück.


  "Ach, aber du darfst dich umgekehrt sehr wohl in meine Sachen einmischen und mir vorschreiben, ob ich einen Detektiv engagiere oder nicht!"


  "Mach doch, was du willst, Ma!"


  Rena wandte sich ihren Kindern zu, die interessiert dem Streit der beiden Frauen gelauscht hatten. "Wollt ihr jetzt etwas essen?"


  "Nee!"


  "Kein Hunger."


  "Wollt ihr denn jetzt wenigstens eure Spielsachen zusammenräumen, damit wir nach Hause fahren können?"


  "Nee!"


  "Ey Scheiße, kein Bock!"


  Bernhardine verdrehte die Augen. "Wenn du sie so fragst, wirst du es wohl selber machen müssen!", sagte sie an Rena gewandt.


  "Wollt ihr denn vielleicht noch ein bisschen rausgehen, damit ich mich mit Oma unterhalten kann?"


  "Wieso denn?"


  "Keine Lust."


  "Wir bleiben hier, sonst tritt Marvin mich dauernd!"


  "Und Kevin muss die Pokémon-Karten aus dem Scheiße-Haufen rausholen, dieser Pisser!"


  "Selber Pisser!"


  "Schwule Sau!"


  "Raus jetzt!", brüllte Bernhardine.


  Marvin und Kevin starrten ihre Oma an. Dann verschwanden sie durch die Tür. Kaum waren sie im Flur, da fing der Streit wieder an. Bernhardine machte die Tür hinter ihnen zu.


  "War das jetzt eine Kostprobe deiner Super-Pädagogik, Ma?", fragte Rena mit beißendem Unterton. Sie lehnte sich gegen die Kommode.


  Bernhardine atmete tief durch. "Nein, ich konnte es einfach nicht mehr aushalten." Ihre Stimme bekam einen belegten Klang. "Fast dreißig Jahre waren Gretus und ich zusammen und jetzt holt ihn mir irgendjemand einfach weg. Das stecke ich nicht so einfach weg."


  Rena näherte sich ihrer Schwiegermutter, berührte leicht ihre Schulter. Aber Bernhardine zuckte zurück. Nein, zuviel Nähe von dieser Frau konnte sie unmöglich ertragen. Eine Gänsehaut überlief sie. Ein kaltes Herz hast du, Rena!, durchzuckte es sie. Warum sieht das nur niemand? Warum hat Ubbo es nicht gesehen? Nur, weil du große Augen machen kannst und immer dafür sorgst, dass deine prallen Brüste gut zur Geltung kommen?


  Bernhardine kochte innerlich.


  "Vielleicht solltest du doch mal mit jemandem reden, Ma. Mit jemandem, der mehr davon versteht und das professionell macht."


  "Du redest von einem Psychologen."


  "Ma, du sagst das, als ob..."


  "Früher nannte man so einen doch Irrenarzt, oder nicht?"


  "Ma!"


  "Ja, guck mich nicht so an. So is' es doch!"


  Eine quälend lange Pause entstand.


  Bernhardine verschränkte die Arme vor der Brust, blickte hinaus in den Garten. Tasso, die Riesendogge, trottete auf die gläserne Terrassentür zu, versuchte sie mit der Nase zu öffnen. Bernhardine half dem Riesenviech, bevor es damit anfangen konnte, am Türrahmen herumzukratzen.


  Der Hund kam herein, lehnte sich gegen Bernhardines Hüfte.


  "Ma, wir müssen noch eine andere Sache miteinander besprechen."


  "So?"


  "Ja, ich weiß, du bist mit Gretus' Tod innerlich beschäftigt und da ist nicht viel Platz für andere Gedanken..."


  "Wie gut du meine Gedanken kennst, Rena!" Bernhardines Tonfall troff nur so vor Spott. Nimm dich zusammen!, wies sich die Witwe selbst zurecht. Was soll denn diese Bitterkeit, dieser Zynismus? Er zerfrisst dich am Ende nur selbst.


  "Das Leben geht weiter, Ma!"


  "Ja, das vergesse ich schon nicht!"


  "Ma, dein Mann wollte die FF-Boutique kaufen... Ich bin jetzt noch mal darauf angesprochen worden. Es müssen da jetzt endlich Nägel mit Köpfen gemacht werden!"


  "Vorerst habe ich mit den Geschäften, die bereits im Familienbesitz sind, genug zu tun", sagte Bernhardine ausweichend.


  "Ma, ICH würde mich doch um die Boutique kümmern. Du weißt, das war immer mein Traum."


  "Geschäfte betreibt man nicht, um sich Träume zu erfüllen, sondern um Geld zu machen, mein Kind!"


  "Gretus wollte es so!"


  Bernhardine wirbelte herum.


  Ihre Augen wurden schmal.


  Die Nasenflügel bebten leicht.


  Ihre Stimme war kaum mehr als ein leises, drohendes Wispern.


  "Gretus ist tot! Und wie du selbst gesagt hast, geht das Leben weiter, meine liebe Rena!" Bernhardines Blick ruhte auf Renas festen Brüsten und in Gedanken fügte sie noch hinzu: Zu deinem Unglück bin ich ja gegen die Wirkung deiner beiden Hauptargumente ziemlich immun, liebe Schwiegertochter!


  Rena schluckte.


  "Was soll das heißen?"


  "Dass vorerst an so eine große Investition nicht zu denken ist, Rena."


  "Das ist nicht dein Ernst!"


  "Das ist mein Ernst!"


  "Und Ubbo? Hast du das schon mit ihm besprochen?"


  Bernhardine verzog das Gesicht. Ein hartes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. "Du magst ihn ja für ein Muttersöhnchen halten, Rena. Aber rechnen kann er!"
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  Lorant fuhr zum Tatort. Er hatte sich den Weg auf der Karte genau angesehen. Diesmal bog er nicht auf den Parkplatz zwischen Landhaus und Meerwarthaus ab, sondern fuhr ein Stück weiter. Eine Abzweigung führte zu einem Campingplatz. Der Schlagbaum, der sonst den Zugang zum Meer für Fahrzeuge versperrte, war oben. Lorant passierte ihn, fuhr bis zu einer Art Wendehammer. Dort stellt er den Wagen ab.


  Ein Fahrrad- und Spazierweg zog sich parallel zum Ufer des Großen Meeres durch Schilfareale, dann weiter in Richtung Meerwarthaus.


  Links befand sich der Hafen des Campingplatzes, zu dem auch eine ins Meer hineinragende Halbinsel und ein Stichkanal gehörten. Das verrostete Tor war offen.


  Ein paar Surfer schoben ihre Bretter auf Rädern zur Halbinsel. Der Wind hatte spürbar zugenommen. Und er war eisig, passte überhaupt nicht zu dem Sonnenschein, der den ganzen Tag geherrscht hatte.


  Rechts befand sich jene Hafenbucht, die sich zwei Segelclubs teilten, wie die Aushänge in einem Schaukasten überdeutlich machten.


  Eine Karte machte die Aufteilung klar.


  Das Tor war geschlossen.


  Die Sonne stand bereits ziemlich tief, hatte sich rot-orange verfärbt und spiegelte sich im glitzernden Wasser. Ein einmaliges Farbenspiel. Wie auf einer Postkarte!, dachte Lorant. Ein Ort, viel zu schön, um zu sterben. Und zu morden! Aber offenbar hatte jedes Paradies seine Schlange. Eine Naturkonstante gewissermaßen.


  Lorant ging am Zaun entlang, der das Gelände abschirmen sollte. An den Zaun schloss sich ein Flachdachgebäude an, dem seine Vergangenheit als Sanitär- und Umkleidehaus einer Badeanstalt deutlich anzusehen war.


  Im hinteren Teil des Gebäudes war eine Töpferei untergebracht.


  Ein Mercedes war über den Spazierweg bis direkt vor die Töpferei gefahren.


  Ein grauhaariger, bärtiger Mann, dessen Frisur an die zerzauste Haarpracht eines Wikingers erinnerte, war damit beschäftigt, Kisten aus dem Kofferraum des Wagens heraus ins Innere der Töpferei zu transportieren.


  Neben der Töpferei gab es einen freien Durchgang zum Hafengelände.


  "Moin!", sagte der Töpfer.


  "Hallo!", erwiderte Lorant.


  "Kann man hier durch oder kriegt man dann Ärger?", fragte Lorant.


  Der 'Wikinger' starrte Lorant etwas verwirrt an.


  "Ey, wie meinst du das denn?", fragte er.


  Ein Ex-68er!, dachte Lorant. Leicht zu identifizieren an der höflichen und etwas distanzierten Anrede 'ey', kombiniert mit dem Vertrauen schaffenden 'du', selbst bei völlig fremden Personen.


  Lorant deutete in Richtung Wasser.


  "Da will ich hin!", sagte er.


  "Na, warum gehst du dann nich'?"


  "Dann werde ich mal gehen!"


  "Tu das. Aber die Wiese steht fast ganz unter Wasser. Keine Gummistiefel dabei?"


  "Nein."


  "Selber Schuld."


  Blöder Sack!, dachte Lorant und passierte den ungefähr zwei Meter breiten Durchgang neben der Töpferei. Als der gepflasterte Bereich aufhörte, stand er wenig später bis zu den Knöcheln im Wasser, sank dabei förmlich in den Schlamm ein. So ein Mist!, dachte er und spürte dabei die Feuchtigkeit in seine Turnschuhe hineinkriechen. So hatte er sich das nicht vorgestellt.


  Er fragte sich, warum noch niemand auf die Idee gekommen war, hier Reis anzupflanzen. Lorant erinnerte sich an Reportagen über Südostasien, in denen man mit Reisbauern mit riesigen Strohhüten hinter ihren gewaltigen Zebu-Ochsen her knietief durch das auf ihren Reisfeldern stehende Wasser stapfen sah.


  War das nicht eine landwirtschaftliche Alternative für Norddeutschland?


  Schließlich gab es in der EU doch Rindfleischberge und Milchseen. Aber von einem Reisüberschuss hatte Lorant noch nie etwas gehört.


  Liegt wahrscheinlich am schlechten Wetter, dass man das hier nicht macht!, ging es ihm durch den Kopf.


  Beim jedem seiner Schritte entstand ein watschendes Geräusch.


  Der 'Wikinger' war mit seinen Packarbeiten offenbar fertig. Jetzt stand er neben dem Eingang seines Töpferladens und beobachtete Lorant.


  "Hab' ich ja gesagt!", stieß er hervor, als Lorant sich umdrehte.


  Lorant lag eine ziemlich ätzende Erwiderung auf der Zunge, aber dann wurde seine Aufmerksamkeit durch etwas anderes abgelenkt.


  Durch einen winzigen leuchtend blauen Punkt.


  Und der passte irgendwie farbmäßig nicht in diese Wiese mit ihrem sattgrünen Gras und dem dunklen, mit Schlamm gesättigten Wasser.


  Lorant bückte sich, griff in die Matsche und holte einen Kugelschreiber aus der Brühe.


  "Na, Gold gefunden?", lachte der 'Wikinger'.


  "Ja, so etwas ähnliches", murmelte Lorant und betrachtete den Kugelschreiber genauer. Er drehte ihn herum, wischte mit dem Zeigefinger die Matsche weg. SLUITER BOOTS- UND SEGELBEDARF NESSERLÄNDER STRASSE 34 XXXX EMDEN war darauf gedruckt worden. Die Postleitzahl von Emden war allerdings nicht mehr zu lesen, weil dort die äußere Farbschicht abgeblättert war.


  Lorant stapfte zurück zu dem 'Wikinger', zeigte ihm den Stift.


  "Hier ist vor kurzem jemand ums Leben gekommen, der so hieß, nicht wahr?", fragte Lorant.


  "Wieso interessiert dich dat denn? Polizei?"


  "Nein. Privatdetektiv."


  Lorant kramte in seinen Jackentaschen herum, suchte nach seinem Ausweis.


  "Nich' gut sortiert, wa?"


  "Hier!", hielt Lorant ihm seine eingeschweißte Karte entgegen. Irgendwelche legalen Befugnisse waren damit in Deutschland zwar nicht verbunden, aber in der Regel machte Lorant damit großen Eindruck. Die Macht des Fernsehens war eben letztlich doch stärker als die des Bürgerlichen Gesetzbuches und seiner Bestimmungen.


  Lorant nahm dem 'Wikinger' den Kugelschreiber wieder aus der Hand.


  "Das ist ein Beweisstück!", meinte der Haarige. "Das musst du den Bullen geben!"


  Sieh an, dachte Lorant. In Wahrheit also doch ein Spießer! Wie tröstlich.


  "Das mache ich auch."


  "Also der Sluiter, der ist dahinten auf seinem Boot umgekommen."


  "Welches ist es denn?"


  "Der rotweiße Jollenkreuzer."


  "Der, an dem JERRY dransteht?"


  "Ja."


  "Wieso nannte Gretus Sluiter sein Boot JERRY?"


  "Was weiß ich? Vielleicht ist er JERRY COTTON-Leser!"


  "Und ich dachte immer, Segler benennen ihre Boote nach ihren Frauen, um sie gnädig zu stimmen."


  "Warum gnädig stimmen?"


  "Weil sie so viel Zeit auf dem Boot und so wenig mit ihren Frauen verbringen."


  Der Wikinger machte eine wegwerfende Handbewegung. "Ey, du redest 'nen Quatsch!" Dann deutete er hinaus zu den Booten. "Am besten du fragst mal Ihno Carstens, den Hafenmeister vom Yachtclub. Dahinten siehst du ihn an seiner Jolle herumschrauben. Der Ihno muss den Toten gut gekannt haben. Schließlich waren sie im selben Yacht-Club."


  "Und Sie? Sind Sie nicht im Yacht-Club?"


  "Ey, nix für ungut, abba mit deinem 'Sie' gehst du mir auf die Eier!"


  "'Tschuldigung, war keine Absicht."


  "Also ich bin nich' im Yacht-Club, sondern bei der Konkurrenz auf der anderen Hafenseite."


  "Ach so."


  Lorant betrachtete noch einmal kurz den Kugelschreiber. Die Witwe scheint recht gehabt zu haben, dachte er. Die Ermittlungen waren offenbar nicht sonderlich sorgfältig durchgeführt worden.


  Sonst hätte man den Kuli einfach nicht übersehen dürfen.


  Wahrscheinlich hatte man gar nicht danach gesucht.


  Lorant sah sich um, ließ den Blick schweifen. Was, wenn Gretus Sluiter nicht auf oder an seinem Boot starb, sondern genau hier?, dachte er. Ein Schlag auf den Kopf, Sluiter sank zu Boden, der Täter schleifte ihn davon und dabei verlor er den Stift.


  So konnte es gewesen sein.


  Lorant war gespannt darauf, was sein staatlich-bezahlter Kollege Kriminalhauptkommissar Meinert Steen dazu sagen würde, wenn er ihn darauf ansprach.
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  Lorant ließ den 'Wikinger' hinter sich, stapfte durch die nasse Wiese auf das Boot von Gretus Sluiter zu. Inzwischen lag es längst wieder an seinem Liegeplatz. Schräg gegenüber am Ausgang des Hafenbeckens befand sich ein Schilf-Areal. Dort war die JERRY offenbar steckengeblieben. Das verwunderte nicht. Bereits aus der Entfernung war anhand der Wellenbrechung zu sehen, wie flach es dort sein musste.


  Ein paar Liegeplätze weiter montierte ein ziemlich kahlköpfiger Mann an seinem Boot herum. Er war gerade damit beschäftigt, eine Ankerwinde zu befestigen.


  Als er Lorant bemerkte, musterte er ihn misstrauisch.


  "Mein Name ist Lorant, ich bin Privatdetektiv und ermittle im Fall Sluiter."


  Der Mann runzelte die Stirn. Er erhob sich, wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab.


  "Ja, und?"


  "Sie sind Ihno Carstens, der Hafenmeister?"


  "Jooo."


  "Angeblich sollen Sie Gretus Sluiter gut gekannt haben."


  "Gretus war eine Zeitlang Schriftführer bei uns im Yachtclub, als ich zweiter Vorsitzender war."


  "Privat kannten Sie ihn nicht?"


  "Natürlich kannte ich ihn privat. Aber..."


  "Aber was?"


  "Ich dachte, es stünde jetzt fest, dass Gretus verunfallt ist?"


  "Für seine Witwe steht das überhaupt nicht fest."


  Ihno Carstens schluckte. "Tja, ich meine ja nur. Meinert sagte so etwas letztens..."


  "Sprechen Sie von Meinert Steen? Kriminalhauptkommissar Meinert Steen?"


  Carstens nickte hastig. "Ja, genau!"


  "Ist der auch im Yacht-Club?"


  "Hören Sie, was wollen Sie eigentlich? Sie schnüffeln hier herum, stellen Fragen, die..."


  "..die Ihnen schon zu nahe gehen? Tut mir leid, ich wollte nicht indiskret sein. Es ist nur so: Angeblich soll Sluiter an oder auf seinem Boot gestorben sein. Aber ich habe dahinten bei der Töpferei einen seiner Kugelschreiber gefunden und frage mich jetzt, ob er nicht auch dort zu Tode gekommen sein könnte." Lorant zuckte die Achseln. "Darüber mache ich mir eben so meine Gedanken."


  "Na, dann denken Sie mal schön..."


  "Sagen Sie, Sie kennen nicht zufällig jemanden, der ein Motiv gehabt haben könnte, Gretus Sluiter umzubringen?"


  Ihno Carstens' Gesicht wurde starr. "Niemand, den ich kenne, würde so etwas tun!", behauptete er.


  Lorant zuckte die Achseln.


  "Jemand HAT es aber getan, Herr Carstens."


  Er wandte sich herum, ging in Richtung des Liegeplatzes der JERRY. "Vielleicht sehen wir uns ja nochmal und unterhalten uns etwas ausführlicher!", rief er Carstens zu, bevor er dann mit einem weiten Schritt an Bord des Jollenkreuzers ging. Es war nicht ganz leicht, über die Reling zu klettern. Mit dem Klettverschluss eines Turnschuhs blieb er im Netz hängen.


  "Was machen Sie?", rief Carstens.


  "Ich sehe mich um!"


  "Dürfen Sie das denn?"


  "Frau Sluiter bezahlt mich sogar dafür!"


  Lorant ließ den Blick schweifen. Die Polizei hatte die JERRY vermutlich gründlich unter die Lupe genommen. Hoffentlich gründlich genug!, dachte Lorant. Auf Blutspuren oder Fingerabdrücke brauchte er jetzt nicht mehr zu hoffen. Dazu war auch schon viel zu viel Zeit vergangen. Und das überaus feuchte ostfriesische Wetter hatte eine gewissermaßen reinigende Wirkung.


  Sluiter wandte sich dem Kajüteneingang zu.


  Das Schloss war leicht mit einer Kreditkarte zu öffnen.


  Im Inneren herrschte Chaos. Segelzeug, eine Anglerhose, zwei lange Ruder für den Fall einer Flaute, ein geöffneter Werkzeugkasten.


  Lorant stieg hinab.


  An der Wand hing ein Barometer, daneben eine Meerjungfrau aus Messing. Das Innere war mit Holz ausgetäfelt.


  Auf dem Boden fiel Lorant eine Kugel auf.


  Eine Boßel-Kugel, wie er inzwischen aus eigener leidvoller Erfahrung wusste.


  Lorant nahm sie in die Hände.


  Die Kugel bestand aus Hartholz.


  Wieso hat er dieses Ding nur mit auf sein Boot genommen?, fragte sich Lorant und ließ sich mit der Kugel im Arm auf das Polster der Sitzbank nieder.


  Es muss einen vernünftigen Grund dafür geben!, durchzuckte es ihn. Er zermarterte sich förmlich das Hirn darüber. Im Geist hörte Lorant die swingende Basslinie von SO WHAT. Mit dem linken Fuß trat er die betonten Taktzeiten mit, während seine Finger auf der Hartholzkugel herumtickten.


  Es musste eine Erklärung geben!


  Aber da war eine andere Stimme in ihm, die ganz anderer Ansicht war.


  Hat es für das Verschwinden deiner Frau eine Erklärung gegeben, Lorant?, fragte diese Stimme. Das unerklärbare Chaos ist der Normalzustand der Welt, Lorant! Vergiss das nicht!


  Lorant schloss für einige Sekunden die Augen.


  Jetzt nicht, dachte er. Jetzt bitte nicht diese Gedanken.
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  Am nächsten Morgen frühstückte Lorant in Beate Jakobs' Lokal. Wie bei Oma zu Besuch!, dachte Lorant. Nur der etwas überdimensionierte Schanktisch erinnerte daran, dass man sich in einem Gasthaus befand. Dieser Schanktisch war mit seinen abgerundeten Formen ganz im Stil der Siebziger. Wahrscheinlich genauso alt wie die Wasserleitung und der Kaugummiautomat, der an der Wand hing.


  Der Kaffee war ziemlich dünn, aber ansonsten war das Frühstück genau nach Lorants Geschmack.


  Mohnhörnchen, Brötchen, ein weich gekochtes Ei und Aufschnitt.


  "Ich gebe ja zu, dass ich nich' allzu oft Kaffee koche!", meinte Beate Jakobs. "Wenn Sie Tee genommen hätten, dann hätten Sie den so richtig nach Friesen-Sitte serviert gekriegt. Aber bei uns im Haus trinkt niemand Kaffee."


  "Ist alles in Ordnung, Frau Jakobs."


  "Wenn Sie wollen, können Sie die Zeitung haben. Hat mein Schwiegersohn schon gelesen --- ist aber noch alles drin."


  "Gerne."


  Beate Jakobs ging hinter den Tresen, holte die wieder zusammengefaltete Zeitung und reichte sie Lorant. "Mein Schwiegersohn hat sie auch bestimmt nich' auf'm Klo gelesen, sondern in der Küche."


  Lorant lächelte.


  "Ich werde sie trotzdem lesen. Danke."


  "Es wäre allerdings schön, wenn Sie sie ebenfalls wieder zusammenfalten würden. Ich habe nämlich zur Zeit noch einen anderen Gast. Kommt aus'm Ruhrgebiet. Der steht allerdings immer erst sehr viel später auf und..."


  "...und der soll auch noch alles lesen können."


  "So is' es!"


  "Kein Problem."


  Lorant schob das Mohnhörnchen in den Mund, biss ein Stück davon ab und begann zu kauen, während Beate Jakobs in der Küche verschwand.


  Lorant schlug die Zeitung auf.


  Eine Schlagzeile lautete:


  KICKERS EMDEN: LEISTUNGSTRÄGER SOLLEN BLEIBEN!


  Lorant blätterte weiter.


  ALTE FLIEGER UND ALTE AUTOS, hieß es da. JAGDGESCHWADER 71 'RICHTHOFEN' IN WITTMUND VERLIERT SICHERUNGSSTAFFEL UND HOFFT AUF STAB, lautete der Untertitel. Und weiter: 'Für die Gebäude ist so wenig Geld da, dass womöglich die Sporthalle geschlossen werden muss. Eine schlechte Nachricht auch für Zivilisten, denn die Halle wird auch von Vereinen genutzt.' Auf dem zum Bericht gehörigen Foto lächelte der Standort-Kommodore zwar, aber das Zitat, mit dem er wiedergegeben wurde, wirkte eher besorgniserregend: 'In den letzten zwei Wochen mussten drei Mal Flugübungen unterbrochen werden, weil das vorgeschriebene vierte Feuerwehrauto ausfiel. Es ist ein Trauerspiel.'


  Unter diesen Bedingungen macht so ein Kommodore-Job wohl auch keinen Spaß mehr!, dachte Lorant. Gut, dass der Kalte Krieg vorbei ist!


  Dann fiel dem Detektiv eine kleine Meldung am Rand auf.


  LEICHE MIT BOßEL-KUGEL IM ARM


  Lorant war wie elektrisiert.


  'Auf der an der A 28 in der Nähe von Oldenburg gelegenen Autobahnraststätte Huntetal wurde die Leiche eines Mannes entdeckt. Der Tote war in einen Teppich eingewickelt worden und muss so die letzten Wochen in einem Gebüsch hinter der Leitplanke bei der Ausfahrt gelegen haben. Da die Leiche keine Papiere bei sich trug und laut Polizeisprecher Barstrup vom Dezernat für Tötungsdelikte starke Spuren der Verwesung aufwies, konnte der Mann bislang nicht identifiziert werden. Als Todesursache werden Schläge auf den Kopf angegeben. Im gerichtsmedizinischen Institut Bremen versucht man jetzt, die genaue Todeszeit zu ermitteln sowie eine plastische Rekonstruktion des Gesichtes zu erstellen, um eine Identifikation zu ermöglichen. Rätsel gibt der ermittelnden Mordkommission auch eine Boßel-Kugel auf, die mit dem Opfer zusammen in den Teppich eingerollt war.'


  Lorant blickte auf, vergewisserte sich, dass Beate Jakobs nicht gerade in diesem Moment in den Schankraum zurückkehrte.


  Auch wenn ich mir den Zorn dieser liebenswürdigen alten Dame und ihres Gastes einhandele --- diesen Artikel brauche ich!, ging es ihm durch den Kopf.


  Er nahm die Seite aus der Zeitung, faltete sie und steckte sie ein. Den Rest sortierte er sorgfältig.


  Schritte von der Treppe waren zu hören.


  Ein Mann Mitte dreißig betrat gähnend den Schankraum. Er trug Jeans und ein Sweatshirt. Die dicken Ringe unter seinen Augen sprachen dafür, dass er nicht viel Schlaf bekommen hatte.


  "Moin!", knurrte er und setzte sich an jenen Tisch, den Beate Jakobs für ihn gedeckt hatte. Er schob sich die Ärmel seines Sweatshirts hoch. Die Unterarme waren tätowiert. Drachen im chinesischen Stil, mit großen Augen und schlangenähnlicher Flammenzunge.


  "Ich dachte, Sie kämen aus dem Ruhrgebiet", begann Lorant ein Gespräch.


  Der Tätowierte blickte auf.


  "Häh?"


  "Na, weil Sie 'Moin' gesagt haben."


  "Ja, aber das sagt man hier doch so."


  Er rieb sich die Augen, lehnte sich zurück und stierte Lorant dann völlig entgeistert an. "Woher wissen Sie, dass ich aus dem Ruhrgebiet komme?"


  "Ihr Autokennzeichen", log Lorant.


  "Was reden Sie für'n Quatsch! Ich habe überhaupt kein Auto!"


  "Ach, nein?"


  "Ich bin mit dem Motorrad hier!"


  "Naja..."


  Der Tätowierte deutete Richtung Tresen. "Hat die Alte wieder rumgequatscht, woll? Furchtbar ist das. Die kann einfach ihren Mund nicht halten. Wenn ich mal meine Maschine verkaufen will, sag' ich's am besten einfach ihr! Wetten, ich hätte innerhalb eines halben Tages ein Dutzend Kunden hier vor der Haustür stehen? Wetten?"


  "Brauchen wir nicht. Ich glaub's auch so."


  Lorant erhob sich und sah auf die Armbanduhr.


  Es war exakt acht Uhr.


  Etwa gegen halb neun konnte er das Polizei-Präsidium in Emden West erreichen.


  Eigentlich müssten dann die Sesselpupser der hiesigen Kriminalpolizei schon aus den Federn sein!, dachte Lorant.
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  Kriminalhauptkommissar Meinert Steen hörte Lorants Ausführungen einigermaßen geduldig zu, schob dabei allerdings immer wieder den Daumen der rechten Hand unter den Halter des Kugelschreibers, sodass es in mehr oder minder regelmäßigen Abständen ein klickendes Geräusch gab.


  "So, Frau Sluiter hat Sie beauftragt, in dieser Sache zu ermitteln", wiederholte Steen gedehnt.


  "Ja. Und ich ersuche Sie um Ihre Unterstützung."


  "Wäre es nicht vielleicht doch angebracht, die Ermittlungen in diesem Fall den Profis zu überlassen?" Steen zeigte ein öliges Lächeln. Seine Haare begannen gerade grau zu werden. Seine Augen wirkten etwas hervorgequollen und wenn er sprach, tanzte der Adamsapfel munter auf und nieder. Er trug ein verknittertes, kleinkariertes Jackett, das aus keinem sonderlich edlen Stoff bestehen konnte.


  Wahrscheinlich hundert Prozent Polyester, dachte Lorant. Aber, wenn er Segler ist, kann er den Fetzen hinterher als Dichtungsmasse für sein Boot benutzen!


  Meinert Steen lehnte sich zurück, spielte jetzt ganz offen mit seinem Kugelschreiber herum und tickte damit auf dem Tisch. Kein Gefühl für Rhythmus!, war Lorants Überlegung dazu. So etwas störte ihn einfach.


  "Ich verstehe, dass Frau Sluiter es einfach nicht wahrhaben will, dass Ihr Mann möglicherweise einfach nur verunfallt ist und nicht einem ominösen Killer zum Opfer fiel. Aber bislang haben wir keinerlei Beweise dafür, dass wirklich Fremdverschulden vorliegt."


  Lorant holte den Kugelschreiber hervor, den er bei der Töpferei gefunden hatte und reichte ihn Steen.


  "Was soll ich damit?"


  Als Lorant dem Kriminalhauptkommissar erläuterte, wo und wann er den Stift aufgefunden hatte, war in Steens Gesicht eine Art maskenhafte Erstarrung zu registrieren.


  Lorant war klar, dass er jetzt sehr vorsichtig sein musste.


  Allein schon das Vorhandensein eines Beweisstückes, das die ermittelnden Beamten unter Steens Leitung ja wohl ganz offensichtlich übersehen hatten, deutete eine empfindliche Seele wie er bereits als massive Kritik. Und dann fielen bei Steen erst recht die Jalousien runter. So jedenfalls schätzte Lorant ihn ein. Er kannte diese Typen. Zwanzig Jahre hatte er mit ihnen zusammenarbeiten müssen. Nichts war so schlimm für sie, als einmal zugeben zu müssen, dass sie sich schlicht und ergreifend geirrt hatten.


  "Ich denke, dass Herr Sluiter bei der Töpferei gestorben sein könnte", sagte Lorant.


  Steen hob die Augenbrauen hoch.


  "Und wie kam er dann zum Boot?"


  "Durch Handarbeit. Er ist hingeschleift oder hingetragen worden, was weiß ich?"


  "Und hat dabei den Kuli verloren, darauf soll's doch wohl hinausgehen, was?"


  "Erraten."


  Steen legte den Kugelschreiber auf den Tisch.


  "Aber sonst haben Sie keinen Anhaltspunkt für Ihre Theorie."


  Lorant hob die Schultern. "Nein."


  "Na, sehen Sie!"


  "Aber..."


  "Für das Vorhandensein dieses Kugelschreibers an der von Ihnen angegebenen Stelle gibt es eine Reihe anderer möglicher Erklärungen, von denen ich behaupten würde, dass sie erheblich näherliegend sind!"


  "Und die wären?"


  Steen seufzte. Er verdrehte die Augen, nahm einen Schluck aus der Mineralwasserflasche, die er neben seinem Schreibtisch stehen hatte. Dass er Lorant nichts zu trinken --- nicht einmal Tee! - angeboten hatte, nahm Lorant nicht persönlich. Wahrscheinlich wollte Steen das Gespräch mit der lästigen privaten Konkurrenz ganz einfach so kurz wie möglich halten. Aus seiner Sicht war das verständlich.


  Steen sagte: "Woher kommen Sie, Lorant?"


  "Im Moment wohne ich in Köln."


  "Sie kennen die Verhältnisse einfach nicht gut genug, um den Sachverhalt klar erkennen zu können."


  "Aber Sie können das."


  "Ich denke schon."


  "Dann beantworten Sie mir doch bitte eine Frage, Herr Steen."


  "Ausnahmsweise, Lorant."


  Nicht einmal für den 'Herrn' ist bei ihm noch Zeit!, registrierte Lorant. Deutlich klang die Herablassung aus Steens Worten heraus. Lorant beschloss, sich nicht das Geringste anmerken zu lassen. Gnadenlos konstruktiv bleiben!, wies er sich selbst an. Eine andere Chance hatte er auch nicht, als diesem trockenen Brötchen namens Meinert Steen irgendetwas an Informationen herauszukitzeln.


  "Sie sind doch auch beim Boßeln aktiv, oder?"


  "War das schon Ihre Frage, Lorant?"


  "Nur der erste Teil."


  "Ja, ich boßel hin und wieder, wenn ich die Zeit erübrigen kann."


  "Dann können Sie mir vielleicht sagen, was eine Boßel-Kugel an Bord der JERRY zu suchen hatte?"


  "Der was?"


  "Das ist der Name von Sluiters Jollenkreuzer."


  "Ach so."


  "In der Kajüte lag eine Boßel-Kugel, und ich fand, dass sie irgendwie nicht dorthin passte!"


  "Meine Güte, jetzt habe ich aber die Nase voll! Die Hälfte der Sachen, die hier im Büro herumliegt, gehört gar nicht hier hin! Und eine Bootskajüte hat nun mal die Eigenschaft, dass sich da über kurz oder lang alles mögliche an Krempel ansammelt!"


  "Dürfte ich die Bilder vom Tatort mal sehen? Kommen Sie, Herr Steen, das können Sie mir eigentlich nicht abschlagen. Vielleicht bin ich danach ja auch überzeugt, dass Frau Sluiter etwas übertreibt..."


  "Und...und geben Ihren vermutlich lukrativen Auftrag wieder zurück?" Steen lachte schallend auf. "Das glauben Sie doch wohl selber nicht, Lorant!"


  Lorant zuckte die Achseln.


  Steen zögerte einige Augenblicke lang, bedachte Lorant mit einem nachdenklichen Blick und stieß sich dann mit dem Fuß vom Schreibtisch ab, sodass er mitsamt seinem Rollstuhl dem Aktenschrank entgegenrollte.


  Zielsicher griff er einen bestimmten Ordner heraus, legte ihn vor Lorant auf den Tisch und schlug ihn auf.


  Für Sekundenbruchteile konnte Lorant die Zeile GERICHTSMEDIZINISCHES GUTACHTEN lesen, aber dann hatte Steen die Seite umgeschlagen. Das gerichtsmedizinische Gutachten hätte Lorant natürlich ebenso brennend interessiert wie die Bilder vom Tatort. Aber der Detektiv wollte den Bogen nicht überspannen.


  "Hier sind die Bilder", sagte Steen und deutete mit den Fingern auf die sorgfältig einsortierten Fotos.


  Lorant konnte sich gut vorstellen, dass einer wie er die Urlaubsfotos von 1976 mit einem Griff zur Hand hatte und alle sechs Wochen einen Dia-Abend mit einer kleinen Auswahl von etwa sechstausend Bildern aus seinem großen Bildbestand zur Vorführung brachte. Jedem Tierchen sein Pläsierchen, dachte Lorant, während er die Bilder betrachtete.


  Mit einem Fuß hing Gretus Sluiter im Netz der Reling fest. Wie dahindrappiert sah das in Lorants Augen aus.


  Ein inszenierter Tod...


  Ein inszenierter Mord!


  Auf keinen Fall ein Unfall.


  Lorant hatte in all den Jahren, in denen er sich schon mit ungeklärten Mordfällen auseinandersetzte, eine Art sechsten Sinn dafür entwickelt. Und meistens hatte er mit seinen ersten Ahnungen richtig gelegen.


  Lorant schluckte.


  Da war sie.


  Die Boßel-Kugel.


  Lorant beugte sich so nahe an das Bild heran, wie es möglich war.


  "Brauchen Sie eine Brille?", fragte Steen ätzend.


  "Kann das sein, dass da Blut an dieser Boßel-Kugel klebte?"


  "Ja, das kann nicht nur sein, das WAR auch so."


  "Was hat die Kugel neben der Leiche zu suchen?"


  "Den, der sie da hingelegt hat, können wir leider nicht mehr fragen."


  "Sie meinen den Mörder!"


  Steen lächelte dünn. "Nein, ich meine Gretus Sluiter. Denn wem sollte die Kugel sonst gehört haben?" Er seufzte. "Wie ich schon sagte, auf so einem Boot liegt immer eine Menge Zeug herum. Sluiter hat ja auch zwei Enkelkinder, die ab und zu mitgefahren sind.... Haben Sie Kinder?"


  "Nein."


  "Dann haben Sie auch keine Ahnung, was die einem alles an Bord schleppen. Ich spreche da aus eigener Erfahrung."


  "Aber Boßel-Kugeln sind kein Kinderspielzeug."


  Steen nahm Lorant die Akte wieder ab. "Jetzt ist Schluss", bestimmte er. "Ich habe Ihnen schon mehr zugestanden, als ich eigentlich dürfte. Aber jetzt haben Sie den Bogen schlichtweg überspannt."


  Lorant nahm den Zeitungsartikel über die Leiche in Huntetal aus dem Jackett und breitete ihn vor Steen aus.


  "Schon gelesen?"


  Steen überflog rasch die wenigen Zeilen.


  "Was soll das mit dem Fall Sluiter zu tun haben?"


  "Die Boßel-Kugel..."


  "Jetzt werden Sie nicht albern, Lorant. Und wenn Sie nichts weiter vorzubringen haben, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich jetzt meine Arbeit machen ließen."


  Lorant erhob sich aus dem quietschenden Bürostuhl, in dem er Platz genommen hatte. Das war nicht mehr, aber auch nicht weniger als ein offener Rauswurf. Okay, dachte Lorant, dann ist die Kooperation damit wohl erst mal beendet.


  Lorant wandte sich zur Tür.


  Er drückte die Klinke hinunter, dann drehte er sich noch einmal herum.


  "Was gibt's denn noch?", nörgelte Meinert Steen.


  "Sluiter hatte Ärger mit einer Russengang", sagte Lorant.


  "RusslandDEUTSCHE waren das. Betonung auf DEUTSCHE, denn die haben alle einen deutschen Pass."


  "Wie auch immer. "


  "Sie sehen natürlich gleich einen Zusammenhang zwischen den Schwierigkeiten mit dieser Gang und Sluiters Tod. Aber da muss ich Sie enttäuschen, Lorant."


  "So?"


  Steen lächelte gezwungen.


  "Wir haben denen auf den Zahn gefühlt. Sluiter war nicht der einzige Geschäftsmann, bei dem die Ärger gemacht haben. Jetzt laufen ein paar Jugendgerichtsverfahren und ich denke, damit ist die Sache erledigt."


  "Meinen Sie?"


  "Viel Erfolg bei Ihren Ermittlungen, Lorant. Aber sorgen Sie hier bitte nicht für unnötigen Stress, ja?"


  Lorant nickte und dachte dabei: Das wird sich möglicherweise nicht vermeiden lassen, Herr Steen!
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  Ubbo Sluiter kaute gelangweilt auf einem Stück Weißbrot herum und las im Sportteil der Zeitung. "Das Foto hätte der Typ von der Zeitung auch anders knipsen können!", knurrte er.


  Rena trank ihren Tee leer.


  Der Appetit war ihr gründlich vergangen, und so aß sie nicht einmal die gesunden Körner, die sie sich allmorgendlich gönnte, weil alles andere Gift für den Teint und die gute Figur war.


  Ubbo blickte auf, sah seine Frau an.


  "Der hat das so geknippst, dass die Bandenwerbung von uns nicht sehen ist!"


  "Glaubst du, es kauft jemand auch nur einen einzigen Bootsmotor, weil er bei den Spielen von Kickers Emden die Bandenwerbung von SLUITER gesehen ht?"


  "Meine Güte, wozu macht man denn Bandenwerbung?"


  "Dein Vater wohl deshalb, weil er meinte, dass die Firma über zuviel Geld verfügte."


  "Rena!"


  "Ist doch wahr."


  "Über Tote sollte man nicht so reden. Außerdem...."


  "Ja?"


  "Ich dache, du hättest dich immer ganz gut mit Pa verstanden."


  "Habe ich. Im Prinzip jedenfalls."


  Rena atmete tief durch. Es war ruhig im Haus, wenn Marvin und Kevin zur Schule waren. Fast friedlich. Nur der Presslufthammer am Ende der Straße ging ihr auf die Nerven. Aber dagegen war im Moment wohl nichts zu machen.


  "Ma will vom Kauf der Boutique nichts mehr wissen, Ubbo."


  Ubbo verschluckte sich fast, musste einen kräftigen Schluck Tee trinken, bevor er wieder zu Atem kam. Krebsrot lief er dabei an. Rena sah ihm ruhig zu. "Ich könnte auch ersticken und du würdest keinen Finger rühren, was?", keuchte er und atmete dann tief durch.


  "Du übertreibst!"


  "Na, das will ich hoffen."


  "So schnell stirbt man nicht."


  "Was du nicht sagst."


  Rena nahm Ubbos Hand und umklammerte sie. Ubbo stellte verwundert fest, dass sie schweißnass war. Was mochte sie nur so stark beschäftigen?


  "Ubbo, du musst dringend noch mal mit Ma reden!"


  "Über die Boutique?"


  "Meine Güte, wovon sprechen wir denn die ganze Zeit?" Ihr Tonfall wurde scharf, fast ätzend.


  Ubbo sah seine Frau nachdenklich an.


  Schön war sie.


  Die Geburt zweier Kinder hatte daran nichts geändert. Die Jahre schienen beinahe spurlos an ihr vorrübergegangen zu sein und ihr nicht geschadet zu haben. Ganz im Gegenteil, sie war noch weiblicher geworden. Noch verführerischer.


  Aber kennst du sie wirklich?, ging es Ubbo durch den Kopf. Weißt du, was hinter ihrer Stirn vor sich geht, welche Gedanken sie bewegen, wovon sie träumt?


  Ubbo schluckte.


  Die Boutique. Eine fixe Idee von ihr. Finanziell wahrscheinlich ein Fass ohne Boden, zumal er Rena bei aller Liebe oder was sonst er auch immer für sie empfinden mochte, die Kompetenz absprach, ein Geschäft zu führen. Sie wollte einfach nur ihren Traum verwirklichen. Die Boutique war ein Spielzeug für sie.


  Die Jungs wurden größer und entpuppten sich außerdem als bei weitem nicht so pflegeleicht wie Ubbo und Rena es sich immer gewünscht hatten. Beide hatten Schulprobleme, fielen im Verhalten unangenehm auf.


  Marvin litt zudem unter einer Lese/Rechtschreibschwäche. Bei Kevin war hingegen ADS diagnostiziert worden. ADS - die Abkürzung für Aufmerksamkeits-Defizit-Syndrom. In früheren Zeiten hatte man so jemanden einfach als Zappelphilipp bezeichnet.


  Irgendetwas ist schief gelaufen mit unseren Jungs, dachte Ubbo bei sich. Und mit unserer Ehe auch. Wann hat es angefangen? War von Anfang an der Wurm drin? Ach, hör auf mit diesen Grübeleien, die bringen nichts. Sei ein Mann, Ubbo, und sag deiner Frau klipp und klar, dass es mit der Boutique nichts wird. Sie wird toben, schimpfen, eine Weile wütend auf dich sein und keinen Sex mit dir machen, wenn sie erfährt, dass du längst mit deiner Mutter über die Sache gesprochen hast. Aber das wird vorübergehen.


  Wie jedesmal...


  "Hör mal, Rena..."


  "Weißt du eigentlich, was diese Boutique für mich bedeutet? Ich habe schon immer davon geträumt, so ein Geschäft mit hippen Sachen zu führen."


  "Hippe Sachen? Was soll das denn sein?"


  "Na, Sachen, die hip sind eben! Im Trend! Meine Güte, du sprichst doch nicht nur Plattdeutsch!"


  "Wie kommst du auf den Gedanken, dass es in Emden und Umgebung genug Leute gibt, die 'hippe' Sachen haben wollen. Regendichte Anoraks - ja! Aber dieses Zeug..."


  Renas Gesicht wurde starr und kalt.


  Ubbo erschrak beinahe.


  Er konnte sich nicht erinnern, dass Rena ihm jemals zuvor derart fremd vorgekommen war.


  "Die Sache ist längst entschieden, oder?"


  "Rena!"


  "Du hattest nie vor, mich in dieser Angelegenheit zu unterstützen. Und wahrscheinlich hast du auch längst mit deiner Mutter über alles geredet!"


  Sei jetzt ehrlich, Ubbo!, rief eine Stimme aus dem OFF seines Bewusstseins. Sag ihr, wie es war. Das Herumgeeiere hat jetzt keinen Sinn mehr, sonst kocht bei ihr gleich die Milch über!


  "Ma und ich haben alles durchgerechnet. Diese Boutique rechnet sich nicht. Wir werden sie nicht kaufen."


  Na, ganz die Wahrheit ist das nicht gewesen!, kommentierte die leise Stimme in Ubbos Kopf. Aber es kommt ihr nahe...


  Rena verschränkte die Arme vor den Brüsten.


  "Wann hättest du es mir denn von dir aus gesagt?"


  "Ach, Rena, ich weiß im Moment gar nicht, wo mir der Kopf steht!"


  "Feigling!"


  "Komm, lass uns das ein anderes Mal ausdiskutieren. Ich muss jetzt zum Geschäft. Wir bekommen heute Neuware und der Hieni, der schafft das nicht allein."


  "Ja, flüchte nur!"


  Was war das jetzt für ein Ausdruck in ihrem Gesicht - Verachtung? Jedenfalls schmerzte er Ubbo sehr. Wie ein Stich mitten ins Herz.


  Ubbo stand auf.


  Manchmal kommt alles auf einmal!, dachte er.


  Er nahm sein Jackett vom Stuhl, zog es an.


  Dann ging er zu Rena. Sie saß starr da. Er küsste sie. Sie blieb vollkommen starr und kalt. Das kannte er schon an ihr.


  "Tschüss, Rena."


  Sie antwortete nicht.


  Er war bereits bei der Tür.


  "Sag mal, was hältst du davon, dass Ma einen Detektiv engagiert hat? Hast du das etwa auch mit ihr zusammen ausgeheckt?"


  "Nein, das hat Ma ganz allein entschieden."


  "Wie üblich."


  "Soll ich vielleicht versuchen, ihr Vorschriften zu machen?"


  Rena lachte auf.


  "Nee, Ubbo. DU nicht! DU wirklich nicht!"
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  Ubbo Sluiter war wie immer der erste, der beim Sluiter'schen Geschäft für Boots- und Segelbedarf eintraf. Lange vor den Angestellten. Erst in einer halben Stunde würden Hieni Dierks und Kilian Bruns eintreffen. Ubbo konnte bis dahin noch einiges in der Buchhaltung erledigen, den Warenbestand überprüfen und alles für die Anlieferung der Neuware bereit machen.


  Ubbo parkte seinen Wagen auf dem großzügig angelegten Kundenparkplatz und stieg aus. In der Hand eine dünne schwarze Aktentasche.


  Das Sluiter'sche Geschäft bestand aus einem langgezogenen Flachdachbau. Hier draußen, im Gewerbegebiet an der Nesserländer Straße war Platz genug. Anders als bei der Filiale in der Innenstadt, in der man kaum ein halbes Dutzend bunt bemalter Surfbretter wirkungsvoll drapieren konnte.


  Das Gespräch mit Rena beschäftige ihn noch stark.


  Der Klang ihrer Stimme hallte in seinem Inneren nach. Ein Klang wie Eis. Wenn sie nicht bekam, was sie wollte, konnte sie wirklich unausstehlich werden. Eigentlich war das alles andere als eine neue Erkenntnis. Aber nie zuvor war diese Tatsache Ubbo Sluiter so bewusst geworden.


  Er griff in die Hosentasche, holte den Schlüssel heraus und trat ein.


  Das Telefon schrillte schon.


  Ubbo Sluiter umrundete den Tresen, legte die Tasche ab und griff nach dem Hörer.


  "Ja? Ubbo Sluiter hier?"


  "Moin, hier spricht Schroeder. Ich wollte nur sagen, dass der Sinker F-412 bei der heutigen Lieferung nicht dabei ist."


  Ubbo atmete tief durch. Der Sinker, ein Surfbrett für besonders schnelle Flitzer und starken Wind. Nur etwas für Könner.


  Ganz ruhig bleiben, Ubbo!, dachte er.


  Der Tag hatte schlecht begonnen, und es sah ganz danach aus als würde es jetzt in derselben Manier weitergehen.


  "Unser Kunde wartet auf das Teil!", gab Ubbo zu bedenken.


  "Tut mir leid.... Beim nächsten Mal!"


  Ubbo blickte auf. Jemand war an der Tür. Zwei jüngere Männer, noch keine zwanzig. Sie trugen schlabberige, gefütterte Blousons und Cargo-Hosen, die ihnen viel zu groß waren. Ubbo hörte ihre Stimmen. Sie unterhielten sich auf Russisch.


  "Schiet!", entfuhr es Ubbo.


  "Was is' los?", dröhnte Schröder durch das Telefon.


  "Nix. Ich ruf später nochmal an!"


  "Wat?"


  Ubbo legte auf.


  Die beiden Männer traten ein.


  "Hey, was ist?", rief der Größere der beiden. Er wirkte ziemlich grobschlächtig, hatte ein kantiges Gesicht mit spitzem Kinn, das wie ein V geformt war. Die Haare hingen ihm bis in die Augen. "Mit wem du hast telefoniert, du Wichser? Mit Polizei? Hast mit Polizei telefoniert?"


  Ubbo erstarrte, schluckte dann.


  Er hatte ein Gefühl, als ob ihm ein dicker Kloß im Hals stecken würde.


  "Nein!", brachte er dann heraus.


  Er kannte die Typen. Sie waren schonmal hier gewesen, hatten versucht, etwas vom Gewinn des Geschäfts für sich abzuzweigen.


  Der Kleinere sagte etwas auf Russisch. Dann räusperte er sich und spuckte geräuschvoll auf den blankgeputzten PVC-Boden.


  "Ist blöde Ratte! Macht nur Stress, Alter!"


  Der Kleinere hatte weißblond gefärbte Haare, die sein Gesicht ziemlich blass erschienen ließen.


  Ubbos Hand zuckte vor. Er wollte zum Telefon greifen, die Polizei anrufen, war aber nicht entschlossen genug. Die Angst lähmte ihn.


  Der Weißblonde griff unter seine Jacke und holte einen kurzläufigen Revolver hervor.


  "Beweg dich nicht, du Ratte!", zischte er. Ubbo hielt es für besser, sich daran zu halten.


  Der Größere der beiden Eindringlinge umrundete den Tresen, packte Ubbo dann am Kragen. Ubbo schlug der Puls bis zum Hals.


  "Was wollt ihr von mir? Die Kasse? Ist noch nix drin! Das Wechselgeld bringt der Hieni mit..."


  Ubbo bekam einen brutalen Ellbogenstoß mitten ins Gesicht. Er taumelte zurück gegen ein Regal, in dem zusammengefaltete Anglerhosen lagen. Blut schoss ihm aus der Nase heraus. Ubbo rutschte zu Boden. Ehe er sich von dem ersten Schlag erholen konnte, bekam er einen furchtbaren Tritt in die Magengrube. Ihm wurde schlecht. Er ächzte, stieß einen röchelnden Laut hervor.


  Der Größere packte ihn erneut am Kragen, zog ihn hoch und stellte ihn auf die Beine.


  Er grinste Ubbo an.


  "Wenn du uns nochmal die Bullen auf Hals hetzt --- du bist tot wie Vater!"


  Ein übler Schwinger senkte sich in Ubbos Bauch.


  Mit einem ächzendem Laut krümmte er sich zusammen. Wie ein Dampfhammer sauste eine weitere Faust von oben auf ihn herab und traf ihn am Kopf. Benommen sackte er zu Boden.


  In diesem Moment ließ die Türglocke die beiden jungen Männer herumfahren.


  Der Weißblonde riss den Lauf seiner Pistole herum und feuerte, ohne auch nur eine einzige Sekunde zu zögern.
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  Als Lorant das Sluiter'sche Geschäft betrat und im nächsten Moment in die Mündung eines Revolvers blickte, bereute er schon, ausgerechnet jetzt mit Sohn Ubbo und den Angestellten sprechen zu wollen. Lorant hatte es für praktisch gehalten. Das Präsidium der Kriminalpolizei lag in unmittelbarer Nachbarschaft des Bahnhofs Emden West und der Postzentrale. Von da aus war es nur ein Katzensprung bis zur Nesserländer Straße.


  Die beiden jungen Männer gehörten hier ganz offensichtlich nicht hin.


  Wie ertappte Einbrecher wirkten sie.


  Und der Kleinere von ihnen mit seiner albern wirkenden weißblonden Haarpracht feuerte seine Waffe sofort ab.


  Lorant duckte sich zur Seite. Ein reflexhafter Bewegungsablauf. Die Kugel zischte an ihm vorbei. Die Schaufensterscheibe ging zu Bruch.


  Lorant schnellte vor, ließ das Bein hochfahren. Mit einem gezielten Tritt kickte er dem Weißblonden die Pistole aus der Hand. Der Weißblonde war völlig perplex, Lorant verlor fast das Gleichgewicht. Es war eine Ewigkeit her, seit er seine Nahkampfausbildung absolviert hatte. Auch nach seinem Ausscheiden aus dem Polizeidienst hinaus hatte Lorant sich in dieser Hinsicht fit gehalten, das Training dann aber irgendwann sträflich vernachlässigt. Im Kampf gegen den Aktenberg hatte ihm die hohe Kunst der Selbstverteidigung schon während seiner Beamtenjahre nicht allzu viel helfen können.


  Lorant wich zurück, hielt die Balance.


  "Ey, der Alte hat's ja echt drauf!", knurrte der Größere der beiden Eindringlinge.


  Im ersten Augenblick war Lorant genauso über sich erstaunt gewesen. Die antrainierten Reflexe funktionierten offenbar noch.


  Dachte er.


  Bis er den stechenden Schmerz spürte, der sich von der linken Pobacke das Bein hinunterzog.


  Der Ischias!


  Offenbar bin ich wohl doch nicht mehr so beweglich, wie ich gedacht habe, durchfuhr es ihn.


  Lorant warf einen kurzen Blick zu dem kurzläufigen Revolver, der auf dem Boden lag. Vielleicht eine Sekunde lang dachte er darüber nach, sich auf den Boden zu hechten, um die Waffe an sich zu bringen. Aber seine Ischiasbeschwerden hielten ihn davon ab. Außerdem war es fraglich, ob er schnell genug gewesen wäre.


  Der Weißblonde zog ein Springmesser unter der Jacke hervor, ließ die Klinge herausschießen. Sein Gesicht glich einer verzerrten Maske. Dass Lorant ihm den Revolver aus der Hand gekickt hatte, konnte er einfach nicht verwinden.


  "Mach dein Testament, Großväterchen!", knurrte er.


  Dann stürzte er sich auf Lorant.


  Die Hand mit der Klinge fuhr auf Lorant zu. Der Ausfallschritt, den Lorant fast automatisch vollführte, tat höllisch weh. Er bekam den Messerarm zu fassen, bog ihn zur Seite. Der Stoß der Klinge glitt knapp an ihm vorbei. Einen Sekundenbruchteil später knallte Lorant seine rechte Gerade mitten in das Gesicht seines Gegenübers.


  Der Weißblonde taumelte zurück, stolperte rückwärts bis zur Schaufensterdekoration.


  Im selben Moment hatte sich der Große über den Tresen geschwungen. Ohne zu zögern stürzte er sich auf Lorant. Dieser drehte sich herum, versuchte den Angriff noch abzuehren. Aber er war nicht schnell genug. Der Tritt des Großen traf Lorant genau vor den Solar Plexus. Er japste nach Luft, taumelte zurück und prallte gegen eine Regalwand. Lorant rutschte zu Boden und stieß einen röchelnden Laut aus. Alles schien sich vor seinen Augen zu drehen. Nur nicht das Bewusstsein verlieren!, hämmerte es in ihm. Wach bleiben, nur wach bleiben...


  Der Weißblonde hatte sich indessen wieder aufgerappelt.


  Die beiden Schläger redeten auf Russisch miteinander. Ihre Unterhaltung machte einen ziemlich hektischen Eindruck. Schließlich schrien sie sich an.


  Der Weißblonde hob den Revolver auf, richtete den Lauf auf Lorant.


  "Ich bring dich um, du Arsch!", schrie er.


  Lorant blickte zu ihm auf. Der Tritt des Großen hatte höllisch wehgetan. Ihm war schlecht. Wenn ich jetzt kotzen muss, verschwinden sie vielleicht, dachte Lorant.


  Es war sein letzter Gedanke, bevor der Weißblonde abdrückte.
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  Rena Sluiter besuchte an diesem Vormittag die Emder Kunsthalle. Zurzeit war dort nicht die berühmte Sammlung des Kunstmäzens und ehemaligen Stern-Herausgebers Henri Nannen zu sehen, die normalerweise hier untergebracht war. Zurzeit beherbergte die Emder Kunsthalle die sehr umfangreiche Werkschau eines jungen Wilden, der sich Bradecke nannte.


  Nur Bradecke.


  Ohne Vornamen.


  Das junge, aber inzwischen auf dem internationalen Kunstmarkt sehr hoch gehandelte Genie trat stets nur unter seinem Nachnamen auf.


  Rena ging die hochwandigen Korridore entlang.


  Großformatige Gemälde hingen dort. 'Schafsblut auf Ölgrundierung', las Rena unter einem dieser gewaltigen, sehr farbenfrohen Bilder. Rena verschränkte die Arme vor der Brust. Und dafür müssen Schmidt-Rottloff und Macke für Wochen in den Keller!, ging es ihr kopfschüttelnd durch den Kopf.


  Aber Rena Sluiter war keineswegs hier, um sich dem Kunstgenuss hinzugeben oder über die tiefere Bedeutung nachzudenken, die die Verwendung von Schafsblut in der Malerei eines gewissen Bradecke vielleicht hatte.


  Die Tatsache, dass die Henri Nannen-Sammlung zur Zeit nicht an den Wänden hing, kombiniert mit der für einen Museumsbesuch relativ frühen Tageszeit machte die Kunsthalle zu einem idealen Treffpunkt für den Fall, dass man sich in aller konspirativen Diskretion mit jemandem verabreden wollte.


  "Hallo, Rena!"


  Der Klang dieser sonoren Männerstimme, ließ sie herumfahren. Von einer Sekunde zur anderen war sie aus ihren Gedanken herausgerissen worden. Sie drehte sich herum, roch plötzlich ein ziemlich intensives Tabak After Shave.


  "Tom!", flüsterte sie.


  Der hochgewachsene Mann war Mitte vierzig und hager. Das graue Haar war kurzgeschnitten. Das Gesicht war breit, kantig und am Kinn spitz zulaufend. In den leuchtend blauen Augen blitzte es. Tom trug Rollkragen, schwarze Lederjacke und graue Schurwollhose. Am Handgelenk hatte er eine Rolex.


  Tom trat mit lässigem Habitus auf Rena zu, versuchte sie zu küssen.


  Aber sie wich ihm aus.


  Tom drehte sich kurz um, ließ den Blick schweifen. Sie waren allein in diesem Ausstellungsraum, dessen herausragendes Merkmal das Schafblut-Gemälde des genialen Bradecke war. "Super Treffpunkt, den du ausgesucht hast!", raunte Tom.


  Seine Hand glitt über ihre Schulter.


  "Komm, lass das jetzt."


  "Was zierst du dich so?"


  "Tom..."


  "Glaubst du, irgendein Bekannter deines Mannes würde in die Emder Kunsthalle gehen, wenn dort ein gewisser Bradecke ausstellt?" Tom lachte leise auf. "Rena, du solltest deinen biederen Ubbo und seine Kreise doch nun wirklich besser kennen..."


  "Wir müssen reden, Tom!"


  Sie sahen sich an. Rena studierte einige Augenblicke lang seine Gesichtszüge, versuchte vergeblich darin zu lesen. Tom Tjaden war Geschäftsmann. Ihm gehörten mehrere Bars und Diskotheken in Leer, Emden, Aurich, Wilhelmshaven und auf Borkum.


  Außerdem spekulierte er mit Immobilien. Böse Zungen (und Staatsanwälte) behaupteten immer wieder, dass Tjaden Verbindungen zum organisierten Verbrechen hatte und es sich bei seinen 'Läden' mehr oder weniger um Geldwaschanlagen handelte. Aber bislang hatte Tjaden noch jedes juristische Kreuzfeuer abwehren können und war dabei ökonomisch gesehen immer größer geworden.


  Rena hatte ihn am Strand von Borkum kennen gelernt. Mehr als ein Jahr war das her. Ubbo war über ein Wochenende mit den Jungs zur BOOT nach Düsseldorf gefahren. Schließlich musste der Junior-Chef des Sluiter'schen Geschäfts sich auf der größten Messe für Boots- und Segelbedarf in Europa auf dem Laufenden halten.


  Rena hatte das Wochenende für einen Trip zu dem Ferienhaus auf Borkum genutzt, das die Sluiters besaßen.


  "Am Telefon klang es so, als wäre es ziemlich dringend!", murmelte er. Er drängte sich an sie heran. "Ist es bei mir auch."


  "Tom, es geht um die Boutique..."


  Sie schob ihn sanft von sich. Auf Borkum hatten sie eine heftige Affäre gehabt und sich dort auch später noch ab und zu getroffen. Sie hatte einfach nicht widerstehen können. Ubbo war grundsolide, ein biederer Krämer. Tom Tjaden war das genaue Gegenteil. Eine Aura des Verruchten umgab ihn. Ein Hauch von dem, was Rena sich insgeheim immer unter 'großem Leben' vorgestellt hatte. Irgendwann hatte er dann von der Boutique erzählt, die er aufgekauft hatte. Ein Ladenlokal in günstiger Lage, mitten in Emden, gleich neben dem großen Kaufhaus-Gebäude, in dem früher Hertie, danach eine Filiale der Kaufhalle und heute der Schuh-Discounter Reno beheimatet war. Ein Schnäppchen, wie Tom Tjaden betont hatte. Ihm war die Boutique bei einer Zwangsversteigerung in die Hände gefallen. Natürlich dachte er daran, sie mit möglichst großem Gewinn weiter zu veräußern.


  "Hör mal, Schätzchen, es wird langsam ein bisschen knapp!", meinte Tom. "Ich habe ein paar wirklich interessierte Leute, die das Ladenlokal gerne haben möchten. Und wenn dein Mann nicht in die Puschen kommt, dann tut's mir Leid für dich. Dann wird nix draus! Weißt du, sonst steh ich nachher da und habe es mir mit allen verscherzt, die so ein Ding kaufen könnten."


  Rena atmete tief durch.


  "Ich brauche einfach noch ein bisschen Zeit."


  "Ist es wirklich so schwer, deinen Alten 'rumzukriegen?"


  "Tom!"


  "Du hast doch einiges drauf, um dir diese steife Mumie etwas gefügiger zu machen!" Tom Tjaden lachte dreckig.


  "Ubbo ist nicht das Problem."


  "Ach, nein?"


  "Seine Mutter!"


  "Verstehe." Er schüttelte den Kopf, kratzte sich dabei am Hinterkopf. "Wie konnte eine Klasse-Frau wie du nur an so ein Muttersöhnchen geraten?"


  "Was willst du eigentlich? Mich niedermachen?"


  "So war das nicht gemeint!"


  "Tom, ich brauche noch etwas Zeit, dann..."


  "...dann kriegst du die alte Sluiter so weit, dass sie ihre Meinung ändert?"


  "Traust du mir das nicht zu?"


  Tom Tjaden grinste schief. "Wenn sie ein Mann wäre - ohne weiteres!"


  "Seit dem Tod meines Schwiegervaters ist halt alles etwas schwieriger geworden."


  "Ich habe davon gehört. Die Zeitungen haben ja ausführlich darüber berichtet. Echt tragisch - so ein Unfall beim Segeln." Er grinste erneut, drückte sich an Rena heran und strich ihr Haar zurück. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: "Eigentlich hast du doch gedacht, dass deine Probleme durch den Tod des Alten erst mal erledigt sind. Die akuten Probleme zumindest!"


  "Es ist nun mal aber anders gekommen."


  "Ja, ja..."


  "Außerdem..." Sie zögerte, sprach zunächst nicht weiter und ließ sich stattdessen gefallen, dass Tom Tjaden ihr zärtlich auf das Ohr küsste. Stoß ihn besser nicht so vor den Kopf, schließlich braucht du seine Hilfe vielleicht noch einmal!, ging es ihr durch den Kopf.


  "Außerdem was?", hakte Tom nach. "Es nervt, wenn du Sätze nicht zu Ende sprichst."


  "Bernhardine Sluiter glaubt nicht, dass der Tod ihres Mannes ein Unfall war."


  "Ach, was!"


  "Sie hat einen Privatdetektiv engagiert, der der Polizei Beine machen soll!"


  Tom ließ von ihrem Ohr ab. Seine Augenbrauen zogen sich zu einer Schlangenlinie zusammen.


  "Wie heißt der Typ?"


  "Lorant."


  "Lorant? Und mit Vornamen?"


  "Keine Ahnung. Ist ein Auswärtiger."


  "Nun mach dir mal keinen Kopf. Der kocht auch nur mit Wasser."


  "Ich hasse diese Schnüffelei trotzdem. Aber auch davon ist Bernhardine nicht abzubringen. Richtig starrsinnig ist sie geworden."


  Tom Tjaden entfernte sich zwei Schritte, sah sich das Schafblutgemälde an, berührte es mit dem Zeigefinger der rechten Hand, obwohl das strengstens verboten war. Dann sah er sich die Fingerkuppe an und wischte sich an seinem Taschentuch ab. Offenbar war Bradecke nicht hundertprozentig farbecht. "Sauerei", knurrte er.


  "Bis Ende nächster Woche könnte ich die Interessenten vertrösten", sagte Tom Tjaden. "Aber spätestens dann ist die Boutique weg. Schaffst du das?"


  "Wenn ich nur Ubbo überzeugen müsste, wäre es leichter."


  "Rena, ich finde, wir haben uns schon viel zu lange nicht mehr getroffen!"


  "Tom!"


  "Keine Lust auf 'ne schnelle Nummer?"


  Er drängte sich wieder an sie. Seine Hand wanderte über ihre Schulter, dann tiefer. "Blöd, dass du einen BH trägst!"


  "Komm, lass das!"


  "Draußen steht mein Ferarri. Setz dich rein, und wir sind innerhalb von null komma nix in Leer."


  In Leer besaß Tom Tjaden eine großzügige Villa im Stil der Jahrhundertwende. Er hatte sie aufwändig restaurieren lassen. Rena war einmal dort gewesen. Tom war schon schon auf dem großen Teppich in der Eingangshalle über sie hergefallen.


  Aber im Moment stand ihr einfach nicht der Sinn danach.


  "Ich muss pünktlich zu Hause sein."


  "Wieso?"


  "Die Jungs."


  "So'n Schiet."


  Sie hatten nie darüber geredet, aber Rena war sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass Tom Tjaden außer ihr noch andere Frauen hatte, bei denen er sich austoben konnte. Bei ihrem ersten und einzigen Besuch in seiner Leeraner Villa hatte sie eindeutige Anzeichen dafür gefunden, dass er regelmäßig Besuch von anderen weiblichen Wesen erhielt. Eine Haarbürste mit langen blonden Haaren im Bad, eine vergessene Handtasche... Sie hatte keinen Grund, Tom Tjaden seine Polygamie vorzuwerfen. Trotzdem war dadurch bei ihr ein instinktiver Widerwille gegen diese Villa entstanden und so hatten sie sich danach nur noch auf Borkum getroffen.


  Außerdem war ihr klar geworden, dass sie vorerst weiterhin auf Ubbo angewiesen sein würde und ihren biederen, wenn auch langweiligen und reichlich provinziellen Ehemann nicht einfach in die Wüste schicken konnte. Zumindest konnte sie kaum erwarten, sich bei Tom Tjaden gleich in ein gemachtes Nest setzen zu können, denn für ihn war sie wohl kaum mehr als ein reizvolles Sex-Spielzeug.


  "Also, in zwei Wochen ist das Geld da?"


  "Ja."


  "Ich kann mich drauf verlassen? Wenn du mich im Regen stehen lässt, dann..."


  "Ich krieg das hin, Tom."


  "Gehen wir wenigstens noch einen Kaffee trinken?"


  "Ich weiß nicht."


  "Es gibt doch eine Cafeteria hier in der Kunsthalle."


  "Meinetwegen."


  "Gut."


  Er legte den Arm um sie. Eine besitzergreifende Geste. Fast so, wie bei amerikanischen Krimi-Serien, wenn jemand verhaftet wird!, überlegte Rena. Sie gingen den Korridor entlang. Ihre Schritte halten wider. Toms Arm zuckte kaum merklich, als sie einem der Museumswärter begegneten. Aber die Hand blieb auf ihrer Schulter. Wie die Pranke eines Löwen auf seiner Beute, dachte Rena. Bilder tauchten in ihrem inneren Auge auf. Fernsehbilder aus ihrer Jugend. 'Im Reich der wilden Tiere' und 'Grzimeks Tierleben'. Raubkatzen, die Antilopen und Zebras rissen, ihre Pranken darauf legten wie Tom Tjaden seine Hand auf ihre Schulter. Blut. Rohes Fleisch. Und plötzlich sah sie das Gesicht ihres Schwiegervaters vor sich. Und dabei war auch Blut zu sehen. Blut, das aus einer klaffenden Wunde am Kopf herausrann.


  Nein, weg damit!


  Sie schloss für einen Moment die Augen, wollte diese Bilder aus ihrem Inneren verscheuchen.


  Es ist gut, dass er tot ist!, durchfuhr es sie. Und du brauchst deswegen kein schlechtes Gewissen zu haben...


  Sie erreichten die Cafeteria.


  Rena schob vorsichtig Tom Tjadens Pranke weg.


  "Weißt du was? Jetzt erzählst du mir mal, was du mit deiner Schwiegermutter vorhast!", raunte Tom ihr zu, nachdem er zwei Capucchinos bestellt hatte. Natürlich ohne Rena vorher zu fragen, ob sie so etwas überhaupt trinken wollte.
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  Blutrot leckte das Mündungsfeuer aus dem Revolverlauf heraus. Der Knall war ohrenbetäubend. Lorant zuckte zwar zur Seite, aber keine noch so schnelle Reaktionszeit hätte ihn vor der Revolverkugel retten können.


  Das Gesicht des Weißblonden war zu einer Grimasse des Hasses geworden.


  Sekundenbruchteile, bevor der Revolver abgedrückt wurde, hatte der Große seinen Kumpanen erreicht und ihm den Arm zur Seite geschlagen. Der Schuss ging knapp an Lorant vorbei.


  "Bist du verrückt?", schrie der Große. "Willst haben nix wie Ärger?" Er fuhr auf Russisch fort. Die beiden schrieen sich an.


  "Ich bring es um, das Schwein!", rief der Weißblonde.


  Die Erwiderung auf Russisch konnte Lorant nicht verstehen.


  Schließlich zog der Große seinen Komplizen am Arm, führte ihn hinaus.


  Einen Augenblick lang hörte Lorant noch die Schritte ihrer schweren Stiefel auf dem Asphalt.


  Ächzend erhob sich der Detektiv. Das war knapp, dachte er. Aber wer immer die zwei Eindringlinge auch gewesen waren - es handelte sich nicht um Profis. Die Situation, dass jemand sie dabei erwischte, wie sie den Geschäftsinhaber zusammenschlugen, schien sie vollkommen überfordert zu haben. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass genau so eine Überforderung zu einer Tragödie führt, rief Lorant sich ins Gedächtnis.


  Lorant humpelte zum Tresen.


  Eine Sekunde lang überlegte er, die Polizei zu rufen, damit die sich an die Fersen der beiden Flüchtigen heften konnte. Aber dann entschied er sich dagegen. Und das lag nicht nur an den zwiespältigen Erfahrungen, die er bislang mit Kriminalhauptkommissar Meinert Steen von der Emder Kripo gemacht hatte. Es war ja letztlich auch nicht ganz auszuschließen, dass es bei den Kollegen von der verbeamteten Truppe auch professionell arbeitende Kollegen gab.


  Nein, Lorants Zögern hatte einen anderen Grund.


  Er wollte zuerst mit Ubbo Sluiter reden.


  Sofern das möglich war.


  Ubbo Sluiter lag reglos am Boden. Nur sein Rücken hob und senkte sich ganz leicht. Ein Zeichen dafür, dass er atmete. Und lebte. Immerhin etwas, dachte Lorant.


  Als er sich zu dem Geschäftsinhaber hinunterbücken wollte, verzog er das Gesicht. Er stöhnte auf. Ziemlich ungeniert und laut sogar, denn außer Ubbo Sluiter war ja niemand im Laden. Und wenn der dadurch aus seiner Benommenheit geweckt wurde --- um so besser!


  Der Ischias machte Lorant zu schaffen.


  Gut, dass du nicht mehr im Straßeneinsatz bist!, dachte er. Er kniete nieder, rüttelte Ubbo Sluiter bei den Schultern.


  "Herr Sluiter! Alles in Ordnung?"


  Sluiter rührte sich, spannte die Muskeln seiner Oberarme an und stemmte sich hoch. Er setzte sich auf, hielt sich den Kopf. Ubbo Sluiter sah kreidebleich aus.


  "Sind..."


  "Ja, die beiden sind weg."


  "Wer sind Sie?"


  "Lorant."


  "Ah..."


  "Ich nehme an, Ihre Mutter hat Ihnen von mir erzählt."


  "Hat sie."


  "Eigentlich war ich eher zufällig hier, weil ich mich mit Ihnen über den Tod Ihres Vaters unterhalten wollte."


  "Verstehe."


  "Da sah ich, dass diese beiden Kerle über Sie herfielen."


  Ubbo Sluiter atmete tief durch. Er wischte sich über die Augen, betastete dann mit schmerzverzerrtem Gesicht einige Stellen an seinem Oberkörper.


  "Die beiden haben Sie ganz schön in die Mangel genommen."


  "Schweinehunde!"


  "Ich habe gehört, Sie hatten Schwierigkeiten mit einer sogenannten Russengang, die versucht hat, Schutzgelder bei Ihnen einzusammeln."


  "Ja, hatten wir. Aber wir haben die Polizei eingeschaltet und außerdem unsere Geschäfte von Mitarbeitern eines privaten Wachdienstes sichern lassen."


  "Davon hat mir Ihre Mutter nichts erzählt."


  "Hat Sie wohl vergessen zu erwähnen. Ein Computer ist sie schließlich nicht."


  "Aber sie weiß genau, was sie will, oder?"


  "Ja, das stimmt wohl."


  "Und sie glaubt auch genau zu wissen, dass Ihr Vater keinen Unfalltod erlitt?"


  Anstatt zu antworten, versuchte Sluiter aufzustehen.


  Lorant half ihm dabei, zuckte dann zusammen, als er eine ungeschickte Bewegung machte, die ihn seinen Ischias wieder spüren ließ.


  "Sie hat es aber auch ganz schön erwischt."


  "Kennen Sie einen guten Arzt, der ein Reizstromgerät hat?"


  "Dr. Purwin in Moordorf."


  "Dann werde ich dort bei Gelegenheit mal vorbeischauen."


  Ubbo Sluiter stützte sich auf den Tresen. Das Telefon stand ganz in der Nähe. Aber er machte keine Anstalten, die Polizei zu rufen. Lorant nahm sich vor, auf diesen Punkt zurückzukommen.


  Später.


  Er fragte: "Sind Sie auch der Meinung, dass Ihr Vater ermordet wurde?" Ubbo zuckte die Achseln.


  "Was weiß ich?"


  "Wäre nicht schlecht, wenn Sie mich ein bisschen unterstützen, Herr Sluiter. Ich meine, wenn mir die Polizei schon nicht hilft..."


  Der sonst so blasse und eher zurückhaltende Ubbo Sluiter brauste jetzt plötzlich auf. "Herrgott noch mal, was soll das denn? Ich kann Ihnen auch nicht mehr dazu sagen, als Ihnen meine Mutter oder die Kripo schon gesagt haben! Alles andere ist doch Kaffeesatzleserei."


  Ein gewagter Vergleich für jemanden, der wahrscheinlich gar keinen Kaffee trinkt, sondern selbstverständlich klassisch-ostfriesischen Tee!, ging es Lorant durch den Kopf.


  "Ihre Mutter glaubt, dass Ihr Vater erschlagen wurde. Und ich habe inzwischen Hinweise gefunden, dass es so gewesen sein könnte." Lorant erzählte Sluiter kurz und knapp von dem Kugelschreiber, den er gefunden hatte. "Ein Indiz, mehr nicht. Aber immerhin etwas. Ihr Vater könnte bei der Töpferei getötet und dann zum Boot gebracht worden sein."


  Ubbo schien zum ersten Mal wieder alle Sinne beisammen zu haben, seit die beiden Schläger aufgetaucht waren und ihn in die Mangel genommen hatten. Er sah Lorant mit einem Blick an, den dieser nicht so richtig zu deuten wusste. Wovon sprach dieser Blick? Skepsis? Unglauben? Verwunderung? Vielleicht von allem ein bisschen. Warum gibt es eigentlich Spezialisten für das Erkennen und Vergleichen von Handschriften - aber keine Spezialisten für die Interpretation von Blicken?, ging es Lorant duch den Kopf.


  "Vielleicht waren es diese Typen!", meinte Ubbo dann. "Ich meine, es würde zumindest einen Sinn ergeben. Wir haben denen die Hölle heiß gemacht. Es wurde zwar letztlich niemand festgenommen, aber es dürfte sie schon ziemlich geärgert haben, dass die Polizei sich diese Gang mal vorgeknöpft hat."


  "Ich glaube nicht, dass die beiden das waren."


  "'Wenn du uns nochmal die Bullen auf Hals hetzt --- du bist tot wie dein Vater!' --- das hat einer der Kerle gesagt, während er mich zusammenschlug. Ich erinnere mich jetzt wieder. Meine Güte, ich hatte so eine Scheiß-Angst."


  "Ist das der Grund, warum Sie jetzt nicht die Polizei rufen?"


  "Einen Augenblick."


  Blut lief aus Ubbos Sluiters Nase heraus.


  Er versuchte den Strom aufzuhalten, dann ging er durch eine Seitentür davon. Dort musste sich ein Waschraum mit WC oder so etwas befinden. Jedenfalls hörte Lorant, wie ein Wasserhahn aufgedreht wurde. Reichlich konfus, der Junior-Chef!, dachte Lorant. Ubbos Tragik war wohl, dass er trotz der Tatsache, dass sein Vater tot war, noch immer eine Art Junior-Chef war. Betonung auf Junior, nicht auf Chef. Und das würde wohl auch so bleiben, bis sich eines Tages seine Mutter mal aus der aktiven Arbeit zurückzog.


  So wie Lorant die resolute Dame kennen gelernt hatte, würde das wohl erst dann geschehen, wenn Bernhardine Sluiter sich entweder in einem Zustand fortgeschrittener Demenz oder in einem Eichensarg gefand. Und bis dahin mochten noch Jahrzehnte vergehen. Keine guten Aussichten für Ubbo, überlegte Lorant. Außer, der Junior-Chef hatte nichts gegen seine ewige Kronprinzenrolle.


  Schließlich kam Ubbo zurück, hielt sich mehrere Lagen Toilettenpapier vor die Nase. "Das fängt immer wieder an zu bluten."


  "Lassen Sie's röntgen. Könnte gebrochen sein."


  "Sehen Sie mal zu, dass Sie nicht mehr humpeln!"


  "Keine Sorge. Aber zu einem anderen Punkt: Diese Kerle wollten Sie offenbar einschüchtern. Aber nicht umbringen. Sie haben nicht einmal mich umgebracht, obwohl es gerade ziemlich knapp war..."


  "Ich danke Ihnen ja auch sehr. Sie haben Mut."


  "Geschenkt. Es geht mir um etwas anderes."


  "Worum?"


  "Ich glaube nicht, dass diese Leute Ihren Vater umgebracht haben."


  "Ach, sind Sie auch noch Hellseher?"


  "Der Mord an Ihrem Vater war eine Art Inszenierung."


  "Was? Spinnen Sie jetzt total?"


  "Bedenken Sie: Jemand hat ihn extra auf das Boot geschleift, dann dafür gesorgt, dass das Boot hinaustrieb."


  "Der Mörder --- mal vorausgesetzt, es war überhaupt ein Mord --- wollte, dass die Tat nicht so schnell entdeckt wird!"


  "Das konnte er so nicht erreichen, Herr Sluiter. Es wäre dann doch viel leichter gewesen, den Toten mit einem Stein zu beschweren und in einem der nahen Tümpel und Kanäle zu versenken. Es hätte eine Ewigkeit gedauert, bis man ihn gefunden hätte."


  "Ich weiß nicht."


  "Und was diese beiden Schlägertypen angeht, die hätten Ihren Vater wahrscheinlich einfach liegen lassen."


  "Alles Theorie, Herr Lorant."


  "Ich könnte mich ja mal mit den beiden unterhalten. Vielleicht erweist sich dann, ob an meiner Theorie was dran ist! Ich wette, Sie kennen sogar die Namen!"


  "Der Große heißt Ferdinand. Nachname weiß ich nicht mehr."


  "Und der Weißblonde, der auf mich geschossen hat?"


  "Victor."


  "Und dessen Nachnamen kennen Sie auch nicht?"!


  "Herrgott noch mal, was soll das eigentlich? Wollen Sie hier ein Verhör mit mir durchführen? Bin ich hier vielleicht verdächtig, meinen Vater umgebracht zu haben, glauben Sie das?"


  Du bringst mich glatt auf eine Idee, dachte Lorant, behielt seinen Gedanke aber tunlichst für sich. Ein Junior-Chef, der es leid war, immer Junior zu bleiben... War das nicht zumindest eine psychologische Grundkonstellation, die durchaus in einem Mord kulminieren konnte? Es wäre nicht der erste Fall dieser Art gewesen, mit dem Lorant zu tun gehabt hätte. Aber andererseits sprach auch einiges dagegen. Das eher vorsichtige Temperament beispielsweise, das Ubbo an den Tag legte. Die Bravheit. Konnte ein so braver Mensch, der im Hauptberuf Sohn zu sein schien, eine so schreckliche Tat planen, dem eigenen Vater eins über den Schädel geben, um ihn dann mit dem Segelboot auf eine Reise ohne Wiederkehr zu schicken?


  Und was, wenn er jemanden dafür angeheuert hat?, überlegte Lorant. Jemanden, der die Drecksarbeit für ihn gemacht hätte. All das, wozu er selbst niemals in der Lage gewesen wäre?


  Nein, auch das war abwegig.


  Andererseits...


  Manche stillen Wasser waren tief. Fast alle Tötungsdelikte, das wusste Lorant aus seiner aktiven Polizei-Zeit, entpuppten sich letztlich als Beziehungstaten. Am naheliegendsten war es daher eigentlich immer, im nächsten Verwandten- und Bekanntenkreis nach einem möglichen Motiv zu suchen.


  Cui bono?


  Wem nützt es? Die berühmte Frage, die am Anfang jeder Mordermittlung stand. Aber hatte Ubbo Sluiter der Tod seines Vaters wirklich etwas genutzt? Die Frage war einstweilen noch nicht eindeutig zu beantworten.


  Unterdessen fuhr Ubbo Sluiter fort: "Vielleicht sehen Sie zu viel fern oder verstehen einfach nichts von Ihrem Job. Meine Mutter hätte Sie nie engagieren sollen. Ich war von Anfang an dagegen."


  "Warum denn?"


  "Weil so einer wie Sie nichts als Ärger bringt. Und letztlich wird doch nichts erreicht. Sehen Sie die Sache mit den Russen an: Die Polizisten haben ein riesiges Buhei veranstaltet, Leute festgenommen und was kam am Ende raus?"


  "Na?"


  Warum sollte sich Lorant nicht auch Ubbos Version dieser Geschichte anhören. Der Detektiv sah ihn ruhig an.


  "Am Ende haben sich die alle gegenseitig Alibis gegeben. Die halten doch zusammen und ich bin am Ende der Dumme! Das haben Sie ja heute gesehen, die spazieren hier herein, schlagen mich windelweich und ich kann nichts dagegen tun!" Gar nichts!" Ubbo machte eine Pause. Sein Gesicht hatte die Farbe gewechselt. Von superblass in dunkelrot. Eine Ader an seinem Hals pulsierte. "Ich möchte nicht, dass Sie wegen dieser Schläger irgendetwas unternehmen, Lorant!"


  "Nicht mal die Polizei anrufen?"


  "Nicht einmal das."


  "Wird mir schwer fallen."


  "Ich hoffe, dass wir uns verstanden haben. Ich will einfach keinen Ärger."


  "Ich sehe dabei zwei Probleme!"


  "Es ist mir gleichgültig, was Sie sehen. Halten Sie sich einfach an das, was ich Ihnen gesagt habe."


  "Erstens kann ich es nicht ausstehen, wenn Dinge unter den Teppich gekehrt werden."


  "Ach, ein Rächer der Enterbten? Spielen Sie mir nichts vor, Lorant! Ihnen geht es doch nur um Ihr Geld! Alles andere ist jemanden wie Ihnen doch gleichgültig."


  "Da unterschätzen Sie mich gewaltig."


  "Glaube ich nicht."


  "Aber, was das Geld angeht..."


  "Ja?"


  "Da sind wir bei Zweitens, Herr Sluiter."


  "Ich bin gespannt."


  "Ihre Mutter bezahlt mich. Nicht Sie. Und deswegen werde ich mir auch allenfalls von ihr irgendwelche Vorschriften machen lassen." Lorant lächelte dünn. "Zumindest das haben wir gemeinsam!"


  "Sehr witzig."


  "Und dann kommt noch Drittens: Ich bin fast über den Jordan dabei gegangen, als ich Sie vor diesen Schlägern geschützt habe."


  "Erwarten Sie jetzt Dankbarkeit?"


  "Ein bisschen schon."


  "Soll ich Ihnen 500 Euro geben? Ist das damit erledigt? Vielleicht bewegt Sie das dann ja auch dazu, MEINE Anweisungen ernst zu nehmen."


  Lorant schüttelte den Kopf.


  "Ich will genauere Angaben zu den beiden Typen. Zum Beispiel die Nachnamen. Sonst müsste ich zu Kommissar Steen gehen und ihn danach fragen. Allerdings käme ich dann nicht umhin, ihm von dem heutigen Vorfall zu erzählen. Und Sie kämen dann insofern in die Bedrouille, weil Sie erklären müssten, weshalb Sie diesen Überfall nicht zur Anzeige gebracht haben."


  Ubbo Sluiter ließ die Faust auf den Tresen sausen. Außerdem vergaß er, das Toilettenpapier weiter an seine Nase zu drücken. Blut tropfte hinunter.


  "Erpresser!", knurrte Ubbo.


  "Wenn ich einer wäre, würde ich die 500 Euro nehmen und noch mal das Doppelte verlangen."


  Zweifellos hatte Ubbo Sluiter noch irgendeine sehr unfreundliche Erwiderung auf Lager. Aber er schluckte sie herunter, denn in diesem Moment tauchte ein Mann in der Tür auf. Lorant schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Sein Haar war bereits erstaunlich dünn und hatte einen Rotstich. Das markanteste Kennzeichen seines Gesichts war die ziemlich lange Nase, die genau in der Mitte eine Art Knick hatte.


  "Ey, was is'n hier los?", stieß er hervor.


  Lorant nahm an, dass es sich um einen der Angestellten des Sluiter'schen Geschäfts handelte.


  "Die Namen!", forderte Lorant unmissverständlich an Ubbo Sluiter gewandt. Die Stimme des Detektivs bekam dabei einen fast metallischen Klang.


  "Hören Sie, ich weiß es nicht..."


  "Sie haben doch eine Anzeige aufgegeben!"


  "Nur gegen unbekannt."


  "Wissen Sie, wo ich die beiden finden könnte? Ich wiederhole mich ungern, aber Steens Büro in Emden-West ist nur ein paar Minuten weg von hier!"


  Ubbo atmete tief durch. Er starrte seinen Angestellten an und giftete diesem dann entgegen: "Ja, glotz mich nicht so an, Kilian! Fang schon mal an aufzuräumen!"


  Kilian schluckte.


  "Is' ja gut, Chef!"


  "Gar nix ist gut!"


  "Jo, jo, schwer im Stress, was?"


  Kilian ging an Lorant vorbei, umrundete den Tresen und verschwand in einem der hinteren Räume. Jetzt werden alle Spuren verwischt, dachte Lorant mit dem professionellen Bedauern eines ehemaligen Polizisten - eine Haut, die er einfach nicht von sich streifen konnte. Wahrscheinlich würde sich daran auch niemals etwas ändern.


  "Wie Sie wollen, dann bespreche ich das mit Steen. So hartleibig wie Sie ist ja nicht mal der!" Mit diesen Worten humpelte Lorant in Richtung Tür.


  "Warten Sie!", rief Ubbo.


  Lorant blieb stehen, ohne sich umzudrehen.


  Ubbo Sluiter näherte sich von hinten. "Victor, der Typ mit den gefärbten Haaren..."


  "Was ist mit dem?"


  "Der ist Türsteher im X-Ray."


  "Was soll das sein?" Lorant machte sich jetzt doch die Mühe, sich halb herumzudrehen.


  "Ein Nachtclub. Liegt mitten auf der Wiese im Gewerbegebiet bei Aurich."


  Lorant verzog spöttisch das Gesicht.


  "Woher wissen SIE denn, wer im X-Ray Türsteher ist?", grinste er.


  Ubbo Sluiters dünnlippiger Mund blieb gerade wie ein Strich. Auch während er sprach. Entsprechend verkrampft hörten sich seine Worte auch an. "Wir teilen offenbar nicht denselben Humor, Herr Lorant."


  "Ist mir auch schon aufgefallen."


  "Ich habe jetzt zu tun."


  "Eine Frage hätte ich doch noch!"


  "AUF WIEDERSEHEN, Lorant!"


  Er betonte das AUF WIEDERSEHEN etwas eigentümlich, so als wollte er Lorants Hochdeutsch imitieren.


  Lorant nahm es gelassen hin.


  Ungerührt stellte er seine Frage.


  "Was haben Sie für eine Erklärung dafür, dass sich im Boot bei der Leiche Ihres Vaters eine Boßel-Kugel befand?"


  Ubbo runzelte die Stirn.


  "Wie?" Er wirkte verwirrt.


  "Sorry, ich kann nur Hochdeutsch."


  "Worauf wollen Sie hinaus? Mein Vater war in einem Boßel-Verein. Ich übrigens auch. Meine Güte, fast jeder boßelt hier, das ist nichts Besonderes."


  "Trotzdem ungewöhnlich, so ein 'Sportgerät' oder wie immer man das auch bezeichnen mag, mit ins Segelboot zu nehmen. Finden Sie nicht?"


  "Was weiß ich!"


  Er zuckte die Achseln.


  Lorant holte den Artikel über den Toten in Oldenburg-Huntetal aus der Innentasche seines Jacketts und hielt ihn Ubbo hin. Ubbo nahm den Ausschnitt, las den Artikel durch. Lorant studierte dabei jede Regung im Gesicht seines Gegenübers. Manchmal waren Gesichter wie offene Bücher. Wie Fenster zur Seele. Aber das Gesicht von Ubbo Sluiter gehörte leider nicht dazu. Es blieb ziemlich ausdruckslos. Schließlich reichte Ubbo Lorant den Artikel zurück.


  "Worauf wollen Sie hinaus?"


  "Sehen Sie nicht die Parallele?"


  "Die Boßel-Kugel bei der Leiche."


  "So ist es."


  "Meinen Sie, die beiden Fälle haben was miteinander zu tun?"


  Lorant zuckte die Achseln und steckte das Zeitungsstück wieder ein. Er machte ein unbestimmtes Gesicht. "Weiß ich noch nicht!", meinte er. "Vielleicht kann man das beantworten, wenn die Identität des Opfers in Oldenburg bekannt wird."


  "Dürfte nicht so leicht sein..."


  "Das stimmt."


  Ein Wagen fuhr indessen auf den Parkplatz vor dem Sluiter'schen Geschäft. Entweder handelte es sich um den zweiten Angestellten oder den ersten Kunden. Lorant humpelte hinaus. Hoffentlich kann ich überhaupt Auto fahren!, durchfuhr es ihn. Es war schon ein paar Jahre her, dass ihm der Ischias das letzte Mal Ärger gemacht hatte.
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  Als nächstes fuhr Lorant zur Praxis von Dr. Purwin in Moordorf.


  Als Lorant der Sprechstundenhilfe in knappen Worten sein Problem schilderte, war die junge Frau noch sehr freundlich, auch wenn ihr sanftes Dauerlächeln etwas von der Verkrampftheit eines Stewardessen-Gesichts hatte. Noch ist sie jung, dachte Lorant. Noch kriegt sie keine Falten davon.


  Aber in zwanzig Jahren würden sich die entsprechenden Lachfalten als harte Furchen in ihr Gesicht hineingemeißelt haben.


  Zu Lorants Überraschung bekam das Gesicht der schönen Lächlerin schon viel früher eine Falte, und zwar mitten auf der Stirn. Sie erschien exakt in dem Moment, in dem Lorant ihr seine Chip-Karte der Barmer Ersatzkasse auf den Tresen legte.


  "Eigentlich behandeln wir hier vorwiegend Privat-Patienten", sagte sie.


  "Schön, dass Sie mich trotzdem dazwischen nehmen", erwiderte Lorant.


  Ihr Blick, mit dem sie die Karte betrachtete, schien zu sagen: Wenigstens nicht AOK!


  "Wenn Sie noch einen Moment im Wartezimmer Platz nehmen würden."


  "Sicher."


  Lorant wusste, was Arzthelferinnen unter 'einem Moment' verstanden. Der Vormittag war gelaufen.


  Zu Lorants großer Überraschung dauerte seine Wartezeit tatsächlich nur einen Moment. Der Arzt war ein hagerer, etwas jungenhaft wirkender Mann von schwer zu schätzendem Alter. Jemand von der Sorte, die nach spät einsetzender und lang andauernder Pubertätsphase sogleich ins Seniorenalter übertritt. Die Phase dazwischen wird einfach ausgelassen. Typ Günter Jauch, dachte Lorant.


  "Ja, dann wollen wir mal sehen", sagte Dr. Purwin, nachdem Lorant ihm seine Beschwerden geschildert hatte. Purwin rollte dabei mit seinem Bürostuhl herum, was Lorant irgendwie nervös machte. Mit ein paar sicher und gekonnt wirkenden Handgriffen hatte er Lorants Eigendiagnose bestätigt: Ischias. "Kommen Sie regelmäßig zur Reizstrombehandlung, bis es weg ist. Außerdem gebe ich Ihnen eine Spritze."


  "Gut."


  Nachdem Lorant seine Spritze bekommen hatte, drückte Purwin ihm noch immerhin so kräftig gegen den Oberkörper, dass der Detektiv aufschrie.


  "Bauchprellung würde ich sagen. Haben Sie eine Schlägerei hinter sich?"


  "Ich bin ein friedlicher Mensch."


  "Ich habe ja auch nicht gesagt, dass SIE geschlagen haben, Herr..."


  "Lorant."


  "Ja, genau."


  "Ich war nur etwas ungeschickt", meinte Lorant. Und irgendwie war das ja auch noch nicht einmal eine richtige Lüge.


  "Naja, wie auch immer... Zur Reizstrombestrahlung können Sie kommen, wann Sie wollen. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, gibt es bei uns auf Grund guter Organisation kaum Wartezeiten..."


  "Ja, das ist beachtlich."


  "Auf Wiedersehen, Herr Lorant."


  Schon diese Abschiedsformel entlarvte Purwin als Zugezogenen. Und zwar als einen, der noch nicht allzu lange hier in dem zwischen Emden und Aurich gelegenen Moordorf praktizieren konnte. Maximal fünf Jahre, schätzte Lorant. Es war für eine Art Sport, so etwas zu schätzen. Allerdings wusste er nur zu gut, dass man sich da sehr täuschen konnte, insbesondere was die Geschwindigkeit anging, mit der eine sprachliche Anpassung vor sich ging. Henry Kissinger sprach beispielsweise auch nach mehr als einem halben Jahrhundert in den USA immer noch ein Englisch mit deutschem Akzent.


  "Vielleicht hätten Sie noch einen Moment Zeit für mich", forderte Lorant. "Ich bin Privatdetektiv und ermittle im Mordfall Gretus Sluiter. Durch die Empfehlung von Herrn Sluiter junior bin ich übrigens auf Ihre Praxis gekommen..."


  "Ah ja..." Purwins Gesicht wurde dunkelrot. Er holte tief Luft und setzte zu einer Erwiderung an.


  "War Gretus Sluiter eigentlich auch bei Ihnen in Behandlung - so wie sein Sohn Ubbo?"


  "Jetzt hören Sie mir mal gut zu!", begann Dr. Purwin, wobei er seinen Zeigefinger wie ein Messer durch die Luft wirbelte. "In dieser Praxis werden vorwiegend chronische Krankheiten behandelt. Die Menschen kommen zum Teil aus der Schweiz, aus Wien und was weiß ich woher, um sich hier kurieren zu lassen!" Die Fingerkuppen von Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand berührten sich jetzt, so dass sich eine Art Kreis bildete. Eine Präzisions-Geste, so hätte ein auf die Analyse von Körpersprache spezialisierter Psychologe wohl gedeutet. Ein Timbre von geradezu missionarischer Inbrunst schwang jetzt in seinem Tonfall mit. "Wir gehen hier nämlich den Ursachen dieser Erkrankungen an die Wurzel und begnügen uns nicht lediglich mit der Behandlung von Symptomen..." Er atmete tief durch. "Zwischendurch nehme ich natürlich auch gerne mal jemanden wie Sie dazwischen..."


  Damit meint er einen Kassenpatienten, dachte Lorant. Wie nett. Aber er hütete sich davor, das laut zu sagen. Im Übrigen hätte er auch kaum eine reelle Chance gehabt, den sprudelnden Wortschwall des Arztes zu unterbrechen.


  "...aber jetzt überspannen Sie wirklich den Bogen. Da draußen sitzen Menschen, die tausend Kilometer weit gereist sind, um sich hier behandeln zu lassen und Sie..."


  "Ich dachte immer, es interessiert einen Arzt, woran seine Patienten gestorben sind", unterbrach Lorant sein Gegenüber schließlich. Und in Gedanken fügte er noch hinzu: Da Gretus Sluiter vermutlich Privatpatient war, müsste dich diese Frage doch besonders interessieren, großer Meister-Doktor!


  Dr. Purwin vollführte einige eigenartig aussehende Bewegungen mit dem Mund, die an einen Fisch auf dem Trockenen erinnerten. Anscheinend fehlten ihm im Moment einfach die Worte. Er war aus dem Konzept gebracht worden.


  "Ich nehme an, Gretus Sluiter WAR ihr Patient", sagte Lorant.


  Dr. Purwin lehnte sich in seinem Stuhl zurück, faltete die Hände und ließ nervös die Daumen umeinander kreisen.


  "Ich unterliege der ärztlichen Schweigepflicht", erklärte er. "Und damit dürfte das Thema erledigt sein."


  "Ich stelle auch keine Fragen nach irgendwelchen ärztlichen Befunden."


  "Ich würde sie auch nicht beantworten."


  "Aber vielleicht wissen Sie jemanden, der Sluiter so hasste, dass er ihn auf eine gewisse demonstrative Weise zur Strecke brachte."


  "Ist das denn geschehen? Nachdem, was ich gehört habe..."


  "Ich interpretiere die Spuren am Tatort etwas anders als die Kripo."


  "Was Sie nicht sagen!"


  "Also --- kennen Sie so jemanden?"


  Dr. Purwin schien einige Augenblicke lang zu überlegen. Als er dann zu sprechen begann, klang seine Stimme ruhiger und sachlicher als zuvor.


  "Sluiter war ein grundsolider Geschäftsmann, aber er hatte mitunter ein cholerisches Temperament. Allerdings wüsste ich nicht, dass er mal jemandem derart auf die Füße getreten wäre... Naja..."


  "Erzählen Sie's ruhig, auch wenn Sie glauben, dass es unwichtig ist!"


  "Da war vor ein paar Jahren mal was. Es gab hier ein Riesentheater um einen Nachtclub mitten auf der flachen Wiese."


  "Heißt der zufällig X-Ray?"


  "Ja, woher wissen Sie das?"


  "Was war damit?"


  "Herr Sluiter hatte immer sehr feste Ansichen. Konservative Ansichten. Und er war damals der Meinung, dass das X-Ray nichts anders als ein Bordell wäre. Er hat versucht, mit Hilfe seiner kommunalpolitischen Freunde dem Investor Steine in den Weg zu werfen. Damals hat Herr Sluiter in der Presse erklärt, dass man ihm mit Mord gedroht habe!"


  "Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?"


  "Nein."


  "Der Nachtclub existiert ja wohl."


  "Allerdings mit Auflagen, soweit ich weiß."


  "Aber der Besitzer kann doch eigentlich gar keinen Grund mehr haben, sauer auf Sluiter zu sein."


  "Tut mir leid, aber ich kann und will Ihnen jetzt nicht mehr weiterhelfen. Lassen Sie mir Ihre Karte da, sofern Sie eine haben. Vielleicht... Wenn mir was einfällt, rufe ich Sie an."


  "Gut."


  Lorant langte in die Innentasche seines Jacketts, holte eine seiner Visitenkarten heraus. "Bitte nur die Handynummer anrufen. Schließlich bin ich ja nicht zu Hause."


  "Schon klar."


  "Sie kommen nicht von hier?"


  Dr. Purwin lächelte mild. "Nein, ich stamme aus Osnabrück."


  "Sind Sie hier schon heimisch genug, um zu boßeln?"


  "Ich war sogar mal Mitglied in einem Boßel-Verein, den 'Söipkedeelern'."


  "Das ist derselbe Verein, in dem auch Gretus Sluiter aktiv war."


  "Ja, da haben wir uns kennen gelernt."


  Purwins Gesicht bekam plötzlich einen düsteren, etwas melancholisch wirkenden Zug. Sein Blick war für einige Augenblicke lang nach innen gerichtet und wirkte abwesend.


  "Seit wann sind Sie nicht mehr bei den Söipkedeelern?"


  "Seit vier Jahren."


  "Hatte das einen bestimmten Grund? Sie sehen gesund genug aus, um kräftig mittrinken zu können, ohne gleich ein Fall für die eigene Praxis zu werden."


  Purwins Lächeln wirkte matt. Er erhob sich, ging zur Tür und öffnete sie für Lorant. Eine Art Rauswurf erster Klasse, erkannte Lorant.


  Er ging zur Tür, blieb vor dem Arzt stehen und blickte Purwin direkt in die Augen.


  "Nun?"


  "Es gab einen Unfall." Purwin sprach mit sehr leiser Stimme. Es war beinahe nur ein Wispern. "Wissen Sie, Boßeln wirkt wie ein sehr harmloser Sport, aber es kann alles Mögliche passieren, wenn Verkehrsteilnehmer nicht aufpassen. Ich wollte es danach einfach nicht mehr. Außerdem konnte ich diesen Schnaps, den die hier trinken, nicht ausstehen."


  "Leuchtet mir ein."


  Lorant ging an ihm vorbei, hörte irgendwo den bekannten Ruf: "Der Nächste, bitte!" Eine Arzthelferin brachte ihn zum Reizstromgerät. Na großartig, dachte er. Dann habe ich ein bisschen Zeit zum Nachdenken.
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  Warum hat Dr. Purwin eine Karte von mir gefordert?, ging es Lorant durch den Kopf, als er sich am frühen Nachmittag auf der Autobahn Richtung Oldenburg befand. Er beschleunigte den Carisma auf Tempo 200. Die Autobahn war fast leer. Eine regelrechte Rennstrecke. Anders wurde es erst, sobald man die A1 erreichte. Aber das war nach der Raststätte Huntetal.


  Lorant wollte sich an die Oldenburger Kripo wenden, um vielleicht noch interessante Details über den bisher unidentifizierten Toten herauszubekommen, den man in Huntetal gefunden hatte.


  Am Autobahnkreuz Leer hatte Lorant die A31 verlassen und die A28 genommen. Ein Schild wies auf die Abfahrt Westerstede hin.


  Lorant spürte seinen Ischias noch etwas, aber die Spritze hatte zusammen mit der Reizstrombehandlung wahre Wunder bewirkt.


  Als Arzt verstand Purwin offenbar sein Handwerk.


  In Gedanken ließ Lorant den Besuch bei Dr. Purwin noch einmal Revue passieren. Kontrollierte dieser jungenhafte Mann eigentlich regelmäßig seine eigenen Blutdruckwerte? Bei dem sehr wechselhaften Temperament, das ihn offenbar auszeichnete, war das wohl nur zu empfehlen.


  Die Visitenkarte!, ging es Lorant abermals durch den Kopf. Erst wollte er gar nicht mit dir reden, dann will er unbedingt deine Karte, um dich vielleicht doch noch anzurufen.


  Was konnte das bedeuten?


  Dass Purwin mehr wusste, als er zunächst offenbart hatte?


  Ich werde wohl einfach geduldig abwarten müssen, bis mein Handy klingelt, überlegte Lorant. Aber irgendetwas musste da noch sein, etwas, das Purwin aus was für Gründen auch immer zunächst für sich behalten hatte. Die Polizei hat ihn bei ihren ach so gründlichen Ermittlungen vermutlich gar nicht gefragt, ging es Lorant durch den Kopf. Wahrscheinlich musste man dem Arzt einfach noch etwas Zeit geben. Für Lorant hatte Purwin etwas von einer verschlossenen Auster. Aber er würde sie knacken. In diesem Punkt war er zuversichtlich.


  Lorant stellte die Stereoanlage an. Herbie Hancocks 'Sly' begann mit einigen sehr percussiven Figuren. Den Klang der inzwischen längst aus der Mode gekommenen und leicht scheppernden Fender-WE-Pianos mochte Lorant. Auf einem modernen Keyboard war das kaum zu imitieren. Lorant seufzte. Nie wieder wurde solche Musik gemacht, wie in den Siebzigern, dachte er.


  Er fuhr an Wiefelstede und Bad Zwischenahn vorbei, erreichte schließlich die Außenbezirke von Oldenburg.


  Lorant hatte sich den Weg zum Polizeidienstgebäude vorher genau auf der Karte angesehen und sich einen Stadtplan von Oldenburg besorgt. Nachdem er von der Autobahn hinuntergefahren war, quälte er sich durch den Stadtverkehr. Die Autobahn führte mitten durch Oldenburg, für die Bewohner hinter einer hohen Lärmschutzwand verborgen.


  Schließlich erreichte Lorant das Polizeidienstgebäude am Friedhofsweg Nummer 30.


  Was für eine passende Adresse, dachte Lorant.


  Lorant parkte seinen Wagen, betrat das Gebäude und versuchte, sich an den Hinweisschildern zu orientieren. Es gab zwei Kommissariate, die Wasserschutzpolizei Küstenkanal-Hunte, die III. Abteilung der Landesbereitschaftspolizei, die Fachhochschule für Verwaltung und Rechtspflege (Fachbereich: Polizei) sowie das Bildungsinstitut der Polizei. Alles untergebracht in ein und demselben Gebäudekomplex.


  Lorant meldete sich erst in den Büros des ersten Kommissariats, wurde dann aber belehrt, dass für den Fall der Leiche an der Raststätte Huntetal das zweite Kommissariat zuständig war.


  Schließlich saß der Detektiv einem leicht übergewichtigen Kriminalkommissar namens Vanderbehn gegenüber, der sich Lorants Ausführungen interessiert anhörte.


  "Sie glauben an einen Zusammenhang zwischen dem Mordfall Gretus Sluiter und der Männer-Leiche in Huntetal", murmelte Vanderbehn gedehnt.


  "Die Boßel-Kugel spricht doch dafür."


  "Ja, da könnten Sie durchaus recht haben. Allerdings wird es schwierig sein, einen derartigen Zusammenhang zu beweisen, ehe wir nicht die Identität des Opfers kennen."


  "Ich schlage vor, Sie gehen einfach alle Vermisstenfälle durch, die der wahrscheinlichen Todeszeit der Huntetal-Leiche nach in Frage kommen könnten. In einem zweiten Schritt müsste man die Vermisstenfälle dann daraufhin abklopfen, ob irgendein Zusammenhang zur Familie Sluiter in Forlitz-Blaukirchen besteht."


  Vanderbehn lächelte mild. "Waren Sie mal bei der Kripo?"


  "Ist schon lange her."


  "Sie scheinen nichts verlernt zu haben."


  "Für mein Nahkampftraining gilt das leider weniger."


  "Wieso?"


  "Bin vor kurzem übel verhauen worden." Lorant betastete die schmerzende Bauchprellung. Husten und Lachen musste er tunlichst vermeiden. Aber das war leichter gesagt als getan.


  Vanderbehn erhob sich, steckte die Hände in die weiten Taschen seiner etwas schlabberig wirkenden Hose, die aber sicher sehr bequem beim Sitzen war.


  "Eigentlich wäre es die Aufgabe unserer Kollegen in Emden..."


  "Kriminalhauptkommissar Meinert Steen ist leider bislang noch nicht einmal überzeugt davon, dass es sich bei Sluiters Tod überhaupt um einen Mord handelt. Er denkt, dass es ein Unfall war und die Kugel halt einfach so im Boot herumlag." Lorant zuckte die Achseln. "Silche Kugeln liegen hier in Norddeutschland ja sicherlich überall herum, auch an Orten, wo man sie gar nicht vermutet. Auf der Straße, auf Booten. Ich schaue immer schon auf meinen Sitz, bevor ich mich in den Wagen setze. Könnte ja sein, dass da auch eine liegt!"


  "Ich werde mal mit dem Kollegen Steen telefonieren."


  "Tun Sie das."


  Lorant bezweifelte allerdings, dass das einen durchschlagenden Erfolg haben würde. So, wie er Meinert Steen bisher kennen gelernt hatte, bestand die Gefahr, dass sich die Haltung des Kriminalkommissars nur noch verfestigte, wenn er von außen darauf hingewiesen wurde, dass er möglicherweise mit seiner Meinung auf dem falschen Dampfer war.


  "Dann kommen Sie mal um den Tisch herum, Herr Lorant. Ich werde Ihnen jetzt auf dem Computerschirm Fotos und Personalien von Vermissten zeigen. Sie haben in dem Fall ja bereits ermittelt und möglicherweise fällt Ihnen ein Zusammenhang auf..."


  "Ich bin gespannt."
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  "Ich geh dann jetzt."


  Dr. Frank Purwin blickte von seinem Schreibtisch auf und sah in das lächelnde Gesicht seiner Sprechstundenhilfe.


  "Ist gut, Heike. Ich sehe mir hier nur noch ein paar Abrechnungen an, dann mache ich auch Schluss."


  "Bis morgen."


  "Ja, ja..."


  Purwin wirkte abwesend. Er beachtete Heike nicht weiter, wandte sich wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zu.


  Ganz am Rande nahm der Arzt wenig später wahr, wie die Praxistür ins Schloss fiel. Offenbar hatte Heike gerade das Haus verlassen.


  Rechts auf dem Schreibtisch lag die Karte des Detektivs.


  Lorant.


  Purwin nahm die Karte, betrachtete sie. Man konnte sehen, dass Lorant sie einfach mit einem PC-Drucker hergestellt und nicht richtig hatte drucken lassen. War wahrscheinlich eine finanzielle Frage.


  Purwin spürte, wie sein Puls schneller ging. Gretus Sluiter ermordet? Er mochte Lorant nicht besonders, aber so, wie der Detektiv die Sachlage dargestellt hatte, klang das recht plausibel. Du musst es ihm sagen!, durchfuhr es ihm. Es gab jemanden, der einen Grund gehabt hatte, Gretus Sluiter umzubringen, jemanden, der ihm sehr nahegestanden hatte... Und wenn Dr. Purwin dieses Motiv nicht offenbarte, würde nie jemand darauf kommen. Schweigepflicht hin oder her, er wollte keinen Mord decken.


  Aber bist du nicht auch deinen Patienten verpflichtet? Gleichgültig, ob sie Tod oder lebendig sind? Die Schweigepflicht eines Arztes ist ein hohes Gut, du kannst nicht einfach so darüber hinweggehen... Purwin war in einem Zwiespalt und er begann zu ahnen, dass es daraus keinen einfachen Ausweg gab.


  Willst du, dass die Ärztekammer dich achtkantig rausschmeißt?, meldete sich eine andere Stimme in ihm. Ist es das wert? Zumal du dir so sicher auch nicht sein kannst...


  Purwin schluckte.


  Nein, es passt alles zu gut zusammen, wies er sich zurecht. Du darfst nicht schweigen.


  Nervös drehte er die Karte des Detektivs zwischen den Fingern.


  Warum nicht zur Polizei gehen?, fragte er sich. Aber gleich darauf entschied er, dass das eine schlechte Alternative war. Es würde ein offizielles Protokoll, eine regelrechte Aussage geben, die Purwin später vor Gericht wiederholen und möglicherweise beeiden musste.


  Und wenn du dich geirrt hast, dann Gnade dir Gott!, durchzuckte es ihn. Dann kannst du dir wahrscheinlich einen neuen Job suchen und selbst wenn du die Zulassung behältst, bist du in dieser Gegend unmöglich!


  Ein gutes Gewissen konnte man sich als Arzt leichter leisten, wenn die Praxis schon abbezahlt war. Und wenn seine Patienten auch teilweise von sehr weit her kamen - ohne die lokale Kundschaft war der Betrieb nicht zu halten.


  Purwin legte die Karte zur Seite, nahm einen kleineren Zettel und kritzelte mit nervöser Handschrift ein paar Zahlen darauf. Mehr nicht. Wenn er Lorant diesen Zettel gab, mit dem diskreten Hinweis, genau jene Zahlenkombination mal in die Tastatur eines Telefons einzugeben... Purwin lächelte fast erleichtert. Du hast dann deine Schweigepflicht nicht gebrochen, aber wenn dieser Lorant nur einen Funken Verstand hat, wird er von selbst auf alles kommen!


  Purwin biss sich auf die Lippe.


  Dann wählte er Lorants Handynummer.


  Augenblicke später war er verbunden.


  "Hier Purwin. Ich muss Sie dringend sprechen."


  "Ich kann etwa in einer Stunde bei Ihnen sein", antwortete Lorant.


  "Gut. Bitte versuchen Sie pünktlich zu sein."


  "Vielleicht könnte ich bei der Gelegenheit noch mal an Ihren Reizstromapparat. Das hat nämlich gut getan."


  "Werden Sie nicht unverschämt."


  "War ja nur 'ne Frage."


  "Bis nachher."


  Purwin unterbrach die Verbindung, lehnte sich dann in seinem Sessel zurück.


  Den Zettel mit der Telefonnummer, den er Lorant geben wollte, hielte er in der Linken. War es richtig, was er getan hatte? Er war sich schon nicht mehr sicher.


  Purwin war übel.


  Ich sollte etwas essen, dachte er.


  An der Praxistür hörte er ein Geräusch.


  Wahrscheinlich hatte Heike wieder irgendetwas vergessen. Kam leider öfter vor, und nicht nur, was ihre Handtaschen, ihr Handy und den Rest ihres Privatkrams anging. Immer ein Fehler, eine Mitarbeiterin nach dem angenehmen optischen Eindruck auszuwählen, ging es ihm durch den Kopf. Ich sollte sie entlassen, bevor sie irgendwann schwanger wird, überlegte er dann. Sonst wird es problematisch, so eine Mitarbeiterin loszuwerden.


  Schritte waren vom Flur aus zu hören.


  Schritte, die zu Heikes schnellem, trippelndem Gang, bedingt durch ihre für ihren Job eigentlich viel zu hohen Absätze, kaum verursacht werden konnten.


  Eine Gestalt erschien im Türrahmen. Unter dem linken Arm eine Boßel-Kugel aus Hartholz, in der Rechten einen Baseballschläger.


  Schweißperlen traten auf Dr. Purwins Gesicht. Eine Sekunde lang saß er mit schreckgeweiteten Augen da.


  "Was machen Sie hier?", rief er. Gleichzeitig griff er zum Telefonhörer.


  Die Gestalt schnellte vor.


  Mit einer Hand führte der Unbekannte den Baseballschläger, ließ ihn hinuntersausen.


  Das Holz krachte auf den Tisch, traf Purwins Hand. Purwin zog sie schreiend zurück. Aus dem Hörer tutete das Freizeichen.


  Purwin rollte mit seinem Stuhl etwas zurück.


  Er war blass wie die Wand geworden, hielt sich die zitternde Hand.


  Da ist bestimmt etwas gebrochen!, durchzuckte es ihn. Der Schmerz war hölllisch.


  "Sie sind Dr. Frank Purwin, nicht wahr?"


  "Steht doch an der Tür..."


  "Ja, ich weiß..."


  "Was wollen Sie? An den Medikamentenschrank? In meiner Praxis gibt's weder Morphium noch Metadon. Tut mir leid. Aber Sie können sich gerne bedienen..."


  Der Unbekannte legte die Hartholz-Kugel auf den Schreibtisch.


  Sie begann zu rollen, da die Schreibtischfläche leicht geneigt war. Mit einem harten Geräusch knallte sie auf Dr. Purwins Seite nieder und hinterließ eine deutliche Macke im Parkett.


  "Ich denke, jetzt wissen Sie Bescheid, Dr. Purwin!"


  Dann fasste er den Baseballschläger mit beiden Händen und schlug zu. Der erste Schlag traf Purwin nicht richtig. Er konnte immerhin soweit ausweichen, dass er nicht die volle Wucht abbekam.


  Purwin stöhnte auf.


  Sein Gegner umrundete den Schreibtisch, holte erneut aus. Der Schlag traf den Kopf. Purwin sackte in einem Sessel zusammen. Ein weiterer Schlag ließ ihn noch einmal zucken.
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  Als Lorant die Praxis von Dr. Purwin erreichte, verschwand die Sonne gerade hinter dm Horizont. Das Licht brach sich in den tiefen Wolken. Ein Aquarell aus Dutzenden von verschiedenen Rottönen stand postkartenreif am Himmel.


  Lorant parkte den Wagen vor der Praxis, genoss einige Augenblicke lang den Anblick.


  Dann ging er zur Tür.


  Sie stand einen kleinen Spalt offen. In dieser Sekunde wusste Lorant, dass hier etwas nicht stimmte. Er gab der Tür einen Stoß, so dass sie sich vollends öffnete. Dann trat er ein.


  "Dr. Purwin?", fragte er.


  Er ließ den Blick durch die Praxis schweifen, sah kurz in das Wartezimmer mit den Ledersesseln hinein, in denen er nur für ein paar Minuten hatte Platz nehmen dürfen.


  Dann nahm Lorant sich die Behandlungszimmer vor.


  Schließlich fand er Purwin hinter seinem Schreibtisch.


  Mit starren, weit aufgerissenen Augen starrte der Arzt ihn an. Blut war aus mehreren klaffenden Wunden heraus geflossen.


  "Nein!", flüsterte Lorant. Endlich wollte jemand freiwillig mit ihm reden und jetzt konnte er nicht mehr.


  Lorant blickte kurz auf die Boßel-Kugel auf dem Parkett-Boden. Das musste ja so sein, dachte er. Fragte sich nur, was der Mörder damit bezweckte.


  Eine Inszenierung! Du warst schon auf dem richtigen Weg!, durchzuckte es Lorant. Hier führt ein Wahnsinniger eine Art grausiges Theaterstück auf und macht uns alle zu seinen Zeugen.


  Lorant fuhr sich mit einer beiläufigen Geste über das Gesicht. Wer war das Publikum bei dieser Inszenierung? Vielleicht war das die entscheidende Frage, die ihn näher an den bislang unbekannten Regisseur dieses Dramas der Grausamkeiten brachte.


  Bleib konsequent bei deinem ersten Gedanken!, mahnte ihn eine Stimme aus dem Hinterkopf. Wenn dies eine Inszenierung ist, dann dürfte jemand wie Ubbo Sluiter kaum der Urheber sein!


  So viel Kreativität traute Lorant dem biederen Berufs-Sohn einfach nicht zu, da mochten stille Wasser dem Sprichwort nach noch so tief sein. Genial wurden sie dadurch nicht unbedingt. Nicht einmal auf eine perverse Art.


  Lorant umrundete den Schreibtisch, gab sich dabei große Mühe, nicht in die Blutlache hineinzutreten. Auf dem Boden lag ein Zettel, so, als wäre er Purwin aus der Hand gefallen, nachdem sich die Muskeln seiner Finger im Tode entspannt hatten. Lorant hob den Zettel auf. Eine Zahlenfolge. Vielleicht eine Telefonnummer.


  Lorant steckte den Zettel ein. Dann wandte er sich dem Telefon zu. Der Hörer lag daneben und war an einer Seite kaputt. Stücke waren aus dem Plastik herausgesplittert, als habe jemand mit etwas Hartem daraufgeschlagen. Der Detektiv nahm ein Taschentuch, drückte kurz auf die Gabel, betätigte dann die Wahlwiederholungstaste. Dann nahm er den Hörer ans Ohr.


  Sekunden später ließ ihn das Klingeln seines eigenen Handys zusammenzucken.


  Lorant unterbrach die Verbindung, legte den Telefonhörer wieder ungefähr so hin, wie er ihn vorgefunden hatte. Auf dem Display seines Handys stand Purwins Nummer.


  Offenbar war das Gespräch, das Purwin mit Lorant geführt hatte, sein letztes gewesen. Wen immer er danach noch hatte anrufen wollen, es war nicht mehr dazu gekommen. Der Mörder hatte ihn daran gehindert.


  Lorant suchte aus dem Menue seines Handys die Nummer der Emder Kriminalpolizei.


  Der Beamte am anderen Ende der Verbindung hieß Jansen und wirkte alles andere begeistert, als Lorant ihm einen Mord meldete. "Tut mir leid für Ihre Kollegen, dass sie jetzt wahrscheinlich aus dem Feierabend gerufen werden, aber ich hab's mir ja auch nicht ausgesucht", meinte der Detektiv.


  Jansen ermahnte ihn anschließend noch, nichts anzufassen und sich bis zum Eintreffen der Kollegen keinesfalls vom Tatort zu entfernen, um sich für Befragungen zur Verfügung zu halten.


  "Ja, ja, ich kenne die Prozedur", murmelte Lorant nur.


  Er unterbrach die Verbindung.


  Als nächstes wählte er die Nummer, die auf dem Zettel stand, den er bei dem Toten gefunden hatte.


  Bingo!, dachte er. Es handelte sich tatsächlich um eine Telefonnummer.


  Allerdings nahm niemand ab.


  Also würde er es später noch einmal probieren.


  Die Zeit bis zum Eintreffen der Polizei wollte Lorant noch nutzen, um sich ungestört umsehen zu können.


  Die erste Überprüfung galt dem Medikamentenschrank. Er wirkte völlig unberührt.


  Von den Praxisräumen gab es einen Zugang zum privat genutzten Trakt des Hauses. Lorant passierte ihn. An der Garderobe im Flur hingen ausschließlich Männersachen. Auch ein Blick ins Bad sprach dafür, dass Dr. Purwin offensichtlich ein Single war. Das großzügige, sehr weiträumige Wohnzimmer wirkte fast ein bisschen unpersönlich. Es war in schwarz und weiß gehalten. Kühle, moderne Sachlichkeit, so konnte man diesen Stil umschreiben. Auf einem niedrigen Tisch lagen ein paar Motorradzeitschriften. Ein Foto an der Wand zeigte den braven Arzt in Ledermontur auf einer Harley.


  Ein Mann mit zwei Gesichtern, dachte Lorant.


  Eine Art Feierabend-Easy-Rider.


  Etwa zwei Regalmeter Bücher besaß Purwin. Ein paar medizinische Nachschlagewerke älteren Datums --- Lorant nahm an, dass die neueren im Behandlungszimmer zu finden waren ---, außerdem ein Windows-Handbuch und einige dickleibige Romane von Stephen King und John Saul. Noah Gordons MEDICUS lag quer.


  Aber auf der leicht zerfledderten Ausgabe des MEDICUS lag etwas, das Lorants Interesse weckte. Ein Streichholzbriefchen, auf dem die Silhouette einer nackten Frau aufgedruckt war. Ein Schattenriss. Instinktiv nahm Lorant das Briefchen, öffnete es. Von den Streichhölzern war keines benutzt worden. Auf der oberen Innenseite stand COME TO THE X-RAY CLUB!!! mit drei Ausrufungszeichen.


  Sieh an, da verbringt also ein lediger Arzt seine wenigen freien Stunden!, dachte Lorant. Was er mit dieser Information anfangen würde, wusste er noch nicht. Er legte das Briefchen zurück, hörte gleichzeitig die Polizeisirenen.


  Für einen Blick ins Schlafzimmer blieb leider keine Zeit mehr. Lorant sah zu, so schnell wie möglich wieder zurück in die Praxis-Räume zu gelangen.


  Beamten in Uniform und in Zivil stürmten herein.


  "Sie sind der Mann, der uns angerufen hat?", wurde Lorant angesprochen.


  "Bin ich."


  "Jansen, Kripo Emden."


  "Wo bleibt denn Ihr Herr und Meister, Kriminalhauptkommissar Steen?"


  "Nur Geduld, Herr..."


  "...Lorant."


  "Hauptkommissar Steen wird gleich eintreffen. Warten Sie hier bitte so lange. Ich habe mit ihm telefoniert, und er hat mir gesagt, dass er Sie unbedingt sprechen will!"


  "Oh, welche Ehre!"


  "Kein Grund, sich etwas darauf einzubilden!"


  Lorant zuckte die Achseln.


  Die Praxis von Dr. Purwin glich einem Taubenschlag. Der Gerichsmediziner wurde verständigt. Draußen suchten weitere Beamte nach Spuren. Offenbar war jeder verfügbare Beamte im ganzen Kreisgebiet mobilisiert worden. Ein so großer Aufwand verwunderte Lorant etwas.


  Schließlich traf Steen ein. Zunächst nickte er Lorant nur knapp zu, ließ sich dann das Arbeitszimmer zeigen.


  Nach ein paar Minuten kam er zurück und wandte sich an Lorant. "Kommen Sie, wir gehen ins Wartezimmer."


  "Nichts dagegen."


  Augenblicke später ließen sie sich in den Ledersesseln nieder.


  "Sie haben hier wirklich nichts angefasst, Lorant?"


  "Für wen halten Sie mich."


  Lorants Handy klingelte. Er ging an den Apparat, wies den Anruf mit einem Knopfdruck ab. "Das sind Ihre Kollegen. Die haben wohl die Wahlwiederholungstaste von Purwins Telefon gedrückt."


  "Er hat mit Ihnen zuletzt telefoniert?"


  "Ja."


  "Warum?"


  "Er wollte mir etwas sagen, was für den Mordfall Sluiter wichtig sei."


  "Und was?"


  "Wenn ich das wüsste. Ich war auf dem Rückweg aus Oldenburg und versprach, in einer Stunde hier zu sein. Dann habe ich ihn so gefunden."


  Steens Gesicht wurde dunkelrot. "Sie waren in Oldenburg", sagte er gedehnt. Dabei spielte er nervös mit seinem Dienstausweis herum.


  "Ja, stimmt", bestätigte Lorant.


  "Dann sind Sie für den Trouble verantwortlich, den wir heute hatten!"


  Lorant lächelte dünn. "Haben Ihre Kollegen Ihnen ein bisschen Feuer unter dem Hintern gemacht?"


  "Spielen Sie sich nicht so auf, Lorant. Viel haben Sie in diesem Fall auch noch nicht erreicht."


  "Naja, wenn Sie jetzt auch schon davon überzeugt sind, dass es einen FALL überhaupt gibt, dann bin ich schon ganz zufrieden. Frau Sluiter hat wochenlang versucht, diese Meinungsänderung bei Ihnen zu bewirken und ist kläglich gescheitert."


  Meinert Steen holte eine Zigarettenschachtel hervor, steckte sich eine Zigarette in den Mund und zündete sie an. Wenn Lorant etwas nicht ausstehen konnte, dann war es Zigarettenrauch. Und so klinisch rein, wie Praxis und Wohnung des ermordeten Arztes Dr. Purwin aussahen, hätte das dem Toten auch nicht gefallen. Kein Respekt mehr vor den Verblichenen!, dachte Lorant und hustete demonstrativ.


  "Sie sind nicht mehr ganz auf dem Laufenden, Herr Lorant."


  "So?"


  "Inzwischen ist die Tatwaffe gefunden worden, mit der Gretus Sluiter wahrscheinlich umgebracht wurde."


  "Ach!"


  "Ein Ruderholz. Es waren noch Blutspuren dran."


  "Nach so langer Zeit?"


  "Der Mörder hat es unter ein Boot geschoben, das umgedreht an Land lag. Er muss es aus einem der anderen Boote genommen haben. Vielleicht hatte es auch jemand liegengelassen. Dann hat er es genommen, um Sluiter zu erschlagen und unter dem Boot verschwinden lassen. Sieht fast nach einer Spontanhandlung aus. Jedenfalls nicht nach einer durchdachten und von Anfang an geplanten Aktion."


  "Zumindest nicht in diesem Punkt", musste Lorant zugeben.


  "Sie waren in Oldenburg beim Kollegen Vanderbehn?"


  "Ja."


  "Und der hat Ihnen eine Liste von Vermissten gezeigt?"


  "Schon möglich!"


  "Nun halten Sie nicht so hinter dem Berg damit, Lorant! Wir sollten zusammenarbeiten."


  Lorant hob die Augenbrauen. Er fragte sich, ob das Angebot seines Gegenübers ernst gemeint war. Wahrscheinlich nicht, dachte Lorant. Es gefällt ihm nur nicht, dass ich auf eigene Faust ermittle und ihm ein Stück voraus bin.


  Spring über deinen Schatten, Lorant!, meldete sich eine Stimme in ihm. Es geht darum, einen Mörder zu fangen. Ihn daran zu hindern, weitere Menschen umzubringen.


  Dass er das tun würde, hatte Lorant im Gefühl. Er hatte keine Erklärung dafür, nichts, was sich irgendwie durch Fakten belegen ließ. Es war einfach nur seine Ansicht. Der Mörder hatte noch nicht erreicht, was erreichen wollte.


  Wer ist das Publikum?, durchzuckte es Lorant wie ein greller Blitz. Vergiss diese Frage nie. Sie ist der Schlüssel. Ganz bestimmt...


  "Also gut", sagte Lorant schließlich. Er erhob sich, ging ein paar Schritte in Richtung des Fensters, um der immer dichter werdenden Qualmwolke zu entfliehen. "Unter den Vermissten gibt es einen, der hier aus der Gegend kommt. Eilert Eilerts, 52 Jahre alt und zuletzt als Bar-Mixer im X-Ray beschäftigt."


  "Die Liste kenne ich auch", sagte Steen. "Und selbstverständlich bin ich auch mit dem Fall Eilerts vertraut. Ich möchte auf keinen Fall, dass sie seine Familie aufsuchen und ihr erzählen, dass die Leiche in Huntetal vielleicht derjenige ist, den sie vermissen... Noch ist nämlich nichts erwiesen. Wir müssen die Gesichtsrekonstruktion der Gerichtsmediziner in Bremen abwarten."


  Abwarten, abwarten, abwarten...


  Auch eine Ermittlungsmethode, dachte Lorant. Aber eine, von der er sich geschworen hatte, sie möglichst nicht mehr anzuwenden. Jahrelang hatte er das tun müssen. Aber diese Zeiten waren längst vorbei.


  "Ich soll die Hände in den Schoß legen."


  "Wenn Sie's übers Herz bringen, Lorant..."


  "Kann ich nicht versprechen."


  "Sie erschweren uns ansonsten die Arbeit."


  "So ein Quatsch."


  Eine Pause entstand.


  Die Tür des Wartezimmers wurde geöffnet. Jansen kam herein. "Wir haben die wahrscheinliche Tatwaffe gefunden."


  Steen sprang auf. "Und?"


  "Ein Baseballschläger. Lag etwas entfernt in einer Grabenböschung, so als hätte ihn jemand in aller Eile weggeworfen und gehofft, dass er im Graben versinkt. Letzte Sicherheit gibt natürlich erst ein Vergleich des DNA-Materials."


  "Logisch."


  "Und noch was... Auf dem Hof gibt's eine Bremsspur, die wahrscheinlich von einem Motorrad stammt."


  "Wahrscheinlich von einer Harley!", meinte Lorant. "Und diese Harley gehörte Purwin selbst!"


  Die ziemlich perplexen Blicke der beiden Polizisten genoss der Detektiv regelrecht. "Prüfen Sie es ruhig nach!", forderte er.


  Steen schüttelte den Kopf. "Nein, ich glaub's Ihnen ja. Allerdings hatte ich gedacht, dass der Doc seine Maschine längst verkauft hat!"


  "Hat er das Ihnen mal angekündigt?"


  Steen antwortete nicht darauf, sondern erwiderte: "Die Fragen stelle ich hier."


  "War Dr. Purwin vielleicht in einer finanziellen Krise, die sich plötzlich zum Besseren gewendet hat?"


  "So gut kannte ich ihn nun auch wieder nicht. Schließlich bin ich nicht sein Steuerberater."


  "Sondern nur sein Boßel-Freund."


  "Ist lange her. Der steife Doc hat nix mehr mitgemacht." Steen atmete tief durch. "So richtig lustig war's mit ihm eigentlich auch nie."


  "Sagen Sie mal, wohnen Sie eigentlich hier in der Nähe? Sie waren doch schon im Feierabend und trotzdem so schnell hier!"


  "Gleich habe ich ein Loch im Bauch von Ihrer Fragerei, Herr Lorant. Vielleicht lassen Sie mich hier jetzt einfach mal meine Arbeit machen."


  Lorant zuckte die Achseln.


  "Ich nehme an, dass Sie jetzt keine Fragen mehr an mich haben."


  "Im Moment nicht."


  Lorant ging zur Tür, Jansen machte ihm Platz.


  Der Detektiv blieb noch einmal kurz stehen und drehte sich zu Kriminalhauptkommissar Meinert Steen herum.


  "Vielleicht denken Sie mal über folgendes nach: Was haben der Barmixer eines Sündenbabels, ein erzfrommer, biederer Geschäftsmann und ein Arzt, dessen Spezialität es ist, Privatpatienten von chronischen Krankheiten zu heilen, miteinander gemein? Es muss da irgendetwas geben, denn höchstwahrscheinlich sind alle drei von demselben Täter umgebracht worden!"


  Steen verzog das Gesicht, nahm die Zigarette aus dem Mund und erwiderte: "Wenn ich es weiß, werden Sie in der Zeitung davon lesen können!"
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  Victor bremste sein Motorrad so hart ab, dass das Hinterrad etwas ausbrach und auf dem Pflaster des Parkplatzes eine dunkle, leicht gebogene Bremsspur entstand.


  Er grinste dabei.


  Das machte immer wieder Bock!


  Victor ließ sein Motorrad nochmal richtig aufbrüllen, bevor er es vor dem X-Ray abstellte.


  Ein Nachtclub mitten auf dem platten Land. Auf so eine Idee konnte nur ein Geschäftsmann vom Schlag des Leeraners Tom Tjaden kommen. Ehedem war das Gebäude die Lagerhalle eines großen Restposten-Discounters gewesen, der sich NIX WIE GEIZIG! genannt hatte und mit mehreren Filialen in Wittmund, Norden und Aurich vertreten gewesen war.


  Gartenmöbel hatten da neben Büchern gestanden. Kistenweise Spielzeug oder Plastikblumen hatten das Angebot abgerundet. Es gab nichts, was man hier nicht zu erheblich reduzierten Preisen hatte finden können. Und das meistens palettenweise.


  Aber es gab starke Konkurrenz aus Emden.


  Und die hatte schließlich dafür gesorgt, dass die NIX WIE GEIZIG!-Filiale in Aurich nicht mehr rentabel gewesen war und die Segel streichen musste. Angebot und Nachfrage regierten eben die Welt.


  Tom Tjaden hatte die Immobilie günstig aufgekauft. Natürlich über einen Strohmann, denn jemandem wie ihm hätten sie ein Unternehmen, dass ja weiterhin in der Region Geschäfte machen wollte, kaum überlassen.


  Und Tjaden hatte alle Zeit der Welt gehabt, um aus dem ehemaligen NIX WIE GEIZIG!-Gebäude das X-Ray zu machen.


  Mitten in dem faulen Apfel Ostfriesland (außen an der Küste das Faule, der schwere, feuchte Marschboden; innen das gute Land), in unmittelbarer Nähe der Stadt Aurich, die gewissermaßen den Kern dieses Apfels darstellte.


  Victor musste immer grinsen, wenn Abend für Abend neben Limousinen auch ein paar Trecker auf dem Parkplatz standen.


  Aber noch war es nicht so weit.


  Noch herrschte gähnende Leere auf dem Parkplatz.


  Victor war der Mann fürs Grobe im X-Ray. Als Türsteher sorgte er dafür, dass Leute, von denen von vornherein Ärger zu erwarten war, gar nicht erst hineingelassen wurden. Ab und zu kam es allerdings auch vor, dass einer der Gäste auf die rustikale Weise des Hauses verwiesen werden musste. Manche der Trecker-Gäste glaubten offenbar, dass sie die Girls des X-Ray genauso grob betatschen konnten, wie das bei der künstlichen Besamung ihrer Kühe angebracht war.


  Victor betrat das X-Ray.


  Ein paar philippinische Putzfrauen schrubbten noch den Boden. Jonny Cornelius, der Bar-Tender, stand hinter dem Schanktisch und war damit beschäftigt, Gläser zu polieren. Eines der Girls saß auf einem der Hocker und trank einen Espresso. Victor starrte einen Augenblick lang die kurvenreichen, geradezu atemberaubenden Linien ihrer Figur an. Sie hatte schwarzes Haar und nannte sich Melinda. Victor hatte irgendwann einmal mitgekriegt, dass sie eigentlich Frauke hieß. Und vermutlich waren ihre Haare in Wahrheit auch nicht pechschwarz, sondern aschblond.


  Victor bedauerte, dass er vermutlich nicht mitbekommen würde, wenn Frauke alias Melinda sich auf der Bühne auszog, weil er dann meistens draußen vor der Tür seine Aufgabe hatte. Tom Tjaden bezahlte den Job gut genug, um das verschmerzen zu können. Immerhin hatte das Motorrad innerhalb weniger Monate dringesessen.


  Jonny Cornelius wandte sich sogleich an Victor.


  "Hey, der Boss ist da und will dich sofort sprechen!"


  "Kein Problem, Alter!", meinte Victor.


  "Na, du musst es ja wissen!"


  Jonny Cornelius grinste breit über sein aufgedunsenes Gesicht. Er hatte früher Andenken an Bord einer der Borkum-Fähren verkauft, die von Emden aus verkehrten. Aber seine gegenwärtige Tätigkeit gefiel ihm um einiges besser. Noch früher war er angeblich als Schiffskoch um die halbe Welt gefahren. Victor hatte sich die Geschichten schon einige dutzendmal anhören müssen. Das Gute für Jonny Cornelius war, dass immer wieder Touristen ins X-Ray kamen, denen er seine Stories von neuem erzählen konnte - auch wenn diese Zuhörerschaft durch die Geschehnisse auf der Bühne naturgemäß leicht abgelenkt zu sein pflegten.


  "Wo isser?", fragte Victor.


  "Der Boss? Im Büro natürlich."


  "Erst gib mir Schluck!"


  "Immer noch nix Deutsch gelernt, du Russe?"


  "Ich mehr Deutscher als du! Willst du sehen Pass? Oder willst du haben neue Zähne?"


  Jonny hob beschwichtigend die Hände. Er sah ein, dass er den Bogen überspannt hatte. "Ist ja schon gut."


  "Ich nicht Plattdeutsch reden, sondern Hochdeutsch!"


  "Jo, jo, aber zu Trinken gibt's nix, solange du nicht beim Boss warst. Der wird sonst echt sauer!"


  Victor knurrte noch etwas auf Russisch vor sich hin. Jonny Cornelius war nicht weiter neugierig darauf, diesen letzten Kommentar aus Victors Mund zu verstehen. Eine Freundlichkeit war es bestimmt nicht gewesen.


  Victor ging durch eine Nebentür und verließ den Hauptsaal des X-Ray. Er passierte einen schmalen Korridor. Am Ende lag das Büro. Victor klopfte.


  "Komm rein!", kam es aus dem Inneren.


  Tom Tjaden saß hinter dem Schreibtisch, tickte nervös mit einem Kugelschreiber herum. Erst auf den zweiten Blick sah Victor, dass es gar kein Kugelschreiber war, sondern der Stift für den Touchscreen seines PDA.


  "Wie ist die Sache gelaufen?", fragte Tjaden.


  "Alles klar, Boss!"


  "Wenn ich noch mal ein paar mehr Leute brauche, um etwas zu erledigen, dann..."


  "Null Problemo."


  "Gut..."


  


  


  20.


  


  Lorant fuhr zu seiner Unterkunft bei Beate Jakobs. Er hatte Hunger, da er den ganzen Tag über noch nichts Richtiges gegessen hatte.


  Außerdem musste er darüber nachdenken, wie er weiter vorgehen wollte. Eine Option war, dem X-Ray einen Besuch abzustatten. Es musste doch mit dem Teufel zugehen, wenn ihm dort nicht jemand etwas über Eilert Eilers erzählen konnte. Zwar stand es noch keineswegs fest, dass es sich bei dem verschwundenen Bar-Tender des X-Ray wirklich um die Leiche vom Huntetal handelte, aber andererseits dachte Lorant nicht im Traum daran, sich an Meinert Steens Anweisungen zu halten.


  Sollte der Kripo-Mann nur fleißig weiter hinter ihm her ermitteln!


  Wenn es am Ende um eine Verhaftung ging, brauchte Lorant ohnehin dessen Hilfe. Leider.


  "Na, den ganzen Tach unnerwegs?", begrüßte ihn Beate Jakobs, nachdem er den Schankraum betreten hatte.


  "Jo", imitierte Lorant die Sprechweise der Einheimischen.


  Der einzige Gast, der sich zur Zeit im Schankraum befand, saß an der Theke vor seinem Bier. Ein rotgesichtiger, dickbäuchiger Mann mit Prinz Heinrich-Mütze. An seinen Gummistiefeln klebte Mist. Ein Bauer also, schloss Lorant messerscharf.


  "Junger Mann, kann ich was für Sie tun?", erkundigte sich Beate Jakobs.


  Ihr nahm Lorant den 'jungen Mann' nicht übel, so wie dem Meerwart Benno Folkerts. Entweder deshalb, weil der Altersunterschied entsprechend war, oder weil Beate Jakobs einen zwar etwas herben, aber auf ihre Art und Weise doch auch unwiderstehlichen Charme hatte, der dem Meerwart schlicht und ergreifend abging.


  "Ich habe Hunger", sagte Lorant wahrheitsgemäß.


  "Dann hole ich Ihnen mal die Karte!"


  Oh, Karte!, dachte Lorant. Eine so große Auswahl, dass es sich lohnte, sie auf eine Speisekarte zu drucken, hatte Lorant dem Lokal von Beate Jakobs gar nicht zugetraut.


  "Gerne!"


  "Einen Moment!"


  Lorant setzte sich an den Tresen. Beate Jakobs gab ihm eine Karte. Schön eingebunden in feinstes Kunstleder.


  "Sach mal, du bist nicht von hier, was?", fragte der Bauer an Lorant gewandt.


  "Nein. Von Ostfriesland kenne ich nur die Ostfriesenwitze."


  "Kennst du den schon: Wie heißt die älteste Stadt der Welt?"


  "Keine Ahnung."


  "Leer in Ostfriesland."


  "Wieso?"


  "Na, das steht doch schon in der Bibel: 'Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde und auf der Erde war es wüst und LEER!"


  Lorant lachte aus Höflichkeit mit, während sich der Bauer gar nicht einkriegen konnte. Mit einem Auge überflog der Detektiv dabei die Angebote aus Beates Küche. Konventionell-rustikale Pommesbuden-Gastronomie, so ließ sich der Inhalt der Karte zusammenfassen. Pommes mit Schnitzel, ein halbes Hähnchen, Bockwurst mit Kartoffelsalat. Wahrscheinlich alles von einem Tiefkühldiscounter angeliefert und vorgefertigt. Aber Lorant war keineswegs ein gläubiger Anhänger irgendeiner Nahrungsmittel-Religion. Weder Vegetarier, noch Fettverächter oder Fast Food-Ablehner. Hauptsache satt, war seine Devise.


  Er entschied sich für das Schnitzel mit Pommes.


  "Das tut mir aber leid, junger Mann! Aber das Schnitzel ist leider aus!"


  "Hm!"


  "Vielleicht ist ja noch was anderes dabei, was Sie mögen."


  "Klar."


  Der Bauer meldete sich mit dem nächsten Witz.


  "Kennst du den: Das Kind eines Auswärtigen geht auf ein Emder Gymnasium. Da fragt der Lehrer: 'Beschreib mir mal den kürzesten Weg nach Japan!' Da meldet sich der Schüler von auswärts und erklärt umständlich den Weg über Osteuropa und Russland, China bis nach Japan. Sagt der Lehrer: 'Nee, das stimmt nicht. Es gibt noch einen Kürzeren."


  Lorant runzelte die Stirn. "Und welchen?"


  "Ein anderer Schüler meldet sich und sagt: 'Ich gehe einfach in Larrelt über die Brücke und schon bin ich in Japan."


  Der Bauer lachte los.


  Lorant verstand kein Wort und sah ziemlich begriffsstutzig drein. Glücklicherweise hatte Beate Jakobs Erbarmen mit ihm.


  "Junger Mann, das ist so: Emden war doch früher ein bedeutender Hafen, auch wenn's schon eine Weile her ist. Und deswegen sind einige Stadtteile Emdens nach Orten in fremden Ländern benannt: Tsing-tau, Port Arthur, Transvaal..."


  "Und eben Japan?", schloss Lorant.


  Beate Jakobs nickte. "Ja, das Gebiet hinter der Larrelter Brücke hieß traditionell früher Japan."


  "Was ist mit halben Hähnchen, Frau Jakobs. Kann ich das noch bekommen?"


  "Junger Mann, Sie haben aber ein Pech..."


  "Wie? Auch aus?"


  "Leider ja."


  "Und die Bockwurst mit Kartoffelsalat?"


  "Die ist noch da."


  "Was ist denn außer der Bockwurst mit Kartofelsalat noch zu haben?"


  "Leider ist das im Moment das einzige, was ich anbieten kann. Der Kühlwagen kommt übermorgen, und ich bin ziemlich ausgebrannt!"


  Lorant seufzte, klappte die Karte zu. "Okay, dann die Bockwurst." Hätte sie mir ja auch gleich sagen können, dass sie sonst gar nichts da hat!, dachte er. Das Kartenstudium hätte ich mir dann ja wohl auch sparen können.


  Er gab ihr die Karte zurück.


  "Schön, dass wir doch noch was für Sie gefunden haben, junger Mann!", meinte Beate Jakobs.


  Die alte Dame verschwand in der Küche.


  Lorant sah zu, dass er gegenüber dem Bier trinkenden Bauern etwas Land gewann. Noch mehr Witze, für die ihm die Verständnisgrundlagen fehlten, wollte sich der Detektiv nicht anhören.


  "Nix los heute hier, was?", meldete sich der Bauer mit seiner dröhnenden Stimme dann aber doch zu Wort.


  Lorant ging bis in die Mitte des Raumes hinein, der sich durch eine Schiebetür aus Paneele trennen ließ. In einer Ecke hinter dem Kamin entdeckte er ein Klavier, darüber ein ostfriesisches Landschaftsbild. Blesshühner oder etwas Ähnliches im Schilf, dahinter die untergehende Sonne, das Spiel der Rottöne im Wasser und so weiter. Das Klavier hatte schon einige Schrammen. Offenbar war nicht immer besonders pfleglich mit dem Instrument umgegangen worden. Lorant bewegte die Finger. Ein paar Tage ohne zu spielen, das war für ihn wie eine Ewigkeit. Er bekam dann regelrecht Entzugserscheinungen. Wenn er viel zu tun oder den Kopf voll mit anderen Dingen hatte, fiel ihm das nicht so auf. Aber jetzt, da er das Objekt seiner Begierde vor sich sah... Am ersten Abend hatte die lärmende Skatrunde davor gesessen, dass ihm das Instrument nicht aufgefallen war.


  Und während des Frühstücks musste die Paneele-Tür ein Stück zugezogen gewesen sein. Jedenfalls war ihm das Piano auch da nicht weiter aufgefallen. Vielleicht auch deswegen, weil dieser eigenartige tätowierte Ruhrgebietler seine Aufmerksamkeit zu sehr gefesselt hatte.


  "Echt nix los hier heute!", wiederholte der Bauer noch mal. Offenbar sein letzter verzweifelter Versuch, Lorant doch noch als Gesprächspartner oder wenigstens als Zuhörer für Witze zu rekrutieren.


  "Vielleicht ist im X-Ray ja mehr los!", sagte Lorant und ging dem Bauern damit gewissermaßen auf den rhetorischen Leim.


  "Im X-Ray? Meinst du den Puff auf der Wiese?"


  "Naja, ein hartes Wort."


  "Weißt du, was da ein Glas voll kostet?"


  "Nein."


  "Dat gaait auf keine Kuhhaut. Und ein richtiges Bier haben die auch nicht! Aber schweineteuer ist da alles!"


  Lorant hörte nur beiläufig zu und wandte sich stattdessen dem Klavier zu. Er setzte sich auf den Hocker. Die Tasten waren staubig. Aber davon ließ er sich nicht abhalten. Lorant spielte ein paar dezente Akkorde, ließ sie dann in den swingenden fünf-viertel-Takt von TAKE FIVE einmünden. Das Klavier hatte wahrscheinlich schon seit Jahren keinen Klavierstimmer mehr gesehen. Das gab Lorants Spiel eine besondere dissonante Schärfe, die im Original eigentlich nicht vorgesehen war. Immerhin verstummte der Bauer jetzt. Er saß mit offenem Mund da und hörte zu.


  "Kannst du auch Shantys?", glaubte Lorant ihn zwischendurch einmal fragen hören. Aber er antwortete nicht. Zu weit hatten ihn die Harmonielinien und Akkorde bereits aus dem Hier und Jetzt hinausgetragen. Hinein in ein Kontinuum der Töne und Stimmungen, der Klangfarben und des pulsierenden Rhythmus. Ein Land jenseits der Zeit und der konkreten Vorstellung.


  Ein Anflug von Melancholie überkam Lorant.


  TAKE FIVE.


  Seine Frau hatte dieses Stück sehr geliebt. Jahrelang hatte Lorant es nicht spielen können. Schließlich war er darüber hinweg gewesen. Jedenfalls hatte er das geglaubt. Möglicherweise ein Irrtum. Er sah ihr Gesicht vor sich, sah die Blutspuren in dem Apartment auf Cuba. Vom Fenster aus hatte man auf das Meer blicken können. Auf das Meer im hochdeutschen Sinn. Den Ozean. Die leuchtend blaue karibische See, den Traum aller Nordländer, die an Regen und Nieselwetter gewöhnt waren und insgeheim immer davon träumten, sich die frische Brise der Karibik durch die Haare wehen zu lassen. Ein traumhafter Ort, der im nach hinein zu einem Alptraumort geworden war. Lorant erinnerte sich an die hilflos wirkenden Polizisten, denen er gegenüber gesessen hatte. Er konnte leidlich Spanisch, die Polizisten ein wenig Englisch. Aber das war nicht das Problem gewesen. "En Cuba el crimen organisado no existe!", hatte ihm einer der Polizeioffiziere weiszumachen versucht. Manchmal hörte er diesen Satz im Traum. Immer wieder die Behauptung, dass es in Cuba kein organisiertes Verbrechen gäbe, nur weil es das nicht geben durfte. So wie die angeblich auch ausgerottete Prostitution. Der Kommunismus des 'Maximo Líder' Fidel Castro erlaubte es nicht, darum existierte es nicht. Punkt aus. Aber Tatsache war, dass seine Frau verschwunden und vermutlich einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Mochte der Teufel wissen, warum sie hatte sterben müssen, mit wem man sie möglicherweise verwechselt hatte und auf welcher Müllkippe man ihre Leiche abgeladen hatte. Du wirst es nie herausfinden, durchfuhr es Lorant. Es lohnt sich nicht, dass du dein Hirn weiterhin mit den Gedanken daran marterst. Du hast getan, was du konntest. Nimm es hin, wie es ist, sonst verbringst du deine Zeit wieder auf der Couch eines Psychiaters anstatt mit den Dingen, die für deinen Job wichtig sind! Also Schluss jetzt...


  "Hier, Ihre Bockwurst mit Kartoffelsalat!", riss ihn Beate Jakobs' Stimme aus seinen Gedanken heraus. Lorant war ihr dafür beinahe dankbar. Ein letzter Akkord, eine furchtbare Dissonanz, verursacht durch eine total verstimmte, scheppernde Saite, dann nahm Lorant die Finger von den Tasten. Die Kuppen fühlten sich stumpf an. Stumpf von der dicken Staubschicht, die auf den Tasten gelegen hatte. Seine Abdrücke waren jetzt ziemlich gut darauf zu sehen.


  "Danke", sagte Lorant.


  "An welchen Tisch soll ich es stellen?"


  "An den da!" Lorant streckte die Hand aus, deutete auf jenen Tisch, der am weitesten von dem Bier trinkenden Bauern mit der Prinz Heinrich-Mütze entfernt war.


  "Kartoffelsalat können Sie noch nachhaben, aber die Bockwurst..."


  "...ist die Letzte."


  "Ja, tut mir leid."


  Lorant setzte sich an den Tisch.


  Er merkte, dass Beate Jakobs noch irgendetwas auf dem Herzen hatte. Sie druckste etwas herum, dann brachte sie schließlich heraus: "Sagen Sie, ich habe Sie da gerade Klavierspielen hören..."


  "Ja."


  "Im Moment suchen wir dringend eine Orgelvertretung in der Kirche. Harm Dierksen ist ja schon seit Wochen krank und mit seinem gebrochenen Fuß kann er auch die Pedale gar nicht treten. Und sein Sohn studiert Musik in Osnabrück, der ist nicht immer hier. Ich glaube, für eine Orgelvertretung bekommen Sie zwanzig D-Mark."


  "Nun.."


  "Ich rechne immer noch in D-Mark, müssen Sie wissen."


  "Ich fürchte, ich habe leider keine Zeit, Frau Jakobs."


  "War ja auch nur eine Frage. Ich meine, so ein Choral lässt sich doch schnell lernen. Ist ja auch bei jeder Strophe wieder dasselbe, nicht wahr?"


  


  


  21.


  


  "Ich habe schon gegessen", sagte Ubbo Sluiter, als er nach Hause kam.


  Rena verdrehte die Augen.


  "Vielleicht könnest du mir so etwas mal vorher sagen!"


  "Habe ich versucht."


  "Ach, ja?"


  "Ja, ich habe versucht, dich anzurufen, aber du hast nicht abgenommen. Offenbar warst du nicht zu Hause."


  "Spionierst du mir jetzt nach, oder was?"


  Ubbo sah seine hübsche Frau an, musterte sie einige Augenblicke lang. "Hätte ich denn Grund dazu?", fragte er dann nicht ohne scharfen Unterton.


  Rena atmete tief durch.


  Ihr Blick veränderte sich plötzlich. "Was hast du mit deiner Nase gemacht?"


  "Nicht der Rede wert."


  "Warst du schon beim Arzt?"


  "Ich hab sie gekühlt und damit war's gut."


  "Sieht mir nicht so aus. Vielleicht solltest du mal Dr. Purwin anrufen..."


  "Dr. Purwin wird jetzt wohl kaum Zeit für mich haben. Selbst für Privatpatienten nicht."


  "Ich dachte, er ist ein Freund der Familie."


  "Ein Freund meines Vaters", korrigierte Ubbo. Er ging ins Wohnzimmer, ließ sich in einen der Plüschsessel fallen. Ziemlich klobig waren die, aber schön weich. Rena hatte ihm immer schon in den Ohren damit gelegen, endlich was Moderneres anzuschaffen. Etwas, das 'hip' war. Etwas, das 'in dieses neue Jahrtausend' passte und nicht den Eindruck erweckte, von vorgestern zu sein. Aber Ubbo hatte den Wunsch bislang erfolgreich abwehren können. Er mochte diese klobigen Möbel, auch wenn er nur wenige Stunden am Tag zwischen ihnen wohnte. Schließlich war Ubbo Sluiter ein sehr beschäftigter Mann. Und seit sein Vater tot war, galt das umso mehr.


  Ubbo schloss die Augen für einige Momente.


  Rena fragte sich, ob ihr Mann vielleicht etwas ahnte. Vielleicht war Ubbo doch nicht so blauäugig, wie sie immer gedacht hatte. Mach dich nicht verrückt!, sagte sie sich. Im Augenblick war ihre Hauptpriorität die Boutique. Endlich die eigene Herrin im eigenen Geschäft sein, das war es, wovon sie träumte. Auch wenn es nicht ihr Geld war, mit dem der Plan bewerkstelligt werden sollte. Diese Tatsache konnte ihr ihren Traum keinesfalls vermiesen.


  Ohne Ubbo hatte sie keine Chance, ihre Schwiegermutter doch noch herumzukriegen. Also war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, eine Krise zwischen Ubbo und ihr. Streich ihm etwas um den Bart und er macht, was du willst!, vermutete sie. Angesichts der so glatt wie ein Babypopo rasierten Wangen ihres Mannes ein Gedanke, der sie amüsiert schmunzeln ließ.


  Sie setzte sich auf die Sessellehne.


  Ubbo spürte ihre Nähe, öffnete die Augen.


  "Es ist so ruhig zu Hause", meinte er.


  "Marvin und Kevin sind bei Freunden."


  "So spät noch?"


  "Sie übernachten bei Etzengas. Du weißt doch, vor zwei Wochen haben die Etzenga-Jungs bei uns übernachtet."


  "Ah, ja..."


  "Morgen habe ich einen Gesprächstermin mit dem Rektor von Marvins Schule."


  "Worum geht's?"


  "Angeblich hat unser Kleiner einer Lehrerin vor das Schienbein getreten."


  "Oh."


  "Ich glaube kein Wort davon."


  "Aber, wenn die Schule es behauptet? Meinst du, dieser Schulleiter denkt sich das nur aus?"


  Was für ein Waschlappen ist Ubbo doch!, dachte Rena. Immer noch der brave Schüler, der er sicherlich einst war. Wagt noch nicht einmal gegen die Schule aufzumucken, wenn seinem Kind Unrecht geschieht und es zum Sündenbock gemacht wird! Rena hatte immer zu ihren Söhnen gehalten. Egal, was sie ausgefressen hatten. Den Lehrern hatte sie prinzipiell nicht geglaubt. Die wussten doch ihre Jungs nur nicht richtig zu nehmen. Rena Sluiter galt daher in der Schule als uneinsichtig, aber das war ihr gleichgültig. Auch den vorsichtigen Hinweis, dass Kevin und Marvin die Nibelungentreue ihrer Mutter vielleicht geschickt auszunutzen wussten, ließ sie nicht gelten. Wenn jemand ihr riet, die Hilfe des schulpsychologischen Dienstes oder von Erziehungsberatungsstellen in Anspruch zu nehmen, konnte sie ziemlich laut werden.


  Ursprünglich hatte Rena vorgehabt, ihrem Mann ein schlechtes Gewissen zu machen, ihm einzureden, dass er sich doch auch mal ein bisschen mehr in die Erziehung einbringen und sie zu dem Gesprächstermin mit dem Rektor begleiten könnte. Schließlich brachten andere Mütter auch ihre Männer mit, wenn es in der Schule richtig Ärger gab.


  Aber dieses Vorhaben hatte Rena inzwischen ad acta gelegt.


  Sie dachte an die Boutique. Und daran, dass sie Ubbo als Verbündeten gegen dessen Mutter brauchte. Und dahinter musste alles andere zurückstehen. Selbst die Treue zu ihren rüpelhaften Jungs.


  "Hör mal, Ubbo, das sieht aus, als hätte dir jemand voll auf die Nase geschlagen."


  "Können wir über etwas anderes reden?"


  "Waren das diese Russen?"


  "Ja."


  "Willst du was unternehmen?"


  "Was denn?"


  "Aber das kann doch nicht so weitergehen."


  "Wird es auch nicht."


  Und dann sprudelte es aus Ubbo heraus. Er beichtete ihr alles, was sich am Morgen ereignet hatte. Auch, dass Lorant eingegriffen hatte, erwähnte er.


  Rena hörte interessiert zu.


  "Vielleicht könnte dieser Lorant..."


  "Bist du verrückt? Ich habe ihm verboten, weiter in der Russensache herumzurühren."


  "Wird er sich dran halten?"


  "Weiß ich nicht, ich werde mit Ma sprechen müssen."


  Oh, ja - und ich kann mir richtig vorstellen, was dabei herauskommt!, ging es Rena Sluiter durch den Kopf. Nichts nämlich! Ganz einfach nichts! So wie immer!


  Unterdessen fuhr Ubbo fort: "Dieser Detektiv hat für meinen Geschmack schon viel zu viel herumgeschnüffelt. Es war keine gute Idee von Ma, ihn zu engagieren."


  "In diesem Punkt sind wir vollkommen einer Meinung", erklärte Rena.
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  Als Lorant sich frisch gestärkt auf den Weg zum X-Ray nach Aurich machen und in den Wagen steigen wollte, traf gerade der Tätowierte mit seinem Feuerstuhl ein. Er ließ die Maschine noch mal richtig aufheulen, bevor er den Motor ausschaltete und vom Bock stieg.


  Er setzte den Helm ab, schüttelte sich wie ein Hund, der ins Wasser gefallen war.


  "Na, den ganzen Tag durch das Land gurken?"


  Er starrte Lorant an.


  "Ey, was laberst du mich an?"


  "Kein Grund zur Aufregung. Ich dachte nur..."


  "Was dachtest du?"


  "Du warst nicht zufällig bei einem ganz bestimmten Arzt in Moordorf?"


  "Wovon redest du?"


  "Ich frage ja nur."


  "Ja, habe ich gehört."


  "Da war nämlich eine ziemlich dicke Bremsspur, die von so einer Maschine stammen könnte."


  Lorant trat an das aufgebockte Motorrad heran, sah sich dabei das Profil näher an, strich mit dem Finger über das Gummi.


  "Ey, fass mein Eigentum nicht an, woll?"


  "Keine Sorge!"


  "Wenn du mal mitfahren willst, dann frag mich!"


  "Ich werde vielleicht darauf zurückkommen!", versprach Lorant.
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  Als Lorant das X-Ray erreichte, tobte dort bereits das pralle Leben. Eine Reihe von Wagen unterschiedlicher Preisklasse standen auf dem Parkplatz. Die teuersten Modelle waren zweifellos die Trecker. Lorant musste grinsen. Er stellte seinen Wagen ans Ende der Reihe, stieg aus und ging auf den Haupteingang zu. Neonbuchstaben verkündeten großspurig, dass es im X-Ray alles gab, was der moderne Landmann so brauchte: GIRLS, BEERS & FOOD. Das war zwar weder Hoch- noch Plattdeutsch, aber offenbar wurde es über alle Sprachgrenzen hinweg verstanden.


  Lorant erreichte den Eingang.


  Zunächst bemerkte er den Kerl mit den weißblonden Haaren nicht gleich. Aber dann fiel das grelle Neonlicht eine Sekunde lang auf dessen bleichen Haare. Victor, so hatte Ubbo Sluiter ihn genannt. Victor irgendwas.


  Lorant blieb breitbeinig stehen. Auf einen erneuten Zweikampf mit diesem Kerl hatte er keine Lust. Schon deswegen nicht, weil das Reizstromaggregat in Dr. Purwins Praxis fürs Erste wohl nicht zu seiner Verfügung stand.


  Victor erstarrte zur Salzsäule.


  Die einzige Waffe, die Lorant besaß, war ein kleinkalibriger Revolver, der sich in seinem Wagen befand. Für äußerste Notfälle. Er hatte die Waffe illegal in der Schweiz erworben und dachte auch gar nicht daran, sie offiziell zu beantragen. Es war verdammt schwer in Deutschland, einen Waffenschein zu bekommen. Und Lorant ging unnötigen Schwierigkeiten gerne aus dem Weg.


  Aber im Augenblick hatte er die Waffe nicht dabei, während unter Victors Jacke wahrscheinlich noch immer der Revolver steckte, mit dem der Kerl auf ihn geschossen hatte.


  In der Seitentasche von Lorants Jackett befand sich nichts weiter als das Handy. Er hatte es lieber im Jackett als am Gürtel, weil es immer die Hose so runterzog.


  Lorant konnte sich an den Fingern einer Hand ausrechnen, was als nächstes passieren würde.


  Sofern Victor seine Waffe bei sich hatte --- und es gab keinen Grund, daran zu zweifeln --- war davon auszugehen, dass er sie als nächstes aus seiner Jacke herausriss.


  Lorant wusste, dass er schneller sein musste.


  Schneller ziehen, darauf kam es an. Wie bei den guten alten Cowboys im Western-Film. Nur, dass Gary Cooper in HIGH NOON wenigstens etwas gehabt hatte, was er ziehen konnte, während Lorant unbewaffnet war.


  Lorants Entschluss war spontan, aber nicht unüberlegt.


  Er setzte alles auf eine Karte.


  Bluff hieß das Gebot der Stunde. Er griff in die Jackettseitentasche, umfasste das Handy, hob die Hand und ließ es so erscheinen, als hielte er eine Waffe in der Hand.


  "Keine Dummheiten, Victor."


  Der Türsteher war vollkommen perplex. Er schluckte, zog die Hand dann vom halb geöffneten Reißverschluss seiner Jacke weg. Offenbar wollte er nicht riskieren, dass Lorant seine Waffe abdrückte.


  Nur überzeugend wirken, darauf kommt es an, dachte Lorant. Ist im Leben genauso wie im Fernsehen!


  Lorant fuhr fort: "Du heißt doch Victor, oder?"


  "Alter, mach keine Dummheiten!", knurrte der Angesprochene.


  "Solange du dich nicht rührst, ist alles in Ordnung1"


  Lorant trat an Victor heran, langte unter dessen Jacke und zog den Revolver hervor.


  Dessen Lauf richtete er jetzt auf den Bauch des Russlanddeutschen.


  Er zog das Handy aus der Jacketttasche.


  Victor gingen die Augen über. Er war vollkommen fassungslos.


  "Mieser Wichser!", schimpfte er.


  "An deiner Stelle würde ich langsam auf freundlich umschalten, mein Lieber! Schließlich habe ich dich von heute Morgen her in ziemlich unangenehmer Erinnerung."


  "War nix persönlich!"


  "Du hast mir um ein Haar die Ohren abgeschossen. So etwas nehme ich übel!"


  "Ey, Alter..."


  "Aber vielleicht kannst du es ja wieder gutmachen."


  "Was gutmachen?"


  "Ich hätte gerne ein paar Auskünfte."


  "Was Auskünfte?"


  Von hinten hörte Lorant Schritte, sein Kopf ging reflexartig zur Seite. Aus den Augenwinkeln heraus konnte Lorant eine Gestalt sehen. Wahrscheinlich einen Gast, der auf den Haupteingang zuging. Für den Bruchteil einer Sekunde war Lorant abgelenkt. Und das nutzte Victor eiskalt aus. Lorant bekam einen heftigen Stoß, genau auf seine Bauchprellung. Er taumelte zurück. Ein höllischer Schmerz durchfuhr ihn. Victor spurtete los, schwang sich auf sein Motorrad. Er legte einen Blitzstart hin. Die Maschine brüllte auf. Mit quietschenden Reifen donnerte er davon, legte sich dabei flach auf den Tank und wich einem Audi aus, der gerade auf den Parkplatz fuhr. Der Audi bremste, Viktor umkurvte ihn mit seinem Motorrad.


  Lorant stand mit der Waffe in der Hand da und war vollkommen machtlos. Schließlich konnte er hier keine Schießerei beginnen. Das brachte am Ende nicht Victor, sondern nur ihn selbst in Schwierigkeiten. Das hornissenartige Geräusch von Victors Maschine war noch eine Weile zu hören. Verdammter Mist!, dachte Lorant.


  Der Gast, der gerade im Sinn gehabt hatte, den Haupteingang des X-Ray zu passieren, stand wie erstarrt da. Ein rotblonder Mann, ziemlich dürr und mit hervorquellenden Augen. Immerhin hatte er sich fein gemacht, auch wenn der Anzug, den er trug, vom Schnitt her mindestens zwanzig Jahre alt sein musste. Ein altes Erbstück wahrscheinlich. Oder der Konfirmationsanzug des großen Bruders.


  "Wat läuft denn hier ab?", stieß der Anzugträger fassungslos hervor.


  Lorant steckte die Waffe in den Hosenbund.


  "Nichts", sagte er.


  "Aber..."


  "War alles nur Spaß. Kommen Sie ruhig rein!"


  "Dat sah mir aber nicht nach Spaß aus!"


  Lorant machte ein entschlossenes Gesicht. "Ich sorge hier für die Sicherheit!", behauptete er. "Sie wollen doch auch nicht, dass hier so Randale-Typen hereinkommen, oder?"


  "Nee, dat stimmt! Aber noch wichtiger wäre, dat hier keine Frauen 'reinkommen."


  "Nachtclub ohne Frauen? Stelle ich mir öde vor." Lorant zuckte die Schultern. Jeder hatte halt so seinen eigenen Begriff von dem, was er unter 'Spaß' verstand.


  "Nee, ich meine nicht die, die hier arbeiten, sondern eben so ganz normale Frauen wie meine zum Beispiel."


  Lorant lächelte dünn. "Ich werd's dem Chef vorschlagen."


  Der Anzugträger atmete tief durch, ging an Lorant vorbei und meinte dabei: "Im ersten Moment habe ich schon befürchtet, dass hier ein Film gedreht wird, und ich demnächst im Fernsehen bin."
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  Lorant betrat das Innere des X-Ray. Auf der Bühne räkelte sich eine halbnackte Tänzerin. Der Club war nicht besonders gut frequentiert. Einige der Bardamen saßen gelangweilt herum. Lorant ging zielstrebig zum Tresen und sprach den Mann dahinter an. Damit ihn jeder ansprechen konnte, trug er ein Namensschild. JONNY stand darauf.


  Die Musik war nicht besonders laut, deshalb konnte man sich einigermaßen unterhalten.


  "Hier soll mal einer gearbeitet haben, der Eilert Eilers hieß."


  Jonny sah Lorant skeptisch an.


  "Was wollen Sie trinken?"


  "Eigentlich wollte ich nur eine Auskunft."


  "Hier ist es aber üblich, dass man etwas trinkt."


  "Eilers soll hier auch an der Bar gestanden haben. Genau wie Sie."


  "Warten Sie mal einen Moment. Dann kann ich mich wieder um Sie kümmern."


  "Ich habe Zeit."


  "Na, um so besser!"


  Jonny kam hinter dem Schanktisch hervor, ignorierte sogar die Bestellungen mehrerer Gäste und sprach dann mit einem leichtbekleideten Girl, das gelangweilt herumstand. Sie hatte feuerrote Haare, und die Corsage, die sie trug, war ziemlich knapp. Was sie miteinander redeten, konnte Lorant nicht verstehen. Jedenfalls verschwand die Rothaarige im nächsten Moment durch eine Seitentür.


  "Also, was ist?", fragte Lorant, nachdem Jonny zurückgekehrt war.


  "Sie sehen doch, ich habe zu tun."


  Im Akkordtempo mixte er ein paar Drinks. Die Bewegungen seiner Hände waren dabei derart schnell, dass man ihnen kaum zu folgen vermochte. Da saß jeder Handgriff. Alle Achtung, dachte Lorant. Da versteht einer sein Handwerk. Weshalb sich dieser Mann allerdings so zugeknöpft verhielt, was seinen Kollegen anging, war ihm unverständlich.


  Ein Mann mit kurzgeschnittenen, grauen Haare kam wenig später zusammen mit dem rothaarigen Girl durch die Nebentür herein. Das Girl zeigte in Lorants Richtung.


  Ich verstehe, dachte der Detektiv. Jetzt kommt entweder einer, der mich rausschmeißen soll, oder einer, der mir wirklich Auskunft geben kann und etwas zu sagen hat.


  Der Rolex am Handgelenk des Grauhaarigen nach handelte es sich um einen Kandidaten für die zweite Rubrik.


  Aber da konnte man nie sicher sein. Manchmal liefen die Laufburschen mit mehr Protzutensilien herum als ihre Chefs, die sich eher im Understatement ergingen. Lorant beschloss, einfach abzuwarten.


  Der Grauhaarige stellte sich neben ihn an die Bar.


  "Mach dem Herrn hier einen Drink!", wandte er sich an Jonny.


  "Gleich da!"


  "Gib ihm dasselbe, was ich immer nehme!"


  "Okay."


  Dann reichte der Grauhaarige Lorant die Hand hin. "Ich bin Tom Tjaden. Mir gehört dieser Laden hier."


  Lorant zögerte eine Sekunde, ehe er die Hand seines Gegenübers nahm. Aber nur eine Sekunde. Er hoffte, dass Tjaden das nicht falsch interpretierte.


  "Ich bin Lorant."


  "Hab schon von Ihnen gehört."


  "Ach! Ich wusste gar nicht, dass ich inzwischen eine Berühmtheit bin!"


  "Na, wir wollen nicht übertreiben, aber..."


  "Aber was?"


  "Wenn so einer wie Sie auftaucht, spricht sich das schnell herum. Die Gegend hier ist ein Dorf, wenn Sie wissen, was ich meine."


  "Ich denke, ich kapier schon."


  Die Drinks kamen. Jonny stellte sie auf den Schanktisch. Tom Tjaden nahm den seinen, hielt ihn kurz hoch und prostete Lorant zu. "Auf was immer Sie wollen, Herr Lorant!"


  "Auf die Wahrheit!"


  "Meinetwegen."


  "Ihr Bar-Tender war nicht besonders auskunftsfreudig."


  "Darum habe ich ihn eingestellt. Diskretion ist eine seiner wichtigsten Eigenschaften."


  "Verstehe."


  "Sie haben sich nach Eilert Eilers erkundigt?"


  "Ja."


  "Was ist mit ihm?"


  "Ich war eigentlich hier, um Fragen zu stellen, nicht um welche zu beantworten."


  Tom Tjaden nippte an seinem Drink und lachte auf. "Also gut. Eilert ist einfach so von einem Tag auf den anderen verschwunden. Zur selben Zeit fehlte auch Geld in der Kasse."


  "Und da haben Sie gleich einen Zusammenhang gesehen."


  "Ist das so abwegig?"


  "Nein, natürlich nicht."


  "Andererseits hätte das Geld nie ausgereicht, um irgendwo anders eine neue Existenz aufzubauen oder so etwas. Zirka fünfhundert Euro waren es und ich bin mir nicht einmal hundertprozentig sicher, ob Eilert Eilers wirklich dahinter steckte. Ich habe ja schließlich noch mehr Mitarbeiter."


  "Klar."


  Tjaden zuckte die Achseln. Für einen Moment wirkte sein Gesicht fast nachdenklich. "Aber mal abgesehen von diesem Betrag, den ich aus der Portokasse nehme..."


  "So gut laufen die Geschäfte?"


  "...es macht einen doch stutzig, wenn einer von heute auf morgen einfach nicht mehr auftaucht."


  Lorant begann, von der Leiche in Huntetal zu berichten und erwähnte dabei auch die beigelegte Boßel-Kugel. "Bis die Gerichtsmediziner das Gesicht rekonstruiert haben, wird es wohl noch ein bisschen dauern, aber ich bin überzeugt davon, dass es sich um Eilert Eilers handelt."


  "Sind Sie ein Hellseher oder so etwas? Ich habe ein Etablissement mit einer etwas anderen Publikumsausrichtung auf Borkum. Vielleicht könnten Sie da mal auftreten..."


  "Drei Menschen wurden ermordet. Jedem von ihnen wurde eine Boßel-Kugel beigelegt: Gretus Sluiter, der Mann aus Huntetal, von dem ich glaube, dass es sich um Eilers handelt und..."


  Tjaden hob die Augenbrauen.


  "Wer noch?"


  "Dr. Frank Purwin aus Moordorf. Er ist das letzte Opfer. Kurz bevor er mir etwas sagen konnte, wovon er meinte, dass es in Bezug auf Sluiters Tod wichtig wäre, wurde er mit einem Baseballschläger umgebracht."


  "Was Sie nicht sagen..."


  Tjaden machte ein Pokerface. Es war unmöglich, ihm anzusehen, ob er von Purwins Tod schon vorher gewusst hatte oder nicht. Aber selbst wenn, war das kein Indiz gegen ihn, wusste Lorant. Schließlich verbreiteten sich hier Neuigkeiten und Gerüchte im Eiltempo. So schnell, als ob der Wind sie über das flache Land blasen würde.


  Lorant fuhr fort: "Vor der Praxis hat die Polizei eine deutlich sichtbare Bremsspur gefunden, die wahrscheinlich von einem Motorrad stammt."


  "Na, und?"


  "Ich hatte gerade eine Begegnung mit Ihrem Rausschmeißer."


  "Victor?"


  "Auch ein Motorrad-Fahrer."


  Zum ersten Mal kam jetzt ein ärgerlicher Unterton in Tom Tjadens Worte. Seine Stirn zog sich zusammen. Falten durchzogen sein Gesicht und bildeten markante Linien. Mit der wahrscheinlich durch irgendwelche Beauty-Tricks herbeigeführten Glätte war es also nicht so weit her. Tjadens wahres Alter wurde jetzt ziemlich offensichtlich. Ein Trost, dachte Lorant.


  "Wollen Sie jetzt Motorradfahrer im Kreis Aurich oder darüber hinaus verdächtigen? Damit Sie's gleich wissen: Ich habe sogar ZWEI Motorräder. Eine Harley und eine Kawasaki." Er atmete tief durch, fuhr sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht. "Leider komme ich nicht so viel dazu, mit den Maschinen durch die Lande zu gurken, wie ich mir das vorstelle. Aber das ist ein anderes Thema..."


  "Ich wollte Sie keinesfalls in irgendeiner Weise angreifen!"


  "Ach, nee? Keine Sorge, ich nehme Ihnen den Drink schon nicht wieder weg!"


  "Na, da bin ich aber beruhigt."


  Tjaden merkte, dass er wohl etwas zu laut geworden war. Einige der Gäste waren selbst von den nackten Tatsachen der blonden Schönen auf der Bühne abgelenkt worden und hatten sich umgedreht. Tjaden vollführte ein paar beschwichtigende Gesten, die ihn fast wie einen Dirigenten erscheinen ließen. "Alles in Ordnung. Sehen Sie wieder in die andere Richtung, da ist es interessanter!"


  Eines der Girls saß in unmittelbarer Nähe. Sie war Lorant gleich aufgefallen. Eine Dunkelhaarige mit aufregender, sehr kurviger Figur. Sie trug ein knappes Kostüm. Lorant fragte sich, ob sie ihren Auftritt noch vor sich hatte. In dem Fall lohnte es sich vielleicht, noch etwas im X-Ray zu verweilen.


  "Glotz mich nicht so an, Melinda!", fuhr Tjaden sie an.


  "Ist ja gut!"


  Tjaden leerte sein Glas. Lorant nahm auch einen Schluck. Der Drink war ihm entschieden zu süß. Die schöne Melinda verzog sich mit einem Schmollmund.


  "Seien Sie froh, dass ich Ihnen diese Fragen stelle, Herr Tjaden. Die Polizei wird dasselbe wissen wollen - auch wenn's bei deren Arbeitsgeschwindigkeit noch eine Weile dauern kann."


  Tjaden verzog das Gesicht.


  "Ich zergehe vor Dankbarkeit."


  "Victor hat zusammen mit einem Komplizen Ubbo Sluiter verprügelt. Ich kam gerade dazu und mir hätte Ihr Rausschmeißer beinahe eine Kugel zwischen die Ohren gebrannt."


  Tjaden hob die Augenbrauen. "Bin ich das Kindermädchen dieses jungen Mannes?"


  "Ich dachte, es interessiert Sie trotzdem - falls Sie es nicht schon wussten. Victor hat Ubbo Sluiter übrigens angedroht, dass es ihm wie seinem Vater ergehen könnte."


  "Sie meinen, Victor hat diesen Sluiter, Eilers und den Doc umgebracht?"


  "Ich bin überzeugt davon, dass es derselbe Täter war."


  "Ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen, Herr Lorant."


  "Sie könnten mir sagen, ob Eilert Eilers boßelte."


  "Keine Ahnung. Da müssten Sie seine Familie fragen."


  "Haben Sie sich dort eigentlich mal gemeldet, nachdem er verschwand? Um sich zu erkundigen, meine ich."


  "Ja. Aber dabei ist nichts herausgekommen."


  "Ich möchte, dass Sie mir Victors vollständigen Namen und seine Adresse geben."


  "Tut mir leid."


  "Wie?"


  "Ich habe ihn für ein Handgeld engagiert. Keine Ahnung, wer er ist und wo er herkommt."


  "Bei der Polizei werden Sie sich nicht so einfach rausreden können."


  "Dass lassen Sie mal meine Sorge sein, Lorant."


  Lorant lächelte dünn. "Ich werde dann ja sicher in der Zeitung davon lesen, wenn Sie festgenommen werden."


  Tjaden kochte innerlich. Es kostete ihn sichtlich Mühe, sich zu beherrschen. Seine Hände krampften sich zu Fäusten zusammen. Am Hals pulsierte eine Ader.


  "Besser Sie gehen jetzt, Lorant."


  Lorant deutete zur Bühne.


  "Ich würde mir diese Melinda gerne noch ansehen. Wann tritt die auf?"


  "Ich sage so etwas nicht zweimal, Lorant!"


  "Schade... Ich hätte dann noch zwei Fragen an Sie, die Sie mir bitte präzise beantworten. Andernfalls müsste ich meinen speziellen Freund Kriminalhauptkommissar Meinert Steen von der Kripo Emden darum bitten, das für mich zu tun."


  "Sie sind unverbesserlich!"


  "Kennen Sie Ubbo Sluiter?"


  Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Tom Tjaden seine Gesichtszüge nicht unter Kontrolle. Für Lorant reichte das als Antwort. Er war überzeugt davon, dass Tjaden genau wusste, wer Ubbo Sluiter war.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Lorant fort: "Ich nehme an, dass er des öfteren hier war. Zumindest wusste er, dass der Schläger, den Sie engagiert haben, hier Türsteher ist. Und woher soll er das wissen, wenn er nicht schon einmal durch diese Tür hindurchgegangen ist?"


  "Es gibt hier viele Gäste. Und ich bin nur etwa einmal die Woche überhaupt hier im X-Ray. Schließlich habe ich auch noch andere Geschäfte..."


  "War Gretus Sluiter auch mal hier?"


  "Ich sage keinen Ton mehr."


  "Und Dr. Purwin?"


  "Hören Sie auf!"


  "In seiner Wohnung lag eines Ihrer Streichholzbriefchen."


  "Schluss jetzt, sonst werfe ich Sie eigenhändig raus!"


  "Ist ja schon gut. Aber glauben Sie ja nicht, dass nicht auch die Polizei auf den Gedanken kommen wird, dass es möglicherweise zwischen den Opfern des Boßel-Kugel-Killers außer der unvermeidlichen Hartholzkugel noch eine Gemeinsamkeit gibt. Ihr schönes Etablissement hier!"


  Lorant nickte ihm zu, registrierte mit Befriedigung, dass sein Gegenüber ziemlich perplex war.


  Der Detektiv legte eine seiner Karten auf den Schanktisch. "Vielleicht fällt Ihnen ja noch etwas ein, was mich weiterbringen könnte. Aber bitte nur die Handynummer anrufen... Ach, und wo ist das Klo?"


  Tjaden steckte die Karte ein. "Da hinten und dann links!", deutete er auf einen der Nebenausgänge.


  "Danke."


  "Schwache Blase, was? Kaum genippt an dem Drink und muss schon!"


  Lorant verließ den Hauptsaal durch den Nebenausgang, den Tjaden ihm gezeigt hatte. Er ging einen Flur entlang, der mit Teppichboden ausgelegt war. Man hörte seine Schritte daher kaum. An den Wänden hingen großformatige Fotos der Girls, die im X-Ray arbeiteten. Melinda war auch dabei, auch wenn man sie kaum wiedererkennen konnte, so sehr war an dem Bild herumretuschiert worden.


  Lorant ging dem WC-Schild nach, bog um eine Ecke.


  Schließlich fand er die Toilette, stellte sich kurz an das Pissoir und erleichterte sich.


  Als er einen Augenblick später wieder in den Korridor trat, wartete dort jemand auf ihn.


  Es war die dunkelhaarige Melinda.


  "Stimmt das, was ich da gerade mitbekommen habe?"


  "Was?"


  "Dass Dr. Purwin ermordet wurde?"


  "Ja. Sie werden es morgen in der Zeitung lesen."


  "Und steht es außerdem mit Gewissheit fest, dass der Mörder ein Motorradfahrer war?"


  "Naja, was steht im Leben schon mit Gewissheit fest?"


  Sie schluckte, atmete tief durch.


  "Ich kann jetzt nicht sprechen. Geben Sie mir Ihre Nummer."


  "In Ordnung."


  "Ich rufe Sie an."


  Lorant gab ihr seine Karte und stellte dabei fest, dass es seine letzte war. Sie entriss sie ihm, dann lief sie auch schon davon. Offenbar hatte sie gewaltige Manschetten davor, dass ihr Chef sie hier mit ihm erwischte. Lorant dachte darüber nach, ob er die Schöne nicht noch daran hätte erinnern sollen, dass sie nur die Handynummer anrufen sollte...
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  Lorant erwachte mit einem Schrei. Er saß hoch aufgerichtet im Bett, schweißnass. Er flüsterte einen Namen. IHREN Namen. Er sah sich um, blinzelte gegen die Sonne, die durch das Fenster fiel. Als er ins Bett ging, war es schon sehr spät gewesen. Er hatte schlicht vergessen, die Gardinen zuzuziehen.


  Lorant atmete tief durch. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Ihm war kalt. Einige Augenblicke dauerte es, bis er begriff, dass dies nicht jenes Zimmer in einem verwanzten Hotel in Havanna war; dass er nicht auf die Karibik hinausblickte, wenn er aus dem Fenster sah, sondern nur auf einen Kanal, der Verbindung zu einem kleinen See mit dem Namen Großes Meer hatte.


  Es gab auch keine Blutflecken auf dem Boden.


  Dennoch musste Lorant sich erst durch einen Blick davon überzeugen.


  Der Traum...


  Er war so real gewesen. Lorant hatte wirklich geglaubt, sich in der Vergangenheit zu befinden. Auf Cuba.


  Wann wirst du diesen Mist aus dem Kopf endlich erfolgreich verdrängen können?, fragte er sich. Er schlug die Decke zur Seite, blickte dann auf die Uhr. Der Wecker hatte aus irgendeinem Grund nicht funktioniert. Wertvolle Stunden hatte Lorant vertrödelt.


  Er suchte sein Handy aus der Jacketttasche, die an der entsprechenden Stelle schon richtig ausgebeult war. Aus dem Menue lud er die Nummer, die Dr. Purwin ihm aufgeschrieben hatte und die er gestern schon einmal versucht hatte anzurufen.


  Diesmal kam er durch.


  Und erlebte eine Überraschung.
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  Der tätowierte Ruhrgebietler war diesmal vor Lorant im Schankraum und frühstückte. Als der Detektiv auftauchte, war er schon fast fertig, wie der abgegessene Tisch eindrucksvoll belegte. Der Tätowierte musste einen Mordshunger gehabt haben.


  "Moin", sagte Lorant in einem Anflug von kultureller Integrationsbemühung.


  "Tach!", sagte der Tätowierte.


  Er schien gute Laune zu haben.


  Die Zeitung hatte er ziemlich zerfleddert.


  "Wieder mit der Maschine rumdüsen?", fragte Lorant, nachdem er sich gesetzt hatte.


  "Ist doch nichts gegen einzuwenden, woll?"


  "Nö."


  "Ey, was machst du hier eigentlich?"


  "Wie?"


  "Na, du kommst doch auch nicht von hier, woll?"


  "Ja, und?"


  An allen möglichen und unmöglichen Stellen im Satz das Füllwort 'woll' einfügen --- der sprachliche Beweis dafür, irgendwo aus dem westlichen Ruhrgebiet oder dem angrenzenden Sauerland zu stammen, beziehungsweise lange genug dort gelebt zu haben, um eine derartige dialektale Eigenart zu übernehmen. Lorant ging das dauernde 'woll' ziemlich auf die Nerven. Es erinnerte ihn an frühkindliche Besuche bei seinen Großeltern, die in Schwerte gewohnt hatten. Schon damals hatte er das 'woll' nicht ausstehen können. Besonders, nachdem ihm seine Oma mal eine scheuerte, nachdem er sich über ihre 'woll'-Krankheit lustig gemacht hatte.


  "Wie heißt du eigentlich?", fragte Lorant.


  "Mir ist aufgefallen, dass du viel fragst, woll?" erwiderte der Tätowierte. "Bist du Polizist oder sowas?"


  "Ich kann mich übrigens gar nicht erinnern, dir das Du angeboten zu haben. Schließlich bin ich doch der erheblich Ältere von uns beiden."


  "Ey, was laberst du für'n Quatsch!"


  In diesem Moment betrat Beate Jakobs den Raum. Sie stellte für Lorant ein Gedeck hin. "Moin, Herr Detektiv. Heute so spät dran?"


  "Der Wecker hat den Geist aufgegeben."


  "Haben Sie schon das Neueste gehört? In Moordorf ist ein Arzt umgebracht worden." Beate Jakobs setzte sich zu Lorant an den Tisch. Sie sprach in leicht gedämpftem Tonfall weiter - gemessen an allgemeingültigen Maßstäben war das allerdings immer noch ziemlich laut. Muss am häufigen Gegenwind liegen, dass man an der Küste so laut spricht, dachte Lorant. In Holland hatte er das auch erlebt.


  Beate Jakobs fuhr indessen fort: "Das müsste Sie eigentlich interessieren. Jemand hat eine Boßel-Kugel neben die Leiche gelegt. Steht alles in der Zeitung!"


  Lorants Handy klingelte.


  "Oh, ich will Sie nicht stören", meinte Beate Jakobs und ging davon. Beim Tresen blieb sie stehen, wohl in der Hoffnung, doch noch mitzubekommen, mit wem Lorant sprach.


  "Hier ist Melinda aus dem X-Ray-Club", meldete sich eine Frauenstimme an Lorants Ohr.


  So schnell schon?, dachte der Detektiv. Damit hatte er nicht gerechnet. Irgendetwas musste der jungen Frau ziemlich auf der Seele drücken.


  "Es freut mich, dass Sie anrufen", sagte Lorant.


  "Wir müssen uns treffen."


  "Schlagen Sie vor, wann und wo..."


  "Sagen wir zwölf Uhr. Ich bin noch nicht richtig aus den Federn."


  "War ziemlich spät gestern?"


  "Na, logo."


  "Und wo?"


  "Den Delft in Emden werden Sie ja wohl finden. Dort liegt ein Schiff mit Namen Nautilus am Kai. Darin ist ein Restaurant."


  "Ich werde dort sein."


  Sie legte auf.


  Lorant fragte sich, was die dunkelhaarige Schöne wohl auszupacken hatte.


  Der Tätowierte erhob sich unterdessen, wischte sich mit dem Unterarm seines Sweatshirts den Mund ab. VENGEANCE IS MINE... stand auf dem Sweatshirt. Als der Tätowierte sich umdrehte, konnte man auf dem Rücken den Rest des abgeänderten Bibel-Zitates lesen: ...SAID THE LORD OF EVIL. Offenbar tummelte sich der Tätowierte in gothic-orientierten Kreisen. Du wirst ja wohl nicht die Friedhöfe der Gegend zu schänden versuchen!, ging es Lorant sarkastisch durch den Kopf.


  Er drehte sich noch mal kurz zu Lorant herum.


  "Nix für ungut, woll?"
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  Nach dem Frühstück überlegte Lorant, wie er die Zeit bis zum Treffen mit Melinda sinnvoll füllen sollte. Zunächst rief er Rena Sluiter an, denn sie stand noch auf seiner Gesprächsliste. Ganz oben sogar. Aber Rena war offenbar nicht zu Hause, jedenfalls nahm niemand ab.


  Die Familie von Eilert Eilers wollte Lorant auch noch aufsuchen. Aber das war mit Sicherheit ein etwas längerer Termin. Er würde sehr sensibel vorgehen müssen. Schließlich stand ja noch keineswegs fest, dass die Huntetal-Leiche wirklich der vermisste Familienvater war.


  Lorant machte sich jedenfalls schon mal daran, die Adresse der Eilers herauszufinden.


  Er ging in sein Zimmer und nahm das Laptop mit integriertem Drucker hervor, das er bei seinen Reisen stets mit sich führte. Ein bisschen Büroarbeit war schließlich immer zu tun. Und über die Infrarotschnittstelle des Handys konnte er Faxe und Emails versenden oder im Internet recherchieren. Für die Adresse der Eilers genügte die aktuelle Version des TELEFONBUCHS DEUTSCHLAND, die auf der Festplatte zu finden war.


  Als das getan war, fuhr Lorant nach Emden. Er parkte am Rathausplatz, schlenderte ein Stück am Delft entlang, dieser ins Stadtzentrum hineinragenden Verzweigung des alten Binnenhafens. Nur mit einem kurzen Blick würdigte er DAT OTTO HUUS, eine Art Devotionalienhandlung mit Merchandising- Produkten des ostfriesischen Komikers Otto Waalkes. Aber nach Plastikottifanten stand Lorant jetzt einfach nicht der Sinn.


  An beiden Seiten des Ratsdelft lagen Schiffe, von denen die meisten dauerhaft hier angelegt hatten. Ein ausrangierter Seenotrettungskreuzer, der als Museum diente, ebenso wie mehrere Restaurant-Schiffe.


  Die Nautilus war auch darunter.


  Lorant ging an Bord. Der Schankraum war holzgetäfelt. Der Detektiv setzte sich an eines der Bullaugen auf der dem Wasser zugewandten Seite des Schiffes und blickte hinaus. Ein paar hässliche Hochhäuser standen am anderen Ufer des Ratsdelfts. Bauten, die einen kompletten Stilbruch darstellten.


  Lorant ließ sich einen Kaffee bringen und wartete.


  Es wurde zwölf Uhr und Melinda kam nicht.


  Eine halbe Stunde gab er ihr, dann wollte er aufbrechen. Komisch, gestern klang es noch ziemlich dringend bei der Dame!, ging es Lorant durch den Kopf. Offenbar hatte sie ihr Vorhaben, Lorant irgendetwas Wichtiges mitzuteilen, urplötzlich geändert. Oder jemand hatte sie wirkungsvoll davon überzeugt, dass es besser war, den Mund zu halten. Auch das war denkbar, aber es war müßig, weiter darüber nachzudenken.


  Der Wirt trat an Lorants Tisch, räumte die leere Kaffeetasse weg.


  "Sie sehen aus wie bestellt und nicht abgeholt", meinte er.


  Lorant zuckte die Achseln.


  "Kann man so sagen."


  "Heut' zu Tage ist aber auch auf nix mehr Verlass."


  "Jooo", übte Lorant sich in dem, was er als eine landestypische Erwiderung erachtete.


  "Auf die Frauen nicht", fuhr der Wirt fort.


  "Jooo."


  "Auf das Wetter nicht."


  "Jooo."


  "Auf die Politiker nicht."


  "Jooo."


  "Aber auf die Scholle nach Finkenwerder Art, die Sie bei mir kriegen können, da ist Verlass! Na, wie wär's?"
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  Die Familie von Eilert Eilers bewohnte einen anderthalbstöckigen Klinkerbungalow in Twixlum. Lorant parkte in der Einfahrt, stieg aus und ging auf die Haustür zu. Einen Augenblick lang stutzte er, als er das Schild VORSICHT - BISSIGER HUND! sah.


  Das riesenhafte Doggenkalb von Bernhardine Sluiter war ihm noch allzu gut in Erinnerung. Lorant wagte sich trotzdem bis zur Haustür und klingelte. Er lauschte angestrengt und erwartete jederzeit das Aufbellen irgendeiner abgerichteten Kampfhundbestie.


  Aber nichts dergleichen geschah.


  Allerdings öffnete auch niemand. Lorant befürchtete schon, dass niemand zu Hause war, versuchte es aber dennoch ein zweites Mal und klingelte Sturm.


  Schließlich geschah irgendetwas hinter der milchigen Verglasung der Haustür.


  Die Tür wurde aufgeschlossen.


  Allerdings nur einen Spalt. "Ich kaufe nix!", sagte die resolute Stimme einer älteren Frau.


  "Ich will Ihnen auch nichts verkaufen!"


  "Ja, ja, das sagen sie alle. Und dann kommen Sie mit einem Teppich uner dem Arm in die Wohnung oder versuchen einem eine Versicherung aufzuschwatzen."


  "Ich ermittle in einem Mordfall und brauche Ihre Hilfe, Frau Eilers."


  Lorant hatte das gerade noch früh genug gesagt, um zu verhindern, dass die alte Dame die Tür nicht sofort wieder ins Schloss drückte. Zum Glück ist sie nicht schwerhörig!, war Lorants erster Gedanke, als sich der Spalt wieder so weit öffnete, dass die Kette, die von innen angebracht war, stramm gezogen wurde.


  "Sind Sie von der Polizei...?"


  "Ich suche den Mörder von Gretus Sluiter aus Forlitz-Blaukirchen. Sie werden davon in der Zeitung gelesen haben."


  "Und was habe ich damit zu tun?"


  "Sie persönlich wahrscheinlich gar nichts. Aber möglicherweise ist ein gewisser Eilert Eilers von demselben Täter ermordet worden..."


  Die alte Frau starrte durch den Spalt. Sie öffnete den Mund, vergaß ihn auch einige Augenblicke später wieder zu schließen und schüttelte dann nur fassungslos den Kopf. Lorant hoffte inständig, dass sie jetzt in den nächsten Minuten nicht an einem Herzanfall starb. Dafür wollte nun wirklich nicht verantwortlich sein.


  "Sie meinen --- mein Sohn ist tot?"


  "Ich weiß es nicht genau und vielleicht könnten Sie mir helfen, darüber Gewissheit zu gewinnen. Aber ich würde vorschlagen, dass wir uns nicht hier an der Tür unterhalten."


  Die alte Dame zögerte.


  "Ihren Ausweis!", forderte sie dann. Offenbar hatte sie unzählige Folgen von AKTENZEICHEN XY UNGELÖST und NEPPER, SCHNEPPER, BAUERNFÄNGER gesehen und war entsprechend konditioniert.


  Nie jemanden hereinlassen, der keinen Ausweis vorzeigen konnte.


  Auch keinen offiziellen Vertreter der Staatsgewalt, der kommunalen Energieversorger oder der Deutschen Telekom.


  Einen Dienstausweis der Kriminalpolizei konnte Lorant natürlich nicht vorweisen. Andererseits wollte er dem Eindruck der alten Dame, dass er ein Polizist sei, nicht unnötigerweise widersprechen. Schließlich besaßen Beamte jeglicher Couleur bei Menschen ihrer Generation noch einen gewissen Vertrauensvorschuss. Lorant schätzte sie auf Ende siebzig, das hieß, dass sie in jedem Fall noch der obrigkeitshörigen Generation angehörte. Bei den etwa Sechzigjährigen lag die Grenze. Bei den Sechzigjährigen und jüngeren machte sich der Einfluss der 68er bemerkbar. Mit der Behauptung, Polizist zu sein, hätte ich mich da unter Umständen schwer in die Nesseln setzen können!, überlegte Lorant und dachte kurz darüber nach, ob er in dem Fall vielleicht hätte vorgeben können, ein von den Zwängen der kapitalistischen Gesellschaft ins soziale Abseits gedrängter Ex-Knacki zu sein.


  Lorant suchte umständlich in seiner Brieftasche nach etwas, das er der alten Dame zeigen konnte. Schließlich entschied er sich für den schlichten Personalausweis. Besser als die Karte der Barmer Ersatzkasse war er allemal.


  Er reichte den Ausweis durch den Spalt. Sie sah ihn sich interessiert und ziemlich ausgiebig an. Dazu schob sie erst einmal wieder die Tür ins Schloss und Lorant dachte: Wenn das Ding jetzt nur nicht weg ist!


  Schließlich öffnete sie aber die Tür wieder. Diesmal löste sie auch die Kette.


  "Kommen Sie herein, Herr..."


  Sie versuchte die Schrift auf dem Ausweis zu lesen, kniff die Augen dabei zusammen und machte ein ziemlich ratloses Gesicht.


  "Lorant", half Lorant ihr.


  "Herr Lorant."


  "Ja."


  "Kommen Sie mit mir. Wir gehen ins Wohnzimmer."


  "Sehr freundlich."


  Sie reichte ihm den Ausweis, dann ging sie voran. Lorant schloss die Haustür. Bei all ihrem Sicherheitsdenken hatte die alte Dame daran nicht gedacht. Vielleicht ist sie ja auch schon älter als Ende siebzig, dachte Lorant. Einige Augenblicke lang schwirrte der Gedanke in seinem Hirn herum, dass es sich bei ihr vielleicht um eine schwer pflegebedürftige Alzheimerkranke von Mitte neunzig handelte, die zu keiner vernünftigen Aussage mehr fähig war. Immer positiv denken!, sagte er sich selbst.


  Frau Eilers führte ihn ins Wohnzimmer, dessen Einrichtung ihn an die Einrichtung des Sluiter'schen Wohnzimmers erinnerte. Wahrscheinlich hatten Bernhardine und Gretus Sluiter die Einrichtung ihrer Wohnung in weiten Teilen von ihren Eltern übernommen. Und ein so braver Sohn wie Ubbo würde diese Tradition mit Sicherheit irgendwann fortführen.


  "Ich weiß gar nicht, wie ich das der Swantje sagen soll, dass der Eilert tot ist...", murmelte Frau Eilers vor sich hin. Dann sah sie Lorant an. "Die Swantje, das ist meine Schwiegertochter. Sie ist im Moment nicht hier. Wollen Sie mit ihr auch noch sprechen?"


  "Mal sehen."


  "Bitte, könnten Sie ihr vielleicht die schlimme Nachricht überbringen? Ich glaube, ich schaff das nicht!"


  "Frau Eilers, ich WEISS nicht, ob Ihr Sohn wirklich tot ist. Aber an der Raststätte Huntetal bei Oldenburg ist eine Leiche gefunden worden, die Ihr Sohn sein KÖNNTE. Genaueres werden Ihnen die Kollegen mitteilen, sobald das Gesicht des Toten rekonstruiert wurde..."


  Frau Eilers nickte gefasst. Sie rieb nervös ihre Hände gegeneinander. Lorant hatte schon ein schlechtes Gewissen dabei, die alte Dame dermaßen in Schrecken versetzt zu haben. Ist für einen guten Zweck!, versuchte er sich einzureden. Schließlich hoffte der Detektiv auf diese Weise, einem gefährlichen Mörder auf die Spur zu kommen. Und was ihn selbst anging, so war er davon überzeugt, dass es sich bei der Huntetal-Leiche um Eilert Eilers, den Bar-Tender des X-Ray-Clubs handelte. Auch wenn die Faktenlage diese Ansicht bislang allerhöchstens als eine begründete Vermutung erscheinen ließ, so vertraute Lorant in diesem Punkt doch eher seinem Instinkt. Seinem Bauch. In irgendeiner Apothekenzeitschrift hatte er davon gelesen, dass in der Bauchgegend mehr Nervenenden miteinander verbunden waren als im Gehirn und dass die Redensart 'mit dem Bauch denken' von daher eine völlig neue Bedeutung zugemessen werden könnte. Von einer Art 'zweitem Hirn' war da die Rede gewesen. Wie auch immer - Hauptsache, es funktioniert!, dachte Lorant.


  "Was möchten Sie wissen, Herr Kommissar?", fragte sie.


  Es war lange her, dass jemand Lorant so genannt hatte. Und da hieß es immer, dass nur die Jüngeren vom Fernsehen geprägt worden waren...


  "Erzählen Sie mir, wie das war, als Ihr Sohn verschwand."


  "Was gibt es da viel zu erzählen? Er war von einem Tag auf den anderen einfach weg."


  "Hatte er an dem Tag im X-Ray zu tun?"


  "Nein, er hatte frei. Eigentlich wollte er am Abend mit seiner Frau essen gehen. Ich weiß das genau, die beiden hatten nämlich Hochzeitstag, und ich hatte ihn vorher noch daran erinnert."


  "Ist es zu dem Essen gekommen?"


  "Nein. Jemand rief an und Eilert war danach wie ausgewechselt. Er meinte, er müsste noch mal kurz weg."


  "Und dann ist er weggefahren?"


  "Ja."


  "Sie haben keinen Schimmer, wohin die Fahrt ging?"


  "Nein." Frau Eilers seufzte hörbar. "Das hat ein Theater gegeben, kann ich Ihnen sagen. Meine Schwiegertochter war alles andere als begeistert davon, dass Eilert noch mal weggefahren ist. Wie ein Rohrspatz hat sie herumgeschimpft. Ich habe mich da rausgehalten. Ist das Beste so. Zwischen den beiden ging's ja manchmal hoch her, aber ich glaube, wenn ich noch dazwischengegangen wäre, wäre es nur noch schlimmer gewesen."


  "Hat Eilert Ihrer Tochter gesagt, wer ihn angerufen hat?"


  "Das weiß ich nicht."


  "Ich meine, er muss seiner Frau doch eine plausible Erklärung darüber abgegeben haben, wieso er das gemeinsame Essen am Hochzeitstag quasi geschmissen hat!"


  "Ja, wo Sie das jetzt so sagen, klingt das sehr einleuchtend, Herr Kommissar."


  "Bitte versuchen Sie sich zu erinnern! Jede Kleinigkeit könnte wichtig sein..."


  Fra Eilers machte ein ziemlich angestrengtes Gesicht. "Ihre Kollegen haben uns das alles ja schon gefragt und soweit ich weiß, hat Eilert auch meiner Schwiegertochter nicht gesagt, wer da angerufen hat."


  "Sie kannten Ihren Sohn doch am besten."


  Du sprichst in der Vergangenheit von ihm und diese Frau hofft vielleicht noch, dass er lebt!, rief sich Lorant ins Gedächtnis.


  Aber diese Feinheiten entgingen Frau Eilers. Sie war in Gedanken. In ihrem Hirn schien es zu arbeiten. Sie kratzte sich am Kinn, ihr Blick ging ins Nichts.


  Dann schüttelte sie den Kopf. "Ich wüsste nichts, was Ihnen weiterhelfen könnte. Tut mir leid."


  "Hat Ihr Sohn irgendetwas Besonderes mitgenommen auf diese Fahrt?"


  "Nicht, dass ich wüsste. Er sagte nur: Soo'n Schiet, jetzt muss ich noch tanken."


  "Könnte man so auffassen, als ob er eine längere Fahrt vor sich hatte."


  "Möglich. Ich meinte noch: Mutt dat denn sein, so spät noch? Und er meinte: Dat mutt! Für tausend Euro mutt dat!"


  "Tausend Euro für einen einzigen Abend? Muss ein toller Job gewesen sein..."


  "Jau, ich hatte ja auch kein gutes Gefühl dabei." Sie seufzte. "Dat war sicher nich alles in Ordnung, was er gemacht hat, aber ein schlechter Junge war deshalb auch nich!"


  "Ist es schon zuvor mal vorgekommen, dass er sich nach einem Anruf in den Wagen gesetzt hat und mit unbekanntem Ziel losgefahren ist?"


  "Ja, höchstens wenn sein Arbeitgeber irgendwelche Aufgaben für ihn hatte."


  "Tom Tjaden? Sprechen Sie von dem?", fragte Lorant


  "Ja, so war der Name! Tjaden!"


  "Ihr Sohn war doch Barmann im X-Ray."


  "Ja, aber Tjaden hat ihn wohl auch darüber hinaus für andere Aufgaben angestellt."


  Aufgaben!, dachte Lorant. Ein harmloser Ausdruck, für das, was vermutlich dahintersteckte.


  Lorants Erffahrung als Ex-Polizist sagte ihm, dass Eilers wahrscheinlich von Leuten wie Tjaden für die Drecksarbeit rekrutiert wurde: missliebigen Konkurrenten oder säumigen Schuldnern die Beine brechen, vielleicht auch Dienste als Drogenkurier.


  Fest stand wohl, dass jemand Eilers einen Bombenjob angeboten hatte.


  "Was waren das für Aufgaben?"


  "Genau hat Eilert sich da nicht drüber ausgelassen. 'Ma, du bist einfach zu neugierig', hat er immer gesagt. Ich glaube, einmal hat er mitgeholfen, in Tjadens Villa in Leer Parkett zu legen. Da hat Eilert noch so geflucht, weil seine Knie ganz durchgescheuert waren. Er hatte nämlich den ganzen Tag darauf herumrutschen müssen. Ich weiß, nach dem Krieg, da habe ich mal mitgeholfen einen..."


  Lorant unterbrach sie.


  "Haben Sie ein Foto Ihres Sohnes, das Sie mir für Fahndungszwecke zur Verfügung stellen könnten?"


  Frau Eilers wirkte im ersten Moment etwas erstaunt, dann nickte sie.


  "Ja, sicher! Warten Sie einen Moment..."


  Wenig später brachte sie einige Fotos ihres Sohnes herbei. Lorant nahm sich das jüngste. Ein Passfoto, das laut Aufdruck des Fotolabors keine zwei Jahre alt war. "Sie bekommen es zurück", versprach er.


  "Darum möchte ich auch gebeten haben!"


  "Noch eine Frage."


  "Aber bitte, Herr Kommissar!"


  "Hat Ihr Sohn eigentlich auch geboßelt?"


  "Ja und wie!"


  "War er in einem Verein?"


  "Bei den Söipkedeelern! Früher hatten wir nämlich einen Hof in der Nähe von Forlitz-Blaukirchen. Wissen Sie, wo das Große Meer ist?"


  "Weiß ich."


  "Ja, da ganz in der Nähe. Aber als mein Mann starb, da konnten wir den Hof nicht mehr halten. Und unser Eilert, der ist ja nun gar nicht so für die Landwirtschaft zu haben. Natürlich hätten wir den Hof auch umbauen können, aber Swantje hat damals gesagt, ich heirate den Eilert nur, wenn wir in ein richtiges Haus ziehen, wo man nicht gleich in den Kuhfladen tritt, wenn man bei der Tür rausgeht, und es überall nach Gülle riecht." Die alte Dame seufzte. "Ja, so sind sie die jungen Dinger! Wollen keinen Bauern mehr heiraten! Aber ganz im Vertrauen: Dass der Eilert kein Bauer wird, das habe ich schon gewusst, bevor er die Schule fertig hatte. Der hatte einfach kein Geschick dafür. In so einem Nachtclub hinter der Bar stehen, das war wohl das Richtige für ihn. Gut, dass mein Mann das nicht mehr erleben musste, der hätte sich im Grabe umgedreht, wenn er das noch hätte erfahren müssen! 'Ne Zeitlang hat der Eilert ja im Emder Außenhafen gearbeitet. Ist ja auch nix Dolles, aber immerhin konnten wir da noch in die Kirche gehen, ohne dass sich alle nach uns umgedreht haben. Aber jetzt!" Sie seufzte zum Steinerweichen. Die Last eines langen Lebens schien darin zu leben. "Gut, dass wir den Hof verkauft haben und umgezogen sind, kann ich da nur sagen."


  "Aber seinem Boßel-Klub hat Eilert auch nach Ihrem Umzug die Treue gehalten?"


  "Das hat er. Kickers Emden hat Eilert nach der letzten Saison den Rücken gekehrt und seine Fahne im Garten verbrannt. Aber wenn die Söipkedeeler auf Tour gehen, dann war er bis heute immer dabei." Sie beugte sich etwas vor. "Hier in Twixlum sind wir ja eigentlich auch nur Zugezogene!", verriet sie Lorant dann im gedämpften Tonfall der Vertraulichkeit.
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  Rena Sluiter war ziemlich mit dem Nerven fertig, als sie nach Hause kam. Erst hatte sie den Gesprächstermin mit dem Schulleiter über sich ergehen lassen müssen, anschließend war sie zur Bernhardine gefahren, um sie doch noch davon zu überzeugen, dass die Boutique ein einmaliges Schnäppchen war. Aber vergeblich. Rena hatte an diesem Morgen auf ganzer Linie verloren. Sie sah auf die Uhr. Glücklicherweise dauerte es noch ein bisschen, bis ihre Jungs zu Hause auftauchen würden.


  Schwer fiel die Haustür hinter ihr ins Schloss.


  Rena lehnte sich dagegen.


  Keinen Zentimeter hatte Bernhadine nachgegeben. Sie wollte die Boutique nicht und daher konnte sie ihre Hoffnungen, wenigstens Ubbo zu überzeugen, wohl begraben. Eiskalt war Bernhardine gewesen. Richtig gefröstelt hatte Rena, während ihre Schwiegermutter sie mit wohlgezielten rhetorischen Schlägen mattgesetzt hatte. Ja, das kann sie!, durchzuckte es die junge Frau und Wut keimte in ihr auf. Unbändige Wut über diese Frau, die ihr, was die Sprache anging, so sehr überlegen war, dass sie sich in ihrer Gegenwart stets klein, unbedeutend und machtlos gefühlt hatte. Pure Herablassung lag in ihrem Tonfall, in ihren Blicken... Rena schluckte.


  Hast du das alles nicht gesehen, als du dich damals dazu entschieden hast, in dieses Nest einzuziehen?, ging es ihr durch den Kopf. Sie hatte sich ihren Ubbo genau angesehen und gedacht: Der hat schon Geld, der wird noch mehr Geld erben und der wird dafür sorgen, dass du ein gutes Leben hast. Ein besseres, als du dir je erträumt hast. Und außerdem ist er schwach genug, dass du ihn führen kannst, wohin du willst. Du wirst ihn um den Finger wickeln. Eine Kleinigkeit ist das.


  War es auch.


  Aber es hatte einen Faktor gegeben, den sie damals nicht genügend beachtet hatte. Nicht so jedenfalls, wie er es verdient gehabt hätte. Und dieser Faktor hieß Bernhardine Sluiter.


  Ich hätte mir meine Schwiegermutter intensiver ansehen sollen!, war es Rena jetzt klar. Aber nun war es zu spät. Nun hatte sie sich in diesem Nest häuslich eingerichtet, in einem Reich, von dem sie geglaubt hatte, dort Königin sein zu können. Zu spät hatte sie begriffen, dass diese Position längst und lange vergeben war und die unumstrittene Herrscherin nicht die Absicht hatte, auch nur einen winzigen Teil ihrer Macht an jemand anderen abzutreten.


  Meine Lage ist vollkommen verfahren!, dachte sie. Im Grunde war ihr das schon seit langem klar. Die Affäre mit Tom Tjaden war ein Versuch gewesen, daraus auszubrechen. Nur ein Versuch unter mehreren.


  Allerdings hegte sie inzwischen starke Zweifel daran, dass Tom Tjaden wirklich der Ritter in der glänzenden Rüstung war, der sie auf sein schneeweißes Pferd hieven und sie in die Gefilde der Glückseligen mitnehmen würde. Sie ahnte, dass das eine Illusion war. Aber so genau wollte sie die Wahrheit in diesem Punkt auch gar nicht kennen.


  Das Telefon klingelte.


  Hoffentlich nichts mit den Jungs!, dachte sie.


  Rena schluckte kurz und dachte: Bitte jetzt nur keine Klassenlehrerin, die sich über wüste Beschimpfungen beklagt; keine Eltern empörter Mitschüler, die sich darüber beschwerten, dass einer ihrer Rangen im Bus eine Prügelei angezettelt hatte... Nur das jetzt nicht!


  Das Klingeln war ziemlich hartnäckig.


  Rena überlegte einige Augenblicke lang, ob sie überhaupt an den Apparat gehen solle.


  Standen ihr diese raren Momente der Ruhe nicht zu? Ein Moment, um die Wunden zu lecken und wieder einigermaßen zu Verstand zu kommen?


  Schließlich ging sie doch zum Telefon, nahm ab.


  "Rena Sluiter am Apparat."


  "Rena, endlich!"


  Es war Tom Tjadens Stimme. Rena schlug der Puls zum Hals.


  "Tom, du musst verrückt sein, hier anzurufen!"


  "Wir müssen dringend reden. Dieser Privatdetektiv war bei mir im X-Ray und hat ordentlich für Wirbel gesorgt!"


  "Ich habe nichts damit zu tun!"


  "Sie zu, dass du ihn stoppst, Rena, sonst kann ich für nichts mehr garantieren!"


  Rena hörte ein paar Nebengeräusche, die sie stutzig machten. Darunter eine ziemlich laute WC-Spülung.


  "Tom, wo bist du? Telefonierst du vom Klo aus?"


  "Hör zu, gestern war dieser Lorant hier, heute stellen mir die Bullen den Laden auf den Kopf. Da besteht doch ein Zusammenhang!"


  "Und du sitzt mit dem Handy auf dem Klo und rufst MICH an. Du musst wahnsinnig sein..."


  "Rena, hör zu..."


  Die junge Frau hörte eine andere männliche Stimme im Hintergrund fragen: "Sind Sie jetzt fertig, Herr Tjaden?"


  Dann war die Verbindung unterbrochen.


  Rena stellte fest, dass ihre Hand zitterte, als sie den Hörer wieder einhängte. Sie biss sich auf die Lippen. So doll, dass es wehtat. Eine alte Angewohnheit von ihr. In diesem Moment klingelte es an der Tür. Das brachte Rena zurück ins Hier und Jetzt.


  Sie zog ihren sehr eng sitzenden Pullover glatt, strich sich eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht und ging zur Haustür. Ihre Hände waren schweißnass. Sie versuchte sie am Stoff ihrer Jeans trocken zu reiben.


  Dann öffnete sie.


  Ein relativ unscheinbarer Mann stand draußen vor der Tür. Er trug ausgebeulte Jeans und ein ausgebeultes Jackett.


  "Guten Tag, mein Name ist Lorant. Ihre Schwiegermutter hat mich engagiert, um den Tod von Gretus Sluiter aufzuklären."


  Wenn man vom Teufel spricht, dachte Rena.


  Rena hob die Augenbrauen, versuchte dabei ein so gleichgültig wirkendes Gesicht wie möglich zu machen. Nur glatt wirken, nur keine verräterischen Falten zeigen...


  Lorant fuhr fort: "Ich hätte ein paar Fragen an Sie. Darf ich herein kommen?"


  "Sicher. Allerdings kommen gleich meine Jungs nach Hause. Ich werde nicht viel Zeit für Sie haben."


  "Dauert auch nicht lange."


  "Um so besser."


  Was weiß dieser Mann inzwischen schon alles?, ging es Rena im selben Augenblick durch den Kopf. So unscheinbar dieser Schnüffler auch schien, er wusste genau, was er tat.


  Ahnt er etwas von Tom und mir?, überlegte sie.


  Sie hielt selbst das nicht mehr für ausgeschlossen.


  Nur ruhig bleiben!, sagte sie zu sich selbst. Langsam atmen, nicht rot werden... Was auch immer für phänomenale Fähigkeiten dieser Lorant haben mag - Gedankenlesen wird kaum dazu zählen!
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  Lorant wurde ins Wohnzimmer geführt. Ungefragt nahm er Platz, ließ sich in einem der tiefen Sessel nieder. Rena Sluiter hingegen blieb stehen.


  Sie sieht blass aus, dachte Lorant. Wie jemand, der gerade eine zutiefst schockierende Nachricht erhalten hat...


  "Wir hatten leider bislang noch nicht das Vergnügen, uns ausführlich über den Tod Ihres Schwiegervaters unterhalten zu können", begann Lorant. "Aber das können wir ja jetzt nachholen."


  "Wie gesagt, ich habe nicht viel Zeit."


  "Ich denke, sie wird reichen."


  "Dann kommen Sie doch bitte endlich zur Sache, Herr Lorant."


  "Gerne." Lorant machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: "Ihre Schwiegermutter ist davon überzeugt, dass Gretus Sluiter ermordet wurde. Sie auch?"


  Rena verschränkte die Arme vor der Brust und ging vor der Fensterfront auf und ab.


  Sie setzte mehrmals an, bevor sie schließlich zu sprechen begann. Ihre Stimme war belegt. "Ich will ganz offen sein, Herr Lorant."


  "Darum bitte ich."


  "Ich war dagegen, Sie zu engagieren, aber meine Schwiegermutter ist eine sehr willensstarke Frau, wie Sie inzwischen auch gemerkt haben dürften."


  "Allerdings."


  "Ich weiß nicht, ob mein Schwiegervater durch einen Unfall ums Leben geommen ist oder ermordet wurde. Aber wie auch immer, ich denke, dass man die Ermittlungen der Polizei überlassen sollte."


  "Meiner Auftraggeberin reichten deren Bemühungen nicht aus."


  "Nun, meine Schwiegermutter lässt sich von niemandem Vorschriften machen. Von mir am wenigsten. Also ist es unsinnig, weiter über diesen Punkt zu diskutieren. Sie sind engagiert und ich hoffe, dass Sie im Interesse der Familie einigermaßen diskret bleiben."


  Lorant wechselte jetzt das Thema.


  "Sie haben vom Tod Doktor Purwins gehört?"


  Rena Sluiter nickte. "Ja, das habe ich."


  "Waren Sie bei ihm in Behandlung?"


  "Nein, aber mein Mann und die Kinder."


  "Und Ihr Schwiegervater?"


  "Ich glaube schon."


  "Warum Sie nicht?"


  "Muss ich mich jetzt für meine Arztwahl bei Ihnen rechtfertigen?"


  "Entschuldigen Sie, es war nur eine Frage. Sie müssen darauf nicht antworten --- so wie Sie im übrigen ja nicht verpflichtet sind, überhaupt eine meiner Fragen zu beantworten. Es ist nur so, dass es auf dem Land ja relativ häufig ist, dass eine ganze Familie zu demselben Hausarzt in Behandlung geht, wenn irgendwo der Schuh drückt oder der Hals kratzt. Aber wenn Sie kein Vertrauen zu Dr. Purwin hatten, dann..."


  "Herr Lorant, ich habe den Eindruck, dass Sie irgendwie um den heißen Brei herumreden. Es wäre sehr freundlich, wenn Sie jetzt endlich auf den Punkt kämen, anstatt sich über Fragen zu ergehen, die nun wirklich vollkommen privater Natur sind."


  Sie blieb jetzt genau dort stehen, wo sich die bis zum Fußboden reichenden Gardinen trafen. Das Bild erinnerte Lorant an einen Fernsehwerbespot, der jahrzehntelang im Deutschen Fernsehen gezeigt worden war. ADO-GARDINEN --- DIE MIT DER GOLDKANTE. Um zu beurteilen, ob diese Gardinen eine Goldkante besaßen, war Lorant einfach nicht Gardinenfachmann genug.


  "Ist da unten irgendetwas?", fragte Rena Sluiter.


  Lorant blickte auf, Rena direkt ins Gesicht.


  "Nein, ich war einen Moment lang in Gedanken." Lorant erhob sich, steckte die Hände in die Hosentaschen. Dann fuhr er nach kurzer Pause fort: "Dr. Purwin wollte mir etwas Wichtiges sagen. Bevor ich ihn erreichte, wurde er ermordet."


  "Wie tragisch!"


  "Ich fand den Toten, informierte die Polizei. Aber er hatte einen Zettel bei sich, der mit ziemlich großer Sicherheit für mich bestimmt gewesen ist."


  "Und Sie haben ihn an sich genommen, anstatt ihn der Polizei zu überlassen", schloss Rena.


  "Ich sehe, wir denken in dieselbe Richtung."


  "Was war auf dem Zettel?"


  Lorant versuchte irgendein Anzeichen für Nervosität oder Unsicherheit in ihren Zügen zu erkennen. Aber da war nichts. Rena Sluiter wirkte vollkommen ruhig und gefasst.


  "Auf dem Zettel stand die Telefonnummer eines Labors in München, das sich auf Gentests spezialisiert hat."


  Lorant wartete ab.


  Rena hob die Augenbrauen.


  "So?"


  "Ja, diese Firma lebt davon, Verwandtschaftsverhältnisse eindeutig festzustellen oder auszuschließen. Das kann bei Erbschaftsstreitigkeiten schon einmal von entscheidender Bedeutung sein. Manchmal wird auf diese Weise auch festgestellt, ob Kinder nach der Geburt im Krankenhaus vertauscht wurden."


  "Sehr interessant, was Sie da erzählen."


  Rena wandte sich zum Fenster herum, tat so, als würde sie hinausblicken. Offenbar wollte sie nicht, dass Lorant sie zu genau beobachtete.


  Der Detektiv fuhr ungerührt fort: "In den meisten Fällen wollen allerdings Väter wissen, ob sie auch tatsächlich der Erzeuger ihres Nachwuchses sind."


  "Was erzählen Sie mir das alles?"


  "Manchmal tun das vielleicht auch Großväter, die ihren Enkeln mit dem Kamm durch das Haar fahren und die hängengebliebenen Haare zur DNA-Untersuchung einreichen..."


  Lorant hatte seinen Trumpf ausgespielt. Jetzt musste er darauf vertrauen, dass sein Ass auch stach. Denn mehr hatte in seinem Blatt nicht zu bieten. Hoch Pokern, das war jetzt die einzige Chance, mehr zu erfahren. Lorant hatte bei dem Münchener Labor nur kurz mit einer Sekretärin gesprochen, die ihm die Dienstleistungen erläutert hatte, die dort angeboten wurden. Etwas über den Fall Sluiter zu erfahren, hatte Lorant gar nicht erst versucht. Er hätte auch keinerlei Auskunft bekommen. Diskretion war das Kapital eines derartigen Gen-Labors. Wer das vernachlässigte, konnte in kürzester Zeit den Großteil der Kundschaft in den Wind schreiben. Aber durch logisches Denken kam man manchmal eben so weit, wie durch Befragung. Dr. Purwin hatte diese Münchener Nummer offenbar an einen seiner Patienten weitergegeben. Jemanden, der im Zusammenhang mit dem Mordfall Sluiter stand. Ubbo traute Lorant so viel Initiative nicht zu. Und selbst, wenn er geahnt hätte, dass einer oder beide seiner Söhne vielleicht die Frucht eines außerehelichen Verhältnisses waren, so nahm Lorant an, dass der biederere Junior-Chef wohl eher gute Miene zum falschen Spiel seiner Frau gemacht hätte. Und Bernhardine? Möglicherweise hatte sie sich an das Institut gewandt, aber in dem Fall hätte Dr. Purwin keinen Grund gehabt, Lorant darüber mit dem Hinweis informieren zu wollen, dass er dem Detektiv etwas Wichtiges zum Mordfall Sluiter mitzuteilen hätte.


  Blieb Gretus Sluiter.


  Renas Blick wirkte abweisend. "Ich habe Ihnen nichts zu sagen, Herr Lorant. Tun Sie das, wofür Sie von meiner Schwiegermutter bezahlt werden und stehlen Sie mir nicht meine Zeit..."


  Eine harte Nuss, diese Rena!, dachte Lorant. Verschlossen wie eine Auster. Und genauso gepanzert.


  "Was glauben Sie haben mir diese Leute vom Labor für Auskünfte gegeben?", fragte Lorant.


  Rena lächelte dünn. "Gar keine, nehme ich an."


  "Und wenn ich jetzt Mittel und Wege hätte, mehr zu erfahren? Wege, die an den offiziellen Kanälen vorbei gehen?"


  "Sie wollen mir jetzt irgendetwas unterstellen!"


  "Tut mir leid, wenn ich den Eindruck erweckt haben sollte!"


  Erneut blickte Rena auf die Uhr. "Bitte gehen Sie jetzt, Herr Lorant..."


  "Wie Sie wollen, dann bespreche ich die Angelegenheit vielleicht besser mit Ihrer Schwiegermutter. Eigentlich dachte ich, es wäre fair, erst Ihre Darstellung zu hören. Schließlich gibt es meistens zwei Seiten einer Medaille. Aber wenn Sie nicht wollen..."


  Lorant wandte sich zum Gehen, hatte die Wohnzimmertür beinahe erreicht.


  Da hielt ihn Renas Stimme zurück.


  "Warten Sie!"


  Lorant blieb stehen, drehte sich halb herum.


  "Was wissen Sie?", fragte Rena.


  "Dass Gretus Sluiter einen Gen-Test in Auftrag gegeben hat, über dessen Ergebnis ich jetzt mit meiner Auftraggeberin reden werde. Schließlich besteht ja die Möglichkeit, dass hier das Mordmotiv liegt."


  Rena schluckte.


  Bleich wie die Wand stand sie da.


  Lorant ging durch den Flur.


  Er fragte sich, ob sie ihm wohl folgte. Wenn nicht, hatte er zu hoch gepokert und stand ziemlich nackt da. Der Detektiv hatte gerade die Hand an der Türklinke, als Rena hinter ihm auftauchte.


  "Reden Sie doch Klartext, Herr Lorant: Sie verdächtigen mich, meinen Schwiegervater umgebracht zu haben! Aber das ist absurd."


  "So? Gretus Sluiter hatte offenbar ein recht positives Verhältnis zu Ihnen. Seine Frau meint sogar, sie hätten ihn um den Finger wickeln können. Jetzt scheint irgendetwas geschehen zu sein, das in ihm das Misstrauen weckt. Vielleicht sieht er Sie mit einem anderen Mann. Oder jemand anderes hat Sie in einer kompromittierenden Situation gesehen. Das spielt keine Rolle. Er fragt seinen Arzt, Dr. Purwin, was man machen kann und der gibt ihm diese Nummer."


  "Dann wüsste Bernhardine davon!"


  "Nicht unbedingt. Vielleicht wollte Gretus erst sichergehen, bevor er die Pferde scheu macht und hat deswegen weder Bernhardine noch Ubbo etwas gesagt. "


  "Ich bin mir sicher, dass Gretus nie einen solchen Test in Auftrag gegeben hat! Sie bluffen nur! Außerdem wäre doch Bernhardine über das Ergebnis informiert worden, schließlich bekommt sie die Post ihres verstorbenen Mannes! Welchen Vorteil hätte ich davon gehabt, ihn umzubringen?"


  Lorant lächelte dünn. "Wer sagt, dass Gretus überhaupt dazu kam, den Auftrag zu erteilen. Vielleicht hatte er es nur vor und wurde vorher umgebracht."


  "Gretus war ein kräftiger Mann, Herr Lorant. Sehe ich so aus, als hätte ich ihn auf sein Boot schleifen können?"


  "So schwach wirken Sie auf mich nun auch wieder nicht. Außerdem gibt es ja wohl auch noch einen Mann, der in dieser Geschichte eine Rolle spielt." Lorant machte eine kurze Pause und fur dann fort: "Sie spielen mit mir Katz und Maus. Aber dieser Test, den Gretus Sluiter durchführen wollte, kann ja im Rahmen der polizeilichen Ermittlungen nachgeholt werden. Und dann ist es auch nichts mehr mit der Verschwiegenheitspflicht dieses Labors." Lorant zuckte die Achseln. "Aber, wenn das alles nur Fantasie ist, was ich Ihnen bislang vortrug, dann haben Sie auch in dem Fall nichts zu befürchten."


  Lorant öffnete die Haustür.


  Ein kühler Luftzug wehte von draußen herein.


  "Warten Sie!", forderte Rena.


  Lorant schloss die Tür wieder. "Dann will ich jetzt die ganze Story hören."


  "Nur, wenn Sie mir versprechen, Bernhardine aus der Sache herauszuhalten."


  "Das kann ich nur, wenn Sie wirklich nichts mit Gretus' Tod zu tun haben."


  "Ich werde Ihnen alles erzählen!"
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  Sie gingen zurück ins Wohnzimmer. "Sie haben meinen Mann inzwischen ja kennengelernt", begann Rena.


  "Ja, das habe ich."


  "Dann werden Sie sicher verstehen, dass..."


  "...dass Sie sich ab und zu etwas mehr Feuer und Leidenschaft gewünscht haben?"


  "Ich hatte ein Verhältnis mit einem anderen Mann. Ich weiß nicht, wie Gretus das herausgefunden haben soll, aber es ist ja wohl eine Tatsache. Eigentlich bin ich immer sehr vorsichtig gewesen..."


  "Wer ist der Mann?"


  "Muss ich ihn da wirklich hineinziehen?"


  "Ich werde auf jeden Fall rücksichtsvoller sein als die Polizei!"


  "Wir haben uns auf Borkum kennengelernt. Da haben wir ein Ferienhaus. Ich war öfter allein dort."


  "Und später dann nicht mehr so allein."


  "Sie können sich Ihre Süffisanz sparen, Herr Lorant."


  "Und Ihr Mann hat wirklich nie Verdacht geschöpft?"


  "Ach, der!"


  "Wer ist es?"


  Sie wandte sich wie eine Schlange, wich der glasklar gestellten Frage erneut aus.


  "Ich habe ihn doch erst vor einem Jahr kennengelernt. Das ist es ja, worauf ich hinaus will! Es völlig unmöglich, dass er der Vater von Marvin oder Kevin ist!"


  "Warum sind Sie dann so nervös geworden? Hatten Sie zuvor schon einmal ein Verhältnis?"


  "Nein! Auch wenn Sie mir das jetzt wahrscheinlich nicht glauben. Aber dieser DNA-Test als Mordmotiv scheidet aus."


  "Wenn mir der werte Herr Ihre Aussage bestätigt, dass Sie sich erst vor einem Jahr kennengelernt haben, dann ist für mich die Sache erledigt. Aber dazu brauche ich seinen Namen und seine Adresse."


  "Sie werden meinem Mann nichts davon sagen?"


  "Er ist nicht mein Auftraggeber."


  "Und Bernhardine?"


  "Wie gesagt, ich muss ihr das nur dann sagen, wenn es im Zusammenhang mit dem Tod Ihres Mannes eine Bedeutung hat. Aber das kann ich erst beurteilen, wenn ich mit dem betreffenden Herrn gesprochen habe."


  Rena seufzte.


  "Sie sind ein Erpresser!"


  "Ich mache meinen Job."


  Sie zögerte einen Augenblick. An der Tür klingelte es Sturm. "Das sind die Jungs", sagte sie.


  "Reden Sie!"


  "Sie kennen ihn: Er heißt Tom Tjaden, ein Geschäftsmann aus Leer."


  "Zufällig auch der Besitzer des X-Ray?"


  "Ja."


  So schließt sich der Kreis, dachte Lorant.


  "Versprechen Sie mir, dass Sie auch ihn in Zukunft nicht mehr behelligen, wenn die Sache geklärt ist."


  An der Tür klingelte es wie verrückt.


  "Gehen Sie nur!", forderte Lorant die junge Frau auf. "Wir reden ein anderes Mal weiter!"
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  Am Nachmittag nahm Lorant eine Reizstrombehandlung bei einem Arzt in Aurich. Dr. Roland Menninga hieß er und die Skrupel seiner Sprechstundenhilfe gegen Kassenpatienten schienen etwas weniger stark ausgeprägt zu sein als es in der Praxis von Dr. Purwin in Moordorf der Fall gewesen war.


  Lorant überlegte noch, ob es sich überhaupt lohnte, Tom Tjaden noch einmal aufzusuchen. Der Detektiv nahm an, dass Rena ihn sofort nachdem Lorant sie verlassen hatte, angerufen hatte, um sich mit ihm abzusprechen.


  Aber die Information, dass es einen Zusammenhang zwischen den Sluiters und Tjaden gab war trotzdem nicht ohne Brisanz.


  Lorant fragte sich, wie die Tatsache, dass Tjadens Handlanger Victor Ubbo Sluiter verprügelt hatte in dieses Puzzle hineinpasste.


  Immerhin würde das ein Grund sein, Tjaden doch noch einmal aufzusuchen.


  Während Lorant mit angeschlossenen Elektroden auf der Krankenliege lag und sich den in Mitleidenschaft gezogenen Ischias-Nerv mit ein paar Extra-Volt durchschütteln ließ, dachte der Detektiv auch kurz an die junge Frau aus dem X-Ray, die sich Melinda genannt hatte. Unglücklicherweise hatte Lorant weder ihre Adresse noch ihren wirklichen Namen. Weshalb sie nicht an Bord der NAUTILUS erschienen war, darüber konnte Lorant nur spekulieren.


  Es gibt jetzt zwei Gemeinsamkeiten bei allen drei Opfern dieser 'Serie', ging es Lorant durch den Kopf. Vorausgesetzt, dass drei schon eine Serie darstellten. Für amerikanische Verhältnisse vielleicht nicht, aber hier in good old europe?


  Die erste Gemeinsamkeit blieb die beigefügte Boßel-Kugel. Die Skythen hatten ihren Toten Goldschmuck und Waffen beigegeben. Bei den zeitgenössischen Ostfriesen schienen eben andere Beigaben en vogue zu sein.


  Aber Gemeinsamkeit Nummer zwei war die Person von Tom Tjaden. Eilert Eilers war bei ihm angestellt gewesen, Gretus Sluiters Schwiegertochter hatte ein Verhältnis mit ihm gehabt und Dr. Purwin war offenbar im X-Ray ein- und ausgegangen.


  Ein bisschen schwach dieser Zusammenhang, was den Doc betrifft, oder?, meldete sich eine skeptische Stimme aus Lorants Hinterkopf.


  Aber vielleicht hatte ihm darüber ja Melinda Näheres sagen wollen und es sich dann aus irgendeinem Grund plötzlich anders überlegt.


  Später am Abend hatte Lorant einen Termin mit Bernhardine Sluiter, die sich erkundigen wollte, wie weit Lorant mit seinen Ermittlungen inzwischen war.


  Lorant gab sich zugeknöpft.


  "Zusammengefasst könnte man also sagen, dass Sie bislang noch nicht sonderlich viel in der Hand haben", stellte Bernhardine Sluiter fest.


  "Ich ermittle erst wenige Tage!", gab Lorant zu bedenken. "Und wenn Sie meine Ergebnisse mit denen der Polizei vergleichen, dann können Sie sich eigentlich nicht beklagen."


  "So war das auch nicht gemeint!"


  "Wissen Sie, Sie denken vielleicht, dass das für mich nur ein Job ist."


  "Ist es das denn nicht?"


  "Ich habe mich nicht ohne Grund auf das Aufklären ungeklärter Todesfälle spezialisiert, obwohl man als Detektiv in anderen Bereichen nun wirklich mehr Geld verdienen kann. Was glauben Sie, was von Versicherungen für Honorare gezahlt werden, wenn es darum geht, irgendwelche Betrügereien aufzudecken?"


  "Wollen Sie damit ausdrücken, dass Sie mehr Geld brauchen?"


  "Nein, das wollte ich nicht."


  Und dann berichtete Lorant von dem, was mit seiner Frau geschehen war. "Ich weiß, wie die Ungewissheit an einem nagen kann. An mir nagt sie nun schon viele Jahre lang. Am Ende möchte man nichts weiter, als Gewissheit haben und die Wahrheit kennen. Worin auch immer diese Wahrheit nun bestehen oder wie schrecklich sie sein mag."


  Bernhardine Sluiter sah ihn schweigend an.


  Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und bekam durch diese Körperhaltung plötzlich eine erstaunliche Ähnlichkeit zu ihrer Schwiegertochter. Eine Ähnlichkeit, die Lorant zuvor in dieser Form nicht aufgefallen war.


  "Das wusste ich nicht", sagte sie tonlos.


  "Für mich wird es wohl keine Gewissheit mehr geben. Die Spuren sind verwischt, die Fehler bei der Ermittlung nicht mehr zu korrigieren. Aber was Ihren Mann angeht, so liegt der Fall anders..."


  "Sie sind also zuversichtlich?"


  "Ja."


  "Vielleicht bin ich einfach zu ungeduldig."


  "Den Grund dafür kann ich nur zu gut nachvollziehen."


  "Ich danke Ihnen für Ihr Mitgefühl."


  "Sobald ich etwas Neues weiß, werde ich mich bei Ihnen melden."


  "Ja."


  "Zwei Fragen hätte ich allerdings an Sie."


  "Bitte!"


  "Ihr Mann hat sich bei Dr. Purwin möglicherweise nach einer Möglichkeit erkundigt, einen DNA-Test durchführen zu lassen. Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?"


  Bernhardines Sluiters Gesicht veränderte sich. Lorant hatte sie noch nie zuvor so erlebt. Sie wurde blass. Ihre sonst so streng kontrolliert wirkenden Gesichtszüge verloren jegliche Fassung. Allerdings währte das nur einen Augenblick lang, dann hatte sie die Kontrolle wiedererlangt.


  "Nein, das hat er nicht."


  "Sie wissen, dass man solche Tests durchführt, um anhand von genetischem Material wie einem Haar, einem Fingernagel, dem Speichel einer Zigarettenkippe zu bestimmen, ob zwei Menschen miteinander verwandt sind?"


  "Ja, ich bin ja nicht von gestern, Herr Lorant", erwiderte Bernhardine Sluiter ungewöhnlich kratzbürstig.


  Sie ließ sich in einen der tiefen Sessel fallen und wirkte in diesem Moment ziemlich kraftlos. Ganz im Gegensatz zu ihrer sonstigen Verfassung.


  "Möglicherweise kommt da noch Ärger auf Sie zu", murmelte Lorant.


  "Inwiefern?"


  "Angenommen, Ihr Mann hätte ein uneheliches Kind gehabt, von dem Sie bisher keine Ahnung gehabt hätten, dann wäre das natürlich auch erbberechtigt und müsste eventuell ausgezahlt werden..."


  Sie sah Lorant überrascht an. Dann schüttelte sie den Kopf. "Das glaube ich nicht."


  "Aber wenn sich der Verdacht auf jemand anderen bezog..."


  "Sie sprechen von Rena?"


  Jetzt hat sie es ausgesprochen, nicht ich, dachte Lorant.


  Er nickte.


  "Warum hat er Ihnen von seinen Vermutungen nichts gesagt?"


  "Wahrscheinlich deshalb, weil er Rena sehr mochte und sich meine Reaktion ausmalen konnte..."


  "Worin hätte die bestanden?"


  Ein formelles Lächeln erschien auf Bernhardine Sluiters Gesicht. "Lassen wir dieses Thema, Herr Lorant."


  "Wie Sie wollen."


  "Ich WILL es so", bestätigte sie.


  "Dann noch etwas anderes: Ihr Mann war Mitglied in einem Boßel-Verein, der sich 'Soipkedeeler' nannte."


  "Ja."


  "Sie nicht?"


  "Ich war ein paar Mal mit zum Boßeln, aber ich vertrage die Trinkerei nicht. Mein Magen ist etwas angegriffen. Wissen Sie, ich wirke vielleicht so, als würde ich alles gut wegstecken, egal, was da kommt. Das Ergebnis sind zwei Magengeschwüre."


  "Wissen Sie jemanden, der mir mehr über diesen Verein erzählen kann?"


  "Gehen Sie zu Franz Hinderks, der wohnt zwei Straßen weiter."


  "Das werde ich tun."
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  Franz Hinderks war ein freundlicher Rentner. Zwei Stunden lang musste Lorant sich diverse Anekdoten über Gretus Sluiter und das Boßeln anhören. Über Dr. Purwin hatte Hinderks auch seine festen Ansichten. "Der hat hier nicht richtig dazugepasst!", meinte der Rentner. "Einfach zu steif und ungesellig.


  "Und Eilert Eilers?"


  "Der konnte 'ne Menge vertragen, kann ich Ihnen sagen. Was der in sich hineingeschüttet hat, ohne auch nur im geringsten zu schwanken, das glaubt man nicht, wenn man es nicht vorher gesehen hat!"


  "Können Sie sich einen Grund denken, weshalb allen drei Opfern dieser Mordserie eine Boßel-Kugel demonstrativ beigelegt wurde?"


  "Nee, da kann ich mir keinen Reim drauf machen. Also, bei uns geht's ja nur um den Spaß und dass einer von uns was damit zu tun hat, da lege ich meine Hand für ins Feuer, dass das nicht sein kann!"


  "Aber es muss eine Verbindung zwischen diesen Morden und dem Boßel-Sport geben!"


  "Glauben Sie vielleicht, hier wird jemand umgebracht, weil ihm der Sieg nicht gegönnt wird?"


  Lorant zuckte die Achseln. "Ich weiß ja nicht, mit welchem Fanatismus Sie das betreiben!"


  "Fanatismus! Das ist das völlig falsche Wort. Es geht um Geselligkeit und Spaß! Im Herbst geht man hinterher Grünkohl mit Pinkel essen, im Frühjahr ist Spargel dran. Wer gewinnt, das ist doch völlig zweitrangig!"


  "Vielleicht könnten Sie mir eine Mitgliederliste überlassen."


  "Ich weiß nicht..."


  "Ich glaube nicht, dass einer Ihrer Boßelbrüder ein Mörder ist, aber vielleicht kann mir der eine oder andere noch wertvolle Hinweise geben. Schließlich wollen Sie doch auch, dass Gretus Sluiters Mörder gefasst wird!"


  Franz Hinderks machte ein sehr betroffen wirkendes Gesicht.


  "Es hat mich ziemlich mitgenommen, als Bernhardine mir gesagt hat, dass sie glaubt, ihr Mann sei nicht an den Folgen eines Unfalls gestorben, sondern umgebracht worden. Ich konnte mir erst gar nicht vorstellen, dass so etwas in unserer friedlichen Gegend hier passieren könnte..."


  "Aber es ist so. Hier geht ein Mörder um und weil die Polizei es nicht schafft, ihn zu stellen, hat Frau Sluiter mich engagiert."


  "Ja, ich weiß..."


  "Wenn Sie schon mir nicht trauen, dann sollten Sie Frau Sluiter..."


  "Es ist nicht so, dass ich Ihnen nicht traue, Herr Lorant!", unterbrach ihn der Rentner. Schließlich gab sich Franz Hinderks einen Ruck und händigte ihm eine aktuelle Mitgliederliste der Söipkedeeler aus.


  "Ich hoffe, Ihnen damit auch wirklich geholfen zu haben, Herr Lorant."


  "Das wird sich herausstellen", war Lorants zurückhaltende Antwort.
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  Als Lorant am Abend zum Gasthaus von Beate Jakobs zurückkehrte, saß der rotgesichtige, dickbäuchige Bauer mit der Prinz Heinrich-Mütze am Skattisch und drosch zusammen mit drei anderen Männern die Karten, dass es knallte.


  Beate Jakobs begrüßte Lorant sehr freundlich.


  "Moin, Herr Lorant."


  "Moin", antwortete Lorant. Inzwischen hatte er sich daran gewöhnt, dass der Gruß 'Moin' zu jeder Tageszeit gesagt wurde und offensichtlich mit dem hochdeutschen 'Guten Morgen' nur eine gewisse klangliche Verwandtschaft teilte.


  "Sie können doch so toll Klavier spielen", begann die Wirtin.


  "Naja..."


  "Doch, doch, nun untertreiben Sie mal nicht! Man sollte sein Licht nicht unter den Scheffel stellen!"


  "Eine Tonleiter kriege ich noch hin."


  "Die Herren am Kartentisch hätten es gerne, wenn Sie was für sie spielen würden."


  Plötzlich war es ganz ruhig am Tisch geworden. Die Männer blickten Lorant erwartungsfroh an.


  "Ich wusste gar nicht, dass Sie Jazz mögen."


  "Wie wär's denn mit dem 'Bottermelk-Tango' von Hannes Vader!", schlug einer der Männer vor.


  "Den kenne ich leider nicht."


  "Und soo'n anständigen Shanty?"


  "What shall we do with the drunken sailor?"


  Das Vier-Mann-Publikum johlte.


  Lorant versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal so eine Publikumsresonanz erzeugt hatte. Aber mit wahrer Kunst schaffte man so etwas nicht so leicht. Lorant setzte sich ans Klavier, spielte die ersten Akkorde. Die Männer grölten mit. Ein paar Kurze hatten sie wohl schon intus. Das hatte vielleicht ihre Stimmen geölt, trug aber auch dazu bei, dass sie tonlich und rhythmisch ziemlich daneben lagen.


  Aber sie hatten ihren Spaß.


  Was mache ich hier eigentlich?, dachte Lorant. Für grölende Landeier ein Shanty spielen. Hättest du je gedacht, dass du künstlerisch so weit absteigen wirst, als du damals im Kölner Subway aufgetreten bist? Manche Dinge sind unvorstellbar und sie geschehen doch.


  Und während er spielte, stellte er sich ein jazziges Big Band Arrangement von 'what shall we do with the drunken sailor' vor. Die grölenden Stimmen der Skat-Brüder wurden zu einer Art Hintergrundrauschen. Wie Wind oder Regen.


  Dann war alles von einer Sekunde zur anderen vorbei, als eine Stimme durch den Schankraum dröhnte: "Ey, was ist denn hier los? Eine Party von entlaufenen Zoo-Affen, woll?"


  Der Tätowierte stand in der Tür, hielt seinen Motorrad-Helm unter dem Arm und hatte den Reißverschluss seiner Lederkombination bis zum Bauch offen.


  Alle starrten ihn an.


  Der Tätowierte setzte sich an einen der Tische.


  "'N Bier!", wandte er sich an Beate Jakobs. Die Wirtin zuckte die Achseln und hielt es wohl für das Beste, ihrem Gast diesen Wunsch so schnell wie möglich zu erfüllen.


  Der Tätowierte schloss die Augen, fuhr sich mit einer fahrig wirkenden Geste über das Gesicht.


  Warum hatte der Kerl so schlechte Laune, wenn er den ganzen an der frischen Luft ist und über Ostfrieslands gerade Straßen brettert?, ging es Lorant durch den Kopf.


  Der Tätowierte bekam sein Bier, leerte eine Hälfte davon in einem Zug. Die Skatbrüder fingen wieder an zu spielen, motzten auf Plattdeutsch über den Auswärtigen, der für nichts als miese Stimmung gesorgt hätte. Und Lorant erhob sich vom Klavierhocker, ging zum Schanktisch.


  "Wollen Sie noch was essen?", fragte Beate Jakobs.


  "Nein, kein Appetit."


  "Der Wagen war da. Ich hätte sogar ein Kotelett."


  "Na, dann..."


  "Dann überlegen Sie sich das noch einmal, wollten Sie sagen, nicht wahr?"


  "Frau Jakobs, Sie können Gedanken lesen!"
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  Am nächsten Morgen war Lorant schon früh aus den Federn. Er hatte schlecht geschlafen. Ein ganzes Konglomerat aus wilden Alpträumen hatte dafür gesorgt, dass er sich am Morgen wie zerschlagen fühlte. Jetzt saß er gähnend am Tisch im Schankraum und ließ sich von Beate Jakobs das Frühstück servieren.


  "Die Zeitung kann ich Ihnen leider noch nicht geben", erklärte die Wirtin.


  "Hat noch Ihr Schwiegersohn?"


  "Genau. Aber sobald er damit durch ist, gebe ich Sie Ihnen."


  "Ja, das hat Zeit!"


  Lorant hörte, wie ein Wagen vorfuhr. Wenig später trat Kriminalhauptkommissar Meinert Steen in den Schankraum. Unterm Arm trug er eine Zeitung. Er wandte sich sofort an Lorant, legte ihm die Zeitung auf den Tisch,.


  "Moin, Herr Kollege!", begrüßte er den Detektiv mit einem triumphierenden Unterton.


  "Moin. Womit habe ich denn die Ehre Ihres hohen Besuchs zu so früher Stunde verdient?"


  "Bin auf dem Weg nach Emden ins Präsidium."


  "Sie wohnen in Moordorf, nicht wahr?"


  "War jedenfalls kein großer Umweg. Und wenn ich heute etwas zu spät komme, dann verzeiht mir das sogar der Innenminister."


  "Ach ja?"


  "Schon die Zeitung gelesen?"


  "Nein, leider nicht."


  "Ich sagte Ihnen ja, dass Sie es dort nachlesen könnten, wenn ich den Fall gelöst hätte!"


  Lorant verschluckte sich beinahe an dem dünnen Kaffee. Plötzlich hatte er auf das Mohnhörnchen auch keinen Appetit mehr.


  "Gelöst? Sie sprechen wirklich vom Mordfall Sluiter."


  "Zumindest vom Mordfall Purwin." Steen lehnte sich zurück und genoss den Ausdruck des Erstaunens in Lorants Gesichtszügen. "Na, was sagen Sie?"


  "Ich bin gespannt. Wen haben Sie denn verhaftet?"


  "Tom Tjaden. Der Name ist Ihnen vielleicht kein Begriff, aber er ist hier in der Gegend so etwas wie eine Art Schmalspur-Pate."


  "Ach, ja? Und der soll Dr. Purwin umgebracht haben?"


  "Wir haben einige Wechsel gefunden. Dr. Purwin hatte Spielschulden, die Tjaden ihm vorgestreckt hat. Offenbar hat Tjaden im großen Maßstab illegales Glücksspiel organisert. Woher sich die beiden kannten, ist noch unklar, aber Tatsache ist, dass Purwin für Tjaden als Strohmann auftrat, um jene Gewerbeflächen aufkaufen zu können, auf denen sich heute dieser Nachtclub namens X-Ray befindet." Steen zuckte die Achseln. "Ist doch immer dasselbe mit den Ärzten. Verdienen zuviel Geld, wollen es an der Steuer vorbeischleusen und fallen auf windige Anlagemodelle herein. Oder eben auf noch windigere Leute vom Schlag eines Tom Tjaden."


  "Klingt alles sehr interessant, was Sie mir da erzählen..."


  "Aber Sie glauben es nicht!"


  "Ich behalte immer ein gewisses Maß an gesunder Skepsis!"


  Steen lachte. "Ob die gesund ist, müssen Sie selber wissen. Wahrscheinlich hat jener Papst, der Galilei zum Widerruf zwang, genauso gedacht wie Sie!"


  "Sie sind nicht Galilei!", gab Lorant zu bedenken.


  "Eine sehr scharfsinnige Bemerkung, Herr Lorant. Wirklich! Tut mir ja auch sehr Leid für Sie, dass Ihre Auftraggeberin Ihnen nun wahrscheinlich das Spesenkonto sperren wird!"


  "Machen Sie sich um mich mal keine Sorgen."


  "Wie auch immer. Tjaden sitzt in Untersuchungshaft und von seinen Helfershelfern werden wir einen nach dem anderen so weichklopfen, dass sie uns alles sagen, was wir wissen wollen."


  "Ich glaube nicht, dass er Dr. Purwin umgebracht hat."


  "Kriminalistik ist eine exakte Wissenschaft, keine Frage des Glaubens, Herr Lorant."


  "Oh, das brauchen Sie mir nicht zu sagen!"


  "Im Übrigen habe ich mich vielleicht auch nicht präzise ausgedrückt. Ich glaube natürlich nicht, dass Tom Tjaden den Doc unbedingt eigenhändig umgebracht haben muss. Dafür hat er doch seine Leute. Andererseits --- wussten Sie, dass er Motorradfahrer ist? Und vor Dr. Purwins Praxis war ja die Bremsspur einer ziemlich großen Maschine zu sehen."


  "Diese Indizienkette wird jedes Gericht überzeugen", entgegnete Lorant ironisch.


  Diese Ironie entging Steen allerdings komplett.


  "Ich weiß Ihr Kompliment zu schätzen."


  "Ich nehme an, Sie sind nicht nur hier, um mir von Ihren Erfolgen zu berichten und mich mit einer Zeitung zu versorgen, Herr Steen."


  "Das ist richtig."


  Lorant hob die Augenbrauen.


  "Also?"


  "Heute Morgen hat die Polizei in Aurich die Leiche einer jungen Frau namens Frauke Oltrogge gefunden. Sie lag seit mindestens zwölf Stunden tot in ihrem Wagen, den der Täter in einen Graben hineinrollen ließ. Sie wurde vermutlich erschlagen."


  "Und es hat mehr als einen halben Tag gedauert, bis das jemand bemerkt hat?"


  "War eine einsame Stelle. Und Autos, die einfach irgendwo in der Gegend abgestellt anstatt ordnungsgemäß entsorgt werden, gibt es ja leider öfter mal."


  Lorant zuckte die Achseln. Noch wusste er nicht richtig, worauf Kriminalhauptkommissar Meinert Steen eigentlich hinauswollte.


  "Und was habe ich mit all dem zu tun?", fragte der Detektiv.


  "Frauke Oltrogge hatte eine Ihrer Visitenkarten bei sich."


  "Beruflich nannte sie sich nicht zufällig 'Melinda' und arbeitete im X-Ray?"


  "Genau das."


  "Mehr weiß ich leider auch nicht über Sie."


  "Ach, kommen Sie schon, Lorant. Tragen Sie wenigstens ein bisschen zur Aufklärung dieser Sache bei!"


  Lorant atmete tief durch, trank seinen Kaffee leer, schob dann den Teller mit dem Mohnhörnchen ein Stück von sich weg.


  "Frauke alias Melinda wollte sich mit mir in einem Emder Lokal treffen. Ich hatte sie im X-Ray getroffen. Sie hat mich auf dem Klo abgepasst und mir die Karte fast entrissen!"


  "Sie Ärmster."


  "Zum Treffpunkt ist sie leider nicht gekommen, und ich habe nicht die geringste Ahnung, was sie mir vielleicht sagen wollte." Lorant machte eine kurze Pause. Dann fragte er: "Lag in Fraukes Wagen eine Boßel-Kugel?"


  "Weiß ich nicht. Ich habe die Kollegen nicht gefragt."


  "Dann tun Sie's jetzt."


  "Wieso?"


  "Weil es wichtig ist! Ich sage Ihnen anschließend, warum."


  Steen runzelte die Stirn. Dann holte er sein Handy hervor, tippte eine Kurzwahltaste und war wenig später mit seinen Auricher Kollegen verbunden. Das Gespräch war nur kurz. Aber Lorant wusste einen Augenblick später, was er wissen wollte.


  "Es war tatsächlich eine Boßel-Kugel im Wagen."


  Lorant griff in die Jackettinnentasche und holte die Mitgliederliste der Söipkedeeler hervor. Er überflog sie, suchte einen bestimmten Namen.


  Oltrogge, Erich.


  Oltrogge, Wiard


  Oltrogge, Jan


  Oltrogge, Frauke.


  Sie war also dabei.


  "Was haben Sie da?", fragte Steen.


  "Die Mitgliederliste eines Boßel-Vereins."


  Lorant reichte seinem Gegenüber die Liste. Steen betrachtete sie stirnrunzelnd, während Lorant fortfuhr: "Gretus Sluiter, Frank Purwin, Eilert Eilers und Frauke Oltrogge --- all diesen Mordopfern wurde eine Boßel-Kugel beigelegt. Und außerdem stehen sie auf dieser Liste. Ich glaube Ihnen ja gerne, dass dieser Tom Tjaden ein paar krumme Geschäfte gemacht hat und dafür hinter Gitter gehört."


  "Krumme Geschäfte? Er hat die Leute aus dem Weg geräumt, die ihm gefährlich wurden, Lorant! Sie beschönigen da einiges ganz schön."


  "Und Gretus Sluiter? Was hatte er mit Tjaden zu tun?"


  "Was weiß ich? Vielleicht hat er heimlich auch bei Tjaden gezockt und hatte Schulden. Das kriegen wir alles heraus, verlassen Sie sich darauf."


  Lorant schüttelte den Kopf.


  "Nein, der Mörder wollte etwas anderes. Er wollte niemanden verschwinden lassen, ausknippsen, wie man im Mafia-Jargon sonst gesagt hat. Er wollte jemanden bestrafen, etwas demonstrieren. Diese Boßel-Kugeln, das ist doch wie eine Art Grabbeigabe!"


  Meinert Steen blickte Lorant mit einem Gesichtsausdruck an, in dem sich Befremden mit einem Zug mischte, der fast wie Mitleid wirkte.


  "Ach, Lorant. So einen Mist können Sie vielleicht Ihren Klienten erzählen..."


  Er erhob sich, tickte dabei auf die zusammengefaltete Zeitung.


  "Lesen Sie, was passiert ist, Lorant!", lachte Steen und zwinkerte dem Detektiv zu. "Ich hab's Ihnen ja gesagt."


  Als Steen die Tür erreicht hatte, rief Lorant: "Herr Steen!"


  "Ja?"


  "Wenn ich den Täter habe, soll ich dann Sie anrufen oder Ihre Kollegen aus Aurich?"
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  Lorant fuhr nach Emden, suchte ein Geschäft, in dem man Farbkopien erstellen konnte, und ließ dort ein paar Duplikate des Fotos von Eilert Eilers machen.


  Am späten Vormittag machte sich Lorant auf den Weg Richtung Oldenburg. Mit dem Foto von Eilert Eilers wollte er in der Raststätte Huntetal hausieren. Schließlich war es ja möglich, dass sich jemand an Eilers erinnerte.


  Etwa eine Stunde brauchte Lorant, bis er die Raststätte erreichte. Es begann, wie aus Eimern zu regnen. Vor dem Restaurant war nur noch ein Behindertenparkplatz frei.


  Was nun?, ging es ihm durch den Kopf. Politisch korrekt bleiben oder nass werden?


  Lorant suchte sich einen Parkplatz im Windschatten eines Zwanzigtonners, stieg schnell aus, riss sein Longjackett an sich und zog es so schnell wie möglich an. Er schloss den Wagen ab, rannte dann zum Restaurant-Eingang. Das Wasser tropfte ihm von der Nase.


  Das hast du nun davon, dass du den rechtschaffenen Polizisten in dir immer noch nicht losgeworden bist!, dachte er.


  Lorant ging am Salatbüffet vorbei. Es herrschte drangvolle Enge im Lokal. Das lag vielleicht an dem Stau, der auf der A1 gemeldet worden war. Da dachte sich der eine oder andere wohl: Besser erst einmal was essen und abwarten, ob sich der Stau nicht in einer Stunde in Wohlgefallen aufgelöst hat!


  Lorant stellte sich in die lange Schlange, nahm sich auch ein Tablett. Er überlegte noch, ob er sich das Holzfällersteak genehmigen sollte. Aber die Chance, an ein Tablett zu kommen, bekam man hier nur einmal, es sei denn, es machte einem nichts aus, sich noch einmal hinten anzustellen.


  Lorant bestellte schließlich das Steak.


  Und dann hielt er der Bedienung hinter dem Tresen das Bild von Eilers hin. "Ich bin Privatdetektiv und ermittle in einem Mordfall. Möglicherweise haben Sie diesen Mann hier schon einmal gesehen."


  Die Frau hinter dem Tresen runzelte die Stirn.


  "Ist das wieder wegen dem Kerl im Teppich?"


  "Ja."


  "Ihre Kollegen haben uns doch schon alle stundenlang verhört!"


  "Ja, aber da wussten sie noch nicht, wie die Leiche mal ausgesehen hat, als sie lebendig war."


  Die Frau nahm Lorant das Bild ab, wischte sich aber vorher die Fettfinger am Kittel ab. Ihr Blick blieb skeptisch. "Das issser?"


  "Das isser!", bestätigte Lorant. Es war immer wieder überraschend für ihn, wie schnell man ihn als Polizisten identifizierte. Aber der Detektiv dachte überhaupt nicht daran, seinem Gegenüber zu widersprechen und den Irrtum aufzuklären. Im Gegensatz zu Finanzbeamten besaßen Polizeibeamte einen nicht zu unterschätzenden Vertrauensvorschuss.


  "Geht das hier mal weiter?", fragte jetzt eine hagere Frau mit kurzen Haaren, die mit verschränkten Armen in der Schlange stand und ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. Was regt die sich so auf?, dachte Lorant. Wahrscheinlich ernährt sie sich ohnehin nur von Müslieriegeln oder ähnlichem und sollte das Fasten gewohnt sein...


  Die Bedienung wandte sich an Lorant. "Ich bringe Ihnen das Steak an den Platz."


  "Gut."


  "Sie sehen ja, was hier los ist."


  "Ja, sicher..."


  "Ich zeige das Bild unter den Kolleginnen herum, aber erst muss die Schlange etwas abgearbeitet werden!"


  "Verstehe ich."


  Lorant nahm noch einen Kaffee. Dann setzte er sich an eine der wenigen noch freien Plätze und sah zu, wie die Schlange langsam zusammenschrumpfte.


  Schließlich wurde Lorant das Holzfällersteak gebracht. Die Bedienung gab ihm auch das Bild zurück. "Tut mir leid, den hat niemand von uns hier je gesehen."


  "Sind Sie sicher?"


  "Sind Sie denn sicher, dass der überhaupt hier war?"


  "Ja. Arbeitet hier sonst noch jemand, außer der aktuellen Besetzung?"


  "Wie das so ist! Es gibt hier natürlich jede Menge Aushilfen, die nur für kurze Zeit angestellt werden."


  "Trotzdem danke." Lorant nahm das Bild, reichte es ihr. "Behalten Sie es. Vielleicht können Sie auch die Kolleginnen fragen, die zur Zeit nicht hier sind. Es geht schließlich um Mord."


  "Muss 'n Schweinehund gewesen sein, der das gemacht hat mit dem Kerl in der Decke."


  "Ja..."


  "War 'n Riesentheater, als Ihre Kollegen hier waren und alles nach Spuren abgesucht haben."


  Lorant schrieb ihr seine Handynummer auf einen Bierdeckel. Gerade noch rechtzeitig hatte er davor zurückgeschreckt, ihr seine Karte zu geben. Schließlich wäre dann seine Polizistennummer aufgeflogen, da ziemlich dick PRIVATDETEKTIV daraufgedruckt war. Und Lorant war sich nicht sicher, ob die Bekanntschaft zu dieser Bedienung schon stabil genug war, um einen derartigen Schock zu überstehen.


  "Rufen Sie mich an, wenn Sie was wissen."


  "In Ordnung."


  Lorant hatte es im Gefühl, daraus würde nie etwas werden. Aber man soll auch nichts unversucht lassen, dachte er. Er wollte sich hinterher nicht vorwerfen lassen, irgendeine, wenn auch noch so geringe Chance nicht genutzt zu haben. Schließlich ging es um die Aufklärung von drei Morden. Nein vier, korrigierte sich Lorant. Frauke Oltrogge alias Melinda musste er ja wohl mitzählen. Denn daran, dass sie in diese 'Serie' hineingehörte, gab es für Lorant keine Zweifel. Es ging um vier Menschen, deren Leben ein plötzliches, gewaltsames Ende gefunden hatte. Und es ging um Angehörige, die nach Antworten suchten. Für die Toten konnte Lorant nichts mehr tun. Aber für die Lebenden. Jene Menschen, die den Ermordeten nahegestanden hatten. Ihnen fühlte er sich verpflichtet. Ihren Schmerz teilte er und deshalb wollte er nichts unversucht lassen, um Licht ins Dunkel zu bringen.


  Einen Augenblick kam ihm der Gedanke, dass Kriminalhauptkommissar Meinert Steen am Ende vielleicht doch Recht gehabt haben konnte. Er ging die Argumente einzeln noch einmal durch, sagte sich dann aber, dass Steen ihm wahrscheinlich nur die Hälfte der wirklich relevanten Fakten genannt hatte. Nein, vertrau deinem Instinkt, deiner Nase!, ging es ihm durch den Kopf.


  Einen Teil der Zwiebeln, mit denen das Holzfällersteak bedeckt gewesen war, ließ er stehen. Er hatte keine Lust auf die Blähungen, die sonst unweigerlich die Folge gewesen wären.


  Schließlich stand er auf, blickte sich um. Von den Gästen war nicht anzunehmen, dass jemand Eilers gesehen hatte. Er hatte sich hier vielleicht mitten unter Menschen mit seinem Mörder getroffen. Ein anonymerer Ort als dieser war kaum vorstellbar.


  Wäre ja auch zu schön gewesen, gleich beim ersten Versuch ins Schwarze zu treffen, dachte Lorant. Er schnitt sein Steak durch. Es war lecker und saftig.


  Später fragte Lorant die Toilettenfrau nach Eilers. Aber auch sie konnte sich nicht erinnern.


  Der Detektiv stand an der Tür, sah dem Regen zu, der immer heftiger wurde und überlegte, ob er bis zur Tankstelle spurten oder warten sollte, bis der Regen nachgelassen hatte. Aber den dunklen Wolken nach, die von West heranzogen, war es wohl eine Illusion, darauf zu hoffen. Und so spurtete Lorant.


  In der Tankstelle stand ein Mann mit einer roten Nase vor Lorant am Tresen. Er hatte mehrere Flaschen in eine Plastiktüte gesteckt und nun stellte er sie der Reihe nach auf die Fläche vor der Kasse. Der Kerl mit der roten Nase stank erbärmlich. Eine unbeschreibliche Mischung aus Urin, Bier und noch ein paar anderen Düften, bei denen Lorant auch gar nicht so schrecklich viel daran lag, sie näher zu identifizieren.


  "Ist das nicht ein bisschen viel?", fragte der junge, stiernackige Mann hinter dem Tresen.


  "Ist für's Wochenende."


  "Quatsch, morgen stehst du doch schon wieder hier!"


  "Ist das deine Sache."


  Die Finger des Stiernackigen glitten über die Tastatur der Registrierkasse. Dann packte der Kerl mit der roten Nase alles ein und trottete in Richtung Tür, blieb dort allerdings stehen.


  Lorant hielt seinen Moment für gekommen, zeigte dem Mann hinter dem Tresen eines der Eilers-Bilder, betete dabei seinen Text von der Mordermittlung herunter.


  "Habe ich Sie nicht schon einmal gesehen?"


  "Nicht, dass ich wüsste."


  "Sie war'n doch der unverschämte Bulle, der hier so'n Terz aufgeführt hat, weil der Automatenkaffee zu dünn war!"


  "Kann mich nicht erinnern."


  "Doch, doch, das war an dem Tag, als die den Toten im Teppich entdeckt haben und hier der Teufel los war. An so was erinnert man sich doch."


  "Im Moment geht es eher darum, ob SIE sich erinnern", sagte Lorant und deutete dabei auf das Bild.


  Der Stiernackige schüttelte den Kopf. "Mann, hatten Sie 'ne Scheiß-Laune damals! Eigentlich könnten Sie sich mal deswegen entschuldigen. Wenn man Ihresgleichen mal anpflaumt, heißt das gleich Beamtenbeleidigung, aber wenn..."


  Er war einfach nicht zu belehren.


  Erinnerung ist eben was sehr subjektives, dachte Lorant und sagte laut: "Entschuldigung!" Endlich stoppte jetzt der Redeschwall des Stiernackigen, und er wandte seine Aufmerksamkeit dem Bild zu.


  "Na?"


  Er schüttelte den Kopf.


  "Nö."


  "Nie gesehen? Sehen Sie genau hin."


  "Nö, den kenn' ich nicht."


  Jetzt mischte sich der Rotnasige ein und kehrte zum Tresen zurück. "Darf ich auch mal?"


  Lorant musterte ihn.


  Das Musterbild eines überzeugenden Augenzeugen, wie ihn jeder Polizist und jedes Gericht gerne sah, dachte Lorant mit einer guten Portion Sarkasmus. Er holte trotzdem eine weitere Kopie des Fotos hervor und reichte sie dem Mann.


  "Halten Sie mal!", erwiderte dieser und Lorant musste ihm seine Plastiktasche mit den Flaschen halten.


  Immerhin, wenn er dieses Gewicht noch tragen kann, wird er wohl nüchtern sein!, dachte Lorant. Er hoffte es zumindest.


  Der Rotnasige runzelte die Stirn.


  "Doch, den habe ich gesehen. Ist schon 'ne Weile her, aber ich habe ihn gesehen. Er stand dahinten bei dem Hamburger-Automaten und kam damit nicht zurecht. Und der Mariacron steht genau in dem Regal daneben. Ich konnte aber nicht dran, bis er fertig war."


  "Muss ja schrecklich für dich gewesen sein!", warf der Stiernackige dazwischen.


  Aber der Kerl mit der roten Nase ließ sich glücklicherweise nicht ablenken.


  "Da kam so ein Typ, der ihn beim Namen nannte."


  "Haben Sie den Namen behalten."


  "Nein, keine Ahnung, wie der hieß. Ich weiß nur, dass der Mann auf dem Foto sich umdrehte und ziemlich überrascht war."


  "Und der Typ, der ihn angesprochen hat? Erinnern Sie sich an den?"


  "Ja sicher. Der war an den Armen tätowiert. Und außerdem sagte er dauernd 'woll'. Nach jedem Satz. Ziemlich blöd klingt das. Aber wahrscheinlich ist er mir deswegen in Erinnerung blieben..."


  "Was Sie nicht sagen..."
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  Als Lorant das Lokal von Beate Jakobs betrat, waren nur ein paar Kinder dort, die ein Eis haben wollten. Das schlechte Wetter störte sie nicht dabei. Sie wollten trotzdem Eis essen. Beate Jakobs kramte geduldig in der Tiefkühltruhe herum, bis die Kleinen das Richtige gefunden hatten. Das Bezahlen gestaltete sich auch ziemlich umständlich.


  "Ah, ich komme mit dem neuen Euro-Geld einfach noch nicht richtig zurecht!", meinte die alte Dame, nachdem die Kinder gegangen waren und sie sich Lorant zuwandte.


  "Naja, hoffen wir, dass es fürs Erste die letzte Währungsreform ist!"


  "Ja, da sagen Sie was!"


  "Frau Jakobs, ich muss Sie sprechen."


  "Kartoffelsalat mit Bockwurst ist jetzt alle! Aber Koteletts habe ich!"


  Lorant schüttelte den Kopf. "Es geht um Ihren Gast, diesen Tätowierten."


  "Herrn Kaminski?"


  "Ja."


  "Was ist mit ihm?"


  "Seit wann ist er hier?"


  "Oh, schon lange. Sechs Wochen glaube ich."


  "Hat der so lange Urlaub?"


  "Na, der redet nicht viel. Jedenfalls nicht mit mir."


  "Tja, mit mir leider auch nicht."


  "Warum fragen Sie mich das alles?"


  "Nur so."


  "Wissen Sie, wo sie das gerade sagen. Dieser Herr Kaminski kam mir von Anfang an bekannt vor. Die ganze Zeit habe ich überlegt: Jau, den Mann hast du doch schon mal gesehen. Und wissen Sie wat? Gestern sitze ich da und schaue mir Fotoalben von früher an. Und da sehe ich plötzlich, woher er mir bekannt vorkam. Er sah genau so aus wie der Mann meiner jüngeren Schwester, als der in demselben Alter war. Von seiner Rente hat der ja auch nicht mehr viel gehabt, der Willi. Zwanzig Jahre ist der mindestens schon tot. Aber diese Ähnlichkeit mit diesem Kaminski... "


  "Ja, ja..."


  "Das war neulich auch das Thema in der Sendung von Pastor Fliege: Doppelgänger! Nicht verwandt und doch das gleiche Gesicht."


  Immerhin wusste Lorant nun, dass der Tätowierte --- Kaminski --- lange genug in der Gegend gewesen war, um für alle Morde als Täter in Frage zu kommen.


  "Ich gehe aufs Zimmer und hau mich ein bisschen aufs Ohr", sagte Lorant.


  "Ja, wie Sie wollen, Herr Lorant!"


  Lorant ging die Treppe hinauf.


  Kaminskis Zimmer lag am Ende des Flurs. Jedenfalls vermutete Lorant das, denn er hatte ihn einmal dort hineingehen sehen. Als Lorant vor der Tür stand, holte er ein Nageletui hervor. Er hatte sich ein spezielles Set zum Öffnen von Türen angelegt. Im nächsten Moment konnte er das Zimmer betreten. Mit der Aussage eines notorischen Säufers würde er diesen Mörder kaum überführen können. Da musste er schon etwas mehr auf den Schreibtisch von Kriminalhauptkommissar Meinert Steen legen, wenn er sich nicht einfach nur lächerlich machen wollte.


  Lorant ließ den Blick schweifen.


  Von Ordnung hielt Kaminski augenscheinlich nicht viel. Überall lagen T-Shirts und andere Kleidungsstücke herum. Auf dem Tisch standen mehrere Bierdosen.


  Lorant wandte sich dem Schrank zu und öffnete ihn. Der Koffer fiel ihm fast entgegen. Lorant nahm ihn, legte ihn aufs Bett und öffnete ihn. Kleidungsstücke waren ohne jede Ordnung hineingepresst worden, so dass der Koffer nicht zu schließen war. Aber Lorant fand auch noch etwas anderes.


  Ein gepolstertes Kuvert. Es war unverschlossen. Lorant schüttete den Inhalt auf den Tisch. Es handelte sich um Zeitungsausschnitte. SCHWERER UNFALL BEIM BOßELN, lautete eine der Überschriften. MOTORRADFAHRER VERUNGLÜCKT, hieß eine andere Headline. Lorant las weiter: 'Am Samstag kam es zu einem schweren Unfall, als ein 28jähriger Motorradfahrer mit seiner 24jährigen Beifahrerin auf dem Rücksitz in eine Gruppe von Boßel-Freunden hineinfuhr. Der Kradfahrer geriet durch das Auffahren auf eine der Hartholzkugeln ins Schleudern und landete im Graben. Schwer verletzt wurden der Fahrer und seine Beifahrerin mit dem Rettungshubschrauber abtransportiert. Der Zustand des 28jährigen ist stabil, seine Beifahrerin verstarb noch auf dem Weg in die Klinik. Ein Polizeisachverständiger stellte fest, dass die Geschwindigkeit des Motorrades deutlich überhöht gewesen sei. Der Fahrer habe offenbar die Warnhinweise der Boßel-Freunde nicht beachtet, von denen übrigens durch den Unfall niemand in Mitleidenschaft gezogen wurde.'


  Das ist es also!, dachte Lorant. Das Motiv für einen Mord.


  Rache...


  Lorant sah weitere Ausschnitte durch.


  Einer enthielt auch ein Bild von Kaminski.


  Etwas dicker war er damals gewesen.


  MOTORRADFAHRER ÜBERLEBTE SCHWEREN UNFALL, stand unter dem Bild. Es hatte sogar ein Gerichtsverfahren gegeben. Kaminski hatte die Schuld an dem Unfall bekommen. Unter anderem war ihm ein einjähriges Führerscheinverbot aufgebrummt worden. ANGEKLAGTER BRICHT BEI PROZESS VOR DEM VERKEHRSGERICHT ZUSAMMEN: SIE WAR DOCH DIE GROßE LIEBE FÜR MICH...


  Die Boßel-Freunde waren von jeder juristischen Mitverantwortung freigesprochen worden.


  Die alleinige Schuld an dem Unfall wurde der überhöhten Geschwindigkeit des Motorrads und der mangelnden Aufmerksamkeit des Fahrers angelastet.


  Und dieser amtlich beglaubigten Schuldzuweisung hatte Kaminski offenbar nicht leben können. Manche brachten sich in derartigen Situationen selbst ums Leben. Andere versuchten, die Gerechtigkeit auf ihre Weise wieder herzustellen. Oder das, was sie dafür hielten. Lorant hatte derartige Fälle schon als Akten auf dem Schreibtisch gehabt. Damals, in seiner Polizei-Zeit.


  Mord und Selbstmord. Manchmal nur zwei Seiten ein und derselben Medaille.


  Melinda alias Frauke Oltrogge muss die Zusammenhänge geahnt haben, als sie meinem Gespräch mit Tjaden zuhörte, überlegte Lorant. Ein motorradfahrender Rächer, für den Boßeln etwas mit Tod zu tun hat. Darüber wollte sie vermutlich mit mir reden.


  Lorant sah sich weiter um, nahm sich den anderen Flügel des Schranks vor.


  Was er dort entdeckte, überraschte ihn nicht mehr im Mindesten.


  Boßel-Kugeln.


  Nagelneu.


  Insgesamt acht Stück.


  Wie ich sehe, hattest du noch eine Menge vor, Kaminski!, dachte Lorant.


  


  


  38.


  


  Lorant griff zum Handy, überlegte kurz, ob er die Nummer der Auricher Kripo wählen sollte, um Steen eins auszuwischen. Aber nein, dachte er dann, du bist der Sieger, du hattest Recht und du musst niemandem mehr etwas beweisen, Lorant! Also sei ein großzügiger Sieger. Leben und leben lassen. Keine gute Devise?


  Es gab da einen James-Bond-Film, der einen geringfügig anderslautenden Titel trug.


  Leben und sterben lassen.


  Die Versuchung war wirklich groß, Steen eins reinzuwürgen. Lorant überwandt seinen inneren Schweinehund und wählte Steens Nummer.


  Das Schicksal meinte es gut mit Lorant.


  Jansen war am Apparat.


  "Ist Hauptkommissar Steen nicht da?"


  "Hat schon Feierabend."


  "Dann haben Sie jetzt Ihren großen Auftritt, Jansen."


  Lorant erläuterte ihm in knappen Worten, worum es ging und dass sofort jemand herkommen müsste, um die Beweise zu sichern. Beweise gegen den wahren Boßelkugel-Killer.


  Plötzlich hörte Lorant auf sprechen.


  "Sind Sie noch dran?", fragte Jansen in sein Ohr hinein.


  Lorant glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Eine Fußbodenbohle hatte geknarrt, wie durch einen ungeschickten Schritt.


  Lorant wirbelte herum.


  Die Tür flog zur Seite.


  Kaminski stand da, mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen. In den Händen hielt er einen nagelneuen Baseballschläger. Das Preisschild war noch dran. Nur einen Sekundenbruchteil brauchte der Tätowierte, um die Lage zu erfassen. Er schwang den Schläger wild durch die Luft. Eine Lampe ging zu Bruch. Das Holz sauste nieder. Lorant versuchte auszuweichen, so gut es ging, bekam aber doch etwas ab. Schmerzhaft knallte das Holz des Baseballschlägers gegen seinen Ellbogen.


  Schreiend ließ Lorant das Handy los.


  Jansens Stimme klang jetzt wie das Zirpen einer Grille.


  Lorant wich zurück. Ihm blieb nur der Weg Richtung Fenster.


  "Bleiben Sie ganz ruhig, Kaminski!", sagte Lorant, aber er fand selbst, dass er nicht sonderlich überzeugend dabei klang.


  Schweiß stand auf der Stirn des Tätowierten.


  Er packte den Baseballschläger mit beiden Händen, ließ das Holz nach vorn zucken. Lorant wich noch einen weiteren Meter zurück. Viel mehr Platz war auch gar nicht.


  Verlass dich auf deine stärkste Waffe!, durchzuckte es Lorant. Dein Mundwerk!


  "Ich kann verstehen, was Sie durchgemacht haben!"


  "Quatsch nicht herum!"


  Kaminski stürzte auf Lorant zu, den Baseballschläger in beiden Händen. Lorant taumelte zurück, wich zur Seite. Seinen Schlag konnte Kaminski nicht mehr stoppen. Das Hartholz zertrümmerte die Fensterscheibe. Lorant versetzte ihm einen Stoß. Schreiend stolperte Kaminski über die ziemlich niedrige Fensterbank. Lorant schloss instinktiv eine Sekunde lang die Augen, um sich vor den Glassplittern zu schützen.


  Im nächsten Moment war Kaminski nicht mehr da.


  Lorant sah aus dem zerstörten Fenster und sah ihn unten in eigenartig verrenkter Haltung auf dem Boden liegen.


  Er hatte Erfahrung genug in diesen Dingen, um zu wissen, dass Kaminski nicht mehr lebte.


  


  


  39.


  


  "Er hat mich angegriffen", sagte Lorant, als Jansen mit ein paar Beamten eingetroffen war. Er hatte dem Kripo-Mann ausführlich von seinen Ermittlungen und der Auseinandersetzung mit Kaminski berichtet.


  "Dem äußeren Anschein nach haben Sie Recht", wich der Kripo-Beamte aus.


  "Sie werden feststellen, dass alles genau so war, wich ich es Ihnen gesagt habe."


  "Bleiben Sie noch etwas in der Gegend?"


  "Sie hätten gerne, dass ich mich noch eine Weile für Aussagen zur Verfügung halte?"


  "Ja, das trifft es."


  "Haben Sie übrigens Ihren Vorgesetzten Steen schon informiert?"


  "Ich sagte Ihnen doch, dass er Feierabend hat."


  Lorant zuckte die Achseln. "Als Dr. Purwin starb, spielte das keine Rolle. Da war Steen sofort da!"


  Jansen rieb sich am Kinn. "Ich dachte mir, ich sehe mir das Ganze erst einmal selbst an."


  "Verstehe... Brauchen Sie mich jetzt noch?"


  "Wo wollen Sie denn hin?"


  "Zu meiner Auftraggeberin. Sie wartet darauf, endlich zu erfahren, weshalb ihr Mann sterben musste."


  Jansen überlegte einige Momente lang, dann nickte er. "Gut, aber vorher möchte ich gerne noch Fingerabdrücke von Ihnen nehmen. Ich nehme an, Sie haben hier das eine oder andere angefasst..."


  "War nicht zu vermeiden."


  "Und dann gibt's da noch einen anderen Punkt, über den Sie mir nichts gesagt haben."


  "Ich dachte, ich wäre ziemlich ausführlich gewesen!"


  "Wie sind Sie überhaupt in dieses Zimmer hineingekommen?"


  "Die Tür war offen."


  "Eine Schutzbehauptung."


  "Können Sie das Gegenteil behaupten?"


  "Noch nicht..."


  "Die Wirtin ist schon etwas in die Jahre gekommen und neigt zur Vergesslichkeit."


  "Ja, ja..."


  Jansen machte eine wegwerfende Handbewegung. Einer seiner Kollegen betrat in diesem Moment das Zimmer. Er trug Latexhandschuhe und hielt ein Notizbuch in der Hand. "Sehen Sie sich das mal an", wandte er sich an Jansen. "Das hatte der Tote in der Jackentasche."


  Jansen streifte ebenfalls Latexhandschuhe über. Er blätterte das Buch durch. Auf der dritten Seite begann eine Liste, die ziemlich identisch mit der Mitgliederliste der Söipkedeeler war, wie Lorant durch einen Blick über Jansens Schulter feststellte. Hinter einige Namen waren Friedhofskreuze auf kleinen Hügeln hingeschmiert.


  Gretus Sluiter, Eilert Eilers, Frauke Oltrogge, Dr. Frank Purwin...


  Eine halbe Stunde später fuhr Lorant auf den Hof des Sluiter'schen Hauses in Forlitz-Blaukirchen. Frau Sluiter traf er im Garten an. Sie spielte mit Tasso, der Riesendogge, die eifrig einen Plastikring apportierte.


  Die Dogge fing an zu knurren, als Lorant den Rasen betrat.


  "Aus, Tasso! Aus!", befahl seine Herrin und Lorant hoffte, dass sich die Dogge auch daran hielt.


  Bernhardine Sluiter sagte: "Ich habe die Zeitung gelesen."


  "Vergessen Sie, was dort steht."


  "Dann wollen Sie behaupten, dass dieser Tom Tjaden..."


  "Ein Unschuldslamm ist er nicht. Aber der Mörder Ihres Mannes ist ein anderer."


  Bernhardine Sluiter ging auf Lorant zu, blieb dann in einem Abstand von etwa einem Meter stehen. Tasso folgte ihr auf dem Fuß. Mit regungslosem Gesicht hörte sie sich Lorants Bericht an.


  "Ich erinnere mich an den Unfall", sagte sie.


  "Waren Sie dabei?"


  "Ja." Ihre Stimme klang tonlos. "Nachdem ich erfuhr, dass die junge Frau auf dem Weg ins Krankenhaus verstorben war, habe ich mir geschworen, nie wieder zu boßeln."


  "Wie Dr. Purwin."


  "Ja."


  "Andere konnten das etwas leichter wegstecken."


  "Ich weiß. Aber ich bin nicht so robust. Auch wenn das äußerlich anders wirken mag."


  "Niemand hat Ihnen irgendeine Schuld gegeben."


  "Niemand außer diesem Kaminski. Er hat übrigens versucht, uns alle wegen unterlassener Hilfeleistung zu verklagen, weil sich keiner von uns traute, die Helme der Verunglückten zu öffnen. Aber das wurde alles niedergeschlagen." Sie atmete tief durch. "Ich nehme an, ich stand auch noch auf seiner Liste", murmelte sie. Eine ruckartige Bewegung durchlief sie. Sie blickte Lorant an. Jeder Anflug von Nachdenklichkeit schien wie weggeblasen. "Ihr ausstehendes Honorar werde ich Ihnen überweisen."


  "Danke."


  "Leben Sie wohl."


  Ihr Lächeln wirkte verkrampft. Lorant ahnte, dass ihre Fassung nichts als Fassade war. In ihrem Inneren sah es ganz anders aus. Er sah etwas in ihren Augen glitzern. Tränen vielleicht. Sie hat immerhin Gewissheit, dachte Lorant.
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  Prolog


  November …


  Nebel liegt über der Tiefebene des Niederrheins. Wäre er nicht, könnte man bis Krefeld sehen. So aber reicht der Blick nur bis zu einem etwas windschiefen Kirchturm, dessen Spitze die grauen Nebelschwaden durchbohrt. Ein mahnendes Fanal, das ein von dunklen, melancholischen Geistern beherrschtes Land überragt.


  Das Krächzen eines Raben, der in einem der blattlosen Äste eines knorrigen, vom Blitz getroffenen Baumes hockt, mischt sich mit dem metallischen Ratschen einer Waffe, die durchgeladen wird.


  Es ist lausig kalt, aber fast windstill.


  Letzteres ist selten in der Gegend und wirkt beinahe so, als hielte die Natur den Atem an, als würde sie die Konzentration des Jägers vor dem Schuss teilen.


  Die Waffe wird angelegt, das Zielfernrohr justiert.


  Im Fadenkreuz befindet sich das Gesicht eines Menschen. Man sieht sogar, dass es grinst. Ein Grinsen, das im krassen Gegensatz zur Melancholie der Landschaft steht.


  Noch ahnt der Mann, zu dem dieses Gesicht gehört, nichts davon, dass er zur Zielscheibe geworden ist.


  Der Finger legt sich um den Abzug.


  Krümmt sich.


  Verstärkt den Druck.


  Es ist so leicht.


  Das Fadenkreuz liegt genau zwischen den Augen.


  


  Der Druckpunkt wird überschritten.


  Eine Melone zerplatzt.


  Ein paar Reste hängen noch an der Nylonschnur, deren oberes Ende um einen Ast geknotet worden ist.


  Das Fadenkreuz schwenkt nach links, zur zweiten Melone, auf die das Foto eines anderen Mannes geklebt wurde. Der Rabe fliegt krächzend davon. Die zweite Melone schwingt etwas hin und her. Der Schuss trifft sie trotzdem.


  Training ist eben alles!


  Dezember …


  Ein Schrei, der Entschlossenheit demonstrieren soll. Die Hand trifft auf die Spanplatte auf und zuckt zurück.


  Ein weiterer Schrei folgt – diesmal vor Schmerz.


  „Wo sind Sie mit Ihren Gedanken?“


  „So ein verdammter Mist!“


  „Wir machen hier Kampfsport! Wenn Sie mit Ihren Gedanken nicht richtig dabei sind, kann das gefährlich werden.“


  „Ja, ja …“


  „Und einen Bruchtest sollte man dann schon gar nicht machen! Das habe ich Ihnen aber gesagt!“


  „Ah, meine Hand …“


  „Legen Sie ein Kühl-Pack drauf. Und dann machen Sie erst einmal eine Pause.“


  


  „Okay.“


  „Wenn Sie zuschlagen, haben Sie eine Wut, als wollten Sie jemanden umbringen –


  aber Sie vergessen dann alles, was ich Ihnen gesagt habe – und dann tut’s halt weh!


  Es geht um Konzentration! Um die Bündelung aller Kräfte - und dazu reicht es nicht, wenn nur die Muskeln fit sind. Das Oberstübchen muss auch mitmachen!“ Januar …


  Peter Gerath ließ das Pferd – eine ruhige Island-Stute – den aufgeweichten Feldweg entlangtraben. Es hatte am Vortag geregnet, und die Wege waren entsprechend nass.


  Die Hufe sanken manchmal ein paar Zentimeter in den Schlamm, und wenn er das Tier durch eine Pfütze preschen ließ, spritzte es hoch auf. Das Wetter war von einem Tag zum anderen vollkommen umgeschlagen, am Tag zuvor noch nasskalt und durchwachsen, an diesem schwitzte Peter Gerath bereits in seiner gefütterten Reiterweste, und es sah nach einem der ersten wirklich schönen Tage des Jahres aus.


  Gerath zügelte das Pferd, streckte sich im Sattel und ließ den Blick schweifen. Die Landschaft war durch Hecken, Büsche, kleine Baumgruppen und Wäldchen geprägt.


  Dazwischen lagen kleinere Siedlungen oder Gehöfte. Die Wege waren gut in Schuss und wurden wenig frequentiert. Ein Paradies für jemanden, der allein ausreiten und mit sich, seinem Pferd und der Welt allein sein wollte.


  Im Südwesten konnte man die ersten Häuser von Münchheide sehen und aus dem Norden klang ein beständiges Rauschen herüber. Das war die A44.


  Dahinter begann das Stadtgebiet von Krefeld, und die Tatsache, dass er die Autobahn hören konnte, sagte Gerath, dass er bereits zu weit nach Norden geritten war.


  Es war nicht das erste Mal, dass er auf dem Rücken dieser ruhigen Stute, die auf den Namen Laura hörte, förmlich Raum und Zeit vergaß. Selbst sein Handy nahm Peter Gerath auf diese Ausritte, die er sich in schöner Regelmäßigkeit einmal in der Woche gönnte, nicht mit. Die Maschinen seiner Firma Avlar Tex mochten rund um die Uhr und ohne Pause laufen – ihr Besitzer gönnte sich den Luxus, zwei bis drei Stunden jeden Sonntagmorgen für sich zu reservieren. Das musste einfach sein. Die Zeit war noch knapp genug bemessen, um die mentalen Batterien wieder aufzuladen.


  Peter Gerath sog die noch kühle Luft in sich ein.


  Mitte fünfzig bist du, dachte er. Zu alt, um noch mal neu anzufangen, aber alt genug, um schon einiges erreicht zu haben. Der Aufbau von Avlar Tex, einer Herstellerfirma für Spezialfasern, hatte seine Haare grau und seine Gesichtszüge hart und wie aus Stein gemeißelt werden lassen. Der Erfolg hatte eben seinen Preis. Aber der Preis des Misserfolgs war höher – in so fern dachte Gerath nicht im Traum daran, sich zu beklagen.


  Letzte, bereits verblassende Nebelschwaden krochen aus den Gräben heraus, stiegen von den feuchten Feldern empor, bis sie von der Kraft der Sonnenstrahlen aufgelöst wurden. Peter Gerath versuchte diesen wunderschönen Anblick zu genießen, ihn in sich aufzunehmen und diesen Eindruck in seinem Gehirn abzuspeichern, damit er ihn jederzeit wieder abrufen konnte, wenn die Dämonen des hektischen Arbeitstages ihn allzu sehr hetzten. Er versuchte an nichts zu denken. An gar nichts. Aber das war zurzeit unmöglich.


  Ich sollte mit allem Schluss machen, dachte er. Das ist es nicht wert. Soll jemand anderes die Millionen einsacken und dafür das Risiko in Kauf nehmen, immer und in jeder Hinsicht die Zielscheibe zu sein! Warum tust du dir das an? Dir und deiner Familie?


  Die Gedanken rasten nur so durch seinen Kopf. Es war ein schlechtes Zeichen, wenn er nicht einmal in dieser Umgebung abzuschalten vermochte. Das kam nur ganz selten vor. Gerath schluckte und schloss für einen Moment die Augen. Das überraschend warme, fast schon frühlingshafte Sonnenlicht schimmerte rot durch seine Augenlider.


  Du bringst es zu Ende, dachte er. Und gleichgültig, was dir die Stimmen in deinem Kopf auch einflüstern mögen, du gibst nicht so einfach auf und lässt dich vom Geld jagen …


  Einigen leitenden Angestellten von Avlar Tex hatte Gerath schon einmal Seminare gegen das Burn-out-Syndrom verordnet. Er selbst glaubte allerdings, so etwas nicht nötig zu haben. Vielleicht ein Irrtum!, hörte er den Kommentator in seinem Hinterkopf, der sich einfach nicht unterdrücken ließ. Die Zeichen waren doch deutlich. Und wer, zum Teufel, verlangte eigentlich von ihm, dass er den Super-Macher spielte – abgesehen von ihm selbst?


  Peter Gerath öffnete die Augen. Er seufzte hörbar, er rang förmlich nach frischer Luft.


  Das Pferd schnaubte.


  Gerath lenkte es herum. Er sah, dass die Identifizierungsnummer mit dem Krefelder Kennzeichen sich etwas vom Sattel gelöst hatte. Sie zeigte an, dass er die Gebühr bezahlt hatte, mit der die Stadt Krefeld angeblich die Reiterwege instand hielt. Gerath hielt das allerdings für ein Märchen und glaubte vielmehr, dass diese Einnahmen einfach im Meer des kommunalen Haushaltsdefizits untergingen wie Tränen in einem Ozean.


  In einem gemächlichen Tempo ritt er den Weg, den er genommen hatte, wieder zurück.


  Ein Schuss krachte und unterbrach das sanfte und vertraute Hintergrundrauschen der A44.


  Das Pferd wieherte, stob nach vorn und strauchelte. Ein zweiter Schuss donnerte, und die Stute rutschte im selben Moment zu Boden. Peter Gerath konnte sich gerade noch durch einen beherzten Sprung retten, um nicht unter dem massigen Leib des Tieres begraben zu werden. Ein weiterer Schuss peitschte in seine Richtung. Gerath rollte über den weichen, matschigen Boden.


  Die Schulter schmerzte vom Aufprall. Es dauerte einen Moment, ehe er begriff, dass er nicht getroffen worden war. Eine Welle aus Schmerz durchflutete ihn. Die Hände, mit denen er sich abzufangen versucht hatte, waren voller Blut. Es ergoss sich in einer dunkelroten Lache, die schließlich durch das braune Wasser einer Pfütze verdünnt wurde.


  Peter Gerath blickte wie erstarrt auf das Pferd, dessen Bauch von den Kugeln zerfetzt war. Der Blick des Tieres wirkte starr und tot.


  Peter Gerath kauerte am Boden, kroch etwas nach vorn, um hinter dem Pferdekörper eine bessere Deckung zu finden. Dann verhielt er sich ruhig. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Irgendwann musste das ja passieren!, dachte er. Dieser Unmensch! Lag auf der Lauer und erschoss ein unschuldiges Pferd!


  Er wagte es kaum zu atmen, starrte hinüber zum Waldrand. Von dort aus war seiner Meinung nach geschossen worden. Aber konnte er da wirklich sicher sein? Gerath achtete auf jede Bewegung, jedes verdächtige Knacken im Unterholz, das laut genug war, das Rauschen der A44 zu übertönen.


  Aber da war nichts.


  Zumindest nichts, was irgendwie ungewöhnlich gewesen wäre.


  Die Bäume waren zwar kahl, aber trotzdem konnte Gerath niemanden sehen. So sehr er sich auch anstrengte. Er griff an die blutverschmierte Satteltasche. Schließlich gelang es ihm, ein Fernglas hervorzuholen. Damit begann er dann, dass verdächtige Areal abzusuchen.


  Eine kleine Ewigkeit harrte er so aus.


  Schließlich hörte er, wie in der Ferne ein Wagen gestartet wurde. Aber ob das etwas mit den Schüssen zu tun hatte, war reine Spekulation.


  


  


  1. Kapitel


  Ein Detektiv namens Berringer


  


  Robert Berringer spürte die Hitze. Sein Haar wurde förmlich versengt. Er starrte in die auflodernden Flammen. Sie züngelten aus dem Wagen empor, der sich innerhalb von Sekunden in einen explodierenden Glutball verwandelt hatte. Metallteile wurden durch die Luft geschleudert.


  Ein einziger Gedanke durchzuckte Berringers Bewusstsein.


  Sie sind dort, in dieser Hölle! Und es gibt nichts, was ich tun kann.


  Zwei Namen.


  Zwei Tote.


  Bettina.


  Alexander.


  Seine Frau und sein Kind.


  „Robert!“


  Wie ein scharfes Messer schnitt dieser Ruf durch seine Gedanken und hallte vielfach in seinem Kopf wieder.


  „Robert!“


  Schweiß perlte ihm von der Stirn. Er zitterte und spürte, wie Hände ihn an den Schultern fassten.


  „Robert! Was ist mit dir los?“


  Berringer wandte den Kopf und sah in ein Paar braune Augen. Sie gehörten einem Gesicht, das mit der Gegenwart zu tun hatte und dessen Anblick ihn daher auch sofort ins Hier und Jetzt transferierte. Die Hitze war weg. Die Flammen ebenfalls. Nur die Schweißperlen auf seiner Stirn blieben und dazu die Erinnerung an die Hölle, die er durchlitten hatte. Die Hölle von damals.


  Das Gesicht gehörte Vanessa Karrenbrock, einer jungen Frau, die stundenweise in seiner Detektei arbeitete, um Ordnung in seine Buchhaltung zu bringen. Außerdem sorgte sie dafür, dass ausstehende Honorare auch angemahnt und eingetrieben wurden.


  Eines Tages war sie in seinem heruntergekommenen Büro in Düsseldorf Bilk aufgetaucht und ihn mit ihrer Eloquenz davon überzeugt, dass er unbedingt auf ihre Dienste angewiesen wäre. Das ist Kapitalismus, hatte er gedacht. Man überzeugt jemanden davon, Bedürfnisse zu haben, von denen derjenige bis dahin nichts geahnt hat.


  Vanessa war siebenundzwanzig, was, im Vergleich zu Berringers fünfundvierzig Jahren, ziemlich jung, für eine BWL-Studentin im dritten Semester aber schon recht getagt war. Sie hatte alles in ihrem Leben abgebrochen, was man abbrechen konnte, und auch dieses Studium würde sie vermutlich nicht beenden. Außerdem sah in Jeans und T-Shirt nun wirklich nicht so aus, als hätte sie vor, sich dem Lebensstil einer BWL-Studentin wenigstens für Dauer eines kompletten Studiums anzupassen. Da Berringers Büro in der Nähe der Universität lag, hatte er sich oft einen Sport daraus gemacht, einzuschätzen, welcher Fakultät die Studenten angehörten, die dort das Straßenbild prägten. Konservativ-biedere BWLer, elegante Romanistinnen, Sozialwissenschaftler im Grunge-Look oder angehende Psychologen mit Stachelhalsband.


  


  Berringer hoffte, dass Vanessa den Job zumindest so lange behielt, bis die nächste Steuererklärung beim Finanzamt war, sonst konnte es ziemlich unangenehm für ihn werden.


  Sie hatte sich manche Freiheiten herausgenommen. Zum Beispiel die, ihren Arbeitgeber Robert zu nennen und zu duzen. Berringer hatte nicht früh genug widersprochen, so war daraus etwas geworden, was man ein Gewohnheitsrecht nennen konnte. Berringer wusste, dass er ihr das Duzen nicht mehr würde abgewöhnen können, und darum versuchte er es auch gar nicht erst.


  Er atmete tief durch.


  Sie sah ihn etwas verstört an. Er wich ihrem Blick aus. Der Schock, der in ihren Zügen zu lesen stand, war unübersehbar. Sie hatte ihn nie zuvor in diesem Zustand gesehen, und wenn Berringer es hätte vermeiden können, dann wäre das auch niemals so weit gekommen.


  Er sah an ihr vorbei.


  Jetzt hatte er erst einmal genug damit zu tun, selbst bei Verstand zu bleiben und den Weg zurück in die Realität zu finden, da konnte er sich um das schockierte Gesicht seiner Mitarbeiterin nicht auch noch kümmern. Prioritäten setzen. Darauf kam es an.


  Das hatte er in den zwanzig Dienstjahren bei der Polizei gelernt. Schnell entscheiden, was wichtig, was etwas weniger wichtig war und was im Moment erst einmal vernachlässigt werde konnte. Nur so vermied man es, sich in kritischen Situationen zu verzetteln.


  Er sah an ihr vorbei, blickte zur Uhr.


  „Es ist zehn Uhr zwanzig am Vormittag. Wir haben Dienstag. Ich befinde mich auf meinem Hausboot im Düsseldorfer Hafen, für das ich keinen Namen gefunden habe und das ich deshalb DIE NAMENLOSE genannt habe …“ Erst murmelte, dann sagte er diese Dinge laut vor sich hin, was Vanessa Karrenbrock natürlich noch mehr verwunderte. Aber für Berringer war das sehr wichtig. Es war eine Technik, die bei posttraumatischen Belastungsstörungen half, wenn der Betreffende einmal wieder durch die Macht der Vergangenheit gefesselt war. Ein kleiner, unscheinbarer Anlass reichte aus, um das Erlebte zu reaktivieren. Dieselbe Temperatur, ein Geräusch, das damals eine Rolle gespielt hatte, ein Wort oder ein Geruch. Der Körper hatte sein eigenes Gedächtnis, und plötzlich befand sich der Betreffende wieder in jener Hölle, die er bereits so oft durchlitten hatte.


  Aber es war schon besser geworden. Die Anfälle waren nicht mehr so häufig und vor allem nicht mehr so lang. Doch Berringer gab sich keinen Illusionen hin, was die Zukunft betraf. Und sein Psychiater im Übrigen auch nicht. Es dauerte eben einige Zeit, bis man es verarbeitet hatte, dass die eigene Familie durch eine Autobombe aus dem Leben gerissen wurde. Einfach so. Und weg!


  Sein Psychiater hatte ihm gesagt, dass er mit bescheidenen Erfolgen zufrieden sein müsse. Berringer hatte sich selbst auf diesem Gebiet fortgebildet und festgestellt, dass der Mann Recht hatte. Andere Traumatisierte verloren den Verstand und wurden geisteskrank. Das war ihm erspart geblieben. Also konnte er doch eigentlich ganz zufrieden sein.


  Zufrieden …


  Ein Wort, das Berringer in diesem Zusammenhang irgendwie unpassend erschien.


  Er saß kerzengerade auf der Couch in seinem Wohnzimmer auf der NAMENLOSEN, die ihren festen Liegeplatz im Düsseldorfer Hafen hatte. Die NAMENLOSE war ein ehemaliger Binnenfrachter, den Berringer sich in jahrelanger und mühevoller Kleinarbeit zum Hausboot umfunktioniert hatte. Natürlich war er immer noch nicht fertig. Wer ihn kannte wusste, dass dies auch in Zukunft nie der Fall sein würde. Ein ewiges Projekt.


  Durch die Bullaugen, die Berringer nachträglich hatte einsetzen lassen – erst hatte er es selbst versucht und dann erkannt, dass es doch besser war, jemanden zu fragen, der auch etwas davon verstand! – sah er einen lang gezogenen Frachter daher fahren.


  Wahrscheinlich Richtung Duisburg. Alles, was schwimmen konnte, schipperte nach Duisburg, dem größten Binnenhafen Europas. Im Vergleich dazu war der Düsseldorfer Hafen nahezu unbedeutend.


  Ein Signal ertönte.


  Für Berringer bedeutete dieser Ton die endgültige Rückkehr in die Gegenwart.


  Er sah Vanessa an.


  „Was machst du hier eigentlich?“, fragte er.


  „Eigentlich wäre ich heute im Büro, das ist richtig.“


  „Und warum bist du da nicht?“


  „Weil wir einen Klienten haben, den ich erstmal shoppen schickten musste, um hier raus zu fahren und dich aus deinem Dämmerzustand zu erlösen! Warum hast du dein Handy nicht abgenommen?“


  „Weil es nicht geklingelt hat!“


  „Hat es!“


  Es lag auf einer Kommode. Vanessa nahm es und reichte es Berringer. Auf dem Display stand: Vier Anrufe in Abwesenheit.


  Berringer erhob sich von der Couch und streckte sich. Er trug ein fleckiges Sweatshirt und eine Jeans. Das Haar ging schon deutlich zurück, und der Bart hatte graue Stellen.


  „Robert, was war los?“, beharrte sie. „Wenn ich nicht wüsste, dass du total gegen so etwas eingestellt bist, dann würde ich jetzt denken, du nimmst vielleicht Drogen oder so was…“


  „Ich bin manchmal so“, sagte er. „Und ich lasse es behandeln. Wenn mich nicht jemand in meinen eigenen vier Wänden überrascht, dann bekommt das normalerweise auch niemand mit …“


  Was er nur nicht garantieren konnte, wie ihm die vom Widerspruchsgeist geprägte Stimme in seinem Hinterkopf erklärte. Es konnte immer und überall passieren, wenn die Auslöser – die sogenannten Trigger - vorhanden waren. Das wusste er sehr gut.


  „Ich habe es unter Kontrolle“, behauptete Berringer.


  Sagte er das, um dich selbst zu beruhigen oder um Vanessa etwas vorzumachen?


  Letztere konnte er vielleicht belügen. Aber sich selbst konnte er nichts vormachen.


  „Es sah sehr gefährlich aus“, sagte sie.


  „Das ist es aber nicht. Und im Übrigen ist dieses Schiff eigentlich für jeden Außenstehenden ein Tabu-Gebiet. Was glaubst du, weswegen ich ein Büro habe?“


  „Ich bin eine Außenstehende?“, wunderte sich Vanessa und zuckte mit den Schultern.


  „Du bezahlst mich, deswegen bist du auch der Boss. Dein Wort ist Gesetz, und wenn du das so siehst, soll es mir recht sein.“


  „Nimm es nicht persönlich, aber …“ Berringer sprach nicht weiter.


  Vanessa nutzte die Pause, um das Gespräch auf ein Thema zu lenken, das ihr unter den Nägeln brannte. „Zieh dir was Vernünftiges an. Der Mann, der bisher vergeblich unser Klient werden wollte, ist sehr stilvoll gekleidet. Wegen unserem Büro hat er schon ganz komisch aus der Wäsche geguckt! Ich habe dir ja von Anfang an gesagt, dass du mal etwas Geld für eine saubere Tapete investieren solltest. Manche Kunden legen nämlich Wert auf so was!“


  „Ich kann nur eins bezahlen: Die Tapete oder dich.“ Sie grinste schelmisch. „Dann will ich nichts gesagt haben. Vielleicht wird dieser fleckige Retro-Look aus den Siebzigern irgendwann wieder modern, und dann kann man jedem erzählen, dass die getrockneten Wasserschäden auf den Blumenmotiven in Wahrheit ein gewollter Aquarell-Effekt sind.“


  „Du solltest in die Werbung gehen“, meinte Berringer. „Oder in die Politik.“ Sie runzelte die Stirn. „Wieso?“


  „Na, wer fleckige Tapete zum Design definieren kann, der kann alles verkaufen!“ Schon drei Jahre betrieb Berringer die Detektei. Er hatte sie gleich nach seinem freiwilligen Ausscheiden aus dem Polizeidienst gegründet. Nach dem Tod seiner Familie war es ihm unmöglich gewesen, einfach so weiterzumachen, als wäre nichts gewesen. Er hatte sein Leben damals neu erfinden müssen, und manchmal konnte er immer noch nicht glauben, dass es dieses Attentat auf seine Familie tatsächlich gegeben hatte. Wenn er die Augen schloss und schlief, hoffte er insgeheim, dass ihn jemand weckte und darauf hinwies, dass alles nichts weiter als ein böser Traum war.


  Aber so ging das nicht.


  Berringer wusste es selbst am besten.


  „Hat dieser Kunde dir gesagt, worum es geht?“, fragte Berringer.


  „Als ob du da wählerisch sein könntest!“


  „Ich frage ja nur.“


  „Dieser Mann wollte den Chef persönlich sprechen“, berichtete Vanessa. „Davon war er nicht abzubringen.“


  „Was hast du ihm gesagt?“, fragte der Detektiv.


  „Dass du bei einem wichtigen Einsatz bist, der sich etwas verzögert hat …“ Berringer schmunzelte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Blick wirkte deutlich entspannter als zuvor.


  „Eine gute Ausrede. Die solltest du dir merken.“


  „Der Mann hat Geld. Glaub mir, ich habe einen sechsten Sinn dafür. Bis ins kleinste Detail ist er sehr stilvoll gekleidet, und die Rolex an seinem Handgelenk habe ich auch nicht übersehen.“


  „Fahr schon mal zurück. Ich komme dann nach“, sagte er.


  Aber sie machte keinerlei Anstalten zu gehen.


  Vanessa musterte Berringer einige Augenblicke stirnrunzelnd.


  Berringer stutzte. „Was ist los? Stimmt was mit mir nicht – abgesehen davon, dass mein Sweatshirt wahrscheinlich im Moment nicht unbedingt gut riecht?“


  „Du bist dir sicher, dass alles in Ordnung ist?“


  „Ja.“


  Die Vertraulichkeit, mit der Vanessa ihn vom ersten Augenblick an angesprochen hatte, ging ihm auf die Nerven. Aber andererseits war es nicht leicht, jemanden zu finden, der mit der eher chaotischen Büroorganisation der Detektei Berringer zurechtkam.


  Wortlos drehte sich Vanessa um und ging.


  Berringers Büro lag auf dem Fürstenwall im Stadtteil Bilk – nur eine Viertelstunde Fußweg vom Hafen entfernt und in direkter Nähe zur Universität und der Düsseldorfer Altstadt. Viele Kneipen prägten das Erscheinungsbild dieser Gegend.


  Die Mietpreise waren niedrig und sorgten zusammen mit der Uni-Nähe dafür, dass das Durchschnittsalter sehr viel jünger war als im Rest der Landeshauptstadt.


  Außerdem siedelten sich in der Gegend auch viele Angestellte aus den Medien- und Werbeagenturen an, die im benachbarten Hafenviertel wie Pilze aus dem Boden schossen und das Gebiet dort zum In-Viertel gemacht hatten.


  Berringers Büro lag im vierten Stock eines Altbaus ohne Fahrstuhl. Wer hier residierte, brauchte keinen Heimtrainer mehr, hatte Berringer gedacht, als er sich die Räumlichkeiten zum ersten Mal angesehen hatte. Noch zwei Stockwerke höher und man hätte von der Fensterfront aus sogar das Polizeipräsidium am Ende des Fürstenwalls sehen können. Aber diese tägliche Erinnerung an sein erstes Leben blieb ihm glücklicherweise erspart.


  In der ersten Zeit seiner Selbstständigkeit als Privatdetektiv hatte Berringer ganz auf ein eigenes Büro verzichtet und Klienten auf seinem Hausboot empfangen. Einer dieser Klienten war Unternehmensberater und Marketingspezialist, für den Berringer ausstehende Honorarzahlungen hatte eintreiben sollen, wobei das Hauptproblem darin bestanden hatte, überhaupt eine ladungsfähige Adresse für die Zustellung gerichtlicher Mahnbescheide zu finden. Jedenfalls hatte dieser Klient Berringer seinerzeit dringend empfohlen, sich eine repräsentative Büroadresse mit hoher Publikumsfrequenz zu suchen. „Wenn jemand zum Beispiel in den Schadow-Arkaden ein paar Blumen kauft und gleichzeitig daran zweifelt, ob seine Partnerin ihn vielleicht betrügt, braucht er nur zufällig Ihr Schild mit der Aufschrift ROBERT


  BERRINGER – PRIVATE ERMITTLUNGEN zu sehen und Sie haben einen Klienten gewonnen!“, war seine Ansicht gewesen.


  Allerdings hatte Berringer einfach nicht das Geld, um sich eine so repräsentative Büroadresse leisten zu können.


  Irgendwann mal!, hatte er sich vorgenommen. Aber das waren Zukunftsträume. Im Moment kämpfte er noch um das geschäftliche Überleben.


  Die Investition hätte sich zwar vermutlich schon deswegen gelohnt, weil nicht nur die Zahl der Kunden sich verändert hätte, sondern auch deren Art. Sicherheitskonzepte für Großunternehmen brachten einfach mehr Geld in die Kasse als Ermittlungen über untreue Ehepartner. Aber zurzeit war ein nicht unbeträchtlicher Teil seiner Kundschaft wohl ganz froh darüber, ihn an einem unscheinbaren, nicht so im Fokus der Öffentlichkeit stehenden Ort aufsuchen zu können. Schließlich waren manche der Aufträge, die Berringer übernahm, hart am Rande der Legalität.


  


  Vor Berringers Bürotür wartete ein breitschultriger Kerl im dunklen Anzug auf dem Flur und spielte mit einem Jojo. Berringer musterte ihn und fragte sich, ob es einen Studiengang gab, in dem man BWL zusammen mit Sport belegen musste.


  „Kann ich was für Sie tun?“


  „Sind Sie der Detektiv?“


  „Ja.“


  „Mein Chef wartet da drinnen auf Sie.“


  Als Robert Berringer sein Büro betrat, zog er seinen Parka aus und warf ihn auf einen der Ledersessel, die dort eine etwas klobig wirkende Sitzgruppe bildeten. Er hatte sie vom Sperrmüll. An den Armlehnen waren einige ziemlich abgeriebene Stellen, ansonsten waren sie in Ordnung, fand Berringer. Unter dem Parka trug er ein dunkelblaues Jackett und ein weißes Hemd. Das war sein Outfit für vornehme Anlässe. Das Hemd war zwar ungebügelt und seine einzige Krawatte hatte er nicht finden können, aber Berringer fühlte sich gut angezogen.


  So, wie Vanessa den Klienten beschrieben hatte, wusste dieser ein elegantes Auftreten durchaus zu schätzen, wobei dies bei Berringer dadurch geschmälert wurde, dass Berringer seine fleckige Jeans noch immer trug.


  Der Klient hingegen trug das berühmte Manager-Grau. Die Rolex am Handgelenk und die goldenen Manschettenknöpfe machten deutlich, dass die Begriffe „Geld“ und


  „Probleme“ sich wahrscheinlich erst ab sechsstelligen Fehlbeträgen zusammenaddierten. Die Selbstverständlichkeit, mit der er den maßgeschneiderten Dreiteiler trug, machte außerdem klar, dass dies offenbar seine tägliche Arbeitskleidung war und keineswegs ein gutes Stück, das man zu Beerdigungen und Hochzeiten aus dem Schrank holte.


  Eisgraue Augen musterten Berringer. Augen, die es offenbar gewohnt waren, blitzschnell Menschen einzuschätzen und zu entscheiden, ob ein weiterer Kontakt mit ihnen lohnte oder nicht. Hopp oder topp, bestanden oder durchgefallen. Dieser Blick glich einer Bonitätsüberprüfung im Schnelldurchlauf.


  Der Klient stand auf.


  Etwas langsamer, als es nötig gewesen wäre, um Berringers ausgestreckte Hand ohne Verzögerung entgegen nehmen zu können. Der Händedruck war sehr fest. Da wollte jemand von Anfang an deutlich machen, wer der Chef war.


  „Gerath“, sagte er hart und knapp. „ Der Gerath.“


  „Ah, ja…“


  Die wirklich Großen und Wichtigen hatten nur einen Namen. Spock. Prince.


  Konsalik.


  Die noch größeren bekamen noch einen Artikel dazu.


  Die Dietrich.


  Der Kaiser.


  Der Gerath schien sich selbst in diese besondere Wichtigkeitskategorie einzureihen, wobei Berringers Erfahrung nach der Gebrauch des Artikels immer auch auf einen etwas divenhaften Charakterzug hindeutete.


  Es gelang Berringer nicht, seine momentane Ratlosigkeit darüber, wer der Gerath wohl sein mochte, zu verbergen und so sah sich der Klient genötigt, seinen vollen Namen zu nennen. Berringer konnte nur hoffen, das der Gerath nach dieser Demütigung noch an einer Geschäftsbeziehung interessiert war.


  „Peter Gerath, ich bin der Inhaber der Gerath Avlar Tex GmbH & Co. KG in Krefeld.


  Wir stellen Spezialfasern her, die in der Produktion von kugelsicheren Westen oder Segeln eingesetzt werden. Aber zu den Einzelheiten werden wir sicher gleich kommen, wie ich annehme…“


  Die Selbstsicherheit, die dieser Mann zur Schau trug, wirkte auf Berringer etwas aufgesetzt. Zwar bestand für den Detektiv kein Zweifel daran, dass dieser Mann es sicher gewohnt war, wie der natürliche Boss – oder neudeutsch: Entscheider –


  aufzutreten, aber Berringer spürte auch, dass diesen äußerlich wie aus Granit wirkenden Mann irgendetwas bis ins Mark verunsichert haben musste, auch wenn er sich redlich Mühe gab, dies nicht nach außen dringen zu lassen.


  „Ich bin Robert Berringer. Meine Mitarbeiterin hat mir bereits gesagt, dass Sie mich dringend sprechen möchten, aber ich wurde leider etwas aufgehalten.“


  „Ich verstehe. Sie werden als Freiberufler sicherlich auch von einem Acht-Stunden-Tag oder dergleichen nur träumen können.“


  „Das ist leider wahr. Aber während meiner Zeit als Kriminalbeamter war das leider auch nicht besser.“


  Gerath ließ den Blick durch den Raum schweifen. Abgesehen von dem großen Computertisch und einem Regal mit Aktenordnern gab es keine weitere Einrichtung.


  Der Blick auf die fleckige Tapete war also vollkommen frei. „Ich sage immer: Ein Acht-Stunden-Tag ist etwas für Herzkranke! Da ist doch ein normal veranlagter Mensch überhaupt nicht ausgelastet!“


  Berringer lächelte mild. „Ich wette, Ihr Betriebsrat kann dieser Ansicht nicht so ganz zustimmen.“


  „Welcher Betriebsrat?“, fragte Gerath. „Diesen Firlefanz habe ich bisher erfolgreich verhindern können, obwohl das immer schwieriger wird. Na ja, man braucht eben einen guten Anwalt und ein paar Tricks. Und da wir schließlich keine Billigschneiderei, sondern ein High Tech-Unternehmen sind, bezahle ich ohnehin über Tarif, sodass sich niemand beschwert. Unsere Produkte laufen hervorragend, auch international. Die indonesische Polizei wird demnächst mit kugelsicheren Westen ausgerüstet, die unsere Fasern enthalten und auf der nächsten BOOT-Messe hier in Düsseldorf wird man eine Auswahl neuester High Tech-Produkte für die Segel einer völlig neuen Generation sehen. Die Wörter surfen und segeln wird man in Zukunft anders buchstabieren, sag ich Ihnen!“


  Peter Gerath machte eine große Geste und setzte sich wieder. Berringer nahm ebenfalls Platz. Vanessa Karrenbrock fragte den Gast, ob er noch Kaffee wolle, aber Gerath verneinte. Kein Wunder, dachte Berringer. Vanessas Kaffee war schlecht. Viel zu dünn. Es schien auch völlig sinnlos zu sein, ihr das beibringen zu wollen. Vanessa selbst bevorzugte aromatisierte Tee-Sorten und hatte auch schon versucht, Berringer zu dieser Ersatzdroge zu bekehren. Bisher allerdings ohne jeden Erfolg. Inzwischen war Berringer dazu übergegangen, löslichen Kaffee zu verwenden.


  Peter Gerath hatte von der Kaffee-Misere in der Detektei Berringer natürlich nichts wissen können und war prompt auf Vanessas freundliche, einladende Art hereingefallen.


  Die Tür öffnete sich.


  Ein Mann von etwa fünfunddreißig Jahren in Lederjacke und Jeans unterdrückte ein Gähnen und stutzte, als er Gerath sah.


  „Sorry!“, sagte er. „Ich wusste nicht, dass du ein Meeting hast, Robert!“


  „Mark, wenn du dich bitte zu uns setzen würdest!“, sagte Berringer. „Herr Gerath, dies ist Mark Lange, ein weiterer Mitarbeiter meiner Firma.“ Mark war in Wahrheit ebenfalls nur stundenweise bei Berringer angestellt. Er half ihm bei Observationen und immer dann, wenn der Computer streikte. Im Moment versuchte er die kostenlose, auf dreißig Tage begrenzte Probeversion eines Bildbearbeitungsprogramms zu knacken.


  Ein weiteres Gähnen unterdrückend nahm Mark Lange in der Runde Platz. Von den Aufträgen abgesehen, die er bei Berringer bekam, war er zurzeit arbeitslos. Zuvor war Angestellter der Geldtransportfirma Delos aus Mönchengladbach gewesen, die nach einem Skandal sondergleichen vor dem Konkurs stand. Gelder von Kunden waren entnommen und für Spekulationen benutzt worden. Jetzt stand die ganze Branche vor einem Scherbenhaufen, denn wer vertraute einer Geldtransportfirma noch seine Einnahmen an, wenn er damit rechnen musste, dass die entsprechenden Gelder nicht dort ankamen, wo sie erwartet wurden?


  Für die ohnehin schlecht bezahlten Delos-Mitarbeiter hatte dies die Entlassung bedeutet.


  Berringer hatte ihn vor ein paar Jahren – noch während seiner Zeit bei der Polizei -


  bei Ermittlungen um einen Überfall kennen gelernt. Seit zwei Monaten stand Mark Lange der Detektei nun nach Bedarf zur Verfügung, und Berringer war vollauf zufrieden mit dem jungen Mann. Gerade bei langwierigen Observationen war es eigentlich unumgänglich im Team zu arbeiten.


  „Was ist Ihr Anliegen, Herr Gerath?“, fragte Berringer.


  Gerath blickte zur Seite, zunächst kurz zu Mark Lange hinüber und anschließend zu Vanessa, die ihn erwartungsvoll und interessiert ansah.


  „Ich dachte eigentlich, dass ich die Angelegenheit mit Ihnen persönlich besprechen könnte, Herr Berringer.“


  „Vor meinen Mitarbeitern sollten Sie keine Geheimnisse haben. Im Übrigen müsste ich sie hinterher ohnehin über die Sachlage in Kenntnis setzen, also stören Sie sich bitte nicht an ihrer Anwesenheit.“


  Gerath räusperte sich. „Wie Sie meinen …“


  „Worum geht es also?“


  „Vor zwei Wochen ist ein Anschlag auf mein Leben verübt worden. Ich habe ein Pferd auf einem Reiterhof in Pension und widme mich jeden Sonntagmorgen einem ausführlichen Ausritt. Ich bin kein sportlicher Reiter, müssen Sie wissen. Oder sollte ich sagen: nicht mehr? Ab und an macht mein Rücken nämlich nicht mehr mit. Ich hatte ein ruhiges, gut zu lenkendes Pferd und nehme meistens denselben Rundweg, nördlich von Münchheide. Das Tier kannte diesen Weg schon. Offenbar hat jemand meine Gewohnheiten ausgekundschaftet und sich auf die Lauer gelegt.“ Die Maske der Selbstsicherheit war jetzt für in paar Augenblick völlig ihm abgefallen. Berringer spürte erneut und diesmal noch deutlicher, dass dieser Mann zutiefst erschüttert worden war.


  „Was ist geschehen?“


  „Mir wurde meine Island-Stute Laura förmlich unter dem Hintern weggeschossen, wenn Sie mir diese drastische Ausdrucksweise verzeihen!“


  „Natürlich.“


  „Ich hatte Glück mit dem Leben und einer Schulterprellung davongekommen zu sein.


  Der Kerl hatte es auf mich abgesehen, da bin ich mir hundertprozentig sicher.“


  „Sie haben gesehen, dass es ein ‚Kerl’ war?“, hakte Berringer sofort nach. Die alte Polizistenschule machte sich bemerkbar. Auf Kleinigkeiten achten. Die Details führten am Ende oft genug zur Lösung des Falls oder entlarvten falsche Aussagen.


  Gerath reagierte genervt. „Nein, natürlich habe ich das nicht gesehen“, sagte er jetzt ziemlich unwirsch. Im nächsten Moment hatte er sich wieder unter Kontrolle, aber Berringer fand seinen anfänglichen Eindruck bestätigt, dass unter der kalten Granitfassade dieses Unternehmers etwas brodelte, das nun für Sekunden an die Oberfläche gekommen war. Die Nerven dieses Mannes waren bis zum Zerreißen gespannt. Aber nach dem, was er berichtet hatte, war das auch kein Wunder, fand Berringer. „Ich habe vom Täter überhaupt nichts gesehen. Die Schüsse sind aus einem Waldstück abgegeben worden. Dort war das Unterholz so dicht, dass ich auf die Entfernung nichts erkennen konnte.“ Er atmete tief durch und zuckte die Schultern. „Einen Wagen hörte ich etwas später davonbrausen, das ist alles. Wirklich alles.“


  „Ich nehme an, Sie sind zur Polizei gegangen.“


  „Ja, natürlich. Schließlich wollte ich es nicht darauf ankommen lassen, dass dieser Killer mich in Kürze doch noch niederstreckt. Schließlich hat der Schütze ja sein Ziel nicht erreicht und was immer ihn auch zu seiner Tat getrieben haben mag – die Vermutung liegt ja wohl nahe, dass er keine Ruhe geben wird, bis er es geschafft hat.


  Und so kam es dann ja auch…“


  Berringers Augen verengten sich. „Es gab noch einen zweiten Anschlag?“, vergewisserte er sich.


  Gerath nickte. „Ja. Und das ist auch der Grund dafür, dass ich mich jetzt an Sie wende, Herr Berringer, nachdem die Polizei leider so kläglich versagt hat.“ Er seufzte. „Aber am besten alles der Reihe nach.“


  „Bitte!“


  „Ich bin nach dem ersten Anschlag natürlich zur Polizei gegangen. Der bearbeitende Kommissar, der das Dezernat für Tötungsdelikte bei der Krefelder Kriminalpolizei leitet, erschien mir ziemlich inkompetent.“


  „Erinnern Sie sich zufällig an den Namen?“, fragte Berringer.


  „Dittmann oder so ähnlich.“


  „Kriminalhauptkommissar Björn Dietrich?“, hakte Berringer nach. Schließlich hatte Berringer immer noch guten Kontakt zu den ehemaligen Kollegen und kannte viele der Dezernatsleiter in den umliegenden Städten.


  Gerath sah den Detektiv etwas erstaunt an. „Ja, richtig, so hieß er. Ein schlaksiger Kerl mit strubbeligen Locken. Unter einem Beamten stelle ich mir sowieso etwas anderes vor. Aber wahrscheinlich denkt der, dass er sein dreizehntes Monatsgehalt und die fette Beamtenpension auch bekommt, wenn er herumläuft wie ein Wischmob.“ Er blies seinen Brustkorb auf und erinnerte Berringer an einen Gorilla-Silberrücken, der Eindruck machen wollte. Die Haarfarbe stimmte auf jeden Fall überein. „Das sollte unsereins mal machen!“, ereiferte er sich. „Die Geschäftskunden würden doch Reißaus nehmen und sich fragen, ob eine Firma, die ihren Mitarbeitern nicht einmal genug zahlen kann, um sich einen Gang zum Frisör zu leisten, wohl der richtige Geschäftspartner sein kann …“ Er vollführte eine ruckartige Bewegung.


  „Wieso fragen Sie? Kennen Sie den Kerl?“


  „Björn und ich waren früher beide hier in Düsseldorf bei der Kripo, bis Björn nach Krefeld versetzt wurde.“


  „Verstehe“, murmelte Gerath etwas kleinlaut.


  „Dieser Umstand erleichtert vermutlich die Zusammenarbeit mit der Polizei Krefeld ganz erheblich. Ich kann zwar nicht behaupten, dass Björn je davon begeistert war, wenn ihm ein Privatermittler in die Quere kam, aber wenn jeder die Kompetenzen des anderen respektiert, können beide Seiten nur profitieren.“ Gerath schwieg einen Augenblick und lehnte sich zurück.


  „Sie sind doch jetzt nicht beleidigt?“, fragte der Unternehmer.


  Berringer hob die Augenbrauen. Sein Gesicht blieb unbewegt. „Warum sollte ich?“


  „Na, wegen der Sachen, die ich gerade über Ihren Freund und Beamte im Allgemeinen …“


  „Mal abgesehen davon, dass man das dreizehnte Monatsgehalt mehr oder minder abgeschafft hat und die Kollegen in den vergangenen Jahren mit Einkommenskürzungen und allerlei anderen Unannehmlichkeiten zu tun hatten, haben Sie ja vollkommen recht, Herr Gerath.“


  Wieder entstand eine Pause des Schweigens.


  Wenigstens ist es ihm hinterher noch peinlich, wenn er sich so in Rage geredet hat, dachte Berringer. Aber sei ehrlich: Du bist froh, dass er nicht dein Chef ist.


  Gerath räusperte sich. „Ich habe mich also an die Polizei gewandt“, fuhr er in gedämpftem Tonfall fort. „Leider hat Ihr ehemaliger Kollege Dietrich mit seinen Leuten nicht allzu viel herausgefunden. Dass weiterhin akute Gefahr für mein Leben und vielleicht auch das Leben meine Familie besteht, hat Hauptkommissar Dietrich im Übrigen auch so gesehen. Er hat mir Polizeischutz angeboten. Wissen Sie, wie das aussieht? Regelmäßig patrouillieren jetzt uniformierte Polizisten vor dem Haus, und ein paar Tage war sogar ein Kripo-Beamter bei uns einquartiert. Und dann hatte Dietrich auch noch die glorreiche Idee, mir vorzuschlagen, ich sollte eine kugelsichere Weste tragen! Damit würde ich seinen Kollegen und ihm maßgeblich den Job erleichtern.“


  „Ist das keine gute Idee?“, fragte Berringer kühl. „Ich meine, wo Sie doch an der Quelle sitzen!“


  Gerath klopfte sich auf die Brust und erinnerte jetzt noch mehr an einen zornigen Silberrücken. „Glauben Sie, ich bin tatsächlich so dick? Ich trage das neueste, mit unserer Faser bestückte Modell der Firma Swanken & Partner. Sitzt wie angegossen und ist so dünn, dass ich wenigstens das Hemd zubekomme und das Ganze nicht so auffällt.“


  Berringer blieb gelassen. „Sie wollten mir noch von dem zweiten Anschlag berichten“, versuchte er seinen Klienten wieder auf das eigentliche Thema zurückzuführen. Die Art und Weise, wie Gerath immer wieder dazu neigte abzuschweifen, ging Berringer inzwischen ganz gehörig auf die Nerven und er fragte sich, wie es dieser unkonzentrierte Mann schaffte, eine Firma mit straffer Hand zu leiten – was in seiner Branche mit Sicherheit nötig war.


  „Der zweite Anschlag war am Sonntag.“


  „Sie waren wieder reiten?“


  Gerath machte eine wegwerfende Handbewegung und schüttelte den Kopf. Er hatte die seltene Gabe, Gesprächspartnern schon durch die Körperhaltung klar zu machen, dass sie Idioten waren.


  „Wo denken Sie hin, Herr Berringer! So schnell besteige ich kein Pferd mehr! Ich bin nur kurz auf die Terrasse gegangen, um frische Luft zu schnappen. Jemand hat dabei auf mich gefeuert und wenn ich nicht eine dieser Westen getragen hätte, dann wäre ich heute unter Garantie nicht mehr unter den Lebenden!“


  „Wenn es sich um Gewehrkugeln handelt, können die aus größerer Entfernung abgefeuert worden sein. Befinden sich im Umkreis von etwa einem Kilometer um Ihren Garten hohe Gebäude?“


  „Natürlich befinden sich da hohe Gebäude! Ich wohne in Krefeld, ich nicht auf dem Kuhdorf.“


  „Es war nur eine Frage“, sagte Berringer betont ruhig.


  Gerath strich mit einer fahrigen Handbewegung über das Gesicht, so als wollte er mit aller Macht etwas hinweg wischen. Er schüttelte den Kopf. Nein, dies war die Realität. Aus diesem Albtraum gab es kein schnelles Erwachen. „Ich möchte, dass Sie mir helfen, Herr Berringer. Die Polizei schafft es nicht, mich am Leben zu erhalten -


  aber vielleicht sind Sie ja erfolgreicher. Ihre Angestellte hat mir schon die üblichen Honorarsätze verraten, die Sie nehmen. Ich lege noch ordentlich was drauf, darauf können Sie Gift nehmen. Nur machen Sie dieser Sache ein Ende. Ich will wieder ruhig schlafen können! Ich will wieder unbehelligt ein Spiel der Krefeld Pinguine besuchen können! Ich will wieder auf ohne Angst durch die Landschaft reiten können!“


  Berringer nickte leicht. „Wir sind eine kleine Detektei. Ich kann Ihnen keinen Rundum-die-Uhr-Personenschutz organisieren, aber wenn Sie wollen, dann empfehle ich Ihnen da einen Kollegen.“


  „Das ist auch nicht nötig. Privaten Personenschutz habe ich mir inzwischen besorgt. Ich will, dass Sie herausfinden, wer dahinter steckt! Seit der Delos-Pleite läuft ja so viel Sicherheitspersonal frei auf dem Arbeitsmarkt herum, dass man sich die Leute aussuchen kann.“


  Berringer wirkte nachdenklich. „Gut“, sagte er. „Da Sie über den finanziellen Rahmen ja bereits mit meiner Mitarbeiterin gesprochen haben, können wir gleich zur Sache kommen. Ich brauche noch ein paar Informationen von Ihnen.“


  „Bitte! Fragen Sie!“, forderte Gerath den Detektiv etwas überrascht auf.


  „Sie sind verheiratet?“, fragte Berringer.


  „Ja, meine Frau heißt Regina.“


  „Berufstätig?“


  „Nein. Früher hat sie die Buchhaltung in der Firma gemacht, aber das hat alles längst Dimensionen erreicht, die ihre Möglichkeiten völlig übersteigen.“


  „Haben Sie Kinder?“


  „Ja. Till, Andreas und Maja. Sie sind bereits alle drei aus dem Haus und ich muss gestehen, ich habe wenig Kontakt zu ihnen.“ Er zuckte die Schultern. „Vielleicht bin ich kein ganz so fürsorglicher Vater gewesen, wie das heute modern ist.“


  „Ich verstehe … Haben Sie selbst irgendeine Vermutung, was der Hintergrund der Anschläge sein könnte? Gibt es jemanden, mit dem Sie in letzter Zeit heftige Auseinandersetzungen hatten?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nur das Übliche“, sagte er. „In der Firma gibt’s natürlich immer mal ein paar Konflikte. Aber ich vermute etwas anderes.“


  „Bitte, heraus damit!“, forderte Berringer den Textilfabrikanten auf, nachdem er gemerkt hatte, dass dieser offensichtlich zögerte.


  Gerath schluckte. Sein Blick glitt ins Nirgendwo.


  „In unserer Branche wird mit sehr harten Bandagen gekämpft. Ein Großteil der Textilindustrie ist ohnehin bereits aus Deutschland verschwunden und in Billiglohnländer abgewandert. Das Einzige, was hier noch geht, sind High Tech-Qualitätsprodukte. Ansonsten wird bei vielen Produkten in Deutschland nur noch die Linie entwickelt und die eigentliche Produktion nach Asien vergeben. Das machen wir zum größten Teil auch so.“


  Kam der Mann irgendwann noch mal zur Sache ging es Berringer durch den Kopf, oder war er gezwungen, sich das allgemeine Lamento eines Wirtschaftskapitäns über den Standort Deutschland anzuhören?


  Gerath fuhr fort: „In einer so harten Konkurrenzsituation wird natürlich auch mit Mitteln gekämpft, die nicht ganz legal sind. Darum misstrauen sich alle gegenseitig.


  Aber ich weiß dennoch aus zuverlässiger Quelle, dass ich nicht der Einzige bin, der bedroht wurde …“


  „Sie meinen der einzige Textilfabrikant?“


  „Ja. Ihr Ex-Kollege von der Polizei sagte mir, es ginge das Gerücht um, dass sich eine mafia-ähnliche Organisation in dieser Branche breit gemacht hat, die Schutzgelder erpresst.“


  „Sind Sie denn bereits jemals aufgefordert worden zu zahlen?“


  „Nein. Aber dieser Dietrich hält es für möglich, dass die mich erst weich kochen wollen …“


  „Aber Sie haben nicht den Eindruck.“ Berringer gab seine Antwort im Ton einer Feststellung und nicht einer Frage.


  Gerath schüttelte den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass da jemand absichtlich vorbei geschossen hat. Man wollte mich umbringen – nicht einschüchtern!“


  „Wir werden sehen“, versprach Berringer. „Ich brauche noch den Namen und die Anschrift des Reiterhofs, auf dem Sie Ihr Pferd untergebracht hatten und außerdem wäre es gut, wenn Sie mir auf einer Karte den genauen Weg zeigen können, den Sie geritten sind. Unter Umständen müssen wir den Ort des Attentats auch zusammen noch mal aufsuchen. Glauben Sie, Sie schaffen das psychisch?“


  „Ich bin Unternehmer und kein heulendes Müsli-Sensibelchen.“ Ein Muskel zuckte unruhig in seinem wie aus Stein gemeißelten Gesicht. Auf der rechten Wange befand sich eine schnurgerade, scharf geschnittene Furche und Berringer fragte sich unwillkürlich, durch welchen bevorzugten Gesichtsausdruck wohl eine derartige Zeichnung in seine Haut hinein gefaltet worden war. Ein Gedanke, der ihn für Sekunden nicht losließ. Eigentlich absurd, dachte er. Aber manchmal tat er absurde Dinge, um sich vor dem zu schützen, was in ihm schlummerte. Vor den unverarbeiteten Erinnerungen an eine Vergangenheit, die jederzeit wieder die Herrschaft über ihn und sein Leben gewinnen konnte. Da war es gut, sich an irgendetwas festzuhalten. An etwas Markantem. An dieser Falte mitten auf der Wange zum Beispiel.


  „Warum sollte ich es nicht schaffen, den Ort noch mal aufzusuchen, an dem Laura massakriert wurde?“ Peter Gerath schluckte. „Laura, das ist – Verzeihung: das war -


  der Name meiner Stute. Ich habe insgesamt vier Pferde dort, aber keine geht so diszipliniert wie Laura. Gleichgültig ob im Trab oder Tölt …“ Er atmete schwer, so als ob ihm eine zentnerschwere Last auf der Brust lag. Er wollte es nicht wahrhaben, dachte Berringer. Vielleicht kamen bei ihm die Flashbacks noch, aber es könnte gut sein, dass es keine so gute Idee gewesne war, ihm vorzuschlagen, den Ort des Geschehens nochmals aufzusuchen …


  Berringer hatte für solche Dinge inzwischen einen siebten Sinn entwickelt.


  „Wann waren Sie zuletzt bei Ihren Pferden?“


  „Ich war nicht mehr dort, seit der Anschlag geschah …“ Also doch, dachte Berringer. So fing es immer an. Man mied bestimmte Orte. „Ich werde in den nächsten Tagen bei Ihnen zu Hause vorbeikommen und möchte auch mit Ihrer Frau sowie mit den Mitarbeitern Ihrer Firma sprechen, falls dies sinnvoll erscheinen sollte.“


  „Nichts dagegen.“


  „Und was ist mit Ihren Kindern? Sind sie informiert?“ Gerath zog die Augenbrauen zusammen und sah Berringer überrascht an. „Die haben nichts mit dieser Sache zu tun. Außerdem sagte ich Ihnen ja schon, dass …“


  „Dass Ihr Kontakt derzeit nicht der Beste ist, ich weiß“, vollendete Berringer den Satz.


  „Sprechen Sie mit wem immer Sie wollen. Nur sorgen Sie dafür, dass demjenigen, der es auf mich abgesehen hat, das Handwerk gelegt wird!“ Er blickte auf die Uhr an seinem Handgelenk. Offenbar drängte irgendein Termin.


  Typisch, dachte Berringer. Jemanden wie Gerath konnte nicht einmal ein sicheres Rendezvous mit dem eigenen Tod daran hindern, seine geschäftlichen Verabredungen einzuhalten. Und wahrscheinlich war er von seiner eigenen Wichtigkeit so sehr überzeugt, dass er sich nicht im Traum vorzustellen vermochte, dass ihn jemand anderes auch nur ein einziges Mal vertreten könnte.


  Ein mildes Lächeln spielte um Berringers Lippen, als er sich sagte: Mal ehrlich, Robert, bist du in dieser Hinsicht vielleicht anders? Wenn ja, dann beweis es und besteh das nächste Mal darauf, dass ein wichtiger Kunde, der in deinem Büro auf dich wartet, sich mit Vanessa auseinandersetzt, und schick Mark Lange zur Krefelder Polizei, um die Detektei über den Stand der Ermittlungen zu informieren …


  Peter Gerath erhob sich.


  Sitzung beendet, dachte Berringer sarkastisch.


  „Sie wollten noch die Adresse des Reiterhofs haben, auf dem ich Laura untergestellt hatte“, erinnerte Gerath ihn.


  Berringer hatte sich inzwischen ebenfalls erhoben. Er ging zum Schreibtisch, der trotz der Tatsache, dass inzwischen Vanessa Karrenbrock hier regelmäßig aufräumte, ziemlich chaotisch aussah. Wirklich wegräumen durfte Vanessa hier natürlich auch nichts. Alles, was Berringer ihr zugestand, war, dass sie herumliegende Papiere in farbige Boxen einsortierte. Eine Ordnung, die den Namen verdiente, entstand dadurch zwar nicht, worauf Vanessa ihren Arbeitgeber auch schon des Öfteren hingewiesen hatte. Aber immerhin war das Chaos nicht mehr so augenfällig. Und das, so fand Berringer, war schon mal ein guter Anfang.


  Berringer griff zielsicher zu den Post-its, wühlte einen Stift aus einer Schublade und gab beides an Peter Gerath weiter.


  Dieser nahm jedoch beides nicht an, griff in seine Jackettinnentasche und zog seine Brieftasche hervor, aus der er eine Visitenkarte nahm. Anschließend holte er seinen eigenen Kugelschreiber hervor und kritzelte etwas auf die Visitenkarte.


  „Ich schreibe Ihnen die Adresse des Reiterhofs hier auf. Meine Handynummer steht auch auf der Karte!“, kündigte der Chef von Avlar Tex an. „Man weiß ja nie, vielleicht ergibt sich plötzlich noch irgendeine Frage, die für Ihre Ermittlungen von eminenter Bedeutung ist …“


  „Gut möglich“, bestätigte Berringer.


  „Der Hof heißt Rahmeier-Hof. Die Besitzerin trägt den Namen Rahmeier. Petra Rahmeier. Ich nehme an, dass Sie früher oder später Kontakt mit ihr aufnehmen werden.“


  „Anzunehmen. Wir werden von Ihnen eine Vorauszahlung für sieben Tagessätze verlangen. Die Rechnung geht noch heute im Laufe des Tages raus.“


  „In Ordnung.“


  Peter Gerath verabschiedete sich ziemlich knapp, aber wieder mit einem sehr dominanten Händedruck, der nach Berringers Empfinden diesmal sogar noch etwas schmerzhafter war als beim ersten Mal.


  „Darf ich fragen, wie Sie ausgerechnet auf meine Detektei gekommen sind?“, fragte Berringer.


  „Sie dürfen. Erstens kommen Sie nicht aus Krefeld. Ich will keinen, der mit dem lokalen Klüngel verwoben ist, dann macht doch alles gleich die Runde! Und zweitens haben Sie doch herausgekriegt, wer hinter den Einbrüchen bei Schauerte Logistic in Uerdingen steckte. Ich habe davon in der Zeitung gelesen.“


  „Ja, das stimmt.“


  Er machte eine ausholende Geste und meinte: „Allerdings hätte ich gedacht, dass Ihr Laden besser läuft – bei dem Erfolg, den Sie haben, müssten Sie eigentlich nicht in so einer erbärmlichen Absteige hausen. Wenn ich alleine den Anteil an der Versicherungssumme überschlage, den Sie bei dem Schauerte-Fall wahrscheinlich eingestrichen haben…“


  „So etwas wird immer überschätzt.“


  Er nickte. „Wahrscheinlich. Na ja, ist auch egal.“ Er klopfte Berringer gönnerhaft auf die Schulter. „Ich gebe gerne jemandem eine Chance, der was drauf hat.“


  „Danke. Haben Sie Ihren Wagen in der Nähe parken können?“ Gerath verneinte. „Aber das macht nichts. Mein Bodyguard wartet vor der Tür auf mich. Da kann nichts geschehen“, sagte er, bevor er mit gravitätischem Schritt das Büro verließ.


  „Wie war der denn drauf?“, fragte Mark Lange kopfschüttelnd, nachdem Peter Gerath die Detektei verlassen hatte. Der Fünfunddreißigjährige war kräftig gebaut. Das Haar trug er sehr kurz. Die Geheimratsecken hielten sich zwar noch in Grenzen, waren aber bereits unübersehbar. Mark sagte meistens gerade heraus, was er dachte. Und das mochte nicht immer besonders geschliffen oder diplomatisch verbrämt klingen, aber dafür war es ehrlich, was Robert Berringer durchaus zu schätzen wusste. Er mochte es lieber, wenn ihm jemand auf den Kopf zu sagte, dass ihm etwas nicht passte, als wenn lange herumgedruckst oder alles mit einem süßen Zuckerguss übertüncht wurde.


  Mark Lange war froh, nach dem Delos-Desaster in der Detektei Berringer zumindest stundenweise einen Job gefunden zu haben, was in dieser Branche zurzeit gar nicht so einfach war. Mehr als tausend Mitarbeiter waren dem Konkurs der Geldtransportfirma zum Opfer gefallen. So viele Kaufhausdetektive, Parkplatzwächter und Seniorenhilfen zur Straßenüberquerung brauchten Mönchengladbach, Düsseldorf und Krefeld nicht einmal zusammen.


  Die wenigen Stellen, die es in diesem Beruf gab, waren natürlich schnell weg gewesen. Der Rest der Mitarbeiterschaft von Delos musste nun hoffen, dass der Sozialplan noch irgendwelche Wohltaten bereit hielt oder sich vielleicht doch noch ein gnädiger Investor fand, der das Unternehmen mit Haut und Haaren aufkaufte –


  ohne Rücksicht darauf, ob er sich an diesem Bissen vielleicht verschluckte.


  „Ein komischer Kerl ist das schon“, stimmte Vanessa zu. „Aber auch ein armer Hund.


  Ich weiß nicht, ob ich noch in der Lage wäre, überhaupt nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, wenn in so rascher Folge zwei Mordanschläge auf mich verübt worden wären!“


  „Wir beginnen damit, alle Informationen zusammenzutragen, die wir bisher haben“, bestimmte Berringer.


  „An deiner Stelle hätte ich diesen Auftrag nicht angenommen“, meinte Mark Lange.


  „So?“, fragte Berringer etwas irritiert zurück. Vor einer Woche hatte Berringer ihm aktiv das Du angeboten, damit zumindest in dieser Hinsicht Gleichheit zwischen seinen Angestellten herrschte.


  „Diese Gerüchte über eine Textilmafia, die in Krefeld und Umgebung ihr Unwesen treibt, sind doch schon seit längerem im Umlauf. Ich habe in der Zeit, als ich noch für Delos fuhr, davon gehört. Einige der Kunden, für die wir Bareinnahmen zur Bank gebracht haben, waren davon betroffen. Ich weiß das auch nur über drei Ecken …


  Offiziell hätte das niemand zugegeben.“


  „Weißt du noch, welche Firmen das waren?“, fragte Vanessa.


  „Klar. Die Breiler Textil und die Satoria GmbH. Beide in Krefeld ansässig. Die Kollegen haben sich bei diesen Fahrten immer zu drücken versucht, weil sie wohl befürchteten, dass diese Schutzgelderpresser direkten Zugriff auf das Geld nehmen könnten … Ich wusste das zu Anfang natürlich nicht und erfuhr die Hintergründe erst nach und nach.“


  „Dann schlage ich vor, dass du deine alten Kontakte reaktivierst, damit wir Näheres wissen.“


  „In Ordnung“, bestätigte Mark Lange.


  „Ich könnte auch etwas übernehmen“, meinte Vanessa. „Ich weiß, dass du mich für’s Büro bezahlst, Robert, aber im Moment ist da nichts Dringendes zu tun.“ Berringer wandte sich an Vanessa.


  „Sind die Daten für die Umsatzsteuervoranmeldung schon beim Steuerberater?“


  „Ja. Sonst wäre es jetzt auch schon zu spät.“


  „Dann fahr du bitte zu diesem Rahmeier-Hof, wo der Gerath seine Pferde untergebracht hat. Wer immer ihn auch ins Visier genommen haben mag, er muss vorher genau über die Gewohnheit seines Opfers Bescheid gewusst und sich vielleicht auch bei der Hofbesitzerin oder ihrem Personal erkundigt haben.“


  „Ich werde mich dort umhören“, versprach Vanessa.


  „Und ich werde mich mit Björn Dietrich von der Kripo Krefeld in Verbindung setzen“, kündigte Robert Berringer an.


  


  


  2. Kapitel


  Herzblut – Pferdeblut


  


  Berringer verabredete sich telefonisch mit seinem Ex-Kollegen Björn Dietrich von der Kripo Krefeld. Er fuhr rechtzeitig los und war bereits in der Innenstadt, als sein Handy klingelte. Es war Dietrich. Er musste noch kurz weg, der Termin verschob sich um eine Stunde.


  „Tut mir leid, Berry.“


  „Schon gut.“


  Gar nichts war gut. Berringer nutzte die Stunde, um im CaféIN an der Ecke Marktsraße/Königstraße einen Espresso mit ein paar Tropfen Zitrone zu trinken. Das CaféIN hatte sich die italienische Lebensart auf die Fahnen geschrieben und pries sich darüber hinaus als eine „Apotheke“ der besonderen Art an: So wurde dort zum Beispiel Espresso mit Zitrone als Mittel gegen Kopfschmerzen verordnet.


  Wenn ich hier öfter hingehe, werde ich noch medikamentenabhängig, dachte Berringer und bestellte sich noch eine zweite Tasse.


  Eine Stunde später befand sich Berringer im obersten Stock des Polizeipräsidiums.


  Berringer klopfte. An der Tür des Büros standen Name und Dienstrang eines Kriminalbeamten: Kriminalhauptkommissar Björn Dietrich ― Kripo Krefeld.


  „Herein!“, rief eine heisere Stimme von drinnen.


  Berringer trat ein. Björn Dietrich saß hinter seinem Schreibtisch, und Berringer konnte nur die obere Hälfte des Kopfes sehen, da die untere vom Computerbildschirm verdeckt wurde. Zigarettenrauch hing in der Luft. Dietrich war schon damals, während ihrer gemeinsamen Dienstzeit, ein Kettenraucher gewesen.


  Offensichtlich hatte er sich dieses Laster nicht abgewöhnen können.


  Dietrich wollte etwas sagen, musste sich aber erst einmal räuspern. Es war der vertraute Klang einer chronisch gewordenen Bronchitis.


  Ich wundere mich, dass er damit noch die Fitness-Tests schafft, dachte der Detektiv.


  Rauch …


  Feuer …


  Berringer erkannte alarmiert, dass seine Gedanken abzudriften drohten. Obwohl durch das halb geöffnete Fenster ein kühler Luftzug ins Büro wehte, spürte er plötzlich Hitze auf seiner Haut.


  Es ist 14 Uhr 30, hämmerte er sich ein, ich befinde mich im Zimmer 112 des Polizeipräsidiums der Stadt Krefeld, am Nordwall …


  Dietrich stand auf. Er war groß, einen halben Kopf größer als Berringer. Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, wedelte mit der Linken den Rauch weg und strich sich danach mit einer fahrigen Geste das gelockte, etwas wirre und inzwischen schon mit leichtem Grau durchsetzte Haar aus der Stirn.


  „Hallo, Berry, altes Haus! Was zieht dich mal wieder hierher?“ Ein oder zwei Mal hatten sich die beiden gesehen, seit Berringer aus dem Polizeidienst ausgeschieden war. Die lange gemeinsame Zeit während der Ausbildung und anschließend in der Düsseldorfer Polizei hatten ein Vertrauensverhältnis entstehen lassen, bei dem jeder wusste, dass er sich auf den anderen notfalls blind verlassen konnte. Daran hatte sich auch nichts geändert, nachdem Dietrich nach Krefeld gewechselt war, auch wenn das natürlich zur Folge gehabt hatte, dass der Kontakt immer sporadischer wurde.


  „Na, wie laufen die Geschäfte?“, fragte Dietrich.


  „Ich kann nicht klagen.“


  „Ich schon. Du hast ja vielleicht in der Zeitung davon gelesen. Das Weihnachtsgeld wurde gekürzt, das Urlaubsgeld gestrichen, die Personaldecke weiter ausgedünnt ―


  aber am Ende soll die gleiche Leistung stehen.“


  Berringer lächelte milde. „Zumindest über diese Dinge brauche ich mich jetzt nicht mehr zu ärgern.“


  „Aber anderswo wird das Geld zum Fenster rausgeworfen!“


  „Tja, so ist das eben …“


  „Nur ein Beispiel aus der jüngsten Zeit, Berry: Die uniformierten Kollegen haben neue Dienstwaffen und auch neue Holster bekommen. Aus Sicherheitsgründen, wie es so schön heißt. Was man nicht bedacht hat, ist Folgendes: Holster und Pistole sind jetzt so breit, dass bei den meisten Kollegen – und damit meine ich jetzt wirklich nicht nur die Beleibteren! – die Sicherheitsgurte in den Dienstfahrzeugen nicht mehr um die Hüften der Beamten passen!“ Dietrich schüttelte den Kopf.


  Er griff zu seiner Zigarettenschachtel, wollte den nächsten Glimmstängel herausziehen, legte die Schachtel dann aber wieder zur Seite.


  Hat also nicht vergessen, dass ich Nichtraucher bin!, dachte Berringer.


  „Jetzt steht das Land Nordrhein-Westfalen vor der Wahl, entweder die ganzen neuen Pistolenholster in den Müll zu schmeißen oder in sämtliche Polizeidienstwagen längere Sicherheitsgurte einzubauen, was auch nicht so ganz billig ist. Denn das wären dann Sonderausführungen, wie du dir denken kannst. Du kannst wirklich froh sein, mit diesem Laden nichts mehr zu tun zu haben.“


  „Ich wäre damals gern geblieben“, sagte Berringer. „Mal abgesehen von dem Stress, der überall von oben nach unten weitergegeben wird, habe ich meinen Beruf geliebt.


  Aber es ging einfach nicht mehr.“


  „Ja, ich weiß …“, murmelte Dietrich.


  Nein, dachte Berringer, alles weißt du nicht.


  Erinnerungen stiegen in ihm auf. Erinnerungen an ein ziemlich unangenehmes Gespräch mit seinem damaligen Vorgesetzten, Kriminaloberkommissar Heinz Kürten, der gemeint hatte, dass Berringer mit seiner posttraumatischen Belastungsstörung allenfalls noch eingeschränkt diensttauglich wäre.


  Himmel, er hatte ja auch recht gehabt, auch wenn Berringer das damals nicht hatte wahrhaben wollen.


  Björn Dietrich wusste nichts von den Flashbacks, die Berringer heimsuchten. So nahe standen sie sich nun auch wieder nicht. Außerdem war Berringer der Meinung, dass ihm Menschen, mit denen er zu tun hatte, unbefangen entgegentreten sollten. Das Mitleid anderer lehnte er ab. Er musste mit seinem Problem allein fertig werden. Sein Verstand musste einigermaßen im Gleichgewicht bleiben, damit das schwankende Schiff seiner verwundeten Seele nicht kenterte. Das konnte ihm niemand abnehmen.


  Berringers Blick glitt zur Fensterfront. Man hatte vom Polizeipräsidium aus einen hervorragenden Rundumblick über Krefeld, was vor allem daran lag, dass die meisten Häuser nicht besonders hoch waren. Erstaunlich viele Grünflächen unterbrachen die Gebäudefronten. Man konnte den Eindruck gewinnen, sich in einer bebauten Parklandschaft zu befinden.


  Das Grün kaschierte zumindest aus der Ferne die vielen schmutzigen Ecken der Stadt. Selbst das Bayerwerk am Rhein war aus dieser Entfernung erst auf den zweiten Blick als Industriebetrieb zu erkennen. Ansonsten ragten nur einige wenige markante Höhen aus diesem flachen Wohn- und Industriepark heraus. Der Wasserturm zum Beispiel – oder Krefelds höchstes Gebäude, das Hochhaus Bleichpfad mit seinen dreiundzwanzig Stockwerken.


  Berringer wedelte mit den Händen, um den Rauch zu vertreiben, und unterdrückte einen Hustenreiz.


  Dort draußen gelten strenge Abgasnormen für die Schlote!, dachte er. Aber hier, im Zentrum der Rechtschaffenheit, kann man fast ersticken, ohne dass jemand was dagegen tut.


  Die Fenster konnte man natürlich nicht öffnen.


  Das hat wahrscheinlich Methode!, ging es Berringer durch den Kopf. Jeder Verdächtige, der hier mehr als eine Stunde gefangen gehalten wird, glaubt wahrscheinlich ersticken zu müssen und gesteht dann jedes Verbrechen – die, die er selbst begannen hat, und ein paar andere gleich mit -, nur damit er wieder an die frische Luft geführt wird.


  „Der Kerl, der deine Familie auf dem Gewissen hat, sitzt lebenslänglich“, sagte Dietrich. „Ich weiß, dass das kein Trost ist, aber wenn du mal daran denkst, dass wir in anderen Fällen die Täter niemals gefasst haben …“ Er zuckte mit den Schultern.


  „Gerade bei Auftragsmorden ist das normalerweise sehr schwer.“ Roman Dinescu.


  Es verging kein Tag, an dem Berringer nicht an diesen rumänischen Lohnkiller dachte, der die Autobombe gelegt hatte. Berringer hatte damals zu einem Team gehört, das gegen eine mafiaähnliche Organisation ermittelt hatte. Eigentlich war die Bombe für ihn gewesen, das war ihm durchaus bewusst. Aber das machte es nicht gerade leichter, den Schmerz zu ertragen.


  „Kommen wir zur Gegenwart“, meinte Berringer. „Ich arbeite derzeit für einen gewissen Peter Gerath. Ich denke, du weißt, wer das ist.“ Björn Dietrich nickte. „ Der Gerath!“


  Da war sie wieder, diese hochherrschaftliche Kombination aus Artikel und Namen.


  „Richtig.“ Berringer nickte. „ Der Gerath. Der Boss von Avlar Tex.“


  „Es wurde zweimal auf ihn geschossen, beide Mal daneben, nur sein Pferd hat es erwischt“, fasste Dietrich den Fall in wenigen Worten zusammen. „Wir arbeiten an der Sache. Doch anscheinend hat Herr Gerath kein große Vertrauen in die Polizei.“ Berringer grinste. „Wundert dich das? Ich meine, wo eure uniformierten Kollegen doch jetzt entweder ohne Pistolenholster oder ohne Wagen die Bürger schützen müssen.“


  Björn Dietrich lächelte dünn. „Vielleicht nehmen sie ja erstmal die alten Holster, um die Einsatzfähigkeit sicherzustellen“, sagte er mit einem leicht beleidigten Unterton.


  Achtung! Spaßgrenze erreicht!, hieß das für Berringer. Offenbar war es in Ordnung für Dietrich, die Anschaffung der neuen Holster als Absurdität darzustellen – aber die Einsatzbereitschaft der Polizei generell in Frage zu stellen, das ging wohl zu weit.


  Gedankenfreiheit gab es eben nur im Grundgesetz und solange man schwieg. Sobald man den Mund aufmachte war man den unterschiedlichsten Zensursystemen unterworfen. In diesem Fall war es nicht die politische Korrektheit, sondern die polizeiliche. Die zu beachten hatte Berringer wohl in den Jahren, in denen er inzwischen schon nicht mehr im Dienst des Landes Nordrhein-Westfalen war, vergessen.


  Also zurück zu Peter Gerath, dachte Berringer mit einem inneren Seufzer.


  „Der Mann schien mir große Angst zu haben, als er bei mir im Büro war“, berichtete er.


  Dietrich verschränkte die Arme vor der Brust. „Die hat er wohl auch zu Recht. Es gibt derzeit in dieser Gegend eine Organisation, die offenbar Schutzgelder von Textilunternehmen erpresst. Wer nicht pariert, wird in die Mangel genommen. Man verprügelt ihn. Das ist dann zuerst nur ein Denkzettel. Beim zweiten Mal aber wird der zahlungsunwillige ›Kunde‹ krankenhausreif geschlagen. Es kann auch sein, dass die Werkshalle angezündet wird.“


  „Aber bisher wurde noch niemand getötet“, stellte Berringer fest.


  „So ist es. Die Brüder sind rabiat, aber wenn es sich irgendwie vermeiden lässt, bringen die niemanden um. Das würde auch nur Aufsehen erregen und dafür sorgen, dass noch intensiver gefahndet wird.“


  „Wenn ich Gerath richtig verstanden habe, dann ist von ihm bisher noch gar kein Geld gefordert worden. Er glaubt, dass er erst weich gekocht werden soll.“


  „Ausgeschlossen ist das nicht, aber eigentlich entspricht es nicht der Herangehensweise dieser Bande.“


  „Was wisst ihr bisher über diese Organisation?“


  „Sie soll von Rumänien aus geleitet werden. Wir wissen, dass es eine Scheinfirma in Liechtenstein gibt, an die verdächtige Zahlungen geleistet werden. Die Firma heißt HansaCor und ist in hundertprozentigem Besitz einer deutsch-rumänischen Import/Export-Firma, die seit langem im Fokus der Ermittlungen hinsichtlich Geldwäsche und dergleichen steht.“


  „Wie heißt diese Import/Export-Firma?“, fragte Berringer.


  „Garol ImEx.“


  „Bukarest und Düsseldorf, oder?“


  „Ja, stimmt.“


  Berringer schnipste mit den Fingern. „Die spielte doch auch seinerzeit eine Rolle, als dieser Roman Dinescu …“ Er sprach nicht weiter, schluckte und sah Dietrich dann direkt an. „Du warst doch damals noch bei uns, bei unserem Team, als wir gegen die


  ›Eminenz‹ ermittelten.“


  „Ja, den Anfang habe ich noch mitbekommen.“


  Die „Eminenz“ – das war der Kopf jener Organisation, für die auch Dinescu mutmaßlich gearbeitet hatte. Man hatte nie ermitteln können, wer die „Eminenz“ gewesen war, geschweige denn ihr den Prozess machen können. Es war immer das Gleiche. Die kleinen Handlanger wurden erwischt und verurteilt, aber den großen Fischen gelang es widersinniger Weise immer wieder, durch die Maschen des Gesetzes zu schlüpfen.


  Berringer hatte der Gedanke, dass sich jener Mann, der letztlich für den Tod an seiner Familie verantwortlich war, nicht nur weiterhin auf freiem Fuß befand, sondern auch wahrscheinlich munter seinen illegalen Geschäften nachging, einfach nicht losgelassen. Sein Vorgesetzter hatte ihm damals verboten, sich weiter mit dem Fall zu beschäftigen, und zunächst hatte er dazu auch nicht die Kraft gehabt. Der Prozess gegen Dinescu hatte sich hingezogen und war für Berringer eine einzige Qual gewesen. Das Urteil hatte allerdings alles andere als einen Schlusspunkt gesetzt.


  Nicht für Berringer.


  Nur der Handlanger war zur Rechenschaft gezogen worden, und der Name des eigentlich Verantwortlichen wurde nicht einmal in den Prozessakten erwähnt.


  Denn Dinescu schwieg.


  Eisern.


  Er wusste, weshalb. Vielleicht fürchtete er um das Leben von Angehörigen, falls er etwas über seinen Auftraggeber verriet.


  Berringer hatte sich schließlich mehr oder minder damit abgefunden, dass es einfach keine Möglichkeit gab, an Dinescus Auftraggeber heranzukommen, und dass es vielleicht besser war, sich mit der Gegenwart zu beschäftigen, anstatt in der Vergangenheit zu versinken.


  Nun aber …


  Es ist nur ein Strohhalm, sagte er sich. Nicht mehr …


  „Ich möchte mehr über Garol ImEx wissen!“, verlangte Berringer mit einer Vehemenz und Entschlossenheit, die Dietrich etwas zurückzucken ließ.


  „Wir stehen noch ganz am Anfang, Berry. Und diese Firma ist vielleicht dubios, aber sie spielt bei der Sache wohl eher eine Nebenrolle.“ Kühlen Kopf bewahren, versuchte sich Berringer zur Ordnung zu rufen. Die Fakten analysieren. Stur und akribisch. So kommt man am weitesten. Alles andere bewirkt nur, dass man sich das Hirn vernebelt und das Offensichtliche übersieht …


  „Mit welcher Waffe wurde auf Gerath geschossen?“, fragte er. Berringer kam es vor, als ob sich sein Mund ganz automatisch bewegte. Jahrelange Berufsroutine als Ermittler – ob nun im Polizeidienst oder als Privatschnüffler. Das war es, was ihn in diesem Augenblick erst einmal rettete.


  „Es war ein Jagdgewehr.“


  „In beiden Fällen?“


  „Ja.“


  „Wurden Patronenhülsen gefunden?“


  „Ja, am Tatort des ersten Attentats, in dem kleinen Waldstück, von dem Herr Gerath angab, von dort aus beschossen worden zu sein.“


  Berringer trat an die Fensterfront. Der Blick schweifte über die Krefelder Innenstadt.


  Ein Heißluftballon hing tief über dem Wasserturm, ein zweiter deutlich höher in der Nähe des Königpalasts. Eine große Altbierbrauerei war der Sponsor.


  „Dass ein Jagdgewehr verwendet wurde, spricht nicht dafür, dass ein professioneller Killer der Täter ist“, meinte Berringer schließlich. „Und die Patronenhülsen hätte der sicher aufgesammelt.“


  „Das hat mich auch gewundert“, gestand Dietrich.


  „Könntest du dir auch in Geraths persönlichem Umfeld jemanden vorstellen, der seinen Tod wünscht – oder ihn vielleicht einfach nur demütigen will?“


  „Wie gesagt, wir stehen noch ganz am Anfang, Berry. Tatsache ist, dass wir in dieser Mafiasache nicht weiterkommen, weil da eine Mauer des Schweigens ist. Und was Gerath angeht, so hat er zwar selbst die Vermutung geäußert, dass es diese Organisation auf ihn abgesehen hätte, aber ich habe auch bei ihm das Gefühl, dass er mir nicht alles gesagt hat. Da sind einfach noch zu viele Widersprüche.“


  „Vielleicht lassen die sich ja aufklären.“


  „Berry!“ Dietrich schaute Berringer direkt an. „Ich habe nichts dagegen, wenn wir zusammenarbeiten. Du kennst den gesetzlichen Rahmen, in dem du dich bewegen darfst. Du kennst ihn zumindest besser als die meisten anderen, die in dem Gewerbe tätig sind. Die glauben, dass sie schon Detektiv sind, wenn sie nur den Gewerbeschein in der Tasche haben. Na ja, das ist bei dir anders, Berry. Ich brauche dir also keine langen Vorträge zu halten …“


  „Dann lass es am besten auch!“, fuhr ihn Berringer in die Parade.


  „Schon gut.“ Dietrich hob eine Hand. „Ich möchte, dass du mich umgehend informierst, wenn du etwas herausgefunden hast.“


  „Sofern das den Interessen meines Auftraggebers nicht zuwiderläuft – ja.“


  „Ich weiß nicht, weshalb es dessen Interesse zuwiderlaufen sollte, am Leben zu bleiben.“


  „Ich meine ja nur.“


  Dietrich nickte leicht. „Schön, dass wir uns da so einig sind, Berry.“ Er griff erneut zur Zigarettenschachtel. Björn Dietrichs Phase der Nikotinabstinenz schien vorbei zu sein. Mit etwas unter zehn Minuten hatte sie ihre maximale zeitliche Länge erreicht.


  Berringer verzog das Gesicht und sagte: „Ich lass dich jetzt rauchen, Björn. Wir haben ja alles besprochen.“


  „Nichts für ungut, Berry.“


  „Ich melde mich.“


  „Wehe, wenn nicht!“


  Bevor seine Hände vor Nikotingier anfangen zu zittern, dachte Berringer, gehe ich besser.


  Er wandte sich in Richtung Tür, hörte das Knipsen des Feuerzeugs und war erleichtert darüber, die Flamme nicht sehen zu müssen.


  Berringer war froh, wieder frei atmen zu können.


  Am Nordwall, an dem auch das Polizeipräsidium lag, befand sich passender Weise auch eine Haft- und Untersuchungsanstalt, sowie der Sitz des Land- und des Amtsgerichts.


  Verhaftung, Verhör und kurzer Prozess in erster und zweiter Instanz in ein- und derselben Straße, dachte Berringer. Sparte eine Menge Spritgeld …


  Um zu seinem Wagen zu gelangen, musste er durch den Stadtgarten. Der Parkplatz, auf dem er den Wagen abgestellt hatte, befand sich un der Nähe des Arbeits- und Sozialgerichts am Preußenring.


  Seit Roman Dinescus Verurteilung wollte ihn Berringer in der Haft besuchen und zur Rede stellen. Soweit er erfahren hatte, erhielt der Lohnkiller in den Diensten der mysteriösen „Eminenz“ keinerlei Besuch von Angehörigen. Es wären also genug Termine frei gewesen. Gegen Dinescus Willen war das natürlich nicht möglich, aber bislang hatte Berringer noch nicht mal bei ihm anfragen lassen.


  Immer wieder hatte er das vor sich hingeschoben.


  Am Anfang hatte er natürlich viel Arbeit mit dem Aufbau seiner Detektei gehabt. Es erforderte schon ein gehöriges Maß an Energie, sich als Selbstständiger zu etablieren.


  Berringer hatte das zunächst unterschätzt. Andererseits konnte er im Nachhinein eigentlich von Glück sagen, eine Aufgabe gehabt zu haben, die ihn voll und ganz ausgefüllt und nur wenig Zeit zum Nachdenken gelassen hatte. Denn nichts war verheerender für die innere Stabilität als Grübelei. Der Gedanke daran, dass seine Frau und sein Kind noch hätten leben können, wenn er im Wagen gesessen hätte und nicht sie … Dass dies alles gar nicht passiert wäre, hätte er sich nicht für jene Sonderabteilung freiwillig gemeldet, die der „Eminenz“ hatte zu Leibe rücken sollen …


  Gedanken, Überlegungen, Mutmaßungen, die Berringer konsequent zu unterdrücken versuchte.


  Einmal die Woche ging er zu seinem Psychiater. Dort hatten diese Dinge Platz. Dort konnte er den inneren Dämonen etwas Freigang gewähren, wenn auch in einem eng umgrenzten Gehege.


  Berringer erreichte seinen Wagen, einem unscheinbaren Mitsubishi Carisma in graumetallic. Ein Wagen, an den man sich nicht erinnerte, der aber auch keine lahme Ente war – also wie geschaffen für jemanden, der Observationen durchzuführen hatte.


  Er fuhr los und fädelte sich in den Verkehr auf dem Preußenring ein, der nach kurzer Zeit den Namen wechselte und dann Frankenring hieß, da meldete sich sein Handy.


  Berringer hatte vergessen, es in die Freisprechanlage zu stellen, und während der Fahrt war das schlecht möglich.


  Also nahm er den Apparat ans Ohr.


  Jetzt nur keine Polizeistreife!, dachte er.


  „Hier Berringer.“


  „Hallo.“


  „Wer ist da?“


  „Vanessa. Erkennst du meine Stimme nicht?“


  „Was ist los?“


  „Ich rufe hier vom Rahmeier-Hof an.“


  „Hast du schon was herausgefunden?“


  „Und ob. Du glaubst nicht, was sich hier gerade abspielt!“ Der Tag ist klar und kalt. Dichtes Unterholz bietet perfekte Tarnung. Das Zielfernrohr wird justiert.


  Dampfende Pferde im Fadenkreuz.


  Der Puls rast.


  Und die Gedanken auch.


  Irgendwann muss jede Rechnung beglichen werden, jede Schuld gesühnt, jedes Verbrechen aufgedeckt und jedes Versäumnis ausgeglichen werden. Auge um Auge, Zahn um Zahn, Herz um Herz. Und dieses Herz kann man an alles Mögliche hängen.


  An eine Idee, eine Religion, eine Erfindung oder an Menschen.


  Auch an diese schnaubenden Gäule auf der vor Frost starrenden und mit Raureif bedeckten Weide.


  Der Finger legt sich um den Abzug.


  Der Knöchel wird weiß.


  Richtig treffen, davon hängt alles ab.


  Gibt es Gerechtigkeit?


  Ja.


  Gibt es Frieden?


  Im Angesicht von Gräbern.


  Vielleicht …


  Die Schüsse folgen dicht aufeinander. Ein Wiehern, so hell wie Kinderschreie. Ein Gedanke hämmert im Kopf. Es gibt keine Unschuld. Nirgendwo.


  Der Lauf senkt sich.


  Training ist alles!


  Fast eine Dreiviertelstunde brauchte Berringer, um sich durch Krefeld zu quälen, doch sein Navigationssystem führte ihn zuverlässig zum Rahmeier-Hof.


  Der Raum zwischen dem Haupthaus und den Stallungen war bereits zugestellt mit Fahrzeugen, sodass Berringer mit seinem Wagen wieder ein Stück zurücksetzen musste, um ihn am Rand der schmalen Straße abzustellen, die auf dem Hof mündete.


  Er stieg aus.


  Ein schwerer Güllegeruch hing in der Luft. Der Winter war lang und hart gewesen, und nun musste wohl alles auf die Felder, was sich in den Silos angesammelt hatte.


  Berringer verschlug es fast den Atem. Selbst die Industrieschlote in Krefeld rochen besser.


  Vanessa hatte ihn bereits entdeckt. Sie lief auf ihn zu.


  „Das hat ja lange gedauert!“ Es klang vorwurfsvoll, wie sie das sagte.


  „Tut mir leid, ich kann eben nicht fliegen“, knurrte er. „Mein Gott, dieser Gestank …“


  Sie lächelte. „Manche Leute bezahlen viel Geld dafür, um so etwas schnuppern zu dürfen. Reiterferien oder Ferien auf dem Bauernhof nennt man das.“


  „Da kann ich auch gleich Ferien an der Kläranlage buchen“, maulte Berringer.


  Vanessa stemmte die Hände in die Hüften. „Meine Güte, so eine Großstadtpflanze bist du? Keine deftige Brise gewöhnt, was? Ich dachte, die Leute in deinem Alter haben als Kinder noch Baumhäuser gebaut, anstatt am Computer zu sitzen wie die Kids von heute!“


  Berringer ging nicht darauf ein. Stattdessen schloss er den Wagen ab und schritt auf den Hof zu. Menschenleer war der – und dafür voller Autos. Einzig und allein ein angeketteter Hund bellte sich die Seele aus dem Leib.


  „Die sind alle da hinten auf der Weide“, sagte Vanessa.


  „Die Polizei auch?“


  „Ja. Und der Veterinär und noch ein paar Leute mehr, die was zu sagen haben.“ Vanessa atmete tief durch und legte etwas an Tempo zu, um mit Berringer Schritt halten zu können.


  Gemeinsam suchten sie sich einen Weg durch das Blechkarossenlabyrinth auf dem Hof, umrundeten schließlich das Hauptgebäude und gelangten dann zur Weide.


  Polizisten in Uniform waren überall zu sehen. Mehrere Pferde lagen regungslos im Gras. Auf einer abgezäunten Nachbarweide waren etwa zwei Dutzend weitere Pferde unterschiedlicher Rassen zu sehen. Sie wirkten alle ziemlich nervös, soweit Berringer das beurteilen konnte. Ein Mann in Reitstiefeln und Steppweste und eine Frau versuchten sie zu beruhigen.


  Berringer stieg durch den einfachen Drahtzaun, indem er den oberen der beiden gespannten Drähte mit einer Hand nach oben zog. Dann ging er auf das am nächsten gelegene reglos im Gras liegende Tier zu. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass es nicht mehr lebte.


  Ein Polizist in Uniform kam auf Berringer und Vanessa zu. Er hob abwehrend die Hand, fuchtelte damit gebieterisch herum. Man musste kein Gestik-Experte sein, um zu verstehen, was er meinte. Berringer weigerte sich einfach, es zu begreifen.


  „Was machen Sie hier?“, fuhr ihn der Uniformierte erbost an. „Sie können hier nicht einfach so hin.“


  „Mein Name ist Berringer. Ich bin Privatdetektiv, und dies hier ist meine Mitarbeiterin.“


  „Ja, wir hatten bereits das Vergnügen, Frau Karrenbrock, nicht wahr?“, schnarrte der Uniformierte und betonte dabei das „Frau Karrenbrock“ auf eine Weise, die sofort klarmachte, dass da eine Begegnung der genervten Art stattgefunden hatte.


  Vanessa errötete leicht. Diplomatie war eben nicht ihre Stärke.


  Berringer musste schmunzeln, als er sich vorstellte, wie sie versucht hatte, den drögen Uniformträger mit ihrem burschikosen Charme einzuwickeln. Da waren wohl zwei gänzlich verschiedene Kommunikationswelten aufeinander getroffen, die keinerlei Schnittmenge ergab.


  „Ja“, sagte sie knapp und wandte sich an Berry. „Ist nicht so günstig gelaufen, glaube ich.“


  Der Polizist wedelte noch einmal mit den Armen, und sein Gesicht zeigte einer Stirnfalte strenger Entschlossenheit. „Also bitte, gehen Sie jetzt! Sie behindern hier eine polizeiliche Ermittlung. Wenn Sie etwas zu dem Fall zu sagen haben, dann sprechen Sie bitte später mit dem Einsatzleiter.“


  „Es ist nicht zu glauben!“, maulte Vanessa. „Nur, weil er eine Uniform trägt, denkt er…“


  „Ist schon gut, wir werden hier nichts kaputtmachen“, unterbrach Berringer seine Mitarbeiterin. „Es ist nur so: Wir führen für Herrn Gerath private Ermittlungen durch.“


  „ Der Gerath?“, fragte der Polizist.


  „Eben jener“, bestätigte Berringer. „Herr Gerath hat hier Pferde auf dem Hof, und vor kurzem wurde auf ihn während eines Ausritts in der Umgebung geschossen. Jetzt frage ich mich, ob bei dem, was sich hier ereignet hat, vielleicht ein Zusammenhang zu unserem Fall besteht.“


  Bevor der Polizist antworten konnte, rief ein Mann in Zivil: „Das geht schon in Ordnung!“ Er näherte sich mit schnellen Schritten und klappte gerade sein Handy zu.


  „Lassen Sie ihn durch!“


  „Wie Sie wünschen!“, murmelte der Uniformierte etwas pikiert.


  Berringer ging auf den Mann in Zivil zu. Vanessa folgte ihm, nachdem sie den Uniformierten noch mit einem triumphierenden Blick bedacht hatte.


  Der Mann in Zivil trug ausgebleichte Jeans und nur noch einen zurückweichenden Haarschatten auf dem Schädel.


  „Berry, wie geht’s?“


  Berringer runzelte die Stirn. „Arno?“, fragte er. „Arno Kleppke?“


  „Ja, genau!“ Kleppke fuhr sich mit der Hand über die Glatze. „Du hast mich nicht erkannt, was? Als wir uns das letzte Mal sahen, hatte ich noch Haare.“


  „Richtig.“


  „Aber es wurden einfach immer weniger, und nur mit ein paar widerspenstigen Fusseln da oben wollte ich auch nicht herumlaufen.“ Berringer lächelte. „Dann lieber eine radikale Rasur, was?“


  „Glatze ist im Moment hip, das muss ich ausnutzen.“ Berringer grinste. „Gut für dich, dass wir nicht mehr in den wuscheligen Siebzigern leben.“


  „Das kannst du laut sagen.“


  Kleppke warf einen Blick auf Vanessa. Ein Blick, der Berringer sofort verriet, dass seine Mitarbeiterin auch Kleppke schon unangenehm aufgefallen war. Also erklärte er rasch, dass er Privatdetektiv sei und Vanessa für ihn arbeite. An Vanessa gerichtet sagte er: „Arno und ich waren zwei Jahre auf derselben Wache. Ist schon eine ganze Weile her.“


  „Du kennst auch wirklich Hinz und Kunz“, sagte Vanessa mit einer Mischung aus Anerkennung und Verwunderung.


  „Bei der Polizei schon.“


  „Ich habe gehört, dass du dich selbstständig gemacht hast“, sagte Kleppke. „Hat richtig die Runde gemacht, und so mancher hat sich wahrscheinlich gewünscht, selbst auch den Mut dazu zu haben.“


  Ich habe es nicht freiwillig getan, dachte Berringer. Aber er hatte keine Lust, sich mit Arno Kleppke darüber zu unterhalten. Jedenfalls nicht auf dieser Weide. Vielleicht mal später, bei einem Bier.


  „Muss doch traumhaft sein“, schwärmte Kleppke, „so selbstständig, ohne irgendeinen idiotischen Vorgesetzten – und ohne Pistolenholstern, mit denen der Hintern zu breit für den Gurt wird.“


  „Von der Geschichte hab ich schon gehört“, sagte Berringer.


  „Na ja, mit solchem Schwachsinn brauchst du dich ja nicht mehr herumzuärgern.“


  „Selbstständigsein heißt, ich arbeite ständig und selbst. Ich weiß nicht, ob das wirklich das ist, wovon du träumst, Arno.“


  Kleppke lachte. „Nichts für ungut, Berry!“


  Berringer sah die Chance gekommen, endlich das Gespräch von seiner eigenen Person abzulenken – und erwischte zielsicher das erstes Fettnäpfchen des Tages.


  „Was bist du denn jetzt, Arno?“


  „Kriminalhauptkommissar. Ja, guck nicht so. Ich hätte auch sagen können: Immer noch Kriminalhauptkommissar - das hätte es vielleicht etwas Treffender zum Ausdruck gebracht.“ Kleppke machte eine wegwerfende Handbewegung. „Von Beförderungsstau und dem ganzen Mist brauche ich dir ja nichts zu erzählen, oder?


  Aber lassen wir das, sonst ärgere ich mich nur zu sehr. Meine Devise ist: Sei immer nett zu deinem Magengeschwür, dann ist es auch nett zu dir!“


  „Ich arbeite für Peter Gerath“, sagte Berringer.


  „Den Besitzer der erschossenen Pferde …“


  „Ja.“


  Kleppke schüttelte den Kopf. „Ich habe schon viel erlebt, aber noch nicht so etwas.


  Jemand hat – vermutlich mit einer Jagdwaffe, aber da müssen wir noch die Laboruntersuchungen abwarten – aus dem Wald dort hinten auf die Tiere geschossen und sie der Reihe nach niedergestreckt. Seltsamerweise nur Pferde eines einzigen Besitzers.“


  „Das heißt, der Täter hat genau gewusst, welche Pferde Peter Gerath gehörten.“ Arno Kleppke nickte und kratzte sich an seinem Kahlkopf. „Ja. An einen Zufall glaube ich jedenfalls nicht.“


  „Ich würde gerne mit der Hofbesitzerin sprechen – eine Frau Petra Rahmeier.“


  „Das würde ich auch gern, aber die ist zunächst mal damit beschäftigt, sich um die anderen Pferde zu kümmern.“ Kleppke deutete auf den Mann und die Frau auf der Nachbarweide. „Ich habe nichts dagegen, dass du dich in die Sache reinhängst Berry, doch das wird sich wohl noch was hinziehen. Aber dass man als Ermittler Geduld braucht, das ist für dich ja wohl kaum etwas Neues, oder?“ In diesem Augenblick meldete sich Kleppkes Funkgerät, das in der Brusttasche seines Long Jacketts steckte.


  Am Waldrand, von wo aus der Pferdemörder die Schüsse abgegeben hatte, stand ein Polizist in Uniform und winkte Kleppke zu.


  „Wir haben Patronenhülsen gefunden“, kam die verzerrt klingende Meldung aus dem Funkgerät.


  „Ich bin gleich da“, gab Kleppke zurück. Er wandte sich an Berringer. „Ich wette, das willst du dir ansehen“


  „Unbedingt.“


  Berringer ging ein paar Schritte hinter Kleppke her und fiel dann immer weiter zurück. Vanessa ging neben ihrem Chef und schließlich begriff sie, dass er sich mit ihr unterhalten wollte, ohne dass Kleppke davon etwas mitbekam.


  „Sag mal, was hast du hier eigentlich angestellt?“


  „Keine Ahnung. Ich hab nur mit Nachdruck versucht, an Informationen zu gelangen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Könnte sein, dass dein Kumpel Arno das als lästig empfunden hat.“


  „Wenn du ihn auch gleich geduzt hast, ganz bestimmt.“


  „Ich habe aber auch kurz mit jemandem sprechen können, der hier als Stallbursche arbeitet. Er heißt Max Penckenhorst.“


  Berringer deutete zur Nachbarweide. „Ist das der Typ, der gerade Frau Rahmeier so aufopferungsvoll darin unterstützt, die anderen Gäule zu beruhigen?“


  „Ja, das ist er. Netter Typ.“


  „Konnte er auch irgendetwas sagen, das uns weiterbringt?“


  „Er meinte, dass jemand schon sehr gut mit den Verhältnissen hier vertraut sein müsste, um genau zu wissen, wem welche Pferde gehören. Und es wurden ja nur die Tiere von Herrn Gerath erschossen.“


  „Das trifft auf Max Penckenhorst doch auch zu, würde ich sagen.“


  „Ja. Und auf die Besitzerin. Aber welches Motiv sollten die haben?“


  „Ich verdächtige die beiden nicht“, wehrte Berringer ab. „Aber der Täter könnte sich bei ihnen die nötigen Informationen geholt haben.“


  „Oder er hat sich selbst hier umgeschaut.“


  „Was bedeuten würde, dass er ein Gast gewesen sein muss, sonst wäre er aufgefallen.“


  Sie holten Kleppke kurz vor dem Waldrand wieder ein. Etwa ein Dutzend Beamte waren damit beschäftigt, dort jeden Quadratzentimeter abzusuchen. Ein paar Patronenhülsen waren sichergestellt worden.


  Kleppke telefonierte mit Kriminalhauptkommissar Dietrich und wenig später war klar, dass zumindest das gleiche Kaliber bei dem Angriff auf Gerath verwendet worden war.


  „Wer macht so etwas?“, fragte Vanessa. „Tiere erschießen, die niemandem was getan haben. Das ist doch … irre!“


  „Na ja“, entgegnete Berringer, „auf Menschen zu schießen finde ich mindestens genauso schlimm.“


  Vanessa wusste nicht, wie ernst er das meinte. Dann aber nickte sie und sagte: „Auch mit dieser Tat hier wollte man Gerath treffen.“


  „Ich weiß nicht, wie sehr Peter Gerath mit seinen Pferden emotional verbunden war …“, sagte Berringer und wollte noch fortfahren.


  Aber Vanessa fiel ihm ins Wort. „Dieser eiskalte Typ? Ich glaube nicht, dass der überhaupt mit irgendetwas emotional verbunden ist ― außer vielleicht mit seinem Bankkonto!“


  „Ein hartes Urteil“, stellte Berringer fest.


  „Ein wahres Urteil. Ohne Berufungsinstanz, würde ich sagen.“


  „Und trotzdem könnte es sein, dass du dich irrst, liebe Vanessa.“


  „So?“


  Berringer nickte. „Kann doch sein, dass er nur nach außen hin so kühl wirkt und unnahbar wirkt.“


  „Nicht wieder dieses Klischee!“ Vanessa verdrehte die Augen. „Harte Schale, weiche Birne – oder wie meinst du das?“


  „Ich meine“, sagte Berringer, „dass er seine Emotionen vielleicht auf seine Tierchen hier konzentriert hat. Die sind ja auch zumeist wesentlich umgänglicher als Menschen.“


  „Pferde? Ich bitte dich!“ Vanessa schüttelte den Kopf. „Das ist doch nicht dein Ernst!“


  „Noch kennen wir beide Gerath zu schlecht, um das beurteilen zu können.“


  „Auch wieder wahr. Trotzdem, ich bin bei diesem Typ anderer Ansicht.“ Berringer schaute sich um. Er sah den Polizisten einige Augenblicke lang dabei zu, wie sie mit einer bewundernswerten Geduld und viel Akribie den Waldboden absuchten. Das Unterholz war recht dicht. Mit etwas Glück war der Täter irgendwo hängen geblieben, hatte etwas verloren oder eine andere Spur hinterlassen, die ihn am Ende vielleicht überführte. So wie die Patronenhülsen.


  Nein, dachte Berringer, ein Profi war das nicht. Eher jemand, der etwas demonstrieren wollte. Jemand, der Gerath zeigen wollte, wie klein und machtlos er war. Der Täter wollte beweisen, dass er alles tun konnte, was ihm beliebte, und in jedem Moment die Macht hatte, Gerath das Leben zu nehmen, wenn es ihm gefiel.


  Berringer machte zwei Schritte nach vorn, bog die Zweige eines Busches zur Seite, um ins Unterholz vorzudringen.


  Arno Kleppke pfiff ihn zurück. „Moment, Berry! Das geht zu weit!“


  „Ich wollte doch nur …“


  „Hier wird jeder Quadratzentimeter erst genauestens unter die Lupe genommen, bis hier jemand was zertrampeln darf. Es ist schon großzügig, dass ich dich hier am Tatort herumrennen lasse.“


  Berringer hob die Hände. „Schon gut, Arno.“


  „Mann, Berry, du kennst doch das Geschäft!“


  Die Ermittlungen am Tatort zogen sich hin.


  Natürlich war Peter Gerath sogleich verständigt worden. Doch der befand sich auf einem Meeting. Zumindest ließ er das Arno Kleppke ausrichten.


  „Vielleicht solltest du dich mit ihm unterhalten“, witzelte Arno Kleppke, an Berringer gewandt. „Vielleicht redet er ja anschließend mit mir, wenn du ihm zunächst mal großartige Erfolge bei deinen Ermittlungen versprichst.“


  „Das Problem ist nur, dass ich diese Versprechungen im Moment noch nicht halten kann“, entgegnete Berringer.


  Die toten Tiere wurden abtransportiert, und danach beruhigten sich die Pferde auf der Nachbarweide. Petra Rahmeier und ihr Stallbursche Max Penckenhorst sorgten dafür, dass sie nacheinander zu den Stallungen geführt und in ihre Boxen untergebracht wurden.


  Berringer hörte interessiert zu, wie Kleppke anschließend die Reitstallbesitzerin befragte.


  „Hat sich jemand nach Herrn Peter Gerath und seinen Pferden erkundigt?“


  „Nicht, dass mir das aufgefallen wäre.“ Petra Rahmeier, eine sportlich wirkende Mittvierzigerin, schüttelte den Kopf. Sie stand noch sichtlich unter Schock. Berringer verstand sie gut. Die Sache mit den ermordeten Pferden würde morgen in jeder lokalen Zeitung stehen und wahrscheinlich auch überregional über die Medien verbreitet werden. Das war natürlich alles andere als eine gute Reklame für den Rahmeier-Hof, obwohl dessen Besitzerin und ihr Personal nicht das Geringste dafür konnten, dass die Pferde auf der Weide erschossen worden waren.


  „Wir brauchen eine Auflistung aller Gäste, die in den letzten Wochen bei Ihnen waren“, sagte Kleppke.


  „Das lässt sich machen. Allerdings kann ich mir wirklich nicht vorstellen, dass darunter jemand sein könnte, der Pferde kaltblütig abknallt.“ Petra Rahmeier schüttelte den Kopf, noch immer fassungslos, und bedeckte kurz mit ihrer rechten Hand die Augen. Sie unterdrückte ein Schluchzen und biss sich auf die Lippen.


  Berringer beobachtete, wie Max Penckenhorst im Stall verschwand.


  „Warte hier und hör gut zu“, wandte er sich an Vanessa.


  „Was ist denn?“


  „Ich bin zu einem Vier-Augen-Gespräch mit Max Penckenhorst verabredet.“


  „Ach, könntest du mich das nicht machen lassen?“, fragte Vanessa, und Berringer sah den schwärmerischen Glanz in ihren Augen.


  Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid.“


  „Chef-Sache?“


  „Ja.“


  „Herr Penckenhorst?“, fragte Berringer, als er den Stall betreten hatte.


  Max Penckenhorst war gerade damit beschäftigt, mit einer Forke altes Stroh aus einer leeren Box in eine Schubkarre zu laden. Irgendwo schnaubte ein Pferd.


  „Was wollen Sie?“, fragte Penckenhorst in einem Tonfall, der alles andere als freundlich war. Er wirkte angespannt und gereizt. Der Tod von Tieren ging vielen Menschen näher als das Ableben eines Mitmenschen. Berringer machte diese Erfahrung nicht zum ersten Mal.


  „Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.“


  „Ich habe doch vorhin schon Ihren Kollegen alles erzählt. Und dann war da noch diese Schnepfe, die so aufdringlich war. Schätze, die war von der Presse.“ Berringer nahm an, dass er damit Vanessa meinte, und enthielt sich jeden Kommentars. „Herr Penckenhorst, es gibt da einfach so viele Ungereimtheiten, dass Sie wohl nicht umhin kommen, die ganze Sache noch ein dutzend Mal zu erzählen.“ Penckenhorst verzog das Gesicht, stellte die Forke zur Seite und lehnte sie gegen die Boxenwand. Dann krempelte er sich die Ärmel seines Hemdes hoch. Er hatte beeindruckende Muskeln. Auf dem rechten Unterarm war ein Löwe tätowiert, auf dem linken ein Tiger.


  „Seit wann arbeiten Sie hier?“, fragte Berringer.


  „Seit einem halben Jahr etwa.“


  „Gefällt Ihnen der Job?“


  „Die Bezahlung könnte besser sein.“ Er zuckte mit den Schultern. „Allerdings habe ich kaum was an Zeugnissen oder dergleichen vorzuweisen, in sofern bin ich froh, überhaupt 'nen Job gefunden zu haben.“


  „Ich verstehe.“


  „Zuvor bin ich bei einem Zirkus mitgefahren. Und davor hatte ich einen Job als Automaten-Bestücker. Aber stellen Sie sich das bitte nicht als spannend vor.“ Berringer musste lächeln. „Wenn Sie es sagen …“


  „Aber um was Interessantes machen zu können, hätte ich mich in der Schule mehr anstrengen müssen …“ Penckenhorst runzelte die Stirn. „Was wird das hier? Eine Fragestunde über mich, oder worauf wollen Sie hinaus, Kommissar …?“


  „Mein Name ist Berringer“, stellte sich der Detektiv vor, ohne auf den „Kommissar“ einzugehen.


  „Und meinen Namen haben Sie sich gleich gemerkt, was?“


  „Ja.“


  „Weil ich tatverdächtig bin?“


  Berringer schüttelte den Kopf. „In meinem Job hat man ein gutes Namensgedächtnis.


  Andernfalls sollte man sein Geld besser anderweitig verdienen.“


  „Verstehe …“


  „Ich will Ihnen nichts ans Zeug flicken, Herr Penckenhorst. Keine Sorge.“ Berringers Lächeln wirkte entwaffnend. Er hoffte zumindest, dass es dies tat. „Ich will nur ein paar Antworten. Also entspannen Sie sich.“


  „Drei unserer Pferde sind erschossen worden. Wie soll ich mich da entspannen? Wer weiß, was dieser Irre als nächstes tut?“ Penckenhorst atmete tief durch. Er trat an eine andere Boxen. Ein Rappe steckte seinen Kopf hervor. Penckenhorst tätschelte den Hals des Tieres, aber das Pferd spürte wohl, wie nervös der Mann war. Es schnaubte und wich zurück.


  Tiere kann man nicht betrügen, dachte Berringer.


  „Fragen Sie schon!“, forderte Penckenhorst.


  „Sie kennen Herrn Gerath sicher persönlich. Schließlich kommt er einmal die Woche zum Reiten her.“


  „Ja. Und er besitzt - besaß - bis vor kurzem insgesamt vier Pferde. Dabei hat er zuletzt immer nur Laura geritten, weil die am ruhigsten war. Ich denke, das lag an seiner Bandscheibe.“


  Berringer hob die Augenbrauen. „Sie kannten ihn also ganz gut.“


  „Ich war öfter hier im Stall, wenn er sich um seine Tiere gekümmert hat. Ich weiß nicht, was er sonst für ein Mann ist, aber für Tiere hat er ein Gespür, das muss man ihm lassen.“


  „Was waren das für Pferde? Besonders wertvoll oder …“


  „Der Mann hat genug Geld und schmeißt auch gern damit um sich. Das sihet man schon am Sattelzeug und an seiner Ausrüstung. Und die Tiere waren auch vom Feinsten. Er hat mir mal was von seiner Firma und all dem Stress erzählt und dass er hier jedes Mal so richtig auftanken könnte … Na ja, so blabla halt.“


  „Wieso blabla?“


  In Penckenhorsts Augen blitzte es. „Wenn ich nur einen Bruchteil von dessen Schotter hätte, ich würde mich nicht auf einem Reiterhof in der Nähe der ach so idyllischen Industrieruine Krefeld erholen, sondern was richtig Geiles machen. Ab nach Rio oder so was.“


  „Hat Herr Gerath mal geäußert, dass er sich bedroht fühlt?“ Max Penckenhorst wirkte auf einmal nachdenklicher. Er kratzte sich erst am Kinn, dann im Nacken und anschließend noch mal am Kinn. „Ehrlich gesagt, ich hab immer gedacht, dass er ein bisschen paranoid ist.“


  „Wieso?“


  „Es braucht nur ein Wagen auf den Hof fahren, dann will er von mir immer gleich wissen, wer das ist, selber aber nicht an die Stalltür gehen. Außerdem erkundigt er sich ständig, ob jemand nach ihm gefragt oder sich an seinen Pferden vergangen hat.“ Max Penckenhorst zuckte mit den Schultern. „Ich meine, wir haben hier auch Familien mit Kindern, die auf dem Rahmeier-Hof Urlaub machen. Da bleibt es nicht aus, dass die Kids mal die Pferde streicheln, oder? Vor allem Mädchen sind ganz wild auf die Vierbeiner. Die meisten kann man sogar zum Ausmisteten und Striegeln anstellen. Das machen die richtig gut. Nur an Geraths Pferde durfte ich ausdrücklich niemanden ranlassen. Nur geschultes Fachpersonal, wie er sich immer auszudrücken pflegt.“ Er lachte heiser. „Wenn der wüsste, dass ich vor ein paar Monaten von Pferden nur wusste, dass sie vier Beine haben und man einen Sattel draufsetzen kann.“


  „Ich gehe davon aus, dass der Täter, der die Pferde getötet hat, identisch ist mit der Person, die vor knapp zwei Wochen schon einmal auf Herrn Gerath schoss und dabei sein Pferd Laura tötete.“


  Max Penckenhorst nickte. „Das klingt für mich absolut logisch“, meinte er. Berringer hat das Gefühl, dass sein Gegenüber inzwischen etwas Vertrauen gefasst hatte und offener geworden war.


  Dem Detektiv kam die langjährige Erfahrung zugute, die er bei Befragungen in seinen Polizeijahren hatte sammeln können.


  „Der Täter muss genau gewusst haben, welche Pferde Gerath gehören“, sagte er. „Er muss sich hier bestens ausgekannt haben.“


  „Also jemand wie ich“, erwiderte Max Penckenhorst, dessen Lächeln dabei gefror.


  „Wollen Sie mir also doch was anhängen. Sie sind genau so ein mieser Bulle wie …“ Er verstummte.


  „So ein mieser Bulle wie wer?“


  Penckenhorst zögerte.


  „Reden Sie, Herr Penckenhorst“, forderte Berringer. „Ich kriegs ja so oder so heraus.“ Penckenhorst nickte widerwillig. „Vor … vor drei Jahren … da war ich mal in so eine Sache verwickelt. Tut hier nichts weiter zur Sache. Ich war kurzzeitig Türsteher einer Diskothek. Es gab da eine kleinere Rangelei, bei der jemand zwei Zähne verloren hat.


  Die Sache wurde mir angehängt, dabei war es nur Selbstverteidigung.“


  „War das in Krefeld?“


  „In Düsseldorf. Kennen Sie das Baby Love in der Kurzen Straße?“


  „Klingt vom Namen her ein bisschen so, als wäre das nicht ganz meine Altersklasse.“


  „Da würde ich nicht sagen. Es ist immer gerammelt voll dort, aber ich glaube, die meisten kommen nicht wegen der grottigen House-Musik, sondern weil Campino von den Toten Hosen da ab und zu hinkommt und das Tanzbein schwingt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Sagt man zumindest. Bevor ich das mal miterleben konnte, hatten die mich schon gefeuert.“


  Berringer seufzte innerlich. Ein paar Jahre nicht mehr im Polizeidienst und an keiner Razzia mehr beteiligt – und schon war ihm der Überblick über das Düsseldorfer Nachtleben offenbar total abhanden gekommen.


  Laut sagte er: „Was soll’s, Herr Penckenhorst. Geradlinige Erwerbsbiographien sind ohnehin selten geworden, da sind Sie keine Ausnahme.“ Er war sich nicht sicher, ob sein Gegenüber diese Bemerkung tatsächlich als witzig empfand, deshalb war es wohl das Beste, gleich die nächste Frage anzuschließen. So kam Max Penckenhorst gar nicht erst auf den dummen Gedanken, dass Berringer ihn vielleicht blöd anmachen wollte.


  Die zwei Zähne, die bei der so genannten kleinen Rangelei vor dem „Baby Love“ Penckenhorsts angeblicher Selbstverteidigung zum Opfer gefallen waren, fasste Berringer als Warnung auf. Der Kerl verstand möglicherweise keinen Spaß.


  „Hat sich in letzter Zeit irgendwer verdächtig intensiv für Gerath oder seine Pferde interessiert?“, fragte er.


  Penckenhorst nickte. „Da war vor zwei Monaten so 'n Typ hier, der wollte die Laura kaufen. Laura war ja ein Island-Pferd, und genau so eins wollte er haben. Frau Rahmeier hat ihm die Adresse von Herrn Gerath gegeben, aber ihm gleich gesagt, dass es sinnlos ist, beim Besitzer anzufragen.“


  „Wissen Sie noch den Namen?“


  „Nee. War ein unscheinbarer Typ. Halbglatze, mittelalt. Und ein Gesicht, das man sich nicht merkt.“


  „Haben Sie ihn noch mal wiedergesehen?“


  „Nein. Aber da fällt mir ein …“


  Er zögerte, biss sich auf die Lippen, und plötzlich bildete sich eine tiefe Furche auf seiner Stirn.


  „Na los, raus damit!“, forderte Berringer. „Auch, wenn Sie denken, dass Ihre Beobachtung ohne Belang ist – für mich könnte sie wichtig sein.“


  „Vor drei Wochen war eine Frau hier, die sich nach Gerath erkundigt hat. Sie ist sofort wieder weggefahren, nachdem ich ihr gesagt habe, dass Gerath nicht auf dem Hof und auch nicht bei den Pferden sei. Hätte ich ihm gar nicht zugetraut.“ Berringer runzelte die Stirn. „Was?“


  „Na ja, dass sich eine Frau für ihn interessiert, die gerade halb so alt ist wie er. Sie hätte seine Tochter sein können.“


  „Wie sah sie aus?“


  „Blondes, langes Haar, gut gebaut … Aber das Auffälligste an ihr war die weiße Kleidung.“


  „Vollkommen weiß?“


  „Ja. Weiße Hose, weiße Steppjacke. Und was sie darunter trug war auch weiß.


  Außerdem hing ihr ein Amulett aus Holz um den Hals. Sah schon ziemlich abgedreht aus.“


  In diesem Moment wurde die Tür zum Stall aufgezogen.


  Es war Kleppke. In seinem Gefolge befanden sich uniformierte Kollegen.


  „Herr Penckenhorst?“, fragte Kleppke. „Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.“ Max Penckenhorst runzelte die Stirn. „Was wird hier eigentlich gespielt?“ Er wandte sich an Berringer. „Jetzt sagen Sie nicht, dass ich den ganzen Sermon noch mal Ihrem Kollegen erzählen muss!“


  Kleppke bedachte Berringer mit einem tadelnden Blick.


  „Kollege?“, echote er.


  „Ich denke, ich muss dann mal“, meine Berringer und verdrückte sich in Richtung Stalltor.


  Irgendwie musste er sich an Kleppke vorbeidrücken. Ein Königreich für eine Tarnkappe!, dachte er. Aber die waren irgendwie aus der Mode gekommen und wohl ein Opfer des textilen High-Tech-Fortschritts geworden, wie ihn Peter Geraths „Avlar Tex“ forcierte.


  Kleppkes Augen wurden schmal. Der Blick, mit dem er Berringer bedachte, hätte einen Mann mit schwächerem Herzen töten können. „Ich denke, wir unterhalten uns nachher noch, Berry!“


  Berringer zuckte mit den Schultern. „Ich kann doch nichts dafür, wenn jemand, mit dem ich nur ein kleines Schwätzchen halten möchte, die falschen Schlüsse zieht.“ Kleppkes Lächeln wirkte so dünn wie der zurückweichende Haarschatten auf seiner Glatze. „Wie wär's damit: Du könntest so ein Missverständnis richtig stellen!“


  „Ein Polizist muss das. Ich nicht.“


  „Hau nicht ab, bevor wir das nicht geklärt haben!“ Max Penckenhorst stemmte die Fäuste in die Hüften. „Könnte mir jetzt vielleicht mal jemand erklären, was hier eigentlich los ist?“


  Berringer sah zu, dass er schleunigst ins Freie kam.


  Er nutzte die Gelegenheit, um noch mit Frau Rahmeier zu sprechen.


  Die Frau in Weiß war ihr ebenfalls aufgefallen. Aber abgesehen davon, dass sie weiß gekleidet gewesen war, hatte Petra Rahmeier von ihr nicht viel behalten. „Max hat das geregelt. Sie hatte es sehr eilig und ist dann davongebraust. Ich kenne mich mit Autos nicht so aus, aber der Wagen, den sie fuhr, gehörte ins Museum. Vielleicht auch besser auf den Schrottplatz. Der Wagen klang wie 'n Panzer. Da weiß ja sogar ich, dass wahrscheinlich der Auspuff hin ist.“


  „Und was ist mit dem Typ, der Geraths Laura kaufen wollte?“


  „Der war wirklich hartnäckig und hat sich auch nach den anderen Pferden erkundigt, die Gerath bei uns …“ Sie brach ab und schüttelte dann energisch den Kopf. „Nein, das kann nicht sein“, sagte sie. „Ich weiß, was Sie jetzt denken, aber diesem unscheinbaren Mann traue ich nun wirklich nichts Böses zu.“


  „Haben Sie einen Namen oder seine Nummer?“


  „Er nannte sich Meyer.“


  „Ach, Meyer“, sagte Berringer. „Nicht Schmitz, sondern Meyer, ja?“


  „Ja, Meyer.“ Frau Rahmeier wirkte pikiert. „Wie mein Name, nur ohne ›Rah‹.“


  „Mit ›e-i‹ oder mit ›y‹?“


  Sie grinste ihn frech an. „Ja, Rahmeier mit ›e-i‹.“


  „Ich meine den anderen Meyer, den ohne ›Rah‹.“


  „Ob Sie's glauben oder nicht, aber darüber haben wir uns nicht unterhalten.“ Berringer nickte. „'türlich nicht. Entschuldigen Sie die dummen Fragen.“


  „Aber er hat mir tatsächlich seine Nummer hinterlassen“, sagte Frau Rahmeier und klang auf einmal versöhnlich. „Für alle Fälle.“


  Berringer kam es vor, als wolle sie ihm damit ein Trostpflästerchen schenken.


  „Dann hätte ich die gern“, bat er.


  „Gehen wir ins Haus, dann gebe ich Sie Ihnen.“


  „Haben Sie Gerath davon erzählt?“


  „Ja.“


  „Und?“


  „Er hat mir eingeschärft, nie wieder irgendjemandem Auskünfte über ihn oder seine Pferde zu geben. Verkaufen würde er sie sowieso nicht. Unter keinen Umständen. Das sei so, als würde man seine Freunde verkaufen, sagte er.“ Berringer war erstaunt. Wer hätte Peter Gerath ein so hohes Maß an Sentimentalität zugetraut?


  „Ein armer Hund“, murmelte er.


  „Wer? Gerath?“, fragte sie irritiert.


  „Wenn einer nur Tiere als Freunde hat, ist er nicht zu beneiden, meinen Sie nicht?“


  „So kann man es natürlich auch sehen …“


  Später musste sich Berringer noch das Lamento von Kleppke anhören. „Hör zu, Berry, es gibt Regeln, die eingehalten werden müssen. Wenn ich dir etwas Freiraum gelassen habe, dann deswegen, weil ich dachte, du hältst diese Regeln ein. Aber das war offenbar ein Irrtum.“


  Selbst die Telefonnummer des mysteriösen Pferdeliebhabers namens Meyer, die Berringer ihm gab, konnte Arno Kleppke nicht wirklich besänftigen.


  „Die Nummer solltet ihr überprüfen“, fand Berringer. „Ich habe es gerade schon mal versucht.“


  „Und?“


  „Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar, heißt es.“


  „Wenn es ein Prepaid-Handy ist, sehen wir alt aus, aber wenn es unter Vertrag läuft, bekommen wir heraus, zu wem die Nummer wirklich gehört.“ Arno Kleppke wandte sich zum Gehen.


  „Arno!“


  „Was ist noch?“


  „Du könntest Danke sagen.“


  Arno Kleppke machte stattdessen eine wegwerfende Handbewegung.


  Berringer wandte sich an Vanessa. „Wir machen für heute Feierabend. Sei morgen pünktlich im Büro.“


  „Ich hatte bisher immer den Eindruck, du bist so ein harter Hund, der sich in einen Fall verbeißt und nicht locker lässt, bis er ihn aufgedröselt hat.“ Vanessa wirkte etwas enttäuscht. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Heute haben wir genug für den Tagessatz getan“, meinte Berringer.


  „Wie du meinst - Berry! So nennen dich doch deine Freunde, oder?“


  „Aber nicht mein Hilfspersonal“, versetzte Berringer lakonisch.


  Auf dem Rückweg nach Düsseldorf erhielt er einen Anruf von Mark Lange.


  „Ich habe mich unter ehemaligen Delos-Kollegen umgehört. Einer arbeitet jetzt als Sicherheitskraft bei Avlar Sport – das ist eine Tochterfirma von Geraths Avlar Tex, die sich auf Fasern für Sport- und Outdoorkleidung spezialisiert hat. Er ist zwar erst seit drei Monaten dabei, aber ihm kommt der ganze Laden bereits mächtig spanisch vor. Bist du auf dem Weg ins Büro, dann kann ich dir dort die Einzelheiten erzählen.“


  „Nein, ich wollt heute nicht mehr ins Büro. Ich schlage vor, wir treffen uns im Ohme Jupp. Ich hab nämlich noch nichts gegessen und ziemlichen Kohldampf.“


  „In Ordnung.“


  Als Robert Berringer im „Ohme Jupp“ an der Raringer Straße eintraf, wartete Mark Lange dort bereits seit einer ganzen Weile. Vor ihm stand ein halbleeres Glas Altbier.


  Berringer setzte sich.


  Das „Ohme Jupp“ war eine gemütliche Szenekneipe mit Bistroküche. Berringer frühstückte dort ab und zu, wenn nicht gerade ein Klient in seinem Büro wartete.


  Manchmal war er auch abends hier, hing seinen Gedanken nach, beobachtete die Leute und hörte ihren Gesprächen zu.


  Berringer bestellte ein Sandwich und einen Cappuccino.


  Mark Lange hob das Glas und meinte: „Du trinkst jetzt noch Cappuccino?“


  „Ja.“


  „Du stammst nicht hier aus Düsseldorf? Gebürtig meine ich?“


  „Nee.“


  „Sieht man.“


  „Wieso?“


  „Du trinkst kein Alt. Genau das macht dich hier zum Ausländer.“ Berringer lächelte mild. „Und so was muss ich mir nach über zwanzig Jahren, die ich nun schon in dieser Stadt lebe, sagen lassen!“


  „Alt oder Kölsch ― das ist ein Unterschied, der ist noch wesentlicher als evangelisch oder katholisch, hat mein Vater immer gesagt.“


  „Dem will ich nicht widersprechen.“


  „Ich wette, du kommst aus Köln. Und weil es hier kein Kölsch gibt, trinkst du lieber gar kein Bier, anstatt es mal mit Alt zu versuchen.“


  „Falsch.“


  „Wenn du schon nicht direkt aus Köln kommst, dann aber auf jeden Fall aus einem Ort, der südlich der Grenze zwischen Alt und Kölsch liegt. Sagen wir mal …“


  „Ich trinke überhaupt nichts mehr“, sagte Berringer. „Jedenfalls nichts, wo Alkohol drin ist. Weder Alt noch Kölsch.“


  Mark Lange sah Berringer an, als hätte er ein exotisches Tier vor sich. „Das ist jetzt aber nicht wahr, oder?“


  „Doch. Oder arbeitest du nicht für jemanden, der kein Bier trinkt?“ Mark Lange atmetet tief durch und wog skeptisch den Kopf. „Na, in Anbetracht der Situation auf dem Arbeitsmarkt will ich da mal eine Ausnahme machen“, sagte er schließlich und grinste. „Aber wenn ich das vorher gewusst hätte …“


  „Ich stamme aus dem nördlichen Münsterland“, sagte Berringer. „Lengerich, eine Kleinstadt zwischen Münster und Osnabrück. Da gibt’s wenigstens den Karneval nur in einer auf erträgliches Maß abgeschwächten Form und …“ Mark Lange unterbrach ihn, indem er mahnend den Zeigefinger hob und drohte:


  „Jetzt aber mal vorsichtig, Chef. Ein Wort gegen den Karneval …“


  „Den Kölner oder den Düsseldorfer?“, fragte Berringer grinsend.


  Mark Lange tat verwundert. „Haben die in Köln einen Karneval?“ Beide lachten sie.


  Die Bedienung kam und stellte Berringer das Sandwich und den Cappuccino hin.


  Vom Cappuccino nahm Berringer einen kräftigen Schluck und aß zuerst den beigelegten Keks.


  „Du wolltest mir was über ein Tochterunternehmen von Geraths Avlar Tex erzählen.“ Mark Lange nickte. „Ja. Avlar Sport hat ein eigenes Sportlabel und scheint in den Geschäften gut vertreten zu sein. Sie produzieren auch für große Supermarktketten, die Sportswear als Sonderangebote raushauen. Mein Ex-Kollege Rüdiger war dort die letzten drei Monate Nachtwächter, und den Job will er natürlich behalten.“


  „Weswegen wir mit seiner Aussage nicht zur Polizei gehen könnten.“


  „Er würde Stein und Bein schwören, mich nicht zu kennen.“


  „Wie auch immer, was hat dir dieser Rüdiger so Interessantes erzählt?“


  „Da kommen nachts LKW-Ladungen mit Ware, die ein paar Tage gelagert wird, bevor sie wieder jemand abholt. Das Geschäft läuft über einen rumäniendeutschen Import/Export-Kaufmann, der in der Szene einschlägig bekannt ist.“


  „Hat dieser Rüdiger einen Namen fallen lassen?“


  „Commaneci.“


  „Ferdinand Commaneci?“, fragte Berringer. „Der Besitzer von Garol ImEx, Bukarest und Düsseldorf?“


  „Das war der Name, ja.“


  „Das bedeutet, unser biederer Herr Gerath ist vielleicht tiefer in diese Mafiageschäfte verwickelt, als er uns glauben machen wollte.“


  „Avlar Sport wird von einem gewissen Frank Severin geleitet, der dort den Geschäftsführer gibt und wohl ziemlich nach Belieben schalten und walten darf, solange keine Verluste eingefahren werden“, berichtete Mark Lange. „Übrigens hat Rüdiger neulich mal mitgekriegt, wie Severin von ein paar der Typen, die die Lastwagen fahren, ziemlich übel unter Druck gesetzt wurde. Aber Severin tat anschließend so, als wäre nichts gewesen.“


  „Klingt, als wäre da eine Spur in unserem Fall.“


  „Noch was ist seltsam: Die Ware, die nachts angeliefert wird, passt überhaupt nicht zur Produktpalette, sagt Rüdiger.“


  „Und was ist das für Ware?“


  „Billig-Trikots, T-Shirts und Jogginganzüge.“


  „Also nichts mit High-Tech-Edelfasern?“


  Mark Lange schüttelte den Kopf. „Chemisch gefärbte Baumwolle, die ausläuft, wenn man schwitzt. Sagt Rüdiger.“


  „Hat dieser Rüdiger denn überhaupt Ahnung von solchen Sachen?“ Mark Lange schüttelte den Kopf. „Rüdiger nicht. Er hat das aber von einem Kollegen, der Bescheid weiß.“


  Also auch wieder nur Hörensagen, dachte Berringer. Wie bei dem bekannten Spiel


  „Stille Post“. Einer flüsterte dem anderen was zu, und nach ein paar Stationen hat sich die Botschaft schon so verändert, dass sie mit der ursprünglichen Aussage nichts mehr gemein hat.


  Berringer nahm sich sein Sandwich vor. Es schmeckte vorzüglich. „Vielleicht werden wir diesen Herrn Severin einfach mal fragen müssen“, meinte er.


  „Rüdiger glaubt übrigens, dass Frau Gerath ein Verhältnis mit Severin hat.“ Berringer blieb fast der Bissen im Hals stecken. „Wie – und das erzählst du mir jetzt erst?“


  Mark Lange machte eine wegwerfende Handbewegung, trank sein Alt aus und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. „Mehr als ein Gerücht ist das nicht. Ein Kollege hat Rüdiger erzählt, dass er die beiden mal in einer offenbar vertraulichen Situation gesehen hätte. Aber erstens war das wohl doch nicht so eindeutig und zweitens ist das …“


  „… Hörensagen vom Hörensagen“, vollendete Berringer.


  „Richtig“, bestätigte Mark Lange. „Ist also fraglich, ob man darauf irgendetwas bauen sollte.“


  „Ich habe schon aus viel windigeren Sachen was gebaut, das hinterher auch vor Gericht noch standhielt“, hielt Berringer dem entgegen. „Wie auch immer – es ist jedenfalls eine interessante Information.“


  Das Fernglas wird justiert und scharf gestellt. Diesmal kein Fadenkreuz.


  Zu sehen ist eine der Villen im Krefelder Stadtteil Bockum.


  Ein Heim wie eine Festung.


  Die Villa


  Der Gerath.


  Das passt zusammen.


  Der Blick auf die Terrasse ist frei. Es brennt Licht.


  Jetzt wartest du.


  Die Dämmerung setzt ein.


  Sind wir nun endlich vereint in dem Gefühl, dass das Universum ungerecht ist?


  Vereint im Hass auf jemanden, der Schicksal spielte?


  Du wartest auf eine Reaktion.


  Das Licht im Erdgeschoss wird abgedimmt. Da ist etwas Blaues, Flackerndes, Flimmerndes. Ein Fernseher.


  Das ist nur der Anfang des Schreckens.


  Aber du wirst dich entscheiden müssen.


  Länger leiden lassen oder kurzer Prozess.


  


  


  3. Kapitel:


  Zwei Frauen in Weiß


  


  Am nächsten Morgen fuhr Berringer zu Geraths Villa im Krefelder Stadtteil Bockum, fünf Minuten von der Galopprennbahn entfernt. Das Gebäude war weiträumig von einer hohen Mauer mit einem aufgesetzten gusseisernen Gestänge umgeben. Für jemanden, der in einem ganz gewöhnlichen Reihenhaus oder Bungalow aufgewachsen war, wirkte die Gerath’sche Villa wie ein Palast. Aber im Verhältnis zu anderen Residenzen in der näheren Umgebung war sie allenfalls Mittelmaß.


  Personenschützer in den Uniformen eines privaten Sicherheitsdienstes patrouillierten auf dem kurz geschorenen Rasen.


  Berringer hatte sich zuvor telefonisch angemeldet, und so brauchte er vor dem Passieren des gusseisernen Eingangsstores den Wagen nicht zu verlassen und die Sprechanlage zu bedienen. Ein Kameraauge erfasste ihn und seinen Wagen, das Tor öffnete sich mit einen leisen Surren, und Berringer konnte bis zum Haus fahren.


  Einer der Wachhunde kläffte.


  „Der tut nix!“, meinte der Wachmann.


  „Und warum trägt er dann einen Maulkorb?“, fragte Berringer zurück.


  „Ist Vorschrift - wegen der Rasse.“


  Wer’s glaubt wird selig, dachte Berringer. Und wahrscheinlich trotzdem gebissen!


  Der Kollege des Wachmanns kam auf Berringer zu. „Sie sind Berringer?“


  „Nein“, antwortete Berringer. „Ich bin Herr Berringer. Berringer nennen mich nur Freunde und Ganoven.“


  Der Mann ging nicht darauf ein. „Kommen Sie bitte mit.“ Berringer folgte ihm die Stufen zum Hauseingang hoch und trat in eine weiträumige Empfangshalle. Das Mobiliar war überraschend schlicht. An einer Wand hing ein Ölgemälde, das das Firmengelände von Avlar Tex zeigte. Kein Kunstwerk, eher Kunsthandwerk, fand Berringer. Aber ein Zeichen dafür, welchen Stellenwert die Firma in Peter Geraths Leben einnahm. Sie war sein Lebenswerk.


  Eine Freitreppe führte ins Obergeschoss.


  Berringer hörte Stimmen. Eine weibliche und eine männliche. Es schien nicht gerade friedlich zuzugehen im Hause Gerath, aber Berringer konnte unmöglich verstehen, worum es ging.


  Dann wurde eine Tür zugeschlagen, woraufhin die Stimmen überhaupt nicht mehr zu hören waren.


  „Setzen Sie sich“, sagte der Sicherheitsmann und deutete auf eine Sitzecke.


  Er öffnete die Fell besetzte Jacke mit der Aufschrift SAFE & SECURE.


  „Ist das die Firma, für die Sie arbeiten?“, fragte Berringer und deutete auf die Aufschrift, die in Miniaturform auch auf den Schultern zu finden war.


  „Ja.“


  „Wie heißen Sie?“


  „Sven Giselher.“


  „Sie haben nicht zufällig früher bei Delos gearbeitet?“


  „Doch, hab ich. Woher wissen Sie das?“


  „War nur geraten.“


  „Zweitausend Mann haben die entlassen - und der Rest kommt auch noch dran. Das ist vielleicht eine Schei… ein Mist.“


  „Wem sagen Sie das.“


  „Und das Schlimmste ist, dass die ganze Branche darunter zu leiden hat. Viele Geschäftsleute bringen jetzt ihre Einnahmen lieber selber zur Bank, als eine Firma wie Delos damit zu beauftragen.“


  „Aber Sie haben Glück gehabt und sind wieder untergekommen.“


  „Ja, ich bin froh über den Job.“


  Berringer setzte sich, schlug die Beine übereinander und wartete.


  „Herr Gerath wird Sie gleich empfangen“, wurde ihm gesagt. „Warten Sie bitte.“


  „Was ist mit Frau Gerath?“, fragte Berringer. „Ich hätte sie auch gern gesprochen.“


  „Die ist momentan nicht da. Und ich kann Ihnen auch nicht sagen, wann sie zurückkehrt.“


  „Sorgt sich Herr Gerath denn gar nicht, dass auch ein Anschlag auf seine Frau verübt werden könnte?“, fragte Berringer.


  „Doch, das schon, aber Frau Gerath hat ihren eigenen Kopf. Wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  Berringer schüttelte den Kopf. „Nein, nicht wirklich.“


  „Sie lässt sich keine Vorschriften machen, das meine ich. Von ihrem Mann nicht und von uns schon gar nicht. Aber mehr sage ich besser nicht.“ In diesem Augenblick wurde oben wieder eine Tür geschlagen, und eine ziemlich aggressiv klingende weibliche Stimme war zu hören.


  Dann folgten schnelle Schritte.


  Eine junge Frau mit schulterlangem blondem Haar lief mit finsterem, dunkelrot verfärbtem Gesicht die Treppe herab. Sie war vollkommen in Weiß gekleidet: Ein weißes leinenartiges Gewand hing ihr bis über die Hüften, und dazu trug sie eine schneeweiße Jeans. Auf der Brust hüpfte ein hölzernes Amulett, in das ein paar verschlungene Zeichen eingebrannt waren.


  Berringer stand auf. „Warten Sie!“


  Sie griff zu ihrer schneeweißen Steppjacke, die an der Garderobe hing, und achtete nicht weiter auf Berringer.


  Dieser machte ein paar schnelle Schritte und stellte sich zielsicher zwischen die junge Frau und die Tür. Der Sicherheitsmann machte drei Schritte, war sich aber nicht sicher, ob er eingreifen sollte, und blieb unschlüssig stehen.


  „Ich muss mit Ihnen reden!“, sagte Berringer zu der Lady in Weiß.


  „Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.“


  „Das halte ich für ausgeschlossen.“


  „Was immer Ihnen mein Vater aufgetragen hat, sagen Sie ihm, er soll sich sein Geld sonst wohin stecken. Er kann mich mal.“


  „Wie kommen Sie darauf, dass Ihr Vater mich angeheuert hat?“


  „Mein Vater bezahlt doch jeden Idioten, der sich auf seinem Grundstück aufhält.“ Sie warf Sven Giselher einen finsteren Blick zu. Der Mann, der noch immer zögernd und unschlüssig in der Empfangshalle stand, wandte das Gesicht ab.


  Sie ging weiter in Richtung Tür und zog dabei ihre Jacke über. Ziemlich heftig riss sie die Tür auf und trat ins Freie. Sie ging schnurstracks auf das gusseiserne Tor zu.


  Offenbar hatte sie ihren Wagen nicht auf das Grundstück gefahren, sondern irgendwo in der Nähe abgestellt. Zumindest nahm Berringer das an.


  Oder sie wird abgeholt, überlegte er. Nach ein paar Schritten hatte er sie eingeholt.


  „So warten Sie doch! So kann sich doch kein Mensch mit Ihnen unterhalten.“


  „Wer sagt, dass ich mich unterhalten will!“


  „Ich bin Privatdetektiv und versuche herauszufinden, wer Ihren Vater umbringen will.“


  „Schade, dass der Stümper so schlecht gezielt und nur dieses behäbige Island-Pferd getroffen hat!“


  Sie ging immer schneller. Ihre Hände hatten sich zu Fäusten geballt, und Berringer hatte den Eindruck, dass ihre Gesichtsfarbe doch ein wenig dunkler geworden war.


  Sauer gewordener Rotwein, dachte er, war sich aber als Antialkoholiker nicht recht sicher, ob es so etwas überhaupt gab. Egal, sauer stimmte auf jeden Fall.


  „Sie waren auf dem Rahmeier-Hof und haben sich nach Ihrem Vater erkundigt“, sagte er. „Und Sie wissen offenbar über die Pferde Ihres Vaters bestens Bescheid.“


  „Na und?“


  „Das sind beides Merkmale, die auch auf den Täter zutreffen, der sich als Pferde-Serienmörder betätigt hat.“


  „Ach!“


  „Oder auf die Täterin!“


  Abrupt blieb sie stehen. Ungefähr zwanzig Meter waren es noch bis zum gusseisernen Tor. Die beiden Wachmänner dort waren so unschlüssig wie Sven Giselher in der Empfangshalle, wie sie reagieren sollten. Nur der Hund gehorchte einfach seinem Instinkt. Er spürte selbst auf die Entfernung die aggressive Stimmung, die in der Luft hing. Also riss er an der Leine und kläffte, so gut das mit Maulkorb ging. Seiner hundeeigenen Logik nach wies er damit ein sich unbotmäßig verhaltendes, seine Rangstufe missachtendes Rudelmitglied zurecht.


  „Sie denken, ich habe auf meinen Vater geschossen, ja?“


  „Ich konfrontiere Sie nur mit den Fakten, mit denen Sie auch die Polizei konfrontieren wird“, gab Berringer sachlich zurück. „Und die wird Ihnen auch dieselben Fragen stellen, die ich Ihnen stelle.“


  „Die Bullen können mich mal!“


  „Die auch?“ Berringer schmunzelte. „Sieh mal einer an.“


  „Hören Sie …“


  Doch Berringer ließ sie nicht zu Wort kommen. „Was ist denn passiert, dass Sie hier wie eine Furie herumlaufen? Scheinen ja richtig tiefgehende familiäre Differenzen zu sein, die da vorliegen – und auch das wird die Polizei interessieren.“ Sie stemmte die Fäuste in die geschwungenen Hüften. „Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?“


  „Die Tochter von Herrn Gerath, wenn ich Sie richtig verstanden habe“, sagte Berringer lapidar.


  „Ich bin Maja Gerath!“


  Zumindest hatte sie nicht gesagt: Ich bin die Gerath. Die Gerath war wahrscheinlich die Frau des Gerath, dachte Berringer amüsiert.


  Sie fuhr fort: „Und wenn Sie noch einmal behaupten, dass …“ Berringer fuhr ihr in die Parade. „Drohen Sie mir jetzt nicht mit Anwälten, die Ihr Vater bezahlen müsste. Das wäre doch irgendwie unredlich, finden Sie nicht auch?“


  „Wa… was?“, stammelte sie. Sie musste erst mal ihre Gedanken ordnen, so schien es.


  Und vor allem ihre Emotionen.


  „Na ja“, sagte Berringer, „Ihr Vater bezahlt mich, damit ich Fragen stelle, und dann soll er Ihre Anwälte bezahlen, damit ich den Mund halte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Da wäre Ihr Daddy ganz schön gekniffen, oder?“ Sie brauchte einen Moment, um diese Unverschämtheit zu verdauen. Dann öffnete sie die Steppjacke und deutete auf das hölzerne Amulett. „Wissen Sie, was das ist?“


  „Das Ergebnis eines Volkshochschulkurses in Brandmalerei“, behauptete Berringer.


  „Sie haben sicherlich eine kreative Ader.“


  „Sie sind ein dummer Mensch, Herr …“


  „Berringer.“


  „Dies ist das allsehende Auge mit den Zeichen des Göttlichen Prinzips und des Prinzips der Erde.“


  „Um ehrlich zu sein weiß ich nicht, was das damit zu tun hat, wer auf Ihren Vater geschossen hat. Derjenige folgte nämlich wohl eher dem Prinzip des Todes, und der Blick seines allsehendes Auge wurde durch ein Fadenkreuz fokussiert.“ Sie tickte mit dem Fingernagel des rechten Zeigefingers gegen das Amulett. „Das sind Symbole des Friedens und der Spiritualität. Ich würde niemals Gewalt anwenden.“


  „Ich weiß nicht, ob spirituelle Reinheit der Polizei als Beweis für Ihre Unschuld reicht.“


  Sie verzog das Gesicht. „Das lassen Sie mal meine Sorge ein.“


  „Hören wir auf mit dem Kinderkram“, entgegnete Berringer völlig unbeeindruckt.


  „Haben Sie ein Alibi für den Sonntagmorgen, an dem zum ersten Mal auf Ihren Vater geschossen wurde?“


  „Ich habe geschlafen.“


  „Wahrscheinlich allein und ohne Zeugen.“


  „Hören Sie, um die Zeit, wenn mein Vater auszureiten pflegt, schlummere ich tief und fest.“


  „Die Polizei wird sicher begeistert sein von diesem Alibi.“ Sie war äußerst gereizt. Ein wandelnder Sprengsatz. Und Berringer ertappte sich dabei, dass es ihm Spaß machte, mit dem Feuerzeug an ihrer Zündschnur rumzuspielen.


  „Was wollen Sie verdammt noch mal von mir?“, fauchte sie.


  „Ich möchte, dass Sie mir sagen, weshalb Sie angenommen haben, Ihren Vater auf dem Rahmeier-Hof anzutreffen und was der Grund Ihres derzeitigen Streits ist?“


  „Was Ihre erste Frage angeht: Sie können mich mal!“ Berringer grinste. „Das hatten wir doch schon.“


  „Und die zweite …“


  „Ich hoffe, Sie variieren Ihre Antworten etwas.“


  „Fragen Sie einfach meinen Vater!“


  Mit energischen Schritten ging sie weiter Richtung Tor. Als sie dort ankam, trat sie dagegen, dass es scheppert. Dann drehte sie sich um und keifte die Wachmänner an.


  „Na, worauf warten Sie denn? Ich will hier raus! Oder wollen Sie eine Anzeige wegen Freiheitsberaubung!“


  Was für einer Religion oder esoterischen Lehre sie auch immer anhängen mochte, zu einem sanftmütigen Menschen hatte sie dieser Glaube auf jeden Fall nicht gemacht.


  Die beiden Wachleute wechselten zunächst einen Blick. Dann nahm einer der beiden über Funk Kontakt mit jemandem auf, von dem Berringer vermutete, dass es sich um den Gerath persönlich handelte.


  Um wen auch sonst?, dachte er.


  „Ihr könnt wohl keine einzige Entscheidung allein treffen, Jungs!“, tönte Maja Gerath. „Wahrscheinlich muss euch mein Vater auch Bescheid sagen, wann ihr zur Toilette gehen solltet!“ Ihr heiseres Lachen wirkte nicht wirklich belustigt.


  Sekunden später öffnete sich surrend das Tor.


  Maja ging zur Straße und fluchte lauthals vor sich hin.


  Berringer folgte ihr bis zum Tor.


  Sie war inzwischen mit schnellen Schritten schräg über die Straße gegangen. Ein Mann wartete dort in einem metallicfarbenen Ford. Berringer schätzte ihn auf etwa dreißig. Er war schlank, hatte ein wenig konturiertes, unscheinbares Gesicht und aschblondes, für sein Alter schon recht dünnes Haar.


  Maja stieg ein, und der Mann trat aufs Gas. Die Hinterräder des Ford drehten durch, als er losfuhr. Ein klassischer Kavalierstart.


  Eine reizende Tochter haben Sie, Herr Gerath!, dachte Berringer und kehrte zum Haus zurück.


  Peter Gerath empfing ihn bereits an der Tür. Der Händedruck hatte die gewohnte Qualität. Der Gerath packte zu – und dann konnte man nur froh sein, wenn man kein Ringträger war.


  „Guten Tag, Herr Berringer.“


  „Guten Tag.“


  „Entschuldigen Sie, dass ich Sie gerade habe warten lassen, aber das war unumgänglich.“


  „Keine Ursache.“


  „Haben Sie schon etwas herausgefunden?“


  „Es haben sich erste Ermittlungsansätze ergeben.“


  „Wie schön. Dann berichten Sie mir.“


  „Vielleicht gehen wir dazu ins Haus. Es ist lausig kalt heute.“ Ein falkenhafter Blick. Prüfend. Durchdringend. Gerath zuckte die Schultern. „Wie Sie wollen. Möchten Sie mit mir frühstücken?“


  „Danke, hab schon. Aber ich setze mich gern dazu.“


  „Dann kommen Sie!“


  Peter Gerath führte Berringer in einen Wintergarten, der von einer überwältigenden Vielzahl von Pflanzen erfüllt war. Da außerdem ziemlich stark geheizt wurde, hatte man den Eindruck, sich in einem Dschungel zu befinden. Eine schwarz-weiß gescheckte Katze schlich umher und huschte nahezu lautlos über den Boden.


  Auf einem runden Tisch hatte ein unsichtbarer Hausgeist ein Frühstück serviert.


  Kaffeegeruch hing in der Luft, und auch die Zeitung lag parat.


  „Setzen Sie sich“, bat Gerath. „Wie gesagt, wenn Sie auch frühstücken wollen, lasse ich Ihnen ein Gedeck holen.“


  Berringer schüttelte den Kopf und kam gleich zum Thema: „Ich habe mich gestern zusammen mit einer Mitarbeiterin auf dem Rahmeier-Hof umgesehen, nach dem dort Ihre Pferde getötet wurden.“


  Gerath verzog das Gesicht und zeigte eine traurige Miene. Berringer war sich fast sicher, dass sie nicht einfach aufgesetzt war, obwohl ein Rest von Misstrauen blieb.


  „Eine schreckliche Sache“, sagte Gerath, und in seiner Stimme schwang Erschütterung mit. „Ich hatte ein Meeting, darum konnte ich dort nicht erscheinen.“ Er schüttelte den Kopf und saß einen Augenblick lang in sich versunken da – in einer grauen Strickjacke statt im Blazer, mit tiefen Furchen im Gesicht und einem leeren, ins Nichts schauenden Blick. Dieser ansonsten so agile, dominant auftretende Macher-Typ wirkte auf einmal tief berührt.


  Dann straffte er sich wieder, als wolle er auf seinem Stuhl Haltung einnehmen, und nahm einen Schluck Kaffee.


  Doch trotz des opulenten Frühstücks schien er im Moment keinen Appetit zu haben.


  „Ich glaube, ich hätte den Anblick der toten Pferde auch gar nicht ertragen“, sagte er leise. „Ich hing sehr an den Tieren.“


  „Hat inzwischen irgendjemand wegen der Sache Kontakt mit Ihnen aufgenommen?“, fragte Berringer. „Wollte jemand Geld haben? Ich meine, wenn das alles wirklich etwas mit dieser Textilmafia zu tun haben sollte, wäre es allmählich an der Zeit, Ihnen entsprechende Forderungen zu stellen. Sie sollten offen mit mir darüber reden, Herr Gerath.“


  „Nein, nichts.“


  „Dann kann ich nicht ausschließen, dass der Täter in Ihrem persönlichen Umfeld zu suchen ist.“


  „Glauben Sie das wirklich?“ Gerath schaute Berringer direkt an, dann schüttelte er wieder den Kopf. „Ich halte das für absurd. Aber bitte, ermitteln Sie in jede Richtung, die Sie für Erfolg versprechend halten. Ich will endlich wieder ruhig schlafen können.“ Er seufzte laut, gab seine steife Haltung auf und lehnte sich zurück. „In der nächsten Woche beginnt die BOOT. Ich nehme an, Sie wissen, was das ist.“


  „Ich dachte immer, es hieße das Boot und nicht die Boot.“ Gerath sah Berringer erstaunt an. „Also von einem Düsseldorfer hätte ich das jetzt nicht gedacht“, sagte er sehr ernst und in einem Tonfall, als würde er einen seiner Angestellten tadeln.


  Berringer lächelte mild. „Das sollte ein Witz sein.“


  „Ein Witz?“


  Ich hätte wissen müssen, dass Sie keinen Spaß verstehen, dachte Berringer.


  „Natürlich ist mir die BOOT in Düsseldorf ein Begriff.“


  „Die größte Messe für Boots- und Segelbedarf in Europa oder so ähnlich. Natürlich stellen wir unsere neuen Fasern vor. Sie werden die Entwicklung auf diesem Gebiet wahrscheinlich nicht so genau mitverfolgt haben, aber es steht eine Revolution in der Textil verarbeitenden Industrie bevor. Stoffe für Badebekleidung und Surfanzüge, die nicht nass werden, wenn man mit ihnen ins Wasser steigt.“


  „Klingt für mich absurd“, gestand Berringer. „Oder verstehe ich da etwas nicht?“


  „Das ist alles eine Frage der Chemie.“ Gerath zeigte ein mildes Lächeln. „Wir versuchen mit unseren Kunstfasern die Natur nachzuahmen. Es gibt zum Beispiel Insekten, die ins Wasser tauchen können, ohne nass zu werden. Warum sollte uns das nicht beim Menschen gelingen? Ober vielmehr bei seiner Bekleidung? Na ja, ich gebe zu, bis dahin liegt noch ein gewisser Weg vor uns, aber unerreichbar ist das nicht. Und eines steht fest: Wer als Erster das Ziel erreicht macht ein Vermögen.“


  „Und Sie hoffen, dass Sie die Nase vorn haben werden.“


  „In vielen Bereichen hatten wir das schon. Aber man muss immer Ball bleiben.


  Haben Sie schon mal was vom Lotus-Effekt gehört? Feuchtigkeit und Dreck perlen einfach ab. Es können sich im Gewebe keinerlei Flecken bilden. Die Natur macht uns das vor, und wir wollen dieses Verfahren kopieren.“ Mit einem triumphierenden Ausdruck im Gesicht grinste er Berringer an. Als der dieses Grinsen nicht erwiderte, sondern nur mit den Schultern zuckte, fielen seine Mundwinkel nach unten, und er murmelte: „Das alles interessiert Sie offenbar nicht sonderlich.“


  „Eine Regenjacke, die nicht durchweicht und in der man nicht schwitzt“, überlegte Berringer laut. „Nun, das wäre nicht schlecht.“


  „Sehen Sie, das meine ich. Wie auch immer. Ich kann es mir nicht leisten, wegen der letzten Vorfälle nicht persönlich auf der BOOT präsent zu sein.“


  „Business as usual“, sagte Berringer.


  „Das können Sie nennen, wie Sie wollen, Herr Berringer. Ich hätte jedenfalls gern, dass Sie während der Messe-Tage auch anwesend sind und das Sicherheitsteam unterstützen, das ich angeheuert habe.“


  „Warum? Trauen Sie denen nicht?“


  „Ich denke, dass ein Paar Augen mehr einfach auch mehr sehen“, sagte Gerath.


  „Wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  Berringer entschied sich innerhalb von Sekunden und nickte. „Gut. Aber nur stundenweise. Wenn ich mich zu lange auf der Messe herumtreibe, kommen die Ermittlungen ins Stocken.“


  „Natürlich.“


  „Ich habe noch ein paar Fragen an Sie“, sagte Berringer. „Vorhin hatte ich eine Begegnung mit Ihrer Tochter. Eine ziemlich ruppige Begegnung, muss ich sagen.


  Außerdem konnte ich nicht verhindern, etwas von dem Streit mitzubekommen, den Sie gegenwärtig mit ihr haben.“


  „So?“ Gerath verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.


  „Ihre Tochter war sehr laut.“


  Mal sehen ob ich zu hoch gepokert habe, dachte Berringer. Aber er glaubte, dass die Wahrscheinlichkeit, dass im Gerath etwas Näheres über den Grund dieses Streits verriet, wesentlich höher war, wenn er annahm, dass der Detektiv bereits teilweise Bescheid wusste.


  Aber so leicht ließ sich jemand wie Gerath ― der Gerath ― nicht austricksen. Das Pokern war er aus dem Geschäftsleben gewohnt.


  „Was wissen Sie?“, fragte er. Sein Ton klang in diesem Moment wie klirrendes Eis.


  „Es ging um Geld“, sagte Berringer. „Und ich weiß außerdem, dass Ihre Tochter auf dem Reiterhof aufgetaucht ist und sich nach Ihnen erkundigt hat.“ Gerath atmete tief durch. Eine Zentnerlast schien ihm auf der Brust zu liegen, so ächzte er.


  Ins Schwarze getroffen!, dachte Berringer und musste sich ein triumphierendes Grinsen verkneifen. Da scheint ein richtig dicker Hund begraben zu sein!


  Gerath schloss für einen Moment die Augen. „Es ist immer das Gleiche mit meiner auch so lieblichen Tochter. Sie will dauernd Geld. Es ist ja nicht so, dass ich nicht genug davon hätte. Aber ich habe einfach keine Lust, alles dieser Sekte in den Rachen zu werfen.“


  Berringer horchte auf. „Was für eine Sekte?“, hakte er sofort nach.


  „Esoterikern. Maja angehört ihnen seit einiger Zeit an. Gottes Erdkinder oder so ähnlich nennen sie sich. Sie glauben an irgendwelche heilenden Kräfte, die aus dem Erdreich und durch den Mond wirken.“ Gerath nahm sich ein Brötchen, halbierte es und schmierte Butter auf beide Hälften. Dann blickte er über den Tisch, so als könnte er sich nicht entscheiden, was er drauflegen sollte. „Ich will mich mit diesem Quatsch gar nicht erst auseinandersetzen. Maja haben diese Spinner das Hirn vernebelt, aber das heißt nicht, dass ich denen mein Vermögen nachschmeißen muss.“


  „Was genau hat Ihre Tochter von Ihnen verlangt?“


  „Dass ich Ihr das Erbteil vorzeitig auszahle. Würde ich ja auch machen, wenn sie irgendwas Vernünftiges damit vorhätte. Ein eigenes Geschäft gründen oder so. Aber wenn ich es ihr gebe, kann ich es gleich auf das Konto dieser Gotteskinder überweisen.“ Er machte eine Pause und fragte dann zurück: „Haben Sie auch Kinder?“


  „Nein“, sagte Berringer. „Weder Gotteskinder noch richtige.“


  „Sie Glücklicher!“


  Berringer sagte nichts dazu. Im Moment hatte er kein Kind, und Gerath hatte es nicht zu interessieren, dass er mal eins gehabt hatte. Darüber wollte er nicht sprechen.


  Schon gar nicht mit dem Gerath.


  Der aber schien Berringers Antwort als Signal zum Weiterreden aufzufassen. Umso besser.


  „Ich habe mit meinen drei Kindern wirklich genug gelitten“, klagte er. „Maja hat mit Ach und Krach ihr Abi geschafft, aber danach ging alles daneben. Sie hat mehrfach das Studium abgebrochen, schließlich eine Ausbildung zur Krankenschwester angefangen, aber nicht beendet, und jetzt ist sie Predigerin in den Diensten dieser Gotteskinder und verteilt Zettel und Broschüren, die die Menschen bekehren sollen, zur Besitzlosigkeit und zum Vertrauen auf irgendwelche mystischen Mächte.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Sie haben auch noch zwei Söhne, wenn ich richtig informiert bin, Herr Gerath.“


  „Die sind nicht besser. Als Unternehmer, der etwas aufgebaut hat, strebt man ja immer an, dass jemand aus der eigenen Familie dieses Werk mal fortsetzt. Avlar Tex und Avlar Sport haben zusammen fast dreihundert Mitarbeiter. Da trägt man einfach eine Verantwortung über die Grenze des eigenen Lebens hinaus. Man kann nicht einfach sagen: Nach mir die Sintflut, mir ist es gleichgültig, was geschieht, wenn ich einmal nicht mehr bin.“ Er seufzte schwer.


  Du armer Mann!, dachte Berringer mitleidslos und hakte noch mal nach. „Ihre Söhne haben kein Interesse an der Firma?“


  Gerath lachte heiser. Ein bitterer Ton mischte sich in seine Worte. „Till, mein Ältester, lebt in Düsseldorf und bildet sich ein, ein Künstler zu sein. Er schmiert irgendwelche Kleckse auf Leinwände und denkt, dass er damit eine neue Perspektive des Sehens eröffnet oder dergleichen Unsinn. Meine Frau hat ihn als Kind zu einem Wochenendseminar Töpfern mitgenommen, als sie auch mal solche Anwandlungen hatte. Das muss ihn verdorben haben. Er war immer ihr Liebling. Sie hat ihn völlig vertätschelt und schon von frühster Kindheit an eingeredet, dass er etwas Besonderes wäre. Wahrscheinlich kann ich froh sein, dass er wenigstens nicht noch schwul geworden ist.“


  Berringer musste sich ein freches Grinsen verkneifen. Für den Gerath wäre das wohl der Supergau gewesen.


  Sekundenlanges Schweigen herrschte. Gerath nahm einen Happen von seinem Brötchen, köpfte dann sein Ei und verzog das Gesicht, weil die Konsistenz des Eigelbs wohl nicht so ganz seinen verfeinerten kulinarischen Vorstellungen entsprach.


  Er aß es aber schließlich doch – und zwar nach einem kurzen Blick auf die Rolex an seinem Handgelenk, was Berringer zu der Vermutung veranlasste, dass irgendein Termin den Unternehmer drängte. Wie immer.


  Mit vollem Mund sprach er weiter.


  „Mit dem Jüngsten – Andreas heißt er – hat es eigentlich ganz gut angefangen. Er hat zunächst in der Firma mitgearbeitet, und ich habe ihn schrittweise an immer wichtigere Aufgaben herangeführt. Irgendwann, so dachte ich, übernimmt er den ganzen Laden mal …“


  „Hat er seine Pläne geändert“, vermutete Berringer.


  „ Ich habe sie geändert.“


  „Ach.“


  „Ich musste sie ändern, leider.“ Erneut folgte eine kurze Pause, ehe Peter Gerath weitersprach. „Er hat Gelder veruntreut. Wie sich herausstellte, war er kokainabhängig und spielsüchtig. Ich konnte nicht anders, als ihn aus dem Spiel nehmen.“


  Aus dem Spiel nehmen. War das nun ein Wortspiel hinsichtlich der Spielsucht seines Sohnes, überlegte Berringer, oder sagte diese Formulierung etwas über Geraths allgemeine Einstellung zu Menschen aus? Nahm er wie ein Trainer Menschen aus dem Spiel und wechselte sie aus, wenn sie seine Erwartungen nicht erfüllten?


  „Was macht Ihr Sohn Andreas jetzt?“, fragte Berringer.


  „Ich denke, er hat seinen Drogenentzug hinter sich.“


  „Sie denken?“


  „Um ehrlich zu sein, wir haben seit zwei Jahren keinen Kontakt mehr.“ Gerath schaute erneut auf die Uhr. „Ich habe einen Termin. In der Firma stecken wir in der heißen Entwicklungsphase für mehrere Produkte, und es stehen noch letzte Besprechungen für die kommende BOOT an.“ Er deutete auf die Brötchen. „Wenn Sie doch noch Hunger haben, langen Sie zu!“


  „Wo ist Ihre Frau?“


  „Sie ist schwimmen gefahren. Das macht sie öfter morgens. Im Gegensatz zu mir sorgt sie dafür, dass sie fit bleibt. Ich habe leider keine Zeit dafür. Die Reiterei am Sonntagmorgen war das Einzige, was ich mir in dieser Hinsicht gegönnt habe, aber das ist ja nun vorbei.“


  „Ich würde gern mit Ihrer Frau sprechen, damit ich ein abgerundetes Bild Ihrer Situation …“


  „Halte ich für Zeitverschwendung“, fiel ihm Gerath ins Wort. Doch als er Berringers Blick bemerkte, fügte er hinzu: „Aber wenn Sie meinen … Sie müsste jeden Moment wieder hier sein. Dann kann Sie Ihnen den ganzen Morgen die Ohren voll quasseln.


  Nur vergessen Sie nicht, dass ich Sie nicht dafür bezahle, in meinem Privatleben herumzuschnüffeln.“


  „Keine Sorge.“


  Gerath legte die Serviette zur Seite, erhob sich und wollte sich bereits von Berringer verabschieden. Aber der hatte noch etwas sehr wichtiges auf dem Herzen.


  „Vielleicht sollten wir, bevor Sie gehen, noch einmal kurz über Frank Severin reden.“


  „Frank? Wieso?“ Gerath zog die Augenbrauen zusammen. Eine tiefe Furche entstand zwischen seinen Augen. Ein missbilligender Ausdruck. „Was soll mit Herrn Severin sein?“


  „Er ist Geschäftsführer Ihrer Tochterfirma Avlar Sport.“


  „Ja …“ Gerath musterte Berringer verständnislos und entschied dann, wieder Platz zu nehmen. „Aus marketingtechnischen Gründen haben wir für den Sportswear-Bereich ein eigenes Unternehmen gegründet. Marktdiversifikation nennt man das.“ Wie man das nannte, war Berringer völlig schnuppe, dennoch sagte er: „Aha.“


  „Sitz der Firma ist am Glockenspitz, im Gewerbegebiet von Dießem, während unser Mutterwerk ja an der Gladbacher Straße liegt. Frank Severin ist Geschäftsführer bei Avlar Sport, und ich lasse ihm ziemlich freie Hand.“ Er lachte und fügte hinzu:


  „Solange er dafür sorgt, dass ich reich werde!“


  Berringer überlegte einen Augenblick, ob er den Verdacht, dass Severin eine Affäre mit Frau Gerath hatte, bereits äußern sollte, um Geraths Reaktion zu beobachten.


  Aber es war wohl besser, auch in dieser Hinsicht erst einmal die Fakten zu sammeln.


  Schließlich wollte er den guten Mann nicht völlig unnötig auf die Palme bringen.


  Seine geliebte Laura war ihm unterm Hintern weggeschossen worden, und seine Frau betrog ihn möglicherweise mit dem eigenen Geschäftsführer – das war dann vielleicht doch etwas viel.


  Die andere Sache, die Severin betraf, musste allerdings angesprochen werden.


  „Severin scheint Kontakt zu einem Mann namens Ferdinand Commaneci zu haben“, eröffnete er dem Geschäftsmann.


  Gerath runzelte die Stirn. „Wer soll das sein?“


  „Commaneci ist Chef der Firma Garol ImEx, Bukarest und Düsseldorf. Diese Firma …“ Berringer senkte den Tonfall und beugte sich etwas vor. „Diese Firma steht in Verdacht, in mafiöse Geschäft verwickelt zu sein.“ Er hob wie mahnend den Zeigefinger. „Die Betonung liegt auf ›steht in Verdacht‹.“ Er hatte gelernt, in seinem Job vorsichtig zu sein mit dem, was er sagte.


  „Und?“, fragte Gerath schroff. „Glauben Sie, dass es so ist?“


  „Die Polizei glaubt es“, wich Berringer aus. Er war der Ansicht, dass das genug sagte.


  „Das ist ja ein Ding“, murmelte Gerath.


  „Damit habe ich nicht gesagt, dass Commaneci hinter den bekannt gewordenen Schutzgelderpressungen steckt“, schränkte Berringer ein.


  Gerath überlegte, dann straffte er sich. „Ich vertraue Frank Severin voll und ganz“, sagte er mit einer Überzeugung, die keinen Raum für den geringsten Zweifel ließ. „Er ist einer der innovativsten Mitarbeiter der gesamten Unternehmensgruppe. Er gehörte schon seit einigen Jahren zu meinen besten Mitarbeitern. Er ist ein grandioser Textilchemiker, auf dessen Konto einige wichtige Patente gehen.“ Er nickte, als wolle er seine Worte damit unterstreichen, und fügte hinzu: „Aber andererseits auch ein Geschäftsmann, was in dieser Kombination ziemlich einzigartig ist.“


  „Ich habe erfahren, dass Severin vor kurzem bedroht und zusammengeschlagen wurde“, erklärte Berringer, „aber hinterher hat er behauptet, alles wäre in Ordnung.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Heißt das, Sie wussten davon?“


  „Meine Güte“, murmelte Gerath und wandte den Kopf, um in eine Ecke des Wintergartens zu starren, „wie soll ich mich da ausdrücken?“


  „Ein einfaches Ja oder Nein würde mir zunächst mal genügen“, antwortete Berringer.


  „Bei einem Ja stelle ich die weiterreichenden Fragen schon ganz von allein.“ Gerath schnaubte und richtete seinen Blick wieder auf den Detektiv. „Es ist mir zugetragen worden. Aber wäre es um Schutzgelder gegangen, hätte mir Severin davon erzählt.“


  „Nun, vielleicht auch nicht“, murmelte Berringer sinnierend.


  „Wie meinen Sie das?“, fragte Gerath mit scharfer Stimme.


  „Mir kam da gerade ein Gedanke“, sagte Berringer. „Wenn diese Bande nämlich glaubt, Sie wüssten, dass es um Schutzgelderpressung geht, macht es plötzlich Sinn, dass bislang keine Geldforderung bei Ihnen eingegangen ist, obwohl man versucht, Sie einzuschüchtern.“


  „Was?“, schnappte Gerath. „Ich … ich verstehe nicht ganz.“


  „Severin wird zusammengeschlagen, um Schutzgelder von ihm und Ihrer Firma zu erpressen“, erklärte Berringer. „Weil weder er noch Sie zahlen, setzt man Sie mit diesen Anschlägen unter Druck. Die Bande glaubt, Sie wüssten, worum es geht.“


  „Aber welchen Grund könnte Severin haben, mir das zu verheimlichen? Das ist doch Wahnsinn!“ Gerath schüttelte energisch den Kopf. „Ich meine, dass er gegenüber der Polizei schweigt, ist nachvollziehbar, aber …“ Wieder straffte er sich, dann stach sein Zeigefinger wie eine Waffe in Berringers Richtung. „Ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr, Berringer. Aber Sie kümmern sich darum, ja?“


  „Wenn Sie es wünschen …“


  „Auf Wiedersehen, Herr Berringer!“ Gerath erhob sich. „Kontaktieren Sie mich so bald wie möglich wieder!“ Mit diesen Worten ging er davon.


  Berringer blieb am Tisch sitzen. Dann entschied er sich, doch eines von den Brötchen zu nehmen. Er schnitt es in zwei Hälften, bestrich sie mit Erdbeermarmelade und biss hinein …


  Als Berringer gesättigt das Haus verließ, setzte Gerath gerade mit seinem Sportcoupé aus der Garage zurück. Er nickte Berringer noch einmal zu und brauste dann mit völlig überhöhtem Tempo auf das gusseiserne Tor zu, das sich automatisch öffnete.


  Ein bulliger Typ in dunklem Anzug und mit Sonnenbrille im Gesicht saß neben Gerath auf dem Beifahrersitz. Offenbar sein Personenschützer.


  In dem Moment, als das Sportcoupé das inzwischen offen stehende Tor erreichte, wollte von der anderen Seite ein Austin Mini durchs Tor und auf das Grundstück rollen, musste aber hart abbremsen und zunächst Gerath durchlassen, der seinen Flitzer mit einem Affenzahn und quietschenden Reifen auf die Straße lenkte.


  Schließlich hielt der Austin neben Berringers Mitsubishi.


  Eine Frau saß am Steuer. Sie wirkte wie eine wenig ältere Ausgabe von Maja Gerath.


  Selbst die Vorliebe für helle Kleidung schienen die beiden Frauen zu teilen. Man hätte sie für Schwestern halten können, die nur wenige Jahre auseinander lagen. Frau Gerath schien sich wirklich gut gehalten.


  Jedenfalls auf dem ersten Blick. Auf dem zweiten sah man allerdings, dass das Instrument eines Chirurgen nachgeholfen hatte. Und die Sonnenstudiobräune ihres OP-gestrafften Gesichts erinnerte Berringer an den Teint eines Indianers.


  Berringer schritt die Stufen hinab. „Guten Morgen, Frau Gerath. Mein Name ist Berringer.“


  Sie verzog das Gesicht zu einem wie gefroren wirkendem Lächeln. Das konnte Ablehnung bedeuten, konnte aber auch an den durchstandenen Schönheits-OPs liegen. „Ah, Sie sind also der Sherlock Holmes, den mein Mann angeheuert hat.“


  „Und Sie sind die Ehefrau, die offenbar keinerlei Angst davor hat, dass der Täter, der Ihrem Mann das Pferd unter dem Gesäß weggeschossen hat, vielleicht noch mal daneben schießen und Frau Gemahlin erwischen könnte.“ Ihr Lächeln wurde daraufhin etwas charmanter. „Das Leben ist zu kurz, um dauernd ängstlich zu sein, Herr Berringer.“


  „Und Ihr Mann hat zumindest auf seinem Grund und Boden ziemlich umfangreiche Sicherheitsmaßnahmen getroffen.“


  „Und? Haben sie ihm genützt? Nein.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich würde es mir auch nicht helfen, würde ich mit schusssicherer Weste herumlaufen und mich von einem Bodyguard bewachen lassen.“


  „Ich kann Sie sehr gut verstehen.“


  Sie sah Berringer überrascht an. „Wie meinen Sie das?“


  „Na ja, so einem Bodyguard mag man ja beibringen können, dass er den Mund hält, wenn einem der Sinn nicht nach einer Unterhaltung steht. Aber er hat Augen im Kopf und sieht alles. Also kontrolliert er einen in gewisser Weise auch, finden Sie nicht?“


  „Ich stehe gern auf eigenen Füßen, das ist schon richtig“, sagte sie. „Außerdem betreibe ich Aikido. Ich brauche niemanden, der mich verteidigt.“ Berringer hob die Augenbrauen. „Ich wusste nicht, dass man mit Aikido Gewehrkugeln abwehren kann.“


  „Sind Sie jetzt völlig übergeschnappt?“, fragte sie schroff. „Ich verstehe nicht, wie mein Mann Ihnen vertrauen kann. Na ja, seine Menschenkenntnis war meiner Ansicht nach nie besonders ausgeprägt.“


  „Da stimme ich Ihnen inzwischen zu“, entgegnete er und dachte dabei an Frank Severin. „Tatsache ist aber, dass Ihrem Mann ein Aikido-Training nicht das Geringste genützt hätte gegen ein Jagdgewehr mit Zielfernrohr.“


  „Richtig, aber ein Bodyguard wohl auch nicht. Und um ehrlich zu sein, habe ich kein Lust, weiter mit Ihnen zu plaudern. Tun Sie, wofür mein Mann Sie bezahlt, und finden Sie den Kerl, der auf ihn geschossen hat!“


  „Niemand weiß bisher, ob es sich um einen Kerl handelt“, sagte Berringer.


  Ihre Blicke begegneten sich. Zwei volle Sekunden lang sagte niemand ein Wort. Ein stummes Duell.


  Was macht sie so nervös und angriffslustig?, fragte sich Berringer. Sie wirkte auf ihn wie ein in die Enge getriebenes Tier. Dabei hatte er sie noch nicht einmal beschuldigt oder wirklich in Bedrängnis gebracht.


  Er entschloss, das nachzuholen, indem er fragte: „Wo waren Sie an dem Sonntag, als auf Ihren Mann geschossen wurde?“


  „Als sein Pferd erschossen wurde!“, korrigierte sie. „Seine Laura. Er hat das zottelige Ding mehr geliebt als alles andere.“


  Mehr geliebt als Sie?, lag Berringer auf der Zunge, aber er konnte es gerade noch runterschlucken.


  „Ich war spazieren“, antwortete sie auf seine Frage.


  „Wo?“


  „Am Elfrather See. Das ist nicht weit von hier.“


  „Gibt es Zeugen?“


  „Wo denken Sie hin? Um diese Jahreszeit liegt da noch kein Segelboot und surfen macht bei der Kälte auch keinen Spaß. Vielleicht war ein Angler dort, aber ich habe nicht darauf geachtet. Was soll das eigentlich? Wieso fragen Sie mich das? Wollen Sie mich etwa verdächtigen?“


  „Im Gegenteil“, antwortete Berringer spitzfindig, „ich versuche, Sie als Verdächtige auszuschließen.“


  „Das können Sie leichter haben, indem Sie sich mal bei der Polizei erkundigen – falls die jemandem wie Ihnen überhaupt Auskunft erteilt.“


  „So?“


  „Wir haben insgesamt vier Jagdwaffen im Haus, und die sind von der Polizei mitgenommen worden. Mit keiner dieser Waffen ist geschossen worden, das steht inzwischen fest.“ Sie griff in ihre Handtasche und holte ihr Handy hervor. „So, Herr Berringer. Und jetzt sagen Sie mir bitte ins Gesicht, das ich auf meinen Mann geschossen haben soll! Aber dann sollten Sie ihm das auch gleich sagen. Ob er Sie dann allerdings weiterbeschäftigt, halte ich für fraglich!“ Sie klickte bereits in dem elektronischen Nummernverzeichnis ihres Mobiltelefons herum.


  „Bevor Sie Ihren Mann anrufen“, schlug Berringer vor, „sollten wir uns vielleicht noch über Frank Severin unterhalten.“


  Sie schaute auf, starrte ihn an. Dann klappte sie das Handy wieder zu und steckte es weg. Offenbar hatten Berringers Worte ihr Bedürfnis, umgehend mit ihrem Mann zu sprechen, schlagartig gedämpft.


  Ihre Augen wurden schmal. „Frank ist ein guter Freund der Familie“, behauptete sie,


  „und außerdem ein wichtiger Mitarbeiter, der …“


  „Den Sie duzen und mit dem Vornamen anreden“, unterbrach er sie, „während Ihr Mann ständig von Severin oder Herrn Severin spricht.“


  „Wissen Sie was? Lassen Sie mich einfach in Ruhe! Guten Tag, Herr Berringer.“ Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen, ging die Treppe hinauf und verschwand im Haus. Berringer sah ihr nachdenklich hinterher.


  Hatte er da einen Nerv getroffen?


  


  


  4. Kapitel


  Eine Leiche im Elfrather See


  


  Berringer setzte sich in den Wagen und fuhr los. Diesmal dachte er daran, sein Handy mit der Freisprechanlage zu verbinden, sodass er ganz legal telefonieren konnte und nicht ständig Gefahr lief, von einer Polizeistreife angehalten zu werden, die ihm eine kostenpflichtige Verwarnung aufbrummte.


  Sofort nachdem er das Grundstück der Geraths verlassen hatte, fuhr ihm doch auch tatsächlich eine Polizeistreife im Schleichtempo entgegen.


  Es waren zwei Beamte. Ein Mann und eine Frau. Die Frau saß am Steuer und signalisierte Berringer zu halten.


  Auch das noch, dachte der Detektiv. Dein Freund und Helfer hält dich auf, wenn du es am eiligsten hast!


  Wahrscheinlich war das eine der Streifen, die für Geraths Sicherheit zu sorgen hatten.


  Schön, dass die ihren Job so ernst nahmen, auch wenn der Betroffene gar nicht zu Hause war, dachte Berringer. Aber die hatten wahrscheinlich gar nicht gemerkt, dass Gerath weggefahren war – und wenn er entführt worden wäre, hätte das wohl auch kaum Aufsehen erregt.


  Der Mann stieg aus, setzte sich sehr sorgfältig die Mütze auf und trat dann an Berringers inzwischen heruntergelassene Fensterscheibe.


  „Fahren Sie bitte an den Rand und stellen Sie den Motor ab.“


  „Wenn Sie wünschen.“


  Berringer leistete den Anweisungen des Beamten Folge und wartete, bis der Polizist ihm die zwei Meter gefolgt war.


  Der Detektiv fragte sich, ob der Beamte noch das alte, schmale Pistolenholster oder bereits die etwas zu dick geratene Neuversion trug und dafür vorschriftswidrig auf den Sicherheitsgurt verzichten musste. Aber der Polizist wandte Berringer die linke Seite zu, sodass der Detektiv die entscheidenden Details nicht sehen konnte.


  „Ihre Papiere bitte.“


  Berringer langte in die Innentasche seines Jacketts und versuchte dabei, allzu hektische Bewegungen zu vermeiden, da er bei seinem Gegenüber nicht durch Gedankenlosigkeit irgendwelche unangenehmen Reflexe zur Eigensicherung auslösen wollte.


  Neben dem Führerschein und den Fahrzeugpapieren gab Berringer dem Beamten auch eine ID-Card, die ihn als Mitglied im Berufsdachverband der Privatermittler auswies.


  Nach kurzer Prüfung bekam Berringer alles zurück. „Fahren Sie weiter und entschuldigen Sie die Störung.“


  „Nichts für ungut.“


  „Wir sind nun mal dazu angehalten, hier in der Gegend die Augen offen zu halten.“


  „Ich bin sehr froh, dass Sie Ihre Aufgabe so ernst nehmen“, sagte Berringer und dachte: Auch wenn Sie mit Ihren Maßnahmen das Leben meines gerade nicht anwesenden Klienten nicht effektiv schützen, so sorgen Sie doch wenigstens dafür, dass seinem Besitz nichts geschehen kann!


  Während der Fahrt rief Berringer bei Kommissar Dietrich an. Er war tatsächlich in seinem Büro. Die Meinungsverschiedenheiten mit Dietrichs Kollegen Arno Kleppke auf dem Rahmeier-Hof hatte Björn Dietrich wohl bereits in einer reichlich gefärbten Darstellung geschildert bekommen. Jedenfalls sprach Dietrich seinen Freund aus alten Düsseldorfer Polizeizeiten sofort darauf an.


  „Was hast du mit Arno gemacht, der war richtig sauer auf dich?“


  „Nichts, was soll schon gewesen sein? Ich habe nur versucht, meinen Job zu machen und an Informationen zu gelangen.“


  „Berry, dabei gibt es Grenzen. Ich habe dir immer gesagt, dass wir gut miteinander auskommen, solange du die Regeln einhältst.“


  „Meine Güte, was man alles so sagt, wenn der Tag lang ist!“


  „Ich meine es ernst!“


  „Ich verspreche dir, Arno erst mal aus dem Weg zu gehen, wenn es sich machen lässt.“


  „Du versprichst mir, keine Sperenzien mehr zu machen!“ Berringer seufzte. „Ich habe wohl keine andere Wahl.“


  „Das siehst du vollkommen richtig.“


  „Eigentlich rufe ich nicht an, um mir eine Standpauke abzuholen.“


  „Sondern? Mach's kurz, wir haben gleich eine Einsatzbesprechung. Es wird ein ganz schöner Aufwand werden, alle registrierten Jäger abzuklappern und deren Waffen zu überprüfen.“


  „Und dann vielleicht keinen Erfolg zu haben, weil die Waffe jemandem auf illegalem Wege in die Hände fiel, der mit Jagd so viel zu tun hat wie ein cleverer Geschäftsmann mit dem deutschen Steuerrecht.“


  Eine kurze Pause entstand, und Berringer stellte sich vor, wie Björn Dietrich sie dazu nutzte, an seinem Glimmstängel zu ziehen. Schließlich hatte er schon fast eine Minute ohne direkte Nikotininhalation auskommen müssen. Wahrscheinlich begannen dann bereits die ersten Entzugserscheinungen, dachte Berringer.


  „Meinst du das jetzt ernst?“


  „Ich weiß noch nicht. Bislang habe ich ein paar Puzzle-Teile, die nicht richtig zusammenpassen. Aber das kriege ich schon raus.“


  „Dann leg doch mal ein paar dieser Teile auf den Tisch des Hauses und lass dir nicht alles so aus der Nase ziehen!“, forderte Dietrich ein wenig verärgert.


  „Du lässt mich ja nicht zu Wort kommen!“


  „Sehr witzig. Also, was ist? Stiehlst du mir nur die Zeit, oder hat du wirklich was?“


  „Eine Gegenfrage …“


  „Ich wusste es, du hast nichts!“


  „Wie würdest du das beurteilen, wenn in einer Firma, die sich auf hochwertige Sportswear spezialisiert hat, des Nachts billige Massenwaren von wer weiß woher angeliefert wird und eine Firma namens Garol ImEx, Bukarest und Düsseldorf, ihre Finger im Spiel hat?“


  „Dann würde ich sagen, dass höchstwahrscheinlich etwas faul ist. Wie heißt die Firma, von der du sprichst?“


  „Avlar Sport, eine Tochter von Peter Geraths Avlar Tex. Die Niederlassung liegt in Dießem am Glockenspitz.“


  „Hm, pass auf, Berry“, sagte Björn Dietrich nach ein paar Sekunden des Nachdenkens. „Ich habe mich kürzlich mit einem Kollegen unterhalten, der im Umfeld des organisierten Verbrechens ermittelt. Nach dem, was er mir so erzählt hat, könnte das, was Avlar Sport abläuft, folgendermaßen aussehen: Seit kurzem gibt es Einfuhrbeschränkungen der E.U. für Billigklamotten aus China. Die Quoten sind längst erreicht. So gibt es viele Firmen in der Textilbranche, die ihre bereits georderte Ware nicht ins Land holen können. Das machen sich kriminelle Banden zunutze. Die Ware wird in ein Land gebracht, in dem sich die Grenzkontrollen mit finanziellem Schmiermittel umgehen lassen. Zum Beispiel könnte der Weg über Rumänien nach Ungarn gehen. Dort werden die Waren umetikettiert und sind plötzlich Produkte, die innerhalb der Europäischen Union gefertigt wurden. Bleibt nur noch die Schwierigkeit, sie unauffällig weiterzuverteilen. Dazu braucht man Firmen wie Avlar Tex, die die Ware pro forma aufkaufen, bevor sie in die Läden kommt. Manche perfektionieren das, in dem sie die Sachen vorher noch mit Markenetiketten versehen, aber das ist riskant, wenn es nicht wirklich gut gemacht wurde.“


  „Immerhin kann ich mir jetzt zusammenreimen, was bei Avlar Sport so läuft“, meinte Berringer. „Fragt sich nur, ob das wirklich etwas mit dem Mordversuch an Peter Gerath zu tun hat. Da bin ich mir längst nicht mehr so sicher.“


  „Wie auch immer, Berry: Du machst bitte keinen Wirbel! Solche Machenschaften aufzudecken geht nur mit einer koordinierten, gut abgestimmten Operation und nicht mit irgendwelchen Alleingängen.“


  „Ich werde mir Mühe geben, niemanden vorzuwarnen“, versprach Berringer. „Aber du wirst auch verstehen, dass für mich die Interessen meines Klienten immer Vorrang haben.“


  „Berry!“


  „Was willst du? Dessen Wünsche sind in diesem speziellen Fall doch ganz bescheiden: Er will einfach nur nicht umgebracht werden.“


  „Und du glaubst, Gerath sagt dir die Wahrheit und hängt in diesen Geschäften nicht selber mit drin?“, fragte Björn Dietrich. „Mein Gott, ermittelst du nur noch im Auftrag englischer Schlossherren, oder wie kommt es, dass dich das Leben als Privatermittler dermaßen naiv gemacht hat?“


  „Nur kein Neid, Björn.“


  „Eine Erklärung hört sich anders an!“


  „Also gut, wie wär’s mit dieser? Gerath hat einen Geschäftsführer namens Severin eingesetzt, der ziemlich freie Hand zu haben scheint, sowohl geschäftlich wie auch bei Geraths Frau. Und wenn Gerath das mit seiner Frau nicht merkt, hat Severin es vielleicht auch geschafft, ihm das andere zu verheimlichen.“ Robert Berringer fuhr zum Firmensitz von Avlar Sport am Glockenspitz.


  Es gab einen Bürotrakt, eine Fertigungshalle und ein Lager. Da bei Avlar Sport alles gut beschildert war, fand Berringer sich hervorragend zurecht, nachdem er dem Pförtner seinen Ausweis gezeigt hatte.


  „Herr Gerath persönlich hat angeordnet, dass Sie sich alles ansehen und mit jedem sprechen dürfen“, hatte der Pförtner gesagt.


  „Wann war das?“, hatte Berringer gefragt.


  „Vor ein paar Tagen – und dann heute Morgen noch mal. Ist gut eine Stunde her. Er rief aus dem Wagen an. Mich persönlich. Also, ich arbeite hier schon zwanzig Jahre, aber das mich der Chef persönlich anruft, das ist in all der Zeit zuvor noch nie vorgekommen.“


  Für Berringer ergab sich daraus der Schluss, dass Gerath seinen Verdacht gegen Severin inzwischen teilte. Ein Grund mehr für Berringer, dieser Spur weiterzufolgen.


  Zumal sie durch das – bisher allerdings nur behauptete – Verhältnis zwischen Frau Gerath und Severin eine Verbindung zu Geraths familiärer Misere herstellte.


  „Ist ja auch schlimm, was die mit dem Herrn Gerath vorhatten“, hatte der Pförtner noch hinzugefügt. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wer so etwas tun könnte. Aber man muss ja heute mit allem rechnen. Auch unser Geschäftsleiter, der Herr Severin, soll neulich mal überfallen und zusammengeschlagen worden sein. Er wollte das nicht an die große Glocke hängen. Keine Ahnung, ob er zur Polizei gegangen ist, aber er sah ziemlich übel zugerichtet aus, kann ich Ihnen sagen. So viel Puder konnte er gar nicht auftragen, wie nötig gewesen wäre, um das blaue Auge zu überdecken.“


  „Wissen Sie darüber noch etwas mehr?“


  „Ehrlich gesagt, habe ich das nur gehört …“


  „Und von wem?“


  „Vom Willi. Und der hat es von … Hm, hat mir erzählt, von wem er’s weiß, aber wenn ich ehrlich bin, weiß ich es nicht mehr.“


  „Schon gut. Ich hör mich mal um.“


  „Einen schönen Tag noch. Und wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann …“


  „Dann komme ich auf Sie zurück, Herr …“


  „Radowitz. Werner Radowitz.“


  „Danke.“


  Im Bürotrakt geriet Berringer nach einem Fragemarathon schließlich an Sybille Mertens, eine dralle, dunkelhaarige und sehr resolut wirkende Chefsekretärin.


  „Es tut mir leid, aber Herr Severin ist nicht im Haus.“


  „Wie kommt das denn?“


  „Er hat kurzfristig einen Tag seines Resturlaubs genommen. Heute Morgen war er zwar noch kurz hier und hat einige Anweisungen hinterlassen, aber ansonsten rechne ich erst übermorgen wieder mit ihm.“ Sie zuckte mit den Schultern. Das geschäftsmäßige Lächeln, bei dem sie ihre blitzenden Zähne zeigte, bewirkte, dass ihre Augen ganz schmal wurden.


  „Dann geben Sie mir bitte Herrn Severins Privatadresse. Es ist nämlich wirklich dringend.“


  „Ich weiß nicht, ob ich die einfach so herausgeben darf“, meinte sie.


  „Ich weiß das aber – und wenn Sie irgendwelche Zweifel daran haben, dann rufen Sie bitte umgehend Herrn Gerath an, um das zu klären.“ Ihr Lächeln gefror, und auch ihr Blick war auf einmal frostig. „Also gut“, sagte sie zwischen den Zähnen hindurch und gab Berringer eine von Severins Visitenkarten.


  „Besten Dank.“


  „Gern geschehen“, zischelte sie.


  „Sie brauchen mich nicht zu mögen, aber Sie sollen mich besser nicht anlügen“, sagte Berringer.


  Da fuhr sie auf. „Keine Ahnung, wovon Sie sprechen!“


  „Na, von dem gern geschehen natürlich.“


  


  Kaum war Berringer gegangen, griff Sybille Mertens zum Telefon. Sie drückte nur eine Kurzwahltaste.


  Das Freizeichen ertönte. Dann klickte es.


  „Herr Severin?“


  Aber sie war zu voreilig gewesen.


  „Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar“, tönte es monoton aus dem Hörer.


  Sybille Mertens legte verärgert auf. Wieso musste der Kerl ausgerechnet an diesem Tag sein Handy abstellen?


  Frank Severin wohnte im Krefelder Stadtteil Elfrath. Ihm gehörte ein schmucker Bungalow mit einem gut gepflegten Garten.


  Schon die offene Doppelgarage mit dem brandneuen Opel Corsa und viel Platz für einen sehr viel breiteren Wagen ließ Berringer bereits ahnen, das wahrscheinlich eine Frau zu Hause war. Aber gleichgültig, ob es Ehefrau, Lebensgefährtin oder Mutter war – es bestand die Chance, dass er von ihr erfuhr, wo sich Frank Severin zurzeit befand.


  Berringer fuhr den Wagen in die Einfahrt, stieg aus und ging zur Tür des Bungalows.


  Zwei Namen standen dort an zwei getrennten Klingeln: Frank Severin und Sabine Horstkotte.


  


  Berringer drückte erst auf die Severin-Klingel, aber er erwartete eigentlich nicht, dass ihm geöffnet wurde. So war es auch. Also drückte er auf den Klingelknopf, an dem


  „Horstkotte“ stand.


  Nach einer halben Minute fruchtlosen Wartens versuchte er es noch einmal. Wenn der Corsa in der Garage stand, war auch jemand zu Hause. Für einen dritten Wagen wäre nämlich kein Platz gewesen.


  Endlich waren Schritte zu hören, die eine Treppe hinabeilten, dann öffnete eine junge Frau.


  „Guten Morgen, mein Name ist Berringer. Sie sind Frau Horstkotte?“


  „Ja. Was möchten Sie bitte?“


  „Ich muss dringend mit Herrn Severin sprechen, aber er scheint nicht zu Hause zu sein.“


  „Tut mir leid, ich bin nur seine Mieterin. Wenn sein BMW nicht in der Garage steht, ist er wohl unterwegs.“


  „Er hat heute Urlaub genommen.“


  „Keine Ahnung.“


  „War er heute Morgen schon hier? Ich weiß, dass er kurz in der Firma war, und ich frage mich, wo er danach hinfuhr.“


  „Tut mir leid. Ich bin Krankenschwester und habe oft Nachtdienst. Da schlafe ich dann tagsüber wie ein Murmeltier, und die Einliegerwohnung hier im Haus habe ich extra deswegen genommen, weil sie so ruhig ist.“


  „Es wäre wirklich sehr wichtig, dass ich Herrn Severin spreche. Sein Arbeitgeber schickt mich und …“


  „Sie sagen, er hat Urlaub genommen?“, unterbrach ihn die junge Frau, und ihr Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an.


  „Ja.“


  „Nicht gerade nett von einem Arbeitgeber, einen Mitarbeiter zurückzupfeifen, wenn er sich mal einen Tag frei nimmt.“


  „Herr Severin ist nicht irgendein Mitarbeiter. Er ist der Geschäftsführer und sollte alles wissen, was in der Firma vor sich geht. Das ist in seinem eigenen Interesse.“ Sie musterte Berringer von oben bis unten. Es war, als habe sie eine Art Röntgenblick, mit der sie die Vertrauenswürdigkeit einer anderen Person abzutesten versuchte, was natürlich ein sehr ehrgeiziges Unterfangen war.


  „Gut“, sagte sie schließlich. „Also ich weiß, dass Herr Severin ein begeisterter Modellsegler ist und dazu häufig an den Elfrather See fährt, um sich zu entspannen.“


  „Bei der Kälte?“


  „Ich sagte Modellsegler – kein richtiges Boot. Er hat sogar schon damit an Regatten teilgenommen.“


  „So etwas gibt es?“


  „Jedes Jahr im Juni. Aber wer da was gewinnen will, muss offenbar früh anfangen zu üben. Und noch wichtiger ist es wohl, dass an dem Segelboot-Modell technisch alles stimmt. Er hat hier im Garten einen Teich, auf dem er immer wieder die Fernbedienung getestet hat. Aber mit dem Verhältnissen auf einem See ist das natürlich nicht vergleichbar.“


  „Sie reden darüber so, als wären Sie selbst von diesem Sport - wenn man es denn so bezeichnen will – begeistert!“


  Sabine Horstkotte lächelte. „Bei der letzten Modellschiff-Regatta habe ich meinen Freund überreden können, dort mal hinzugehen und zuzuschauen. Er war fasziniert.


  Ansonsten habe ich als Zehnjährige einen Optimist gesegelt – hier im RC Segel Yacht Club Krefeld. Aber das ist vorbei …“


  „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Ach, da wäre noch etwas …“


  „Was?“


  „Hat Herr Severin schon mal Besuch von einer Frau in meinem Alter mit stark höhensonnengebräunten Gesicht und einer Vorliebe für falsches Blond und heller Kleidung?“


  Sabine Horstkottes Gesicht veränderte sich, ihr Blick gefror, und die freundliche Offenheit war von einem Augenblick zum nächsten wie weggeblasen. Sie stemmte die Hände in die Hüften und sagte: „Sie wollen mich nur aushorchen. Wer sind Sie wirklich? Sie haben gesagt, dass Severins Chef Sie schickt.“


  „Ja, das stimmt auch.“


  „Das soll ich jetzt noch glauben?“


  „Die Blondine, von der ich sprach, ist die Frau von Herrn Severins Chef.“ Da musste Sabine erst einmal schlucken. Ihre Augen wurden schmal. Sie schien im ersten Augenblick nicht so recht fassen zu können, was Berringer ihr gesagt hatte.


  „Ehrlich gesagt, weiß ich nicht sehr viel über das Privatleben von Herrn Severin“, erklärte sie dann vorsichtig. Berringer verstand sie gut. Sie wollte ihrem Vermieter keine Schwierigkeiten bereiten. Schließlich wollte sie wahrscheinlich noch länger die ruhige Einliegerwohnung nutzen.


  „Es geht um einen Mordversuch an Herrn Peter Gerath, dem Eigentümer von Avlar Tex und Avlar Sport“, erklärte Berringer. „Bei letzterem Unternehmen ist Herr Severin Geschäftsführer, und es gibt mehrere Personen, die behaupten, dass er ein Verhältnis mit Frau Gerath hat. Ich weiß nicht, wie tief Sie in diese Sache hereingezogen werden wollen, aber wenn die Polizei Sie später verhört, und Ihre Aussage weicht erheblich von dem ab, was Sie mir gesagt haben, dann sieht das nicht allzu gut aus, und man könnte annehmen, dass Sie gelogen haben, um Ihrem Vermieter Unannehmlichkeiten zu ersparen.“ Berringer zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Gehen. „Sie müssen wissen, inwiefern Sie bereit sind, dafür selbst Unannehmlichkeiten hinzunehmen.“


  „Warten Sie, Herr …“


  „Berringer!“


  Sie kam aus der Tür heraus, ließ sie halb offen und trat einen Schritt auf den Detektiv zu. „Sie war hier“, bestätigte sie schließlich. „Eigentlich sogar ziemlich regelmäßig.


  Er hat sie immer Regina genannt, daher hatte ich keine Ahnung, wer sie ist.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fügte noch hinzu: „Klingt ziemlich dreist, was Sie da von Herrn Severin berichten.“


  „Ich bin kein Treue-Tester oder so was. Mir geht es darum, ob einer der beiden etwas damit zu tun hat, dass Peter Gerath das Pferd unter dem … äh, Gesäß weggeschossen wurde.“


  „Dann wundert es mich allerdings, dass Frank Severin nicht getroffen hat.“


  „Wieso?“


  „Na ja, man unterhält sich ja ab und zu mal. Und irgendwann erwähnte er, dass er Leutnant der Reserve bei der Bundeswehr ist. Da sollte man schießen gelernt haben, oder?“


  „Ja, vorausgesetzt, man will überhaupt treffen“, murmelte Berringer. „Ist Herr Severin zufällig auch Jäger?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das wäre mir neu.“ Berringer zuckte mit den Schultern. „Hätte ja sein können. Sie sagten, Herr Severin fährt einen BMW.“


  „Ja, in Rot.“


  „Danke.“ Berringer holte eine seiner Visitenkarten hervor und reichte sie Sabine Horstkotte. „Falls Ihnen noch irgendetwas Wichtiges einfällt, rufen Sie mich bitte an.“


  Eine Viertelstunde später erreichte Berringer den im Nordosten von Krefeld gelegenen Elfrather See. Er klapperte die verschiedenen Parkplätze in der Umgebung ab. Da zu dieser Jahreszeit so gut wie nichts am See los war, fand er den roten BMW


  recht schnell. Er ging davon aus, dass Severin in der Nähe war.


  Er ging in Richtung Seeufer. An einem der Stege hatten sich ein paar Menschen versammelt. Ein Angler, dessen Gummihose bis zur Brust reichte, ein Spaziergänger mit seinem Hund und ein Rentnerehepaar, die sich gegenseitig beim Gehen stützten.


  Auf dem Boden lag ein Mann, der offenbar eine Weile im Wasser gelegen hatte. Er war Anfang bis Mitte fünfzig. Seine Augen blickten starr ins Nichts. Dass er nicht mehr lebte, war ziemlich eindeutig.


  „Was ist hier geschehen?“, fragte Berringer.


  Der Angler war ein wahrer Hüne. Bei einer Größe von fast zwei Metern wog er sicher hundertzwanzig Kilo, und es wunderte Berringer, dass es in dieser Größe überhaupt Anglerhosen gab. Der Riese deutete auf den Toten. „Ich hab keine Ahnung. Hab nur was im Wasser bemerkt, bin hin und … Tja, war keine angenehme Überraschung.


  Haben Sie vielleicht 'n Handy?“


  „Ja.“


  „Bei meinem ist leider der Akku leer. Vielleicht rufen Sie die Polizei.“


  „Das mache ich“, sagte Berringer. „Gleich.“


  Er kniete neben dem Toten nieder und begann, die Taschen zu durchsuchen. Der Tote trug eine Avlar-Sport-Polarjacke. In der linken Seitentasche fand Berringer einen Autoschlüssel mit einem BMW-Anhänger. Die Brieftasche steckte innen, und darin fanden sich Führerschein und Personalausweis. Die Lichtbilder auf beiden Dokumenten ließen keinen Zweifel an der Identität des Toten.


  „Kennen Sie den Mann?“, fragte der Spaziergänger mit dem Hund, einem Terrier, der unentwegt an der Leine zog und offenbar darauf brannte, den unterbrochenen Spaziergang endlich fortzusetzen.


  „Wie man’s nimmt“, murmelte Berringer. „Sagen wir mal so: Ich hätte ihn gern noch gesprochen …“


  Er griff zum Handy, um Kriminalhauptkommissar Björn Dietrich zu kontaktieren.


  Berringer berichtete, was geschehen war, und fügte zum Schluss noch hinzu: „Tu mir einen Gefallen, Björn. Fahr selber raus und schick nicht den Arno!“


  „Die Polizei wird gleich hier sein“, versprach Berringer, nachdem er das Gespräch beendet und das Handy wieder eingesteckt hatte. Er schloss den Reißverschluss seines Long-Jacketts und ärgerte sich darüber, seine Mütze im Auto gelassen zu haben. Zwar schien die Sonne, aber das täuschte gewaltig. Ein eisiger Wind strich über den See und ließ das Wasser sich etwas kräuseln. Zugefroren war der Elfrather See zwar noch nicht, aber ein paar Tage strenger Frost würden das im Handumdrehen ändern.


  Die Stege waren vollkommen leer. Nicht ein einziges Boot lag dort um diese Jahreszeit.


  Berringer ließ den Blick schweifen. Wenn die ehrgeizigen Pläne von Peter Gerath irgendwann mal Wirklichkeit wurden, würden vielleicht auch an diesem Platz Surfer, Taucher und Badegäste selbst bei null Grad noch ihrem Vergnügen nachgehen – in Anzügen aus Hightech-Fasern, die den Körper vollkommen gegen Nässe und Kälte abschirmten, dachte er.


  Er hielt Ausschau nach dem Modell-Segelboot und entdeckte es schließlich ein Stück entfernt im Gras an der Uferzone. Das weiße Segel stach wie eine Signalfahne aus dem Grün hervor.


  Die Fernbedienung war vermutlich ins Wasser gefallen, als …


  Als was?, fragte sich Berringer. Was war hier geschehen? Eine Schussverletzung war an der Leiche nicht zu sehen. Aber andererseits war es wohl auch mehr als unwahrscheinlich, dass Frank Severin freiwillig ins Wasser gegangen war.


  „Dann können wir jetzt ja gehen“, meinte der Spaziergänger und wollte schon seinem Hund nachgeben.


  „Nein, bleiben Sie bitte in der Nähe und halten Sie sich als Zeuge zur Verfügung“, widersprach Berringer.


  „Ist das wirklich nötig?“, fragte der Mann des älteren Ehepaars, ein Herr mit schlohweißem Haar, die der Wind ziemlich wirr durcheinander gewirbelt hatte.


  Berringer streckte die Hand aus. „Dort vorne ist eine Bank, vielleicht setzen Sie sich einfach einen Augenblick, bis die Kollegen eintreffen.“


  „Sie sind auch von der Polizei?“, fragte die Frau, die sich bei ihrem Mann fest untergehakt hatte. Sie hatte leuchtend blaue und sehr aufmerksam blickende Augen, und ihr Gesicht erschien Berringer wie eine plastische Illustration der Begriffe Misstrauen und Skepsis. „Sie haben uns Ihren Dienstausweis noch gar nicht gezeigt.


  Es heißt doch immer, man soll keinem Beamten trauen – keinem angeblichen Beamten -, der seinen Dienstausweis nicht vorzeigen kann!“ Berringer seufzte. Diese Nervensäge!, dachte er, hatte sich aber genug unter Kontrolle, um das für sich zu behalten. Er öffnete sein Long-Jackett, langte in die Innentasche und holte einen Ausweis hervor, den er der alten Dame zeigte.


  Sie blinzelte. Glück gehabt, dachte Berringer. Die Gute hatte die Lesebrille nicht dabei. Wozu auch? Dies war schließlich keine Bibliothek.


  Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten. Sie nahm Berringer den Ausweis aus der Hand und hielt ihn ganz nahe an ihre schmal gewordenen blauen Augen. „Immerhin stimmt das Bild überein“, sagte sie und wollte das Dokument noch an ihren Mann weitergeben. Aber das konnte Berringer im letzten Moment verhindern, indem er beherzt zugriff.


  „Am Besten, ich nehme einfach schon mal Ihre Personalien auf“, sagte er. „Dann brauchen Sie nicht so lange hier herumzustehen und zu frieren.“


  „Gute Idee“, sagte der Spaziergänger mit dem Hund. „Leiche hin oder her, mein Rex fordert auch sein Recht.“


  „Zuerst hätte ich eine Frage an alle. Hat jemand von Ihnen heute Morgen – ich wiederhole: heute Morgen – eine Frau gesehen, auf die folgende Beschreibung zutrifft: Mitte vierzig, blonde Haare, starke Höhensonnenbräunung und helle Kleidung.“


  „Als ich herkam, hab ich niemanden gesehen, auf den die Beschreibung passt“, erklärte der Angler. „Ehrlich gesagt, kann ich mich an überhaupt keine Frau hier erinnern. Wenn eine hier gewesen wär, ich hätt das in Erinnerung behalten.


  Schließlich sind Frauen sowohl unter Anglern als auch unter Modellseglern eine extreme Minderheit, würd ich mal sagen. Und so aufgebrezelt, wie ich mir die Lady vorstell, von der Sie gerade gesprochen haben, hätte die ohnehin nicht hierher gepasst.“


  „Aber ich habe die Frau gesehen“, sagte der Mann mit dem Hund. „Allerdings nicht hier, sondern dahinten auf dem Parkplatz. Und das ist auch schon etwas länger her.“


  „Wann genau war das?“, fragte Berringer.


  „Das kann ich nur so ungefähr sagen. Mit meiner Frührunde mit Rex war ich so gegen neun Uhr fertig. Vielleicht war es Viertel nach neun, aber ganz bestimmt nicht später.“


  Also doch, Frau Gerath, dachte Berringer. Er mochte wetten, dass sie an Morgen überhaupt nicht im Badezentrum Bockum gewesen war.


  Es dauerte eine Viertelstunde, bis Beamte der Krefelder Polizei eintrafen, um den Tatort zu sichern.


  Die Kollegen der Kripo brauchten etwas länger. Sowohl Björn Dietrich als auch Arno Kleppke waren dabei.


  Berringer fasste kurz zusammen, was er bisher ermittelt hatte. Er erwähnte dabei auch die sich verdichtenden Hinweise, dass Frank Severin ein Verhältnis mit Regina Gerath gehabt hatte.


  „Du glaubst, dass Severin für die Schüsse auf Geraths Pferde verantwortlich ist?“, fragte Dietrich, der sich erst einmal einen Glimmstängel genehmigte.


  Berringer deutete in Richtung des sich nördlich an die Bucht der Modellsegler anschließenden Naturschutzgebiets. „Mit deiner Qualmerei tötest du wahrscheinlich ein ganzes Biotop, Björn. Du solltest dich zusammenreißen, dies hier ist immerhin die grüne Lunge Krefelds?“


  „Red nicht so ’n Quatsch, Berry. Außerdem muss die schwarze Lunge Krefelds auch leben.“


  „Fragt sich, nur wie lange noch“, meinte Arno Kleppke und wedelte mit der Hand den Rauch weg.


  „Bei dem Wind brauchst du dich nicht so anzustellen“, meinte Dietrich und wandte sich wieder an Berringer. „Also los, raus damit, Berry!“ Er blies Berringer eine Rauchschwade direkt ins Gesicht.


  „Das war Körperverletzung“, sagte Berringer ernst.


  Einer der uniformierten Kollegen trat auf sie zu. „Die Gerichtsmedizin steht im Stau und braucht ein paar Minuten länger. Die Spurensicherung ist aber gleich da.“


  „Na wenigstens etwas“, knurrte Kleppke. „Dann können wir außer frieren noch etwas Sinnvolles tun!“


  „Es spricht in der Tat einiges dafür, dass Severin der Täter war“, fuhr Berringer fort.


  „Er war Reserveleutnant bei der Bundeswehr und kennt sich also mit Schusswaffen aus. Wer weiß, vielleicht finden wir in seiner Wohnung auch das passende Gewehr zu den Anschlägen.“


  „Und was ist mit Severin? Wer hat den umgebracht?“, wollte Björn Dietrich wissen.


  „Ich weiß von einem der Zeugen, dass Frau Gerath definitiv heute Morgen hier war.


  Kurz danach habe ich sie im Haus der Geraths angetroffen. Sie war angeblich schwimmen.“


  „Im Badezentrum Bockum?“, hakte Björn nach.


  „Exakt“, bestätigte Berringer.


  „Wir werden das einfach mal überprüfen. Kennst du den Toten, oder wie hast du ihn gleich identifizieren können?“, fragte Kleppke und verzog das Gesicht.


  „Wasserleichen verändern sich ja manchmal ziemlich stark, sodass selbst nahe Angehörige Schwierigkeiten haben, sie wiederzuerkennen.“ Berringer wusste genau, worauf Kleppke hinauswollte.


  Er vermutete, dass Berringer die Taschen des Toten durchsucht hatte. Gut kombiniert, dachte der Detektiv. Aber nicht gut genug. Wenn Kleppke ihn aufs Kreuz legen wollte, musste er aufstehen.


  „Ich weiß, dass er es ist, und das muss euch einfach genügen.“


  „Wenn wir einen Fingerabdruck von dir an dem Toten finden, bist du geliefert, Berry!“, drohte Kleppke. Er wandte den Kopf und sah Björn Dietrich an, der gerade wieder einen kräftigen Zug nahm und damit seinen filterlosen Glimmstängel aufglühen ließ. Dadurch gewann er mal wieder ein paar wertvolle Sekunden, um sich überlegen zu können, was er wohl sagen wollte.


  „Den Ball immer flach halten, Arno“, zitierte er schließlich eine Weisheit von immer währender Gültigkeit.


  Kleppke zog daraufhin knurrend davon.


  Berringer gab Dietrich den Zettel mit den Personalien der Zeugen.


  „Wird sicher interessant, was die Gerichtsmedizin als Todesursache feststellt“, meinte Dietrich.


  „Die Todeszeit kann ich dir sagen.“


  Dietrich grinste. „Dein pathologisches Zusatzstudium hast du uns allen damals verschwiegen.“


  Berringer lächelte mild. „Gute alte Ermittlungsarbeit – akribisch und solide. Das macht den Unterschied, Björn.“


  Der grinste noch breiter. „Sicher.“


  „Auf jeden Fall war Frank Severin heute so um acht herum im Firmengebäude vom Avlar Sport am Glockenspitz. Er hat sich dort Urlaub genommen, ein paar Memos hinterlassen und ist dann vermutlich kurz zu Hause in Erkrath vorbeigefahren.“


  „Vermutlich?“, echote Björn Dietrich, während er sich bereits den zweiten Glimmstängel am Stummel des letzten anzündete und zwischendurch einmal so furchtbar husten musste, dass man an einen Tuberkulosekranken denken mochte.


  „Er wird sein Modellschiff nicht mit zur Firma genommen haben“, war Berringer überzeugt. „Um kurz nach neun wurde Frau Gerath hier auf dem Parkplatz gesehen.


  Ich nehme an, bald darauf ist der Mord geschehen.“


  „Bevor ich Frau Gerath auch nur darauf anspreche, will ich mir ganz sicher sein“, erklärte Björn Dietrich. „Die Frau eines Textilfabrikanten eine Mörderin! Blutiges Dreiecksdrama!“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Mir graust schon vor der Meute sensationsgieriger Reporter, die darauf anspringen werden wie Bluthunde. Die werden die Zeugen so verrückt machen, dass man vor Gericht keine verwertbare Aussage mehr von ihnen bekommt.“


  „Du wirst die Presse kaum raushalten können“, sagte Berringer im Brustton der Überzeugung. Es klang aus seinem Mund wie ein Urteil.


  Dietrich wirkte nachdenklich, kratzte sich am Hinterkopf und trampelte von einem Fuß auf den anderen. „Arschkalt hier!“, meinte er. „Mal ganz im Vertrauen, Berry: Was macht dich eigentlich so sicher, dass nicht dein Klient Severin umgebracht hat?


  Der eifersüchtige Ehemann hat herausbekommen, dass seine Frau mit dem Geschäftsführer seiner Tochterfirma was hat, erfährt vielleicht durch Zufall von einem geplanten Treffen und ergreift die Gelegenheit.“ Und ganz unvermittelt fragte er: „Hast du das Mal am Hals des Toten gesehen?“


  „Ja, aber das muss nichts heißen.“


  „Wieso?“


  „Weil Severin vor wenigen Tagen von einer Horde Schlägern überfallen und zusammengehauen wurde. Ich habe dir meinen Verdacht bezüglich einiger dubioser Geschäfte schon am Telefon dargelegt, und wenn du mich fragst, sieht das genau nach der Handschrift dieser Leute aus.“


  „Aber welches Motiv hätte Frau Severin, ihren Geliebten umzubringen?“, hakte Dietrich nach. „Tut mir leid, aber das kapier ich nicht.“


  „Es ist doch ganz einfach“, meinte Berringer. „Regina Gerath und Frank Severin haben sich zusammengetan, um ihren Mann umzubringen - sie bekommt die Firma, er hat die Chance, Geschäftsführer über das ganze Avlar-Imperium zu werden.


  Außerdem muss er nicht mehr befürchten, dass seine dubiosen Geschäfte auffliegen und Peter Gerath ihm auf die Schliche kommt, denn dann wäre für ihn – also für Severin - alles zu Ende gewesen. Es könnte doch sein, dass Frau Gerath einfach ihren Mitwisser aus dem Weg räumen wollte, weil die Polizei so fleißig ermittelt und sie befürchtet, dass jetzt alles auffliegt.“


  „Ein schwaches Motiv, Berry. Du warst schon mal besser“, entgegnete Dietrich.


  „Und weshalb dieser Bundeswehr-Meisterschütze daneben geschossen haben soll, hast du mir auch noch nicht beantwortet.“


  „Vielleicht hat er gar nicht daneben geschossen.“


  „Jetzt drehen wir uns im Kreis.“


  Die Gerichtsmedizin musste eigens aus Düsseldorf zum Tatort kommen. Die Landesregierung hatte die Zahl der Gerichtsmedizinischen Institute in den letzten Jahren immer weiter reduziert – mit fatalen Folgen, wie manche Fachleute behaupteten. Bei einem Mord, der als solcher erkannt wird, gibt es eine über neunzigprozentige Chance, dass er auch aufgeklärt wird. Aber wenn die Leiche nie einem sachkundigen Experten zur Untersuchung vorgelegen hat, kann es zu fatalen Irrtümern kommen und am Ende ein natürlicher Tod festgestellt werden, wo rein gar nichts natürlich gewesen ist.


  Berringer war seit langem der Ansicht, dass es das Beste sei, eine allgemeine Obduktionspflicht einzuführen. Aber er wusste auch, dass er in dieser Hinsicht auf verlorenem Posten stand. Obduktionen kosteten Geld. Und Geld war knapp, die öffentlichen Haushalte pleite.


  Die Gerichtsmedizinerin, die in diesem Fall aus Düsseldorf geschickt worden war, hieß Dr. Wiebke Brönstrup. Sie war Ende dreißig, hatte rotes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst trug, und eine üppige, sehr weibliche Figur. Ihren meergrünen, sehr aufmerksam blickenden Augen schien nichts zu entgehen. Auch das geringste Detail nicht.


  Sehr zielstrebig ging Dr. Brönstrup auf die Polizisten zu, die in der Nähe des Toten standen. Die Spurensicherung war inzwischen mit ihm fertig und kümmerte sich darum, die Umgebung nach Hinweisen abzusuchen.


  Wiebke Brönstrup nickte Björn Dietrich zu, der die x-te Zigarette rauchte. „Sie sollten damit aufhören, Herr Dietrich. Ein Kollege von mir gibt Kurse an der Volkshochschule. Er arbeitet mit Nikotinpflastern und …“


  „Kein Bedarf“, sagte Dietrich, dann fasste er knapp die bisherigen Erkenntnisse zusammen.


  Wiebke Brönstrup strich sich eine verirrte Strähne ihres roten Haars aus dem sommersprossigen, fein geschnittenen Gesicht und bedachte Berringer mit einem kurzen Blick, bevor sie dann die Leiche betrachtete. Als Dietrich geendet hatte, holte sie es nach, Berringer zu begrüßen. Kurz, knapp – und etwas überlegen.


  „Hallo, Berry“, sagte sie.


  „Hallo.“


  „Wie geht’s dir?“


  „Gut.“


  „Ich hab 'ne Menge über dich gehört …“


  „Hin und wieder hab ich auch was über dich gehört.“ Bei beiden wirkte das Lächeln verlegen. Es war eine eigenartige Befangenheit zwischen ihnen zu spüren. Eine Befangenheit, für die es durchaus einen Grund gab, auch wenn der lange zurücklag. Fünfzehn Jahre etwa war es her, da waren sie beide für eine Weile ein Paar gewesen. Er, der Kripo-Beamte, sie, die ehrgeizige Medizinstudentin, die sich vorgenommen hatte, Chirurgin zu werden und am Ende Pathologin wurde. Zwischenzeitlich hatten sich ihre Wege nicht nur privat getrennt, sondern auch im räumlichen Sinne. Wiebke Brönstrup hatte einige Jahre in Chicago als Pathologin gearbeitet, später in Münster, und seit einem halben Jahr war sie wieder dort, wo sie herkam: in Düsseldorf.


  Durch den Kollegenbuschfunk hatte Berringer jede ihrer Stationen mitbekommen. Im Streit waren sie damals nicht auseinander gegangen, eher in der Erkenntnis, dass ihre Beziehung einfach nicht funktionierte. Ihre Lebensentwürfe waren zu verschieden gewesen. Vielleicht hatten sie sich einfach auch nur zu wenig Mühe gegeben, einen Kompromiss zu finden, dachte Berringer.


  Wiebke Brönstrup kniete neben dem Toten nieder. Auch der Leichenwagen war inzwischen eingetroffen - mit Düsseldorfer Kennzeichen. Er würde den Toten sofort nach der Erstuntersuchung am Tatort in die Leichenhalle des Gerichtsmedizinischen Instituts bringen, sodass dort eine Obduktion vorgenommen werden konnte, falls dies nötig erschien. Aber bei einer Leiche, die von blauen Flecken nur so übersät war, stand das wohl außer Frage.


  „Dieser Mann lag nicht allzu lange im Wasser“, war sich Dr. Brönstrup sicher. „Mir fällt diese Stelle am Hals auf“, sagte sie. „Der Adamsapfel ist eingedrückt. Er hat einen heftigen Schlag bekommen. Vielleicht einen unerwarteten Ellbogenstoß oder einen Handkantenschlag. Irgend so was.“


  „Also käme jemand in Frage, der Kampfsport betreibt“, stellte Berringer fest.


  Wiebke Brönstrup wandte den Kopf und sah zu Berringer auf. „Ja“, stimme sie zu,


  „wäre möglich.“


  „Frau Gerath trainiert fleißig Aikido“, sagte Berringer an Björn Dietrich gerichtet.


  „Sag mal, du scheinst die Frau rund um die Uhr observiert zu haben“, bemerkte Arno Kleppke sarkastisch.


  „Ich habe mich nur kurz mit ihr unterhalten. Es kam mir seltsam vor, dass Sie überhaupt keine Angst davor hatte, selbst Opfer dieser Anschlagserie zu werden.“


  „Und sie hat dir weismachen wollen, dass sie jeden Gangster in die Flucht schlagen kann“, vermutete Björn Dietrich.


  „Genau“, bestätigte Berringer.


  „Aber wenn sie und Severin die ganze Sache inszeniert haben, dann brauchte sie sich natürlich nicht zu fürchten“, spann Dietrich den Faden weiter. „Wir sollten der Sache mal nachgehen …“


  Frank Severins sterbliche Überreste wurden in einen Plastiksarg gelegt und in den Leichenwagen verstaut.


  Dr. Wiebke Brönstrup verabschiedete sich von den Kollegen, doch bevor sie endgültig ging, blieb sie noch einen Augenblick bei Berringer stehen.


  „Es ist schon seltsam, sich nach all den Jahren wiederzusehen“, fand sie.


  „Ja, kann man wohl sagen.“ Er lächelte verhalten. „Du hast dich nicht verändert.“


  „Das ist eine Lüge, Berry.“


  „Na ja …“


  „Aber eine nette.“


  „Die Realität erlebst du in der Dienstzeit häufig genug.“


  „Du etwa nicht?“


  „In gewissen Grenzen kann ich mir inzwischen selbst aussuchen, was ich mir zumuten will.“


  „Ja, hab davon gehört, dass du aus dem Polizeidienst ausgeschieden bist und dich selbstständig gemacht hast.“


  „Radio Gerüchteküche funktioniert also noch.“


  Sie nickte. „Wie eh und je.“


  Eine Pause entstand. Im Hintergrund war zu hören, wie Dietrich mit seiner Dienststelle telefonierte. Es ging um die nächsten Ermittlungsmaßnahmen, und da stand die Hausdurchsuchung beim Opfer ganz oben auf der Liste. Vielleicht würde das auch über Severins mögliche Verwicklung in die dubiosen Geschäfte mit der Garol ImEx Aufschluss geben.


  „Es war schön, dich wiederzusehen“, sagte Berringer.


  „Danke gleichfalls, Berry. So darf ich dich doch noch nennen, oder?“


  „Darfst du.“


  „Trinken wir mal einen Kaffee zusammen, Berry?“


  Er zögerte. Millionen Gedanken huschten ihm in dieser einen Sekunde durch den Kopf. Es waren einfach ein paar zu viel für sein neuronales Netz, das zu streiken drohte. Hatte er nicht genug Chaos in seinem Leben, seinen Akten, seinen Gedanken?


  Auf emotionales Chaos konnte er da gut verzichten, oder?


  „Mal sehen“, sagte er.


  „Wir bleiben auf jeden Fall in Kontakt.“


  „Ja.“


  „Bis dann.“


  „Tschüss.“


  Er sah ihr nach und sah, wie sie zum Wagen ging, einstieg, noch mal den Kopf wandte, ihm kurz zulächelte und den Wagen startete. Berringer hatte nicht vor, mit ihr einen Kaffee trinken zu gehen.


  Aber irgendein Gefühl in seiner Bauchgegend sagte ihm, dass es trotzdem dazu kommen würde.


  


  


  5. Kapitel


  Verdächtigungen


  


  Berringer verließ den Tatort, noch ehe die Untersuchungen der Polizei abgeschlossen waren. Was die Durchsuchung von Frank Severins Wohnung betraf, so vertraute er darauf, dass Kommissar Dietrich ihn über die wichtigsten Erkenntnisse, die daraus resultierten, informieren würde.


  Berringer fuhr Richtung Bockum. Vom Elfrather See aus war es nur ein Katzensprung bis zur Villa der Geraths. Von unterwegs telefonierte er. Zunächst mit Vanessa Karrenbrock. Sie hielt die Bürofront, aber über das Internet hatte sie inzwischen einiges über Garol ImEx und seinen Besitzer Ferdinand Commaneci herausgefunden, der offenbar über eine ganze Reihe sehr dubioser Firmen herrschte.


  Bukarest, Düsseldorf und Budapest hießen die Standort, allerdings auch Liechtenstein und die Kaiman-Inseln.


  „Ich hab ja immerhin etwas BWL studiert, aber vielleicht wäre es für diesen Fall gar nicht schlecht, wenn ich noch ein paar Semester drangehängt hätte“, meine sie.


  „Kannst du ja bei Gelegenheit noch nachholen.“


  „Dein Geld hat mich korrumpiert und der hehren Wissenschaft enthoben“, behauptete sie.


  „Ich dachte, du hättest das Studium vorher schon abgeschrieben.“


  „Na ja, wenn ich ganz ehrlich bin, war das wohl von Anfang an nicht das Richtige für mich. Zurück in die Gegenwart, Meister: Ich hab 'n Foto von Commaneci aufgetan.


  Stammt aus 'nem Zeitungsartikel aus Rumänien. Ist darauf mit ein paar lokalen Größen abgelichtet. Den Inhalt des Artikels kenn ich natürlich nicht, dazu müsst ich Rumänisch können. Aber ich kann ja mal den einen oder anderen Ex-Kommilitonen ansprechen. Es muss doch irgendjemanden geben, der Rumänisch lesen kann!“


  „Verzettle dich nicht“, riet Berringer ihr. „Ich hatte Mark doch beauftragt, sich vor den Büros von Garol ImEx auf die Lauer zu legen und ein paar Bilder zu machen, damit wir wissen, wer da so ein- und ausgeht.“


  „Hat er auch gemacht“, bestätigte Vanessa.


  „Ist dabei schon irgendwas rausgekommen?“


  „Das wissen wir wohl erst, wenn wir die Leute auf den Bildern identifizieren können.“


  Er antwortete mit einem Brummen, das halb Zustimmung, halb Verärgerung ausdrückte, und sagte dann: „Ich fahre jetzt zu den Geraths.“ In knappen Worten fasste er zusammen, was es über den Fund von Severins Leiche im Elfrather See zu berichten gab.


  „Das wird für Herrn Gerath keine angenehme Stunde der Wahrheit, würde ich sagen“, war Vanessa überzeugt.


  „Irgendwann muss man reinen Tisch machen. Das ist nun mal so.“ Sie seufzte. „Man muss das ja nicht gleich philosophisch sehen. So wie du das sagst, klingt das so düster wie bei Clint Eastwood.“


  „Ist das neuerdings ein Philosoph?“


  „Vergiss es, Robert. Wir sind eben 'ne unterschiedliche Generation.“


  „Daran muss es wohl liegen. Bis nachher.“


  Robert Berringer unterbrach die Verbindung. Dann meldete er sich telefonisch bei den Geraths an. Als Grund nannte er nur, dass es zu wichtigen Ermittlungsergebnissen gekommen sei. Einzelheiten würden er während des Gesprächs preisgeben.


  Eine gute Viertelstunde später fuhr Berringer auf das Grundstück der Geraths und wurde dort von den angestellten Sicherheitskräften der Firma SAFE & SECURE in Empfang genommen.


  „Ihr kennt mich doch schon, Jungs“, meinte er.


  Aber die Männer, die in gewisser Weise Berringers Branchenkollegen waren, schienen auf Humorlosigkeit gedrillt. Nur der mannscharfe Schäferhund mit dem Maulkorb über der Schnauze schien Berringer zu verstehen - er wedelt mit dem Schwanz.


  Ein Hausmädchen öffnete Berringer die Tür und führte ihn die Freitreppe hinauf.


  So sah er wenigstens noch etwas von dem Palast, dachte er und fragte sich, ob er sein Hausboot gegen eine solche Hütte nicht doch eingetauscht hätte.


  Berringer scheuchte den Gedanken fort. Er musste sich auf das Gespräch mit dem Ehepaar Gerath konzentrieren. Er war wirklich gespannt, was insbesondere Regina Gerath zu den Dingen zu sagen hatte, die er ihr in ein paar Augenblicken auf dem Silbertablett präsentieren würde.


  Das Hausmädchen führte Berringer in einen salonartigen, lang gezogenen Raum.


  Alles war in Blau gehalten. Es gab kräftiges Blau, Marineblau, Violett, ein Himmelblau, das beinahe schon an ein blaustichiges Weiß erinnerte, und so fort.


  Wie in der sogenannten guten alten Zeit, die es wahrscheinlich nie gegeben hat, dachte Berringer. Aber wenn sie schon nicht tatsächlich existiert hatte, dann konnte man sie sich ja selbst erschaffen. Otto Normalreich musste dazu seine Fantasie bemühen – jemand wie Gerath hatte es besser. Er braucht nur Innendekorateure zu finden, die diese nach rückwärts gerichteten Träume in Kunst und Mobiliar umsetzten und alles richtig kombinierten.


  Berringer ließ den Blick schweifen. Die Front der hohen Fenster sorgte dafür, dass stets viel Licht diesen blauen Salon erhellte. Man sollte sich offenbar wie im siebten Himmel fühlen. Mit der Wirklichkeit hatte das wohl nicht viel zu tun. Jedenfalls stand das ach so harmonische Ambiente dieses Hauses in einem geradezu diametralen Gegensatz zu den zwischenmenschlichen Beziehungen der Familienmitglieder untereinander.


  „Herr und Frau Gerath werden gleich erscheinen“, versprach das Hausmädchen und ließ Robert Berringer einen Augenblick allein.


  Berringer atmete tief durch und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Er trat an die Fensterfront. Man konnte bequem über die hohe Mauer schauen, die das gesamte Anwesen von den angrenzenden Grundstücken isolierte. Selbst die Straße war –


  abgesehen von einem kleinen Streifen im unmittelbaren Sichtschatten der Umgrenzungsmauer – gut zu überblicken.


  Ein Wagen fiel Berringer auf. Er parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Jemand saß am Steuer, ließ dann das Fenster herunter und entsorgte eine Zigarettenkippe. Eine der Polizeistreifen, die rund um Geraths Haus für Ruhe und Ordnung sorgen sollten, fuhr heran. Ein Beamter stieg aus und forderte den Fahrer des Fahrzeugs – es handelte sich um einen altersschwachen Golf – aus dem Auto zu steigen. Er kam dem auch nach. Er musste Papiere und Ausweis zeigen und außerdem den Kofferraum öffnen.


  Das hatte er davon, dass du die Straße befleckt hatte, dachte Berringer. Es gab eben Bereiche, da kannten deutsche Gesetzeshüter kein Pardon. Und das Entledigen einer Kippe auf die Straße gehörte inzwischen dazu. Ordnungswidrigkeit mit einer kostenpflichtigen Verwarnung von zehn Euro, erinnerte sich Berringer und fragte sich insgeheim, ob die Preise auch in dieser Branche inzwischen gestiegen sein mochten.


  Wahrscheinlich ja. Schließlich war alles teurer geworden.


  Der Mann aus dem Golf wirkte auf die Entfernung völlig konturlos. Schütteres Haar.


  Jemand, dessen Züge einem wahrscheinlich nicht in Erinnerung bleiben, selbst wenn man ihm im Zugabteil vielleicht einen halben Tag lang gegenübersaß. Er gestikulierte wild herum und versuchte, gegenüber den Polizisten sein vermeintliches Recht durchzusetzen. Doch die blieben hart. Schließlich bezahlte er, und die Streife fuhr weiter. Der Golffahrer ebenfalls.


  „Herr Berringer?“


  Es war die Stimme von Peter Gerath, die Berringer förmlich zusammenzucken ließ.


  Da sprach ein Mann, der es gewohnt war, Untergebene zu führen.


  Berringer drehte sich um.


  Gerath war zusammen mit seiner Frau eingetreten. Regina Gerath wirkte etwas verlegen, als sie Berringer erblickte. Sie rieb dauernd die Handinnenflächen gegeneinander und trat von einem Fuß auf dem anderen. Da hatte jemand keinen festen Stand im Leben, hätte da der Amateurpsychologe gesagt, ging es Berringer durch den Sinn.


  „Ich nehme an, dass sich im Laufe des heutigen oder morgigen Tages die Polizei noch bei Ihnen melden wird, um Sie zu befragen“, sagte Berringer.


  „Worum geht es denn?“, wollte Gerath wissen.


  „Um den Tod von Frank Severin, der Sie– wenn auch aus unterschiedlichen Gründen


  - beide betrifft“, eröffnete ihnen Berringer. „Er wurde heute Morgen im Elfrather See gefunden. Frau Gerath, vielleicht können Sie uns etwas dazu sagen?“ Berringer wartete ihre Reaktion ab. Peter Gerath schien ehrlich überrascht. Er wandte ruckartig den Kopf, sah seine Frau an. „Hast du davon etwas gewusst? Was ist geschehen?“


  „Nun, ich denke, dass wird uns Herr Berringer sicher gleich noch berichten“, erklärte sie ziemlich angespannt. Sie presste die Lippen zusammen und wich Berringers Blick aus.


  „Warum sagen Sie uns nicht, was Sie schon wissen?“, forderte Berringer sie auf.


  „Tut mir leid, ich weiß nicht, wovon Sie reden, Herr Berringer!“ Peter Gerath runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe keine Ahnung, was Sie da für ein Spiel treiben, Herr Berringer, aber ich weiß genau, wofür ich Sie eigentlich bezahle – nämlich dafür, dass Sie mir Informationen liefern!


  Informationen, an die die Polizei aus irgendwelchen Gründen nicht herankommt, Sie aber schon, denn Sie können sich voll und ganz dieser Sache widmen und brauchen keinerlei Rücksicht auf Vorschriften und Paragrafen zu nehmen. Also reden Sie schon.“


  Berringer trat auf die beiden zu. Regina Gerath hatte sich zur Seite gewandt. Sie beobachtete den Detektiv aus den Augenwinkeln heraus. „Sie waren doch ungefähr zur Tatzeit am Tatort, Frau Gerath“, stellte Berringer fest. „Dafür gibt es Zeugen.


  Angeblich waren Sie schwimmen, aber entweder, Sie haben an diesem Morgen Ihre Bahnen im Badezentrum in einem Rekordtempo hinter sich gebracht, oder Sie sind einfach früher aufgestanden. Oder Sie waren nie dort und haben das nur als Ausrede benutzt. Letzteres halte ich für das Wahrscheinlichste.“


  „Sie haben eine blühende Fantasie, Herr Berringer“, sagte sie mit schneidender Stimme.


  „Aber warum sollte meine Frau den Geschäftsführer von Avlar Sport umbringen?“, fragte Gerath. „Das ist doch absurd! Ich meine …“


  „Wollen Sie es Ihrem Mann sagen oder muss ich es tun?“, fragte Berringer an Regina Gerath gewandt.


  Sie schluckte, schien noch mit sich zu ringen und nach einer Ausrede zu suchen. Aber was hätte sie sich da ausdenken können? Die Fakten ließen sich kaum schönreden, egal, wie man es auch formulierte.


  „Ihre Frau hatte ein Verhältnis mit Frank Severin“, erklärte Berringer, als Regina Gerath noch immer nichts sagte. „Dafür gibt es ebenso Zeugen wie für ihre Anwesenheit am Tatort, dem Ufer des Modellsegelweihers am Elfrather See. Herr Severin war nämlich leidenschaftlicher Modellsegler und hat am See geübt. An diesem Morgen nahm er sich kurzfristig Urlaub dafür. Vielleicht, um sich dabei zu entspannen, weil ihm der Stress überm Kopf stieg.“ Gerath blieb vollkommen ruhig. Die Nachricht von der Untreue seiner Frau schien ihn in keiner Weise zu überraschen oder emotional zu tangieren. Er nahm das hin wie schlechtes Wetter, dachte Berringer. Er selbst könnte das nicht. Aber wer mochte schon wissen, was die Eheleute Gerath tatsächlich noch miteinander verband. Allzu viel schien es jedenfalls nicht zu sein.


  Genauso wenig schien es Gerath zu erschüttern, dass seine Frau möglicherweise eine Mörderin war.


  „Ich … äh, ich habe mir nach Ihren ersten Hinweisen auf Severin mal die Bücher vorgenommen, beziehungsweise vornehmen lassen“, erwiderte Gerath schließlich und nachdem er sich ausgiebig geräuspert hatte. „Da gibt es ein paar seltsame Dinge, die auf dem ersten Blick keinen Sinn ergeben.“


  Was das wirklich alles, was er dazu zu sagen hatte?, ging es Berringer durch den Kopf; er war fassungslos. Wie konnte jemand nur so kalt sein! Er musste sehr an sich halten, um seine Meinung nicht lauthals zu äußern. Aber so etwas brachte nichts, das wusste Berringer aus leidvoller Erfahrung.


  „Severin war in illegale Geschäfte verwickelt, die über Avlar Sport liefen“, berichtete Berringer daher äußerst sachlich. „Wie tief er in diesen Sumpf verstrickt war, wird die polizeiliche Untersuchung ergeben, Herr Gerath. Sie werden damit leben müssen, dass die Presse und die Öffentlichkeit Avlar Sport in nächster Zeit immer wieder mit diesen schmutzigen Geschäften und Severins Ermordung in Verbindung bringen wird.


  Ganz bestimmt keine gute Werbung für Ihre Sportkleidung.“


  „Und ich habe ihm vertraut!“, stieß Peter Gerath bitter hervor. Berringer fragte sich, woher diese Bitterkeit in erster Linie rührte. War es der private Betrug? Der schien ihn weit weniger zu kümmern als der geschäftliche, wie Berringer verwundert feststellte.


  „Wenn es wirklich so wäre, wie Sie behaupten, und ich hätte ein Verhältnis mit Herrn Severin gehabt …“, begann Regina Gerath.


  Aber Berringer unterbrach sie. „Tun Sie nicht so, als wäre er für Sie Herr Severin gewesen, das ist ja lächerlich!“


  „Kein Wunder, dass der Polizeidienst nichts für Sie war“, versetzte sie, „da Sie offensichtlich so etwas wie die Unschuldsvermutung gar nicht kennen!“ In diesem Moment reagierte Gerath. Er wandte sich seiner Frau zu und hielt ihr vor:


  „Es ist nicht zu fassen! Ich biete dir hier ein Leben in allem nur erdenklichen Luxus, seitdem unsere Kinder groß sind, hast du nichts weiter zu tun, als dich deinen pseudokreativen Anwandlungen zu widmen, und da fällt dir nichts Besseres ein, als dich mit meinem Geschäftsführer einzulassen? Ausgerechnet Severin!“ Meine Güte, dieser Ausbruch von Emotionen kam aber mit deutlicher Verzögerung, dachte Berringer. Gefühlsmäßig schien Peter Gerath tatsächlich eine lange Leitung zu haben. Vielleicht hatte er sich zu lange und zu intensiv seinen Pferden gewidmet.


  „Wenn ich wirklich ein Verhältnis mit Frank gehabt hätte, wieso hätte ich ihn dann umbringen sollen?“, hielt Regina Gerath dem Privatermittler vor. „Können Sie mir das vielleicht erklären, Sie Superdetektiv? Das ist doch alles völlig hirnrissig und an den Haaren herbeigezogen, was Sie uns da auftischen!“ Und an ihren Gatten gerichtet, fuhr sie fort: „Dieser Mann will uns doch nur auseinander bringen. Keine Ahnung, was er sich davon verspricht, einen Keil zwischen uns zu treiben, aber …“


  „Dann bestreitest du, ein Verhältnis mit Severin gehabt zu haben?“, fiel ihr Peter Gerath ins Wort. „Du nanntest ihn gerade Frank …“ Er schüttelte den Kopf, trat an die Fensterfront und blickte hinaus in den Garten, wo die Wachmänner patrouillierten. „Ich habe mich schon längere Zeit gefragt, ob da wohl irgendetwas läuft. Allerdings hätte ich nie gedacht, dass es Severin ist. Ausgerechnet Severin!“ Er schüttelte erneut den Kopf und fuhr sich dann mit einer fahrigen Geste übers Gesicht.


  „Sie wollten Ihren Mann psychisch fertig machen und wahrscheinlich auch umbringen“, sagte Berringer zu Regina Gerath. „Severin war Ihr Komplize dabei. Er hat bei der Bundeswehr schießen gelernt.“


  „Das ist doch alles nicht wahr!“, kreischte sie, die ihre brüchig gewordene Fassung allmählich verlor.


  Endlich, dachte Berringer. Er hatte schon gedacht, diese Frau wäre ein einziger Felsklotz, an den selbst er sich die Zähne ausbeißen würde. Endlich schien zumindest ein wenig von dem heißen Magma hervorzubrechen, was da unter der dicken, lange erkalteten Kruste brodelte, mit der sie ihre Seele umgeben hatte.


  Ihre Augen funkelten voller Wut, als sie sich wieder an ihren Mann wandte. „Ich will nicht verhehlen, dass du es durchaus verdient hättest, ein bisschen gequält zu werden, und dass ich deine Pferde noch nie leiden konnte! Ein bisschen von der Liebe, die du deinen Viechern entgegengebracht hast, hättest du vielleicht ja auch mal in deine Kinder oder deine Frau investieren können!“ Sie lachte hysterisch auf. „Investieren –


  das ist doch der passende Begriff, wenn ich mich nicht irre! Glaubst du, Maja wäre sonst in die Arme dieses obskuren Gurus gelaufen und hätte nichts Besseres zu tun, als ihren Vater um Geld anzubetteln, das sie dann umgehend an diesen Spinner weitergibt? Glaubst du, Andreas wäre spiel- und kokainsüchtig geworden, wenn du nicht ständig nur an seiner Arbeit in der Firma herumgemäkelt hättest, anstatt ihm die Anerkennung zu zollen, die er verdient gehabt hätte!“


  „Er hat Gelder veruntreut!“, verteidigte sich Peter Gerath.


  „Aber erst, nachdem er krank geworden war. Was sollte er denn auch tun? Da er deine Liebe und Anerkennung schon nicht bekommen konnte, hat er wenigstens dein Geld genommen.“


  „Er hat mich betrogen! Was erwartest du da?“


  „Mir hat er sein Herz ausgeschüttet, aber du hast ihm nie – nie! - zugehört!“


  „Ach, was redest du da!“


  „Und Till! Dessen künstlerische Fähigkeiten hast du nie anerkannt. Seine Ambitionen waren für dich immer nur Hirngespinste – auch als längst klar war, dass er zu allem anderen, nur nicht zu einer Existenz als freier Unternehmer taugt! Aber dich hat das ja nicht gekümmert! Wer sich deinen Plänen nicht unterordnete, der wurde mit Verachtung oder Geldentzug bestraft – so war es doch!“


  „Ach, jetzt bin ich allein an der Misere unserer Kinder Schuld? Dabei hast du sie doch erzogen, sie an deinem Rockzipfel gehalten und nicht zugelassen, dass sie selbstständige Menschen wurden! Du gibst Till doch immer noch Geld, damit er über die Runden kommt! Ist doch wahr, oder glaubst du, ich merke das nicht?“


  „Till ist auf dem Weg, ein wirklich großer Künstler zu werden. Ein kreativer Mensch, dem einfach eine andere Art von Leben vorschwebt, als du es dir vorstellen kannst.


  Und in gewisser Weise trifft das auch auf Maja zu. Nein, du hättest es weiß Gott verdient, das man dich leiden lässt, und ich trauere kein bisschen um deine Pferde!


  Und die blauen Flecken, die du dir beim Sturz von deinem verfluchten Island-Gaul zugezogen hast, die hast du dir redlich verdient!“ Der pure Hass sprach aus ihren Worten, ihren Augen, ihrer Gestik und der zur grimmigen Maske erstarrten Mimik.


  „Wie kannst du mich nur so verabscheuen? Und was war jetzt mit Severin?“ Seine Worte trafen sie wie Schläge. Plötzlich wankte sie zurück. „Ja, es ist wahr“, sagte sie mit leiser Stimme. „Ich hatte ein Verhältnis mit ihm.“


  „Und wenn ihr beide mich umgebracht hättet, dann wärt ihr aus dem Schneider gewesen. Du hättest mit deinen Kindern eine Erbengemeinschaft bilden können, und Severins dubiose Geschäfte wären nicht ans Licht gekommen!“


  „Aber dann kam es zum Streit, nehme ich an“, sagte Berringer. „Worum ging es?“, fragte er Regina Gerath. „Haben Sie Ihren Geliebten nur deswegen getötet, weil er Sie hätte verraten können?“


  Sie starrte ihn fassungslos an. „Warum hätte Frank das tun sollen?“


  „Weil er früher oder später aufgeflogen wäre. Er machte Geschäfte mit Ferdinand Commaneci, einem Mann, der seit langem im Verdacht steht, zu einer mafia-


  ähnlichen Organisation zu gehören oder sie sogar zu leiten. Severin wurde verprügelt


  – wahrscheinlich von Commanecis Leuten. Vielleicht wollte er aussteigen, aber dann wäre Ihre Rechnung nicht mehr aufgegangen.“


  „Das ist doch Unfug!“, schrie sie ihn an.


  „Frank Severin starb wahrscheinlich durch einen Handkantenschlag, den Sie bei Ihrem Aikido-Training gelernt haben.“


  Sie schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender. „Wer - wer sagt das?“


  „Die Gerichtsmedizinerin. Sie waren am Tatort, dafür gibt es einen Zeugen. Der Tod wurde höchstwahrscheinlich durch eine Verletzung herbeigeführt, die ebenfalls in Ihre Richtung deutet. Erklären Sie’s mir, wenn’s anders war, aber mir fällt im Moment keine plausiblere Lösung ein, als dass Sie Severin ermordet haben.


  Vielleicht bringt die Wohnungsdurchsuchung etwas an den Tag. Aber wie auch immer die Sache weiterlaufen wird, stellen Sie sich darauf ein, dass die Polizei Ihnen die gleichen Fragen stellt wie ich!“


  „Nein, das ist alles nicht wahr!“, beteuerte Regina Gerath erneut und sah ihren Mann flehend an. „Frank war genauso geschockt darüber, dass auf dich und deine Pferde geschossen wurde wie ich!“


  „Die Krokodilstränen kannst du dir sparen“, sagte Peter Gerath hart.


  Seine Frau richtete den Blick wieder auf Berringer. „Ich habe nichts damit zu tun! Es waren die Leute, mit denen Frank Geschäfte gemacht hat.“


  „Wissen Sie mehr darüber?“, hakte Berringer sofort nach.


  „Ich weiß nur, dass es sich um eine Organisation handelt, die Firmen zwingt, irgendwelche Scheingeschäfte abzuwickeln. Ob das der Geldwäsche dient oder irgendetwas anderem – keine Ahnung. Frank kam mit Avlar Sport aus der Nummer nicht raus. Diese Schweine haben ihn unter Druck gesetzt und sogar auf offener Straße brutal zusammengeschlagen.“


  „Nennen Sie Namen, Daten, Umstände …“


  „Ich weiß nicht mehr. Ehrenwort!“


  Warum klang dieses Wort nur so eigenartig, wenn sie es aussprach? Berringer sah Peter Gerath an.


  „Ich weiß von nichts“, sagte dieser. „Mit mir haben diese Leute nie Kontakt aufgenommen …“


  „Weshalb ich bislang auch nicht wirklich geglaubt habe, dass diese Anschläge mit irgendeiner Textil-Mafia zu tun haben“, bekannte Berringer. „Aber angenommen …“ Berringer sprach nicht weiter.


  „Was?“, fragte der Unternehmer.


  „ Wenn Commaneci und seine Leute geglaubt haben, dass Sie Bescheid wüssten, und gleichzeitig hat Severin seinen Partnern vielleicht signalisiert, dass er aussteigen will, dann könnte es in den Augen dieser Leute durchaus sinnvoll gewesen sein, Druck auf Sie auszuüben, Herr Gerath.“ Und zu Regina Gerath sagte Berringer: „Das würde erklären, was mit den Pferden passiert ist, obwohl ich von dieser Theorie nicht hundertprozentig überzeugt bin. Und es ist auch keine Antwort auf die Frage, weshalb Sie sich mit Frank Severin am See getroffen haben.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schluckte. Ihr Blick ging ins Nichts.


  Tränen glitzerten in ihren Augen. „Okay“, sagte sie. „Also die Wahrheit, Herr Berringer. Die Wahrheit ist, dass ich Frank an diesem Morgen sehen wollte. Ich hatte Angst. Angst vor allem um ihn. Ich wollte genauer wissen, was das für Geschäfte sind, die er da betrieb. Ich meine, diese Typen haben ihn zusammengeschlagen, und er tat so, als wäre nichts gewesen. Und dann die Anschläge auf die Pferde. Ich wollte jetzt endlich wissen, worum es ging. Dass Frank ein paar Sachen nebenbei laufen hatte, fand ich in Ordnung – nach allem, was er für die Firma getan hat.“ Sie sah ihren Mann an. Ihr Make-up war verlaufen. Sie wischte sich mit der Hand über die Augen und machte es noch schlimmer, sodass sich ein abstraktes Aquarell bildete. „Gib es zu, du hast doch auch weggeschaut. Und zwar, weil du genau weißt, was die Firma Frank verdankt. Wir sind nur durch ihn da, wo wir jetzt stehen. Da beißt keine Maus einen Faden ab.“


  „Dankbarkeit hat auch bei dem kompetentesten Mitarbeiter seine Grenzen!“, erwiderte Peter Gerath.


  Seine Frau lachte heiser auf. „Ja, und bei dir wahrscheinlich ganz besonders enge Grenzen.“


  „Sie wollten über das sprechen, was heute Morgen geschehen ist“, erinnerte sie Berringer.


  Frau Gerath schluckte. „Ich … ich bin schwimmen gefahren, habe aber nur ein paar Bahnen gezogen und bin dann raus aus dem Wasser. Ich hatte einfach keine Lust und fühlte mich so elend … Ich kann es kaum beschreiben. Ich musste einfach mit jemandem reden und wollte Gewissheit. Also habe ich Frank in der Firma angerufen, erhielt aber die Auskunft, dass er bereits nicht mehr im Hause sei. Also versuchte ich es über sein Handy und erwischte ihn. Er war am See. Das machte er oft, wenn er Stress hatte und ihm die Dinge über den Kopf zu wachsen drohten. Ich kann es zwar nicht nachvollziehen, was so entspannend daran ist, ein Modellsegelboot in einem See herumfahren zu lassen und darauf zu hoffen, dass die Fernbedienung auch funktioniert, aber wie heißt es so schön? Jedem Tierchen sein Pläsierchen.“


  „Was war, als Sie den Elfrather See erreichten?“, wollte Berringer wissen. Er hatte keine Lust mehr, sich von Frau Gerath langwierig ihr Gefühlsleben auseinanderlegen zu lassen. Es ging um einen einzigen Punkt: Wer hatte Frank Severin mit einem Schlag die Kehle eingedrückt und ihn damit getötet.


  Regina Gerath atmete tief durch. Nervös rieb sie sich mit den Fingern der linken Hand das Kinn und strich sich dann eine verirrte Haarsträhne aus den Augen. „Unser Telefongespräch wurde unterbrochen“, erklärte sie schließlich. „Ich dachte zunächst, dass ein Funkloch dafür verantwortlich wäre, aber andererseits … Wir leben hier ja nicht in der Wildnis, und Berge gibt’s hier auch nicht. Jedenfalls keine erwähnenswerten oder solche, die den Handyempfang behindern. Als ich dann zum Elfrather See kam, sah ich ihn nirgends. Nur sein Modellboot steckte irgendwo im Schilf fest. Da schwante mir schon Übles. Ich sah zu, dass ich wegkam.“


  „Die Polizei haben Sie nicht verständigt“, stellte Berringer fest.


  „Nein“, flüsterte sie. „Ich war völlig durcheinander, verstehen Sie?“


  „Ich hoffe für Sie, dass die Kripo das versteht“, erwiderte Berringer hart. Er wandte sich wieder an Peter Gerath. „Sie werden übrigens auch noch einiges durchzustehen haben.“


  „Ich? Wieso?“


  „Weil Kommissar Dietrich annimmt – annehmen muss! –, dass Sie vielleicht schon früher etwas von dem Verhältnis Ihrer Frau zu Severin ahnten und dementsprechend gehandelt haben.“


  „Aber wenn ich Ihre Ausführungen richtig verstehe, habe ich doch ein perfektes Alibi“, meinte er. „Sie haben zur Tatzeit mit mir gesprochen.“


  „Sie könnten jemanden beauftragt haben. Vielleicht die Schläger, die Severin schon mal in die Mangel genommen haben und jetzt einfach etwas zu fest hingelangt haben.“


  „Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich, Berringer?“, fragte Peter Gerath ärgerlich.


  „Sie behaupten hier Dinge, die …“


  „Ich stehe immer auf der Seite des Klienten“, beharrte Berringer. „Deshalb bereite ich Sie auf das vor, womit Sie sich in Kürze konfrontiert sehen werden.“


  „Ich werde meine Sachen packen und erst mal woanders unterkommen“, kündigte Regina Gerath an. Sie hob das Kinn und fuhr an die Adresse ihres Mannes fort: „Ich denke, damit tue ich auch dir einen Gefallen. Dann musst du nicht mehr in einem Haus mit einer Person leben, von der du annimmst, dass sie dich umbringen will.“


  „Damit sollten Sie warten, bis die Polizei hier war“, mischte sich Berringer ein.


  „Alles andere würde so aussehen, als wollen Sie sich den Ermittlungen entziehen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Meinetwegen.“


  „Wo wirst du unterkommen, Regina?“, fragte Peter Gerath.


  „Wer weiß? Vielleicht trete ich ja dieser Sekte bei, von der Maja so begeistert ist. Da gibt es zwar keinen persönlichen Besitz, aber man bekommt immerhin was zu essen.“ Sie verzog das Gesicht und bleckte ihre perfekten weißen Zähne wie ein fauchendes Raubtier. „Irgendeines meiner Kinder wird mich schon aufnehmen. Oder ich ziehe in ein Hotel. Du musst es bezahlen, denn geschieden sind wir ja noch nicht.“


  „Im Fall einer Scheidung würde sie nur eine Abfindung bekommen“ sagte Peter Gerath zu Berringer. „Herr Berringer, ich will, dass Sie alles aufklären - ohne Rücksicht auf die Familie, auf die Firma oder sonst wen!“


  „Schön, dass du die Familie mal zuerst erwähnst!“, versetzte Regina ihrem Mann noch einen verbalen Kinnhaken. „Jetzt, da sie in Trümmern vor dir liegt, fällt dir ein, wie wichtig sie ist! Reizend, dieser Familiensinn, den du da entwickelst! Wirklich reizend!“


  Berringers Blick glitt hinaus durch die breite Glasfront. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah er erneut den Golf. Vom Fahrer war nur der Schatten zu sehen. Das Kennzeichen war aus Düsseldorf und fiel allein deswegen schon auf.


  Plötzlich erinnerte sich Berringer an die Beschreibung, die Petra Rahmeier, die Besitzerin des Rahmeier-Hofs, von dem mysteriösen Gast namens Meyer abgegeben hatte. Wie hatte der Golffahrer noch mal ausgesehen? Er grübelte darüber nach, kramte in seinem Gedächtnis, aber es kamen nur verschwommene Bilder zutage, und dabei war es nur wenige Minuten her, dass der Polizei den Mann aufgefordert hatte, aus seinem Wagen zu steigen.


  Wie ein Hintergrundgeräusch nahm Berringer den weiteren Streit zwischen den Eheleuten Gerath wahr. Währenddessen drehten sich die Gedanken in seinem Kopf.


  „Herr Gerath, kennen Sie jemanden, der einen Golf fährt?“, fragte Berringer.


  „Äh … nein.“


  „Sie, Frau Gerath?“


  Beide traten neben ihn.


  „Was ist mit dem Kerl?“, fragte Peter Gerath.


  „Der scheint sich sehr für Ihr Anwesen oder für Sie oder für beides zu interessieren“, stellte Berringer fest. „Jedenfalls steht er schon eine ganze Weile dort. Erst hat ihn die Polizeistreife kontrolliert, jetzt setzt er seine Beobachtungstätigkeit fort …“


  „Ich sage den Wachleuten Bescheid.“


  „Nein, ich kümmere mich um den Mann“, sagte Berringer. „Lassen Sie Ihre Leute gar nichts unternehmen. Ich bin überzeugt davon, dass er sofort weg ist, sobald er misstrauisch wird. Ihre Leute sollen sich nur bereithalten, das wäre nett. Nur für alle Fälle. Ich hab schließlich keine Ahnung, was für ein Typ das ist.“


  „Sind Sie bewaffnet?“, fragte Frau Gerath überraschenderweise.


  „Nein. Aber Ihre Leute - und das reicht.“


  „Wo ist das Funkgerät?“, schimpfte Herr Gerath.


  Berringer lief er ins Erdgeschoss, nahm dabei immer mehrere Stufen auf einmal, stürzte ins Freie und rannte auf das gusseiserne Tor zu.


  „Aufmachen!“, rief er einem der Wachleute zu.


  Der lauschte an seinem Walkie-Talkie und schien gerade von Peter Gerath neue Anweisungen zu erhalten. Die Sekunden rannen dahin. Mann, bist du begriffsstutzig!, schrie Berringer in Gedanken.


  Das Tor öffnete sich. Berringer stürzte hinaus. Der Mann im Golf zuckte zusammen.


  Berringer konnte sein Gesicht aus diesem Blickwinkel durch die Seitenscheibe gut sehen. Er schätzte ihn auf Mitte fünfzig.


  Berringer verlangsame seinen Lauf, ging schließlich mit schnellen Schritten auf den Wagen zu und klopfte gegen die Seitenscheibe. Auf dem Beifahrersitz lagen mehrere Zeitschriften, darunter „Der Spiegel“, der „Stern“ und ein Exemplar von „Jagd und Hund“.


  Auf der Stirn des Golffahrers standen Schweißperlen – und das, obwohl der Mann schon längere Zeit in einem unbeheizten Wagen saß.


  Er startete den Wagen, ließ den Motor aufheulen, und Berringer sprang zur Seite, während der Golf mit quietschenden Reifen losbrauste. Die beiden Security Guards, die gerade das Grundstück der Geraths verließen, kamen zu spät. Der Golf bog um die nächste Ecke. Einige Augenblicke lang hörte man noch den aufheulenden Motor; der Fahrer trat das Gaspedal offenbar ohne Rücksicht auf das Getriebe oder andere Verluste voll durch, und die Hoffnung, dass er geradewegs einer Polizeistreife entgegenfuhr, bewertete Berringer nicht allzu hoch.


  Er atmete tief durch.


  Dich kriege ich auch anders, dachte er und kehrte ins Haus zurück. In der Eingangshalle wartete Peter Gerath.


  „Wo ist Ihre Frau?“, fragte Berringer.


  „Die packt.“


  „Ich habe das Kennzeichen des Golf und werde auch herausbekommen, wie der Besitzer heißt“, versprach Berringer.


  „Sie glauben, dass dieser Vorfall irgendetwas zu bedeuten hat?“


  „Das sagt mir mein Instinkt.“


  „Etwas Handfestes wäre mir lieber, Herr Berringer.“


  „Hören Sie, es könnte sich um einen Mann namens Meyer handeln, der sich auf dem Rahmeier-Hof danach erkundigte, ob Ihre Pferde zu verkaufen wären.“


  „Frau Rahmeier hat mich seinerzeit deswegen angerufen. Ich wollte von diesem Spinner nicht belästigt werden. Meine Pferde hätte ich niemals verkauft. Freunde verkauft man ja auch nicht!“


  Berringer musste grinsen. „Na ja, das sehen manche Leute anders.“ Er nahm das Handy ans Ohr und wählte Dietrichs Nummer.


  „Du bist bei den Geraths?“, fragte der Kriminalhauptkommissar. „Trifft sich gut. Sorg bitte dafür, dass beide nicht gerade im letzten Moment noch verreisen. Wir sind nämlich auf dem Weg dorthin.“


  „Was hat die Hausdurchsuchung ergeben?“


  „Sage ich dir, wenn wir bei dir sind.“


  Damit unterbrach Dietrich die Verbindung


  


  Zehn Minuten später traf die Kripo ein. Dietrich und Kleppke fuhren einen nicht mehr ganz taufrischen Opel als Dienstwagen.


  Regina Gerath hatte in der Zwischenzeit zwei Koffer gepackt und in ihrem Wagen verstaut. Kleppke eröffnete den beiden Geraths, dass sie zur Vernehmung mit aufs Präsidium müssten. „Das ist unerlässlich. Wir müssen ein Protokoll anfertigen und


  …“


  „Ich bin unschuldig“, sagte Frau Gerath trotzig.


  „Wenn Sie möchten, dass Anwälte Ihres Vertrauens an der Befragung teilnehmen, sollten Sie die jetzt bitte anrufen“, erklärt Arno Kleppke. „Und zwar zwei verschiedene Anwälte, wenn ich bitten darf. Es ist nämlich nicht möglich, dass ein und derselbe Rechtsbeistand für Sie beide die Mandantenschaft übernimmt, da er durchaus in Interessenkonflikte geraten könnte.“


  „Wir werden ohnehin bald Anwälte in anderer Sache beschäftigen“, sagte Regina Gerath schnippisch.


  Peter Gerath hingegen raunte in Berringers Richtung: „Sehen Sie zu, dass Sie die Wahrheit rauskriegen!“


  Der Detektiv wandte sich an Dietrich. „Ich brauche dringend eine Halterabfrage.“ Dietrich braust auf. „Ich komme in Teufelsküche!“


  „Es hat mit diesem Fall zu tun. Und du willst doch nicht, dass ich gezwungen bin, zu lügen, indem ich behaupte, dass mir dieser Wagen hinten reingefahren ist oder so 'n Käse. Das wäre außerdem viel zu langwierig.“


  Dietrich brummelte etwas Unverständliches, nickte dann und sagte: „Wir können die Halterabfrage vom Laptop in unserem Dienstfahrzeug machen.“


  „Okay. Es geht um einen Golf mit Düsseldorfer Kennzeichen.“ Sie gingen zum Wagen. Dietrich fuhr den Laptop hoch. Er legte das Gerät einfach auf die Kühlerhaube, weil er keine Lust hatte, zu sitzen. Per Handy stellte er eine Onlineverbindung her.


  Berringer nannte ihm die Nummer. Augenblicke später lag das Ergebnis vor: In der Rubrik HALTER war der Name Gabriele Hoffmann eingetragen.


  „Eine Frau!“, stieß Dietrich hervor.


  „Vielleicht hat er sich den Wagen von der Ehefrau oder Freundin geliehen“, meinte Berringer.


  „Ein Mann ohne Auto ist wie Cowboy ohne Colt. Mit anderen Worten: sehr ungewöhnlich!“


  „Schickst du jemanden vorbei, um der Sache nachzugehen?“, fragte Berringer.


  „Alles der Reihe nach. Im Moment wüsste ich noch nicht wirklich, weshalb ich das tun sollte.“


  „Ich schreibe mir mal die Adresse auf.“


  „Tu, was du nicht lassen kannst.“


  „Fragen wir doch mal die Geraths, ob sie eine Gabriele Hoffmann kennen“, schlug Berringer zu. „Oder den Mann dazu.“


  „Was ist mit diesem Golf?“, hakte Dietrich nach.


  Berringer erklärte es ihm in kurzen Sätzen, und Dietrichs Gesicht wurde immer skeptischer. „Und wegen so etwas lässt du mich hier eine Halterabfrage durchziehen und machst so 'nen Aufstand?“


  „Der Mann hat das Grundstück der Geraths beobachtet“, verteidigte sich Berringer.


  „Außerdem ist er wahrscheinlich Jäger oder interessiert sich für die Jagd.“


  „Woher weißt du das?“


  „Weil auf dem Beifahrersitz ein Exemplar von Jagd und Hund lag.“


  „Das heißt noch nicht, dass er auch eine Waffe besitzt und damit Pferde tötet.“


  „Es ist eine Spur wie viele andere, aber hinzu kommt noch, dass die Beschreibung diese Mannes auf jemanden passt, der sich Meyer nannte und sich auf dem Rahmeier-Hof nach Herrn Geraths Pferden erkundigt hat.“


  „Ich dachte, du hättest dich auf Frau Gerath eingeschossen?“


  „Man soll immer mehrgleisig denken.“


  „Willst du mich auf den Arm nehmen?“


  „Hör mal, kannst du herausfinden, welche Streifenpolizisten den Kerl im Golf kontrolliert haben? Ich nehme an, dass sie sich den Ausweis haben zeigen lassen, also könnten sie den Namen des Golffahrers wissen.“


  Dietrich seufzte. „Ich kümmere mich darum!“


  Was soviel hieß wie: Ich schiebe es auf die lange Bank. Also würde Berringer die Sache selbst in die Hand nehmen müssen.


  „Ich muss weg, Björn.“


  „Willst du gar nicht wissen, was die Hausdurchsuchung bei Severin ergeben hat?“ Berringer stutzte. „Was denn?“


  „Er scheint sehr viel tiefer in dubiose Geschäfte verwickelt gewesen zu sein, als wir erst geglaubt haben. Seine Kontakte zu Garol ImEx waren zweifellos sehr intensiv, und außerdem hatte er offenbar ein Nummernkonto in der Schweiz, über das eine ganze Reihe eigenartiger Transaktionen liefen. Genaues kann ich dir noch nicht sagen, unsere Experten brauchen ein paar Tage, um alle Unterlagen und vor allem den Computer, den wir sichergestellt haben, zu untersuchen.“ Berringer überlegte. Dann sagte er, nachdem er sich am Hinterkopf gekratzt hatte:


  „Ich bleibe doch noch kurz hier, um die Geraths nach dieser Gabriele Hoffmann zu fragen.“


  „Gut.“


  Die Geraths konnten mit dem Namen Gabriele Hoffmann nichts anfangen. Berringer fragte sie in Anwesenheit von Kommissar Dietrich danach.


  „Tut mir leid, ich habe ein gutes Namensgedächtnis und würde mich bestimmt erinnern“, sagte Peter Gerath. „Und die Beschreibung, die Sie von dem Typen gegeben haben, passt auf fast jeden.“


  „Sie kennen also niemanden, der vielleicht Hoffmann heißt und mit einer Frau namens Gabriele verheiratet ist?“, hakte Berringer noch einmal nach. „Oder der einmal eine Lebensgefährtin mit diesem Namen bei irgendeiner Gelegenheit erwähnte?“


  „Was ist mit deiner Freundin Gabriele?“, fragte Peter Gerath seine Frau.


  Diese machte eine wegwerfende Geste. „Die heißt Hallmann, nicht Hoffmann.“


  „Und ihr Mädchenname?“


  „Glaubst du, sie könnte darauf noch einen Wagen zulassen? Meine Güte, wie weit bist du nur von der Realität entfernt, Peter! Sitzt da in deinem Unternehmer-Elfenbeinturm und kriegst vom normalen Leben gar nicht mehr mit!“


  „Ich schätze, dass war ein Reporter, der scharf auf ein paar spektakuläre Bilder war“, wandte sich Dietrich an Berringer. „Sein Wagen sprang nicht an, die Freundin musste aushelfen. So wird’s gewesen sein. Spätestens morgen früh hab ich mich aber bei den uniformierten Kollegen erkundigt.“


  „Okay!“


  Berringer fuhr zurück nach Düsseldorf. Die Adresse von Gabriele Hoffmann gehörte zu einem Reihenhaus in Düsseldorf-Unterbilk. „G. Hoffmann“ war auf dem Namensschild zu lesen. Berringer klingelte.


  Aber es öffnete niemand. Der Postkasten war an diesem Morgen und wahrscheinlich auch am Tag davor nicht geleert worden. Die Zeitung quoll heraus. Außerdem eine zusammengerollte Ausgabe von „Jagd und Hund“.


  „Suchen Sie was?“, fragte plötzlich jemand in Berringers Rücken.


  Der Detektiv drehte sich um. Ein rüstig wirkender Rentner stand dort mit einem hechelnden Münsterländer an der Leine.


  Berringer deutete mit dem Daumen über die Schulter und auf die Tür. „Niemand zu Hause?“


  „Sehen Sie doch.“


  „Und wer sind Sie?“


  „Ich bin der Nachbar und achte ein bisschen darauf, was hier so geschieht.“


  „Verstehe.“


  „Und Ihr Name? Oder rufe ich besser gleich die Polizei?“


  „Mein Name ist Berringer, und ich bin Privatermittler.“ Berringer zeigte dem Rentner seinen Ausweis. Dieser musste erst sehr umständlich eine Brille aus seiner Jacke hervorholen, sie mit dem Exemplar, das er bereits auf der Nase trug, austauschen und war dann endlich in der Lage, den Ausweis im Detail zu betrachten.


  „Es geht um eine Verkehrssache“, behauptete Berringer, was so weit von der Wahrheit nicht entfernt war.


  „Tut mir leid.“ Der misstrauische Nachbar deutete auf die Haustür. „Die beiden sind für ein paar Tage in Urlaub. Deswegen habe ich auch den Hund.“


  „Die beiden?“, echote Berringer.


  „Was weiß ich, ob sie verheiratet sind oder nur eine Lebensgemeinschaft führen, wie man das heute nennt.“


  „Ein Mann und eine Frau.“


  „Für 'n Privatschnüffler sind Sie aber schwer von Begriff. Kommen Sie morgen wieder.“


  „Bis dahin sind sie wieder zurück?“


  „Bis dahin sollte ich den Hund nehmen und mich um die Post kümmern, an die Sie mich jetzt bitte freundlicherweise mal ranlassen!“ Berringer trat beiseite und kündigte an: „Dann schaue ich morgen noch mal vorbei.“


  „Soll ich etwas ausrichten?“


  „Nicht nötig.“


  


  Es war gegen siebzehn Uhr, als Berringer in sein Büro zurückkehrte.


  Vanessa Karrenbrock war noch dort. „Du hast Glück, dass du mich noch erwischst, eigentlich ist längst Feierabend.“


  „Du weißt doch inzwischen wohl, dass es so etwas wie einen festen Feierabend in diesem Job nicht gibt“, entgegnete Berringer.


  Sie lächelte. „Für dich vielleicht nicht. Du bist schließlich auch der Chef. Als selbstständiger Unternehmer hast du rund um die Uhr für deine Klienten da zu sein.


  Aber für Angestellte gilt das ja wohl nicht.“


  „Das ist dein erster Job als Angestellte, oder?“


  „Ja.“


  „Na siehst du.“


  „Was soll das heißen?“


  Berringer grinste. „Natürlich, dass ich selbstverständlich von meinen Angestellten das gleiche Engagement erwarte, das ihnen ihr Chef vorlebt. Ist doch ganz einfach.“


  „Oh“, meinte sie.


  „Was heißt hier ›oh‹?“


  „Na, wenn das so ist, habe ich schon viel zu viel getan. Wird nicht wieder vorkommen, Robert. Versprochen.“


  Berringer lag noch eine bissige Erwiderung auf der Zunge, aber in diesem Augenblick ging die Tür auf, und Mark Lange schneite herein. Er hatte eine Kamera in der Hand. „Lasst mich mal an den Rechner! Ich hab vor Garol ImEx auf der Lauer gelegen und mir die Finger wund geknipst.“


  Mark Lange fuhr den Rechner, den Vanessa bereits abgeschaltet hatte, wieder hoch, nahm den Chip aus der Kamera und steckte ihn in die entsprechende Buchse des Rechners. Wenig später konnte man auf dem Schirm die Bilder sehen, die Lange geschossen hatte.


  Das Firmengelände von Garol ImEx lag in Hafennähe. Immer wieder fuhren Lastwagen mit rumänischen oder ungarischen Kennzeichen auf das Gelände. Hinter ihnen schlossen sich die Tore. Man konnte nicht sehen, was dort mit der Ladung geschah. Besonders aufschlussreich war es jedoch immer, wenn Personen das Gelände verließen oder dort eintrafen.


  „Das ist er!“, rief Vanessa plötzlich und zeigte auf einen grauhaarigen Mann im kobaltblauen Anzug und in einem mit Pelz besetzte Jacke, die vorne offen war. Die Rolex an seinem Handgelenk und die Jackettkronen, die sein Lächeln offenbarte, zeigten, dass es ihm wirtschaftlich nicht allzu schlecht ging. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein seriöser Geschäftsmann. Der Ohrring links und die tätowierte Träne knapp drei Zentimeter unterhalb des rechten Auges gaben seinem Erscheinungsbild allerdings etwas Halbseidenes.


  „Das ist Commaneci“, sagte Vanessa.


  „Bist du dir sicher?“, fragte Mark.


  „Ja, hundertprozentig. Er ist zwar faltiger im Gesicht geworden, aber ansonsten hat er sich im Verhältnis zu den Fotos, die ich im Internet von ihm gefunden habe, kaum verändert.“


  „Der Chef bei Garol ImEx ist aber ein anderer Mann. Nämlich dieser hier!“, berichtete Mark und öffnete ein anderes Bild. Es zeigte einen Mann mit hoher Stirn, gedrungenem Wuchs und sehr starken Augenbrauen.


  „Da ist Lajos Carescu“, meinte Berringer. „Ich weiß, dass er offiziell als Chef von Garol ImEx firmiert, aber es ist bekannt, dass er nur ein Handlanger ist.“


  „Ich schätze, das wird so leicht nicht zu beweisen sein.“


  „Im Moment ist noch gar nichts zu beweisen“, meinte Berringer resigniert. Nur nicht zu viele Hoffnungen machen, dachte er. Schon gar nicht darauf, dass die Eminenz vielleicht endlich enttarnt würde. Die Chance standen eins zu tausend.


  Berringer setzte sich vor den Rechner und sah sich die Bilder noch einmal an. Eines klickte er nicht nach ein paar Sekunden weg, sondern betrachtete es sich genauer.


  Eine Gruppe von Männern verließ das Firmengelände, und eines der Gesichter glaubte Berringer zu erkennen.


  Unmöglich!, dachte er.


  Alles in ihm sträubte sich dagegen.


  Er spürte plötzlich die sengende Hitze auf seiner Haut. Die Explosion … die Flammen …


  Berringer schluckte. Schweißperlen standen ihm mit einem Mal auf der Stirn, und er merkte, wie eine rätselhafte Starre seinen gesamten Körper befiel.


  Das ist er!, hämmerte es in ihm.


  Seine Gefühle waren sehr zwiespältig. Einerseits wühlte es ihn auf, dieses Gesicht endlich gefunden zu haben, nach all den Jahren. Andererseits führte ihn das wieder zurück in die Vergangenheit, ein Gebiet, das er meiden musste wie der Teufel das Weihwasser. Er stand am Rand der Klippe, und es genügte ein kleiner Schubs, um ihn in den Abgrund zu stoßen. Dann war alles aus. Vielleicht war dann Frieden. Wer wusste das schon …


  „Hey, was ist los, Robert?“, fragte Vanessa.


  Berringer gab ihr keine Antwort. Hektisch hantierte er mit der Maus herum und vergrößerte das Bild. Er zoomte das Gesicht des einen Mannes so nah heran, dass die einzelnen Pixel sichtbar wurden und sich schließlich nur noch ein Teppich aus quadratischen Farbflächen zeigte. Es hat keinen Sinn, dachte er. Die Auflösung, die Mark gewählt hatte, ließ eben nur einen gewissen Zoom-Faktor zu, wenn man noch etwas erkennen wollte.


  „Wer ist dieser Mann?“, hörte er Vanessas Stimme wie aus weiter Ferne. Er achtete auch nicht auf sie, sondern war mit seinen Gedanken ganz bei diesem Mann, bei diesem Gesicht …


  Berringer glaubte einen Mann an der Straßenecke gesehen zu haben, kurz bevor sein Wagen samt Insassen in die Luft geflogen war.


  Einen Mann, der genauso aussah wie der Kerl auf dem Bild.


  Berringer war schon viel zu lange in diesem Geschäft tätig, um noch an Zufälle zu glauben. Der Kerl musste etwas mit der Bombe zu tun gehabt haben, denn er war damals in der Nähe des Tatorts gewesen, hatte sich aber später nicht als Zeuge zur Verfügung gestellt, sondern war stattdessen abgetaucht.


  Das macht doch Sinn, durchfuhr es den Detektiv. Wahrscheinlich hatte er in aller Ruhe und Sicherheit abgewartet, bis die Bombe hochging. Er hatte sich davon überzeugen wollen, dass das Höllending auch explodierte!


  Ob er je einen Gedanken an die Opfer verschwendet hatte?


  Wahrscheinlich nicht, dachte Berringer.


  Er lehnte sich zurück.


  Vanessa hatte es inzwischen aufgegeben, ihn ansprechen zu wollen. In Berringers Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Immer schneller, bis sie einen Strudel bildeten, dessen Sog sich der Detektiv einfach nicht mehr entziehen konnte.


  Und was, wenn er völlig falsch lag? Konnte er wirklich sicher sein, dass dieses Allerweltsgesicht dem Typen von damals gehörte?


  „Ja“, sagte er laut. „Ja!“


  Von den beiden Mitarbeitern der Detektei erntete er dafür befremdete Blicke.


  Berringer schloss die Augen. Er versuchte die Erinnerung zu reaktivieren, sich das Bild wieder ins Bewusstsein zurückzuholen, das er damals gesehen hatte. Aber es war unmöglich.


  „Es ist nichts“, sagte er schließlich mit brüchiger Stimme. „Wir machen Schluss für heute.“


  


  


  6. Kapitel


  Eine Gestalt in der Nacht


  


  Berringer fand kaum Schlaf. Immer wieder wachte er auf, weil er wirres Zeug träumte, das sich allerdings aus Bruchstücken von Erinnerungen zusammensetzte.


  Erinnerungen, die alle etwas mit der Explosion zu tun hatten, die sein ganzes Leben verändert hatte.


  Schließlich sah Berringer ein, dass es keinen Sinn mehr hatte, sich weiterhin im Bett hin und her zu wälzen. In dieser Nacht würde er keinen wirklichen Schlaf finden.


  Also zog er sich an und ging an Deck seines Hausboots. Das Wetter hatte sich geändert. Wolken waren aufgezogen, es war nasskalt, und außerdem graupelte es ein bisschen.


  Aber die kühle Feuchtigkeit war wie eine kalte, reinigende Dusche für die Gedanken.


  Hör auf damit, die Eminenz finden zu wollen!, ermahnte er sich. Hör auf damit, in der Vergangenheit herumzuwühlen wie in einem Schlammloch! Du wirst auf nichts stoßen, was dir irgendwie weiterhelfen wird, sondern am Ende nur darin versinken!


  Berringer entschloss sich, ein paar Schritte am Hafenbecken entlangzugehen. Da war es dunkel. Es gab keinen Mond, keine Sterne. All die Lichter der Nacht lagen hinter einem grauen Schleier aus Dunst. Wabernde Schwaden krochen über das dunkle Wasser, dessen Oberflächenbewegung eine fast hypnotische Wirkung auf Berringer ausübte.


  Versuch an nichts zu denken. Lass den Kopf frei werden. Alles raus. Nichts bleibt drin. Nur leerer Raum zwischen den Ohren. Nennt man diesen Zustand Paradies?


  Er spürte, wie er sich allmählich beruhigte.


  Dann bemerkte er die Gestalt.


  Sie stand etwa fünfzig Meter entfernt am Rand des Beckens. Es war ein Mann, so viel glaubte Berringer erkennen zu können. Ein Mann mit einer Baseballkappe.


  Berringer sah nur eine Art Schattenriss.


  Er war von einer Sekunde zur nächsten wieder voll und ganz in der Gegenwart. Die Anwesenheit des Fremden hatte genau das bewirkt, was er zuvor vergeblich zu erreichen versucht hatte: Sein Kopf war leer von all dem Ballast, den seine Seele mit sich herumschleppte. Es gab nur den Augenblick und die Frage, was das für ein Typ war, der da nachts in der Nähe seines Hausboots herumlungerte.


  Berringer ging direkt und mit sehr entschlossen wirkenden Schritten auf den Mann zu. Dieser zuckte zusammen und schien erst relativ spät zu begreifen, dass er entdeckt worden war.


  Zuerst hatte der Detektiv noch in Erwägung gezogen, dass es sich um einen späten Angler handelte. Die Nacht war schließlich ideal zum Fischen, nur das Hafenbecken vielleicht nicht das richtige Revier. Aber der Mann hatte keine Angel bei sich. Er stand einfach da, hatte die Hände in den weiten Taschen seiner Kargohosen vergraben. Außerdem trug er eine dicke Steppjacke. So dick und aufgeplustert, dass sie als tragbarer Airbag durchgehen konnte. Sein Haar war gelockt. Er trug einen Kinnbart und Berringer schätzte sein Gegenüber auf Mitte bis Ende zwanzig.


  An der Kargohose waren Farbflecken, fiel Berringer noch auf.


  „Guten Abend!“, sagt er.


  Der Mann drehte sich einfach um und ging ein paar Schritte.


  „Was wollen Sie hier?“, fragte Berringer.


  Der andere blieb stehen. „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht“, entgegnete er gereizt. Der Wind wehte einen Duft herüber, der irgendeine Mischung zwischen Kognak, Bier und Absinth sein musste. Da wurde ein trockener Alkoholiker ja schon vom Schnuppern wieder rückfällig, ging es Berringer durch den Kopf.


  „Warten Sie!“ forderte er, aber der Mann eilte davon. Er schwankte leicht. Dass er zu viel getrunken hatte, war nicht zu übersehen.


  Berringer entdeckte eine noch glimmende Zigarette auf dem Asphalt, deren Spitze wie ein Glühwürmchen leuchtete, daneben lag ein leeres Streichholzbriefchen.


  Berringer nahm es vom Boden auf. Es war offenbar ein Werbegeschenk, das in irgendeiner Kneipe verteilt wurde. „Kreuzherreneck“, war darauf zu lesen.


  Das Lokal kannte Berringer noch nicht. Aber das würde sich vielleicht bald ändern.


  Am nächsten Morgen war Berringer schon sehr früh wach. Davor hatte er tatsächlich ein paar Stunden wie ein Stein geschlafen. Er zog sich an und frühstückte ein paar Cornflakes, die er noch da hatte. Der lösliche Kaffee war fast alle, aber für eine Tasse reichte es noch.


  Das nächtliche Erlebnis kam ihm jetzt, in der Rückschau, fast wie ein weiterer wirrer Traum vor. Aber das Streichholzbriefchen bewies ihm, dass es sehr real gewesen war.


  Was war das für ein Typ gewesen, und was wollte er bei Berringer? Dass der junge Mann sich zufällig gerade diesen Platz ausgesucht hatte, um über sein Leben nachzudenken und sich vielleicht sogar ins Wasser zu stürzen, daran mochte der Detektiv nicht glauben. Nun, vielleicht war er inzwischen auch schon paranoid geworden, dachte er schließlich, denn je mehr er das Ganze drehte und wendete, desto absurder kam es ihm vor. Er glaubte in irgendwelchen Fotos Gesichter wiederzuerkennen, an die er sich vorher nie erinnert hatte, und war davon überzeugt, dass ein Trinker, der sich wahrscheinlich nur auf dem Heimweg verirrt hatte, ausgerechnet seinetwegen in der Gegend herumstrich. Klang das nicht ein bisschen nach Selbstüberschätzung und Irrsinn?


  Andererseits hatten die Ermittlungen der letzten Tage mit Sicherheit Staub aufgewirbelt. Staub bei Leuten, die ziemlich rabiat vorgingen. Also war Vorsicht geboten.


  Berringer gähnte und genoss jeden Tropfen aus der Kaffeetasse. Er wusste, dass es seine letzte Tasse war, wenn er nicht einkaufte. Aber dazu hatte er im Moment einfach keine Zeit.


  Dann saß er eine ganze Weile einfach nur mit geschlossenen Augen da und versuchte seine Gedanken zu ordnen.


  Berringer parkte seinen Mitsubishi am Straßenrand. Er war sehr früh dran, die Straßen waren nahezu leer, nur bei den Bäckereien herrschte Hochbetrieb. Berringer kaufte sich ein Hörnchen und aß es unterwegs.


  Er war der Erste im Büro.


  Für einen Moment war er unschlüssig, was er als Erstes tun sollte. Dann schnappte er sich das Telefon und versuchte Björn Dietrich zu erreichen. Treffer. Er war schon an seinem Arbeitsplatz am Nordwall 1 in Krefeld.


  „Was ist denn mit dir los?“, fragte er. „Freiwillig unter die Frühaufsteher gegangen?


  Du willst sicher wissen, was mit den Geraths ist.“


  „Genau.“


  „Sie sind beide auf freiem Fuß, sollen sich aber in nächster Zeit zur Verfügung halten, damit wir sie erneut befragen können.“


  „Hat sich irgendwas Neues in der Beweislage ergeben?“


  „Bis jetzt nicht. Wir können Frau Geraths Aussage, wonach sie erst am See aufgetaucht ist, als Severin schon im Wasser lag, bislang nicht widerlegen.“ Dietrich fiel die schöne Wortspielerei mit dem „auftauchen“ und dem „im Wasser liegen“, die er da betrieb, offenbar gar nicht auf, denn er redete einfach weiter: „Den Schlag gegen die Gurgel hätte sie natürlich ausführen können, aber da werde ich mich bei ihrem Aikido-Lehrer noch mal erkundigen, ob das wirklich der reinen Lehre dieser Kampfsportart entspricht.“


  „Wer sagt dir, ob dieser Kampfsportlehrer ihr die reine Lehre beigebracht hat?“


  „Na ja, das wird er mir dann ja hoffentlich sagen.“ Björn hustete erbärmlich. Tbc, Endstadium, unheilbar, dachte Berringer. Aber Totgesagte lebten manchmal länger.


  „Wer auch immer der Täter war“, sagte Berringer, „er stand Severin Auge in Auge gegenüber. Ein Arm ist ja nicht sehr lang.“


  „So schlau sind wir auch schon. Nach Sherlock Holmes letzter Weisheit klingt das nicht gerade. An besten, du lässt uns einfach unsere Arbeit machen, und ich melde mich dann wieder bei dir.“


  „Ihr solltet euch mit den Düsseldorfer Kollegen kurzschließen.“


  „Wieso?“


  „Wegen Ferdinand Commaneci und seiner Firma Garol ImEx.“ Björn seufzte laut und machte damit überdeutlich, dass Berringer ihm im Augenblick ziemlich auf die Nerven ging. „Alles der Reihe nach. Wir vergessen dich nicht, und ich sorge schon dafür, dass du alles mitbekommst.“


  „Hast du mal mit den Kollegen gesprochen, die den Golffahrer kontrollierten?“


  „Ich hab’s versucht.“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Der eine Kollege ist ab heute in Urlaub, der andere hat wegen der Entbindung seiner Frau frei gekriegt. Von den diensthabenden Kollegen weiß aber niemand, wo der Vermerk geblieben oder ob es überhaupt einen gegeben hat.“


  „Na, großartig!“, maulte Berringer.


  „Kann ich vielleicht was dafür?“, beschwerte sich Dietrich.


  „Du hättest gleich gestern anrufen können!“


  „Berry, du überbewertest die Sache mit dem Golf.“


  „Hoffentlich.“


  „Ich muss jetzt erst mal Blumen für unseren Revierhäuptling auftreiben. Der hat nämlich Geburtstag. So was ist auch wichtig!“


  „Grüß ihn schön mir.“


  „Ganz bestimmt nicht. Wenn der wüsste, was ich mit dir bespreche, gäb's 'ne Standpauke, die sich gewaschen hat! Mach's gut!“


  „Mach's besser!“


  Dietrich unterbrach die Verbindung.


  So ganz nimmt der dich nicht für voll, dachte Berringer. Er hatte das vom ersten Tag an gespürt, als er nicht mehr die Polizeimarke hatte vorzeigen können. Es war eben doch ein Unterschied …


  Berringer machte sich einen löslichen Kaffee. Um die Vorräte im Büro war es etwas besser bestellt als um die zu Hause auf dem Schiff. Lag wohl daran, dass im Büro Vanessa Karrenbrock für den Einkauf zuständig war.


  Anschließend setzte er sich an den Computer, fuhr ihn hoch und holte sich noch mal die Fotos auf dem Bildschirm, die Mark Lange geschossen hatte. Vor allem jenes, auf dem er dieses Gesicht wiederzuerkennen glaubte. Er sah noch einmal genau hin und versuchte dann in die verborgenen Kammern seiner Seele zu blicken, in denen er ein paar Scheußlichkeiten aus seiner Vergangenheit sorgsam eingesperrt hatte.


  Er konnte sich nicht wirklich erinnern. Er bildete es dir nur ein … Der Mensch war nun mal ein Gesichtserkennungstier. Gleichgültig ob bei der Vorderfront eines Autos oder irgendwelche Flecken auf dem Mars – man glaubte immer, darin Gesichter zu erkennen. Das war offenbar die Konstante in der menschlichen Wahrnehmung, und die spielte ihm nun einen Streich …


  Und dabei war er sich so sicher gewesen!


  Er konnte sich von den Fotos erst losreißen, als Mark Lange das Büro betrat.


  „'n Morgen“, sagte er und schaute ziemlich befremdet. Wenig später traf auch Vanessa ein. Berringer konnte die Fotos gerade noch rechtzeitig wegklicken.


  „Ich möchte, dass du diesen Commaneci beobachtest“, befahl er Mark. „Ich weiß nicht, was er mit Frank Severins Tod zu tun hat, aber er ist auf jeden Fall Teil seiner dubiosen Machenschaften.“


  „Du bist der Boss.“


  „Leider ist die Polizei nicht ganz so eifrig bei der Sache, wir ich mir das vorgestellt habe. Ich werde nachher mal mit meinen ehemaligen Kollegen hier in Düsseldorf telefonieren. Wenn man gegen diese Leute vorgehen will, muss man das mit einer entschlossenen Aktion tun, sonst kann man's vergessen.“


  „Bekomm ich wieder den unwahrscheinlich gefährlichen Job, das Telefon zu bewachen?“, fragte Vanessa. „Ich weiß aber nicht, ob ich das noch lange durchstehe, Robert. Du bringst mich damit wirklich an die Grenzen meiner Belastbarkeit.“


  „Ich dachte mir, du hörst dich bei Avlar Sport um“, sagte Berringer. „Alles, was du über Frank Severin herausfinden kannst, könnte wichtig sein.“


  „Ich werde tun, was ich kann.“


  „Schön.“


  Vanessa verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Brauen so zusammen, dass zwischen ihren Augen eine ungewohnt tiefe Furche entstand. „Und was machst du, wenn’s gestattet ist zu fragen?“


  „Ich werde noch mal unseren Auftraggeber aufsuchen müssen“, erklärte Berringer.


  „Er will, dass ich auf der BOOT seine Wachmänner unterstütze, und ich denke, da werden wir noch einiges miteinander besprechen müssen. Außerdem glaube ich, dass er inzwischen bereits mehr über Severins Machenschaften sagen kann.“ Berringer schüttelte den Kopf. „Ich kann es einfach nicht glauben, dass er so ahnungslos war.“


  „Ich an Geraths Stelle würde allmählich mal Ergebnisse erwarten“, meinte Vanessa.


  „Also, wenn du mich nach meiner Meinung fragst, ich finde, wir treten ziemlich auf der Stelle.“


  Es fragt dich aber niemand!, dachte Berringer verärgert, doch er ließ Vanessas Statement unbeantwortet im Raum stehen, stand auf, nahm seine Kaffeetasse und trank das inzwischen kalt gewordene Gebräu. „Ich möchte übrigens, dass ihr beide auf der BOOT auch dabei seid. Sechs Augen sehen mehr als zwei.“


  „Glaubst du, dass es da wirklich gefährlich wird?“, wunderte sich Vanessa.


  „Keine Ahnung. Aber wenn jemand Gerath wirklich schaden will, muss er nur dafür sorgen, dass die Präsentation auf der BOOT nicht so läuft wie geplant.“


  „Bei diesem Kerl gibt es wohl nur zwei Dinge, die ihm wirklich wichtig sind“, meinte Vanessa. „Seine Firma und seine Pferde. Die Reihenfolge kann man vielleicht sogar umdrehen, aber …“


  „Noch etwas“, unterbrach Berringer sie. Er holte das Streichholzbriefchen aus seiner Tasche. „Kennt jemand von euch ein Lokal Kreuzherreneck?“


  „Ja, das ist hier in der Düsseldorfer Altstadt“, antwortete Vanessa. „Ich war ein- oder zweimal mit ein paar Freunden dort. Die Fenster sind interessant.“


  „Wieso?“, wollte Mark wissen. „Was ist mit den Fenstern?“


  „Du wurden von Kunststudenten oder angehenden Künstlern gestaltet. Ziemlich verrücktes Zeug haben die draufgepinselt. Aber wenigstens ist es nicht langweilig.


  Ansonsten ist das ein Laden, der eher auf der Nostalgie-Linie liegt. Man verweigert sich dort konsequent jeglicher Modernisierung.“ Sie machte eine Pause und beobachtete Berringer dabei, wie er das Streichholzbriefchen wieder einsteckte. „Darf man erfahren, wozu du das wissen willst?“


  Berringers Antwort war klipp und klar. „Nein.“


  „Till!“


  Der Mann in Kargohose mit den mit Farbflecken und dem dunklen Rollkragenpullover tauchte einen Pinsel in einen Eimer mit roter Farbe und sprenkelte sie auf eine Leinwand im Format zwei Meter mal zwei Meter fünfzig.


  „Till!“, sagte die Frauenstimme zum zweiten Mal.


  Maja Gerath – wie immer ganz in Weiß – stakste wie ein Storch durch das Atelier, bemüht darum, ihre weiße Kleidung nicht zu beschmutzen, was bei der weiten, beinahe über den Boden wischenden Schlaghose gar nicht so einfach war.


  Das Gesicht ihres Bruders Till war zu einer Grimasse verzerrt. Er schien seine Schwester gar nicht zu bemerken. Immer wieder spritzte er rote Farbe auf die Leinwand, die dadurch immer mehr mit Sprenkeln versehen wurde. Den Pinsel benutzte er wie eine Waffe, mit der er gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfte.


  „Till, jetzt hör doch mal! Wir müssen dringend reden!“ Till hielt auf einmal inne. Er steckte den Pinsel in den Farbeimer und stellte diesen ziemlich unsanft auf den Boden. Dabei spritzte etwas von der roten Farbe durch den Raum.


  Maja schrie ärgerlich auf. „Jetzt guck mal, was du gemacht hast!“, rief sie und deutete auf einen Spritzer an ihrer Schlaghose.


  Till grinste. „Meine unbefleckte Schwester hat was abgekriegt! Ein Drama!“ Er wies auf einen kleinen Kanister, der am Boden stand. „Da ist Terpentin drin – bitte!“


  „Terpentin! Ich glaub, du spinnst!“


  „Ich bin überzeugt, irgendwann wird ein dummer Esel Klamotten erfinden, an denen Farbe nicht haftet – und dieser dumme Esel wird dann von unserem ehrenwerten Herrn Vater angeheuert werden, sodass es dann neben Avlar Tex und Avlar Sport auch noch Avlar No Coulour gibt!“ Till kicherte. Er drehte sich um und ging zum Tisch, auf dem eine halbvolle Flasche Kognak stand, aus der er einen Schluck nahm.


  „Wir müssen etwas unternehmen, Till! Es ist jetzt fünf vor zwölf! Zu Hause fällt alles auseinander!“


  Till machte eine wegwerfende Geste. „Was sagt denn Andreas dazu?“


  „Ach, der. Du kennst ihn doch.“


  Till musterte sie einen Augenblick lang. „Dir geht’s doch nur ums Geld, Schwesterherz, auch wenn du immer alles Mögliche sonst noch behauptest. Aber das ist der Kern der Sache: Euros!“


  „Für mich brauche ich nichts!“


  „Nein – nur für die kranken Seelen, die sich in dem komischen Gotteskinder-Verein sammeln, die du dir als Ersatzfamilie gesucht hast.“


  „Nun tu mal nicht so scheinheilig, du Künstler - oder was immer du auch sein magst!


  Wenn Mutter dich nicht immer heimlich großzügig unterstützt hätte, würdest du nicht so große Töne spucken, sondern müsstest dir deinen Lebensunterhalt mit richtiger Arbeit verdienen!“


  „Immer gelassen bleiben, Schwesterherz – und nur kein Neid.“ Tills Blick galt wieder dem Gemälde, bei dem er sich wohl noch nicht so recht schlüssig darüber war, ob er es schon als abgeschlossen betrachten sollte oder nicht. „Weißt du, wie ich dieses Bild nenne?“


  „Keine Ahnung.“


  „ Familienbande – Familienschande. Passt doch, findest du nicht?“


  „Ein bisschen einfarbig.“


  „Ich bin in meiner roten Phase, Maja. Rot wie die Liebe, rot wie Blut …“


  „Rot wie Marmelade.“


  Till verzog das Gesicht. „Sehr witzig. Ich weiß außerdem gar nicht, was du hast. Dich hat Papa doch immer unterstützt. Zumindest bis du dieser seltsamen Vereinigung beigetreten bist und von BWL und anderen weltlichen Dingen nichts mehr wissen wolltest.“


  „Hör auf. Mach dich über diese Dinge nicht lustig.“


  „Gilt in eurem Verein eigentlich auch das Zölibat, oder gehört ihr mehr zu der anderen Sektenfraktion, die ihre Spiritualität in hemmungslosen Orgien auslebt, wie früher dieser Bhagwan?“


  Sie rieb etwas an dem Fleck auf ihrer Hose herum und verschränkte dann die Arme vor der Brust. Wegen der warmen Steppjacke, die sie noch nicht ausgezogen hatte, begann sie zu schwitzen. Aber sie erspähte nirgends ein sauberes Plätzchen, wo sie das Kleidungsstück ohne Bedenken hätte ablegen können; überall lauerten Gefahren durch Farbreste. Wie konnte man so eine Rumpelkammer nur Atelier nennen, dachte Maja. Aber wahrscheinlich war das immer eine Frage des Standpunkts. Der eine nannte es Schrottplatz, für den anderen war es ein Skulpturenpark.


  „Ich soll dich übrigens schön von Mutter grüßen“, sagte Till.


  „Weißt du, wo sie hingezogen ist?“


  „Ja. Sie hat sich gleich bei mir gemeldet, als sie dort unterkam. Sie wohnt im Haus Oberkassel.“


  „Das Hotel?“


  „Ja.“


  „Das ist mal wieder typisch. Bei mir meldet sie sich nicht.“


  „Na, da liegt der Grund doch wohl auf der Hand.“


  „Wieso?“


  „Weil kein Mensch Bock darauf hat, sich erst mal von einem deiner sogenannten Glaubensbrüder die Welt erklären zu lassen, den man am Telefon hat, wenn man eigentlich nur mal kurz mit dir sprechen möchte. Du könntest dir ja auch ein Handy anschaffen, aber wahrscheinlich ist das genauso Sünde wie all die anderen Dinge, die Spaß machen und praktisch sind.“


  „Ich dachte, mit dir könnte man sich ernsthaft unterhalten. Aber das war wohl ein Irrtum.“ Ihr Gesicht war dunkelrot vor Ärger. „Werde ich eben doch mit Andreas reden müssen. Vielleicht ist der ja zugänglicher.“


  „Hörte sich eben aber noch so an, als würdest du auf den pfeifen.“ Till kicherte. „Pass auf, dass du dir von ihm nicht 'ne Versicherung andrehen lässt.“


  „Versteh ich nicht.“


  „Na, das macht er doch, seit Papa ihn rausgeschmissen hat und er seine Kokainsucht in den Griff bekam: Versicherungen verkaufen. Wusstest du das nicht? Irgendwie muss ja jeder überleben, und wenn man sonst keine Begabung hat, außer Zahlen zu addieren und Leute zu bescheißen – da bietet sich so 'n Job doch direkt an, würd ich mal sagen.“ Till machte ein paar Schritte auf Maja zu. „Du hast das wirklich nicht gewusst?“


  „Als wir uns das letzte Mal sahen, hat er mir was von einer Anstellung als Einkäufer irgendeines Kaufhauses erzählt.“


  Till schüttelte grinsend den Kopf. „Wer würde diesem Wrack denn einen Posten mit derart viel Verantwortung geben? Du etwa? Wenn er den Job überhaupt je hatte, dann ist er ihn ganz schnell wieder losgeworden. Übrigens habe ich den Typ mal ein bisschen genauer unter die Lupe genommen, den Papa angeheuert hat, um den Mörder seiner ach so geliebten Pferde zu entlarven.“ Till ging zurück zum Tisch, griff wieder zur Flasche, nahm einen Schluck und behielt sie nun in der Hand.


  Maja war plötzlich wieder sehr viel interessierter, nachdem sie zunächst schon gehen wollte. Eigentlich hatte sie nämlich keine Lust mehr, sich das überhebliche, von gnadenloser Eitelkeit und Selbstüberschätzung geprägte Geschwätz ihres Bruders anzuhören. „Was hast du rausgefunden?“


  „Er heißt Berringer …“


  „Mir gegenüber hat er sich mit diesen Namen vorgestellt“, sagte sie schnippisch.


  „Diese Mühe hättest du dir also sparen können.“


  „Und er wohnt auf einem Hausboot hier im Hafen. Ich hab mir das gestern Nacht auf dem Rückweg von dem Event mal angesehen. Ist sogar herausgekommen aus seinem Loch, der Herr Privatschnüffler. Ich weiß auch nicht, plötzlich war er da … Ich glaub, das ist ein Trottel.“


  „Du weißt, was geschieht, wenn Papa stirbt?“, fragte Maja.


  „Ja, das weiß ich. Und ehrlich gesagt, kann ich es kaum abwarten, dass es soweit ist.


  Aber bis dahin gibt es noch in paar andere Anlässe, sich zu freuen.“ Er prostete Maja mit der Flasche in der Hand zu, nahm einen Schluck und griff mit der anderen Hand zum Pinsel im Eimer. „Wenn das geschieht, wovon du gesprochen hast, werde ich meine Phase ändern.“


  „Von Rot in Blau?“


  „Blau hab ich schon hinter mir. Nein, ich werd dann nie wieder malen, sondern nur noch Aktionskunst machen. Mir schwebt da ein Park vor mit Hunderten von schusssicheren Westen, alle hergestellt von Avlar Tex. Die Besucher des Parks bekommen dann Maschinenpistolen und dürfen die Westen mal auf ihre Materialkonstanz testen.“ Er lachte gackernd.


  „Du bist ein Spinner!“, sagte Maja. „Wenn ich auch sonst nicht oft Papas Meinung bin – das, was er so über dich gesagt hat, stimmt hundertprozentig.“ Tills gute Laune war von einem Augenblick zum anderen weg. Er rammte den Pinsel zurück in den Eimer. „So, was hat er den immer gesagt? Ich bin ja schließlich schon eine Weile von zu Hause weg, und wie du weißt, bin ich direkten Begegnungen mit unserem Vater immer ganz gerne ausgewichen!“


  „Aus gutem Grund.“


  „Also, nun mal raus mit der Sprache!“


  „Er meinte, schwul zu sein sei der einzige Fehler, den du vermutlich nicht hättest.


  Aber auch da ist er sich nicht ganz sicher.“


  Tills irres Kichern ging nach und nach in ein Schluchzen über, während sich seine Schwester einfach davon machte.


  Vielleicht war es ein anderes Mal möglich, die anstehenden Probleme vernünftig zu besprechen, hoffte sie.


  Berringer fuhr zunächst zur Villa der Geraths. Der Hausherr empfing ihn ziemlich nervös in der Eingangshalle. Wie üblich drängte ein Termin.


  „Ich habe einen Anruf erhalten“, sagte er. „Jemand mit Akzent, er nannte sich Lajos Car…“


  „Lajos Carescu?“, fiel Berringer in verblüfft ins Wort.


  Gerath sah den Detektiv mit einer Mischung aus Erstaunen und Bewunderung an.


  „Sie scheinen aber auch wirklich jeden zu kennen.“


  „Lajos Carescu ist ein Handlanger von Ferdinand Commaneci. Sagt Ihnen der Name vielleicht etwas?“


  „Nein.“


  „Frank Severin hat dubiose Geschäfte mit ihm gemacht und bei der Einfuhr von Waren geholfen, die eigentlich nur unter Strafzöllen die EU-Grenzen passieren dürfen.“


  „Wie gesagt, ich weiß von alledem nichts.“


  „Was wollte Carescu?“


  „Er sagte, alles sollte bei Avlar Sport weiterlaufen wie bisher. Und wenn nicht, könnte es sein, dass etwas passiert.“


  „Genauer hat Carescu sich nicht ausgedrückt?“


  Gerath schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht. Aber ehrlich gesagt, kann ich mir das auch so ganz gut vorstellen. Meine Schulter schmerzt seit dem Sturz noch immer.“ Berringer kratzte sich am Hinterkopf. Welches Spiel hatte Gerath im Sinn?, fragte sich der Detektiv. „Sie meinen, dass diese Leute jetzt einfach an Severins Geschäfte anknüpfen wollen und davon ausgehen, dass Sie darüber Bescheid wissen“, stellte Berringer fest.


  „Fällt Ihnen eine bessere Erklärung ein? Darum haben sie auch nie irgendwelche Forderungen gestellt. Wozu auch? Diese Botschaften hat Severin bekommen.


  Offenbar muss er mal nicht so gespurt haben, wie die Brüder es wollten, und da haben sie dann eine härtere Gangart eingelegt. Unglücklicherweise fielen meine Laura und die anderen Pferde diesen Verbrechern zum Opfer.“ Er schnippte mit den Fingern. „Das muss es sein! Sie dachten, ich wäre in diese krummen Deals eingeweiht!“


  Oder Sie sind jemand, der sich nun, da früher oder später doch alles ans Licht kommen wird, noch mal schnell die Hände in Unschuld waschen will, dachte Berringer. Aber für so clever hatte er den Chef von Avlar Tex eigentlich nie gehalten.


  „Wir sehen uns auf der BOOT“, sagte Gerath.


  „Ich muss noch wissen, wo Ihre Frau untergekommen ist. Nur für den Fall, dass ich Fragen habe.“


  „Tja, tut mir leid. Sie hat mir keine Adresse genannt. Mein Anwalt meint, sie möchte vielleicht die Scheidung noch etwas hinauszögern, indem sie die Adresse verschweigt, wo man die Ladung hinschicken könnte, aber das halte ich für absurd.“ Um die Mittagszeit traf Berringer im Gerichtsmedizinischen Institut ein und fragte sich zu Dr. med. Wiebke Brönstrup durch.


  Er fand sie an ihrem Arbeitsplatz in der Leichenhalle. Ein seltsamer, aber durchaus typischer Geruch hing in der Luft. Dieses besondere Gemisch aus Desinfektionsmittel und Leichengeruch, der jedem im Gedächtnis blieb. Schon das wäre für Berringer ein Grund gewesen, niemals an diesem Ort zu arbeiten.


  „Hallo, Berry“, grüßte sie und schenkte ihm ein freundliches Lächeln.


  „'n Morgen.“


  „Ich nehme an, du willst wissen, ob unsere Untersuchungen die ersten, am Tatort gewonnenen Ergebnisse unterstützen.“


  „Ja.“


  „Die Todesursache im Fall Frank Severin war tatsächlich der Schlag gegen die Kehle, und dieser Schlag ist von einer relativ kleinen Person geführt worden. Das lässt sich ziemlich sicher sagen.“


  „Also einer Frau!“


  „Nein, auch ein Mann, der nicht gerade eine Basketballerstatur hat, kommt in Frage.


  Der Täter oder die Täterin war um die ein Meter siebzig.“


  „Hat ein Kampf stattgefunden?“


  „Kann ich nicht sagen, aber wir haben keinerlei DNA-Spuren finden können, etwa Hautreste unter den Fingernägeln oder so. Der Angriff muss sehr plötzlich und heftig erfolgt sein.“


  „Glaubst du, dass Täter und Opfer sich kannten und Severin den Angreifer deshalb so dicht an sich heran ließ?“


  „Eine plausible Theorie, die natürlich für Frau Gerath als Täterin deutet.“


  „Ich sehe, du hast dich eingehend mit dem Fall auseinandergesetzt“, erkannte Berringer an.


  „Ich hatte ein langes Telefonat mit deinem ehemaligen Kollegen Dietrich, der mich übrigens auch davor gewarnt hat, dir mehr Auskünfte zu geben, als dir von Gesetzes wegen zustehen.“


  Berringer lächelte. „Also gar nichts.“


  „Deine Kombinationsgabe ist beachtlich.“


  „Liegt am Job“, behauptete er. „Und warum redest du dann überhaupt mit mir?“


  „Weil ich mich freue, dich wiederzusehen.“ Sie lächelte ihn an. „Ist die reine Wahrheit. Gib’s zu, so wichtig sind die Einzelheiten im Fall Severin nun auch nicht.


  Normalerweise hättest du jetzt deine hoffentlich vorhandenen Ermittlungsansätze weiterverfolgt. Aber ich nehme an, stattdessen willst du mit mir einen Kaffee trinken.“


  „Ich dachte, das Angebot gilt noch.“


  „Tut es auch.“


  „Wann und wo?“


  „Ich hätte jetzt gleich Mittagspause. Das würde sich doch gut treffen, zumal hier gleich um die Ecke ein Bistro ist, wo man auch was zwischen die Zähne bekommen kann.“


  „Ich habe gehört, was mit deiner Familie geschehen ist“, sagte Wiebke Brönstrup, als sie in dem Bistro saßen und Berringer das vor ihm auf dem Teller liegende Sandwich zu Prüfzwecken aufklappte. Er trank erst einmal einen Schluck von seinem Kaffee.


  „Das muss ein schlimmer Schlag gewesen sein.“


  „Ja.“


  Ein knapperes Ja konnte man sich kaum vorstellen, und es war für Wiebke Brönstrup ein deutliches Signal dafür, dass er über das Thema sprechen wollte.


  Berringer wandte sich wieder dem Sandwich zu und nahm die Tomate herunter, legte sie an den Rand und blickte auf. „Du hattest offenbar auch ein ganz interessantes Leben in den letzten Jahren.“


  „Es geht …“


  Aber es war interessant genug gewesen, um ihm davon ausführlich zu erzählen. Sie begann mit den Jahren in Chicago, und es kam Berringer vor, als wäre bei ihr ein Damm gebrochen, denn sie redete wie ein Wasserfall, und Berringer war froh, dass er


  - abgesehen von kleinen Äußerungen aktiven Zuhörens - nichts zum Gespräch beitragen musste. Er sagte einmal „Hm“ und mehrere Male „Ja!“ beziehungsweise ab und zu auch „Ja?“.


  Solche Gespräche waren wie ein Kaminfeuer, fand Berringer. Man musste nur ab und zu etwas Luft hineinblasen, dann brannte es munter weiter. Früher, als sie ein Paar gewesen waren, hatte sie ihm oft vorgeworfen, sich nicht richtig einzubringen. Das schien sie nicht mehr zu stören.


  Nach einer Weile sah Wiebke auf die Uhr. „Ich hab mich richtig verquatscht.


  Eigentlich müsste ich schon wieder das Seziermesser schwingen.“


  „Tut mir leid.“


  „Aber vielleicht setzen wir das ja bald mal fort.“


  „Nichts dagegen.“


  „War schön, sich mit dir zu unterhalten.“


  „Ja, es ist ja inzwischen auch viel Zeit vergangen. Da hat man dann genug Gesprächsstoff.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, du bist einfach kommunikativer geworden. Komisch, ich hatte dich immer als maulfaul in Erinnerung …“ Berringer lächelte milde. Seit sie in diesem Bistro saßen, hatte er kaum einen ganzen Satz gesprochen. „Wahrscheinlich bist du einfach nur nicht mehr so anspruchsvoll“, meinte er, „was auch kein Wunder ist.“


  „Wieso?“


  „Na, wenn sich jemand über Jahre hinweg überwiegend mit Toten unterhält, ist er ja vielleicht daran gewöhnt, dass seine Gesprächspartner etwas zurückhaltender sind und nicht zu allem ihren Senf abgeben.“


  „Witzbold!“ Sie lachte.


  Sie lachte genau so, wie Berringer es von früher her in Erinnerung hatte, und er lachte mit. Zum ersten Mal seit langer Zeit lachte er wieder.


  Am späten Nachmittag traf sich Berringer noch einmal mit Vanessa und Mark im Büro der Detektei.


  „Ich habe Commaneci auf Schritt und Tritt verfolgt“, berichtete Mark Lange. „Unter anderem bis in den Krefelder Osthafen. Und ich hab mich ein bisschen umgehört. In ein paar Tagen läuft da irgendwas, worin Commaneci und die Garol ImEx ihre Finger haben. Genaueres kann ich vielleicht noch erfahren.“


  „Gut.“ Berringer nickte und wandte sich an Vanessa. „Gibt es irgendwas Neues an der Avlar-Sport-Front?“


  „Da scheint mehr oder weniger die Panik ausgebrochen zu sein“, erläuterte sie.


  „Offenbar hat Frank Severin ein ziemliches Chaos hinterlassen. Da geht zurzeit nicht nur die Kripo ein und aus, sondern auch die Steuerfahndung. Ich hab mich mit verschiedenen Mitarbeitern unterhalten, und nach deren Aussagen gab es regelmäßig diese dubiosen Lieferungen von Billigklamotten, die am Verkaufschef vorbei weiterverscherbelt wurden. Severin hatte aus irgendeinem Grund Narrenfreiheit in dem Unternehmen. Er hat sich einmal 100.000 Euro vom Firmenkonto geliehen -


  wenn geliehen überhaupt der richtige Ausdruck ist.“


  „Ein Darlehen, von dem der Darlehensgeber nichts weiß, nennt man auch wohl Diebstahl“, brummte Berringer.


  „Ja, aber Peter Gerath hat das offenbar nicht so gesehen, als die Sache rauskam. Alle dachten, jetzt fliegt der Severin. Und offenbar wäre er selbst auch kaum traurig darüber gewesen.“


  „Aber Gerath hat Schwamm drüber signalisiert“, vermutete Berringer.


  „Es gab wohl eine ziemlich heftige Aussprache zwischen beiden – und zwar in Severins Büro bei Avlar Sport. Die Auseinandersetzung war so laut, dass man zumindest die Tonart noch im Vorzimmer registrieren konnte. Tatsache ist aber, dass Severin bis zuletzt in seinem Chefsessel saß, obwohl er als Geschäftsführer eigentlich untragbar war und sich aufgeführt hat, als gehörte ihm der Laden.“


  „Sehr interessant“, meinte Berringer. „Ich habe sowieso das Gefühl, dass die Geraths mir nicht alles gesagt haben. Was ist mit Severins Verhältnis zu Frau Gerath? Bist du da irgendwie weitergekommen?“


  „Nicht besonders. Da mag auch keiner drüber sprechen.“


  „Hast du eine Ahnung warum?“


  „Wahrscheinlich, weil alle wissen, dass sie jetzt mit Peter Gerath gut auskommen müssen und sich niemand in die Nesseln setzen will. Auf der anderen Seite waren das wohl nur Gerüchte. Was wirklich Konkretes wussten wohl nur sehr wenige Leute.“


  „Unter anderem vom Pförtner.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, dass du es nicht gerne hörst, wenn ein Klient in Verdacht gerät und die Möglichkeit besteht, dass die Detektei für einen Mörder tätig ist …“


  Berringer hob die Augenbrauen. „Du verdächtigst Peter Gerath?“


  „Gib zu, dass er durch das, was ich gehört habe, noch ein weiteres Motiv gehabt hätte, Severin umzubringen.“


  „Umbringen zu lassen“, ergänzte Berringer. „Für die Tatzeit hat er nämlich ein verdammt gutes Alibi – mich.“


  „Natürlich.“


  Berringer kratzte sich am Hinterkopf. „Jedenfalls werde ich unserem Auftraggeber ein paar drängende Fragen stellen müssen.“


  Für Berringers Mitarbeiter war Feierabend, für ihn selbst noch nicht. Er fuhr noch einmal zu dem Reihenhaus in Unterbilk, wo er den Halter des Golf lokalisiert hatte, und klingelte.


  Das Kläffen eines Hundes verkündete, dass jemand zu Hause war. Der Ford in der Einfahrt, dessen Kofferraum offen stand und in dem sich noch zwei schwere Reisetaschen befanden, sprach wiederum dafür, dass Gabriele Hoffmann tatsächlich ein paar Tage im Urlaub gewesen war, wie der Rentner behauptet hatte.


  Ein Mann öffnete die Tür und hielt den Münsterländer am Halsband. Das Tier schien ziemlich ungebärdig zu sein. Für die Jagd wohl kaum geeignet, dazu mangelte es ihm entschieden an Disziplin.


  „Was ist?“, fragte der Mann. Der Kerl war groß, dunkelhaarig, wirkte muskulös und war sicher zwei Köpfe größer als der unscheinbare Hänfling, der den Golf gefahren hatte.


  „Ich hätte gern mit Gabriele Hoffmann gesprochen.“ Eine Frau tauchte im Hintergrund auf. Sie hatte langes blondes Haar, das ihr offen über die Schultern fiel und seidig glänzte. Berringer schätzte sie auf etwa dreißig, den Mann vielleicht fünf Jahre älter.


  „Soll ich mal den Hund nehmen?“, fragte sie.


  „Ja, sperr ihn in die Toilette.“


  „Okay.“


  Sie verschwand mit dem Tier und kehrte einen Augenblick später ohne Hund zurück.


  „Sagen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben“, forderte der Mann Berringer auf,


  „aber fassen sie sich kurz. Alexandra und ich haben eine lange, anstrengende Fahrt hinter uns, und was ich jetzt am wenigsteten brauchen kann, ist zusätzlicher Stress.“


  „Ihre Frau heißt nicht Gabriele?“, wunderte sich Berringer.


  „Alexandra ist meine Lebensgefährtin. Und, nein, sie heißt nicht Gabriele!“


  „Aber …“


  „ Ich bin Gabriele Hoffmann!“, erklärte der Mann zu Berringers Überraschung. Er verdrehte entnervt die Augen und seufzte. „Es ist immer das Gleiche. Mein Vater kommt aus der italienischen Schweiz, wo ich als Kind gelebt habe. Und im Italienischen ist Gabriele nun mal ein Männername, so wie Andrea oder Simone.“ Berringer lächelte entschuldigend. „Es geht um den Golf, den Sie besitzen. Haben Sie ihn gegenwärtig an jemanden verliehen?“


  „Wer sind Sie überhaupt? Warum stellen Sie solche Fragen?“, wollte Gabriele Hoffmann wissen, und in seiner Stimme lag ein deutlich aggressiver Unterton.


  „Schatz, dass muss der aufdringliche Typ sein, von dem uns Herr Kremers erzählt hat“, meinte Alexandra und sah daraufhin Berringer direkt an. „Sie waren doch gestern schon mal hier, oder?“


  „Ja.“


  „Herr Kremers sagte, es ginge um eine Verkehrsangelegenheit.“


  „Richtig. Ich bin Privatdetektiv und ermittle in einer Fahrerfluchtsache.“


  „Macht so etwas nicht die Polizei?“, fragte sie misstrauisch.


  „Mein Klient hat nicht so viel Vertrauen in deren Bemühungen.“ Gabriele Hoffmann wechselte mit seiner Lebensgefährtin einen ziemlich genervten Blick und knurrte: „Kaum zu Hause, und schon wieder urlaubsreif!“


  „Ich hab dir gleich gesagt, dass das mit Matti nur Schwierigkeiten bringt.“


  „Er ist mein Kumpel!“


  „Du siehst ja, was du davon hast. Nichts als Ärger.“


  „Klar, du hast alles im Voraus gewusst! Wie du auch im Voraus gewusst hast, dass das Hotelfrühstück wahrscheinlich nicht besonders üppig sein wird.“


  „War’s üppig?“


  „Ach!“


  Berringer mischte sich wieder ein. „Vielleicht können Sie mir weiterhelfen, indem Sie mir sagen, wer dieser Matti ist und wo ich ihn finden kann?“


  „Also erst mal möchte ich definitiv klarstellen, dass ich nicht in dem Wagen gesessen habe, bei welchem Unfall auch immer“, erklärte Gabriele Hoffmann. „Ich war im Urlaub, und wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen die Adresse des Hotels, damit das Personal meine Anwesenheit notfalls bezeugen kann!“


  „Schon gut, Herr Hoffmann, das glaube ich Ihnen ja.“


  „Wie gesagt, Matti ist ein Kumpel. Er heißt eigentlich Matthias Gerndorf und hat in den letzten Jahren ein bisschen Pech gehabt. Da er von staatlicher Unterstützung abhängig ist – Hartz IV oder so –, darf er selbst kein Auto besitzen, weswegen der Wagen auf meinen Namen läuft. Aber ich habe die Rostlaube seit Monaten nicht mehr gesehen.“


  „Hat diese Matthias Gerndorf auch eine Adresse?“


  „Hat er. Er wohnt drüben in Wersten. Alexandra, schaust du mal eben im Telefonregister, welche Straße?“


  „Ja.“


  Berringer fuhr zur Adresse von Matthias Gerndorf. Sie gehörte zu einem Mietshaus in Düsseldorf Wersten. Er parkte den Mitsubishi am Straßenrand und musste die letzten Meter zu Fuß laufen. Ein Möbelwagen stand vor dem Eingang, und ein Trupp von Möbelpackern trug allerlei Zeug aus dem Haus. Das meiste war in handelsübliche Umzugskisten verpackt, aber es waren auch ein paar Möbelstücke dabei, die sich überwiegend in einem erbarmungswürdigen Zustand befanden.


  Berringer fragte sich, weshalb so ein Müll überhaupt noch aufbewahrt wurde. Der Transport würde dem einen oder anderen Teil ohnehin den Rest geben.


  Berringer trat in den Hausflur.


  Gerndorfs Briefkasten quoll über. Broschüren von Versandhäusern und Briefe mit dem Aufdruck MAHNUNG verstopften den Schlitz.


  Die Wohnung lag im zweiten Stock. Berringer wich zwei Packern aus, die gerade einen Schrank aus edler Spanplatte mit verhunztem Furnier an ihm vorbeitrugen, und ging dann nach oben. Er nahm immer mehrere Stufen auf einmal. Einen Aufzug gab es nicht. Macht nichts, dachte Berringer, dann tust du wenigstens was für deine Fitness.


  Die Tür von Gerndorfs Wohnung stand offen, und da wurde klar, dass offenbar gerade eine Räumung stattfand.


  Ein dicker Mann mit kurz geschorenen Haaren, einer Brille mit flaschenbodendicken Gläsern und einem breiten Stiernacken dirigierte die Packer. Er schien das Sagen zu haben. Die Strickweste passte ihm nicht, und die Knöpfe seines Hemdes drohten abzureißen. Er prustete wie eine Dampflok und schwitzte trotz der Tatsache, dass die Heizung abgestellt war und die Fenster offen standen, sodass ein kühler Durchzug durch die Wohnung wehte, der den fauligen Gestank, der in der Luft hing, aber noch nicht hatte vertreiben können. Eine leicht süßliche Geruchsnote war darunter, die Berringer unwillkürlich an seinen Aufenthalt am Arbeitsplatz von Dr. Wiebke Brönstrup erinnerte.


  Er verzog das Gesicht. Verfaulte Äpfel oder eine Leiche? Wer konnte das schon so genau auseinander halten?


  „He, was machen Sie denn hier?“, wandte sich der Dicke an Berringer. „Was wollen Sie?“


  „Ich möchte mit Herrn Matthias Gerndorf sprechen.“ Der Dicke lachte heiser und hustete daraufhin erbärmlich. Er rang nach Luft, lief rot an und brauchte einige Augenblicke, um sich wieder zu fassen. „Schuldet er Ihnen auch Geld?“


  „Nun …“


  „Dann schreiben Sie’s besser als Verlust ab. Der hat nicht einen Cent, der Hund.“


  „Wo ist Gerndorf jetzt?“


  „Das möchte ich auch gern wissen. Glauben Sie’s mir, ich hab einiges angestellt, um das rauszufinden. Dieser Mann ist ein sogenannter Mietnomade. Der hat hier gewohnt und irgendwann einfach nicht mehr bezahlt. Aber das Gesetz nimmt einen als Vermieter ja heutzutage nicht mehr in Schutz. Was glauben Sie wohl, wie lange das gedauert hat, bis ich ihn endlich rausgeklagt habe! Aber wenn Sie vor einem deutschen Gericht eine Räumung durchgesetzt haben, dann bedeutet das noch lange nicht, dass derjenige dann raus muss. Da gibt’s immer noch ein paar Tricks, um für weitere Monate mietfrei zu wohnen. Ein Scheißdreck ist das, kann ich Ihnen sagen!“ Er rang wieder nach Luft. Die Sache schien ihn ziemlich mitzunehmen. Mit der Linken griff er sich in die Herzgegend.


  „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


  „Es geht schon, Herr …“


  „Berringer. Ich bin Privatdetektiv.“


  „Wundert mich überhaupt nicht, dass jemand einen Detektiv auf den Kerl angesetzt hat. Vielleicht werde ich das auch noch tun. Lassen Sie mir mal Ihre Karte da.“ Berringer fischte eine seiner Visitenkarten aus der Jackentasche und gab sie dem Dicken. Dieser betrachtete sie etwas umständlich, aber ziemlich eingehend, wozu er sich erst einmal die Brille zurechtrücken musste. Schließlich steckte er sie in seine Westentasche. Dann rief er einen der Packer herbei. „Ist noch ein Stuhl da?“


  „Ja, ich glaub schon. In der Küche.“


  „Dann bring den mal her!“


  Der Packer brachte einen Küchenstuhl herbei, und der Dicke setzte sich. Berringer bereitete sich innerlich schon darauf vor, dem Vermieter vom Boden aufhelfen zu müssen, da der Küchenstuhl alles andere als robust wirkte und es ziemlich unwahrscheinlich schien, dass er das immense Gewicht aushalten würde.


  Erstaunlicherweise tat er’s.


  Der angespannten Körperhaltung des Packers sah Berringer an, dass dieser den gleichen Gedanken gehabt hatte. Er atmete sichtlich auf.


  „Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen keinen Platz anbiete“, bat er. „Mein Name ist übrigens Fernholz. Ich bin aufgrund meiner Atemwegserkrankung Frührentner. Aber da ich noch recht jung war, als ich arbeitsunfähig wurde, kommt da nicht viel zusammen. Diese Eigentumswohnung hier hab ich von meinen Eltern geerbt, und eigentlich sind die Mieteinnahmen ein fest eingeplanter Bestandteil meines Einkommens. Aber wenn man so ein Raubtier da drin hat, das einfach nicht zahlt, dann kommt man schnell an die Grenze des finanziellen Ruins. Von den Anwalts- und Gerichtskosten mal ganz abgesehen, das kommt alles noch obendrauf.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung und schnappte erneut nach Luft. „Ich habe es inzwischen aufgegeben, mir den Verlust in Euro und Cent auszurechnen. Das deprimiert einen einfach zu sehr.“


  „Das kann ich gut verstehen.“


  „Nicht genug, dass er mich um die Miete geprellt hat. Der hat auch noch gehaust wie ein Schwein. Riechen Sie diesen fauligen Geruch? Das waren verdorbene Lebensmittel. Dieser Gerndorf hat sie einfach hier zurückgelassen. Nach mir die Sintflut, das scheint sein Motto zu sein. Ich muss die Wohnung komplett renovieren.


  So wie sie jetzt ist, kann ich die doch niemandem mehr anbieten. Gerade bei der derzeitigen Situation auf dem Wohnungsmarkt. Die Mieten fallen nämlich, und da wird es immer schwieriger, auf seinen Schnitt zu kommen.“ Fernholz schien sich seinen gesammelten Frust einfach mal von der Seele reden zu müssen, dann aber Berringer versuchte das Gespräch behutsam auf ein ergiebigeres Terrain zu lenken. „Seit wann ist Gerndorf verschwunden?“


  „Die Nachbarn sagen, sie hätten ihn seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen. Aber die Angaben widersprechen sich. Wissen Sie was das Dollste ist? Ich muss jetzt diesen ganzen Mist, der hier herumsteht, auch noch professionell einlagern. Auf der Lagermiete bleibe ich natürlich am Ende sitzen, ist doch klar. Sagen Sie mal ehrlich, finden Sie das gerecht?“


  „Man sagt ja nicht umsonst, dass Justitia blind ist.“


  „Aber so blind dürfte sie in einem entwickelten Land wie den unserem nicht sein!“ Er hielt inne. „Besser, ich sag nichts mehr. Die ganze Sache regt mich einfach zu sehr auf. Und bringt mich am Ende noch ins Grab.“


  „Hat Gerndorf allein in der Wohnung gelebt?“


  Fernholz schüttelte den Kopf und nahm seine Brille ab. Sie war beschlagen, wahrscheinlich, weil er so schwitzte. Er säuberte die Gläser mit dem Ärmel. „Nein, erst war eine Frau dabei. Die hat auch einigermaßen für Ordnung gesorgt, soweit ich das mitgekriegt hab. Danach ging es dann bergab mit Gerndorf.“


  „Was heißt ›danach‹?“


  „Nachdem sie sich getrennt haben. Muss recht lautstark gewesen sein, wenn man dem vertraut, was die Nachbarschaft so erzählt. Gerndorf hat ihr einen Koffer mit Klamotten hinterhergeworfen. Aus dem Fenster. Um ein Haar hätte der Postbote den abgekriegt.“


  „Einen Namen wissen Sie nicht zufälligerweise?“


  „Doch. Sie hieß Birgit Meyer.“


  „Nee, das ist doch nicht wahr!“, stieß Berringer hervor.


  „Doch. Meyer mit e. y. Ganz bestimmt!“


  Berringer seufzte entnervt. „Haben Sie eine Ahnung, wie viele Frauen es gibt, die Birgt Meyer heißen?“ Dann wollte er wissen: „Wie alt war sie denn?“


  „Deutlich jünger als Gerndorf. Anfang vierzig. Ich hab mich damals schon gefragt, wie es dieser unscheinbare Typ jemals schaffen konnte, eine relativ gut aussehende und nach meinem Eindruck auch einigermaßen kultivierte Frau für sich zu interessieren.“ Er zuckte mit den Schultern. „Offenbar hat sie recht schnell gemerkt, dass mit Gerndorf was nicht stimmt.“


  „Die Adresse dieser Dame wissen Sie nicht zufällig?“


  „Nein, tut mir leid. Aber Sie können sich ja mal in der Nachbarschaft umhören.


  Nebenan wohnt eine gehbehinderte alte Frau, die den ganzen Tag nichts anderes zu tun hat, als zu lauschen, wer wen auf dem Flur anschnauzt. Könnt ja sein, dass die noch irgendwelche Informationen für Sie hat. Andererseits können Sie mir glauben, dass ich schon Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hab, um endlich eine ladungsfähige Adresse von diesem Schmarotzer zu bekommen.“


  „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich hier in der Wohnung etwas umsehe? Und in den Sachen wühle, die schon im Lastwagen sind?“


  „Sehen Sie nur zu, dass Sie die Packer nicht behindern, sodass mir hinterher nicht auch noch Mehrkosten entstehen!“


  „Ich werde mir Mühe geben.“


  „Gut.“


  Berringer sah sich eingehend in der Wohnung um. Sie war schon ziemlich kahl und leer geräumt. Die Tapete löste sich an mehreren Stellen von der Wand. Ein paar Säcke mit Müll standen gegeneinander gelehnt da. Aber ob es sich wirklich um Müll handelte, sollte wohl der Entscheidung des Eigentümers überlassen bleiben, sodass das Zeug erst mal in einen teuer angemieteten Lagerraum wanderte. In einem der Säcke war vorwiegend Papier: Zeitschriften, Heftromane, Pornomagazine und …


  Berringer stutzte und langte tiefer in den Plastiksack.


  „Ich würd aufpassen, bevor ich ohne Handschuhe da reingreife!“, rief Fernholz und musste sofort wieder keuchen.


  Berringer zog einen Prospekt hervor, der für die Düsseldorfer BOOT warb.


  „Sieh an“, sagte er. „Haben Sie gewusst, dass Gerndorf ein Segler war?“


  „Der?“


  Berringer kehrte zu Fernholz zurück und zeigte ihm den Prospekt. „Sehen Sie selbst.“


  „Der Kerl hatte nie und nimmer ein Boot. Obwohl … Wenn er die ganze Miete, die er mir schuldet, irgendwo gebunkert hat, könnt er’s sich vielleicht sogar leisten. Wer weiß, vielleicht schippert der Sauhund irgendwo an den Küsten der DomRep oder in der Adria rum, während so einer wie ich nicht weiß, wie er den Schaden hier bezahlen kann. Nee, bei dem würde mich gar nichts mehr wundern.“


  „Vielleicht sehe ich ihn ja schon bald“, murmelte Berringer mehr zu sich selbst als an Fernholz gerichtet.


  „Was meinen Sie?“


  „Nichts.“


  „Wenn Sie den Kerl finden …“


  „Sage ich Ihnen Bescheid.“


  „Sie bekommen zehn Prozent von dem, was ich bei dem Kerl eintreiben kann, wenn Sie ihn auftreiben, Herr Berringer.“


  „Nichts dagegen.“


  Fernholz wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Freuen Sie sich nicht zu früh. Das wird wahrscheinlich gerade für ein Glas Altbier reichen.“


  „Optimist!“


  „Nein, gebranntes Kind.“


  Berringer sah kurz die Sachen durch, die sich bereits auf der Ladefläche des Lastwagens befanden, entdeckte aber nichts, was ihn irgendwie weiterbringen konnte.


  Anschließend klingelte er noch bei der Nachbarin, die Fernholz ihm als Informationsquelle empfohlen hatte. Sie wirkte erst sehr misstrauisch, aber nachdem Berringer den Namen des Vermieters erwähnte, ließ sie ihn ein und führte ihn in ihr ziemlich überladenes Wohnzimmer, dessen Einrichtung von klobigen Polstermöbeln geprägt war.


  Krefelder Late Sixties Barock.


  Bevor sie Berringer einen Platz anbot, hatte sie bereits zweimal darauf hingewiesen, dass sie bereits siebenundneunzig und eigentlich topfit sei, wenn sie nicht im letzten Jahr gestürzt wäre. „Seitdem benutze ich die Krücke, und das wird und wird einfach nicht mehr so, wie es mal war.“


  „Herr Fernholz sagte, Sie wüssten über Ihren Nachbarn Bescheid – Matthias Gerndorf.“


  „Ach, den. Haben Sie auch Ärger mit dem? In der letzten Zeit, als er noch hier lebte, da kam der Gerichtsvollzieher zwei Mal am Tag. Der Gerndorf hat einfach drauflos bestellt und dann wohl das Bezahlen vergessen. So was hat es früher nicht gegeben.


  Da hat man gespart, bis man genug zusammen hatte, und sich dann erst gekauft, was man haben wollte. Als ich 1947, in der schweren Zeit, einen neuen Wintermantel brauchte, weil der alte vollkommen von Motten zerfressen war, da …“ Berringer hörte nur mit halbem Ohr hin und bereute es schon, sich in einen der gepolsterten Ohrensessel gesetzt zu haben. Nun konnte er sich kaum so einfach wieder verdrücken. Höflich hörte er ihr eine Weile zu, während er zwischendurch verstohlen auf die Uhr sah und ein Gähnen unterdrückte.


  Schließlich gelang es ihm, etwas einfließen zu lassen, die sich auf Gerndorf und seine Lebensgefährtin bezog. „Diese Birgit Meyer scheint doch ganz in Ordnung gewesen zu sein.“


  „O ja. Die hat sogar den Flur gewischt, wenn dieser Gerndorf dran war. Der Gerndorf selbst hat sich ja nie an die Pläne gehalten.“


  „Sie haben wirklich keinen Anhaltspunkt, wo Birgit Meyer geblieben sein könnte?“


  „Nein. Nachdem Gerndorf ihr den Koffer raus auf die Straße geworfen hat, hab ich sie nicht mehr gesehen. Das war ein Drama, kann ich Ihnen sagen. Ich hab mich so erschrocken, als das Ding aus dem Fenster flog, dass ich beinahe einen Herzanfall gekriegt hätte. Ich hab nämlich so Rhythmusstörungen, müssen Sie wissen. Mein Arzt sagt, dass wir das beobachten müssen, aber …“


  „Dieser Gerndorf soll Jäger gewesen sein“, unterbrach Berringer sie.


  „Jäger? Glaub ich nicht.“


  „Und für Segelboote hat er sich auch interessiert.“


  „Ein Boot? Nein, bestimmt nicht.“


  „Ich habe in seiner Wohnung einen Prospekt von der BOOT gefunden. Das ist eine Wassersportmesse, die jedes Jahr hier in Düsseldorf stattfindet. Warum sollte er sich so einen Prospekt aufbewahren, wenn er sich gar nicht dafür interessiert?“


  „Tja, wo Sie es jetzt so erwähnen …“ Sie zögerte, und Berringer rang innerlich mit sich, ob er sie auffordern sollte, weiterzusprechen oder ob er dadurch vielleicht die Situation verdarb. Er entschied schließlich, dass es das Beste war, einfach den Mund zu halten und einen Augenblick lang abzuwarten, bis die alte Dame ihre Gedanken geordnet hatte. Damit hatte er ja aus gewissen Gründen auch ab und an seine Schwierigkeiten. Also sei nicht zu streng und ungeduldig mit ihr, sagte er sich.


  „Sie fragen wie ein Polizist“, stellte sie fest und zwinkerte Berringer zu. „Ja, Sie scheinen immer alles ganz genau wissen zu wollen.“


  „Tja, da haben wir wohl was gemeinsam“, erwiderte der Detektiv und lächelte dabei milde.


  „Also Segelboote liegen ja meistens am Wasser, oder?“


  „Ja, würde ich auch sagen.“


  „An einem See zum Beispiel. Und da befinden sich häufig auch Campingplätze. Ich weiß, dass mir das Fräulein Meyer – die beiden lebten ja in wilder Ehe zusammen, so ganz modern, wie man das zu unserer Zeit noch nicht gemacht hat – also die Meyer hat mal auf dem Flur zu der Studentin von ganz oben, die inzwischen schon wieder ausgezogen ist, der gegenüber hat sie erwähnt, dass sie zu einem Campingplatz führen. Dort könnten sie den Wohnwagen ihrer Eltern benutzen, die einen festen Dauerplatz hätten. Aber das ist nun auch schon eine ganze Weile her …“


  „Wissen Sie noch, wo dieser Platz war? Wurde irgendein Ortsname erwähnt?“ Sie rieb sich mit ihren knorrigen Fingern die Schläfe und schüttelte schließlich mit einer bedauernden Miene den Kopf. „Nein, tut mir leid. Ich erinnere mich einfach nicht mehr.“


  „Haben Sie sonst noch irgendetwas über ihn? Welchen Job er hatte oder …“


  „Der hatte keinen!“, unterbrach ihn die alte Dame sofort. „Allerdings soll er studiert haben und irgendwas Besonderes gewesen sein. Ich weiß auch nicht mehr so genau.


  Aber viel getrunken hat er, das steht fest. Und dann wurde er laut.“


  „Verstehe.“


  „Und da fällt mir noch etwas ein, weil Sie doch vorhin ein Segelboot erwähnten.“


  „Immer raus damit. Vielleicht kann mir das weiterhelfen.“


  „Sie sollen ja schließlich Ihr Geld von diesem Betrüger kriegen, nur fürchte ich, dass Sie sich da in einer langen Schlange ganz hinten anstellen müssen.“


  „Sie sagten etwas von einem Boot“, erinnerte Berringer sie eine Spur ungeduldiger, als er es eigentlich beabsichtigt hatte.


  Sie nickte heftig. „Aber es war ein kleines Boot!“ Mit ihren Händen deutete sie eine Länge von gut achtzig Zentimetern an. „Aber mit Segel drauf. Ein Modell, so sagt man, glaube ich. Gerndorf hat es in die Wohnung getragen, als er einzog. Es ist mir gleich aufgefallen. Aber der Mast war gebrochen. Ich glaub nicht, dass das noch funktioniert hat.“


  Er nickte ihr zu und stand auf. „Trotzdem danke für Ihre Mühe.“


  „Ich hoffe, ich konnte Ihnen helfen.“


  „Das denke ich schon. Aber jetzt muss ich dringend weiter.“


  „Ja, so ist das, wenn man jung ist. Keine Ruhe, keine Geduld. Wenn Sie erst mal in mein Alter kommen, dann wissen Sie, dass Sie sowieso bald sterben und dass es deswegen keinen Sinn macht, sich vorher schon für irgendwas umzubringen!“ Berringer fuhr in die Altstadt und aß etwas in einer Snack Bar. Die Pommes waren sehr fettig, und vor allem war das Fett sehr alt, aber im Moment hatte Berringer keine Lust, größere Mühe auf die Suche nach einem besseren Lokal zu verwenden. Also aß er, was angeboten wurde, ließ aber die Hälfte stehen.


  Er dachte nach. Zwischen Gerndorf und Severin gab es immerhin schon eine wenn auch sehr lose Verbindung. Beide waren zumindest zeitweise Anhänger der Modellsegelei gewesen, und vielleicht kam man auf diese Weise Gerndorf auf die Spur.


  Möglicherweise kannten sich beide, schloss Berringer. Und wie sah dann die Verbindung zu den Geraths aus?


  Kurz entschlossen zog Berringer das Handy hervor und wählte Geraths Nummer.


  Fehlanzeige. Es meldete sich nur die Mailbox. „Herr Gerath, hier ist Berringer. Ich muss Sie dringend sprechen“, sagte er und hoffte, dass der Unternehmer die Mailbox in nächster Zeit auch abhören würde. „Es geht um einen Mann namens Matthias Gerndorf.“


  Berringer unterbrach die Verbindung.


  Als er das Handy in der Jackentasche verschwinden ließ, spürten seine Finger das Streichholzbriefchen, das die Gestalt zurückgelassen hatte, der er in der vergangenen Nacht begegnet war.


  Kreuzherreneck.


  Warum nicht mal in diesem Lokal einen Abend verbringen und sich gleichzeitig nach dem Typen mit der befleckten Kargohose erkundigen. Der Kerl hatte zwar nicht wie einer der Schläger ausgesehen, die Leute wie Ferdinand Commaneci zur Durchsetzung ihrer Interessen auszuschicken pflegten. Aber andererseits glaubte Berringer schon, dass das neugierige Herumlungern dieses jungen Mannes ihm oder dem Fall gegolten hatte.


  Verdammt, glaubte er denn wirklich, dass sich alles immer nur um ihn dreht? Oder mit irgendeiner Sache, in deren Zentrum Robert Berringer stand, von manchen auch Berry genannt? Ziemlich abgedreht, so eine Haltung. Das nannte man wohl Zwangshandlung, wenn er die psychologischen Fachbücher richtig gelesen hatte, die in deinem Bücherschrank standen, seit er gemerkt hatte, dass es mit seiner Seele ein Problem gab. Und zwar eins, das sich weder von selbst noch durch guten Willen oder eine Pille so einfach lösen ließ. Alles wissen, alles kontrollieren, immer eine Erklärung finden wollen …


  Sieh es endlich ein, sagte eine nörgelnde Stimme in seinem Hinterkopf. Das Universum war chaotisch, die Welt ein Ort zunehmender Entropie, das sagte schon die Physik. Er sollte sich besser damit abfinden. In seiner Schiffswohnung herrschte doch auch das blanke Durcheinander, und er hatte allenfalls ein praktisches, aber kein existenzielles Problem damit …


  Als Berringer das „Kreuzherreneck“ betrat, war es längst dunkel. Das Auffälligste an dieser urigen, auf liebenswerte Weise antiquiert wirkenden Kneipe waren die von Künstlern gestalteten Fenster, von denen Vanessa ihm vorgeschwärmt hatte. Eine Band trat in dem sehr kleinen Raum auf und holte sich ihren Applaus ab, bevor das nächste Stück folgte.


  Berringer ging zum Tresen.


  „Alt?“, fragte der Wirt.


  „Sehe ich so aus?“


  „Du kommst nicht von hier, was?“, sprach ihn einer der Gäste an, ein Mann in zerschlissener Jeans und mit einem Haarschnitt, wie er zu Zeiten der Beatles sicher der letzte Schrei gewesen war. Nur war sein Pilzkopf inzwischen in Ehren ergraut. Er gehörte jenem Typ Mann an, der im Alter irgendwann zwischen Mitte fünfzig und Mitte sechzig optisch übergangslos von der Pubertät ins Rentenalter wechselte.


  „Ich sage immer, der Jupp hat den Pilz auf dem Kopf, aber der würde sich nie ein Pils in den Kopf schütten“, sagte sein Tresennachbar, auf dessen verlängerter Stirn kaum noch irgendetwas wuchs. Allgemeines Gelächter folgte.


  „Na, da bin ich ja scheinbar geradewegs in die rheinische Humorzentrale geraten“, meinte Berringer grinsend.


  „Nun sag mal, was bist du denn für einer?“, fragte der Pilzkopf, und er schien leicht missmutig zu werden, weil er Berringers Witz nicht als solchen erkannte.


  „Bestimmt ein Kölscher!“, glaubte sein Tresennachbar.


  „Nee, eher so 'ne Spaßbremse aus dem sturen Münsterland“, vermutete der Pilzkopf.


  „Das könnte sein“, murmelte der andere und musterte Berringer eingehend.


  „Ihr habt mich entlarvt“, sagte Berringer.


  Der Pilzkopf stieß seinen Tresennachbarn gegen die Schulter. „Siehste, hab ich’s doch gesagt!“, triumphierte er und wandte sich wieder an Berringer: „Und was zieht dich in diesen Tempel des Frohsinns und der Lebensart?“


  „Ich suche jemanden.“


  „So?“


  „Er ist schon mal hier gewesen. Ein Typ mit gelockten schwarzen Haaren, einer dicken Steppjacke und Kargohose, die ihm auf dem Hintern hängt, Platz für zwei von seiner Sorte hat und von Farbflecken übersät ist.“


  „Ist das nicht dieser Künstler?“, fragte der Pilzkopf den Wirt. „Du weißt doch, der Lockenkopf.“


  Der Wirt schnippte mit den Fingern. „Die Beschreibung passt auf Till Gerath.“


  „Gerath?“, echote Berringer, während der Wirt den Arm ausstreckte und auf eines der Fenster deutete.


  „Das da ist von ihm.“


  „Oh, beachtlich“, meinte Berringer.


  „Beachtlich sind die anderen“, brummte der Wirt. „Das da ist von einem Stümper, wenn Sie mich fragen.“


  „Ich finde es großartig.“


  Der Wirt zuckte mit den Schultern. „Geschmackssache.“


  „Können Sie mir Adresse dieses großartigen Künstlers geben? Ich möchte mir vielleicht so ein Fenster machen lassen.“


  Der Wirt glotzte ihn an. „Das ist nicht Ihr Ernst!“


  „Haben Sie nun die Adresse oder nicht?“


  „Ich schreib Sie Ihnen auf 'nen Bierdeckel.“


  „Danke.“


  Zwei Empfindungen beherrschten Berringer, als er wenig später in die nasskalte Nacht hinaustrat. Einerseits war er froh darüber, dass sein Instinkt offenbar noch funktionierte. Mit der nächtlichen Gestalt am Hafenbecken hatte es doch mehr auf sich. Der Zusammenhang mit dem Fall, den seine Detektei bearbeitete, war mehr als offensichtlich.


  Abgesehen davon aber empfand er Verwirrung. Was hatte der Sohn des großen Textilbarons von ihm gewollt? Es stand für Berringer fest, dass Till Gerath seinetwegen in den Hafen gekommen war. Es fragte sich nur, warum er quasi geflüchtet war. Hatte den großen Künstler der Mut verlassen? Oder war ihm bewusst geworden, dass er sich vielleicht ein bisschen zu viel davon angetrunken hatte, um noch eine vernünftige Unterhaltung führen zu können?


  Vielleicht werde ich ihn einfach mal fragen, dachte Berringer. Zumal seine Wohnung quasi auf dem Weg zu ihm nach Hause lag.


  Das Düsseldorfer Hafenviertel wandelte sich in den letzten Jahren immer mehr zu einem Revier für Medienleute und Künstler. Restaurants der gehobenen Klasse waren ebenso wie Pilze aus dem Boden geschossen wie die Produktionsstudios für Film und Fernsehen an der Kaistraße. Dazwischen gab es Werbeagenturen und Galerien.


  Till Gerath bewohnte eine loftartige Wohnung, die wohl gleichzeitig auch als Atelier diente. Berringer fragte sich, wie sich ein relativ unbekannter Künstler das leisten konnte. Offenbar war Till Gerath in der glücklichen Lage, einen Mäzen zu haben.


  Berringer musste mehrfach klingeln, bevor jemand reagierte und sich die Tür öffnete.


  Volltreffer, dachte der Detektiv, als er den Lockenkopf vor sich sah, dem er in der vergangenen Nacht begegnet war. Der Mann hatte eine Kognakflasche in der Linken und erstarrte zur Salzsäule, als er Berringer erkannte. Von einem Augenblick zum nächsten schien Till Gerath so nüchtern wie ein reformierter Prediger.


  „Guten Abend“, sagte Berringer ruhig. „Wir kennen uns flüchtig.“


  „W-was wollen Sie?“


  „Dasselbe könnte ich Sie fragen. Oder wollen Sie mir jetzt erzählen, dass Sie zur zufällig genau dort waren, wo ich mein Hausboot vertäut habe?“ Till Gerath wirkte nervös. „Wollen Sie hereinkommen?“


  „Gern.“


  Berringer folgte dem jungen Mann in die Wohnung, die bei Tag wegen der großen Fensterflächen vermutlich lichtdurchflutet war.


  Berringer ließ den Blick über das selbst für ihn erschreckende Maß des Chaos schweifen, das sich ihm darbot. Dagegen wirkte ja sogar sein Schiffchen wie die Wohnung eines Zwangskranken, der seine Büroklammern abzählte und die Bleistifte nach Länge sortierte.


  Das Atelier und die Wohnung waren eins. Ein halb fertiges Gemälde ruhte auf einer Staffelei. Es fiel Berringer auf, dass überall nur rote Farbe verwendet wurde. Mehrere volle Eimer standen im Raum. Man musste aufpassen, nicht in einen der Kleckse auf dem Fußboden zu treten.


  Eine junge Frau saß an einem niedrigen Wohnzimmertisch aus Glas. Sie trug nur ein Hemd, das nicht zugeknöpft war. Sie schien Berringer gar nicht zu bemerken, war voll und ganz darauf konzentriert, ein kleines Häufchen Kokain in ihre rote entzündete Nase zu saugen. Aber sie war schon zu weggetreten dafür. Vielleicht hatte sie vorher auch noch getrunken. Jedenfalls war sie nicht in der Lage, die Hand mit dem abgeschnittenen Strohhalm ruhig zu halten. Außerdem fing sie im entscheidenden Moment immer an zu kichern. Den Großteil des Kokainhäufchens blies sie sich dann in einer ziemlich unbedachten Aktion selbst weg.


  Sie fluchte, kehrte den kärglichen Rest des Kokains mit einem kleinen Stück Karton zusammen und versuchte es noch mal. Als sie es endlich geschafft hatte, stieß sie ein wohliges Brummen aus, stand taumelnd auf und kicherte wieder.


  Plötzlich erstarrte sie.


  Ihre Augen wurden so groß, dass sie aus den Höhlen zu fallen drohten. Sie starrte Berringer an wie ein Gespenst und schrie. Ein Schrei, so schrill und durchdringend, wie man ihn aus den Edgar-Wallace-Verfilmungen der Sechziger kannte. Ein Fanal des ultimativen Schreckens, aber so überdreht, dass man die zur Schau gestellte Furcht nicht glauben konnte und eher für Hysterie hielt. Sie raffte vorn ihr Hemd zusammen und lief über die Wendeltreppe hinauf ins Obergeschoss.


  „Sie ist ein bisschen schreckhaft, sonst aber ganz in Ordnung“, meinte Till Gerath.


  Berringer grinste. „Ihr Modell?“


  „Nein.“


  „Malen Sie keine Frauen?“


  „Doch. Aber ich hätte nicht genug Kokain, um sie dazu zu bringen, lange genug still zu sitzen.“


  Er räumte ein paar Zeitungen von einem Ledersessel und setzte sich. Daran, seinem Gast einen Platz anzubieten, dachte er nicht. Berringer trat in eine Farblache. Sie war noch feucht. War ein Fehler, herzukommen, dachte er.


  „Wer finanziert Ihnen das alles, Herr Gerath?“


  „Wie spießig das klingt.“


  „Und wenn schon! Warum beantworten Sie nicht einfach die Frage?“


  „Es gibt noch wahres Mäzenatentum.“


  „Ihre Mutter?“


  „Richtig geraten. Sie versteht nicht, was ich hier tue. Das ist nicht verwunderlich, schließlich verstehe ich es selbst kaum. Aber sie findet es gut und erkennt meinen Weg an. Ganz im Gegensatz zu meinem Vater, der …“ Till Gerath verstummte und nahm einen Schluck Kognak aus der Flasche, rülpste ungeniert und musterte Berringer von oben bis unten. „Schon komisch, dass Sie jetzt hier sind.“


  „Wieso?“


  „Nur so.“


  „Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie im Hafen bei meinem Hausboot wollten.“


  „Nichts Besonderes. Ich wollte einfach nur mal sehen, was das für ein Typ ist, den mein Vater da angeheuert hat. Hat mich eben interessiert.“


  „Hat Ihre Mutter Ihnen von mir erzählt?“


  „Ist das so wichtig?“


  „Sie scheinen einen intensiven Kontakt zu ihr zu pflegen.“ Er lachte auf. „Sie ist meine Mutter.“


  „Ich brauche ihre neue Adresse.“


  „Sie hat sich im Haus Oberkassel einquartiert. Kennen Sie das? Eine zum Hotel umfunktionierte Jugendstilvilla, drüben auf der anderen Rheinseite. Da will sie erst mal bleiben, bis sich die Verhältnisse zu Hause geklärt haben. So oder so …“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Na ja, ist es ausgeschlossen, dass der Bekloppte, der die Pferde abgemurkst hat, vielleicht nicht doch noch mal richtig trifft?“


  „Sie würden das nicht wirklich bedauern, oder?“


  „Soll ich jetzt heucheln, wie sehr ich meinen Vater liebe? Er erkennt einfach nicht an, was ich tue. Wer nicht ganz so gestrickt ist wie er, der zählt nicht. Ist doch kein Zufall, dass seine Kinder der Reihe nach aus dem Haus geflüchtet sind, sobald es möglich war.“


  „Ich kann mir vorstellen, dass es für Ihren Vater ganz schön deprimierend ist, dass keiner sein Lebenswerk fortsetzen will.“


  Er lachte erneut. Heiser, rau und freudlos. Dann nahm er wieder einen Schluck aus der Flasche, bevor er gehässig hervorstieß: „Kein Mensch ist an dieser Scheißfirma interessiert. Wenn Papa abnippelt, wird die sofort verkauft, und alle Erben bekommen einen schönen Batzen Geld.“


  Berringer trat an einen Tisch, auf dem eine Reihe abstrakter Skizzen lagen.


  Kritzeleien in Rot, bei denen zwar keine Form erkennbar war, die aber dafür mit Titel versehen waren:


  „Vatermord“ hieß eines.


  „Pferdetod“ ein anderes.


  Berringer betrachtete die Skizzen aufmerksam. Ein wirres Durcheinander aus Strichen und Schraffierungen mit Rötelstift. Vielleicht verstand er einfach nur nicht genug davon, dachte er. „Sie verarbeiten in Ihren Werken offenbar aktuelle Geschehnisse in Ihrer Familie“, stellte er fest, nachdem einige Augenblicke lang Schweigen geherrscht hatte.


  „Ich höre schon, wie es in Ihrem Kopf zu rattern beginnt“, sagte Till Gerath. „Sie fragen sich jetzt, ob ich vielleicht auch ein Gewehr besitze. Bitte, sehen Sie sich um.


  Mich amüsiert das. Wussten Sie, dass ich im letzten Herbst eine Kunstaktion durchgeführt habe, bei der ich vor Publikum das Blut eines Kanarienvogels auf eine Leinwand gespritzt habe und wegen Tierquälerei angezeigt wurde? Das passt doch, oder? Wer grob zu Kanarienvögeln ist, der bringt doch auch Pferde um, oder?“


  „Oder Menschen“, sagte Berringer. Er hatte auf einer Couch, die mit Kleidungsstücken übersät war, die Jacke eines Kampfanzugs entdeckt, wie man sie bei Karate und anderen asiatischen Kampfsportarten trug. „Trainieren Sie?“


  „Aikido - bis vor zwei Jahren.“


  „Wie Ihre Mutter.“


  „Ich habe sie darauf gebracht. Man sollte sich schließlich wehren können.“


  „Sie wissen, wer Frank Severin ist?“


  „Natürlich. Seit der Kindheit. Er war oft bei uns zu Hause und war einer der wenigen Menschen, vor denen mein Vater Respekt hatte. Ein unangenehmer Typ.“


  „Ihre Mutter dachte anders.“


  „Ich hab sie oft genug vor dem Arsch gewarnt. Bei dem kam einem ja schon der Brechreiz, wenn man ihm nur ins Gesicht sah. Falsche Zähne, falsches Lächeln, und wahrscheinlich waren noch ein paar andere Dinge falsch an ihm. Na ja, das hat sich ja nun auch geregelt.“


  „Durch den Schlag eines Kampfsportlers, wie die Gerichtsmedizin vermutet.“ Er zuckte die Achseln. „Manchmal muss man den Dingen nur ihren Lauf lassen und abwarten, dann siegt am Ende das Gute.“


  Berringer musterte ihn scharf. „So sehen Sie das?“


  „Meine Mutter wird auch noch einsehen, dass es so das Beste ist. Aber nicht, dass Ihre kranke Fantasie jetzt wieder Kapriolen schlägt, Herr Berringer: Ich mochte den Typ nicht, aber ich hätte mich nicht an ihm vergriffen. Ein Stück Scheiße würde ich nur für eine Kunstaktion anfassen, aber nicht im Privatleben.“


  „Passen Sie auf, dass Sie vor lauter Coolness nicht erfrieren!“


  „Keine Sorge.“


  „Auf Wiedersehen.“ Berringer wandte sich zum Gehen.


  „Hey Mann, ich behalte Sie im Auge und Sie mich, richtig?“, feixte er Berringer hinterher, der sich bei der Tür noch mal umdrehte.


  „Richtig.“


  


  


  7. Kapitel


  Ausgebootet auf der BOOT


  


  Berringers Nachricht auf Peter Geraths Mailbox blieb unbeantwortet. Daher griff der Detektiv am nächsten Morgen selbst zum Telefon, um ihn zu kontaktieren.


  „Haben Sie meine Nachricht nicht bekommen?“


  „Welche Nachricht?“


  „Es geht um Matthias Gerndorf. Das war der Typ, der neulich vor Ihrem Haus herumgelungert hat. Der Golffahrer. Sie erinnern sich?“


  „Ja, schon …“


  „Sagt Ihnen der Name was?“


  Schweigen.


  „Was ist?“


  „Wir besprechen das ein anderes Mal“, sagte Peter Gerath und legte auf.


  Später besuchte Berringer seinen Ex-Kollegen Björn Dietrich in dessen verqualmten Büro im Krefelder Polizeipräsidium am Nordwall.


  „Du kommst gerade richtig. Sieh dir das mal an, Berry.“


  „Worum geht es?“


  „Erkenntnisse unserer Ballistiker.“


  „In Fernsehkrimis sind die immer viel schneller fertig.“ Auf dem Schreibtisch lag ein Grundriss, der Haus und Grundstück von Peter Gerath und die Nachbargrundstücke zeigte. Eine gerade rote Linie markierte die Schusslinie.


  „Wie du dir denken kannst, geht es um das zweite Attentat auf Gerath.“


  „Als ihn die Kevlarweste gerettet hat.“


  „Genau. Er ging nach den Angaben, die er uns gegenüber machte, kurz auf die Terrasse, um frische Luft zu schnappen. Der Schuss wurde vom Balkon eines Nachbarhauses abgegeben. Der Täter muss dort ziemlich lange auf der Lauer gelegen haben.“


  „Und seine Bodyguards?“


  „Einer war auf der Toilette, und der andere hat sich erst mal um Herrn Gerath gekümmert und ihn gesichert. Wahrscheinlich stand er in der Schussbahn, sodass der Täter es nicht noch einmal versuchte.“


  Berringer deutete auf das Nachbarhaus. „Wer wohnt dort?“


  „Niemand. Das Haus steht zum Verkauf, nachdem der Besitzer umgezogen ist.“ Berringer überlegte und murmelte bei sich: „Das es dieselbe Tatwaffe war wie bei dem Pferdeanschlag, hat ja schon der Vergleich der Projektile ergeben …“


  „Der Schuss wäre tödlich gewesen, wenn er nicht eine Kevlarweste unter seiner Kleidung getragen hätte“, erklärte Dietrich.


  Berringer zuckte mit den Schultern. „Bringt uns das jetzt irgendeinen neuen Ermittlungsansatz?“


  „Nein. Nur die Bestätigung eines alten: Die Sache war so akribisch vorbereitet, dass ich inzwischen fest an einen Profi glaube.“


  „Waren Patronenhülsen auf dem Balkon zu finden?“


  „Nicht auf dem Balkon, sondern unter dem Balkon. Sie sind offenbar in die Tiefe gefallen.“


  „Das macht kein Profi.“


  „Vielleicht ein Profi, der nicht wie ein Profi erscheinen will“, schlug der Kommissar vor. „Außerdem gibt es an den Patronenhülsen keine Fingerabdrücke, was auch für einen Profi spricht. Wenn er Latexhandschuhe trug, kann man bei ihm noch nicht einmal Schmauchspuren an den Händen nachweisen.“


  „Mein Mitarbeiter hat einiges über diesen Ferdinand Commaneci und sein dubioses Firmengeflecht herausgefunden“, erklärte Berringer. „Da wird irgendetwas im Krefelder Hafen vorbereitet, das euch vielleicht die Möglichkeit geben könnte, diese Organisation auszuhebeln.“


  „Lass hören, Berry.“


  Am Nachmittag hatte Berringer seine wöchentliche Sitzung beim Psychiater. Das war eine heilige Zeit, in der ihn nichts stören durfte. Gleichgültig, an welchem Fall er auch arbeiten mochte. Eine Stunde in der Woche, die ihm gehörte. Ihm und den Untiefen seiner Seele.


  In dieser Zeit stellte er sogar das Handy ab, was er sonst nicht einmal nachts tat.


  Als die Sitzung vorüber war und er wieder im Wagen saß, hörte er seine Mailbox ab.


  Vanessa hatte sich gemeldet. „Ich bin hier bei Avlar Sport und habe mich gerade mit einer Frau aus der Buchhaltung unterhalten. Durch sie hab ich erfahren, dass Frank Severin ein Gehalt bezog, das etwa doppelt so hoch war wie in seiner Position üblich“, berichtete sie. „Ich denke, es muss einen Grund dafür geben. Freiwillig zahlt doch kein Arbeitgeber so viel – das sieht man ja an dir, Robert! Tschüss und meld dich!“


  Später machte er noch einen Abstecher zum Haus Oberkassel, um Regina Gerath aufzusuchen. Sie empfing ihn in einem der im englischen Jugendstil sehr individuell eingerichteten Räume. „Leider ist es noch entschieden zu kalt, um sich auf die Terrasse des Rosengartens zu setzen“, sagte sie. „Aber bei den ersten Sonnenstrahlen im Jahr denkt man daran.“


  „Sie waren schon öfter hier?“, schloss Berringer aus ihren Worten.


  „Frank und ich haben uns manchmal ein Wochenende hier gegönnt. Bei ihm zu Hause war das immer etwas riskant. Krefeld ist schließlich eine Kleinstadt. Aber hier


  …“


  „Ich wusste gar nicht, dass Herr Severin ein so kulturbeflissener Mensch war.“


  „Sie unterschätzen ihn. So wie Sie auch mich falsch einschätzen. Denn ich habe mit seinem Tod nicht das Geringste zu tun – abgesehen davon, dass ich unendlich traurig darüber bin. Aber ich habe inzwischen gelernt, solche Gefühle nicht mehr allzu stark nach außen dringen zu lassen.“


  Da hast du dann aber fleißig geübt, dachte Berringer und fragte: „Sagt Ihnen der Name Matthias Gerndorf etwas?“


  „Gerndorf … Gerndorf … Nein, tut mir leid. Es könnte sein, dass der Name mal erwähnt wurde. Irgendetwas Geschäftliches oder …“ Sie schüttelte den Kopf. „Hat keinen Sinn, Herr Berringer. Im Übrigen habe ich von den Geschäften meines Mannes keine Ahnung mehr. In den letzten Jahren, seit ich nicht mehr im Betrieb mitarbeite, hat er mich auch nicht mehr in diese einbezogen.“


  „Ich verstehe.“


  „Das glaube ich kaum, Herr Berringer. Das glaube ich kaum.“ Ein paar Tage später begann die BOOT. Berringer hatte bis dahin kaum Kontakt zu Gerath. Der Unternehmer ließ ihn immer wieder abwimmeln, befand sich angeblich in Meetings oder war aus irgendeinem anderen Grund nicht zu erreichen.


  Berringer sah ihn erst am ersten Tag der BOOT wieder, wo Avlar Tex einen großen Stand hatte, auf dem die neuesten Segelstoffe präsentiert wurden. Der Stoff, aus dem die Zukunft ist, lautete der Firmenslogan.


  Berringer wurde von Vanessa Karrenbrock und Mark Lange begleitet. Gerath wirkte sehr hektisch. Er schwitzte, aber das lag vielleicht auch an der Temperatur, die trotz Aircondition in der Messehalle herrschte und der Tatsache, dass er eine Schutzweste unter dem Hemd trug.


  „Guten Tag, Herr Berringer. Schön, dass Sie hier sind. In Ihrer Gegenwart fühle ich mich doch noch etwas sicherer.“


  „Taugen Ihre Bodyguards nichts?“


  „Als ich auf die Terrasse ging, um frische Luft zu schnappen, haben die mich auch nicht schützen können.“ Er langte in seine Jackettinnentasche und zog einen Umschlag hervor, den er Berringer reichte. „Sehen Sie mal rein!“ Berringer holte ein gefaltetes DIN-A4-Blatt hervor. Darauf waren in ausgeschnittenen Buchstaben die Worte STRAFE MUSS SEIN!!! zu lesen.


  Drei Ausrufungszeichen.


  „Das war heute Morgen im Briefkasten. Diese Mafiatypen wollen mich umlegen!“


  „Das hätten Sie gleich der Polizei geben und vor allen Dingen nicht anfassen sollen!“


  „Es besteht doch ohnehin keine Chance, denjenigen zu identifizieren, der das verfasst hat.“


  „Da muss ich Ihnen widersprechen.“


  „Wie auch immer. Ich hatte vor der BOOT einfach keinen Nerv, großes Aufsehen deswegen zu machen. Für mich ist das Allerwichtigste, dass die Messe gut über die Bühne geht. Davon hängt so viel ab. Sie glauben ja gar nicht, was hier alles für Geschäfte angebahnt werden. Wenn ich das mal in Beziehung zu meinen Umsatzzahlen setze, dann …“


  „Ich würde eigentlich gern mit Ihnen noch mal über Matthias Gerndorf sprechen.“ Sein Gesicht veränderte sich. Es erstarrte zu einer Maske. Der Mund wurde zu einem dünnen Strich.


  „Chef, kommen Sie mal bitte!“, rief seine Sekretärin.


  „Sie glauben es vielleicht nicht, aber auch ich muss für mein Geld arbeiten“, sagte Gerath.


  Er drehte sich um und ging zu seiner Sekretärin, die ihm einem Mann im dunkelgrauen dreiteiligen Anzug vorstellte, der seine Aktenmappe dicht an den Körper gepresst hielt.


  In den folgenden Tagen drängten sich die Besucher der BOOT in den Messehallen, um sich Yachten, Jollen und Zubehör anzusehen oder wichtige Geschäfte abzuschließen.


  Berringer und seine beiden Angestellten lösten sich schichtweise ab. Außerdem hatte Peter Gerath noch Schutz durch die Bodyguards von SAFE & SECURE, die von der Messeleitung sogar eine Sondergenehmigung bekommen hatte, ihre Waffen zu tragen.


  Berringer hatte seine Waffe gar nicht erst mitgenommen. Er besaß zwar eine SIG


  Sauer P 228, zu der er natürlich einen Waffenschein vorweisen konnte, aber in der Praxis führte er die sechzehnschüssige Pistole so gut wie nie mit sich, geschweige denn, dass er sie benutzte. Und auf der BOOT schloss sich jeder Waffeneinsatz eigentlich von vornherein aus. Das galt auch für die anwesenden Polizeikräfte, die Ein- und Ausgänge sicherten. Es war völlig undenkbar, innerhalb einer so dichten Menschenmasse eine Schusswaffe einzusetzen. Die Gefährdung Unbeteiligter war schlicht und ergreifend viel zu hoch und stand in keinem Verhältnis zum möglichen Nutzen.


  Während einer der BOOT-Schichten, die Berringer persönlich übernehmen musste, glaubte er plötzlich in der Menge ein Gesicht wiederzuerkennen.


  Der unscheinbare Golffahrer, von dem er inzwischen wusste, dass er Matthias Gerndorf hieß, hielt sich an einem Stand in unmittelbarer Nachbarschaft auf und blickte immer wieder zu dem von Avlar Tex hinüber.


  Diese Gelegenheit wollte sich Berringer nicht entgehen lassen. Er ging mit schnellen Schritten auf Gerndorf zu, rempelte rücksichtslos ein paar Leute aus dem Weg und war schließlich bis auf ein Dutzend Schritte an den Mann herangekommen.


  Aber dieser hatte Berringer im letzten Moment bemerkt. Er eilte davon, lief durch einen Pulk von Menschen, und Berringer versuchte ihm zu folgen. Wenig später blieb der Detektiv jedoch im dichten Gedränge stecken. Gerndorf war verschwunden.


  Wohin man auch blickte – überall Gesichter. Nur das von Gerndorf war nicht dabei.


  Er war in der Masse untergetaucht wie ein Fisch im Wasser.


  „He, seien Sie doch nicht so rücksichtslos!“, beschwerte sich jemand.


  „Entschuldigung.“


  „Sie sind mir auf den Fuß getreten, und zwar heftig.“


  „Ich sagte: Entschuldigung!“, erwiderte Berringer ziemlich gereizt und kehrte zum Avlar-Tex-Stand zurück.


  Gerath war nicht dort. Ein potentieller Geschäftspartner – der Geschäftsführer einer Bootsfirma – hatte ihn an Bord seiner im Rahmen der BOOT ausgestellten Yacht geladen, um einen großen Segeltuch-Deal abzuschließen. Gerath war schon vorher ganz aus dem Häuschen gewesen.


  „Was war denn da los?“, wandte sich einer der Wachmänner an Berringer.


  „Ehrlich gesagt, wüsste ich das auch gern“, murmelte der Detektiv.


  Der Publikumsandrang in der Messehalle war in den nächsten zwei Stunden so groß, dass sich die Besucher nur im Schritttempo fortbewegen konnten.


  Peter Gerath war noch nicht von seiner Vertragsunterzeichnung zurück, aber Berringer machte sich diesbezüglich wenig sorgen. Schließlich wurde er von einem der Sicherheitsleute der SAFE & SECURE begleitet.


  Auf einmal geschah es, plötzlich und völlig unerwartet: Mehrere Männer, die Gesichter mit Sturmhauben bedeckt, die nur die Augen freiließen, sprangen auf den Stand von Avlar Tex zu. Einer der Wachleute erhielt einen brutalen Faustschlag und taumelte zu Boden, und Berringer wurde neidergestoßen und konnte gerade noch einem Tritt ausweichen.


  Sofort begannen die Angreifer die Dekoration des AvlarTex-Standes niederzureißen.


  Tische wurden umgestoßen, ebenso die Ständer mit Faserproben und die aufgerichteten Modellsegel.


  Etwa ein Dutzend Angreifer waren an dieser blitzschnell durchgeführten Aktion beteiligt. Mehrere von ihnen warfen Farbbeutel, die beim Aufprall zerplatzen. Der Inhalt besudelte nicht nur die Vorführsegel und das Personal, sondern verbreiteten auch einen ekelhaften Geruch, der an faule Eier erinnerte.


  So schnell der Angriff erfolgt war, so rasch war er auch vorbei. Die Maskierten zogen sich zurück, stoben in verschiedene Richtungen davon und tauchten in der Menge unter. Sobald das geschehen war, nahmen sie vermutlich ihre Masken ab und waren in der Masse nicht mehr identifizierbar.


  Doch Berringer fixierte seine Aufmerksamkeit auf einen von ihnen und setzte nach.


  Inzwischen war Tumult ausgebrochen. Panik hatte sich breitgemacht, da kaum jemand wusste, was eigentlich los war. Jemand rief etwas von einem „Anschlag“, und natürlich dachten die Leute direkt an eine Terroraktion und Bombenleger. Es wurde gedrängelt und geschubst.


  Berringer bahnte sich seinen Weg durch die Menge. Der Abstand zu dem Maskierten wurde immer geringer. Schließlich erreichte er ihn, packte ihn von hinten und riss ihn zu Boden. Rechts und links wichen die Leute zur Seite. Erschrockene Schreie gellten durch die Halle.


  Der Maskierte rappelte sich auf und kam wieder auf die Beine. Er stürzte sich auf Berringer. Sein Schlag ging jedoch ins Leere, da der Detektiv geschickt auswich.


  Berringer ergriff den Arm des Maskierten und hebelte ihn herum, sodass er ihn sicher unter Kontrolle hatte, ohne ihn zu verletzen.


  „Gelernt ist gelernt!“, keuchte Berringer. „Auch wenn es schon eine Weile her ist, dass ich das mal anwenden musste.“


  Die Umstehenden wichen so gut es ging zurück und sahen sich mit scheuem Interesse das Schauspiel an, das sich ihnen bot.


  „Wäre bitte jemand von Ihnen so freundlich, mit seinem Handy die Polizei zu rufen?“, fragte Berringer laut und mit durchdringender Stimme, die man eher einem Lehrer zugetraut hätte, der es gewohnt war, sich vor einem Haufen lärmender Jugendlicher durchzusetzen, als einem Ex-Polizisten.


  Niemand reagierte.


  Berringer wandte sich einem Mann im blauen doppelreihigen Mantel zu, dessen Äußeres vor allem durch die Ankerkrawatte bereits ein gewisses Interesse an maritimen Themen erkennen ließ. „He, Sie!“


  „Ich?“


  „Haben Sie ein Handy?“


  „Ja … sicher!“


  „Dann rufen Sie bitte die Polizei!“


  Der Freizeitkapitän löste sich aus seiner Erstarrung und holte tatsächlich ein Mobiltelefon hervor.


  Inzwischen kam jener Wachmann von SAFE & SECURE heran, den ein Faustschlag ins Gesicht niedergestreckt und der sich wohl erst etwas hatte erholen müssen. Seine Nase war blutverschmiert. Er zog dem Gefangenen die Sturmhaube vom Kopf. Das Gesicht eines dunkelhaarigen jungen Mannes kam darunter zum Vorschein.


  „Lassen Sie mich los!“, ächzte er.


  „Erst wenn die Polizei da ist“, kündigte Berringer an.


  Der junge Mann sprach einen Akzent, der für Berringers Ohren irgendwie nach Osteuropa klang.


  „Wer hat Ihnen gesagt, dass Sie den Stand von Avlar Tex verwüsten sollen?“, fragte Berringer.


  „Das ist Körperverletzung, was Sie tun!“, krächzte der junge Kerl und versuchte sich loszureißen.


  Aber Berringers Griff war eisern. „Und das, was Sie hier getan haben? Was sollte das sein? Eine Luftveredelung, damit man den Körpergeruch der Messebesucher nicht so stark wahrnimmt?“


  Es dauerte eine Weile, bis die Polizei eintraf und den Täter in Gewahrsam nahm. Er hatte einen deutschen Führerschein bei sich, der ihn als Marian Illiescu auswies, einen rumänischen Staatsangehörigen, der aber seit zehn Jahren in Deutschland lebte.


  Der Stand von Avlar Tex wurde von der Polizei zunächst einmal abgesperrt.


  Schließlich ging es unter anderem darum, Beweise zu sichern. Die Halle musste nach und nach geräumt werden, denn die Geruchsbelästigung war außerordentlich stark, und so lange man nicht wusste, ob möglicherweise gesundheitsgefährdende Stoffe in den Farbbeuteln gewesen waren, ging man lieber auf Nummer Sicher.


  Als Peter Gerath von seiner Vertragsunterzeichnung zum Stand zurückkehrte und das deprimierende Ergebnis des Vandalismus des maskierten Rollkommandos sah, wurde er bleich wie die Wand. „Mir geht es nicht gut“, sagte er tonlos zu Berringer. „Diese Schweinehunde! Die haben ja keine Ahnung, was für eine Arbeit in so einer Präsentation steckt und was alles davon abhängt …“ Seine Stimme bebte.


  „Dank Herrn Berringer haben wir einen von den Kerlen der Polizei übergeben können“, informierte ihn ein Avlar-Tex-Mitarbeiter, dessen feiner dunkelgrauer Anzug mehrere Farbflecke aufwies.


  Peter Gerath nickte leicht. Seine Augen wirkten glasig und krank. Er griff sich zwischendurch in die Herzgegend und atmete schwer, so als würde er nicht genügend Luft bekommen.


  „Diese Schweinehunde!“, flüsterte er noch einmal vor sich und wandte sich wieder an Berringer. „Sie haben gute Arbeit geleistet.“


  „Sie ist noch nicht zu Ende“, prophezeite Berringer.


  „Ich weiß, ich weiß …“


  „Wenn wir Glück haben, dann kommen wir über den Kerl an die Hintermänner heran.“


  Gerath lächelte matt. „Sie sind ein Optimist, Herr Berringer.“


  „Ich hoffe, dass dieser Bande das Handwerk gelegt werden kann. Allerdings möchte ich Sie noch über einen anderen Aspekt informieren …“


  „Rufen Sie mich an“, bat Gerath. „Es geht mir hundeelend. Ich werde mir von meinem Arzt was verschreiben lassen.“


  „Es geht um Matthias Gerndorf.“


  Peter Gerath starrte Berringer an. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Berringer.


  Ehrlich nicht.“


  „Davon, dass der Kerl, der in einem Golf vor Ihrem Haus herumlungerte, hier auf der BOOT war und Ihren Stand beobachtet hat, kurz bevor sich dieses Rollkommando die Sturmhauben überstreifte und losschlug.“


  „Sie denken doch nicht im Ernst, dass diese beiden Dinge irgendetwas miteinander zu tun haben?“


  „Kann ich es ausschließen?“


  „Gerndorf ist einfach nur ein Versager“, sagte Peter Gerath und wurde dabei ungewohnt heftig. Er sprach mit einer Vehemenz, die dafür sorgte, dass sich sogar einige der Polizisten umdrehten, die in der Zwischenzeit damit beschäftigt waren, den Tatort einer ersten Begutachtung zu unterziehen.


  „Woher kennen Sie Gerndorf?“


  „Wir sind uns ganze zwei Mal persönlich begegnet. Das eine Mal war auf einem Empfang der Industrie- und Handelskammer Krefeld, und das andere Mal in einem Prozess, in dem er versucht hat, seine wirtschaftliche Misere anderen anzuhängen.


  Aber für Misserfolg im Geschäftsleben ist man ganz allein selbst verantwortlich.


  Wenn ich in all den Jahren, in denen ich nun schon an führender Position im Business tätig bin, eins gelernt habe, dann das. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.“ Berringer telefonierte noch mit Kommissar Björn Dietrich, bevor er die Messe verließ. Dietrich versprach, sich um alles Nötige zu kümmern und die Sache in die Hand zu nehmen. Dass zwischen dem Überfall des Rollkommandos und den Anschlägen auf Peter Gerath ein Zusammenhang bestand, galt als sehr wahrscheinlich.


  „Die Hinweise, die uns dein Mitarbeiter in Hinblick auf illegale Warenladungen aus China via Rumänien und Ungarn, sowie die Geschäfte eines gewissen Ferdinand Commaneci geben konnte, scheinen sehr wertvoll zu sein.“


  „Ich wette, dass der Kerl, der mir auf der BOOT ins Netz gegangen ist, mit dem Verein etwas zu tun hat“, meinte Berringer.


  „Anzunehmen. Leider redet er bislang noch nicht mit uns. Aber ich bin überzeugt, dass wir ihn noch eines Besseren belehren können. Schließlich ist der junge Mann nur ein kleiner Handlanger, der dazu angeheuert wurde, auf der BOOT ein bisschen Krawall zu machen und den Avlar-Tex-Stand aufzumischen. Wenn er begreift, dass es hier um einen Mordfall geht, wird er kalte Füße kriegen.“


  „Hast du mit den Düsseldorfer Kollegen Kontakt aufgenommen“, fragte Berringer.


  „Ja. Wir bereiten eine koordinierte Operation vor.“


  „Falls es irgendwelche Hinweise auf die sogenannte Eminenz gibt, dann möchte ich davon erfahren.“


  „Das wirst du, Berry. Ganz bestimmt.“


  „Ich würde gerne bei den Befragungen dabei sein.“


  „Berry, du weißt, dass das nicht geht.“


  „Ja.“


  „Also vertrau deinen alten Kollegen, fahr nach Hause und erhol dich etwas von dem Stress.“


  Berringer seufzte. „Vielleicht ist das das Beste.“


  „Ganz bestimmt“, gab sich Dietrich überzeugt, dann fiel ihm noch etwas ein.


  „Übrigens haben die Kollegen in Düsseldorf inzwischen die Genehmigung, Commanecis Telefon abzuhören. Das BKA hält es für möglich, dass der Kerl mehrere Morde in Rumänien und Deutschland in Auftrag gegeben hat, aber das ist ihm bislang nicht nachzuweisen.“


  „Ich mache dir einen Vorschlag. Mein Mitarbeiter Mark Lange hat Commaneci in den letzten Tagen beschattet und eine Serie von Fotos gemacht. Vielleicht könnt ihr jemanden auf den Bilder identifizieren.“


  „Schick uns die Bilder als E-Mail-Anhang!“


  „Mach ich.“


  Berringer beendete das Gespräch und rief in der Detektei an. Vanessa hielt die Stellung. Mark war noch unterwegs, wurde aber jeden Moment erwartet.


  „Hör zu, ich habe keine Zeit, dir einen langen Bericht zu geben. Schick bitte den gesamten Bildersatz, den Mark von Commaneci und seiner Kamarilla gemacht hat, an Björn Dietrichs E-Mail-Adresse.“


  „Wenn’s weiter nichts ist …“


  „Im Augenblick nicht.“


  Danach fuhr Berringer zurück zur Detektei. Dort traf er Mark Lange und Vanessa Karrenbrock an.


  „Wir waren inzwischen nicht untätig“, sagte Mark Lange. „Allerdings glaube ich, dass uns bei Commaneci und seinen Leuten nur noch die Polizei uns einen Schritt weiterbringen kann.“


  „Die sind an der Sache dran“, sagte Berringer.


  „Ich hab übrigens einen rumänischen Austauschstudenten wegen der Übersetzung einiger im Internet veröffentlichter Presseartikel angesprochen, in denen es um Commaneci geht“, berichtete Vanessa Karrenbrock.


  „Und?“


  „Er war bis vor einer Stunde noch hier. Das Ergebnis ist sehr interessant. Commaneci ist offenbar in Rumänien bereits zweimal wegen des Verdachts der Verabredung zum Mord angeklagt worden.“


  „Da er noch auf freiem Fuß ist, kann dabei nicht viel herausgekommen sein“, meinte Berringer.


  Vanessa Karrenbrock nickte. „Beide Fälle wurden rasch niedergeschlagen. Es wurde offen der Verdacht der Bestechung geäußert, aber das konnte nie nachgewiesen werden. Einmal starb der festgenommene Lohnkiller, der gegen Commaneci aussagen wollte, im Gefängnis und auf mysteriöse Weise.“


  „Nun erzähl mir noch, dass die Morde, um die es bei den Gerichtsverhandlungen ging, mit einer Jagdwaffe ausgeführt wurden“, sagte Berringer.


  „Genau so ist. Und das verwundert auch nicht, denn die sind dort unten sehr verbreitet.“


  Berringer musste sich daraufhin erst einmal setzen.


  


  Es war bereits dunkel. Peter Gerath hatte sich an diesem Abend früh zu Bett gelegt, aber er fand keinen Schlaf. So war er wieder aufgestanden und ging durch das riesige Wohnzimmer, barfuss und im Pyjama. Darüber trug er einen Morgenmantel. Draußen machte sich einer der Wachhunde kurz bemerkbar.


  Was ist das für ein Leben - gefangen im eigenen Haus!, ging es ihm durch den Kopf.


  Ein Schritt auf die Terrasse, und es wurde auf einem geschossen!


  Die Geschehnisse auf der BOOT wühlten ihn noch ziemlich stark auf. Viele Kunden würden sich diskret von ihm zurückziehen, aus Angst, selbst zur Zielscheibe der Unbekannten zu werden. Vor Wut und Hilflosigkeit ballte er die Hände zu Fäusten.


  Frank Severin hatte offenbar mit der Textil-Mafia kooperiert. Aber er – Peter Gerath -


  war entschlossen, dieses Spiel nicht mitzumachen.


  Es war nur zu hoffen, dass dieser ganze Saustall ausgemistet wurde, dachte er.


  Berringer hatte einen wichtigen Beitrag dazu geleistet, indem er einen der Schläger festgehalten hatte. Den Rest erledigte hoffentlich die Polizei.


  Und was ist mit Gerndorf?, fragte eine Stimme in Geraths Hinterkopf, die er vergeblich versuchte, zum Schweigen zu bringen. Er konnte diesen Namen nicht mehr hören, aber vielleicht war es besser, sich den Dämonen der Vergangenheit zu stellen, als ständig vor ihnen auf der Flucht zu sein.


  Er schloss die Augen.


  „Schluss!“, sagte er so laut, als wäre noch jemand im Raum, dem er das Wort verbieten wollte. Er wollte nicht mehr darüber nachdenken.


  Das Telefon klingelte. Gerath zögerte, ehe er zum Apparat ging und abnahm. Wer konnte das sein? Berringer? Dessen Auftrag war im Grunde erledigt, fand Gerath.


  Herauszufinden, wer Frank Severin umgebracht hatte, das war Aufgabe der Polizei.


  „Hier Gerath. Was gibt’s?“


  „Andreas hier.“


  Es folgte ein längeres gegenseitiges Schweigen. Wie lange hatte er mit Andreas nicht mehr gesprochen? Seitdem die Sache mit der Unterschlagung herausgekommen war, hatten sie keinerlei Kontakt mehr gehabt. Peter Gerath hatte seinerseits gar nicht den Versuch unternommen, auch wenn seine Frau ihn immer wieder dazu gedrängt hatte, Andreas aufzusuchen und sich trotz allem, was geschehen war, mit ihm zu verständigen. Aber Peter Gerath sah bis zu diesem Tag nicht ein, wozu eigentlich.


  Warum sollte er, der doch der Betrogene in dieser Angelegenheit war, den ersten Schritt machen?


  „Weil du der Vater bist, und Andreas ist dein Sohn!“ Noch immer hatte er Reginas Antwort auf diese Frage im Ohr und versuchte sie verzweifelt, aus seinem Kopf zu verbannen.


  Die Verlegenheit war beiderseitig.


  „Wie geht es dir, Andreas?“


  Er antwortete nicht gleich. „Ich bin als Versicherungsberater tätig.“


  „Das habe ich gehört. Aber das war keine Antwort auf meine Frage.“


  „Vom Koks bin ich los, wenn du das meinst. Von ein paar anderen Dingen noch nicht.“


  „Das heißt, du spielst noch.“


  „Ja“, gab er zögernd zu. „Aber das bekomme ich auch noch in den Griff.“


  „Warum rufst du an? Brauchst du Geld?“


  Tief in seiner eigentlich sehr empfindsamen Seele hoffte Peter Geraths, dass Andreas Nein sagen und sich seine Vermutung nicht bestätigen würde. Er hoffte, dass Andreas einfach nur so anrief. Ohne einen Hintergedanken, ohne ein konkretes Ziel, abgesehen davon, wieder Kontakt zu seinem Vater aufzunehmen.


  Aber das war nicht der Fall.


  „Ja“, sagte Andreas. „Ich brauche Geld. Sehr viel Geld.“


  „Wie viel?“


  „500.000 Euro. Und die Leute, denen ich es schulde, fackeln nicht lange.“


  „Wollen die dir was antun?“


  „Nein, sie würden mich nicht töten. Schließlich bin ich die Kuh, die sie noch melken wollen.“


  „Aber …“ Die Gedanken begannen in Peter Gerath zu rasen.


  „Sie wollen dich umbringen, Vater. Und sie haben mir gesagt, dass sie es auch schon beinahe erledigt hätten. Bislang hätten sie dich absichtlich nicht getötet.“


  „Das … das ist doch absurd!“, schrie Gerath.


  „Nein, das ist sogar ziemlich clever, Vater“, widersprach sein Sohn. „Wenn sie dich töten, bekomme ich mindestens mein Pflichtteil – und das bedeutet, die Schweine bekommen ihr Geld!“


  Peter Gerath war wie vor den Kopf gestoßen. „Das ist nicht wahr“, keuchte er.


  „Wieso hast du mir nichts gesagt?“


  „Ich hab nicht geglaubt, dass sie ernst machen.“


  „Was sind das für Typen?“


  „Der Anführer ist ein Deutsch-Rumäne. Er heißt Commaneci und ist hier in Düsseldorf eine bekannte Unterweltgröße.“ Eine Pause folgte. Gerath war unfähig, auch nur einen einzigen Ton herauszubringen. „Ich muss jetzt Schluss machen“, sagte Andreas Gerath und unterbrach die Verbindung.


  Peter Gerath überlegte. Dann suchte er die Nummer von Robert Berringer aus dem Telefonregister. Aber statt die Stimme des Detektivs bekam Peter Gerath nur einen monotonen Satz zu hören: „Der Teilnehmer ist momentan nicht zu erreichen. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht auf der Mailbox.“ Robert Berringer zog sich so leise wie möglich an. Aber er war offenbar dennoch nicht leise genug. Wiebke Brönstrup räkelte sich in den Kissen, langte auf die andere Bettseite und begriff dann, was los war.


  „Du willst gehen?“


  „Ja.“


  Sie gähnte. „Warum bleibst du nicht bis zum Frühstück?“


  „Wir wollen es nicht gleich übertreiben“, meinte er.


  Sie war auf einmal hellwach, setzte sich im Bett auf und strich sich das rote Haar zurück. „Es sind doch nur noch ein paar Stunden, bis wir beide aus den Federn müssen!“


  Berringer lächelte. „Bis du aus den Federn musst“, korrigierte er. „Wann ich aufstehe, bestimme ich selbst.“


  „Und lässt die Arbeit von deinen beiden Angestellten machen.“


  „Genau.“


  „Noch ein Grund mehr, einfach hier zu bleiben.“


  „Nein.“


  Sie wechselten einen Blick. Ihr entging nicht das besondere Timbre, in dem er dieses letzte „Nein“ gesprochen hatte. Endgültigkeit lag darin. Und noch etwas anderes.


  Furcht vielleicht? Aber wovor? Sie verstand es nicht.


  „Sag mir, was los ist“, forderte sie. „Ich dachte, du hättest dich tatsächlich geändert.


  Du hast sogar dein Handy beim Sex ausgemacht, das habe ich früher nie bei dir erlebt. Du warst so sensibel und einfühlsam - und jetzt lässt du mich einfach allein?“


  „Nein, so ist das nicht.“


  „Wie ist es dann? Hat es dich vielleicht irritiert, dass ich die Initiative ergriffen habe?


  Aber erstens hätte ich wahrscheinlich lange darauf warten können, dass du den ersten Schritt machst, und zweitens dachte ich, als moderne selbstständige Frau … Mein Gott, wir sind ja schließlich keine Teenager mehr!“


  „Es ist ganz einfach: Ich möchte hier nicht einschlafen.“


  „Aber weshalb nicht?“


  „Ich … ich …“ Er wedelte mit den Händen in der Luft herum, suchte die richtigen Worte. „Ich träume manchmal schlecht“, gestand er dann. „Und ich möchte nicht, dass jemand das mitkriegt.“


  „Ich bin nicht die Prinzessin auf der Erbse. Früher habe ich dein Schnarchen schließlich auch ausgehalten.“


  „Ich rede nicht von Schnarchen.“


  „Aber …“


  „Akzeptier es einfach.“


  „Robert …“


  „Ich kann es nicht und Punkt. Noch nicht.“


  „Aber ich …“


  „Gute Nacht. Oder guten Morgen. Ganz wie du willst.“ 8.


  Kapitel


  Böses Erwachen


  Als Berringer erwachte, ahnte er, dass er viel zu spät dran war. Draußen schien schon die Sonne, und als er durchs Fenster blickte, sah er, wie ihr Licht von der leicht gekräuselten Wasseroberfläche glitzernd reflektiert wurde. Das Hafenbecken sah aus wie ein Perlenmeer.


  Berringer hatte sich, nachdem er Wiebke Brönstrup verlassen hatte, noch einmal bei sich zu Hause ins Bett gelegt und war sofort eingeschlafen. Er griff zum Handy und stellte fest, dass er vergessen hatte, es wieder einzuschalten. Das holte er sofort nach.


  Drei Anrufe in Abwesenheit wurden ihm angezeigt. Berringer kontrollierte die Nummern. Gerath, Dietrich und die Nummer seiner Detektei.


  Welche zuerst zurückrufen?, überlegte er. Er entschied sich fürs Büro. Seine Mitarbeiter mussten wissen, wo er blieb, und dass es noch etwas dauerte, bis er bei ihnen auftauchte.


  Wenig später hatte er Vanessa am Apparat.


  „Robert, was ist denn mit deinem Telefon?“


  „War abgeschaltet. Tut mir leid!“


  „Du glaubst gar nicht, was hier los ist!“


  „Ich nehme an, du wirst es mir gleich erklären.“


  „Hier geht laufend das Telefon. Dein ketterauchender Freund Björn Dietrich versucht dich zu erreichen.“


  „Ex-Kollege, nicht Freund“, korrigierte Berringer. „Mit dem Begriff gehe ich sehr sparsam um.“


  „Wie auch immer. Heute früh haben die eine groß angelegte Operation gegen Commaneci und seine Organisation durchgeführt. Mark ist Richtung Krefeld unterwegs.“


  „Wieso?“


  „Weil sie ihn als Zeugen brauchen. Es waren wohl ein paar Treffer unter den Fotos, die er geschossen hat. Der Bildabgleich hätte ergeben, dass unter anderem ein seit langem wegen mehrerer Auftragsmorde gesuchter Lohnkiller unter den Typen war, mit denen sich Commaneci getroffen hat.“


  „Das klingt doch vielversprechend.“


  „Im Krefelder Hafen wurde eine Ladung mit illegal eingeschleusten Billigklamotten konfisziert. Am besten, du rufst Björn gleich an.“


  „Das mach ich. Aber für dich heißt der Kerl Kommissar Dietrich.“


  „Ach, Robert! Jetzt hör doch mit diesem Spießerquatsch auf. Ich glaube, dein Ex-Kollege ist eigentlich ganz locker. Könntest du dir eine Scheibe von abschneiden.“


  „Danke, so etwas hört man immer gern, wenn man es gerade geschafft hat, die Augen für fünf Minuten am Stück offen zu halten.“


  „Spaß beiseite: Auch Gerath hat angerufen. Aber er hat nicht gesagt, was er von dir will.“


  „Ich kann es mir schon denken.“


  „So?“


  „Der Auftrag ist erfüllt. Wer seinen Geschäftsführer Frank Severin umgebracht hat, interessiert ihn nicht.“


  „Vielleicht mit gutem Grund“, meinte Vanessa.


  „Warum?“


  „Meiner Ansicht nach scheidet er als Auftraggeber des Mordes an Severin keineswegs aus“, sagte sie. „Eifersucht ist eines der ältesten und häufigsten Mordmotive. Und dazu eines der stärksten. Das passt perfekt!“ Berringer rieb sich mit einer Hand durchs Gesicht und murmelte: „Wir unterhalten uns später darüber.“


  Er wollte die Verbindung schon unterbrechen, da sagte sie hastig: „Ach, noch was.“


  „Ja?“


  „Soll ich mit den Nachforschungen über diesen Matthias Gerndorf fortfahren? Ich meine, Golf fahren ist weder strafbar noch für Herrn Gerath lebensgefährlich, also kann auch niemand etwas dagegen haben, dass Gerndorf auf einer öffentlichen Straße in seinem Wagen sitzt.“


  „Ich möchte alles über den Kerl wissen.“


  „Bezahlt uns auch jemand diese Nachforschungen? Du weißt, dass ich immer auch ein bisschen darauf achte, dass genug Geld reinkommt, sonst bin ich meinen Arbeitsplatz im Handumdrehen wieder los, wenn du pleite machst.“


  „Das passiert schon nicht. Keine Sorge.“


  „Trotzdem …“


  Berringer unterdrückte ein Gähnen, bevor er schließlich antwortete: „Ruf einen gewissen Fernholz an. Seine Nummer steht im Adressenverzeichnis unseres Rechners, falls ich schon dazu gekommen sein sollte, die Daten nachzutragen. Sonst liegt ein Zettel in der Nähe des Bildschirms.“


  „Da liegt ein Zettel“, stellte Vanessa etwas ernüchtert fest.


  „Sag ihm, dass ich alles daran setzen werde, Gerndorf ausfindig zu machen. Ein Betrüger ist er nämlich ganz unabhängig davon, ob er vielleicht noch irgendwelche schlimmeren Dinge im Schilde führt.“


  Berringer machte sich fertig. Zum Frühstücken war keine Zeit. Er zog sein gefüttertes Longjackett an, ging durch eiskalte Luft zu seinem Wagen, den er in der Nähe des Hafens abgestellt hatte, stieg ein und startete. Wenig später hatte er sich in den Verkehr eingefädelt.


  Von unterwegs rief er Dietrich über die Freisprechanlage an. Der war wie elektrisiert.


  Wie berauscht vom Erfolg seiner Ermittlungen redete er drauflos wie ein Wasserfall.


  „Der Kerl, den du auf der BOOT geschnappt hast, ist schließlich umgefallen und hat uns wertvolle Hinweise geliefert“, berichtete er. „Commaneci hat das Rollkommando für die Messe angeheuert. Es geht dabei um hohe Spielschulden, die Andreas Gerath bei Commaneci hat. Wir vermuten, dass er die Schuldscheine, die Andreas Gerath unterschrieben hat, gezielt von einigen anderen Unterweltgrößen zusammengekauft hat, um ein Druckmittel gegen den alten Gerath zu haben. Offenbar will Commaneci auf diese Weise erreichen, dass seine Geschäfte über Avlar Sport auch nach dem Tod des Geschäftsführers reibungslos weiterlaufen.“


  „Ihr glaubt, dass diese Bande auch für die Schüsse auf Gerath beziehungsweise den Tod seiner Pferde verantwortlich ist?“


  „Wir gehen davon aus“, bestätigte Dietrich. „Du klingst irgendwie so skeptisch.“


  „Ich weiß nicht. Was ist mit dem Mord an Frank Severin? Commaneci und seine Leute müssten doch bescheuert sein, wenn sie ihren treuen Vasallen aus dem Weg räumen.“


  „Er war wohl in letzter Zeit nicht mehr so treu, wie er hätte sein sollen. Aber wir sind mit unseren Ermittlungen ja schließlich auch noch nicht am Ende.“


  „Klar.“


  „Du musst übrigens auch noch zu uns kommen. Schließlich bist du ein wichtiger Zeuge – vor allem hinsichtlich der Ereignisse auf der BOOT.“


  „Hat sicher noch ein bisschen Zeit, oder?“


  „Ein bisschen schon. Aber denk dran.“


  „Ich werde es nicht vergessen.“


  „Wenn du die Aussage schon mal vorformulieren würdest, wäre das nicht schlecht und würde uns einiges an Arbeit ersparen. Du weißt ja, wie so ein Zeugenprotokoll auszusehen hat.“


  „Sicher.“


  „Gerath ist übrigens in groben Zügen bereits informiert.“


  „Dann wird er sich ja freuen.“


  Etwa eine Dreiviertelstunde später traf Berringer bei der Villa der Geraths ein. Einer Villa, in der mittlerweile niemand mehr außer dem Unternehmer selbst lebte. Die Familie war in alle Winde verstreut, und Peter Gerath war dafür - zumindest nach Berringers Ansicht - der Hauptverantwortliche.


  Die Wachmänner von SAFE & SECURE, die im Garten patrouillierten, wirkten wesentlich lockerer als sonst.


  Gerath empfing Berringer in der Eingangshalle. „Ich hatte eine Nachricht von Ihnen auf der Mailbox“, sagte Berringer. „Es geht um Ihren Sohn.“


  „Ja. Aber das war gestern. Inzwischen ist diese Angelegenheit zu meiner vollsten Zufriedenheit geregelt. Die Schurken sitzen hinter Gittern, und jetzt kommt es nur noch darauf an, dass die Justiz sie nicht gleich wieder laufen lässt.“


  „Das wird sie schon nicht“, gab sich Berringer zuversichtlich.


  In diesem Moment kam ein junger Mann die Freitreppe herab. Er sah Till Gerath ähnlich, dem unverwüstlichen Künstler, der außer der Kunst des Bildermalens noch die Kunst beherrschte, Unmengen von Alkohol zu trinken, ohne dabei zittrig zu wirken oder die Bewegungen nicht mehr kontrollieren zu können. Das, was ihn –


  abgesehen von seinen Klamotten – von seinem jüngeren Bruder unterschied, war vor allem der Umstand, dass Andreas einfach einige Jahre jünger war.


  Er trug einen kobaltblauen Anzug. Die Krawatte saß locker und hing ihm wie ein Strick um den Hals. Berringer fielen die roten Nasenlöcher auf. Entweder, der hatte Heuschnupfen, oder er zog sich mit dem Riechzinken öfter mal 'ne Line rein, überlegte er. Und da es für Heuschnupfen einfach noch etwas zu früh im Jahr war, blieb eigentlich nur die zweite Möglichkeit.


  „Das ist mein Sohn Andreas. Wir haben uns ausgesprochen“, behauptete Gerath Senior, „und man kann sagen: auch ausgesöhnt“,


  Sein Sohn nickte nur dazu. Er schien kein Mann großer Worte zu sein.


  „Ich weiß nicht, ob der Fall wirklich gelöst ist“, sagte Berringer. „Wir wissen schließlich immer noch nicht, wer Frank Severin getötet hat.“


  „Es gibt Geheimnisse, die besser nie gelüftet werden“, meinte Gerath Senior allen Ernstes. „Ich bin sehr zufrieden, wie Sie Ihren Job gemacht haben, Berringer. Haben Sie Lust, mich zum nächsten Heimspiel der Krefeld Pinguine gegen die Kölner Haie zu begleiten? Oder interessieren Sie sich nicht für Eishockey?“


  „Doch.“


  „Hier in Krefeld ist das ja mehr oder weniger Pflicht - bei der Eishockey-Tradition, die wir hier haben. Allerdings muss ich gestehen, dass die ganz großen Zeiten schon weiter zurückliegen.“ Gerath machte eine Pause, dann trat er etwas näher. „Ich habe genug Freikarten. Sie können auch eine haben – oder auch mehrere, wenn Sie versprechen, sie wirklich an den Mann oder die Frau zu bringen. Alles andere wäre Verschwendung.“


  „Ich nehme drei Karten“, entschloss sich Berringer. „Dann kann ich meinen Mitarbeitern auch mal was Gutes tun.“


  „Es ist wichtig, dass man als Arbeitgeber auch mal spendabel ist und nicht immer nur am Wertvollsten spart: dem Humankapital, wie es so schön heißt.“


  „Ganz meine Meinung.“


  „Natürlich kriegen Sie das volle Honorar plus ein paar Extras. Schreiben Sie mir eine Rechnung und schlagen Sie zehn Prozent drauf. Einverstanden?“


  „Hört sich nicht so an, als müsste ich mich dagegen sträuben“, sagte Berringer. „Und auch die Freikarten nehme ich gern. Allerdings frage ich mich, was Sie mit Eishockey zu tun haben?“


  „Ich werde den Pinguinen in Zukunft die Trikots stiften und bin seit langem Mitsponsor.“ Er zuckte lächelnd mit den Schultern. „Da muss man sich auch hin und wieder mal im Eisstadion blicken lassen.“


  „Sicher.“


  „Ich freue mich darauf, Sie heute Abend zu sehen, Herr Berringer. Ihre Mitarbeiter natürlich auch. Beachten Sie bitte, es sind VIP-Karten.“


  „Lassen Sie sich von Leibwächtern begleiten?“


  „Ich weiß nicht, ob das wirklich noch nötig ist.“


  „An Ihrer Stelle würde ich es nicht darauf ankommen lassen.“


  „Aber dieser Commaneci sitzt doch in Untersuchungshaft. Und bei jemanden mit so intensiven Kontakten ins Ausland wird man doch wohl Verdunklungsgefahr annehmen, sodass die Wahrscheinlichkeit, dass er gleich wieder frei kommt, wohl eher gering ist.“


  „Solche Leute geben auch noch aus dem Knast heraus ihre Befehle, Herr Gerath.“


  „Ich denke, es ist besser so“, stimmte auch Andreas zu. „Man muss ja nicht gleich leichtsinnig werden.“


  Gerath gab sich geschlagen. „Nun gut, wenn das hier der allgemeine Tenor ist …“ Für Berringer war das Thema damit zunächst abgehakt – und unvermittelt kam er auf ein neues, indem er fragte: „Interessiert es Sie wirklich nicht, wer nun Frank Severin ermordet hat?“


  „Darum kümmert sich die Polizei, Herr Berringer.“


  „Er scheint ein besonders wertvoller Mitarbeiter gewesen zu sein.“ Gerath musterte ihn unwillig. „Wie kommen Sie jetzt darauf?“


  „Sein Einkommen war für Ihre Unternehmensgruppe extrem hoch.“ Gerath seufzte. „Ja, das stimmt, und wahrscheinlich haben Sie dazu von einigen Mitarbeitern auch böse Kommentare aufschnappen können. Aber Severin war nun mal kein einfacher Mitarbeiter oder nur irgendein austauschbarer Geschäftsführer, der ein bisschen mit Zahlen jonglieren konnte. Nun, insbesondere in diesem Punkt hat er mich ja wohl auch hintergangen, wenn wir von dem gegenwärtigen Erkenntnisstand ausgehen.“


  „Er konnte den Hals nicht voll bekommen.“


  „Scheint so. Aber ich habe nicht nur negativen Empfindungen, wenn ich an Severin denke.“


  „Das wundert mich. Ich persönlich mag Leute nicht, die mich betrügen.“


  „Die Firma verdankt Severin sehr viel. Es gibt ein paar Patente, die für uns vor allem in der Anfangszeit sehr wichtig waren und die auf seinen Namen laufen. Produkte, die uns in den ersten Jahren auf die Beine geholfen und gegenüber der Konkurrenz einen unbezahlbaren Marktvorteil verschafft haben. Inzwischen sind diese Patente nicht mehr so wichtig. Die Zeit geht schließlich voran, und der chemische Fortschritt auch.“


  Und es schien ihm ganz recht zu sein, dass die Zeit auch über Frank Severin selbst hinwegging, dachte Berringer.


  Der Detektiv schüttelte den beiden Geraths die Hände und wandte sich zur Tür, als ihn die Stimme des Hausherrn noch einmal aufhielt.


  „Ach, Sie hatten mich doch mehrfach wegen Matthias Gerndorf angesprochen“, sagte Peter Gerath, der wohl aus irgendeinem Grund das Gefühl hatte, noch etwas erklären zu müssen.


  „Ja.“ Berringer drehte sich zu ihm herum. „Ich fand es verwunderlich, dass er vor Ihrem Haus rumlungerte und sich während der BOOT auch in der Nähe Ihres Stands herumgedrückt hat.“


  „Der Mann klebt wie eine Klette an mir. Es ist nicht das erste Mal, dass er zur BOOT


  kam und in der Nähe des Avlar-Tex-Standes herumstromerte. Er hat seine Firma in den Sand gesetzt, und jetzt starrt er voller Neid und Hass auf die erfolgreicheren Konkurrenten von damals. Ein armer, bedauernswerter Mensch, der es einfach nicht geschafft hat, mit einem geschäftlichen Rückschlag fertig zu werden und sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf zu ziehen, wie sich das für einen richtigen Unternehmer gehört. Stattdessen hängt er in den Seilen unseres Sozialstaates.“


  „Er hatte eine Ausgabe von Jagd und Hund auf dem Beifahrersitz“, erklärte Berringer. „Das bedeutet für mich, dass er sich zumindest für die Jagd interessiert, vielleicht selbst aktiver Jäger ist …“


  Gerath legte den Kopf schief. „Das kann er sich jetzt wohl kaum noch leisten.“


  „… oder Jäger war. “


  Ein Lächeln huschte über Geraths Gesicht. „Sie können es nicht lassen, oder?“


  „Muss wohl eine Berufskrankheit sein.“


  Vanessa Karrenbrock und Mark Lange waren begeistert gewesen, zum Heimspiel der Pinguine zu gehen.


  Auf dem Eis ging es gemächlich zu, aber der Stimmung im Krefelder Königpalast, in dem nicht nur Eishockey gespielt, sondern auch Stars wie Roger Whittaker die angemessene Bühne gegeben wurde, tat das keinen Abbruch. Von den Rängen schallten die Fan-Gesänge. Schals und Fahnen wurden geschwenkt.


  Peter Gerath saß zwischen Vereinsoberen und Sponsoren. Einer seiner Bodyguards hielt sich dabei immer in seiner Nähe. Sein Sohn Andreas war ebenfalls anwesend, doch sein Blick wirkte gelangweilt, und er konnte ein Gähnen hin und wieder nur mit Mühe unterdrücken. Für Eishockey schien er sich nicht im Mindesten zu interessieren, aber wenn er tatsächlich in die Führungsriege der Firma zurückkehren wollte, musste er diese Kröte wohl schlucken.


  Er hatte schon Schlimmeres geschluckt, dachte Berringer. Dies würde ihn wenigstens nicht umbringen.


  Er und die beiden Mitarbeiter seiner Detektei waren etwas abseits platziert worden.


  Diesmal hatten sie eben nur Statistenrollen. Doch immer wieder ließ er den Blick über das Publikum schweifen.


  Suchst du nach Gerndorf?, dachte er. Hör auf damit, und genieß das Spiel. Du machst dich nur lächerlich!


  Das erste Drittel war vorbei. Es stand unentschieden, und der Trainer der Haie redete mit großer Gestik auf seine Spieler ein. Berringer drehte sich zu Peter Gerath um und …


  Gerath war verschwunden, und der Bodyguard ebenfalls!


  Auch nachdem das Spiel wieder angepfiffen wurde, kehrte Gerath nicht zurück. Die Minuten rannen dahin. Gegen Ende des zweiten Drittels war auf einmal auch der Platz von Sohn Andreas nicht mehr besetzt.


  Berringer machte seine beiden Mitarbeiter darauf aufmerksam. „Der tut als Sponsor auch nur so gerade seine Pflicht“, kommentierte Mark Lange das Verhalten des Unternehmers.


  Berringers Antwort ging im Jubel der Krefelder Fans unter. Endlich waren die Pinguine in Führung gegangen. Umso erstaunlicher, als dass sie nach einem groben Verteidiger-Foul seit zwei Minuten in Unterzahl spielten.


  Berringer achtete nicht weiter auf den Spielverlauf. Er sah auf einmal den Bodyguard von SAFE & SECURE, der direkt auf ihn zusteuerte. „Herr Berringer, kommen Sie bitte mit! Man braucht Ihre Hilfe!“


  „Was ist geschehen?“


  „Nicht hier, Herr Berringer!“


  Berringer und seine Mitarbeiter folgten dem Personenschützer, dessen Gesicht blass geworden war wie die Wand. Es dauerte eine Weile, bis sie sich bis zum Herren-WC


  durchgedrängelt hatten. Eine Traube von Menschen hatte sich davor gebildet. Ordner und Polizisten hielten die Schaulustigen oder Leute, die einfach nur die Toilette benutzen wollten, auf Distanz.


  Andreas Gerath winkte Berringer herbei. Er hatte ein hochrotes Gesicht. „Da sind Sie ja, Herr Berringer.“


  Durch die geöffnete Tür konnte Berringer in den Waschraum sehen. Peter Gerath lag dort ausgestreckt und in eigenartiger Verrenkung am Boden. Berringer sah sein Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen. Ihr Blick war starr und tot.


  „Mein Vater war nur kurz auf Toilette“, berichtete Andreas atemlos. „Dort muss ihn jemand …“ Er stockte, schluckte einen Kloß hinunter, der ihm die Kehle verstopfte.


  „Jemand muss ihn umgebracht haben.“ Er holte tief Luft, dann fügte er mit heiserer Stimme hinzu: „Die Kripo ist unterwegs, aber ich möchte, dass Sie in der Sache weiterermitteln. Der Polizei traue ich nicht mehr.“ Berringer wollte den Waschraum betreten, um sich den Tatort genauer anzusehen, aber ein Polizist hielt ihn zurück. „Hier kommt niemand rein!“, schnarrte er. „Hier ist ein Mord passiert, und sie verderben alle Spuren, wenn Sie da rumtrampeln!“


  „Schon gut, schon gut“, beschwichtigte Berringer den Mann, dessen groben Tonfall er gut nachvollziehen konnte. Wahrscheinlich war er in den letzten zehn Minuten so oft dumm angequatscht worden, dass ihm jede Lust auf Höflichkeiten vergangen war.


  Berringer wandte sich an den Mann von SAFE & SECURE. „Ich habe Sie schon des Öfteren in Geraths Begleitung oder in seinem Garten gesehen, kenne aber nicht Ihren Namen.“


  „Jürgen Rüger.“


  „Herr Gerath wollte auf die Toilette?“


  „Ja.“


  „Was ist dann passiert?“


  „Ich hab ihn bis zur Tür zu den Waschräumen begleitet, hier gewartet und dabei einen Schokoriegel gegessen. Aber Herr Gerath kam nicht zurück. Dann habe ich nachgesehen und den Toten gefunden.“ Rüger sah ziemlich mitgenommen aus. „Herr Gerath wollte nicht, dass ich den Toilettenbereich vorher untersuche“, versuchte er sich zu rechtfertigen. „Das wäre lächerlich, meinte er.“ Und schuldbewusst fügte er leiser hinzu: „Hätte ich es mal getan …“


  „Ist jemand während der Zeit, in der Sie auf Herrn Gerath gewartet haben, in den Toilettenbereich hineingegangen oder herausgekommen?“


  „Ja, natürlich. Sicher sechs oder sieben Personen. Ein Kind war auch dabei.“


  „Wer war der Letzte? Schließlich konnte niemand an der Leiche vorbei, ohne sie zu bemerken, und dann hätte er normalerweise sofort Alarm geschlagen. Dass das kein Betrunkener ist, der da auf dem Boden seinen Rausch ausschläft, ist ja wohl unübersehbar.“


  Rüger legte die Stirn in Falten, schien angestrengt nachzudenken, dann hellte sich seine Miene auf einmal auf, und er antwortete: „Der Letzte, der aus vom WC kam, war ein junger Kerl mit Lockenkopf und diesen weiten, schlabberigen Kargohosen, die immer aussehen wie Säcke.“


  Björn Dietrich trug ungewohnterweise Jackett und Krawatte unter seinem etwas abgenutzten Parka. Das Jackett war ihm allerdings deutlich zu eng und ließ sich nicht mehr zuknöpfen.


  „Man hat mich von einem Rendezvous weggeklingelt“, maulte er, statt Berringer zu begrüßen. Er hatte mal wieder Arno Kleppke im Schlepp.


  Inzwischen war das letzte Drittel des Spiels zu Ende, und die Fans strömten aus dem Königpalast, die Krefelder in Feierlaune, die Kölner tief deprimiert. Es war also klar, wie das Spiel gewonnen hatte.


  Wenig später traf auch Dr. Wiebke Brönstrup ein. Sie nickte Berringer freundlich zu.


  „Bist du noch sauer?“, fragte er.


  „Quatsch.“


  „Ich hab es vielleicht auch ungeschickt erklärt.“


  „Ja. Aber ich denke, ich hab’s trotzdem verstanden.“


  „Gut.“


  Björn Dietrich ließ Berringer mit an den Tatort, auch wenn Arno Kleppke deutlich seine Missbilligung zum Ausdruck brachte.


  Wiebke Brönstrup untersuchte den Toten. Das Ergebnis war eindeutig. „Er hat einen Schlag gegen die Kehle bekommen, der vermutlich auch die Todesursache war“, sagte sie. „Genaueres wie üblich nach weitergehenden Untersuchungen.“


  „Wir würden gern auch mal 'nen anderen Text von Ihnen hören, Frau Dr. Brönstrup“, murrte Björn Dietrich, dessen Laune wohl wegen des geplatzten Rendezvous extrem mies war.


  Es wurden ein paar Zeugen befragt, darunter auch die Frau, die für die Pflege der Toiletten zuständig war. „Ich habe niemanden bemerkt“, stellte sie gegenüber Björn Dietrich klar. Berringer stand in der Nähe und hörte jedes Wort. „Wissen Sie, ich bin auch für die Damentoilette dort drüben zuständig, und da war gerade ein Malheur passiert.“


  „Ich dachte, zum Eishockey kämen kaum Frauen“, meinte Kommissar Dietrich.


  „Es sind natürlich mehr Männer, das ist klar. Aber es sind immerhin genug Frauen, um die Damentoiletten aufzuschließen, und ab und zu Klopapier nachlegen muss man auch. Diesmal war es aber so, dass jemand sämtliche Toiletten mit Papier voll gestopft hatte. Das war vielleicht eine Schweinerei. Ansonsten bin ich die meiste Zeit natürlich bei den Herren.“


  „Natürlich.“


  „Das glaube ich kaum. Sie wissen ja nicht, was für Ferkel es gibt. Es gab natürlich eine Riesenverstopfung. Die ganze Suppe ist wieder hochgekommen. Bäh!“ Sie verzog angewidert das Gesicht.


  Berringer schätzte sie auf Anfang fünfzig. Sie trug einen weißen Kittel und Gummihandschuhe.


  „Schon gut, in diesem Punkt können wir – denke ich – auf eine ausführliche Schilderung verzichten“, sagte Dietrich. „Aber ich brauche Ihre Aussage noch mal schriftlich.“


  „Ich soll das alles aufschreiben?“ Die Toilettenfrau starrte ihn an, als hätte er etwas Unanständiges von ihr verlangt.


  „Nein, nicht Sie“, beschwichtigte Dietrich. „Ein Beamter wird Ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Können Sie morgen ins Präsidium kommen?“


  „Wenn ich Nein sage, hätte das wohl nicht viel Sinn, oder?“


  „Es ist ein Mensch ermordet worden“, gab Dietrich zu bedenken. „Da sollte jeder mithelfen, dass der Schuldige gefasst wird.“


  Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern, sagte aber: „Ja, natürlich.“ Dietrich schrieb sich noch ihren Name und ihre Adresse auf.


  Während die Spurensicherer noch den Tatort untersuchten, ging Berringer mit Andreas Gerath in eine Kneipe in der Nähe des Königpalastes. Andreas Gerath war niedergeschlagen, erschüttert und fertig. Außerdem machte er sich schwere Vorwürfe, weil er offenbar der Meinung war, den Tod seines Vaters durch seine Spielsucht verschuldet zu haben. In diesem Zustand wollte Berringer ihn nicht einfach nach Hause fahren lassen.


  Vanessa Karrenbrock und Mark Lange waren nach Hause gefahren, nachdem Berringer sie ermahnt hatte, am nächsten Morgen pünktlich im Büro zu sein.


  „Hauptsache, du bist es auch“, erwiderte Vanessa auf ihre etwas schnippische Art.


  „Wenn ich es nicht sein sollte, dann ruf mich bitte an und sorg dafür, dass ich wach werde!“


  „Buchhalterin, Detektivin – und jetzt auch noch Kindermädchen. Davon stand nie etwas im Anforderungsprofil für die Stelle.“


  „Such morgen als Erstes außerdem alles heraus, was wir über Gerndorf haben.“


  „Die Beschreibung des Typen, den dieser Wachmann als Letztes aus dem Klo herauskommen sah, passte aber nun wirklich nicht auf Gerndorf!“


  „Such es trotzdem raus. Ich habe einfach das Gefühl, dass die Gerndorf-Geschichte irgendwie wichtig dabei ist.“


  „Wie du meinst.“


  „Was ist mit dieser Gerndorf-Geschichte?“, fragte Andreas Gerath später, als sie in der Kneipe saßen und Berringer bereits unangenehm dadurch aufgefallen war, dass er kein Alt und noch nicht einmal irgendein anderes Bier, sondern einfach nur Mineralwasser trank. Andreas Gerath hatte als Erstes einen Korn gekippt, um – wie er sagte – seine Nerven zu beruhigen, und hatte ein Alt vor sich stehen. „Sie haben den Namen schon gestern erwähnt, als Sie sich mit meinem Vater über diesen Mann unterhalten wollten.“


  Berringer nickte verdrossen. „Dieser Matthias Gerndorf schien für Ihren Vater ein rotes Tuch gewesen zu sein. Ich hab tatsächlich mehrfach versucht herauszukriegen, was der Kerl mit ihm zu schaffen hatte, aber seine Antworten erschienen mir sehr ausweichend.“


  „Seltsam.“


  „Wissen Sie was über den Mann?“


  Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich meine, mein Vater bezeichnete ihn ja als einen wenig erfolgreichen geschäftlichen Konkurrenten. Und soweit ich mich erinnere, gab es, als ich noch ein Kind war, am Glockenspitz eine Firma namens Gerndorf, die wohl so in etwa das Gleiche herstellte, womit Avlar Tex später sehr erfolgreich wurde.“


  „Aber die Firma ist pleitegegangen.“


  „Ja.“


  „Wissen Sie noch etwas über die näheren Umstände?“


  „Das war nie Thema bei uns. Warum auch?“


  „Gut, dann zu etwas anderem: Frank Severin. Er genoss eine besondere Stellung bei Ihrem Vater, was mit ein paar Patenten zusammenhing.“


  „Ja, das ist richtig.“ Gerath trank an seinem Alt, leerte das Glas zur Hälfte und sprach dann weiter: „Um die Wahrheit zu sagen, ohne diese Patente gäbe es Avlar Tex in seiner jetzigen Form heute gar nicht. Aber ich weiß nicht, weshalb Sie mir all diese Fragen stellen. Es geht doch wohl darum, dass Commanecis Leute offenbar noch mal zugeschlagen haben. Das so etwas möglich ist, obwohl der Anführer hinter Gittern sitzt - unglaublich!“


  „Ich war von Anfang an der Ansicht, dass die Angriffe gegen Ihren Vater und auf seine Pferde auch einen anderen Hintergrund haben könnten.“


  „So?“ Andreas Gerath schaute ihn erstaunt an.


  „Ist Ihnen mal der Gedanke gekommen, dass die Leute, denen Sie Geld schuldeten, einfach nur die Gunst der Stunde genutzt haben, indem Sie Ihnen gegenüber nur einfach behauptet haben, für die Schüsse auf die Pferde verantwortlich zu sein?“ Andreas schien verblüfft. „Nein.“ Er schüttelte verwirrt den Kopf. „Aber ich dachte, es wäre erwiesen, dass das Rollkommando auf der BOOT von dieser Bande angeworben wurde.“


  Berringer nickte. „Ja, aber auch nur das. Damit wollten die Typen den Druck auf Ihren Vater erhöhen. Aber das heißt nicht, dass sie zwangsläufig hinter den Schüssen auf Ihren Vater und dem Pferdemassaker auf dem Rahmeier-Hof stecken, richtig?“


  „Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen, Herr Berringer.“


  „Von Anfang an sind mir ein paar Dinge merkwürdig vorgekommen. Aber auf jeden Fall haben Sie es gut: Der Mann, dem Sie 500.000 Euro schulden, sitzt hinter Gittern.


  Und ich bezweifle, dass es sich dabei um Schulden handelt, die man regulär eintreiben könnte. Außerdem hatten Sie sich mit Ihrem Vater offensichtlich ausgesprochen und wieder versöhnt.“


  „Sagen wir so: Wir befanden uns seit kurzem im Zustand friedlicher Koexistenz. Er wollte mir mit den Schulden aus der Patsche helfen, und außerdem dachte er darüber nach, mir Severins Job bei Avlar Sport zu geben.“


  „Das wäre für Sie doch ein ganz schöner Aufstieg gewesen.“


  „Ja, das ist richtig.“


  „Und was wird jetzt?“


  Andreas griff wieder zum Glas, leerte es, stellte es ab und sagte: „Wir werden eine Erbengemeinschaft bilden. Ich schätze, Till und Maja werden die Auszahlung ihres Teils verlangen, was nicht so ganz einfach werden wird.“


  „Und Ihre Mutter?“


  Andreas Gerath nickte dem Wirt zu und deutete auf sein leeres Glas, während er sagte: „Das kann ich nicht einschätzen.“


  „Aber abgesehen von Ihnen gibt es niemanden in der Familie, der sich für das Geschäft interessiert und in der Lage wäre, das Unternehmen zu leiten.“ Andreas atmete tief durch. „Das ist korrekt.“


  Er mustere Berringer argwöhnisch, sodass dieser sich genötigt sah zu erklären: „Ich versuche nur zu erfassen, wer alles vom Tod Ihres Vaters vielleicht profitiert. Severin starb durch einen Schlag, wie er bei verschiedenen Kampfsportarten geübt wird. Ihre Mutter und Ihr Bruder Till trainieren Aikido.“


  „Und das macht sie gleich zu Mördern?“


  Berringer schüttelte den Kopf. „Ich zähle nur die Fakten auf. Den Schluss haben Sie gezogen. Jedenfalls passt die Beschreibung des Mannes, der als Letzter aus der Herrentoilette kam, auf Ihren Bruder!“


  Andreas riss die Augen weit auf. „Ist das Ihr Ernst?“ Berringer zuckte mit den Schultern. „Zumindest sollte man ihn mal fragen, wo er heute während des Abends war.“ Er nahm einen Schluck von seinem Wasser.


  „Dann kommen Sie! Wir statten ihm jetzt noch einen Besuch ab! Ich will das wissen!“


  „Aber versprühen Sie nicht zu viel Gift“, mahnte Berringer.


  „Was geht Sie das an?“, brauste Andreas Gerath auf. „Mein Bruder und ich haben uns noch nie verstanden. Erst war ich in seinen Augen der Streber und Papis Liebling.


  Und als Papa mich dann fallen ließ, da war ihm das ein innerer Vorbeimarsch.“


  „Aber wenn Sie eine Erbengemeinschaft bilden, werden Sie sich mit ihm einigen müssen.“


  Der junge Mann erhob sich und kramte seine Brieftasche hervor, um zu bezahlen.


  Dass der Wirt gerade ein neues alt vor ihm auf den Tresen stellte, ignorierte er. „Wir fahren jetzt zu meinem Bruder“, bestimmte er.


  „Ein bisschen spät, oder?“


  „Kann Ihnen doch gleichgültig sein, Sie fahren doch sowieso nach Düsseldorf zurück, oder?“


  „Da ist natürlich wahr.“


  „Ich bin mit dem Wagen meines Vaters hier. Den würde ich gern erst wieder zurückbringen, sonst sagt man mir hinterher nach, ich wollte mir irgendwas unter den Nagel reißen.“


  „Wie Sie wollen.“


  „Anschließend würde ich gern mit Ihnen mitfahren.“


  „Sie haben derzeit keinen Wagen?“


  „Ich habe nichts mehr. Aber keine Sorge, Sie kriegen Ihr Geld schon. Das Erbe ist ja groß genug.“


  „Darauf wollte ich nicht hinaus.“


  „So? Komisch, klang aber so.“


  „Wenn wir bei Ihrem Bruder in Düsseldorf ankommen, wird es nach Mitternacht sein.“


  „Da steht Till doch gerade erst auf, um seine eigenwilligen Schmierereien auf die Leinwand zu klecksen.“


  Berringer saß noch immer auf dem Hocker, während Andreas aufbruchbereit neben ihm stand, und sagte: „Das klingt ja richtig nach Geschwisterliebe.“


  „Er ist der Ältere und hatte die besten Möglichkeiten, für unseren Vater den Thronerben und Vasallen zu mimen. Was kann ich dafür, dass er seine Chance nicht genutzt hat?“


  „Haben Sie Ihre denn genutzt?“


  Er schwieg. Schließlich ließ er sich wieder auf dem Hocker nieder und nahm das frische Bier in die Hand.


  „Wenn Sie noch fahren wollen, sollten Sie nicht so viel trinken“, mahnte Berringer.


  Andreas Gerath ignorierte ihn, trank das Glas auf einem Zug leer und sagte dann mit leiser Stimme: „Ich war das Schwächste von all seinen Kindern. Ich hab das schlechteste Abi gemacht und war am häufigsten krank. Und trotzdem bin ich der Einzige, der überhaupt versucht hat, in die übergroßen Stiefel zu steigen, die man für uns hingestellt hatte.“


  „Und das Sie dann gestolpert sind, lag an den Stiefeln, nicht an Ihnen“, kommentierte Berringer.


  Andreas Gerath wandte sich ihm zu und zischte aufgebracht: „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle.“


  „So ist das eben.“


  „Was?“


  „Manche Dinge muss man sich halt von der Seele reden.“ Andreas Gerath drehte den Kopf, schaute vor sich auf das leere Glas und murmelte:


  „Schon möglich.“


  „Das Dumme ist nur, dass es kaum jemanden gibt, der sich das anhören will, ohne dass er dafür bezahlt wird. Glauben Sie mir, ich weiß sehr gut, wovon ich spreche.


  Einmal die Woche gönne auch ich mir das Vergnügen.“ Andreas hob wieder den Kopf, sah Berringer mit gerunzelter Stirn an. „Sagen Sie mal, wie sind Sie denn drauf? Wovon sprechen Sie eigentlich?“


  „Davon, dass ich Ihnen die Nummer meines Psychiaters geben könnte, wenn Sie es wollen.“


  Andreas winkte ab. „Danke, ich hab zwar vieles durchgemacht, aber bekloppt bin ich nicht.“


  


  


  9. Kapitel


  Der Mörder


  


  Andreas Gerath klingelte ungeduldig an der Tür zur Wohnung seines Bruders.


  Till öffnete und verzog das Gesicht zu einem freudlosen Grinsen, als er sah, wer ihn da zu so später Stunden noch einen Besucht abstatten wollte. „Ach, Sie sind es, Berringer. Und mein braver Bruder Andreas. Welch eine Überraschung. Aber da das Haus schon voll bis unters Dach ist, habe ich nichts gegen weitere Gäste. Immer hereinspaziert.“


  Sie folgten Till in die chaotische Mischung aus Atelier und Wohnung, in der dieser angehende Künstler lebte. Berringer schloss die Tür.


  Sie waren tatsächlich nicht die Einzigen, die auf die Idee gekommen waren, Till Gerath in dieser Nacht einen Besuch abzustatten: Regina Gerath und die wie stets ganz in Weiß gekleidete Maja waren ebenfalls anwesend.


  „Nanu, das gibt ja ein richtiges Familientreffen hier“, sagte Andreas sarkastisch.


  „Ich nehme an, die Polizei hat Sie über das informiert, was im Königpalast geschehen ist“, sagte Berringer in dem Versucht, in die Situation von allen familiären Feindseligkeiten zu befreien.


  „Ja, das ist richtig“, bestätigte Regina Gerath.


  „Und jetzt findet hier eine Art Familienrat statt, zu dem ihr mich natürlich nicht eingeladen habt“, sagte Andreas Gerath. „Pech, dass ich hier ungefragt auftauche!“


  „Hör auf, Andreas!“, schalt ihn seine Mutter. „Die Sache ist viel zu ernst für solche Mätzchen!“


  „Ja, das finde ich auch“, meinte er. „Habt ihr schon darüber entschieden, wie ihr den großen Kuchen aufteilen wollt, den ihr jetzt erwarten könnt?“


  „Das musst du gerade sagen!“, versetzte Maja und hob angriffslustig das Kinn.


  „Schleimst dich im letzten Moment noch bei Papa ein, gerade noch rechtzeitig, bevor er abnippelt, nur um dich wieder ins gemachte Nest zu setzen!“ Andreas Geraths Gesicht wurde dunkelrot, und er ballte die Hände zu Fäusten. Für Berringer war klar, dass der junge Mann kurz davor stand, die Kontrolle zu verlieren.


  „Was wisst ihr denn schon? Ihr habt ja immer nur von dem gelebt, was die Firma abgeworfen hat, aber nie etwas dazu beigetragen!“, schnauzte Andreas zurück. „Ich aber schon! Okay, ich gebe zu, dass Papa und ich ein paar sehr tief greifende Differenzen hatten, aber mir war immer an der Firma gelegen, und ich wollte dafür sorgen, dass sie an die nächste Generation weitergegeben wird. Euch ist das alles gleichgültig. Euch kümmert es doch nicht, wenn das, was Papa aufgebaut hat, vor die Hunde geht. Hauptsache, ihr könnt eure kurzfristigen Geldprobleme lösen!“


  „Hör jetzt auf, Andreas!“, sagte seine Mutter erneut. Sie war aufgestanden und griff sich mit einer Hand an die Stirn. „Unsere Nerven liegen blank, und wir haben noch ein paar aufwühlende und sehr unschöne Tage vor uns! Die Polizei wird uns befragen, wir alle werden vielleicht vor Gericht aussagen müssen, und auch die Medien werden uns nicht in Ruhe lassen. Denn das könnt ihr mir glauben: Wenn ein Mann wie Peter Gerath in der Öffentlichkeit ermordet wird, in einem Eishockeystadium und auf so kaltblütige Weise, dann machen die Pressefritzen eine Story daraus, ob es nun eine ist oder nicht. Wie die Geier werden sie sich darauf stürzen. Sie werden die ganze Geschichte auseinanderpflücken, Mutmaßungen anstellen, Verdächtigungen aussprechen, und sie werden in der Vergangenheit jedes Einzelnen von uns nach schmutziger Wäsche wühlen und jeden Krümel Dreck, jede Verfehlung, jede Schwäche, jede noch so kleine Schandtat ins Licht der Öffentlichkeit zerren, um daraus einen Skandal zu zimmern und jeden von uns als sittenlos und verkommen darzustellen!“ Sie wandte den Kopf und musterte Berringer.


  „Allerdings frage ich mich, was Sie hier eigentlich noch wollen.“


  „Ich erfülle den Auftrag meines Klienten.“


  „Ihr Klient ist tot!“, erinnerte sie ihn mit Nachdruck. „Ihr Auftrag ist beendet, und Sie bekommen Ihr Geld, sobald die erbrechtlichen Fragen geklärt sind. Aber Sie können davon ausgehen, dass Ihre Forderungen befriedigt wird.“ Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.


  „Sie können gehen, Herr Berringer!“, sagte Regina Gerath dann unmissverständlich.


  „Mein Auftrag ist nicht beendet“, widersprach Berringer, „und mein Klient lebt noch!“


  Alle – bis auf Andreas Gerath – starrten ihn fassungslos an.


  „Ich habe ihn engagiert“, erklärte Andreas Gerath nach ein, zwei Sekunden des entsetzen Erstaunens. „Ich will einfach wissen, wer Vater auf dem Gewissen hat.“


  „Es scheint jemand zu sein, der Kampfsport betreibt“, stellte Berringer fest. „Peter Gerath wurde auf gleicher Weise ermordet wie Frank Severin.“


  „Bravo! Das deutet ja wohl auf mich hin!“, rief Till Gerath und klatschte demonstrativ in die Hände. „Aber mich hatten Sie ja von Anfang an auf dem Kieker.


  Weil Sie glauben, dass eine unkonventionelle Existenz von Natur aus auch immer zum Verbrechen neigt. Das ist es doch, was Sie denken, oder? Wer Regeln bricht, bricht auch Gesetze! Die typische Weltsicht eines deutschen Spießers, der am liebsten mit dem Rasenmäher alles auf gleiche Höhe schneiden will. Wer herausragt, hat Pech gehabt. So einfach ist das für Sie.“


  „Am Tatort wurde ein Mann gesehen, dessen Beschreibung perfekt auf Sie passt“, wandte Berringer ein.


  „Nur Pech, dass ich nicht dort war! Ich habe zum fraglichen Zeitpunkt eine Performance durchgeführt! Dafür gibt es etwa zweihundert Zeugen, die genau verfolgen konnten, wie ich Katzenurin auf eine Leinwand aufgetragen hab und anschließend Aquarellrot darin verlaufen ließ!“


  Während Regina und Maja Gerath angewidert das Gesicht verzogen und Andreas Gerath ungläubig den Kopf schüttelte, zeigte sich Berringer völlig ungerührt und schlug vor: „Vielleicht geben Sie mir Namen und Anschrift des Veranstalters. Damit ich das überprüfen kann.“ Dann wandte er sich an Regina Gerath. „Wo waren Sie zum Zeitpunkt des Mordes?“


  „In Haus Oberkassel. Den ganzen Abend, bis mich ein uniformierter Polizist darüber in Kenntnis setzte, was geschehen ist.“


  „Natürlich waren Sie allein.“


  „Ja.“


  „Und Sie, Maja?“


  Die Frau in Weiß starrte ihn aus aggressiv blitzenden Augen an. „Sie haben kein Recht, mich irgendwas zu fragen!“


  „Nein, das nicht.“


  „Na, sehen Sie!“


  „Aber bis die Polizei Sie befragt, werden Sie sich etwas ausdenken müssen, das Hand und Fuß hat. Nun …“ Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht sind Sie ja aus diesem Grund alle zusammengekommen.“


  „Das ist unverschämt!“, schrie Regina Gerath.


  „Tut mir leid“, sagte Berringer. „So bin ich nun mal. Ich will Sie auch nicht länger stören.“ Er wandte sich an Andreas. „Ich nehme an, Sie kommen von hier aus allein nach Hause, oder?“


  Am nächsten Morgen verschlief Berringer. In dieser Nacht plagten ihn keine Träume, und das war schon mal ein gutes Omen für den Tag, fand er.


  Das Handy klingelte und sorgte dafür, dass er vollständig wach wurde. Es war Vanessa.


  „Wo bleibst du, Robert?“


  „Bin ja schon unterwegs.“


  „Wieder verschlafen, was?“, sagte sie schnippisch.


  „Deshalb hatte ich dich ja gebeten, mich rechtzeitig zu wecken“, murrte er. Dann wollte er wissen: „Schon was rausgefunden?“


  „Ich hab dir alles herausgesucht, was über Gerndorf und die damalige Pleite seiner Firma zu erfahren war. Im Internet fand sich noch einiges darüber. Es gab damals einen Prozess um Patentrechte. Aber das solltest du dir selbst ansehen.“


  „Ich bin gleich da!“, versprach Berringer.


  Wenig später stieg er in den Wagen und fuhr Richtung Detektei. Es hatte zu schneien begonnen, aber der Schnee blieb nicht liegen. Typisches Schmuddelwetter. Der Himmel war Grau in Grau.


  Als Berringer in sein Büro trat, kaute er noch auf einem Croissant herum, das er auf dem Weg gekauft hatte. Jede Menge Ausdrucke lagen auf seinem Schreibtisch. Er überflog die zusammengestellten Artikel.


  „Frank Severin war Angestellter bei Gerndorf, bevor Geraths Avlar Tex ihn abwarb“, stellte Vanessa fest. „Der jahrelange Prozess drehte sich um den Vorwurf, Severin habe ein kurz vor der Patentierung stehendes Faserprodukt gestohlen, das dann von Avlar Tex zum Patent angemeldet wurde.“


  „Wie ist der Prozess ausgegangen?“, fragte Berringer.


  „Offenbar ist Gerndorf irgendwann das Geld ausgegangen, um weiterzuprozessieren.


  Außerdem konnte er wohl keine Beweise vorlegen, die das Gericht überzeugt hätten.


  Und die Anwälte der Gegenseite werden sich auch einiges ausgedacht haben, um die Sache zu verzögern.“


  „Seine Frau müsste doch mehr darüber wissen“, meinte Berringer. „Sie war in diesen Jahren noch in der Firma tätig, hat ihr Mann erwähnt.“


  „Selbst wenn sie etwas wüsste, würde sie dir nichts sagen, Robert.“


  „Vermutlich hast du recht.“


  „Ich hab bereits angefangen, diese Internetberichte nach Namen zu durchforsten.


  Namen von Mitarbeitern oder anderen Beteiligten von damals. Vielleicht kann man dem ein oder andere ein paar Informationen entlocken.“


  „Zehn Jahre ist es her, dass der Prozess endgültig niedergeschlagen wurde“, stellte Berringer nach einem Blick auf die Unterlagen fest. „Im Jahr darauf ging Gerndorf pleite.“


  „Innerhalb eines so langen Zeitraums ziehen natürlich viele um. Aber ein paar findet man vielleicht noch im aktuellen Krefelder Telefonbuch, dachte ich.“


  „Eine gute Idee“, stimmte Berringer zu. Er blickte auf. „Wo ist eigentlich Mark?“


  „Beim Amtsgericht.“


  „Wieso?“


  „Um Gerndorf zu finden.“


  Berringer sah Vanessa Karrenbrock mit großen Augen an und runzelte dann die Stirn.


  „Habe ich was mit den Ohren, oder bin ich gedanklich noch nicht in deiner Geschwindigkeitsklasse angekommen?“


  „Das macht das Alter, Robert. Mit achtzehn ist die Intelligenz am höchsten, danach nimmt sie kontinuierlich ab.“


  „Bei mir war das anders. Ich hab mit achtzehn 'ne Ehrenrunde auf dem Gymnasium gedreht, und ein Jahr später ging’s dann.“


  „Wie von allein?“


  „Na ja, nicht ganz. Aber fast.“


  Vanessa schnappte sich das Telefon. „Also Mark meinte, dass so einer wie Gerndorf seine Gewohnheiten vermutlich nicht so schnell ändern wird. Auf gut Deutsch: Der hat in den letzten Jahren nirgendwo Miete gezahlt, warum sollte er jetzt damit anfangen?“


  „Und bei diesem Fernholz ist er bereits lange genug nicht mehr gesehen worden, sodass man vielleicht annehmen kann, dass er bereits irgendwo anders wieder als Mietpreller auftritt und einen Prozess am Hals hat“, kombinierte Berringer.


  „Genau.“


  „Gute Idee“, sagte er zum zweiten Mal an diesem Morgen.


  „Außerdem habe ich in einem Internetforum für Mietnomaden-Geschädigte eine Suchanfrage gestartet. Mal sehen, ob sich darauf jemand meldet.“


  „Na, dann haben wir noch ein Eisen im Feuer. Ich habe mir überlegt, mich mal in diesem Modellsegelclub umzuhören. Severin und Gerndorf schienen beide diesem Hobby zu frönen.“


  „Und ansonsten können wir ja immer noch alle fünfhundert Birgit Meyers im Großraum Düsseldorf, Krefeld, Duisburg abklappern. So hieß die Ex-Freundin doch, oder?“


  „Ja.“ Berringer atmete tief durch. „Sind das wirklich fünfhundert?“


  „Grobe Schätzung. Also allein in meinem Bekanntenkreis heißen schon zwei so.“ Berringer fuhr zum gerichtsmedizinischen Institut. Dr. Wiebke Brönstrup war mit ihren Untersuchungen bezüglich des Todes von Peter Gerath noch nicht fertig, sodass ein endgültiger Bericht noch nicht vorlag. Aber es gab bereits erste Erkenntnisse. „Es lässt sich eine große Übereinstimmung zum Mord an Frank Severin feststellen“, erläuterte sie. „Der Täter war eher etwas kleiner, wahrscheinlich Linkshänder – und diesmal haben wir DNA von ihm: Es fanden sich Hautschuppen unter den Fingernägeln des Opfers. Außerdem haben wir die Faserspur von einem Kleidungsstück, das nicht zu der Kleidung gehört, die er trug.“


  „Das bedeutet, man könnte den Täter eindeutig identifizieren“, sagte Berringer hoffnungsvoll.


  „Vorausgesetzt, man hat ihn.“ Sie sah ihn offen an. Im ersten Moment wollte er diesem Blick ausweichen, aber dann fühlte er sich wie hypnotisiert. „Sehen wir uns in nächster Zeit noch mal, Robert?“


  „Gern.“


  „Ich finde es schön, dass wir uns wiedergetroffen haben. Aber es ist manchmal nicht so ganz einfach mit dir.“


  Berringer lächelte milde. „Mit dir auch nicht.“


  „Weißt du, dass du mit Bettina gleich eine Familie gegründet hast, das war nicht so leicht zu verarbeiten. Ich hab mich immer gefragt, was mit mir nicht gestimmt hat und warum du der anderen gleich gibst, was ich eigentlich von dir wollte.“ Schweigen. „Wahrscheinlich rede ich jetzt eine Menge Unsinn.“ Berringer widersprach nicht.


  „Mir ist was aufgefallen“, sagte er.


  „So?“


  „Du nennst mich nicht mehr Berry.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, das wäre so etwas wie ein Neuanfang.“


  „Wenn du das so siehst.“


  Vanessa meldete sich bei Berringer. Sie hatte die Adresse eines ehemaligen führenden Mitarbeiters der Gerndorf GmbH ermitteln können: Dr. Dr. Ingomar Ferenczy – ein Name, der am ganzen Niederrhein wahrscheinlich nur ein einziges Mal vorkam.


  „Ferenczy hat damals im Prozess als Zeuge ausgesagt“, berichtete Vanessa. „Er hat später an der Uni Düsseldorf gelehrt, wie ich im Internet herausfinden konnte. Jetzt ist er in Pension. Er wohnt im Krefelder Stadtteil Hüls. Warte, ich geb dir die Adresse durch. Ich habe übrigens schon mal dort angerufen, um deinen Besuch anzukündigen.


  Ich hoffe, das war dir recht“


  Ingomar Ferenczy bewohnte einen schmucken Bungalow mit Flachdach. Seine Frau führte Berringer ins Wohnzimmer.


  „Mein Mann kommt gleich. Er ist im Keller und bastelt an seinem Modellsegelboot.“


  „Scheint hier in der Gegend ein weit verbreitetes Hobby zu sein“, stellte Berringer fest.


  „Früher hat er sogar an Regatten teilgenommen. Aber heute tut er sich diesen Stress nicht mehr an und betreibt das nur noch zu seinem Vergnügen. Ein Sport für erwachsene Kindsköpfe, wenn Sie mich fragen.“


  Frau Ferenczy servierte Berringer einen Kaffee, der so dünn war, dass man das Blümchenmuster im Inneren der Tasse sehen konnte. Berringer war jedoch höflich und trank ihn trotzdem. Schließlich erschien Ingomar Ferenczy, ein stattlicher Mann von Mitte sechzig. Das Haar war schlohweiß, aber noch immer voll, der Bart grau durchwirkt, sein Händedruck war sehr kräftig.


  „Sie sind also ein richtiger Detektiv?“


  „Ja.“


  „Ihre Mitarbeiterin hat bereits angerufen. Eine patente Frau, wie mir scheint.“


  „Ich bin zufrieden mit ihr.“


  „Sie wollen etwas über die Gerndorf-Pleite erfahren, war das richtig?“


  „Ja. Und über die Hintergründe des Patentstreits, der offenbar damit zu tun hatte.“ Ferenczy machte eine wegwerfende Handbewegung. „Der Gerndorf war schon eine tragische Figur. Ich habe noch lange Kontakt zu ihm gehalten, aber irgendwann ist das dann abgerissen. Heute soll er ein ziemlich wunderlicher Kauz sein, der so ziemlich alle sozialen Bindungen hinter sich abgebrochen hat und in seiner eigenen Welt lebt. Aber das weiß ich nur vom Hörensagen. Aus irgendeinem Grund wollte er irgendwann nichts mehr mit mir zu tun haben.“ Er zuckte die breiten Schultern. „Mag der Teufel wissen warum, ich habe ihm nichts getan und ihm auch keine Patente geklaut.“


  „Wie Severin.“


  Ferenczys Gesicht wurde ernst. „Ja, wie Severin. Wir waren damals eine junge, aufstrebende Firma. Ich war der Älteste im Team, die anderen deutlich jünger. Das ist so zwanzig Jahre her. Es ging steil bergauf. Die ersten Produkte, die wir auf den Markt brachten, waren Renner. Für die damalige Zeit richtige Hightech-Fasern –


  heute natürlich Abfall. Der Fortschritt ist rasend geworden, kann ich Ihnen sagen.


  Gerade auf diesem Gebiet. Wenn Sie da nicht Schritt halten und ständig mit neuen Innovationen auf den Markt kommt, dann gehen Sie unter.“


  „Aber mit der Gerndorf GmbH ist noch etwas anderes schiefgelaufen, nicht wahr?“ Ferenczy nickte. „Severin war der kreative Kopf des Teams. Er hat die Neuerungen vorangetrieben wie kein anderer. Wir haben oft beim Modellsegeln am Elfrather See beieinander gestanden, unsere Boote gelenkt und dabei Ideen ausgetauscht. Sie verstehen, wie ich das meine: Man wirft sich gegenseitig die Bälle zu, und plötzlich ist was Großartiges geboren. So war das damals. Dann wurde Severin abgeworben.


  Wir hatten gerade ein Projekt beinahe bis zur Patentreife gebracht, aber dann brachte es Avlar Tex heraus, Severins neuer Brötchengeber. Das war natürlich sehr verdächtig, aber die Gerichte sahen das anders. Gerndorf ging mit Pauken und Trompeten unter.“


  „Ist daran wirklich die ganze Firma zugrunde gegangen? Warum hat man nicht etwas Neues entwickelt?“


  „Wir standen vor dem Durchbruch. Die Gerndorf GmbH wäre für Jahre Marktführer in einem ganz speziellen Segment gewesen. Das konnte Matthias einfach nicht verwinden.“


  „Wahrscheinlich hätte er sich besser mit den Gegebenheiten abgefunden“, mischte sich Frau Ferenczy ein. „Dann wäre vielleicht nicht alles den Bach runtergegangen.


  Aber der Gerndorf, das ist einer, der sich schlecht trennen kann.“


  „Ja, nachdem er Insolvenz anmelden musste, hat ihn seine Frau verlassen. Danach hat er noch ein paar Jahre in einer Seidenstickerei gearbeitet, fragen Sie mich nicht, was genau. Aber es ist nicht so einfach, sich wieder unterzuordnen, wenn man es gewöhnt ist, der Chef zu sein.“


  „Das kann ich gut nachvollziehen“, meinte Berringer.


  „Er ist dann immer seltsamer geworden. Ich habe ihn mal in einer völlig vermüllten Wohnung besucht. Da lebte er mit einer Frau zusammen, die wohl auch nicht die richtige Partnerin für ihn war.“


  „Ich glaube, seine Allergie wurde dann auch sehr schlimm“, ergänzte seine Frau. Sie sah ihren Gatten fragend an. „Hat er nicht mit dem Modellsegeln und der Jagd aufhören müssen, weil er sich mit seiner Pollenallergie kaum noch vor die Tür wagen konnte?“


  „Das stimmt“, bestätigte Ingomar Ferenczy.


  „Matthias Gerndorf war Jäger?“, hakte Berringer nach, der sofort hellhörig geworden war.


  „Als ich ihn in dieser vermüllten Wohnung traf, da war das Einzige, worum er sich liebevoll gekümmert hatte, seine Jagdwaffen. Die standen blitzblank geputzt im Gewehrschrank. Alle tipptopp.“


  „Wissen Sie, ob er Links- oder Rechtshänder war?“


  „Linkshänder, da bin ich mir ganz sicher. Einmal hatte er sich bei einem Karate-Bruchtest die Hand gebrochen und konnte sechs Wochen nicht schreiben, daran erinnere ich mich noch. Er wollte immer, dass ich mal mit ihm zum Training gehe, aber das war nichts für mich.“


  „Ich war auch dagegen“, erklärte seine Frau. „Das ist ja auch viel zu gefährlich. Mein Mann war damals schon nicht mehr der Jüngste.“


  „Ja, und dann diese schrillen Schreie, die gingen mir auf die Nerven.“


  „Wo sich Matthias Gerndorf aufhält, wissen Sie nicht zufällig?“


  „Nein, tut mir leid.“


  Berringer fuhr zum Krefelder Polizeipräsidium und suchte Björn Dietrich in dessen Büro auf.


  „Wir haben eine neue Theorie, was den Mord im Königpalast betrifft, Berry!“, begrüßte ihn der Kommissar.


  „So?“


  „Jürgen Rüger, der Bodyguard von SAFE & SECURE, hat sich noch mal gemeldet.


  In seiner ersten Aussage uns gegenüber hat er gesagt, dass zuletzt ein junger Mann mit gelockten Haaren den Toilettenbereich verlassen hätte.“


  „Das hatte er mir auch erzählt.“


  „Aber er meint sich jetzt daran zu erinnern, dass danach doch noch jemand von dort gekommen ist.“


  „Und?“


  „Jemand, den er gar nicht weiter beachtet hat. Ein Mann im weißen Kittel und mit Gummihandschuhen.“


  „Ein Toilettenmann. Gibt’s ja auch ab und zu.“


  „Ja, aber auf diesen Toiletten und an diesem Abend war ausschließlich eine Frau zuständig.“ Er grinste Berringer an. „Du hast sie ja, glaub ich, auch kennengelernt.“ Dann wurde er wieder ernst. „Außerdem hat jemand eine Kittelgarnitur entwendet.“


  „Gibt es eine Beschreibung des Mannes?“


  „Es gibt inzwischen sogar ein Phantombild.“ Björn Dietrich zog an seiner Zigarette, drückte sie im Aschenbecher aus und holte das Phantombild aus dem Druckerfach, um es Berringer vorzulegen.


  Dieser glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


  „Gerndorf!“, stieß er hervor.


  Dietrich starrte ihn an. „Bist du dir sicher?“


  Berringer nickte heftig. „Aber ja.“


  „Das ist 'n Ding, oder?“


  „Von meiner Seite gibt es übrigens auch ein paar Neuigkeiten“, sagte Berringer, nachdem er diese Neuigkeit verwunden hatte.


  „Da bin ich aber mal gespannt!“


  Doch in diesem Augenblick klingelte Berringers Handy, und so kam der Detektiv zunächst einmal gar nicht dazu, von den bisherigen Ermittlungsergebnissen der Detektei zu berichten.


  Vanessa war am Apparat. „Es hat sich jemand im Forum der Mietnomadengeschädigten gemeldet.“


  „Die Adresse!“, forderte Berringer ohne Umschweife.


  Eine dreiviertel Stunde später hielten mehrere Einsatzfahrzeuge der Polizei vor einem dreistöckigen Mietshaus in Krefeld-Uerdingen. Kurz darauf trafen auch Dietrich und Kleppke mit einem zivilen Dienstwagen ein. Berringers Mitsubishi war der letzte.


  Die Polizisten legten Kevlarwesten an. Dietrich reichte auch Berringer eine. „Hier –


  ist besser so!“


  „Ich weiß.“


  Die Einsatzkräfte sicherten die Ausgänge des Hauses. Dietrich und eine Gruppe uniformierter Beamte liefen die Treppe hinauf, und Berringer folgte ihnen.


  Wenig später nahmen sie links und rechts von Gerndorfs Wohnungstür Aufstellung, für den Fall, dass der Gesuchte bewaffnet war und durch das Türblatt schießen würde.


  Dietrich klingelte. „Herr Gerndorf, sind Sie zu Hause?“ Zunächst erfolgte keine Reaktion. Dietrich klingelte ein weiteres Mal. „Hier ist die Kriminalpolizei. Machen Sie die Tür auf!“


  Ein Schuss krachte, ein zweiter folgte unmittelbar danach. Die Projektile schlugen durch die Holztür und rissen zwei daumengroße Löcher. Auf der anderen Seite des Flurs blieben sie im Mauerwerk stecken.


  „Zugriff!“, befahl Dietrich und riss seine Dienstpistole hervor. Mit einem Tritt wurde die Tür geöffnet. Der Polizist, der sie aufgebrochen hatte, huschte blitzschnell zur Seite. Die anderen Beamten blieben links und rechts der Tür in Deckung, spähten vorsichtig um den Türstock und zielten mit ihren Pistolen in die Wohnung.


  Matthias Gerndorf stand da, ein Jagdgewehr mit Zielfernrohr in den Händen. Als er sah, dass mehrere Pistolenmündungen auf ihn gerichtet waren, trat er erschrocken ein, zwei Schritte zurück und hob dabei ruckartig den Lauf des Gewehrs, sodass die Waffe nicht mehr zur aufgebrochenen Tür wies.


  „Waffe weg und Hände hoch!“, rief einer der Polizisten.


  Gerndorf zögerte.


  Da waren die Beamten bereits bei ihm und entwanden ihm das Gewehr. Handschellen klickten. Gerndorf ließ es widerstandslos geschehen.


  Berringer betrat das Ein-Zimmer-Apartment und sah sich um, während Kleppke dem Gefangenen erklärte, dass er verhaftet sei.


  „Es passt alles zusammen“, sagte Björn Dietrich, als Berringer ihn ein paar Tage später in seinem verrauchten Büro besuchte. „Die DNA-Spuren unter Geraths Fingernägeln stammten von Matthias Gerndorf. Und die Projektile, mit denen zuvor auf Gerath und seine Pferde geschossen worden war, wurden mit Gerndorfs Jagdgewehr abgefeuert.“


  „Dann sind diese Leute, denen Andreas Gerath 500.000 Euro schuldete, nur Trittbrettfahrer gewesen.“


  „In gewisser Weise ja. Aber es war Commanecis Bande natürlich recht, ein Mittel in der Hand zu haben, mit dem man Gerath senior eventuell trotz dessen Widerspenstigkeit unter die Knute zwingen konnte. Und das Rollkommando auf der BOOT war auch von Commaneci angeheuert worden.“


  „Was ist mit Severin? Wird man diesen Mord auch mit Gerndorf in Verbindung bringen können?“


  „Wir haben Gerndorfs Bild veröffentlicht, und inzwischen haben wir mehrere Zeugen gefunden, die ihn um die Tatzeit herum am Elfrather See gesehen haben. Er hat seine Opfer sehr genau beobachtet, verfolgte sie regelrecht und blieb dabei gekonnt im Hintergrund. Übrigens ist Gerndorf geständig. Ein psychologisches Gutachten ist bereits in Auftrag gegeben. In den Vernehmungen hat er immer wieder über seinen Hass gegen Peter Gerath und Frank Severin gesprochen. Er hat sich regelrecht in diese Emotionen hineingesteigert und langsam aber sicher den Bezug zur Realität verloren. Er lebte in seiner eigenen Welt.“


  Berringer nickte. „Und in dieser Welt ist er der Vollstrecker jener, die die Justiz nicht verurteilen konnte.“


  „In der Realität ist er nur ein Mörder.“


  Dietrich zündete sich eine frische Zigarette an. Die dritte schon, während sie miteinander sprachen.


  Berringer beugte sich etwas nach vorn. „Was ist mit Commaneci und seinen Leuten?


  Hat da jemand ausgesagt?“


  „Nein. Bis auf den Kerl, den du auf der BOOT geschnappt hast, schweigt die Bande wie ein Friedhof zur Geisterstunde.“


  „Gibt es irgendwelche Hinweise auf die Eminenz?“


  „Nein. Und ich würde mir in dieser Hinsicht auch nicht mehr allzu viele Hoffnungen machen, Berry.“


  „Tut mir leid, diese Akte werde ich niemals schließen“, erklärte Berringer.


  „Niemals!“
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  Beinahe Mitternacht.


  Schatten, die im Licht der spärlichen Beleuchtung dahinhuschten.


  Ratten.


  Vielleicht …


  Nur in den Büroräumen von EVENT HORIZON, der Event-Agentur von Frank Marwitz, brannte noch Licht. Ansonsten befand sich niemand mehr in dem kastenförmigen dreistöckigen Flachdachbau im Gewerbegebiet Mönchengladbach, in den sich ein paar aufstrebende Selbstständige eingemietet hatten, deren Unternehmen ihre beste Zeit noch vor sich hatten.


  Marwitz saß an seinem Schreibtisch und fuhr gerade den Rechner herunter. Er hatte noch einmal den Veranstaltungskalender seiner Homepage überarbeitet. Nun war nichts mehr zu tun. Für diesen Abend hatte selbst ein so hyperdynamischer Jungunternehmer wie er, diese Rampensau des Niederrheins und Conférencier für alle Fälle, bekannt aus Funk, Fernsehen und lokalem Käseblatt, genug getan.


  Der Flachbildschirm wurde dunkel. Marwitz stand auf. Sein Haar war gegelt, sah aber aus, als wäre es verschwitzt. Er war Mitte vierzig, fand aber, dass er wie Mitte dreißig aussah, und hatte ein Lebensgefühl, das er für das eines Fünfundzwanzigjährigen hielt.


  Allerdings waren die allgewaltigen Unterhaltungschefs in den TV-Sendern in diesem Punkt anderer Meinung gewesen. Seine größten Erfolge war eine Nebenrolle in einer Vorabend-Soap und ein Moderatorenjob in einem Shopping-Sender gewesen. Aber der erste dieser beiden einzigen überregionalen Erfolge lag schon etwa zehn Jahre zurück, und der zweite hatte gerade sein unweigerliches Ende gefunden, weil der Shopping-Sender, für den er Trimmgeräte und Billig-Laptops angepriesen hatte, in Konkurs gegangen war.


  So war Marwitz in gewisser Weise ein Opfer der allgemeinen Finanz- und Wirtschaftskrise geworden. Zumindest sagte er sich das, denn diese Version war leichter mit seinem Ego zu vereinbaren als die, dass seine Moderation möglicherweise einfach an der Zielgruppe vorbeigegangen war.


  Genau das hatte man ihm bei einer Reihe von Castings gesagt, die er zwischenzeitlich hinter sich hatte.


  Marwitz fragte sich nicht zum ersten Mal, wieso er das eigentlich mitmachte. Er moderierte Veranstaltungen mit mehreren tausend Gästen und half manchmal sogar als Stadionsprecher der Borussia aus – was nach dem Wiederaufstieg in die Bundesliga ja auch richtig Spaß machen konnte. Er brachte ganze Hallen zum Kochen und verwandelte halbtote Rentner in ekstatische, enthemmte Partygänger. Er machte manchmal selbst Butterfahrten und den Tanztee für Senioren zu einem unvergesslichen Bühnenereignis und lief zur Hochform auf, wenn bei der Abschlussfeier einer vierten Grundschulklasse zwar weder der Bär noch Eltern oder Lehrer, aber immerhin die Kinder tobten.


  Aber für das Fernsehen schien er einfach nicht gut genug zu sein. Seine Karriere war in dieser Königsdisziplin des Showbiz schon am Ende gewesen, bevor sie richtig angefangen hatte.


  Marwitz nahm ein Kaugummi aus der Tasche seines ausgebeulten Kordjacketts. Er hatte an diesem Tag seit dem spärlichen Frühstück, das aus einem angegessenen Schokoriegel von gestern bestanden hatte, noch nichts zu sich genommen. Es war einfach keine Zeit gewesen. Das Korschenbroicher Schützenfest stand zu Pfingsten vor der Tür, und da musste einiges organisiert werden, was gar nicht so leicht gewesen war. Vor allem war es schwierig gewesen, eine leistungsfähige PA-Anlage zu organisieren, die in der Lage war, ein Festzelt ausreichend zu beschallen.


  Marwitz hatte den Job in Korschenbroich kurzfristig annehmen müssen, da ein Kollege ausgefallen war, und zu Pfingsten war so ziemlich jede funktionsfähige PA-Anlage im Land irgendwo im Einsatz. Ob nun beim Tanz in den Mai, einer Ü-30-Party oder beim Gemeindefest einer Pfarrgemeinde, alles was auch nur entfernt nach einem Lautsprecher aussah, wurde gebraucht, und Marwitz war einfach zu spät dran gewesen. Aber er hatte gute Kontakte und es schließlich doch noch auf die Reihe gekriegt.


  Es fehlte nur noch eine Sache zu seinem Glück, und die raubte ihm den letzten Nerv.


  Marwitz ging zur Fensterfront und drückte die Stirn gegen die Scheibe. Das gab zwar einen Schweißfleck, aber so konnte er hinaus in die Dunkelheit sehen, ohne nur sein eigenes Spiegelbild anzustarren, während er den Kaugummi weiterhin mit nervös mahlenden Kiefern bearbeitete.


  Es ging um die Ü-30-Party in der Kaiser-Friedrich-Halle an der Hohenzollernstraße in zwei Tagen …


  Alles war perfekt organisiert gewesen. Eine Art überdimensionaler Kindergeburtstag für die Teenager der Achtziger, deren Musik durch den Tod von Michael Jackson eine unerwartete Renaissance erlebte. Ausgerechnet da war Marwitz das fest eingeplante Michael-Jackson-Double abgesprungen und hatte den Termin einfach gecancelled.


  Angeblich, weil er eine Zerrung hatte.


  „Opa-walk mit Krücke statt Moonwalk“, hatte er am Telefon gejammert. „Das will doch keiner sehen.“


  Aber Marwitz hatte aus gut unterrichteten Quellen erfahren, dass diese Jackson-Doublette stattdessen ein Engagement in einer Disco in Moers angenommen hatte.


  Für die doppelte Gage.


  Der Tod eines Popstars konnte zwar die Party-Szene bisweilen gehörig anheizen, aber er verdarb leider sowohl die Preise als auch die Moral der Lookalikes. Es war immer dasselbe. Den Kerl zu verklagen half Marwitz nichts. In zwei Tagen musste ein Jackson-Double in der Kaiser-Friedrich-Halle auf der Bühne stehen, sonst war er erledigt. Der Act war groß angekündigt und überall plakatiert.


  Und tatsächlich hatte der Event-Manager es geschafft, einen der wenigen Jackson-Doppelgänger zu finden, die gegenwärtig noch frei waren.


  Und der hatte auch versprochen, noch an diesem Abend bei ihm vorbeizuschauen.


  Aber er war bisher nicht aufgetaucht, und unter der Handynummer meldete sich nur die Mailbox.


  Du schaffst es noch, dass ich wegen dir wieder anfange zu rauchen!, ging es Marwitz erbost durch den Kopf. Fünf Minuten gebe ich dir noch, und wehe du kannst dann den Moonwalk nicht so perfekt wie der King of Pop zu seinen besten Zeiten!


  Ein Wagen fuhr auf den Parklatz vor dem Gebäude. Ein Mann stieg aus. Er war groß und schlank, mehr konnte Marwitz von ihm nicht erkennen, denn er war nur für einen kurzen Moment als Schattenriss zu sehen, dann verschluckte ihn die Dunkelheit.


  Wenig später klingelte es an der Tür. Marwitz öffnete.


  „Tag. Kann ich reinkommen?“


  „Wenn Sie Michael Jackson sind.“


  „Bin ich. Sie sind Marwitz, oder? Ich habe Sie in der Zeitung gesehen. ›Bunter Nachmittag für Senioren war ein voller Erfolg‹ oder so ähnlich. Stimmt‘s?“ Nichts, worauf ich stolz bin!, dachte Marwitz. „Kommen Sie rein!“, forderte er barsch. Die Tür fiel zu. Marwitz musterte das Jackson-Double von oben bis unten.


  „Sie sehen Jacko überhaupt nicht ähnlich.“


  „Mit Maske und Perücke schon. Sie werden mich nicht von ihm unterscheiden können.“


  „Na ja …“


  „Krieg ich 'nen Vorschuss?“


  „Jetzt?“


  „Ich will fünfhundert Eier, gleich auf die Kralle, sonst trete ich nicht auf. Klar?“


  „Nun mal langsam!“


  „Scheiße, wenn ich gewusst hätte, dass Sie es doch nicht ernst meinen, wäre ich gar nicht erst hier rausgefahren.“


  „Wo wohnen Sie denn?“


  „Giesenkirchen. Ich habe da als Kellner im Los Morenos gearbeitet, aber die Gebrüder Moreno haben ihr Restaurant dichtgemacht, und nun stehe ich auf der Straße. Deshalb bin ich etwas knapp bei Kasse.“


  „Wann sind Sie das letzte Mal aufgetreten?“, fragte Marwitz.


  „Ist schon ein paar Jahre her. Nachdem dieser Kinderschänder-Prozess gegen Jacko angefangen hat, wollte plötzlich niemand mehr Jackson-Doubles. War 'ne ziemliche Scheiße für mich, ich hatte mir gerade erst neue Klamotten für Auftritte gekauft, und die sind ja nicht billig …“


  „Singen Sie mal 'nen Ton“, sagte Marwitz. „Irgendwas. ›Billy Jean‹ oder ›Dirty Diana‹ – was Ihnen so einfällt.“


  „Oh, hatte ich das nicht gesagt? Ich singe nicht. Ich tanze nur und bewege den Mund.“


  Marwitz atmete tief durch. Er singt nicht, er sieht Jackson nicht ähnlich, aber er will 500 Euro im Voraus! Na großartig!, durchfuhr es den Event-Manager, und dabei fühlte er, wie eine blutrote Welle in ihm aufstieg, die zur einen Hälfte aus Wut und zur anderen aus blanker Verzweiflung bestand.


  „Aber ein paar Schritte Moonwalk werde ich doch jetzt wohl zu sehen bekommen.“ Marwitz hatte Mühe, das geschäftsmäßige Moderatoren-Lächeln, das bei ihm ansonsten von ganz allein und bei Bedarf auch zu jeder Tages- und Nachtzeit anzuspringen pflegte, nicht wie ein Zähnefletschen aussehen zu lassen.


  „Null problemo!“, sagte der falsche Jacko. Er ahmte ein paar Tanzschritte seines großen Meisters nach, und seine Füße glitten dabei einigermaßen gelenkig über den Boden.


  „Immerhin – der Griff in den Schritt war stilecht“, sagte Marwitz. „An dem Rest sollten Sie noch arbeiten.“


  „Ich hab die falschen Schuhe an. Aber wenn ich verkleidet bin, kommt das gut!“


  „Das will ich hoffen, sonst bin ich der Erste, der anfängt, Sie mit faulen Eiern zu bewerfen.“


  „Was ist mit den Fünfhundert? Ich hab mehrere Angebote und muss Ihres nicht annehmen. Da laufen noch ein paar andere Partys, die …“


  „Ja, ja, schon gut.“


  Marwitz ging zum Schreibtisch, öffnete eine Schublade und holte eine kleine Geldkassette hervor. Sie war nicht abgeschlossen, den Schlüssel hatte er verbummelt.


  Größere Summen bewahrte er im Büro sowieso nicht auf, aber 500 Euro bekam er zusammen.


  In diesem Moment zerplatzte die Scheibe. Ein Geschoss schlug durchs Fenster und traf den Flachbildschirm des Computers. Wie die Scheibe wurde auch der einfach durchschlagen, dann riss etwas Marwitz die Geldkassette aus der Hand, die zur gegenüberliegenden Seite des Raums geschleudert wurde. Fünf- und Zehn-Euro-Scheine flogen durch die Luft und sanken nieder.


  Marwitz hatte sich zu Boden geworfen. Draußen war ein lauter Knall zu hören, und auch die anderen Fenster von Marwitz’ Büro zerbarsten. Der Event-Manager spürte selbst am Boden liegend noch die Hitzewelle der Explosion, die von draußen hereinfegte.


  „Scheiße, mein Auto!“, rief der falsche Jacko.


  Währenddessen knatterten draußen mehrere Motorräder, deren Fahrer anschließend –


  so hörte es sich an – einen Blitzstart hinlegten und davonbrausten.


  Verdammt!, dachte Marwitz. Hört das denn niemals auf?


  


  


  1. Kapitel


  Berringer, dein Freund und Helfer


  


  Ein klickendes Geräusch.


  Der Geruch von Benzin.


  Dann – Feuer!


  Gelbrot, heiß …


  Wie die Hölle …


  Aus der einzelnen Flamme eines Feuerzeugs ein Flammenmeer …


  Darin: zwei Gesichter hinter den Scheiben einer Limousine.


  Bettina …


  Alexander …


  Seine Frau und sein Kind, die Mienen im Schrecken erstarrt wie die Fratzen von Gargoyles.


  Gefroren in der Zeit – und doch versengt im glutheißen Höllenfeuer.


  Ich kann es verhindern!, dachte Berringer. Diesmal kann ich es vielleicht verhindern!


  Der Gedanke hatte sich noch nicht einmal zur Gänze in seinem Kopf gebildet, als sein Körper längst handelte. Er wirbelte herum, fasste den hoch gewachsenen Mann mit dem Dreitagebart am Handgelenk und an der Schulter und drückte ihn grob gegen die Wand.


  Der Kerl schrie auf und ließ das Feuerzeug fallen, und Berringer löste seine Finger vom Handgelenk des Mannes und presste ihm den Unterarm gegen die Kehle.


  „Hör auf, Berry!“, rief eine schrille Stimme, die ihn vage an etwas erinnerte. An jemanden. An ein anderes Leben, das nie hätte Wirklichkeit werden dürfen.


  Jemand fasste ihn an den Schultern. Er wandte den Kopf, blickte in ein Gesicht, das ihm bekannt vorkam. Ein Frauengesicht. Fein geschnitten, die Augen weit aufgerissen. Die Frisur hatte Stil, die Ohrringe nicht. Sie klimperten. Über dieses Klimpern hatte sich Berringer schon oft geärgert, aber jetzt rettete es ihn, denn es holte ihn augenblicklich zurück. Zurück ins Hier und Jetzt.


  „Willst du unseren Klienten abmurksen, oder was soll der Mist?“, fauchte die Frauenstimme. Sie klang schrill und hoch und war genau richtig, um durch den Panzer aus Watte zu dringen, der Berringer im Moment zu umgeben schien und alle seine Empfindungen und Sinneseindrücke extrem dämpfte.


  Er spürte plötzlich wieder den Schweiß auf seiner Stirn. Sein Herz schlug wie ein Hammerwerk. Er hatte einen Puls eines zum Tode Verurteilten, kurz bevor man ihn auf dem Elektrischen Stuhl festschnallte.


  „Vanessa …“, murmelte er.


  Seine Stimme klang heiser und entsetzlich schwach. Und dieselbe Schwäche machte sich plötzlich auch in seinen Armen und Beinen breit. Seine Knie begannen zu zittern.


  „Na, endlich merkst du es, Berry. Jetzt lass den Kerl los. Zwing mich nicht dazu, dir eins überzubraten. Du kannst von Glück sagen, dass die ›Zehntausend legalen Steuertricks‹ von Konz nicht an ihrem Platz im Regal stehen, warum auch immer.“ Berringer atmete tief durch. Vanessa Karrenbrock, Mitte zwanzig, BWL-Langzeitstudentin ohne den Ehrgeiz, den man Studierenden dieses Fachs für gewöhnlich nachsagte, arbeitete stundenweise in Berringers Detektivbüro, und Berringer fragte sich manchmal, ob das Chaos in seinen Ermittlungen, für das ihr loses Mundwerk stets sorgte, durch die Ordnung aufgewogen wurde, die sie in seine Buchhaltung und Steuerunterlagen brachte.


  Aber so sehr Berringer die Erkenntnis auch widerstrebte – in diesem kritischen Moment hatte sie auf ihre rustikal-schrille Art sogar etwas Ordnung in sein zertrümmertes Seelenleben gebracht. Zumindest für den Augenblick.


  Berringer wandte den Blick dem völlig verängstigten Dreitagebartträger zu, dessen Nasenflügel vor Angst bebten. Berringer ließ ihn los, strich sein Jackett glatt und trat einen Schritt zurück.


  Bei dem Dreitagebartmann übernahm Vanessa das Glattstreichen des Jacketts. „Er hat’s nicht so gemeint“, versicherte sie – Worte, die etwa die gleiche Überzeugungskraft hatten, als wenn ein Lude seinen Mastiff spazieren führte und jedem Passanten versicherte: „Der macht nix. Der will nur spielen.“ Endlich kam der Mann, der vor diesem Ereignis zumindest potenziell als „Klient“ der Detektei Berringer anzusehen gewesen war, zu Atem, während er sich mit einer unbewussten fahrigen Geste erst einmal selbst die Gelfrisur nachhaltig ruinierte, woraufhin ihm die Haare zu Berge standen. „Der Typ ist ja nicht ganz richtig im Kopf! Ich frage mich, wie so ein Psycho frei herumlaufen kann!“


  „Sag, dass es dir leid tut, Berry“, forderte Vanessa auf ihre unnachahmliche nachdrückliche Art und Weise. „Fix!“


  Berringer schluckte. Allmählich begriff er, was er angerichtet hatte. Er bückte sich, um die Sonnenbrille aufzuheben, die bei dem Handgemenge zu Boden gefallen war.


  Ein Billigmodell, das teuer aussehen sollte, erkannte Berringer gleich. Er reichte sie dem Mann. „Es war wirklich nicht meine Absicht, Sie zu erschrecken. Sie müssen verstehen, ich …“


  „Klar, jemand versucht mich umzubringen, vor meinem Büro fliegt ein Wagen in die Luft, die Polizei hilft mir nicht, und der Typ, auf den ich meine letzte Hoffnung setze, nimmt mich in den Schwitzkasten und erwürgt mich fast. Aber ich kann das natürlich alles verstehen und sehe das ganz easy!“


  Er schielte zu dem Feuerzeug, das noch am Boden lag.


  Berringer hatte es eigentlich genau wie die Brille aufheben wollen, aber er konnte es einfach nicht. Er fühlt sich wie gelähmt.


  Nein, du darfst nicht wieder abdriften!, versuchte er sich selbst zurechtzuweisen und mental an die Kandare zu nehmen. Die Vergangenheit ist Vergangenheit. Deine Frau und dein Kind sind tot, und du lebst jetzt!, versuchte er sich selbst auf dem Pfad der Realität zu halten – einem sehr schmalen Pfad. Nimm das Feuerzeug! Überwinde dich! Setz dich dem Trigger aus und erfahre, dass er dich nicht mehr beherrscht!


  Aber es ging nicht. Wie zur Salzsäule erstarrt stand Berringer da.


  Der Kerl mit der selbst ruinierten Gelfrisur wagte es ebenfalls nicht, sich zu rühren, geschweige denn, das Feuerzeug selbst aufzuheben, denn dazu hätte er dem in seinen Augen völlig unberechenbaren Berringer zu nahe kommen müssen.


  Vanessa erfasste die Situation. Seufzend schob sie Berringer noch ein Stück weiter zurück, sodass sich der Abstand zwischen den beiden Männern noch vergrößerte, und bückte sich nach dem Feuerzeug.


  Anschließend versuchte sie, ihr Lächeln charmant aussehen zu lassen, als sie das Feuerzeug seinem Eigentümer zurückgab.


  „Danke“, murmelte der Mann. „Ich mach mich dann besser vom Acker. Irgendwie bin ich hier anscheinend fehl am Platz.“


  „Bleiben Sie“, sagte Berringer. „Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was Sie mir gerade so beiläufig entgegengeschleudert haben, dann sind Sie hier sogar genau richtig.“


  „Ach ja?“


  „Es gibt nur wenige, die Ihnen helfen können. Viele werden das von sich behaupten, aber das sind Kaufhausdetektive und Leute, die nur Ihr Geld wollen, denen Ihre Sicherheit aber vollkommen gleich ist.“


  „Ich hatte gerade nicht den Eindruck, dass sie Ihnen was bedeutet.“


  „Fangen wir von vorn an. Ich heiße Berringer, und das ist meine Hilfskraft Vanessa Karrenbrock, die Ihnen die Rechnung schreiben wird, wenn wir für Sie tätig werden.


  Ich bin ehemaliger Polizeihauptkommissar und kenne mich aus. Außerdem habe ich noch einen guten Draht zu den Kollegen und komme so an Informationen heran, die nicht so einfach zugänglich sind.“


  „Das war's also. Ein Zwei-Mann-Betrieb. Ich habe gehört, dass amerikanische Detekteien oft mehr als ein Dutzend Mitarbeiter haben, und selbst hier in Deutschland …“


  „Wir haben noch einen dritten Mann“, warf Vanessa ein - wobei sie ihrer Formulierung nach dann ebenfalls ein Mann sein musste, aber die Herausstellung ihrer weiblichen Identität schien ihr wohl im Moment von zweitrangiger Bedeutung.


  „Herr Mark Lange ist ein hoch qualifizierter Mitarbeiter aus der Sicherheitsbranche, den wir glücklicherweise abwerben konnten. Tja, Sie sehen, gute Leute sind überall rar. Das ist bei Ihnen wahrscheinlich genauso. Ich … äh, ich meine … das schätze ich mal, obwohl ich noch nicht weiß, wer Sie sind und was Sie so machen.“


  „Frank Marwitz, Event-Agentur EVENT HORIZON“, stellte er sich vor, und die Geschäftsmäßigkeit, mit der er dies tat, verriet, dass er diesen Halbsatz wahrscheinlich jeden Tag fünfzig Mal am Telefon aufsagte.


  „Setzen wir uns“, schlug Berringer vor. „Kaffee ist leider alle, aber mich würde Ihr Problem interessieren.“


  Marwitz schien noch nicht so recht entschieden zu haben, ob er dem Braten nun trauen sollte oder ob nicht doch sein ursprünglicher Entschluss, die Detektei fluchtartig wieder zu verlassen, die bessere Idee war.


  Berringer ging zum Tisch und setzte sich auf einen der einfachen Stühle. Abgesehen von einer Computeranlage und allem Telekommunikationszubehör, was man in einer Detektei so brauchte, war die Einrichtung eher spärlich. Es gab in diesem etwas heruntergekommen wirkenden Büro im Düsseldorfer Stadtteil Bilk nur das Allernötigste – dafür aber einen großartigen Ausblick auf die uralte, langsam verblassende Blümchentapete, deren unmerkliche Verwandlung vom schrillen Hippie-Design zum zarten Aquarell wohl Jahrzehnte in Anspruch genommen hatte.


  Das Telefon klingelte.


  Berringer ging ran. Es war Mark Lange, der von Vanessa so hoch gepriesene, hoch qualifizierte dritte Mann der Detektei. In Wahrheit war er ein arbeitslos gewordener Angestellter des Sicherheitsunternehmens Delos, das vor ein paar Jahren in die Insolvenz gegangen war, weil einige leitende Mitarbeiter die Kundengelder von Banken und Versicherungen, die sie eigentlich von A nach B transportieren und dabei bewachen sollten, in die eigene Tasche gesteckt hatten. Das Ganze hatte nach dem berühmten Schneeballprinzip funktioniert, und folgerichtig war diese Blase irgendwann geplatzt. Die Verantwortlichen saßen nun im Knast und die Mitarbeiter auf der Straße, wobei dieses Schicksal alle gleichmäßig unbarmherzig getroffen hatte, die Ehrlichen wie die Halunken.


  Mark war im Grunde ein armer Hund und keineswegs ein hochkarätiger Sicherheitsfachmann. Er hatte vor seinem Engagement bei Delos nur eine kurze Umschulung hinter sich gebracht, die aus ihm einen Wachmann hatte machen sollen.


  Berringer wusste aus seiner Zeit bei der Düsseldorfer Polizei, wie erbärmlich der Ausbildungsstand dieser Sicherheitsfirmen häufig war. Das qualitativ Hochwertigste an diesen Security Guards, die auch zur Bewachung von Werksanlagen oder als Sicherheitsdienst in Bürohäusern eingesetzt wurden, war oft schon die respekteinflößende Fantasie-Uniform, mit deren martialischer Pseudoautorität sich die Obdachlosen aus den noblen Passagen herausmobben ließen.


  „Brauchst du mich heute?“, fragte Mark. „Ich hab da einen lukrativen Schwarzarbeit-Job. Möbelschleppen bei einem Firmenumzug. Da könnt ich mir 'n paar Euro dazuverdienen, damit endlich mal mein Konto wieder im Plus ist.“


  „In Ordnung“, sagte Berringer.


  „Aber wenn bei dir irgendwas anliegt, dann hat das natürlich Vorrang.“


  „Ich hab hier gerade einen Klienten. Du beurteilst die Lage am besten vor Ort und entscheidest dann nach Lage der Dinge“, sagte Berringer in einem Tonfall, der an Ernsthaftigkeit und Bedeutungsschwere kaum zu überbieten war.


  „Irgendwie redest du heute komisch“, fand Mark.


  „Ist schon in Ordnung.“


  „Na ja, wie auch immer. Danke, dass du mir keine Knüppel zwischen die Beine wirfst und mich Geld verdienen lässt. Mein Kühlschrank und mein Bankkonto werden es dir danken.“


  „Wiedersehen und alles Gute“, sagte Berringer und beendete das Gespräch. Dann fuhr er – an Vanessa gewandt, in Wahrheit aber mehr an Marwitz gerichtet – fort:


  „Auf Mark werden wir im Moment verzichten müssen. Die Observation zieht sich noch etwas hin. Aber er ist zuversichtlich, dass wir die Angelegenheit heute noch zum Abschluss bringen können.“


  „Wunderbar!“, sagte Vanessa etwas zu übertrieben, als dass es wirklich überzeugend gewesen wäre. Doch Marwitz war dennoch beeindruckt. Vielleicht war auch seine Furcht vor dem, weswegen er die Detektei aufgesucht hatte, größer als die Angst davor, von Berringer noch einmal in den Würgegriff genommen zu werden.


  Zögernd setzte auch er sich. „Ihr Laden scheint gut zu laufen. Offenbar behandeln Sie nicht alle Ihre Klienten so grob wie mich.“


  „Ich kann mich gern noch dreimal entschuldigen, wenn Sie wollen“, erwiderte Berringer knurrig. Die Situation hatte ihn mindestens genauso mitgenommen wie das


  „Opfer“ seiner Attacke. „Aber es wird Ihnen wahrscheinlich kaum ein Trost sein, wenn ich Ihnen den Grund dafür erkläre, weshalb ich mich Ihnen gegenüber – wie soll ich sagen? – etwas merkwürdig benommen habe.“


  „Das ist reichlich untertrieben“, erwiderte Marwitz. „Ich betrete Ihr Büro und denk mir nichts Böses, da fällt der Herr des Hauses mich an, als ob ich ein Einbrecher oder was weiß ich wäre! Ich habe Ihnen weder etwas getan, noch Sie provoziert oder beleidigt. Ja, genau genommen hatte ich ja noch nicht einmal die Möglichkeit, überhaupt ein Wort zu sagen, da haben Sie mich schon angegriffen!“ Er betastete seinen Hals, insbesondere die Gegend um den Adamsapfel. „Glauben Sie mir, wenn ich nicht so verzweifelt wäre, ich wäre schon weg. Davon abgesehen …“ Er räusperte sich. „Ein Bekannter hat Sie mir empfohlen, den Sie offenbar nicht so traktiert haben.“


  „Darf ich fragen, wer dieser Bekannte ist?“


  „Frank Meier. Besser bekannt als Paul Pauke.“


  Berringer nickte. „Ja, da klingelt’s bei mir.“


  Frank Meier trat unter dem Namen Paul Pauke als Partysänger in den Clubs von Mallorca auf und hatte unter den Nachstellungen einer Stalkerin gelitten, bis Berringer dem ein Ende gesetzt hatte.


  Marwitz wurde etwas lockerer. „Ich war es ja, der Paul Pauke dazu überredet hat, auch in Deutschland aufzutreten. Schließlich gibt es genügend Leute, die ihre Urlaubserinnerungen von der Sonneninsel in der Heimat gern wieder auffrischen lassen, und wo immer wir zusammen aufgetreten sind, sind wir auch hervorragend angekommen. Und … nun, wenn Sie nicht gewesen wären, würde diese Spinnerin Paul noch immer belästigen. Aber Sie haben genug Beweise sammeln können, um sie schließlich juristisch an den Eiern zu kriegen und …“ Marwitz stockte. Offenbar war ihm die Absurdität seines Sprachbilds selbst aufgefallen. „Also, Sie wissen schon, was ich meine.“


  „Klar“, sagte Berringer.


  „Wussten Sie, dass Paul Pauke wegen dieser Verrückten schon fast so weit war, die Auftritte in Deutschland abzublasen?“


  Berringer nickte. „Ja, das hat er mir gesagt, und ich habe ihm damals erklärt, dass ihm das sehr wahrscheinlich nichts nützen würde, weil dieser Täter-Typ notfalls auch den letzten Cent dafür ausgibt, dem Opfer zu folgen. Oder in diesem Fall Dauerurlaub auf Mallorca zu machen.“


  „Nun, jedenfalls hat mir Paul Pauke so ziemlich alles erzählt, was Sie für ihn getan haben, und ich bin natürlich froh, dass er weitermacht und ich ihn weiterhin als Party-Act in hiesigen Discos einsetzen kann. Na ja, daher wusste ich auch, dass Sie bei der Polizei waren und auf Ihrem Gebiet wirklich gut sind. Mein Problem ist ja so ähnlich wie das von Pauke. Nur, dass diese Stalkerin nicht versucht hat ihn umzubringen.“ Während Marwitz redete, hatte er wieder sein Feuerzeug hervorgezogen und spielte damit herum. Wie ein Taschenspieler ließ er es durch die Finger wandern, bis es ihm zu Boden fiel. Dabei bewegte sich der Mund des Event-Managers unablässig, er machte nicht einmal eine Komma-Pause, auch nicht, als er sich nach vorn beugte, um das Feuerzeug wieder vom Boden aufzunehmen, woraufhin er anfing, damit herumzuklicken.


  Berringer spürte, wie sich wieder Schweiß auf seiner Stirn bildete. „Hören Sie auf damit!“, unterbrach er Marwitz so barsch, dass sich dagegen jeder Unteroffizier morgens auf dem Kasernenhof wie ein säuselnder Sozialpädagoge ausnahm.


  „Wie …?“, fragte Marwitz.


  „Tun Sie besser, was er sagt“, bat Vanessa und verdrehte genervt die Augen.


  Marwitz blickte auf sein Feuerzeug, runzelte die Stirn und steckte es ein. „Seitdem man versucht, mich umzubringen, rauche ich wieder, obwohl ich es seit meinem Engagement beim Shopping-Sender drangegeben hatte, weil es die Haut ruiniert.


  Aber dass Sie so ein militanter Nichtraucher sind, Herr Berringer …“


  „Der Reihe nach“, unterbrach ihn Berringer. „Wenn Sie schon wissen, dass ich bei der Polizei war, dann sollten Sie auch wissen, warum ich den Dienst dort geschmissen hab. Vor ein paar Jahren ermittelte ich gegen das organisierte Verbrechen, und diese Schweinehunde haben sich an meiner Familie vergriffen.


  Meine Frau und mein Kind wurden in unserem Wagen in die Luft gesprengt. Ich habe mit angesehen, wie sie darin verbrannten. Ob die Gangster dachten, dass ich auch drin sitze, weiß ich nicht. Jedenfalls …“


  Als er stockte, führte Vanesse den Satz für ihn zu Ende: „… leidet er seitdem unter einer posttraumatischen Belastungsstörung.“


  „Ich habe davon gehört“, erklärte Marwitz, und er sagte es in einem fast mitleidigen Tonfall. Genau deswegen erzählte Berringer normalerweise niemandem etwas davon.


  Aber in diesem Fall ließ es sich nicht vermeiden. Schließlich hatte Marwitz ein Recht darauf zu erfahren, weshalb Berringer scheinbar grundlos auf ihn losgegangen war.


  „Ich konnte nicht länger bei der Polizei bleiben. Es ging einfach nicht“, sagte Berringer, „und deswegen habe ich damals den Dienst quittiert.“


  „Ich verstehe. Wie bei den Afghanistan-Soldaten, die erlebt haben, wie ihre Kameraden in die Luft gesprengt wurden.“


  „So ähnlich“, bestätigte Berringer. „Als Sie plötzlich mit dem Feuerzeug herumspielten, hat es in mir ausgesetzt. Normalerweise habe ich das im Griff.


  Diesmal war’s leider nicht so. Ich kann nur nochmals versichern, wie leid mir das tut


  – aber ich kann Ihnen nicht garantieren, dass es nicht wieder geschieht, wenn Sie hier unbedingt den Feuerteufel spielen wollen. Wenn Sie jetzt denken, dass ich vielleicht doch nicht der Richtige wäre, um Ihr Problem zu lösen, dann hätte ich Verständnis dafür und Sie sollten sich jemand anderen suchen.“ Marwitz zuckte mit den Schultern. „Wenn Sie sagen, Sie haben das im Griff …“ Er warf einen Blick auf das Feuerzeug in seiner Hand und ließ es dann schnell in seiner Hosentasche verschwinden. „Paul Pauke haben Sie ja auch helfen können.“


  „Gut, dann wird Ihnen Vanessa mal unsere aktuelle Preisliste raussuchen, damit Sie wissen, was finanziell auf Sie zukommt, wenn ich für Sie tätig werde.“


  „Geld ist kein Problem“, behauptete Marwitz.


  Vanessa hatte inzwischen ein Exemplar der Preisliste aus einer Schublade hervorgeholt und gab sie Marwitz, dessen Augenbrauen sich zunächst etwas zusammenzogen, dann aber nickte er. „Okay.“


  „Nun erzählen Sie mal, worum es geht“, forderte Berringer.


  Marwitz atmete tief durch und bewegte nun nervös den großen Zeh, der sich durch das weiche Leder seines spitz zulaufenden Schuhs drückte. Auch der Schuh bewegte sich ein wenig, und das erzeugte ein nerviges leises Geräusch.


  Der Mann ist vollkommen fertig, dachte Berringer, der allmählich wieder eine Antenne für seine Umgebung bekam. Eigentlich waren die genaue Beobachtungsgabe und die instinktsichere Interpretation von Kleinigkeiten in Mimik, Gestik, Körpersprache und Tonfall eine seiner Stärken. Er konnte Personen sehr schnell und sehr sicher einschätzen, und gerade seit er als privater Ermittler tätig war und ihm der erkennungsdienstliche Apparat der Düsseldorfer Polizei nicht mehr zur Verfügung stand (auf jeden Fall nicht mehr in gleicher Weise wie früher), war er auf diese Fähigkeit mehr denn je angewiesen.


  Allerdings gab es gewisse Momente, in denen sie vollkommen aussetzten. Und einer dieser Momente war gewesen, als er Marwitz angegriffen hatte. Dann war er ein Gefangener der Vergangenheit und seine Gedanken nur auf diesen einen Augenblick konzentriert, an dem sich für ihn alles verändert hatte. Nichts war so geblieben, wie es war. Es gab ein Leben davor und eines danach, und beide hatten nicht allzu viel miteinander zu tun.


  Konzentrier dich auf das Hier und Jetzt!, ermahnte er sich. Laut der Anzeige an deinem Rechner ist es 12 Uhr 29. Du sitzt in deinem Büro im Stadtteil Bilk einem Klienten gegenüber, der sich trotz der abschreckenden Geschichten, die du über dich selbst kundgetan hast, noch von dir helfen lassen will, was wohl nur bedeuteten kann, dass ihm niemand anderes helfen kann oder will.


  Die Vergegenwärtigung der Realität anhand von fassbaren Details war eine Strategie, die von Psychologen empfohlen wurde, um ein Trauma unter Kontrolle zu halten. Es sollte verhindern, dass ein Geruch, ein Geräusch, ein Lichtreflex oder irgendetwas anderes sonst als Trigger wirkte und man wieder anfallartig in den Moment versetzt wurde, in dem das traumatisierende Ereignis stattgefunden hatte. Ganz verhindern ließ es sich nicht. Der Körper hatte sein eigenes Gedächtnis, so hatte man es Berringer erklärt. Ein Gedächtnis, das sich vom Gehirn wenig vorschreiben ließ und in der Lage war, sich an eine Raumtemperatur bis auf ein Zehntel Grad genau zu erinnern – um damit einen Anfall auszulösen.


  „Also“, begann Marwitz, „gestern Abend war ich in meinem Büro und habe auf so einen Blödmann gewartet, der heute bei der großen Ü-30-Party in der Kaiser-Friedrich-Halle von Mönchengladbach als Michael-Jackson-Double einspringen soll.“


  „Wieso Blödmann?“, fragte Berringer.


  „Der Typ kann nichts und wollte gleich Geld im Voraus. Aber ich hab keine Wahl, als ihn zu nehmen, weil mich sein Vorgänger ziemlich kurzfristig sitzen gelassen hat.


  Seit der King of Pop tot ist, können sich seine Lookalikes und Imitatoren vor Auftrittsangeboten kaum retten, und das macht die Sache für jemanden wie mich leider nicht leichter. Aber egal. Es war schon Mitternacht, und der Typ kam und kam nicht. Dann taucht er schließlich doch noch auf, und es stellt sich heraus, dass er nicht singen kann, Michael Jackson so ähnlich sieht wie eine Salatgurke einer Karotte und auch den Moonwalk kaum hinkriegt. Na ja“, Marwitz verzog das Gesicht zu einem säuerlichen Grinsen, „er kann ja vielleicht mit Mundschutz auftreten, dann fällt die nicht vorhandene Ähnlichkeit nicht so auf, und wenn er beim Playback die Lippen nicht synchron bewegt, kriegt das auch keiner mit. Und jetzt, da alle Welt um Jacko trauert, erhält er dafür wahrscheinlich trotzdem Applaus. Mit hoher Stimme ›I love you‹ ins Mikro hauchen, wird ja wohl nicht so schwer sein …“


  „Was passierte an dem Abend?“, versuchte Berringer das Gespräch wieder auf den Kern der Sache zu bringen. Er konnte sich inzwischen lebhaft vorstellen, wie Marwitz als Plaudertasche vom Dienst nacheinander einen Kindergeburtstag, einen Seniorennachmittag, eine Karnevalssitzung und eine Ü-30-Party über die Bühne brachte und vielleicht noch zwischendurch eine Amateur-Modenschau für ein Kaufhaus moderierte.


  „Ich wollte dem Jacko-Double gerade fünfhundert Euro geben, hab meine Geldkassette aus der Schublade geholt, da gibt es plötzlich einen Knall. Eins der Bürofenster zerspringt, und ein Stahlbolzen zischt an mir vorbei und haut mit einer Wucht in die Wand rein – ich sag Ihnen, so was haben auch Sie noch nicht erlebt. Tja, und im nächsten Moment fliegt der Wagen des Jackson-Doubles in die Luft, und man hört laut und deutlich, wie ein paar Motorräder davonbrausen.“ Als er erwähnte, dass das Auto des Lookalikes explodiert war, zuckte Berringer merklich zusammen. Das Feuer … Die verzerrten Gesichter seiner Frau und seines Sohnes in den Flammen … Berringer riss sich am Riemen und fragte: „Und dann?“


  „Na, was und dann? Das war‘s im Wesentlichen. Ich hab die Feuerwehr und die Polizei gerufen und kann jetzt nur beten, dass der falsche Jackson heute Abend auch auftaucht. Ich hätte mir ja schon längst selbst den Moonwalk beigebracht, wenn ich nicht seit meinem Skiunfall im letzten Jahr Probleme mit dem Knie hätte. Die fünfhundert Euro hat er jedenfalls mitgenommen, aber nachdem sein Wagen ausgebrannt ist, hat er ja vielleicht einen so großen Bedarf an Geld, dass er heute Abend wirklich auftritt.“


  „Name und Adresse des Jacko-Doubles“, forderte Berringer.


  „Arno Schwekendiek. Adresse, Telefonnummer und so weiter hab ich hier aufgeschrieben.“ Er kramte einen Zettel aus der Jacketttasche hervor und schob ihn Berringer über den Tisch. „Aber ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was Sie von dem Kerl wollen.“


  „Er ist ein wichtiger Zeuge, und da sein Auto bei diesem Anschlag in die Luft gesprengt wurde, könnte es sein, dass er das eigentliche Ziel der Attacke war und nicht Sie.“


  „Nein, das glaub ich nicht“, widersprach Marwitz. „Sehen Sie, seit Wochen werde ich immer wieder von einer Rockergang bedroht. Die haben Veranstaltungen gesprengt, bei denen ich moderiert hab. Das Fest der Landjugend in Knickelsdorf zum Beispiel.


  Da haben die mit ihren Maschinen einen Riesen-Tumult veranstaltet.“


  „Und da Sie vergangene Nacht Motorräder gehört haben, glauben Sie, dass diese Bande dahintersteckt?“


  „Genau! MEAN DEVVILS nennen die sich. DEVVILS mit Doppel-V. Die sind in der ganzen Gegend berüchtigt.“


  „Hat sich die Polizei die Typen nicht vorgenommen nach der Sache in Knickelsdorf?“, fragte Berringer.


  „Nun, da laufen ein paar Verfahren, aber die Typen waren maskiert, und es ist wohl nicht so leicht, da Einzelnen was nachzuweisen. Und ich fürchte, dass wird jetzt wieder so sein.“


  „Und weshalb meinen Sie, haben es die Burschen auf Sie abgesehen?“ Marwitz zuckte mit den Schultern. „Ich habe bisher immer gedacht, dass mir da jemand von der Konkurrenz richtig schaden will. Mich aus dem Job drängen oder so.


  Verstehen Sie? Wenn sich herumspricht, dass es bei Veranstaltungen, bei denen ich auftrete, stets zu Krawallen kommt, engagiert mich niemand mehr.“


  „Ich nehme an, die Polizei war am Tatort und hat sich alles angesehen“, vermutete Berringer.


  „In Knickelsdorf?“


  „Nein, bei dem Anschlag letzte Nacht.“


  „Ja, sicher. Aber einen richtig kompetenten Eindruck haben die mir nicht gemacht.


  Ich habe denen gesagt: Was soll denn noch passieren, damit Sie endlich ein paar von der Bande festnehmen? Aber dieser rothaarige Typ meinte nur, dass ich ganz beruhigt sein könnte, sie würden ihre Arbeit schon machen. Na großartig! Ich darf gar nicht an heute Abend denken …“


  „Wieso?“


  „Na, die Ü-30-Party in der Kaiser-Friedrich-Halle. Können Sie da nicht mit Ihren Leuten hinkommen?“


  „Und Sie beschützen?“


  „Vielleicht fällt Ihnen ja was auf. Wenn da heute Abend was passiert, dann …“


  „Was dann?“


  Marwitz sah Berringer an und schluckte. „Dann bin ich draußen, verstehen Sie?“ Die Augen des Event-Managers flackerten unruhig. „Jetzt steht das Schützenfest in Korschenbroich an und dann das große internationale Feldhockey-Turnier, wo ich den Stadionsprecher machen werde und natürlich durch das Vorprogramm moderiere.


  Das ist ein Riesending! Ich weiß nicht, ob Sie’s wissen, aber der Hockeypark in Mönchengladbach ist das größte Feldhockey-Stadion Europas und …“


  „Ich verfolge eigentlich mehr das Schicksal der Borussia“, unterbrach Berringer, um Marwitz‘ Abschweifungen zu stoppen.


  „Was ich sagen wollte, ist: Es gab da im Vorfeld einen sehr starken Konkurrenzkampf“, erklärte Marwitz, „und ich habe bei beiden Veranstaltungen die Sache für mich entschieden. Ich habe einfach überzeugt. Gutes Konzept, gute Probemoderation, ein rundes Paket eben. Aber es gab da noch jemand anderen, und den hat das sehr gewurmt: Eckart Krassow, meinen lokalen Konkurrenten. Wir machen so ziemlich das Gleiche, nur ist er in jeder Hinsicht etwas schlechter als ich.


  Schlechter bei der Moderation und schlechter im Preis …“ Berringer runzelte die Stirn. „Und Sie glauben, dass dieser Krassow etwas mit dem Anschlag auf Sie zu tun hat? Ist der etwa nach Feierabend Rocker und fährt mit den MEAN DEVVILS auf 'ner Harley durch die Gladbacher City?“


  „Nein, natürlich nicht. Aber erstens könnte es doch sein, dass die MEAN DEVVILS


  von Krassow bezahlt werden, um mich aus dem Markt zu drängen …“


  „Das glauben Sie wirklich?“


  „… und zweitens ist Krassow Armbrust-Schütze in einem Verein.“


  „Ich glaube, das müssen Sie mir erklären.“


  „Na, der Stahlbolzen, der mich fast umgenietet hätte! Das war ein Armbrustbolzen!


  Das hat die Polizei herausgefunden. Wussten Sie, dass diese Dinger, wenn sie aus einer heutigen Hightech-Armbrust abgeschossen werden, sogar Panzerplatten durchschlagen können? Die Durchschlagskraft ist höher als bei den meisten Schusswaffen, und – jetzt kommt‘s! – sie zählen zwar als Schusswaffen, aber sie unterliegen nicht den dafür eigentlich infrage kommenden Gesetzen. Niemand braucht sich irgendwo anzumelden oder muss einen Waffenschein beantragen, wenn er so ein Ding erwirbt. Und wenn man wirklich auf Nummer sicher gehen will, geht man in die Schweiz, da zählen Armbrüste noch nicht mal als Waffe, und es gibt überhaupt keine Beschränkungen beim Erwerb, beim Verkauf, beim Besitz und so weiter.“


  Klar, ist ja auch das Land von Wilhelm Tell, dachte Berringer, enthielt sich aber eines Kommentars auf Marwitz‘ gesammeltes Google-Wissen, das dieser sich offenbar auf die Schnelle angeeignet hatte, um sich schlau zu machen.


  „Na, dann geben Sie mir sicherheitshalber auch die Adresse Ihres Konkurrenten“, sagte Berringer stattdessen. Er drehte den Zettel um, auf dem schon die Daten des Jacko-Doubels standen, und holte einen Kugelschreiber aus der Jackettinnentasche.


  „Eckart Krassow hat sein Büro in der Landgrabenstraße. Nummer habe ich vergessen. Aber er hat 'ne Homepage, da steht alles drauf. Übrigens, soweit ich gehört habe, wäre es nicht das erste Mal, dass die MEAN DEVVILS solche Aufträge ausführen. Allerdings haben sie das bisher eher für das Rotlichtmilieu, Drogenhändler oder Inkasso-Büros getan. Nur will Ihr ehemaliger Kollege meinen diesbezüglichen Hinweisen nicht nachgehen. Den hat das gar nicht interessiert, diesen Ignoranten.


  Stattdessen wollte er dafür sorgen, dass bei mir jetzt häufiger Streifenwagen vorbeifahren, aber das glaube ich ihm nicht. Wäre ohnehin auch Blödsinn, weil ich ja ständig auf Achse bin. Ja, aber so ist das: Da wird man mit dem Tod bedroht und bekommt noch nicht mal anständigen Personenschutz! Das sind eben Beamte. Die haben ja ihre Sicherheit von der Wiege bis zur Bahre, und was für Sorgen ein Selbstständiger wie ich so hat, das können die sich nicht mal ansatzweise vorstellen.


  Ich sage Ihnen, schon unser Steuersystem und die Pensionen …“ Nein, bitte nicht!, dachte Berringer. Nicht diese Leier!


  „Sie sagten, mein Ex-Kollege war rothaarig. Hieß der zufällig Anderson?“


  „Ja, so hieß er.“


  „Sie haben Glück.“


  „Als ich mit diesem Kerl zu tun hatte, hatte ich den Eindruck nicht gerade. Das ist ja einer der Gründe, warum ich zu Ihnen gekommen bin.“


  „Kriminalhauptkommissar Thomas Anderson, früher Kripo Düsseldorf, jetzt Kripo Mönchengladbach“, murmelte Berringer. „Ich kenne ihn gut. Wir waren zusammen in der Ausbildung, und Sie sollten wirklich nicht zu schlecht über ihn denken.“


  „Wieso?“


  „Als ich Paul Paukes Stalkerin überführt hab, brauchte ich ein paar Informationen, an die ich ohne Anderson nicht herangekommen wäre.“


  „Na ja …“, gab sich Marwitz nun etwas kleinlaut. „Ich will ja nichts gesagt haben.


  Und ganz bestimmt will ich Ihren ehemaligen Kollegen nicht schlechter reden, als er ist …“


  Berringer lächelte kühl. „Darauf wäre ich jetzt nicht gekommen, Herr Marwitz.“


  „Aber Sie müssen auch mich verstehen. Ich bin mit den Nerven ziemlich am Ende.


  Tja, und heute Abend muss ich natürlich wieder megagut drauf sein, wenn die ergrauten Achtzigerjahre-Teenies abfeiern wollen und so tun, als wäre die Zeit an ihnen vorbeigegangen und nur sie selbst jung und geil geblieben.“ Da passt du doch ganz gut dazwischen!, dachte Berringer.


  „Klingt nach einem wirklich harten Job“, sagte er laut und mit einigermaßen überzeugend geheucheltem Mitleid.


  „Kann ich heute Abend mit Ihnen und Ihrer Truppe rechnen?“, vergewisserte sich Marwitz.


  „Ja, Sie können sich auf uns verlassen“, versprach Berringer. „Hundertprozentig.“


  „Ich rede mit dem Veranstalter, damit man Sie hereinlässt.“ Wäre ja noch schöner, wenn ich für diesen Mist noch bezahlen müsste!, dachte Berringer. Alle Formen des organisierten Frohsinns waren ihm verhasst, und das hatte ausnahmsweise nichts mit seinem Trauma zu tun, sondern lag in seiner tiefsten Natur begründet. Das hatte er feststellen müssen, als es ihn vor Jahren aus dem heimatlichen, komplett frohsinnsfreien, von muffigen Sturköpfen dominierten Münsterland in das karnevalsverrückte Düsseldorf verschlagen hatte.


  Marwitz wandte sich an Vanessa. „Ich werde sogar versuchen, Sonderkarten für Sie aufzutreiben. Für den Backstagebereich und so.“ Er schenkte Vanessa ein öliges Lächeln, und zu Berringers Entsetzen schien Marwitz damit bei ihr sogar zu punkten.


  Jedenfalls kicherte sie.


  Bevor die Situation noch peinlicher werden konnte, meldete sich Marwitz’ Handy, indem es in reichlich scheppernden Akkorden den Triumphmarsch aus Aida schmetterte.


  Viel Schein, wenig Sein, dachte Berringer. Aber unglücklicherweise schien sich genau diese besondere Angeber-Spezies bestens zu vermehren.


  „Marwitz, Agentur Event Horizon – Motto: Wir machen alles möglich, aber Wunder dauern fünf Minuten länger. Was kann ich für Sie tun?“ Berringer überlegte, wie oft Marwitz diesen Spruch wohl schon heruntergerattert hatte, um ihn in dieser exorbitanten Geschwindigkeit fehlerfrei und immer noch deutlich akzentuiert über die Lippen zu bringen. Da zeigt sich der wahre Profi, dachte Berringer.


  Marwitz schien das größte Schnellsprechtalent seit Dieter Thomas Heck zu sein, doch der Fluch der späten Geburt hatte dafür gesorgt, dass seine Zeit schon vorbei gewesen war, bevor er seine Karriere hatte starten können. Der Mantel der Geschichte hatte diesen Moderatorentyp gestreift und war an ihm vorbeigegangen, und nun mussten Männer wie Frank Marwitz auf Ü-30-Partys grölende Massen unterhalten anstatt eine Samstagabendshow im ZDF zu moderieren.


  Marwitz sagte ein paar Mal knapp, zackig und ganz gegen seine ansonsten ausschweifende Diktion „Ja!“ und beendete dann das Gespräch. Dann stand er auf und sah gewichtig auf seine Armbanduhr, die zwar aussah wie eine Rolex, aber nur ein preiswertes Imitat war, wie Berringer auf den ersten Blick erkannte. In der Zeit, als er noch mit einer Polizeimarke gegen das organisierte Verbrechen gekämpft hatte, hatte er unzählige solcher Fälschungen sichergestellt. Sie wurden von kriminellen Banden über die EU-Grenzen geschleust und dann für einen Bruchteil des Preises angeboten, den ein Originalprodukt kostete.


  „Ich muss leider weg. Ich habe wider Erwarten jemanden gefunden, der mir eine PA-Anlage liefern kann.“


  „Wie …?“, fragte Berringer.


  „PA – Public Adress. Eine Anlage zur Beschallung einer öffentlichen Veranstaltung –


  also mit genügend Leistung.“


  Marwitz hatte Berringer gründlich missverstanden. Berringer wusste durchaus, was eine PA-Anlage war. Er wunderte sich nur, dass sie Marwitz plötzlich wichtiger war als seine Sicherheit. Jedenfalls schien er auf einmal keinerlei Furcht mehr davor zu haben, dass man noch einen weiteren Anschlag auf ihn verüben könnte.


  „Wir sehen uns also heute Abend in der Kaiser-Friedrich-Halle“, sagte Marwitz und eilte schon Richtung Tür.


  „Wann fängt die Party denn an?“, fragte Berringer schnell.


  „Um acht. Aber ich bin schon um sieben da, und es wäre schön …“ Den Rest bekam Berringer nicht mehr mit.


  „Seltsamer Typ“, sagte Berringer, als der Event-Manager weg war.


  „Ich fand ihn nett“, meinte Vanessa.


  „Na ja …“ Berringer bemühte sich, nicht mit den Augen zu rollen.


  Als nächstes versuchte er Mark Lange anzurufen, um ihm zu sagen, dass er ihn am Abend unbedingt brauche. Aber Mark war nicht erreichbar. „Hat bestimmt das Handy abgestellt, damit ich ihn nicht belästige“, brummte Berringer.


  „Schreib ihm doch 'ne SMS“, schlug Vanessa vor.


  Berringer seufzte. „Bleibt mir wohl nichts anderes übrig“, knurrte er. Er hoffte nur, dass sich Mark die Nachricht auch rechtzeitig ansah. „Mit dir rechne ich natürlich auch ganz fest“, fügte er an Vanessa gerichtet hinzu.


  „Kein Problem.“


  Na, da hat der Charme des Möchtegern-Medienstars aber volle Wirkung gezeigt!, ging es Berringer durch den Kopf, denn ansonsten brachte Vanessa ganz obligatorisch ein paar Widerworte vor, wenn er eine Aufgabe für sie hatte.


  Die nächste Nummer, die Berringer wählte, gehörte Kriminalhauptkommissar Thomas Anderson. Sie war im Adressbuch der Telefonanlage gespeichert.


  „Kann ich gleich mal vorbeikommen?“, fragte der Detektiv. „Wie, was heißt hier: Es ist im Moment gerade schlecht? Die Sache ist sehr wichtig, und eine Hand wäscht die andere, das weißt du doch.“


  Berringer lauschte der Antwort, sagte dann „Ja, ja – schon gut“ und legte auf.


  „Na, meiden dich jetzt schon alte Freunde, Berry?“, fragte Vanessa spitz.


  „Nein, das nicht. Allerdings muss ich in einer halben Stunde in Gladbach sein.


  Thomas muss in die Drachenhöhle.“


  Vanessa runzelte die Stirn. „Ist dein Kommissar-Kumpel nicht ein bisschen zu alt für Fantasy-Rollenspiele?“


  „Drachenhöhle wird im Gladbacher Polizeipräsidium das Büro der Staatsanwaltschaft genannt, insbesondere das von Frau Dr. Müller-Steffenhagen. Und bei der soll der arme Thomas in 'ner Stunde antanzen.“


  „Klingt ja richtig gruselig“, neckte Vanessa.


  „Ja, da bin ich richtig froh, mit dem ganzen Laden nichts mehr zu tun zu haben“, seufzte Berringer.


  


  


  2. Kapitel


  In den Straßen von Mönchengladbach


  


  Die Treppe zu Berringers Büro im vierten Stock mehrmals täglich hoch- und dann wieder auf Erdgeschossniveau hinabzusteigen, war gegenwärtig der einzige Sport, den er betrieb – vom Denksport mal abgesehen, den sein Job manchmal mit sich brachte.


  Angeblich war Bilk der Stadtteil mit den meisten Frauen und der höchsten Geburtenrate in ganz Düsseldorf; nirgends in der Landeshauptstadt gab es mehr Kinder. In den vielen Kneipen wurde aber trotzdem Alt und nicht Malzbier ausgeschenkt. Eingefleischte Lokalpatrioten behaupteten sogar, dass man in der Bilker Lorettostraße viel besser shoppen könnte als auf der Kö.


  Berringer allerdings nahm eher an, dass Leute, die so etwas von sich gaben, einfach nur schon zu lange nicht mehr aus Bilk herausgekommen waren, vielleicht weil sie den ganzen Tag über einen Kinderwagen vor sich herschoben. So toll dieser Stadtteil mit seinen schmucken Altbauten, den kleinen Straßen und den vielen Bäumen auch war, in Bilk zu wohnen hätte sich Berringer nicht vorstellen können. Sein privates Domizil lag im Düsseldorfer Hafen, fünfzehn Gehminuten entfernt, und war ein Hausboot, für das er noch immer keinen richtigen Namen gefunden hatte. So hieß der umgebaute Frachter einfach DIE NAMENLOSE.


  Auch bis zu seinem Wagen musste Berringer an diesem Tag fast eine Viertelstunde gehen, nur in die andere Richtung. Parkplätze waren in Bilk so knapp wie überall in der Landeshauptstadt. Die legalen Parkplätze waren sogar noch knapper und die, für man nichts bezahlen musste, eigentlich immer besetzt.


  Aber für Berringer hatte das sein Gutes. Manchmal wachte er morgens auf, und es schien keinen Grund zu geben, das Bett zu verlassen. Doch bevor man sich der Depression ergab, riss einen der Gedanke aus den Federn, dass man vielleicht keinen Parkplatz mehr bekam, wenn man sich nicht sputete, und in Berringers Job konnte es mitunter ziemlich wichtig sein, den Wagen in unmittelbarer Nähe des Büros zu haben.


  So angenehm ein Spaziergang durch das malerische Bilk bei gutem Wetter auch sein mochte, manchmal musste es eben einfach sehr schnell gehen. Und dies war so ein Moment.


  Berringer ging mit großen Schritten durch die Straßen und zog schließ das Longjackett aus, weil er ins Schwitzen geriet. Schließlich fand er die Stelle wieder, wo er den Wagen, einen Opel, geparkt hatte. Er war neu, denn der fahrbare Untersatz, den er bis vor zwei Monaten noch benutzt hatte, hatte den Geist aufgegeben.


  Berringer stieg ein.


  MEAN DEVVILS mit Doppel-V … Er versuchte sich daran zu erinnern, ob er schon irgendwann mal etwas von dieser Rockergruppe gehört hatte. Etwas, das ihn weiterbringen konnte. Aber ihm fiel nichts ein. Außer ein paar Zeitungsartikeln, an die er sich vage erinnerte und in denen es um die üblichen Randale gegangen war: Schlägereien, einen Türsteherkrieg, Drogen … Aber das hatte alles in Mönchengladbach stattgefunden, also schon fast im Ausland.


  Bestimmt konnte ihm Thomas Anderson weiterhelfen.


  Berringer warf das Jackett auf den Beifahrersitz. Von Düsseldorf-Bilk bis Gladbach war es eine knappe halbe Stunde. Berringer stellte fest, dass er sein Navi vergessen hatte, fand das aber nicht weiter schlimm. Erstens war es noch nicht lange her, dass er zuletzt dem Polizeipräsidium von Mönchengladbach einen Besuch abgestattet hatte, und zweitens hatte Berringer als Ex-Polizist einen exzellenten und gut trainierten Orientierungssinn, und so traute er sich zu, die Theodor-Heuss-Straße in Mönchengladbach im Schlaf zu finden. Das Polizeipräsidium war ein so großer Gebäudekomplex, dass man ihn kaum übersehen konnte.


  Während er damals Paul Pauke vor den Nachstellungen dieser verrückten Stalkerin beschützt hatte, war er mehrmals die Woche in Thomas Andersons Büro gewesen. So oft, dass er dem Herrn Kriminalhauptkommissar damit wohl schon ziemlich auf die Nerven gegangen war, Freundschaft hin oder her.


  Und jetzt bin ich leider gezwungen, Thomas schon wieder auf den Wecker zu fallen, dachte Berringer. Kein Wunder, dass Anderson alles andere als erfreut geklungen hatte, als er Berringers Stimme am Telefon vernommen hatte.


  Er fuhr auf die Kopernikusstraße und gelangte schließlich zum Düsseldorfer Südring, wo sich der Verkehr bereits auf verdächtige Weise verlangsamte. Stau? Baustelle?


  Berringer rechnete jeden Moment damit, dass bei den Fahrzeugen vor ihm die Warnblinkanlagen angingen.


  Der Aggregatzustand des Verkehrs veränderte sich von fließend in zähflüssig.


  Berringer trommelte mit den Fingern nervös auf dem Lenkrad herum. Wenn das so weiterging, würde Anderson bereits in der staatsanwaltschaftlichen Drachenhöhle hocken, wenn er die Theodor-Heuss-Straße in Mönchengladbach erreichte. Anders als in Märchen und Fantasy-Romanen bestimmten dort allerdings die Drachen die Regeln, nicht die aufrechten Recken, die für Recht und Gerechtigkeit eintraten.


  Berringer erinnerte sich noch gut daran. Von diesen Büros war mitunter ein enormer Ermittlungsdruck ausgegangen, was bisweilen dafür gesorgt hatte, dass letztendlich niemand mit dem Ergebnis der jeweiligen Untersuchung hatte zufrieden sein können.


  Insbesondere geschah das immer dann, wenn ein Fall Aufsehen in der Öffentlichkeit erregte. Dann schrien Medien und Politik jedes Mal auf, wenn nicht umgehend Erfolge präsentiert wurden, und dadurch reagierten alle Beteiligten wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen und taten in erste Linie das, was öffentlichkeitswirksam nach entschlossenem Handeln aussah, aber nicht das, was wirklich zur Lösung des Falls beitrug. So mancher Massen-Gentest gehörte in diese Rubrik und war in Wahrheit eher ein Akt der Verzweiflung als Teil überlegter Ermittlungstaktik.


  Manchmal brauchte man eben Geduld, um zu Ergebnissen zu kommen. Jeder Jäger, der tagelang auf dem Hochsitz zubrachte, wusste das, aber diese Tugend vertrug sich irgendwie nicht mit der Kurzatmigkeit der Medien.


  Wie geduldig man mitunter sein musste, hatte Berringer am eigenen Leib erfahren, und das auf sehr schmerzhafte Weise. Der Tod seiner Familie war auch nach Jahren noch immer nicht vollständig aufgeklärt, und es war fraglich, ob das überhaupt jemals geschehen würde. Zwar saß ein Mann wegen dieses Verbrechens im Gefängnis, aber der Killer war bestenfalls ein Werkzeug gewesen, und man hätte ihn genauso gut zusammen mit anderen Tatwaffen in der Asservatenkammer aufbewahren können, hätte das nicht gegen die Menschenwürde verstoßen. Wer diesen Mann beauftragt und damals aus dem Hintergrund die Fäden gezogen hatte, war bislang unbekannt.


  Es gab nur einen nom de guerre, einen Kampfnamen.


  Die Eminenz!


  Anscheinend spielte diese Eminenz eine gewichtige Rolle in der organisierten Kriminalität des Niederrheins, und so hatte Berringer damals gegen dieses Phantom ermittelt. Vielleicht war er dem unbekannten Paten dabei näher gekommen, als er geahnt hatte. So nahe, dass man ihn als Gefahr eingestuft hatte – als jemanden, der kaltgestellt werden musste.


  Und obwohl die Autobombe aufgrund nie wirklich geklärter Umstände nicht ihn, sondern seine Familie getötet hatte, hatte die andere Seite damit ihr Ziel erreicht.


  Vorerst zumindest.


  Denn auch wenn sich Berringer in dieser Sache zunächst geschlagen geben musste, so war er doch entschlossen, irgendwann Licht ins Dunkel zu bringen. Irgendwann, das hatte er sich fest vorgenommen, würde er alle Teile des Puzzles zusammengefügt haben. Irgendwann würde vielleicht auch der eingebuchtete Killer sein Schweigen brechen.


  Irgendwann …


  Sie sollten aufhören, in der Vergangenheit zu leben!


  Er hatte den markigen Satz eines dieser Psychologen noch im Ohr, bei denen er in Behandlung gewesen war. Berringer mochte dem noch nicht einmal widersprechen.


  Manchmal wiederholte er diesen Satz sogar leise, sprach ihn vor sich hin wie ein Mantra, wenn er innerlich abzudriften drohte und Gefahr lief, den Anforderungen im Hier und Jetzt nicht mehr gerecht zu werden. Sein Verstand sagte ihm, dass der Doc recht hatte, aber da war etwas anderes, viel Stärkeres in ihm, das seine Gedanken trotzdem immer wieder rückwärts richtete.


  Er konnte nichts dagegen tun. Und oft wollte er es auch gar nicht.


  Der Verkehr quälte sich langsam an einem Lastwagen vorbei, dem wohl ein Reifen geplatzt war. Jedenfalls hing der Geruch von angeschmortem Gummi in der Luft und gelangte über die Belüftung des Opel auch in Berringers Nase.


  Der Lastwagen war offenbar die Ursache für den zähfließenden Verkehr gewesen, denn danach ging es schneller voran. Auf dem Südring nahm Berringer die Ausfahrt zur A57 und trat dann das Gaspedal voll durch, in der Hoffnung, dass er nicht von den Ex-Kollegen der Autobahnpolizei gestoppt wurde.


  Er nahm die Route über die A52 Richtung Mönchengladbach. Drei Baustellen ließen ihn beinahe jeden Zukunftsglauben begraben, noch pünktlich beim Polizeipräsidium anzukommen.


  Durch die veränderte Verkehrsführung im Baustellenbereich verpasste Berringer dann beinahe noch die Abfahrt Nord. Vielleicht war auch der Umstand Schuld, dass er sich nicht richtig auf die Fahrt konzentrierte. Ein Detail aus Frank Marwitz’ Bericht schwirrte ihm immer wieder im Kopf herum.


  MEAN DEVVILS – mit Doppel-V …


  Berringer war sich plötzlich sicher, schon einmal in einem anderen Zusammenhang das Wort DEVVIL mit Doppel-V gesehen zu haben. Es lag schon länger zurück, in jenem so fern erscheinenden Abschnitt seines Lebens, in dem noch alles in Ordnung gewesen war.


  Vor seinem inneren Auge tauchte ein grobschlächtiges Gesicht auf, das ihm jedoch nur nebulös in Erinnerung geblieben war, obwohl er eigentlich darauf trainiert war, sich Gesichter zu merken. Aber offenbar war dieses nicht wichtig genug gewesen, und so hatten es diese Züge nicht in den permanent abrufbaren Bereich des Langzeitgedächtnisses geschafft.


  Dafür war da dieses Detail, das sich dort aus irgendeinem Grund festgesetzt hatte und nun wieder aus der Versenkung auftauchte, in der es einige Jahre lang geschlummert hatte.


  DEVVILISH – mit zwei V! Ein Tattoo, das am Halsansatz aus dem Muskelshirt eines Türstehers geschaut hatte. Die einzelnen Buchstaben waren in altdeutscher Frakturschrift gewesen.


  Und auf einmal fiel Berringer auch wieder ein, bei welcher Gelegenheit er das Tattoo gesehen hatte.


  Es war bei einer Razzia gewesen, an der er vor Jahren teilgenommen hatte. Der Türsteher mit dem Tattoo am Halsansatz hatte ein ziemlich verdutztes Gesicht gemacht, als ihm die Dienstmarke der Kripo unter die Nase gehalten wurde.


  Wahrscheinlich waren seine Personalien von Kollegen aufgenommen worden; an den Namen des Burschen erinnerte sich Berringer jedenfalls nicht mehr. Aber an den Namen der Diskothek. Und daran, dass die Razzia ein Reinfall gewesen war.


  BLUE LIGHT …


  Ein Glitzerschuppen, der über ein paar Strohmänner unter der Kontrolle des organisierten Verbrechens gestanden und der Geldwäsche sowie als Drogenumschlagsplatz gedient hatte. Berringer und seine Kollegen hatten gehofft, eine Spur zu finden, die sie der Eminenz ein Stück näher hätte bringen können. Die Düsseldorfer Kripo hatte Insidertipps gehabt, aber die andere Seite hatte von der geplanten Razzia Wind bekommen. Jedenfalls war am entsprechenden Abend noch nicht einmal ein Joint gefunden worden.


  Devvilish … Mean Devvils …


  Das doppelte V bei beiden Wörtern stellte nun wirklich keine besonders augenfällige Verbindung zwischen beiden Sachverhalten dar.


  Dennoch …


  Glaubst du an Zufälle?, fragte sich Berringer.


  Er wusste, dass er dieser Spur folgen würde. Geduldig und ohne eine Ahnung zu haben, wohin sie ihn führen würde.


  Gut möglich, dass er damit wieder mal nur nach einem Strohhalm griff, um den Mord an seiner Familie aufklären zu können …


  Mit Mühe und Not und einem Tritt in die Eisen, der einen dicht auffahrenden Mercedes-Fahrer zu der allgemein unter der Bezeichnung „Einen Vogel zeigen“ bekannten Geste verleitete, zog Berringer den Opel auf die Abbiegerspur nach Viersen. Er sah auf die Uhr. Er brauchte schon eine grüne Welle, um es noch mit einer einigermaßen vertretbaren Verspätung zum Präsidium zu schaffen.


  An der nächsten Gabelung hielt er sich rechts und folgte den Schildern, die nach Mönchengladbach wiesen. Wo auch immer das sein mag, dachte Berringer leicht amüsiert. Im Grunde war Mönchengladbach eine Gruppe von Kleinstädten und Dörfern, um welche die allmächtigen Herren der Gebietsreform irgendwann einmal einen Kreis gezogen hatten, um dann zu verkünden: Es werde eine Stadt! Und es ward eine Stadt. Mit einem Lokalpatriotismus, der zumindest solange gehalten hatte, wie die Borussia den Bayern die Meisterschaft hatte wegschnappen können. Aber das war in den seligen Siebzigern gewesen, und die waren lange vorbei.


  Berringer folgte der Kaldenkirchener Straße und wurde von ein paar Motorrädern überholt, die ohne Rücksicht auf Verluste ihre Überholmanöver durchführten und die anderen Verkehrsteilnehmer offenbar als Slalomstangen in einem Biker-Rallye-Park ansahen. In solchen Augenblicken hätte Berringer am liebsten die rote Kelle rausgehalten oder die Leuchtanzeige mit der Aufschrift BITTE FOLGEN!


  eingeschaltet, um wenigstens ein paar dieser Verrückten die Leviten zu lesen.


  Nein, du bist kein Polizist mehr!, musste er sich dann jedes Mal eindringlich selbst erinnern. Seine Befugnisse waren nicht größer als die jedes anderen Bürgers. Er konnte Nummernschilder aufschreiben und Anzeige erstatten, mehr nicht.


  Nun ja, der Nutzen all der Appelle an die Vernunft war bei solchen Typen ohnehin kaum messbar.


  Dieses Mal achtete Berringer besonders auf die Embleme und Schriftzüge auf den Jacken und den Maschinen der Biker. Einer von den Kerlen fuhr sogar provozierend lange neben ihm her und zeigte ihm den Stinkefinger, anstatt seinen Überholvorgang zügig abzuschließen.


  An diesem Tag wurde das bisschen, das von Berringers psychischer Stabilität geblieben war, auf eine harte Probe gestellt.


  Bei keinem der Rocker war ein DEVVIL mit zwei V auszumachen, auch nicht in irgendwelchen Abwandlungen oder Kombinationen. Stattdessen registrierte er jede Menge Totenköpfe und ein paar Mal die Aufschrift EAGLES OF TERROR. War wohl die Konkurrenz der MEAN DEVVILS.


  Die Motoren heulten auf, und auch der Stinkefinger-Zeiger brauste davon, mit einer Geschwindigkeit, dass es den überwiegend altersschwachen Fahrzeugen der Einsatzwagenflotte des Landes NRW wohl schwer gefallen wäre, die Verfolgung aufzunehmen. Der Spuk war so schnell vorbei, wie er begonnen hatte.


  Komische Schreckensvögel, dachte Berringer.


  Noch bevor er den Bismarckplatz erreichte, meldete sich sein Handy. Er nahm das Gespräch über die Freisprechanlage entgegen.


  „Herbolzheimer, Hafenverwaltung“, stellte sich eine schleppend sprechende Frauenstimme vor. „Spreche ich mit Herrn Robert Berringer?“


  „Ja.“


  „Sie sind der Eigner eines Boots, das die Bezeichnung NAMENLOSE trägt?“


  „Richtig.“


  „Im Bereich des Liegeplatzes, den Sie zurzeit haben, müssen Ausbesserungsarbeiten an der Kaimauer durchgeführt werden. Dazu ist es nötig, dass Ihr Boot an einen anderen Liegeplatz verlegt wird.“


  Der Gedanke, dass die NAMENLOSE an einem anderen Platz festmachen sollte, gefiel Berringer nicht. Er konnte nicht genau sagen, weshalb eigentlich. War es nicht völlig normal, dass Boote ab und zu mal ihren Liegeplatz änderten?


  Aber in diesem Fall war das etwas anderes. Seitdem Berringer die NAMENLOSE


  besaß und als seinen Wohnsitz nutzte, hatte sie ihren Liegeplatz nicht mehr gewechselt.


  „Ich habe nirgends Schäden an der Kaimauer bemerkt“, sagte der Detektiv.


  „Wir führen die Arbeiten ja auch durch, bevor sichtbare Schäden auftreten“, erläuterte ihm die Stimme am anderen Ende der Verbindung. „Im Übrigen sind Sie bereits schriftlich auf die anstehenden Maßnahmen hingewiesen worden.“ Berringer konnte sich nicht erinnern, einen entsprechenden Bescheid erhalten zu haben. „Tut mir leid, Ihre Post hat mich nicht erreicht.“


  „Wie dem auch sei, Sie müssen bis morgen mit der … äh, mit der NAMENLOSEN


  den jetzigen Liegeplatz verlassen haben.“


  „Ich habe die Gebühren im Voraus bezahlt!“, empörte sich Berringer.


  „Dafür ist Ihnen ja auch für die Zeit der Baumaßnahmen ein Ersatzliegeplatz zugewiesen worden. Nummer … Einen Moment!“


  „Mailen Sie mir die Nummer zu“, bat Berringer. „Dann weiß ich zumindest, wo es hingeht.“ Er gab seine E-Mail-Adresse durch.


  „Ich rufe Sie eigentlich nur an, weil ich mich vergewissern wollte, dass Sie Ihren Liegeplatz tatsächlich freigemacht haben, damit die Arbeiten wie geplant beginnen können.“


  „Ja“, knurrte Berringer wenig begeistert.


  „Vorsorglich weise ich Sie darauf hin, dass man Sie in Regress nehmen kann, falls durch …“


  „Ist schon klar“, schnitt Berringer ihr das Wort ab.


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, rief er in der Detektei an. Vanessa war am Apparat.


  „Ruf Werner van Leye an. Seine Nummer steht in unserem Adressverzeichnis. Sag ihm, meine NAMENLOSE muss bis morgen auf einen anderen Liegeplatz verlegt werden, dessen Nummer gleich per E-Mail durchgegeben wird.“ Werner van Leye war ein ehemaliger Binnenschiffer, der sich zu seiner Frührente hier und da etwas schwarz dazuverdiente. Er war es gewesen, der die NAMENLOSE


  überhaupt an ihren Liegeplatz manövriert hatte. Schließlich hatte Berringer zwar manche Qualifikation, aber eine Fahrberechtigung für Binnenschiffe gehörte nicht dazu. Noch schwerer wog, dass er sich zu einem solchen Manöver gar nicht in der Lage sah. Bevor er also selbst sein Kapitänsglück versuchte, war es besser, dass sich jemand darum kümmerte, der die nötige Erfahrung hatte. Schließlich wollte Berringer nicht, dass am Ende nicht nur Ausbesserungsarbeiten an der Kaimauer, sondern auch noch an seinem Boot durchgeführt werden mussten.


  „Ich kann dir jetzt keine Einzelheiten erklären“, sagte Berringer zu Vanessa. Aber wie sich herausstellte, war das auch gar nicht nötig.


  „Ach, du meinst wegen der Ausbesserungsarbeiten des Hafenamts“, hörte er ihre helle Stimme ganz beiläufig daherflöten.


  Für einen Moment glaubte er, sich verhört zu haben, und war sprachlos. Dann brach es aus ihm hervor: „Du weißt davon?“


  „Ich habe dir den Brief mehrfach vor die Nase gehalten, aber du hast die Sache wohl irgendwie nicht zur Kenntnis genommen. Na ja, das ist ein Weilchen her. Ich dachte, du hättest das längst geregelt.“


  „Tja, das habe ich dann offensichtlich nicht“, murmelte Berringer.


  „Ich kümmere mich darum.“


  „Danke.“


  Vanessa beendete das Gespräch.


  Berringer nahm mechanisch die Südeinfahrt des Mönchengladbacher Polizeipräsidiums an der Ecke Theodor-Heuss-Straße/Webschulstraße. So kam man auf dem schnellsten Weg zum Besucherparkplatz, und außerdem war das Gebäude nicht weit, in dem sich das Kommissariat 11 befand, dem Kriminalhauptkommissar Thomas Anderson angehörte.


  Berringer ließ sich vom Pförtner durchwinken, der ihn kannte und wusste, dass sich Berringer zurechtfand. Nach links ging es auf den Besucherparkplatz, der an eine Grünfläche mit Teich angrenzte. Die Gebäude waren von A bis P durchnummeriert, woran man allein schon ermessen konnte, welche Ausmaße die Anlage hatte.


  Berringer konnte sich immer nur wundern, dass diese Ansammlung von beschaulichen Dörfern, die sich Mönchengladbach nannte und, seit die Borussia nicht mehr am Bökelberg spielte, ihr „Zentrum der Herzen“ verloren hatte, ein so großes Polizeipräsidium brauchte. Lokalpatrioten aus Rheydt, die sich noch lange gegen die Eingemeindung im Jahre 1975 gewehrt hatten, sahen darin wahrscheinlich noch immer eine geballte Demonstration der kommunalen Zentralmacht.


  Aber vielleicht war der Grund für die bauliche Zurschaustellung polizeilicher Stärke auch der, dass die Gegend gar nicht so besinnlich war, wie sie Berringer bei der ersten Durchfahrt erschien. Die Nähe zur holländischen Grenze brachte es natürlich mit sich, dass die Drogenfahnder immer gut zu tun hatten. Trotz europäischer Union und Schengener Abkommen, trotz des gemeinsamen Wirtschaftsraumes, gemeinsamer Verteidigung und des Euros als gemeinsame Währung – die unterschiedliche gesetzliche Behandlung sogenannter weicher Drogen in den Niederlanden und dem Rest der Welt sorgte dafür, dass diese Grenze auf absehbare Zeit mehr bleiben würde als nur eine Verwaltungsgrenze.


  Berringer eilte im Laufschritt zum Gebäude, das sich entlang der Theodor-Heuss-Straße wie ein lang gezogener Schlauch erstreckte. Unglücklicherweise war das Kriminalkommissariat im Westteil untergebracht, was bedeutete, dass Berringer einen längeren Weg hatte.


  Er stürmte durch den Eingang, nachdem man ihm dort geöffnet hatte. Jetzt nur nicht ungeduldig oder gar aggressiv-erregt wirken, dachte Berringer. Sonst bestand die Gefahr, dass man ihn nicht weiter vorließ.


  „Zu wem wollen Sie denn?“, fragte eine Frau in einem Glaskasten.


  „Kriminalhauptkommissar Thomas Anderson. Wir haben einen Termin.“


  „Davon ist mir nichts bekannt.“


  „Rufen Sie doch bitte kurz durch.“


  „Ja, aber …“


  „Bitte, es ist dringend.“


  Der größte Fehler, den Berringer in so einer Situation machen konnte, war zu erwähnen, dass er Privatdetektiv war. Irgendwie wurde er dann immer als unlautere Konkurrenz angesehen, als etwas, das es eigentlich gar nicht geben durfte.


  Schließlich war die Bekämpfung des Verbrechens eine staatliche Aufgabe, da hatte sich die Privatwirtschaft rauszuhalten. So oder so ähnlich lautete die in Hallen wie dieser weit verbreitete Ansicht. Kaufhausdetektive, Nachtwächter und Personenschützer – das war noch statthaft. Aber um den Rest – wenn’s denn nicht gerade um Ehebruch ging – kümmerte sich bitte schön die Staatsmacht selbst.


  Früher hatte Berringer diese schlechte Meinung über Privatdetektive und alles, was sich sonst noch im sogenannten Security-Business tummelte, durchaus geteilt. Die Tatsache, dass man keine Ausbildung, sondern nur einen Gewerbeschein brauchte, um sich „Privater Ermittler“ nennen zu dürfen, trug sicher nicht zum guten Ruf der Branche bei.


  Abgesehen davon war jeder Private, der in der Sicherheitsbranche tätig war, eine stille Anklage gegen die Unzulänglichkeit von Justiz und Polizei.


  „Herr Anderson erwartet Sie“, sagte die Frau im Glaskasten schließlich, nachdem sie aufgelegt hatte.


  „Danke“, knurrte Berringer, was eigentlich mehr wie „Na endlich“ klang.


  „Sie sollen sich beeilen!“


  „Witzbold!“


  „Was meinten Sie?“


  „Nichts.“


  Berringer nahm immer drei Stufen auf einmal. Auf diese Weise war er schneller, als wenn er auf den Lift gewartet hätte.


  Augenblicke später stand er vor Andersons Büro und klopfte.


  „Herein!“


  Berringer trat ein.


  Thomas Anderson stand hinter seinem Schreibtisch. Er trug sein Jackett, den mittleren Knopf zugeknöpft, den Schlips hochgezogen und eine Mappe unter dem Arm. Das alles zusammengenommen konnte eigentlich nur bedeuten, dass er bereits auf dem Sprung war. Fertig zum Kampf in der Drachenhöhle.


  Er sah auf die Uhr. Eine Geste, die man nur auf eine Weise verstehen konnte: als Vorwurf.


  „Berry, du bist spät.“


  „Tut mir leid.“


  „Ich hatte dir doch gesagt, was gleich für mich ansteht.“


  „Und ich sagte, dass es mir leid tut. Der verdammte Verkehr, du weißt schon. Sieht aus, als soll buchstäblich jeder Autobahnkilometer in und um Mönchengladbach verbreitert, ausgebessert oder aus anderen Gründen neu geteert werden.“


  „Vorwiegend sind das wohl andere Gründe“, sagte Anderson. „Das Konjunkturprogramm der Bundesregierung zeigt Wirkung. Die Gelder müssen von den Kommunen noch rechtzeitig ausgegeben werden, und da wird jetzt asphaltiert, was das Zeug hält. Für unsere Kollegen von der Verkehrspolizei ist das natürlich mit erheblicher Mehrarbeit verbunden. Die Unfallzahlen sind gerade in den Baustellenbereichen alarmierend gestiegen.“


  „Kann ich mir denken.“


  „Aber nun zur Sache, Berry. Meine Zeit ist knapp, und ich hoffe, du kommst mir mit etwas wirklich Wichtigem“


  „Frank Marwitz war bei mir.“


  „Dieser Wichtigtuer vom Dienst? Die Rampensau von Mönchengladbach? Keine Party ohne die dummen Sprüche von Frank Marwitz. Na ja, ich kann mir schon denken, was er wollte.“


  „So?“


  Anderson legte die Mappe auf den Tisch. Eins zu null für mich, dachte Berringer, denn das bedeutete, dass sich Anderson ein wenig Zeit nehmen würde. Und das Dunkelrot, das sein Gesicht plötzlich angenommen hatte, deutete auf einen Zustand hin, den man neudeutsch als „emotionale Betroffenheit“ bezeichnete. Kein Zweifel, der Fall Marwitz hatte Anderson ziemlich auf die Palme gebracht, und Berringer wollte unbedingt wissen, warum.


  „Der Kerl weiß alles besser“, erklärte Anderson dann auch gleich ungefragt, „gibt uns aber keine vernünftigen Hinweise und denkt, die ganze Welt drehe sich nur um ihn.


  Und zu allem Überfluss erzählt er uns dann auch noch, wie wir unseren Job zu machen hätten. Da kann einem wirklich der Kragen platzen.“


  „Verstehe“, murmelte Berringer.


  „Nein, das verstehst du nicht, Berry. Du bist schon zu lange draußen, um dich daran noch richtig erinnern zu können.“


  „Jedenfalls hat Herr Marwitz mich beauftragt, ihm zu helfen.“ Anderson winkte ab. „Nichts für ungut, aber ich denke, er schmeißt sein Geld zum Fenster raus.“


  „Na ja, da es nicht unser Geld ist, sollte uns beide das nicht weiter interessieren.“ Anderson zuckte mit den Schultern. „Komm du mir nicht auch noch auf die Tour.


  Mein Bedarf an dummen Sprüchen ist auf Jahre hinaus gedeckt, seit ich diesen eingebildeten Blödmann kennengelernt habe.“


  „Aber wir sind uns doch einig darüber, dass auch einen Blödmann niemand mit einem Armbrustbolzen abschießen darf, oder?“


  Anderson atmete tief durch. Er strich sich übers Gesicht, das die dunkelrote Färbung einfach nicht verlieren wollte. Sie passte auch zu gut zu den zahllosen Sommersprossen und zu Andersons schütterem rötlichem Haar. Seit Neuestem trug er auch ein kleines Ziegenbärtchen, das ihm Berringers Meinung nach allerdings nicht stand.


  Auf Berringers letzte Bemerkung ging Anderson nicht weiter ein. Stattdessen sagte er in gedämpftem, fast vertraulichem Tonfall: „Hör zu, dieser Anschlag auf Frank Marwitz gehört zu einer Serie vergleichbarer Taten. Immer wurden Hightech-Armbrüste eingesetzt. Nie starb jemand, es gab immer nur Sachschaden. Hast du nichts darüber gelesen? Der irre Armbrustschütze – Wurde er durch die alten Edgar-Wallace-Filme inspiriert?“


  „Ich bin sehr beschäftigt. Diese Meldungen müssen an mir vorbeigegangen sein.“ Die Welt war schlecht, das wusste Berringer auch ohne die Lektüre bunter Sensationsblätter oder entsprechender Sendungen im Privatfernsehen, die das Publikum offenbar davon überzeugen wollten, dass Perverse und Kriminelle längst die Weltherrschaft errungen hatten.


  „Na ja, du bist ja sozusagen auch raus aus dem Geschäft“, räumte Anderson ein. „Es hat sich manches geändert, seit wir zusammen in Düsseldorf unterwegs waren.“ O nein, jetzt kein Gequatsche über die Vergangenheit!, ging es Berringer durch de Kopf. Die sentimentalen Kollektiverinnerungen an irgendeine vermeintlich gute alte Zeit fielen Berringer schwer, seit seine Familie in einem Feuerball ums Leben gekommen war. Es schien so, als wäre sein gesamtes Leben vor diesem Augenblick mit verbrannt. Er mied deswegen Klassentreffen oder Einladungen alter Freunde.


  Manche nahmen ihm das übel – vor allem dann, wenn er diese Kontakte trotzdem beruflich zu nutzen versuchte.


  „Marwitz hat den Verdacht geäußert, dass eine Rockergang hinter dem Anschlag steckt, die es wohl schon länger auf ihn abgesehen hat“, sagte Berringer. „MEAN


  DEVVILS mit Doppel-V in der Mitte. Die haben wohl schon mehrere Veranstaltungen gesprengt, die von Marwitz moderiert wurden.“ Anderson nickte. „Und angeblich soll sein Konkurrent, ein gewisser Eckart Krassow, die Brüder dazu angestiftet haben. Hat er dir also auch diesen Mist erzählt.“


  „Wieso ist das Mist?“


  „Na ja, das ist vielleicht etwas hart gesagt. Aber dieser Marwitz nervt mich einfach.


  Tut so, als würden wir unseren Job nicht machen.“


  „Er hat einfach Angst. Und ehrlich gesagt, kann ich das auch verstehen. Wenn dir so ein Bolzen um die Ohren fliegt, würde dich das wahrscheinlich auch nicht kalt lassen.“


  Anderson fixierte ihn auf einmal aus blitzenden Augen. „Glaubst du, wir machen unsere Hausaufgaben nicht?“


  Berringer wollte keinen Streit, deshalb gab er erst gar keine Antwort, sondern sagte:


  „Du hast eine Serie vergleichbarer Taten erwähnt …“


  „Mit Marwitz ein rundes Dutzend Fälle“, bestätigte Anderson. „Wir vermuten Mutproben unter Rockern. Wer aufgenommen werden will, muss vorher etwas möglichst Verrücktes, Gefährliches, Aufsehenerregendes tun. Etwas, das ihn an die Gruppe bindet. Warum also nicht mit einer Armbrust auf jemanden schießen? Aber eben nur knapp daneben. Man zeigt, wozu man in der Lage ist, aber zieht es nicht bis zur letzten tödlichen Konsequenz durch. Dennoch verbreitet das Angst und Schrecken. Und diese Brüder freuen sich dann, wenn sie groß in der Zeitung stehen.“ Anderson deutete auf ein Boulevardblättchen, das gefaltet auf seinem Schreibtisch lag. „Mönchengladbach: der Wilde Westen Deutschlands – Armbrust-Cowboys schlagen wieder zu!“, stand da über einem schwarz umrandeten Artikel, der aus zwei sehr kurzen Spalten und einem Foto samt dazugehöriger Bildunterschrift bestand.


  Das Bild zeigte einen Mann in Lederkleidung, der einen Stinkefinger in die Kamera hielt (was Berringer an den Rocker erinnerte, der ihm selbigen auf der Herfahrt gezeigt hatte). Das Gesicht war unkenntlich gemacht, was dem Ganzen wohl einen pseudodokumentarischen Charakter geben sollte. Berringer glaubte eher, dass das Foto gestellt war. Vielleicht sogar eine Montage. Im Hintergrund war jedenfalls das malerisch-biedere Panorama der Innenstadt zu sehen.


  „Dann ist ein Zusammenhang mit diesen MEAN DEVVILS doch gar nicht weit hergeholt“, äußerte er.


  „Natürlich nicht“, schnaubte Anderson verärgert. „Sie sind sogar unsere Hauptverdächtigen bei den Armbrust-Attentaten. Denn wir wissen, dass einige ihrer Mitglieder in der Vergangenheit Armbrüste besessen haben. Nur glaube ich nicht, dass dieser Krassow etwas damit zu tun.“


  „Wieso nicht? Ist er nicht Armbrustschütze im Verein?“


  „Das ist er. Wir haben seine Waffen sichergestellt und die verwendeten Projektile verglichen. Der offizielle Bericht vom BKA ist noch nicht da, dennoch hat Krassow nichts mit den Anschlägen zu tun.“


  „Was macht euch so sicher?“


  „Wir haben natürlich Krassows Alibi überprüft. Er war zu der Zeit, als der Anschlag auf diesen Schwätzer verübt wurde, in Köln. Da gibt es so einen TV-Sender, bei dem man anrufen kann, um sich die Karten legen und die Sterne deuten zu lassen. Hast du bestimmt schon mal gesehen.“


  „Nö“, sagte Berringer.


  „Egal. Jedenfalls ruft da ein überwiegend weibliches, esoterisch angehauchtes Publikum an und will wissen, ob sie sich scheiden lassen oder den Job aufgeben sollen und so weiter.“


  „So was macht dieser Krassow?“, wunderte sich Berringer.


  Anderson zuckte mit den Schultern. „Offenbar erhofft er sich davon die große TV-Karriere.“


  Immerhin das hatten Marwitz und Krassow wohl gemeinsam, ging es Berringer durch den Kopf, auch wenn sie als Wettbewerber auf einem eng umkämpften Markt wie Feuer und Wasser waren: Beide Männer trieb der Gedanke, zu etwas Besonderem geboren zu sein, beide hielten sich für Publikumsmagneten. Die Hoffnung stirbt eben zuletzt, dachte Berringer.


  „Jedenfalls hat der Sender bestätigt, dass Krassow während der fraglichen Zeit im Sender war“, fuhr Anderson fort. „Seine Armbrüste habe wir trotzdem erst mal konfisziert. Die dazugehörigen Bolzen natürlich auch.“ Anderson schüttelte den Kopf. „Das ganze Zeug ist noch im Labor.“


  „Armbrüste?“, wiederholte Berringer. „Er hat gleich mehrere?“


  „Er scheint diesem Sport sehr zugetan.“


  „Und wieso schließt ihr gleich aus, dass er die MEAN DEVVILS beauftragt hat?“


  „Weil es keine Anhaltspunkte dafür gibt. Es ist auch nicht richtig, dass wir das ausschließen, wir halten es nur für sehr unwahrscheinlich. Die Kontobewegungen sind überprüft worden, und auch da deutet nichts darauf hin, dass Marwitz‘ Theorie stimmt.“


  „Angeheuerte Schlägertrupps werden ja auch für gewöhnlich bar bezahlt“, meinte Berringer.


  „Weiß ich, Berry“, sagte Anderson. „Ich mach den Job auch nicht erst seit gestern.


  Das entscheidende Argument ist, dass die MEAN DEVVILS nachweislich auch eine Veranstaltung gesprengt haben, auf der Krassow den großen Zampano gegeben hat.


  Ist zwar schon ein paar Jahre her, aber in diesem Fall haben wir das sogar amtlich, denn mehrere Mitglieder der Bande sind damals angeklagt und sogar verurteilt worden.“


  „Was wisst ihr über die MEAN DEVVILS?“


  „Die kommen aus der Türsteher-Szene. Ihr Geld verdienen sie mutmaßlich mit Drogenhandel, Schutzgelderpressung und ähnlichem. Leider kommt es nur selten vor, dass es gegen einen von ihnen zu einem Verfahren kommt. Und jetzt muss ich los.


  Tut mir leid, Berry.“


  „Hör mal, ich brauche eine Liste der bisherigen Opfer. Und außerdem …“


  „Berry!“


  „Bitte!“


  Anderson seufzte. Dann legte er die Mappe, die er unter dem Arm trug, noch einmal auf den Tisch, öffnete sie und nahm einen Computerausdruck heraus, den er offenbar für sein Treffen in der Drachenhöhle vorbereitetet hatte. „Ich kopier dir das. Und wenn dir irgendeine Gemeinsamkeit zwischen den bisherigen Opfern auffallen sollte, dann wäre es sehr nett, du würdest mich das wissen lassen.“


  „Na klar.“


  Anderson ging zum Kopierer. Berringer warf einen Blick in die Mappe und sah ein Foto, das unverkennbar bei einer erkennungsdienstlichen Behandlung aufgenommen worden war: ein Mann im Muskelshirt, am Oberarm ein Tattoo, das ein Hakenkreuz zeigte und irgendwie verwischt wirkte. Offenbar war mal versucht worden, es zu entfernen, aber ein Tattoo war eben letztlich nichts anderes als eine Narbe, und die blieb.


  Vor allem aber fiel Berringer der tätowierte Fraktur-Schriftzug am Hals des Burschen auf: DEVVILISH – wie damals.


  Plötzlich glaubte er auch, sich wieder an das Gesicht auf dem Foto zu erinnern.


  Das ist er!, durchfuhr es ihn. Der Typ aus dem BLUE LIGHT in Düsseldorf!


  Anderson kehrte zurück und gab Berringer die Kopie der Liste. „Die Nummern in der letzten Spalte bezeichnen den jeweils verwendeten Bolzentyp.“


  „Danke.“


  Anderson bemerkte Berringers stieren Blick. „Das ist der Boss der MEAN


  DEVVILS. Artur König – nennt sich selbst gern King Arthur.“


  „Den kenne ich. Der war Türsteher im BLUE LIGHT in Düsseldorf. Warst du nicht damals bei der Razzia dabei?“


  „Ich kann mich weiß Gott nicht an jede Razzia erinnern, an der ich mal teilgenommen hab.“ Dann aber nickte Anderson und meinte: „Aber was du sagst, könnte stimmen. Artur König hat tatsächlich bis vor ein paar Jahren in Düsseldorf gewohnt. Nachdem er dann eine Haftstrafe wegen Körperverletzung absitzen musste, ist er nach Mönchengladbach gezogen und hat seinen eigenen Laden aufgemacht.“


  „Ach, wärst du doch in Düsseldorf geblieben“, murmelte Berringer in sich gekehrt.


  „Wie?“


  „Nur so ein Schlager.“


  Die Mappe klappte zu, Anderson klemmte sie sich unter den Arm und schob Berringer freundschaftlich, aber bestimmt aus dem Raum. „Los, raus hier. Ich darf dich nicht allein in meinem Büro lassen.“


  „Damit ich nicht in euren wertvollen Fahndungsunterlagen herumschnüffle?“


  „Nein, damit mich nachher niemand anscheißt, weil ich die Vorschriften nicht eingehalten hab.“


  „Ach so.“


  „Mach‘s gut, Berry. Und wehe, ich hör nichts von dir. Eine Hand wäscht die andere, hast du am Telefon gesagt. Nun, das ist eine wechselseitige Beziehung und kein …“ Er stockte.


  „Und kein was? “


  „Vampirismus. Einer saugt den anderen aus.“


  „Das musst du mir als lebendem Toten schon nachsehen“, brummte Berringer so düster, dass Anderson es vorzog, darauf nichts zu erwidern.


  


  Wenig später fand sich Berringer im Freien wieder und schlenderte zurück zum Besucherparkplatz. Ein blauer Polizeiwagen kam ihm entgegen. Einer der ersten blauen Einsatzwagen in ganz NRW, wo bisher immer noch die grünen Polizeifahrzeuge über die Straßen rollten.


  Berringer hatte darüber gelesen. Er bekam nämlich immer noch das Mitteilungsblatt der Polizeigewerkschaft, und manchmal konnte er es einfach nicht lassen, es durchzublättern, auch wenn er sich hinterher meist elend fühlte.


  Er erreichte seinen Opel, setzte sich hinters Steuer und warf einen Blick auf die Liste, die Anderson ihm kopiert hatte. Es handelte sich eigentlich mehr um eine Tabelle.


  Darin waren jeweils der Name des Opfers, die Adresse sowie Datum und Uhrzeit des Vorfalls verzeichnet. Außerdem gab es zwei Spalten, eine für Sach- und eine für Personenschäden sowie eine Spalte mit den verwendeten Bolzen. Es fiel gleich ins Auge, dass die bisherigen Anschläge mit zwei verschiedenen Bolzentypen durchgeführt worden waren. Insgesamt neunmal war jener Geschosstyp benutzt worden, der auch bei Marwitz verwendet worden war, bei den übrigen drei Fällen stand in der letzten Spalte eine andere Kombination aus Buchstaben und Zahlen als Typbezeichnung des Projektils.


  Ich werde mich wohl mal darüber schlau machen müssen, was genau das bedeutet, ging es Berringer durch den Kopf. Die Namen sagten ihm – außer der von Marwitz –


  nichts. Aber auch das musste ja nicht so bleiben.


  Berringer sah auf die Uhr.


  Mal sehen, ob so ein Tausendsassa wie Krassow im Moment vielleicht zu Hause ist, überlegte er.


  


  


  3. Kapitel


  Im Fadenkreuz


  


  Du legst den Bolzen ein und spannst jene Waffe, die einst als unritterlich galt und deren Einsatz gegen Christen verpönt war. Doch daran hielt sich schon damals niemand, und in der heutigen Welt spielt der Glaube keine Rolle mehr.


  Du justierst das Zielfernrohr, siehst durch das Fadenkreuz. Das ist der Moment, in dem du ganz ruhig wirst, obwohl sich jede Faser deines Körpers in Anspannung und jede Windung deines Gehirns in einem aktiven Zustand befindet.


  In einem einzigen Moment ist eine Ewigkeit enthalten. Dein ganzes Leben und vor allem jener Augenblick, mit dem alles anders wurde. Lange hast du gedacht, du könntest einfach alles mit einer Tünche aus bunten Farben und gezwungener Fröhlichkeit überkleistern. Du hast gedacht, dass du Schuld vergessen könntest, denn du hast nicht damit gerechnet, dass sie dich nie verlassen wird, sondern dir wie ein Schatten folgt.


  Der Moment höchster Konzentration ist da. Ein Moment, der kühlen Kopf und kaltes Blut erfordert. Du weißt, dass du nun an nichts anderes denken darfst und dass die Waffe es dir nicht verzeihen wird, wenn du dich doch ablenken lässt. In der Ruhe liegt die Kraft.


  Die Kraft, die du jetzt brauchst.


  Was du nun tun wirst, hättest du schon lange tun müssen, vielleicht wäre dann alles anders gekommen.


  Vielleicht …


  Nein, du weißt, dass dieser Gedanke dich nicht weiterbringt.


  Nur wenn der Pfeil der Rache endlich auf sein Ziel trifft, findest du deinen Frieden.


  Dann drückst du ab.


  Der Bolzen schlägt ein.


  Gut so, denkst du, und siehst dir das Resultat an.


  Genau ins Schwarze.


  Hundert Punkte.


  Aber damit sie dir vom Konto deiner Schuld getilgt werden, wird es nicht reichen, auf Scheiben zu schießen.


  Ein Kleinlaster fuhr auf den Hof des Gebäudes, in dem die Agentur EVENT


  HORIZON untergebracht war. Ein Glaser hatte bereits neue Scheiben eingesetzt, doch es kündigten sich weitere Probleme an, vor allem hinsichtlich der Frage, wer für den Schaden aufkam. Die Gebäudeversicherung machte Zicken, und so hielt sich der Vermieter zunächst einmal an Marwitz.


  Dabei war die Sache eigentlich klar. Die Gewalteinwirkung auf die Scheibe war von außen erfolgt, daran ließen auch die Ermittlungsergebnisse der Polizei keinen Zweifel. Und das bedeutete, dass der Vermieter beziehungsweise seine Versicherung dafür haften musste, wenn sich der eigentliche Verursacher nicht feststellen ließ.


  Aber bei der Versicherung wollte man das nur für die Scheibe gelten lassen, die der Armbrustbolzen durchschlagen hatte. Doch auch die anderen Fenster waren zu Bruch gegangen, und dafür war die Explosion des Wagens unmittelbar vor dem Büro verantwortlich.


  Wahrscheinlich würde es in nächster Zeit noch einiges an Papierkrieg geben.


  Marwitz seufzte, war aber erleichtert, als er den Kleinlaster sah. SPEDITION


  HANDBROICH stand auf der Plane. Das war die ersehnte PA-Anlage, die er für seinen Auftritt auf dem Korschenbroicher Schützenfest brauchte. Die Vermittlung der Anlage gehörte nämlich in diesem Fall – anders als bei der Ü-30-Party am Abend –


  zu den vereinbarten und schon bezahlten Dienstleistungen, zu denen er sich verpflichtet hatte.


  Ansonsten war er bei der Frage in wessen Mikrofon er hineinsäuselte, nicht wählerisch. Hauptsache, er war laut genug zu hören und musste sich nicht die Seele aus dem Leib schreien. Die war immerhin sein Kapital. Und diesem Kapital gönnte er keine Pause, schließlich sollte es ja arbeiten. Also musste er entsprechend schonend damit umgehen.


  Ein paar Tricks, die er sich überwiegend bei Sängern abgeschaut hatte, gab es da schon. Marwitz nahm ein Mentholbonbon aus einer Tüte, die in der Seitentasche seines Jacketts steckte. Die Kehle immer feucht halten, aber nicht mit Alkohol. Das war eine Devise, die sich durchaus bewährt hatte.


  Ein dicker Mann stieg aus dem Lastwagen. Dick und riesig. Er war fast zwei Meter groß und sah auf Marwitz herab wie auf einen kleinen Jungen.


  „Ist doch noch ein bisschen später geworden. Da war ein Unfall in Rheydt, und zwar genau dort, wo ich herfahren musste. Du kennst die Ecke. Da …“


  „Ist ja nicht weiter tragisch, Harry“, schnitt ihm Marwitz das Wort ab. Nach Harry Handbroichs aufregenden Abenteuern im Straßenverkehr stand ihm im Moment einfach nicht der Sinn.


  Harry – eigentlich Harald – Handbroichs Aufmerksamkeit wurde im Augenblick ohnehin abgelenkt. Er sah zur Straße, wo ein Streifenwagen sehr langsam entlangfuhr. Zwei Beamte saßen darin, ein Mann und eine Frau. Der Mann saß am Steuer, die Frau ließ die Seitenscheibe nach unten und nickte Marwitz zu.


  Der Event-Manager erwiderte flüchtig den Gruß. Eine Geste, die so viel wie „Alles in Ordnung“ signalisierte. Aber wenn wirklich etwas passierte, dann waren die Uniformträger – da war sich Marwitz sicher – sowieso gerade ganz woanders. Durch die verstärkten Polizeistreifen fühlte er sich jedenfalls keinen Deut sicherer, zumal ihm die nicht im Mindesten helfen konnten, wenn er unterwegs war, und das war bei ihm nun mal sehr häufig der Fall.


  „Hast du irgendwelche Schwierigkeiten?“, fragte Harry Handbroich, während er die Ladeklappe des Lastwagens öffnete.


  „Wieso?“


  „Na, wegen der Bullen.“ Harry hatte die Zeit zwischen seinem zwanzigsten und dreißigsten Geburtstag in verschiedenen Bauwagen und besetzten Häusern in Berlin-Kreuzberg zugebracht, wohin es ihn auf der Flucht vor dem Wehrdienst verschlagen hatte. Schließlich aber war er dann doch noch bürgerlich geworden und in seine Heimatstadt Mönchengladbach zurückgekehrt, wo er mit Mitte fünfzig die elterliche Spedition übernommen hatte. Aber Polizisten waren für ihn trotzdem immer noch Bullen.


  „Lass uns auspacken“, wich Marwitz der Frage aus.


  Der Streifenwagen blieb am Straßenrand stehen, der Fahrer stellte sogar den Motor ab. Präsenz zeigen. Darauf lief es wohl hinaus. Die Beifahrerin telefonierte.


  Marwitz und Harry wuchteten den ersten der großen PA-Lautsprecher aus dem Lastwagen. Die Stimmung auf dem Korschenbroicher Schützenfest war damit für dieses Jahr gerettet.


  „Hast du keine Sackkarre oder so was?“, fragte Harry.


  In diesem Moment gab es einen dumpfen Knall. Etwas krachte mit ungeheurer Wucht durch den Lautsprecher hindurch, sprengte noch den Putz von der Gebäudewand und prallte dann einen Meter zurück auf den Asphalt.


  Ein Armbrustbolzen!


  Die PA-Lautsprecherbox war nicht mehr zu gebrauchen. Ein armdickes Loch klaffte in der Lautsprechermembran.


  „Hey, was ist das denn?“, rief Harry Handbroich verdutzt und absolut verwirrt. Seine Zeiten als Streetfighter im Berliner Häuserkampf waren schon zu lange her, als dass er diese Situation hätte gelassen nehmen können.


  Marwitz starrte zum Dach der Lagerhalle auf der gegenüberliegenden Straßenseite, wo gerade eine Gestalt aufsprang. Sie war nur als Schattenriss zu erkennen, hielt aber etwas in der Hand, das wie eine Armbrust aussah.


  Die beiden Polizisten hatten den Schützen offenbar auch gesehen, denn der Beamte am Steuer startete sofort den Motor.


  Marwitz rannte über die Straße.


  „Bleiben Sie, wo Sie sind, Marwitz!“, rief ihm die Beamtin zu. Sie war noch ziemlich jung, aber in ihrer Stimme lag eine Autorität, die Marwitz tatsächlich stoppte. Nach Atem ringend stand er da, während der Streifenwagen auf das Firmengelände auf der anderen Straßenseite fuhr.


  Mit quietschenden Reifen stoppte das Fahrzeug. Die beiden Beamten sprangen heraus, und die Frau zog ihre Waffe. Ihr Kollege rief zuerst über Funk Verstärkung, dann nahm er ebenfalls die Dienstwaffe aus dem Holster.


  Sie gingen vorsichtig voran. Jeder nahm sich eine Seite der Lagerhalle vor. Das vordere Tor war verriegelt. Gearbeitet wurde hier zurzeit nicht. Die Firma, der das Lagerhaus gehörte, war ein Zulieferer im Anlagenbau, und wegen der gegenwärtigen Wirtschaftskrise hatte sie derzeit den Betrieb einstellen müssen.


  Auf der anderen Seite des Gebäudes trafen sich die beiden Polizisten wieder. Von der Gestalt auf dem Dach war nirgends etwas zu sehen.


  „Glaubst du an Zauberei?“, fragte die Beamtin.


  „Seit dem letzten Kindergartenjahr eigentlich nicht mehr“, antwortete ihr Kollege.


  „Es gibt hier nirgends eine Leiter oder dergleichen. Von außen kann er nicht auf das Dach geklettert sein.“


  „Dann ist er von innen dorthin gelangt.“


  Der Polizist ging etwa zehn Meter zu einer Personaltür. Das Schloss war aufgebrochen worden. „Er muss noch da drinnen sein!“


  „Sollen wir rein?“


  „Warten wir auf Verstärkung. Weg kann er nicht.“


  „Auch wieder wahr.“


  „Mann, du hast Nerven“, sagte Harry Handbroich, der sich erst mal eine Selbstgedrehte genehmigte.


  Marwitz nahm deutlich den süßlichen Marihuana-Geruch wahr. Manche Gewohnheiten ließen sich offenbar nur schwer ablegen, und Harry schien der festen Überzeugung, dass die Polizei im Augenblick Wichtigeres zu tun hatte, als sich um einen einzelnen friedlichen Haschischkonsumenten zu kümmern.


  Harry schüttelte den Kopf. „Da macht dich ein Irrer fast alle, und du hast nichts anderes im Kopf als dein Geschäft!“ Harry konnte es kaum fassen, dass Frank Marwitz zum Handy gegriffen hatte, noch während die Polizisten auf dem gegenüberliegenden Grundstück nach dem Armbrustschützen suchten.


  Doch Marwitz brauchte einfach eine funktionierende PA-Anlage zum Korschenbroicher Schützenfest. Wenn er das nicht auf die Reihe brachte, war der Auftrag weg und er konnte sich in Korschenbroich und Umgebung nie wieder blicken lassen.


  Mit dem kaputten Lautsprecher war die von Harry gelieferte Anlage jedenfalls nicht mehr zu gebrauchen. Er brauchte eine neue oder zumindest einen passenden Ersatzlautsprecher. Also telefonierte er, was das Zeug hielt, um die Sache doch noch zu retten.


  Minuten vergingen, während derer sich Harry Handbroich unter dem Einfluss seines


  „Sticks“ wieder etwas beruhigte. Er starrte die ganze Zeit über zum Lagerhaus, aber dort tat sich nichts Auffälliges.


  In der Ferne waren Martinshörner zu hören, deren Jaulen immer mehr anschwoll.


  Wenig später bogen die ersten Einsatzfahrzeuge um die Ecke.


  Die Polizeiwagen fuhren auf das Firmengelände. Ein gutes Dutzend Beamte in kugelsicheren Westen sprang heraus.


  „So was gibt’s sonst nur im Kino“, meinte Harry Handbroich und zog an seinem Stick. „Aber wir haben einen schlechten Platz. Wenn ich bei der Borussia so wenig sehen könnte, würde ich mein Geld zurückverlangen.“ Die Polizisten drangen ins Innere der Halle vor, deren Personaltür wenig fachmännisch aufgebrochen worden war. Dreimal war der Armbrustschütze zuvor per Megafon aufgefordert worden, das Gebäude mit erhobenen Händen zu verlassen.


  Aber der Kerl – vorausgesetzt, es handelte sich tatsächlich um einen Mann – schien gar nicht daran zu denken, sich zu ergeben.


  Licht fiel durch die hohen Fenster der Halle. Die Maschinen waren verhüllt und sahen aus, als hätte Christo sie zum Bestandteil einer seiner Kunstaktionen gemacht.


  Es dauerte nicht lange, und die gesamte Halle war bis auf den letzten Winkel durchsucht. Von dem Armbrustschützen gab es keine Spur. Man stieß auf einen Gullydeckel. Am Staub war zu sehen, dass er erst vor Kurzem geöffnet worden war.


  Einer der Beamten deutete darauf und fragte: „Kann man auf diesem Weg von hier entkommen?“


  „Wenn man nicht allzu geruchsempfindlich ist – sicher!“, meinte ein anderer Ordnungshüter. „Jedenfalls dürfte der Typ über alle Berge sein – oder wie immer man das auch ausdrücken will, wenn sich jemand unterirdisch … äh, abseilt.“ Ein paar seiner Kollegen schmunzelten über die Wortspielerei. Dann wurde der Gully geöffnet. Eisensprossen führten hinab in die Tiefe.


  „Möchte wissen, was die hier produziert haben, dass sie darauf eingerichtet sind, so große Wassermengen in der Halle abfließen zu lassen“, wunderte sich ein Polizist mit grauem Haar.


  An einer der Sprossen, die hinabführten, war ein Zettel befestigt. Einer der Beamten kniete sich hin und holte den Zettel heraus.


  PECH GEHABT!, stand in großen Fraktur-Buchstaben darauf.


  Was auch immer man davon halten mochte – die hastige Arbeit eines Schmierfinks waren diese komplizierten Zeichen nicht. Da hatte sich jemand Mühe gegeben.


  Berringer fuhr zum Stadtteil Westend, wo Eckart Krassow seine Geschäftsräume in der Leibnitzstraße unterhielt.


  Das Büro war geöffnet, die Einrichtung schlicht und zweckmäßig. An den Wänden hingen Plakate von Veranstaltungen, auf denen Eckart Krassow in irgendeiner Funktion aufgetreten war. Außerdem gab es ein paar vergrößerte Screenshots, die ihn als Astro-Talker im TV zeigten, versehen mit dem Hinweis, dass man seine Sendung auch als Live-Stream über Internet verfolgen konnte, und mit den Zeiten, zu denen Krassow höchstselbst auf der Mattscheibe zu bewundern war.


  Offenbar sah er das als professionelle Eigenwerbung an, während es dem Sender wohl gleichgültig war, wer da in den Leben der Anrufer herumpfuschte und mit der Autorität angeblich kosmischer Mächte dafür sorgte, dass Jobs und Partner gewechselt wurden, weil sie nicht für den Anrufer „bestimmt“ waren.


  Eine Frau saß hinter einem Schreibtisch mit Computer. Sie war Mitte zwanzig, hatte gelocktes Haar, trug Jeans und T-Shirt und hatte für Frisur und Make-up erkennbar viel Aufwand betrieben. Vielleicht sah sie wegen der dicken Schichten Schminke einfach auch nur älter aus und war in Wahrheit gerade erst mit der Schule fertig. Die Fingernägel waren so lang, dass sie die Bedienung einer Computertastatur erheblich erschwerten – wie vermutlich fast alles andere auch, was in irgendeiner Form mit Arbeit zu tun hatte.


  Außer Apfelsinenschälen, dachte Berringer. Wahrscheinlich war sie eine Vierhundert-Euro-Kraft oder eine Ein-Euro-Jobberin oder eine Praktikantin, wobei Berringer Letzteres schon fast ausschloss. Praktikanten präsentierten in der Regel nicht vorsätzlich äußere Hinweise auf ihre Arbeitsunfähigkeit.


  EVENT-AGENTUR KRASSOW – WIR MACHEN DIE GRÖSSTEN EVENTS, stand auf einem der Plakate. Die junge Frau, die Berringer mit einem wenig professionellen Nicken begrüßte, bezog den Slogan offenbar in erster Linie auf ihre eigene Erscheinung.


  „Ja?“, fragte sie und offenbarte dabei, dass sie ein Kaugummi im Mund hatte.


  „Mein Name ist Berringer. Ich hätte gern Herrn Krassow gesprochen.“


  „Is weg“, sagte sie, und Berringer dachte: Jetzt fehlt nur noch, dass sie eine Blase macht.


  „Ja, das habe ich mir nach einem kurzen Rundblick durch Ihr Büro auch schon gedacht. Aber ich muss ihn wirklich sehr dringend sprechen. Vielleicht …“


  „Was iss’n?“


  „Das muss ich ihm schon selbst sagen. Wann ist er denn wieder hier im Büro?“


  „Weiß nich.“ Sie kaute jetzt ganz ungeniert. „Sind Sie der Typ aus Korschenbroich?“


  „Wieso?“


  „Wieso stellen Sie mir 'ne Frage, wenn ich Sie was frag?“ Berringer atmete tief durch. Kein Wunder, dass Krassows Agentur noch schlechter lief als die von Marwitz, bei so einer Marketing-Granate im Büro.


  Die junge Frau verschränke die Arme vor der Brust. Man brauchte kein Experte für Körpersprache zu sein, um zu begreifen, dass sie das Gespräch im Wesentlichen für beendet hielt.


  Berringer hatte genug. Seine Augen wurden schmal, und er fixierte sie mit seinem Blick. Dann sagte er: „Hören Sie gut zu! Ich ermittle, weil auf den größten Konkurrenten von Herrn Krassow mit einer Armbrust geschossen wurde – und zufällig ist bekannt, dass Herr Krassow nicht nur liebend gern das Korschenbroicher Schützenfest und internationale Hockey-Turnier moderieren würde, sondern auch noch passionierter Armbrustschütze ist! Ich muss ihm dringend ein paar Fragen stellen, und es wäre auch in seinem Interesse, wenn ich ihn umgehend erreichen könnte!“


  Die junge Frau machte große Augen. „Polizei?“


  „Wo ist Herr Krassow? Kann ich ihn vielleicht zu Hause erreichen?“


  „Moment.“ Sie ging zum Telefon, betätigte eine Kurzwahltaste mit dem Fingergelenk, um ihre Nägel zu schonen, und schmatzte dabei hektisch auf ihrem Kaugummi herum.


  „Papa?“, fragte sie dann in den Hörer.


  Papa – das erklärte vieles. Zumindest ergab sich daraus ein plausibler Grund, weshalb Krassow sie in seiner Agentur arbeiten ließ. Ob er sich damit einen Gefallen tat, stand auf einem anderen Blatt.


  „Papa, hier ist ein Polizist“, sagte sie, und Berringer dachte: Na ja, wenn man ein


  »Ex« davor setzt, ist es nicht mal verkehrt. „Der will dich unbedingt sprechen … Hat er nich gesagt … Jaaa, Papa! Jaaahaaa, ich weiß, Papa …“ Es folgten noch zwei lang gezogene »Ja«, deren Modulation den ansteigenden Grad ihrer Genervtheit widerspiegelte. Dann legte sie auf und sagte erst danach: „Tschüss!“ Sie ging wieder zu Berringer hin. „In einer halben Stunde können Sie zu uns nach Hause kommen. Dann ist er dort. Adresse kennen Sie, sagt mein Vater.“


  „Gut.“


  „War’s das?“


  „Vielleicht können Sie mir ja auch etwas über diese Sache sagen, Frau Krassow. Zum Beispiel, wo Ihr Vater war, als …“


  „Ich heiße nicht Krassow, sondern Runge“, sagte sie. „Tanja Runge. Meine Mutter hat meinen Vater damals nicht geheiratet.“


  „Ach so …“


  „Und ansonsten … Als Tochter brauche ich doch nicht auszusagen, oder?“


  „Wenn Sie der Meinung sind, dass Sie Ihren Vater belasten könnten, nein. Aber wenn dessen Alibi in Ordnung ist, dann besteht kein Grund zu schweigen. Im Gegenteil.“


  „Also gut: Zur fraglichen Zeit hat mein Vater diese Astro-Sendung moderiert, auf diesem Esoterik-Kanal.“ Sie deutete auf den Bildschirm auf ihrem Schreibtisch. „Ich hab‘s mir im Live-Stream angesehen. Und dass es wirklich live war, ist klar, denn es haben ja Leute angerufen, um sich beraten zu lassen.“


  „Trotzdem ist Frank Marwitz felsenfest davon überzeugt, dass Ihr Vater hinter all dem steckt.“


  Sie runzelte die Stirn. Durch die dicke Make-up-Schicht zeichneten sich ein paar zusätzliche Linien in ihre Haut, die sonst wohl nicht so deutlich aufgefallen wären.


  Nun ja, dafür gibt’s ja heutzutage Botox, dachte Berringer.


  „Was meinen Sie denn mit all dem? “


  „Er denkt, dass Ihr Vater eine Rockerbande angestiftet hat, ihn fertigzumachen.“


  „Ach, der Scheiß. Wieso stellen eigentlich Kriminalbeamte immer dieselben Fragen?


  Is das 'n besonderer Trick? Denken Sie, dass ich was anderes sag, wenn Sie zehn Leute vorbeischicken, die mich auf die gleiche Weise anlabern?“


  „Sie haben recht, das muss sehr nervig für Sie sein. Aber wir stehen nun mal unter großem Druck, denn wir müssen den Täter finden, ehe noch Schlimmeres passiert.“


  „Lochen Sie doch diese Rocker ein, wenn Sie wirklich glauben, dass die so was machen“, sagte sie, und ihre Stimme wurde auf einmal schrill. „Aber lassen Sie meinen Vater und mich in Frieden! So einfach ist das!“


  „So einfach ist das leider nicht“, erwiderte Berringer ruhig und schaltete um auf die in seinem Gedächtnis gespeicherte Aufzeichnung mit dem Titel „Verständnisvoller Polizist“. Die war immer noch in voller Länge und perfekter Tonlage abrufbar. Um sie abzuspielen, musste er sich nicht einmal darauf konzentrieren. Selbst wenn sein Gegenüber wusste, dass er gar kein Polizist war, traf er damit oft genug den richtigen Ton, sodass sich sein Gesprächspartner beruhigte und innerlich abkühlte.


  Berringer bewegte also nahezu automatisch die Lippen, während er überlegte, ob die Shows des Astro-Senders tatsächlich immer live ausgestrahlt wurden. Das würde man noch genauer überprüfen müssen. Ob ihn die Krassow-Spur wirklich weiterbrachte, bezweifelte er allerdings inzwischen.


  Dennoch sagte ihm irgendetwas, dass da noch mehr war. Etwas, das alles in einem anderen Licht erscheinen lassen würde. Ein Puzzlestück, das noch fehlte und irgendwie mit Krassow zu tun hatte. Er konnte es nicht erklären. Es war einfach Instinkt, ein Bauchgefühl, das aus der Erfahrung kam und dem Berringer immer mehr zu vertrauen gelernt hatte.


  „Eine Bitte hätte ich noch“, sagte er schließlich. „Ihr Vater hat doch sicher so etwas wie eine Visitenkarte.“


  Sie schien einen Augenblick nachzudenken, und Berringer fragte sich, warum ihr die Antwort so schwerfiel. Was für ein Gedanke ging ihr dabei im Kopf herum?


  Drei Möglichkeiten standen zur Auswahl: Will er damit etwas Bestimmtes sagen? Wo sind die Karten? Soll ich ihm überhaupt eine geben?


  Schließlich ging sie zum Schreibtisch, nahm eine Karte heraus und reichte sie Berringer wortlos.


  „Danke.“


  „Ich hab ganz vergessen, Sie nach Ihrem Dienstausweis zu fragen“, sagte sie plötzlich.


  „Das holen wir ein andermal nach. Wiedersehen.“


  „Sie sind doch Polizist, oder?“


  „Bis dann.“


  Berringer war schon halb zur Tür hinaus, deshalb konnte er das, was die junge Frau noch sagte, nicht mehr verstehen.


  Er sah auf die Karte. Alles drauf: Firmenadresse, Privatadresse, Handynummer …


  Immer und überall erreichbar zu sein, gehörte zweifellos zu dem Job, den Leute wie Krassow ausübten.


  Ich hätte sie gleich nach der Karte fragen sollen, dann hätte ich mir den Rest sparen können, dachte er grimmig.


  Berringer besorgte sich in einer Bäckerei einen Coffee-to-go und ein Käsebrötchen, vertilgte das Brötchen im Stehen, schlürfte dabei den Kaffee, fuhr dann weiter nach Gerkerath im Stadtteil Rheindahlen, wo Eckart Krassow einen Bungalow bewohnte.


  Er steuerte seinen Opel an den Straßenrand und stieg aus. Das Garagentor war geschlossen, man konnte also nicht sehen, ob der Herr des Hauses ausgefahren war.


  Berringer klingelte an der Tür, doch es öffnete niemand.


  Der Detektiv sah auf die Uhr. Insgesamt war sogar bereits mehr als eine halbe Stunde vergangen, seit Tanja Runge mit ihrem Vater gesprochen hatte. Vielleicht bin ich zu spät dran, und Krassow ist schon wieder gefahren, befürchtete Berringer. Doch er beschloss, zumindest ein paar Minuten zu warten, und lief vor der Haustür auf und ab.


  Schließlich bog ein BMW um die Ecke und fuhr in die Einfahrt. Ein Mann von Anfang fünfzig stieg aus. Er trug Jeans, Jackett und ein schwarzes Hemd, dessen erste drei Knöpfe offen standen, sodass darunter ein Goldkreuz zu sehen war. Die Haare waren pechschwarz, aber diese Schwärze konnte nicht echt sein. Die Haare waren es vielleicht auch nicht. Die Falten, die sein höhensonnengebräuntes Gesicht durchzogen, dagegen schon. Der starre Blick, das aufgedunsene Gesicht und die großporige Haut sprachen dafür, dass Eckart Krassow in der Vergangenheit nicht nur Feiern aller Art moderiert, sondern sich auch selbst gern am Frohsinn beteiligt hatte, wenn Hochprozentiges ausgeschenkt worden war.


  „Polizei?“, fragte er.


  „Herr Krassow?“


  „Ja. Erkennen Sie mich nicht von Ihren Fahndungsfotos, die wahrscheinlich inzwischen schon auf jeder Polizeiwache hängen?“, fragte er gallig. „Wahrscheinlich haben Sie die auch schon ins Internet gestellt, damit mein Ruf auch gründlich ruiniert wird.“


  „Seien Sie versichert, dass ich auf keinen Fall Ihren Ruf ruinieren will, Herr Krassow.


  Ich habe einfach nur ein paar Fragen.“


  Krassow kam zur Tür. „Was denn für Fragen, verflucht noch mal? Ich hab zu tun!


  Aber das versteht einer wie Sie ja nicht. Ich bin selbstständig, das heißt, ich arbeite selbst und ständig, anstatt nur auf die dicke Pension zu warten wie gewisse andere Berufsgruppen, die sich einen feuchten Dreck darum scheren, wessen Steuergelder sie verschwenden.“


  „Vielleicht …“


  Krassow ließ Berringer gar nicht zu Wort kommen. Da hatte sich offenbar einiges an Wut bei ihm angestaut. „Ich habe mich vor Ihren Kollegen wirklich ausgezogen! Ich habe sogar zugestimmt, dass sie meine Kontobewegungen überprüfen, damit dieser Vorwurf, ich würde irgendwelche Gelder an irgendwelche Rocker zahlen, schnellstmöglich aus der Welt geschafft wird. So etwas ist für mein Geschäft nämlich das reinste Gift. Ich habe mich also kooperativ gezeigt, anstatt die Ermittlungen zu erschweren. Hätte ich auch tun können. Mir einen Anwalt nehmen, auf einer richterlichen Verfügung bestehen, gegen alles Widerspruch einlegen und so weiter und so fort. Aber das war ja gar nicht in meinem Interesse …“


  „Herr Krassow …“


  „Und wie bekommt man es gedankt? Dadurch, dass diese Beamtenseelen einfach jemand Neuen schicken, dem man dann alles noch mal erklären darf!“


  „Vielleicht gehen wir besser ins Haus“, schlug Berringer vor. „Ich weiß nicht, ob unser Gespräch wirklich dafür geeignet ist, dass die ganze Nachbarschaft mithört.“ Krassow atmete tief durch, und seine Solariumsbräune bekam einen noch etwas dunkleren Ton, was wohl seine ganz individuelle Art des zornigen Errötens war.


  „Kommen Sie“, sagte er, nachdem er ein paar Sekunden lang nervös an dem BMW-Anhänger seines Schlüsselbundes herumgespielt hatte. Er schloss die Tür auf und führte Berringer durch einen großzügig angelegten Eingangsbereich in ein ebenfalls sehr geräumiges Wohnzimmer, das allein wohl schon hundert Quadratmeter in Anspruch nahm. Dadurch, dass es nur mit einigen wenigen, aber dafür erlesenen Möbeln bestückt war, wirkte es noch größer.


  „Setzen Sie sich, Herr …?“


  „Berringer.“


  „Der Kollege, mit dem ich zuerst zu tun hatte, war ziemlich unsympathisch. So ein Rothaariger. Kommt hier rein, behandelt einen gleich wie einen Schwerverbrecher und quatscht einen so von oben herab an. Also ganz ehrlich, an ihrem Außenauftritt sollte Ihre Firma noch arbeiten.“


  „Ich werde es ihm ausrichten“, versprach Berringer.


  „Meine Tochter hat mich übrigens noch mal angerufen, als ich unterwegs war. Sie hatten wohl versäumt, ihr den Ausweis zu zeigen.“ Berringer griff in die Tasche und zeigte Krassow die ID-Card, die er sich als Privatdetektiv hatte anfertigen lassen. Genau genommen war das ein Fantasieausweis ohne irgendeine rechtliche Relevanz. Manche Detektive verwendeten Ausweise ihrer Berufsorganisationen, aber Berringer verzichtete darauf.


  Krassow runzelt die Stirn. „Sie sind gar kein Polizist?“


  „Hab ich auch nie behauptet. Übrigens auch nicht gegenüber Ihrer Tochter.“


  „Aber …“


  „Ich bin privater Ermittler. Und wenn Sie Kriminalhauptkommissar Anderson nicht mögen – oder er Sie nicht, ganz wie man das drehen will –, dann sollten Sie mich unterstützen.“


  „Hat Marwitz Sie engagiert?“


  „Ja.“


  „Dieser Spinner!“, brauste Krassow erneut auf. „Es reicht ihm nicht, mir die Jobs mit unlauteren Mitteln wegzuschnappen. Nein, er muss mir auch noch die Polizei auf den Hals hetzen und mich anschwärzen. Und jetzt auch noch Sie! Am besten, Sie verlassen gleich wieder mein Haus. Ich hätte Sie gar nicht eingelassen, hätte ich geahnt, wer Sie wirklich sind.“


  „Hören Sie, auf Herrn Marwitz wurde ein Attentat verübt und …“


  „Attentat – das ist wohl etwas übertrieben. Er lebt ja noch!“


  „Die Polizei findet diese Bezeichnung nicht übertrieben und ich ehrlich gesagt auch nicht. Sie sind Armbrustschütze und …“


  „Und? Ist bei der Untersuchung meiner Waffen, die Ihre Polizeikollegen mitgenommen haben, vielleicht irgendetwas herausgekommen? Es kann nichts Belastendes gewesen sein – weil ich nichts Unrechtes getan habe!“


  „Und was ist mit den Aktionen dieser Rockerbande mit dem wohlklingenden Namen MEAN DEVVILS?“


  „Als ob ich so etwas nötig hätte! Oder mir leisten könnte! Die arbeiten doch für Rotlichtgrößen und Drogenhändler, soweit man hört. Hier und da spielen die auch den Ordnungsdienst bei einschlägigen Rockkonzerten – insbesondere bei Gruppen aus der rechten Szene. Ich habe mit so einem Pack nichts zu schaffen! Fragen Sie Ihre unsympathische Konkurrenz von der Kripo; die haben meine Konten überprüft!“


  „Ach, Herr Krassow.“ Berringer winkte ab. „Die MEAN DEVVILS könnten mit einer ordentlichen Überweisung doch gar nichts anfangen, das wissen wir beide.“


  „Tja, so was nennt sich Rechtsstaat – ich muss jetzt meine Unschuld beweisen, obwohl ich ein wasserdichtes Alibi habe.“


  „Ihre Sendung in Köln.“


  „Genau. Aber allein schon der Verdacht, der da geäußert wurde, reicht aus, um meinen Ruf zu schädigen. Sie glauben ja gar nicht, wie sensibel unsere Branche ist.


  Da ist man schnell weg vom Fenster, das sag ich Ihnen.“ Ja, dachte Berringer. Oder wenn ein Konkurrent einfach zehn bis fünfzehn Jahre jünger ist und das Party-Publikum etwas zeitgemäßer anzusprechen versteht als man selbst.


  Aber diesen Gedanken behielt Berringer diplomatischerweise für sich. „Sehen Sie, Herr Krassow“, sagte er stattdessen in versöhnlichem Tonfall. „Wie Sie eben selbst anmerkten, haben Sie doch ein besonderes Interesse daran, dass alles aufgeklärt wird.“ Oft machte der Ton die Musik, und das galt für Gespräche dieser Art ganz besonders. Das waren Situationen, in denen es wichtiger war, wie etwas gesagt wurde, als der Inhalt selbst. „Wir haben sozusagen dasselbe Ziel, Herr Krassow …“ Bevor er weitersprechen konnte, meldete sich Krassows Handy mit einer abgespeckten Version der charakteristischen ersten drei Akkorde von „Smoke On The Water“.


  Du warst also auch mal Rocker, dachte Berringer.


  „Ja, hier Krassow … Ja, ja, natürlich kann ich einspringen, das ist überhaupt kein Problem … Nein, Sie können sich darauf verlassen … Eine PA-Anlage? Besorg ich auch … Okay, alles weitere bespreche wir dann morgen früh.“ Krassow beendete das Gespräch.


  „Ein neuer Auftrag für Ihre Agentur?“, fragte Berringer.


  „Ich mach mir 'nen Kaffee. Wenn Sie auch einen wollen, schütt’ ich Ihnen 'ne Tasse ein. So viel Zeit habe ich für Sie. Aber das muss es dann auch gewesen sein.“


  „Gern.“


  Berringer tat endlich, wozu ihn Krassow anfangs schon aufgefordert hatte: Er nahm Platz.


  Krassow ging in die Küche. „Es ist löslicher Kaffee!“, rief er.


  „Das macht nichts.“


  „Ich wollte Sie nur warnen.“


  „Ist schon in Ordnung.“


  „Zu mehr als löslichem Kaffee hab ich einfach keine Zeit. Es dauert sonst einfach zu lange …“


  Berringer hörte Krassow kaum noch zu, zumal die Bedeutung dessen, was er von der Küche her rief, zum Teil nur noch zu erahnen, aber nicht mehr zu verstehen war.


  Stattdessen konzentrierte sich sein Blick auf eine Wand des Wohnzimmers, an der lauter Fotos hingen, alle gerahmt und so vergrößert, dass sie in keinem Album Platz gefunden hätten. Berringer stand wieder auf und näherte sich den Bildern, um sie genauer in Augenschein zu nehmen, während Krassow noch in der Küche beschäftigt war. Auf den meisten Fotos war der Herr des Hauses selbst zu sehen.


  Dazwischen hingen auch eine Reihe Urkunden, die alle auf die eine oder andere Weise etwas mit Bogen- oder Armbrustschießen zu tun hatten. Urkunden, die Eckart Krassow entweder als Gewinner von Vereinswettbewerben oder als Absolvent von Prüfungen auswiesen.


  Ein Familienfoto fiel Berringer auf. Es zeigte Krassow zusammen mit einer Frau, die die Mutter seiner Tochter sein musste. Jedenfalls war sie Tanja Runge wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Seine Tochter war ebenfalls auf dem Bild zu sehen, erst zehn oder zwölf Jahre alt und ebenfalls mit einer Armbrust in der Hand.


  Berringer entdeckte sie auch noch auf anderen Fotos, auf denen sie allerdings manchmal weniger gut zu erkennen war, vor allem bei den Schnappschüssen, die sie bei der Ausübung ihres Sports zeigten; der Schaft der Armbrust verdeckte bei diesen Fotos häufig die Kinnpartie.


  Krassow kehrte mit zwei Bechern Kaffee zurück, aus denen leichter Dampf aufstieg.


  Er trat mit gerunzelter Stirn auf Berringer zu und reichte ihm einen der Becher.


  „Suchen Sie was Bestimmtes?“


  „Eigentlich nicht. Aber Familienfotos lösen immer ein ganz besonderes Interesse bei mir aus.“


  „Haben Sie auch Familie?“


  „Ich hatte“, sagte Berringer.


  „Tja, heutzutage wird jede dritte Ehe geschieden, und oft genug verhindern die Frauen dann den Kontakt zischen dem Vater und den Kindern. Dann bricht natürlich alles auseinander.“


  „Nein, bei mir war das simpler“, sagte Berringer. „Ein Killer, der eigentlich mich töten wollte, hat meine Frau und meinen Sohn mit einer Autobombe in die Luft gesprengt.“


  „Oh …“, sagte Krassow. „Das … das tut mir leid.“


  „Tanja sieht ihrer Mutter zum Verwechseln ähnlich.“


  „Ja, vor allem auf den alten Bildern. Wenn man Frederike heute sieht …“


  „Stell ich mir in Ihrem Job gar nicht so leicht vor. Als alleinerziehender Vater, meine ich.“


  Krassow sah ihn erstaunt an. „Wie kommen Sie darauf? Ich hatte nicht erwähnt, dass Frederike und ich nicht mehr zusammen sind.“


  „Entschuldigen Sie, ich hab laut gedacht. Mir ist einfach nur aufgefallen, dass die jüngsten Aufnahmen, auf denen sie zu sehen ist, sieben bis acht Jahre alt sein müssen


  – grob geschätzt aufgrund des Alters, das Ihre Tochter auf den Fotos hat.“ Krassow seufzte. „Sie beobachten sehr genau. Und Sie haben recht. Frederike hat uns verlassen.“


  „Eine ganze Familie von Armbrustschützen – Vater, Mutter, Tochter. Das hat man selten.“


  „Man wird ruhig dabei“, erklärte Krassow. „Sehen Sie, in meinem Job stehe ich immer unter Strom. Ständig muss ich hundertfünfzig Prozent geben, um irgendwelche Säle zum Kochen zu bringen, und selbst in dieser Astro-Show muss ich mich sehr konzentrieren …“


  Auf Ihre seherische Gabe, dachte Berringer ironisch, behielt den Kommentar aber für sich. Wahrscheinlich bestand die Kunst, die man Krassow abverlangte, eher darin, die Anrufer lange genug an der Strippe zu halten, damit man möglichst viele Gebühren abbuchen konnte.


  „Ich kann Sie gut verstehen“, sagte Berringer stattdessen – ganz im Sinn eines positiven Feedbacks, wie in Lehrgängen zur Gesprächsführung immer empfohlen wurde.


  „In dem Augenblick, in dem man schießt, denkt man an nichts mehr, dann ist das Gehirn wie leergefegt“, fuhr Krassow fort. „Sonst geht der Schuss daneben.“


  „Man schaltet also völlig ab, meinen Sie das?“


  „Genau. Ich kann das wirklich nur jedem empfehlen.“ Berringer nippte an dem Kaffee. Er war etwas bitter. So hatte der Kaffee früher geschmeckt, wenn man die Bohnen in sogenannten Dritte-Welt-Läden gekauft hatte.


  Fair gehandelt, stark geröstet. Krassow trank seinen Becher in wenigen Zügen leer.


  Berringers Handy meldete sich. Er ging ran, und kaum hatte er seinen Namen genannt, hörte er den Anrufer hastig sagen:


  „Hier Marwitz. Bei mir ist der Teufel los. Es wäre nett, Sie würden sofort herkommen!“


  Als sich Berringer kurze Zeit später hinter das Steuer seines Wagens setzte, meldete sein Handy eine SMS. Die sah er sich schnell noch an, bevor er losfuhr. Frank Marwitz befand sich erst einmal in Sicherheit. Zumindest hatte der Event-Manager behauptet, dass sich rund zwanzig Beamte, wenn nicht mehr, in der Nähe seines Büros aufhielten.


  Der Text der SMS lautete: Warum hast du dich nicht gemeldet? W.


  W. – das war Dr. Wiebke Brönstrup, Gerichtsmedizinerin und Berringers alte Flamme. Das war lange vor seiner Ehe gewesen, und Berringer hatte nicht gedacht, dass sie beide ihre alte Affäre noch einmal wiederaufleben lassen würden. Doch das Schicksal oder vielleicht auch nur Wiebkes beruflicher Weg hatte sie vor einiger Zeit wieder zusammengeführt, auch wenn Berringer noch nicht so ganz klar war, wohin das Ganze laufen sollte. Schließlich war es zwischen ihnen schon einmal schiefgegangen – und das zu einer Zeit, als seine Seele noch gesund gewesen war.


  Auf der anderen Seite konnte ihm Wiebke vielleicht dabei helfen, die Vergangenheit endlich ein Stück weit hinter sich zu lassen. Die Betonung lag dabei allerdings auf ein Stück weit.


  Berringer seufzte und überlegte, was er antworten sollte. Sein Kopf war auf einmal völlig leer. Alle Wörter, die auch nur im Entferntesten hätten passen können, schienen sich plötzlich aus seinen Gehirnwindungen verabschiedet zu haben. Eine Minute verging, dann eine zweite. Schließlich schrieb er: Wir telefonieren.


  Erst als er die Nachricht abgeschickt hatte, erinnerte er sich daran, dass er ihr die gleichen zwei Worte erst vor Kurzem geschrieben hatte. Mist, dachte er, das wird sie als unsensibel interpretieren.


  Aber es war zu spät. Die Nachricht war weg. Unwiederbringlich im Äther des Mobilfunknetzes.


  Doch schon im nächsten Moment fesselte etwas anderes seine Aufmerksamkeit.


  Er sah, wie Krassow ziemlich eilig zum Kofferraum seines Wagens stiefelte. Er holte ein paar schlammverschmierte Turnschuhe daraus hervor und steckte sie in einen Müllsack, dann überquerte er die Straße und warf den Beutel in einen Mülleimer, den jemand anderes rausgestellt hatte. Erst da bemerkte er, dass ihn Berringer von seinem Wagen aus beobachtete, und er erstarrte mitten in der Bewegung und mitten auf der Straße.


  Ganz kurz präsentierte er sein Gesicht ohne das so kontrollierte, geschäftsmäßige Event-Manager-Lächeln. Aber dieser rare Moment, in dem er einen tieferen Einblick unter seine glatte Moderatorenfassade gewährte, war sogleich wieder vorbei.


  Krassow ging auf Berringers Wagen zu, und der Detektiv ließ die Scheibe nach unten.


  „Sie beschatten mich doch nicht etwa?“, fragte Krassow mit gezwungen wirkendem Lächeln.


  „Dann hätten Sie mich nicht bemerkt“, erwiderte Berringer. „Ganz bestimmt.“


  „Ja, ja …“


  „Glauben Sie mir.“


  „Ich wette, Sie haben auch schon mal was in einen fremden Mülleimer geworfen, der halb leer ist.“


  „Sicher.“


  „Es kostet heutzutage ja fast so viel, all das Zeug wieder loszuwerden, das man sich gekauft hat, wie man ursprünglich dafür ausgegeben hat, um es zu bekommen.“


  „Dennoch putze ich meine Schuhe lieber, statt sie wegzuschmeißen“, entgegnete Berringer.


  „Ich bin in Scheiße getreten, um es deutlich zu sagen. Den Geruch kriegen Sie nie wieder richtig weg, und in meinem Job muss man immer einen guten Eindruck machen.“


  „Wo tritt man denn hier in Scheiße?“, fragte Berringer.


  „Überall. Mir ist es beim Joggen passiert, aber Sie können hier gehen, wo Sie wollen


  – überall Leute mit großen Hunden, die große Haufen machen, und niemand, der dafür sorgt, dass Straßen und Wege wieder sauber werden!“


  „Ich muss los“, sagte Berringer.


  „Wiedersehen.“


  „Bestimmt.“


  Berringer ließ das Seitenfenster hochgleiten und startete den Motor. Im Rückspiegel sah er noch, wie Krassow ihm hinterher blickte. Als hätte ich ihn dabei erwischt, wie er eine Leiche beseitigt, dachte der Detektiv.


  Dabei waren es doch nur Schuhe …


  Bei der nächsten Ampel piepte sein Handy erneut und kündigte damit Wiebkes Antwort-SMS an.


  Die Nachricht bestand nur aus einem einzigen Wort.


  wann


  Klein geschrieben und ohne Satzzeichen.


  Berringer schrieb: Später.


  Mehr ging nicht, dann war die Ampel wieder grün.


  


  


  4. Kapitel


  M – Eine Stadt sucht einen Mörder


  


  Du weißt, dass alles, was bisher geschehen ist, nur ein Vorspiel war. Eine Probe. Eine Generalprobe vielleicht, aber nicht mehr. Du hast den Schritt durchdacht, du hast ihn im Kopf längst vollzogen, nun kannst du es auch in der Realität durchziehen.


  Katzen spielen manchmal mit ihrer Beute, bevor sie sie töten.


  Willst du noch länger eine Katze sein oder endlich tun, was getan werden muss?


  Damit Schluss ist.


  Endgültig.


  Du brauchst keine Furcht zu haben.


  Die Hölle, die hinter dir liegt, ist schlimmer als alles, was noch kommen kann.


  Schlimmer auch als alles, was du auslöst, wenn du jetzt endlich den Mut fasst, der nötig ist.


  Du nimmst den Bolzen, legst ihn ein …


  Klack.


  Es ist doch eigentlich so leicht …


  Von unterwegs rief er Vanessa Karrenbrock in der Detektei an.


  Berringer fasste ihr kurz den Stand der Dinge zusammen und sagte dann: „Wäre klasse, du könntest rausfinden, ob dieser Eckart Krassow zur fraglichen Zeit tatsächlich im Sender war oder ob nicht manchmal vielleicht doch Aufzeichnungen gezeigt werden.“


  „Wie soll ich das denn hinkriegen?“, beschwerte sie sich prompt. „Außerdem wollte ich gleich Feierabend machen, es sei denn, du zahlst mir die zusätzlichen Stunden.“


  „Bin ich dir schon mal was schuldig geblieben?“


  „Na ja …“


  „Bitte?“


  „Schon gut. Aber du könntest mal darüber nachdenken, ob du meine Dienste nicht finanziell etwas höher bewerten möchtest.“


  Höher bewerten, dachte Berringer. BWLer-Gequatsche. Bildung verdirbt eben den Charakter!


  „Ich denke darüber nach.“


  „Echt?“


  „Echt. Und noch was: Ich brauch alles über einen gewissen Artur König. Der war Türsteher in Düsseldorf und soll inzwischen Anführer der MEAN DEVVILS sein.


  Durchforste das Internet und …“


  „Wäre es nicht leichter, du quatschst deswegen deine Ex-Kollegen an?“


  „Das tu ich schon.“


  „Na ja, ich werd mal sehen, was sich machen lässt.“


  „Gut.“


  Als er schließlich Marwitz‘ Agentur erreichte, musste sich Berringer zwischen all den Einsatzfahrzeugen erst einen Platz suchen, wo er seinen Opel abstellen konnte. Die Presse war auch schon da. Und Kommissar Anderson sah er ebenfalls herumlaufen.


  Allerdings schien sich die Polizei hauptsächlich für das Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu interessieren.


  Berringer ging zuerst zu Marwitz.


  „Diesmal war es noch knapper!“, stieß der Event-Manager aufgeregt hervor und deutete auf den zerstörten Lautsprecher der PA-Anlage. „Wer macht so was? Schießt auf mich, während die Polizei fast danebensteht und zusieht!“


  „Also ehrlich, so was haben wir uns nicht mal in Kreuzberg getraut“, äußerte der recht dicke und sehr große Mann, der in der Nähe stand.


  „Wer sind Sie bitte?“, fragte Berringer.


  „Harry Handbroich von der Handbroich-Spedition. Aber für dich Harry. Und wer bist du?“


  Am liebsten hätte Berringer geantwortet: Ich bin Herr Berringer. Aber stattdessen sagte er: „Ich bin der Robert.“


  „Geil. Der Privatdetektiv, ne‘?“


  Das „ne‘“ mit dem dumpfen, kurz gesprochenen E am Ende war zusammen mit dem Wort „geil“ so etwas wie das verbale Erkennungszeichen einer Generation.


  „Ja, der Privatdetektiv“, bestätigte Berringer.


  „Also wenn du mich fragst, Robert, der Kerl, der das getan hat, wollte unserem guten Frank nur Angst machen. Ich meine, zweimal daneben – das gibt’s doch sonst nicht.


  Jedenfalls nicht so knapp.“


  Berringer wandte sich an Marwitz. „Haben Sie was gesehen?“


  „Wie er davonlief. Über das Dach der Halle da vorn.“


  „Na ja“, meinte Berringer, „jedenfalls wissen wir nun, dass es ein Mann ist.“


  „Sah jedenfalls von der Figur her so aus. Mehr war auch nicht zu erkennen. Nur ist er leider auf rätselhafte Weise verschwunden. Die Polizei sagt, wahrscheinlich durch einen Abwasserkanal.“


  „Spricht für gute Planung“, murmelte Berringer nachdenklich. „Ich komme übrigens gerade von Krassow …“


  Er dachte an die Schuhe und hätte zu gern gewusst, ob wirklich Hundekot oder vielmehr Klärschlamm an ihnen geklebt hatte.


  Aber jetzt zurückzufahren, um das zu überprüfen, hatte kaum Sinn. Entweder hatte die Müllabfuhr die Schuhe bereits mitgenommen, oder Krassow hatte, wenn er tatsächlich etwas mit den Anschlägen auf Marwitz zu tun hatte und wie das Phantom von Mönchengladbach durch die Abwasserkanäle entkommen war, die verschmierten Treter inzwischen anderweitig entsorgt. Vielleicht im Garten vergraben, dachte Berringer.


  „Was haben Sie denn von Krassow herausbekommen?“, fragte Marwitz.


  „Nicht der Rede wert“, erwiderte Berringer. „Nur, dass er offenbar wirklich ein sehr guter Armbrustschütze ist und von daher für so einen Kunstschuss in Frage käme.“ Und auch vom zeitlichen Ablauf her hätte Krassow zumindest dieses Mal der Täter sein können …


  „Er muss hinter diesen Anschlägen stecken“, war Marwitz überzeugt. „Eigentlich dachte ich …“ Er stockte.


  „Was?“, hakte Berringer nach.


  Marwitz schluckte und scheute offenbar davor zurück weiterzusprechen, rang sich dann aber doch dazu durch: „Na ja, ich hatte gehofft, Sie würden ihn mal etwas härter anfassen.“


  Berringer riss die Augen auf und starrte ihn an. „Wenn Sie einen Schläger suchen, sind Sie bei mir an der falschen Adresse.“


  „So war das nicht gemeint“, behauptete Marwitz.


  „Hörte sich aber so an“, entrüstete sich Berringer. „Wenn Sie mich nur deshalb engagiert haben, weil die MEAN DEVVILS schon für Ihren Konkurrenten arbeiten und Sie jemand Gleichwertigen suchen, um ihn dagegenzustellen, ist unsere Zusammenarbeit hier und jetzt beendet!“


  Marwitz hob abwehrend die Hände. „Wie gesagt, so war das nicht gemeint. Aber Sie müssen mich verstehen, ich bin in einer verzweifelten Lage. Wenn jetzt noch irgendwas schiefläuft, kann ich das Korschenbroicher Schützenfest und vielleicht sogar das Internationale Hockey-Turnier knicken. Sie haben ja keine Ahnung, was das bedeutet.“


  Berringer bemerkte, wie Marwitz’ Gesichtsfarbe von Rot in Dunkelrot wechselte. Der Event-Manager ballte die Hände zu Fäusten, und es war unübersehbar, wie verkrampft und angespannt er war. Der aufgesetzte Optimismus, die demonstrativ zur Schau getragene gute Laune, die lässige Souveränität und sein schmalziger Charme –


  das alles wirkte plötzlich wie eine abblätternde Tünche, durch die immer mehr zum Vorschein kam, wie es in Wirklichkeit in Marwitz’ Seele aussah. Innerlich stand er vor einem Abgrund.


  „Sie müssen Ihr Gemüt etwas abkühlen“, forderte Berringer. „Heute Abend haben Sie in der Kaiser-Friedrich-Halle eine perfekte Show abzuliefern, auf die Sie sich voll konzentrieren müssen. Alles andere sollte erst mal nebensächlich sein.“ Aber diese Worte blieben scheinbar ungehört. In Marwitz kochte es, und Berringer hatte Sorge, dass sein Klient bei nächster Gelegenheit und aus nichtigem Anlass die Beherrschung verlor.


  „Das Internationale Hockey-Turnier ist so was wie die Generalprobe für die Feldhockey-Europa-Meisterschaft der Herren 2011“, erklärte Marwitz. „Und für die könnte ich mir gute Chancen erarbeiten, wenn alles glatt über die Bühne geht. Aber so …“ Er verstummte und schüttelte den Kopf, und ein bitterer, verzweifelter Zug trat in seine Miene.


  Er deutete auf einen Mann mit Halbglatze, der sich mit einem der uniformierten Polizisten unterhielt und dabei die Hände tief in den Hosentaschen vergraben hatte.


  Um den Hals hing ihm eine Kamera, deren Riemen das Revers seines Jacketts arg verknitterte. Es war kleinkariert und eigentlich eine Nummer zu eng. Jedenfalls bezweifelte Berringer, dass der Mann die Knöpfe schließen konnte.


  „Da steht er schon, der Feind“, raunte Marwitz.


  „Wie?“, fragte Berringer, der im ersten Moment schon glaubte, sich vielleicht verhört zu haben.


  „Conny Tietz von der Rundschau. Kennen Sie ihn nicht?“


  „Nur als Name unter diversen Artikeln.“


  „Sie scheint er zu mögen. Jedenfalls hat er Ihren Namen groß herausgestellt, als er über die Sache mit der Stalkerin und Paul Pauke geschrieben hat.“


  „Ich erinnere mich“, murmelte Berringer. Allerdings war es ihm gar nicht recht gewesen, dass die Sache in der Öffentlichkeit breitgetreten worden war. Zwar war das auf der einen Seite natürlich kostenlose Werbung, aber erstens hatte Berringer inzwischen längst genug lohnende Aufträge, und zweitens war Unauffälligkeit Teil seines Jobs. Insofern vermied er es immer tunlichst, sein Gesicht in irgendeine Kamera zu halten, egal, ob es die eines WDR-Landesstudios, einer Lokalzeitung oder eines Boulevard-Blatts war. Dass allerdings sein Name hin und wieder erwähnt wurde, ließ sich nicht vermeiden.


  „Mich mag Tietz leider überhaupt nicht“, fuhr Marwitz fort. „Immer wenn er in der Rundschau über eine Veranstaltung schreibt, die ich moderiert habe, ist der Artikel voller Süffisanz. Das ist in meinen Augen schon Rufschädigung.“


  „Warum verklagen Sie ihn nicht?“, fragte Berringer.


  „Bin ich verrückt? Dann würde dieser Tietz doch erst so richtig loslegen. Und weil diese Pressegeier alle irgendwie zusammenhalten, wenn’s gegen ein wehrloses Opfer geht, hätte ich dann auch noch seine Kollegen am Hals. Davon abgesehen habe ich mich auch schon juristisch beraten lassen, und mir wurde dringend von einer Klage abgeraten. Die Erfolgsaussichten seien gleich null, von wegen Presse- und Meinungsfreiheit und so.“


  „Tja, da bin ich wohl der Falsche, um Ihnen irgendeinen Tipp zu geben“, meinte Berringer und beobachtete mit Sorge, wie Marwitz immer mehr in Rage geriet. Die Adern an seinem Hals schwollen auf bedenkliche Weise an, und die Gesichtsfarbe wurde sogar noch eine Spur dunkler.


  „Wenn Krassow, dieser alte Schleimer mit dem Charme der vorletzten Jahrhundertwende, einen Senioren-Tee moderiert, dann lobt ihn Conny Tietz in den höchsten lokaljournalistischen Tönen. Es ist nicht zu fassen! Ich habe gehört, dass Krassow dafür beim Fußballturnier der Mönchengladbacher Schulen umsonst den Stadionsprecher macht.“


  Berringer runzelte die Stirn. „Den Zusammenhang versteh ich nicht.“


  „Na, ist doch ganz einfach: Die Rundschau sponsert das Turnier. Eine Art Imagekampagne, um sich die Sympathie der Leser von morgen und ihrer Eltern zu sichern. Einer, der früher in der Rechnungsabteilung der Rundschau gearbeitet hat, hat mir verraten, dass Tietz das Honorar, das Krassow in Rechnung stellt, in die eigene Tasche steckt.“


  Berringer nickte. Wenn das der Wahrheit entsprach, konnte er sich gut vorstellen, wie das ablief. Es hatte jeder seinen Vorteil davon: Krassow opferte einen Nachmittag für das Schulturnier und erhielt dafür eine gute Werbung, und Tietz konnte sich zwei Wochen Mallorca extra im Jahr leisten. Der Haken war wohl nur, dass offenbar auch die Unterstützung der örtlichen Presse Krassow nicht viel weiter nach vorn brachte, als er im Moment schon war. Die beste Werbung hob letztendlich nicht die Unterschiede im Talent auf: Eckart Krassow spielte eben nicht in einer Moderatorenliga mit Frank Marwitz – so wie es für Marwitz unmöglich war, die höheren Weihen eines Show-Moderators im Free-TV zu erhalten.


  Die sollen sich nicht so anstellen, dachte Berringer. Was soll ich denn sagen? Ich werde ja auch kaum noch Polizeipräsident von Düsseldorf.


  Frank Marwitz zog Berringer etwas zur Seite. „Können Sie da nichts machen?“, fragte er leise und in einem fast verschwörerischen Tonfall.


  „Was heißt hier was machen?“, fragte Berringer, obwohl er eigentlich gar nicht näher wissen wollte, was sein Klient damit zum Ausdruck bringen wollte.


  „Na, der Schmierfink wird doch wahrscheinlich ausführlich über das berichten, was hier geschehen ist. Und die Folgen sind unabsehbar. Kann sein, dass ich meinen Laden dann dichtmachen kann – zumal, wenn er die Story auch noch an die Boulevardpresse verkauft. Das darf er zwar nicht, weil er eigentlich exklusiv für die Rundschau arbeitet, aber seine Unfallfotos von der A52 sind auch immer regelmäßig in der BILD.“


  Ich dachte, landesweite Berühmtheit wäre ganz nach deinem Geschmack, dachte Berringer, verkniff sich diese Bemerkung aber, sondern versprach: „Ich werde mal mit ihm reden.“


  „Und heizen Sie ihm vielleicht ein bisschen ein. Ich bezahle Sie ja schließlich.“


  „Ich sagte Ihnen schon: Wenn Sie glauben, Sie hätten mit mir einen Schläger angeheuert, sind Sie falsch gewickelt, Herr Marwitz“, stellte Berringer unmissverständlich klar.


  „Ich dachte nur …“


  „Lassen Sie das Denken besser bleiben, wenn es in diese Richtung geht“, schnitt Berringer ihm das Wort ab. „Tut mir leid für Sie, dass die hiesige Rockertruppe offenbar schon von Ihrem Konkurrenten gebucht wurde. Ich habe keine Lust, mich auf dieses Niveau zu begeben.“


  Marwitz sah Berringer mit zu Schlitzen verengten Augen an. Ein Muskel zuckte unruhig in seinem Gesicht, und das linke Augenlid flatterte ein wenig. Er sah aus wie ein Mann, der drauf und dran war, den sicheren Grund unter den Füßen zu verlieren.


  Doch auf einmal lächelte er matt. „Ich wollte sagen, dass Sie als Ex-Polizist ja vielleicht auch ein bisschen juristisch argumentieren könnten, so von wegen übler Nachrede und so. Vielleicht reagiert er ja darauf.“


  „Mal sehen“, brummte Berringer nur.


  Berringer ging zu dem Pressemann, den der uniformierte Polizist inzwischen stehen gelassen hatte.


  „Conny Tietz?“, fragte Berringer.


  „Der bin ich.“


  „Mein Name ist Berringer.“


  „Der Detektiv, der Paul Pauke von dieser Stalkerin befreit hat, richtig?“


  „Richtig. Und im Moment versuche ich Frank Marwitz zu helfen.“


  „Falls dem noch zu helfen ist“, sagte Tietz.


  Berringer wurde sofort hellhörig. „Wie meinen Sie das?“


  „Na ja, so schlecht wie sein Ruf inzwischen schon ist …“


  „Darüber möchte ich mit Ihnen reden. Herr Marwitz ist nicht daran interessiert, dass Sie dazu beitragen, dass sein Ruf noch schlechter wird.“


  „Dafür sorgt er schon selbst. Ich schreibe nur das, was ich erfahre und belegen kann“, behauptete Tietz. „Wollen Sie etwa, dass ich irgendeine Information zurückhalte?“ Dann deutete er zur anderen Straßenseite, wo die Polizei das Grundstück, auf dem sich das Lagerhaus befand, abgeriegelt hatte. „Die lassen niemanden an den Tatort.


  Ich muss wahrscheinlich von einem hohen Gebäude in der Umgebung meine Fotos machen.“


  „Sie haben es wirklich nicht leicht“, erwiderte Berringer mit deutlicher Ironie im Tonfall, aber Conny Tietz schien es zu überhören. Jedenfalls verzog er keine Miene.


  Berringer wartete noch einen kurzen Moment auf das Blitzen in den Augen oder ein Zucken der Mundwinkel. Irgendetwas, das darauf schließen ließ, dass Tietz doch verstanden hatte, wie Berringer es meinte.


  Stattdessen fragte Tietz: „Können Sie nicht was für mich tun und bei Ihren Kollegen ein gutes Wort für mich einlegen?“


  Berringer antwortete nicht darauf. „Wir sollten uns vielleicht mal treffen und über Eckart Krassow reden“, schlug er stattdessen vor und gab Tietz seine Karte, von denen er glücklicherweise ein paar griffbereit in der Seitentasche seines Jacketts hatte.


  Tietz nahm die Karte entgegen und war offenbar leicht überrascht. Dann gab er Berringer seine eigene. „Wir sollten uns wirklich mal treffen. Ich würde gern eine Homestory über Sie schreiben. Sie wohnen doch auf einem Hausboot im Düsseldorfer Hafen, oder?“


  „Ach, das wissen Sie auch?“


  „Ich bin gut informiert.“


  „Das merke ich gerade.“ Umso wichtiger war ein Treffen mit ihm, ging es Berringer durch den Kopf. Natürlich hoffte Tietz, dass der Informationsfluss bei dieser Gelegenheit genau in die andere Richtung verlief. Berringer hatte nicht die Absicht, ihm diesen Glauben jetzt schon zu nehmen.


  „Verzeihen Sie, wenn ich das so offen anspreche, aber der Typ, der damals Ihre Familie umgebracht hat“, sagte Tietz, „der sitzt doch lebenslänglich, oder?“


  „Wir können gern über den Irren reden, der Frank Marwitz mit seiner Armbrust in den Wahnsinn oder ins Grab treiben will“, entgegnete Berringer energisch. „Aber nicht über meine Familie. Haben Sie mich verstanden?“ So hast du vielleicht früher Dienstanweisungen gegeben, dachte er im nächsten Moment, aber im normalen Leben ist diese Art der Kommunikation absolut daneben!


  Er begriff, dass er sich im Ton vergriffen hatte, wenn er von Tietz tatsächlich was wollte. Doch der Journalist hatte bei ihm den empfindlichen Punkt getroffen, und deswegen reagierte er auf eine Weise, die auf andere Menschen vielleicht etwas grob wirkte.


  Inzwischen war es Berringer in der Regel gleichgültig, wie er auf andere wirkte und ob sein Gegenüber ihn für einen Misanthropen hielt, der er nur scheinbar war. Aber wenn es darum ging, in einem Fall weiterzukommen, versuchte er, seine eher düstere Seite zu unterdrücken. Zumindest so gut es ging, denn ganz war ihm das nicht möglich.


  „Wie kommen Sie dazu, sich so genau mit meinem Leben zu beschäftigen?“, fragte er ungehalten und spürte, wie ihn das innerlich auf eine ungesunde Weise aufwühlte.


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und seine Hände krampften sich zusammen.


  „Das ist eine ergreifende Story“, verteidigte sich der Reporter. „Daraus könnte man was machen. Bild-Zeitung, die Boulevard-Magazine der Privatsender … Da könnte eine richtig gute Kampagne draus werden - und schon stehen Sie wie ein Held da. Ein Mann, der sein Leben gemeistert hat, obwohl ihm das Schicksal so hart mitspielte. Ein Kämpfer für Gerechtigkeit, der nicht aufgibt, obwohl ihm die Gangster alles genommen haben, was ihm etwas bedeutete … Man müsste ein Buch daraus machen. Ich könnte mich als Ghostwriter anbieten, wenn Sie mir die nötigen Background-Infos geben.“


  „Und hinterher kann man noch einen Spielfilm darüber drehen“, brummte Berringer erbost. „Mit Till Schweiger in der Hauptrolle. Man könnte ja den Tod meiner Frau und meines Sohnes zu einer Komödie umdichten, was? Nein danke.“


  „Überlegen Sie sich das gut. Wir hätten beide was davon.“ Berringer wollte noch einmal heftig widersprechen, schluckte dann aber die Bemerkungen, die ihm auf der Zunge lagen, hinunter. Er wollte etwas von diesem Mann, also sollte er es sich mit ihm nicht ganz und gar verderben.


  „Wir sprechen später darüber“, lenkte er ein, als er hinter einer Ecke des Lagerhauses Kriminalhauptkommissar Anderson auftauchen sah.


  Anderson unterhielt sich zunächst mit einem uniformierten Polizisten sowie einer Kollegin der Spurensicherung, die einen weißen Einwegoverall trug. Strähnen ihres gelockten Haares lugten unter der dazugehörigen Kopfhaube hervor.


  Berringer überquerte schnell die Straße.


  Ein Uniformierter hielt ihn auf, als er das Gelände betreten wollte. „Tut mir leid, keine Presse. Das habe ich schon Ihrem Kollegen gesagt.“ Berringer hörte hinter sich Schritte. Ohne sich umzudrehen, begriff er, dass Conny Tietz ihm einfach gefolgt war, in der Hoffnung, sich in Berringers Windschatten vielleicht doch noch auf das Grundstück schleichen zu können. Und für Berringer hatte das nun zur Folge, dass er zusammen mit dem offenbar allseits bekannten Conny Tietz zur Presse gerechnet wurde.


  „Kriminalhauptkommissar Anderson kennt mich und will mich sprechen“, sagte Berringer und zeigte dem Uniformierten seine ID-Card, mit der er sich als Privatdetektiv auswies.


  „Tut mir leid, davon weiß ich nichts.“


  „Ich habe wichtige Ermittlungsergebnisse beizutragen.“ Anderson wandte das Gesicht in Berringers Richtung. Der Detektiv winkte ihm zu, und Anderson grüßte mit einem Kopfnicken zurück, während die Beamtin von der Spurensicherung mit weit ausholenden Schritten in die Lagerhalle zurückkehrte.


  Berringer nutzte die Verwirrung des Uniformierten, der ihn aufgehalten hatte, um einfach an ihm vorbeizugehen. Dieser schaffte es gerade noch zu verhindern, dass Tietz es ihm gleichtat.


  Anderson ging Berringer entgegen, deutete auf Tietz und rief dem Uniformierten zu:


  „Der da nicht!“


  „In Ordnung“, bestätigte der Polizist und sagte zu Tietz: „Sie müssen schon bis zur Pressekonferenz warten.“


  „Hallo, Thomas“, begrüßte Berringer seinen ehemaligen Kollegen. „Wie ist der Stand der Dinge?“


  „Wir suchen derzeit die entscheidenden Köpfe der MEAN DEVVILS, um sie zu vernehmen. Beweise gegen sie haben wir nicht.“


  „Und? Die werden doch ihre bekannten Treffpunkte haben.“


  „Nur sind sie alle ausgeflogen. Denn unsere leitende Staatsanwältin Frau Dr. Isolde Müller-Steffenhagen …“


  „Der Drache?“


  „Genau. Frau Dr. Müller-Steffenhagen denkt leider mehr an ihre persönliche Selbstdarstellung als daran, dass sie mit ihrem Getöse die Ratten verscheucht.“


  „Wie wär’s, wenn du heute Abend auf die Ü-30-Party in der Kaiser-Friedrich-Halle kommst und ausreichend Personal mitbringst. Nur sollten die besser ihre Uniformen zu Hause lassen.“


  „Nach feiern ist mir nicht zumute“, erwiderte Anderson. „Unsere Ermittlungsergebnisse sind nämlich mehr als bescheiden.“


  „Dennoch“, meinte Berringer, „die Sache könnte sich lohnen. Da gibt‘s einen tollen falschen Michael Jackson, der zwar nicht wie Michael Jackson aussieht – weder wie der schwarze noch wie der weiße – und weder singen noch tanzen kann, aber dadurch wird die Fantasie der Zuschauer enorm gefordert. Wäre das nichts für dich?“


  „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


  „Doch, ist es. Denn das ist das nächste Event, das Frank Marwitz moderiert, und es ist mehr als wahrscheinlich, dass die MEAN DEVVILS wieder versuchen, dort zu stören.“


  Anderson überlegte kurz, dann nickte er. „Ja, vielleicht ist das wirklich eine Möglichkeit, ein paar von den Typen dingfest zu machen. Ich werde mal sehen, was sich da machen lässt.“


  Plötzlich bog ein Van um die Ecke und fuhr auf den Hof vor Marwitz‘ Büro. An den Seiten trug er das Logo eines Privatsenders. Ein Typ mit Kamera sprang ins Freie, dann ein Tontechniker und anschließend eine Frau mit langen blonden Haaren, die sich zunächst mal von einer Assistentin die Frisur zurechtmachen ließ und dann mit dem Mikro in der Hand ungeduldig auf und abging, als würde sie auf etwas warten.


  „Ist hier irgendein Ereignis angekündigt, von dem ich nichts mitbekommen habe?“, fragte Berringer an Anderson gewandt.


  Das Gesicht seines Ex-Kollegen verriet, dass er ebenso ratlos war wie er selbst.


  Schließlich murmelte Anderson: „Ich habe einen bösen Verdacht …“ Aber er kam nicht mehr dazu, ihn auch zu äußern. Einer seiner Kollegen rief: „Wir haben etwas gefunden!“


  Berringer folgte Anderson bis zum Personaleingang der Lagerhalle. Niemand kümmerte sich weiter um ihn oder versuchte gar, ihn aufzuhalten. Zusammen mit Anderson trat er ins Innere, wo Beamten der Spurensicherung mit ihrer Arbeit beschäftigt waren.


  Die Kollegin im Einwegoverall, die Berringer draußen schon gesehen hatte, trat auf Anderson zu. Sie hielt einen schlammverschmierten, sorgfältig eingetüteten Gegenstand in der Hand.


  „Hier“, sagte sie. „Sieht aus wie ein Armbrustprojektil.“


  „Wo ist das her?“, wollte Anderson wissen.


  „Kommt aus dem Kanal. Der Täter hat es offenbar bei seiner Flucht verloren. Der Abstieg ist sehr eng und die Metalltritte scharf und rostig. Und da es dunkel war, dürfte er auch kaum was gesehen haben, selbst wenn er eine Taschenlampe bei sich hatte.“


  „Sagen Sie bloß, es gibt sogar 'ne DNA-Spur?“, fragte Anderson.


  „Ist nicht ausgeschlossen. Unter Luminol sind an einer der Sprossen kleinere Blutspuren zu erkennen. Es könnte sein, dass der Täter abgerutscht ist und sich dabei eine Schürfung zugezogen hat. Ob die Blutspur vernünftig gesichert werden kann und für eine DNA-Bestimmung ausreicht, muss sich noch zeigen. Das macht unser Hans-Werner!“


  „Hans-Werner Wradel?“, fragte Berringer.


  Die Frau im Overall sah ihn stirnrunzelnd an. „Wer sind Sie denn?“


  „’n Kollege“, sagte Anderson knapp; das „’n“ war dabei kaum zu hören. Dann deutete er auf die Frau im Overall: „Birgit Mankowsi vom Erkennungsdienst.“


  „Angenehm“, sagte Berringer.


  „Ja, unser Hans-Werner heißt tatsächlich Wradel“, bestätigte Birgit Mankowski.


  „Ich kenne ihn aus Düsseldorf.“


  „Sind Sie vom LKA?“, wollte sie wissen. Sie schloss darauf, weil das Landeskriminalamt von NRW in Düsseldorf, in der Völklinger Straße, seinen Sitz hatte. „Ich wusste nicht, dass der Fall schon diese Dimensionen angenommen hat, dass sich das LKA darum kümmern muss. Na ja, ist ja auch egal. Ich mach hier nur meinen Job, und das, was dabei herauskommt, müssen dann andere Leute bewerten und interpretieren.“


  Etwas ganz Ähnliches hatte Berringer vor einigen Jahren Hans-Werner Wradel öfter mal sagen hören. Der hatte nach den paar Jahren in verschiedenen Kommissariaten für sich entschieden, dass ihm der Umgang mit Menschen einfach zu anstrengend war. Für den Umgang mit Proben und deren Auswertung war er hingegen aufgrund seiner Akribie wie geschaffen.


  Eigentlich hätte Berringer gern noch mit Hans-Werner Wradel gesprochen, um mehr zu erfahren, aber dann beschloss er, das Gespräch nicht weiter in diese Richtung voranzutreiben. Er bemerkte nämlich, wie nervös Thomas Anderson geworden war, weil seine Kollegin von der Spurensicherung ihn – Berringer – für einen LKA-Beamten hielt.


  Okay, okay, ich will dich ja nicht unnötig blamieren, dachte er. Hans-Werner konnte er schließlich später auch anrufen.


  „Der Täter hatte Schuhgröße fünfundvierzig“, fuhr Birgit Mankowski fort. „Das wissen wir aufgrund eines Schuhabdrucks im Staub.“


  „Einen Schuhabdruck hatten wir doch schon bei einem der anderen Attentate“, erinnerte sich Berringer und kramte die Kopie hervor, die er von Anderson hatte.


  Selbst bei der bisherigen flüchtigen Lektüre war ihm unter den gesicherten Spuren ein Abdruck Größe einundvierzig aufgefallen, schon deswegen, weil es der einzige gesicherte Schuhabdruck überhaupt gewesen war.


  Er faltete das Blatt auseinander. „Hier, auf Dr. Rainer Gerresheim wurde vor vier Wochen ein ähnlicher Anschlag verübt.“


  „Ja, ich erinnere mich“, murmelte Anderson sichtlich gereizt.


  „Gefundene Spuren: Schuhabdruck Schuhgröße einundvierzig, Turnschuh mit abgelaufenem Profil.“


  „Ja, das LKA – genau und akribisch, wie sich das gehört“, sagte Birgit Mankowski, und Berringer zog die Möglichkeit in Erwägung, dass sie das vielleicht ironisch meinte und in Wahrheit vor allem ihrem Unbehagen darüber Ausdruck verleihen wollte, dass ihr und ihren Kollegen eine teils übergeordnete und teils in Konkurrenz stehende Behörde auf die Finger schaute.


  „Wenn es sich um Aufnahme-Riten dieser Rocker handelt, ist das mit den unterschiedlichen Schuhgrößen nicht verwunderlich“, meinte Anderson. „Die Neulinge müssen so einen Unfug abziehen, müssen möglichst knapp vorbeischießen und dennoch maximalen Schaden anrichten, und wenn sie das hinkriegen, werden sie in die Gang aufgenommen. Und natürlich braucht so ein Neuling nur eine dieser Mutproben hinzulegen. Also wäre es eher verwunderlich, wenn wir identische Abdrücke hätten.“


  „Nun ja, bei Rockern vermute ich eher die Abdrücke von Motorradstiefeln“, murmelte Berringer.


  „Mit denen kann man aber nur schwer über Dächer schleichen“, hielt Anderson dagegen.


  „Wie gesagt, ich halte mich da raus“, sagte Birgit Mankowski. „Das ist nicht mein Job.“


  „Trotzdem – wenn wir den Fall aufklären, wird Ihre Arbeit sicher die Grundlage für den Erfolg sein“, meinte Berringer und zauberte damit ein Lächeln ins Gesicht seiner Gesprächspartnerin.


  Anderson wurde es zu bunt. „Komm mit, wir müssen was besprechen“, raunte er Berringer zu und schob ihn ziemlich bestimmt aus der Halle, obwohl der Detektiv eigentlich noch gern geblieben wäre.


  Als sie im Freien waren, ließ der Kriminalhauptkommissar seinem Ärger freien Lauf.


  „Du bist wohl verrückt geworden, Berry! Dich als LKA-Beamter auszugeben!“


  „Das habe ich nicht getan.“


  „Doch!“


  „Du warst es, der mich als Kollegen vorgesteltl hat“, erinnerte Berringer. „Ich habe nur erwähnt, dass ich aus Düsseldorf komme …“


  „Hör mal, was denkst du dir eigentlich? Willst du mich hier völlig unmöglich machen? Und dann holst du auch noch eine Kopie aus der Tasche, die du gar nicht haben dürftest! Eine Hand wäscht die andere – okay! Aber deine Hände haben einen so üblen Geruch wie die Scheiße in dem Kanal dort unten, und ich habe ehrlich gesagt keine Lust mehr, das länger mitzumachen!“


  „Thomas, wir arbeiten doch an derselben Sache – und stehen auf derselben Seite.“


  „Da bin ich mir nicht mehr so sicher! Und nun lass mich hier erst mal zufrieden! Ruf mich nicht an, es sei denn, es ist wirklich wichtig, und untersteh dich, meine Kollegen anzusprechen!“


  „Das hatte ich auch nicht …“


  „Doch, das hattest du vor!“, unterbrach ihn Anderson. „Du hattest vor, Hans-Werner später anzurufen und auszuquetschen, und dann hast du dir nach dieser grandiosen Show vor Frau Mankowski gedacht, dass du ihren Irrtum bezüglich deiner LKA-Zugehörigkeit vielleicht noch mal ausnutzen könntest, um mehr zu erfahren.


  Schließlich wird sie ja wohl keinen Dienstausweis von dir verlangen, wenn du sie noch mal triffst.“


  Eine Erwiderung fiel Berringer im Moment nicht ein. Er öffnete den Mund und sagte nur: „Ich …“


  Aber danach kam nichts mehr. Er war einfach zu perplex.


  „Ja, da staunst du, Berry! Ich kann nämlich deine Gedanken lesen! Und jetzt verschwinde!“


  Als Berringer das Grundstück verließ, sah er eine Limousine, um die sich eine Menschentraube gebildet hatte. Eine Frau im Business-Kostüm und mit markanter Hornbrille stieg aus.


  Von einem der uniformierten Beamten erfuhr Berringer, wer dieser Star im Blitzlichtgewitter war: Frau Dr. Müller-Steffenhagen inszenierte sich. Offenbar waren gezielt Medien informiert worden, damit ihr Auftritt auch gebührend gewürdigt wurde.


  Berringer näherte sich bis auf wenige Schritte und hörte die Staatsanwältin etwas davon sagen, dass man bereits große Ermittlungsfortschritte erzielt habe und Verhaftungen unmittelbar bevorstünden. Allerdings könne sie aus fahndungstaktischen Gründen keine Einzelheiten bekannt geben. „Aber eins kann ich Ihnen versichern: Wir sorgen für die Sicherheit der Bürger von Mönchengladbach“, hörte man sie laut und deutlich sagen, und sie betonte es so, dass jedem klar war, dass sie selbst mit dem „wir“ gemeint war.


  Berringer setzte sich in seinen Wagen. Er fragte sich, ob Eckart Krassow vielleicht Schuhgröße fünfundvierzig hatte, und rief Vanessa an. Aber es ging niemand an den Apparat. Er versuchte es unter ihrer Handy-Nummer. Und damit hatte er Erfolg.


  Im Hintergrund waren Stimmen zu hören und eine Akustik wie in einer Kneipe.


  „Wo bist du?“, fragte Berringer.


  „Döner-Bude. Man muss ja schließlich auch mal was essen“, erwiderte Vanessa genervt. Sie sprach undeutlich und kaute dabei. Man hörte selbst durchs Telefon den Krautsalat knacken.


  


  „Bist du mit Krassows Alibi weitergekommen?“


  „Hmmmmm“, murmelte sie gedehnt und schluckte dann erst mal. „Sorry, Berry …


  Einen Moment.“ Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Ich hab mit dem Sender telefoniert, und jeder dort schwört Stein und Bein, dass Eckart Krassow zur fraglichen Zeit tatsächlich im Sender gewesen sei und jede Sendung live ist.


  Aufzeichnungen – so etwas gäbe es nicht, das wäre ja Betrug an den armen Leuten, die dann versuchen anzurufen und in der Warteschleife landen.“


  „Aber genau dann bringen sie dem Sender das meiste Geld“, brummte Berringer.


  „Ich weiß. Nun hab ich mal ein bisschen herumtelefoniert und über die Freundin einer Freundin, die mal bei diesem Sender gejobbt hat, Kontakt zu einer Ex-Moderatorin gekriegt, die Heike Martens heißt und sich inzwischen als sogenannte wahre Hexe mit eigener Praxis in Viersen selbstständig gemacht hat und sich Abraxella nennt. Sie führt jetzt mentale Karmakorrektur und magische Lebensberatung durch und bietet außerdem Kurse an, in denen Frauen ihre Hexenkräfte entdecken und für gut 500 Euro ein Diplom erwerben können, um damit selbst als magische Beraterinnen tätig zu werden.“


  „Und ich habe leichtsinnigerweise immer gedacht, das Mittelalter läge schon eine Weile zurück“, murmelte Berringer.


  „Es scheint ein Comeback zu haben.“


  „Allerdings.“


  „Jedenfalls ließ die Abraxella an ihrem Ex-Arbeitgeber kein gutes Haar, obwohl bereits eine Verleumdungsklage gegen sie läuft. Sie meinte, selbstverständlich würden ab und zu Aufzeichnungen eingesetzt, wenn mal gerade ein Astro-Berater ausfällt oder nicht genug Personal da ist. Die Sendungen werden im Voraus produziert, als Lückenfüller, die man bei Bedarf einsetzen kann. Man muss nur alle aktuellen Bezüge vermeiden.“


  „Und die Anrufer?“, fragte Berringer.


  „Sind bei den Aufzeichnungen in Wirklichkeit Mitarbeiter des Senders oder deren Freunde und Bekannte. Wer kann schon nachprüfen, ob eine Frau Meier oder Müller aus Niederheide wirklich Probleme mit ihrem Ehemann hat und deswegen beim Sender anruft.“


  Gauner!, dachte Berringer. Und genau genommen sogar ein vollendeter Betrug. Kein Wunder, dass der Sender so etwas vehement abstritt. Schließlich hatten die Anrufer, die in der Warteschleife gehalten und denen dabei fleißig Gebühren abgebucht wurden, nicht einmal die vage Chance, das zu bekommen, wonach sie sich sehnten: spirituellen Beistand nämlich.


  Für manchen ist das vielleicht auch besser so, dachte Berringer. Denn wer keine dieser „Beratungen“ bekommt, steht hinterher auch nicht ohne Job und Lebenspartner da, nur weil er irgendeinem Wink der Sterne oder der Karten gefolgt ist.


  „Das konnte also auch bei Krassow so gewesen sein“, schloss Berringer.


  „Richtig. Aber der Sender würde das um keinen Preis zugeben. Wahrscheinlich nicht mal, wenn denen klar wäre, dass sie damit einen Kriminellen decken.“


  „Na ja, dann würden sich alle in der JVA wiedersehen und könnten mithilfe ihrer Karten das psychologische Personal etwas entlasten, wenn es darum geht, Prognosen über die Gefahr der Rückfälligkeit bei Inhaftierten zu stellen.“ Vanessa konnte darüber offenbar nicht mal schmunzeln, denn sie beschwerte sich:


  „Kann ich nun weiteressen? Mein Döner fällt schon auseinander.“


  „Was ist mit Artur König?“


  „Ich bin noch nicht dazu gekommen, mich um den zu kümmern. Und da wir am Abend ja in der Kaiser-Friedrich-Halle was vorhaben, wird das heute auch nichts mehr.“


  „Hör mal, es ist wichtig, dass ich …“


  „Tschüss, Berry“, unterbrach sie ihn und beendete das Gespräch.


  Er seufzte, doch statt sie noch einmal anzurufen, wählte er die Nummer von Eckart Krassow, um ihn nach dessen Schuhgröße zu fragen. Aber er bekam lediglich Kontakt zu seinem Anrufbeantworter, anschließend zu einer Mailbox. Krassow war offenbar mal wieder unterwegs und seine Tochter nicht mehr im Büro.


  Berringer verbrachte zwei Minuten mit dem Versuch, sich an die Füße des Event-Managers zu erinnern. Aber erstens hatte er nicht besonders auf sie geachtet, und zweitens ließ sich so etwas einfach sehr schlecht abschätzen.


  Zumindest war Berringer der Meinung, dass Krassow keine zierlichen einundvierziger Füße hatte.


  Er sah auf die Uhr. Nach Düsseldorf zurückzufahren lohnte nicht. Aber vielleicht konnte er sich noch den falschen Michael Jackson vornehmen.


  Arno Schwekendiek, der falsche Michael Jackson, lebte in einem Mietshaus im Stadtteil Grenzlandstadion.


  Das Haus war dreistöckig, grau und etwas heruntergekommen, obwohl es nicht besonders alt war. Berringer stellte seinen Opel am Straßenrand ab. Schwekendieks Name stand an der Tür, und Berringer betätigte die entsprechende Klingel. Ohne Ergebnis.


  Da aus dem abgekippten Fenster, von dem er annahm, dass es zu Schwekendieks Wohnung gehörte, Musik dröhnte, vermutete Berringer, dass man ihn wohl einfach nicht hörte. Also klingelte er bei einem der anderen Namen.


  Ein Summen ertönte, und Berringer drückte die Haustür auf. Er nahm – wie immer -


  mehrere Stufen auf einmal. Auf dem zweiten Absatz stand ein Mann im Unterhemd, schätzungsweise Mitte sechzig und einen Kopf größer als Berringer.


  „Haben Sie geklingelt? Was wollen Se denn? Ich kauf nix.“


  „Tut mir leid, war ein Versehen“, entschuldigte sich Berringer.


  „Wer sind Sie denn?“


  Berringer gab ihm keine Antwort, sondern eilte weiter in den dritten Stock. Wenig später stand er vor Schwekendieks Tür. Auch dort gab es eine Klingel, aber der Knopf fehlte. Und irgendjemand hatte über Klingel und Namensschild mit einem schwarzen Edding ARSCHLOCH geschrieben.


  Es geht doch nichts über den sozialen Zusammenhalt einer Hausgemeinschaft, dachte Berringer und klopfte.


  „Herr Schwekendiek?“, versuchte er gegen die laute Musik anzukommen.


  Privat schien Schwekendiek keineswegs Michael-Jackson-Songs zu bevorzugen, sondern eher auf psychedelische Klänge zu stehen. Berringer versuchte es noch einmal. Vergeblich.


  Ein verbrannter Geruch stieg ihm in die Nase. Berringers innere Alarmglocke schlug an. Verdammt, da stimmte etwas nicht!


  Sofort war er wieder ganz der Polizist von damals, bevor man seine Familie ausgelöscht hatte. Da war Gefahr in Verzug!


  Er rammte die Schulter gegen die Tür. Sie sprang auf. Zwei große Schritte, und er hatte den kleinen Flur durchquert und stand im Hauptraum des Apartments, dem Wohnzimmer. Dort dröhnte die Musik aus leistungsstarken Lautsprechern.


  Arno Schwekendiek lag ausgestreckt auf der Couch. Berringer sah ein Fixerbesteck auf dem Tisch, eine glimmende Zigarette war zu Boden gefallen, und ein Stück des Teppichbodens drum herum schmorte. Weißer, in der Nase beißender Rauch stieg auf.


  Berringer eilte zurück in den Flur. Dort hing ein Parka am Haken. Der Detektiv riss ihn herunter, ging ins Bad, legte ihn ins Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. Das dauerte nur ein paar Sekunden. Wenige Augenblicke später kehrte er mit dem tropfenden Parka ins Wohnzimmer zurück und erstickte damit den aufglimmenden Brand.


  Dann trat Berringer an den völlig entspannt daliegenden Arno Schwekendiek.


  „Herr Schwekendiek?“, brüllte Berringer ihm ins Ohr und übertönte damit sogar das Dröhnen und Wummern der Stereoanlage. „Aufwachen!“ Er tastete nach dem Puls. Aber da war nichts mehr, was man hätte erfühlen können.


  Die Ü-30-Party in der Kaiser-Friedrich-Halle musste wohl notgedrungen ohne Michael Jackson auskommen.


  Das Schlimmste aber war, dass Berringer keine Ahnung hatte, wie er diese Nachricht seinem Klienten beibringen sollte.


  


  An diesem Abend wirst du es zu Ende bringen. An diesem Abend wirst du endlich über deinen Schatten springen.


  Du weißt, was geschehen wird.


  Du hast dich bisher im Verborgenen halten können. Du hast dich tarnen können hinter dem Leichtsinn anderer.


  Aber wenn der Bolzen den Kopf durchschlägt, gibt es kein Zurück mehr. Dann wird man es Mord nennen, und die ganze Stadt wird dein Feind sein und dich jagen.


  Aber du kennst jetzt keine Furcht mehr.


  Es gibt auch kein Zögern mehr.


  Kein Zittern des Fingers, der die Waffe auslösen und das Geschoss sicher ins Ziel schicken wird.


  Über all die Unsicherheit, all die Fragen in deinem Kopf, all die Zweifel bist du längst hinaus.


  Lange hat es gedauert, bis es soweit ist.


  Aber nicht zu lange.


  Du hättest eigentlich lieber dein Motorrad genommen als den Wagen. Aber in diesem Fall geht es nicht anders. Es wäre zu auffällig. Deine Waffe wäre nicht gut aufgehoben.


  Jetzt liegt sie auf dem Beifahrersitz. Du hast eine Zeitung darüber gebreitet, damit sich nicht gleich jemand die Augen aus dem Kopf stiert, der vielleicht an der Ampel neben dir hält und etwas sieht, was er besser nicht sehen sollte.


  Du sitzt am Steuer deines Wagens, lenkst ihn wie automatisch. Du hast fast das Gefühl, du wärst nur noch ein Zuschauer. Ein Beobachter, kein Akteur. Es ist, als wäre dir gelungen, was die spirituellen Meister immer nur von sich behaupten, dass sie nämlich den Körper verlassen können.


  Du siehst die Lichter. Du kennst den Weg, und du kennst die Gewohnheiten der Beute, die du erlegen willst.


  Du siehst das Schild, das auf die Kaiser-Friedrich-Halle hinweist, und biegst ab.


  Jetzt kannst du nur noch eines tun: auf den richtigen Moment warten, wenn im Fadenkreuz deiner Armbrust das Gesicht auftaucht, das du zerstören willst, so wie der üble Geist hinter dieser Stirn einst dich zerstört hat, ohne es nur zu ahnen.


  Nicht alle können so einfach vergessen; auch wenn du lange Zeit gebetet hast, etwas großzügiger mit dieser Fähigkeit bedacht zu werden.


  Nicht allen ist es gegeben, mit einem Schulterzucken die Vergangenheit abzuhaken und die Albträume zu verdrängen, wenn morgens die Sonne aufgeht.


  Du jedenfalls kannst all das nicht.


  Du legst dich auf die Lauer wie ein Jäger.


  Du bist vollkommen ruhig. So ruhig wie selten zuvor.


  Eine angenehme Kälte breitet sich in deiner Seele aus, und du weißt, dass du das Richtige tust.


  


  


  5. Kapitel


  Die Nacht des Jägers


  


  „Das sagen Sie mir jetzt bitte noch mal und schön langsam!“, forderte Frank Marwitz und wurde dabei so bleich wie die Wand.


  „Es tut mir leid“, erklärte Berringer, wobei ihm bewusst war, wie hohl das in diesem Augenblick in den Ohren seines Gegenübers klingen musste. „Arno Schwekendiek hat sich Ihre 500 Euro genommen und dafür Drogen gekauft. Und irgendwie fand er es wohl besser, sich auf seinem Sofa gemütlich niederzulegen und sich den Goldenen Schuss zu setzen, als heute Abend hier in der Kaiser-Friedrich-Halle den wiederauferstandenen Michael Jackson zu mimen.“


  Sie standen auf der Bühne, über die eigentlich das Double des King of Pop im Moonwalk zu den Klängen von „Billy Jean“ hätte dahingleiten sollen. Dieser Programmpunkt musste wohl oder übel gecancelt werden.


  „Ich bin ja eigentlich gut im Improvisieren, aber wenn einem die Hauptattraktion so plötzlich abhanden kommt …“ Marwitz strich sich das Haar zurück, schloss für eine halbe Minute die Augen und atmete tief durch. Mit einem Schlag war eine zusätzliche Zentnerlast auf seine Seele geschichtet worden. Nicht nur, dass es da jemand auf sein Leben abgesehen hatte, nun ließ ihn auch noch der falsche Jacko im Stich, ohne dass es eine Möglichkeit gab, ihn so schnell noch zu ersetzen.


  „Warum haben Sie mich nicht schon von unterwegs angerufen?“, fragte er Berringer.


  Aber er erwartete keine Antwort, sondern griff zum Handy, klappte es auf und schloss es gleich wieder. Jetzt noch ein Jackson-Double besorgen zu wollen, war vollkommen sinnlos, und zumindest das sah Marwitz offenbar ein.


  „Akzeptieren Sie es einfach und machen Sie das Beste draus“, riet ihm Berringer.


  „Manchmal muss man das.“ Und in Gedanken fügte er hinzu: Es gibt noch ganz andere Dinge, die einem das Schicksal zumutet, als dass mal einer Show die Attraktion fehlt.


  Aber diese Weisheit galt wohl nicht für die Welt des Showbusiness, deren Teil Marwitz so gern sein wollte. Dass er über das tragische Ende des Jacko-Doubles noch nicht mal Betroffenheit geheuchelt hatte, wunderte Berringer kaum. Für Marwitz zählte nur eins: der Auftritt.


  „Ein supertoller Ratschlag ist das“, knurrte der Event-Manager, und sein Blick war in diesem Augenblick so giftig wie ein Cocktail aus wohlriechendem Schwefelwasserstoff.


  „Ich schlage vor, Sie weihen den Veranstalter ein“, meinte Berringer.


  „Ganz bestimmt nicht!“, murmelte Marwitz vor sich hin. Es klang beinahe wie eine Beschwörung.


  Mark Lange und Vanessa Karrenbrock trafen ein.


  „Was genau liegt an?“, fragte Lange, der die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans quetschte und sich dabei reckte. Der Umzug war wohl anstrengender gewesen, als der ehemalige Wachmann gedacht hatte.


  „Na, jedenfalls musst du nicht schwer heben“, sagte Berringer.


  „Auf der Fahrt hierher kam ein Interview mit dieser Staatsanwältin im Radio“, berichtete Vanessa, „dieser Müller-Westernhagen …“ Berringer machte eine wegwerfende Handbewegung. „Frau Müller-Steffenhagen.“


  „Wie auch immer, sie wirkte sehr kompetent“, meinte Vanessa. „Und sie scheint entschlossen zu sein, in dieser Armbrustsache endlich durchzugreifen.“


  „Na ja …“


  „Am erstaunlichsten finde ich, wie bescheiden und professionell sie war. Ohne jede Eitelkeit, wie man das sonst ja durchaus erleben kann.“


  „Ja, da kann man wirklich nur staunen“, murrte Berringer und dachte: So unterschiedlich kann man das also beurteilen. Aber vielleicht fehlte Vanessa einfach noch die nötige Lebenserfahrung, um das besser einschätzen zu können.


  Der Andrang bei der Ü-30-Party war mittelmäßig. Woran das lag, vermochte Berringer nicht zu sagen.


  „Vielleicht haben inzwischen schon zu viele mitbekommen, dass es ein Irrer auf Frank Marwitz abgesehen hat“, meinte Vanessa. „Das Publikum befürchtet, in die Schusslinie zu geraten. Und genau das beabsichtigt der Unbekannte wohl auch.“


  „Ja, scheint so“, murmelte Berringer und ließ dabei den Blick über die Gäste schweifen. Die Stimmung war einigermaßen ausgelassen. Es lief die Musik der Achtziger, von Michael Jackson bis zur Neuen Deutschen Welle war alles dabei, was damals im Radio gelaufen war und die Plattenläden gefüllt hatte.


  Er hoffte, irgendwo jemanden zu entdecken, der verdächtig genug war, um ihm auf den Zahn zu fühlen. Aber so dumm, mit 'ner Motorradjacke zu erscheinen, die die Aufschrift MEAN DEVVILS trug, waren diese Rocker leider nicht. Obwohl man auch immer wieder erstaunliche Dinge erleben konnte. Manche Ganoven waren schlichtweg dämlicher, als die Polizei erlaubte.


  So hatte Berringer es während seiner Anfangszeit bei der Polizei mit einer kleinen Bankfiliale zu tun gehabt, die insgesamt achtmal innerhalb eines Jahres überfallen worden war. Und das, obwohl allgemein bekannt gewesen war, dass dort nie mehr als 3000 D-Mark Bargeld zu holen war und man am Tag vorher anmelden musste, wenn man größere Beträge abheben wollte. Der dümmste Gangster hätte das aus der Zeitung erfahren können, und eigentlich hätte man meinen müssen, dass es niemanden gab, der für eine derart lächerliche Summe das Risiko einer mehrjährigen Haftstrafe in Kauf nahm. Aber offenbar gab es genügend Täter, die bei dieser Abwägung die Gewichtung etwas anders vornahmen …


  Die Türsteher und Ordner, die an diesem Abend in der Kaiser-Friedrich-Halle Dienst taten, waren von Berringer kurz instruiert worden. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie jeden MEAN DEVVIL davon abhalten konnten, die Halle zu betreten. Sofern er regulär eine Karte erworben hatte und nicht als Mitglied der Rockerbande auftrat, würde er den Türstehern nicht auffallen.


  Immerhin war es nicht so leicht, eine Armbrust einzuschmuggeln. Aber auch da wusste Berringer aus Erfahrung, dass man niemals vollkommen sicher sein konnte.


  Kriminalhauptkommissar Thomas Anderson befand sich ebenfalls am Ort des Geschehens, mit einem guten Dutzend Kollegen. Davon abgesehen halfen natürlich auch noch uniformierte Polizisten bei der Sicherung des Gebäudes.


  „Schön, dass du mit deinen Leuten da bist“, sagte Berringer, als Anderson auf den Detektiv zuging und ihn dann ein Stück zur Seite nahm. Frank Marwitz mühte sich derweil nach Kräften, den Saal zum Kochen zu bringen. Der arme Kerl!, dachte Berringer. Wie will er dem Publikum erklären, was mit dem falschen Jacko passiert ist, der doch als fest eingeplanter Show-Act angepriesen wurde?


  Morgen würde es jeder in der Zeitung lesen. Aber dann war die Party ja vorbei.


  „Wir werden morgen eine Razzia in einem Lokal namens FLASH durchführen“, raunte ihm Anderson zu. „Das soll angeblich ein Treffpunkt der MEAN DEVVILS


  sein. Und über dieses Lokal organisieren die mutmaßlich auch ihren Drogenhandel.“


  „Woher kommen diese Informationen so plötzlich?“, fragte Berringer leicht irritiert.


  „Die haben wir schon länger. Aber eigentlich waren sich die Kollegen, die das bearbeiten, immer mit der Staatsanwaltschaft und dem LKA darüber einig, dass es noch viel zu früh ist, um zuzuschlagen. Du weißt ja, wie das ist.“


  „Man hat noch nicht genügend Beweise, richtig? Vor allem nicht hinsichtlich der Hintermänner, nehme ich an.“


  „Genau. Wir wissen, dass die MEAN DEVVILS in großem Stil Marihuana aus Holland rüberschmuggeln, aber sie beziehen auch härtere Sachen aus anderen Quellen. Eigentlich sollte mit der Aktion gewartet werden, bis wir auch ausreichende Beweise gegen die Lieferanten haben, aber diese Armbrustattentate machen uns jetzt einen Strich durch die Rechnung. Frau Müller-Steffenhagen …“


  „Du solltest den Doktor vor ihrem Namen nicht vergessen“, mahnte Berringer.


  Anderson verzog das Gesicht. „Da kann ich nicht mal mehr drüber lachen, Berry. Die Dame braucht Erfolge. Ich weiß nicht, ob du das mitgekriegt hast …“


  „Was?“


  „Na, die Staatsanwaltschaft Mönchengladbach ist in letzter Zeit ziemlich in die Bredouille geraten. Strafsachen sind so lange liegen geblieben, bis mutmaßliche Kinderschänder und andere Schwerverbrecher auf freien Fuß gesetzt werden mussten.“


  „Davon hab ich gehört.“


  „Man hat es nicht für nötig befunden, ein entsprechendes Computerprogramm zu installieren, das genau das verhindert. Na ja, das Versagen einer einzelnen Mitarbeiterin kommt wohl auch noch hinzu, und schon steht die ganze Behörde am Pranger.“


  „Mit Recht“, meinte Berringer. „Überlange Verfahrensdauer gehört nicht in einen Rechtsstaat.“


  „Nein. Aber Kompensationshandlungen wie die von Frau Doktor Müller-Steffenhagen wohl auch nicht.“ Diesmal sprach er das „Doktor“ extra betont. „Die Aktion morgen wird wohl dazu führen, dass wir ein paar der MEAN DEVVILS


  wegen kleinerer Drogendelikte verknacken können, was dann als großer Erfolg präsentiert wird. Vielleicht findet man sogar eine Armbrust, und anschließend wird man behaupten, dass nun die Sicherheit in der Stadt wieder hergestellt ist und niemand mehr befürchten muss, Opfer einer dieser berüchtigten Mutproben zu werden …“


  „Ich glaube nicht, dass die Anschläge auf Marwitz etwas mit Mutproben zu tun haben.“ Berringer zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, aber meiner Ansicht nach passt das einfach nicht.“


  „Na ja, mal sehen, was sich heute Abend so tut.“


  „Habt ihr zumindest eine Ahnung, wer die MEAN DEVVILS mit den harten Drogen beliefert?“, fragte Berringer noch.


  Aber Anderson schüttelte den Kopf. „Nein. Wir nehmen an, dass es jemand mit Verbindungen nach Rumänien ist.“


  „Die Eminenz?“, fragte Berringer sofort, noch ehe er auch nur einen einzigen Moment darüber nachgedacht hatte. Der „Kampfname“ platzte einfach so aus ihm heraus.


  Die Eminenz spukte stets wie ein Gespenst in seinen Gedanken herum, und das würde sich wohl auch nicht ändern, bis er wusste, wer sich hinter dieser Bezeichnung verbarg und derjenige eingebuchtet worden war.


  „Ich wusste, dass genau diese Frage kommen würde“, sagte Anderson. Er hatte damals das Drama um Berringers Familie hautnah miterlebt, schließlich war er seinerzeit noch bei der Kripo Düsseldorf gewesen. „Berry …“


  „Ich weiß, nicht jede Spur des organisierten Verbrechens, die in Richtung Rumänien weist, hat was mit der Eminenz zu tun.“


  „Bis heute wissen wir nicht, ob es die Eminenz überhaupt gibt, Berry, oder ob sich damals einfach nur eine lokale Unterweltgröße sehr gut zu tarnen gewusst hat.“


  „Ja, auch das könnte sein“, gestand Berringer ein.


  „Hör auf, einem Phantom nachzujagen. Bei allem Verständnis, Berry. Hör auf damit und konzentrier dich auf das Hier und Jetzt.“


  „Du redest wie mein Therapeut.“


  „Ich sage einfach nur, wie es ist, das ist alles.“ Anderson atmete tief durch und trank sein Glas leer. Es war Cola. Alkohol war für Anderson tabu, und das nicht nur im Dienst. Es gab unterschiedliche Motivationen dafür, Polizist zu werden. Anderson hatte seine Berringer vor Jahren mal verraten: ein ständig betrunkener Vater, der ihn immer wieder verprügelt hatte. Schon damals als Kind war Anderson klar geworden, wie wichtig es war, dass man die Schwachen schützte. Und wie schädlich Alkohol sein konnte. Darum rührte Anderson keinen Tropfen an. Bei den Kollegen galt er deswegen oft als Spaßbremse, aber das war ihm gleichgültig.


  „Artur König war Türsteher vorm BLUE LIGHT in Düsseldorf“, erinnerte Berringer.


  „Und das BLUE LIGHT stand unter der Fuchtel der Eminenz. Da gibt es also einen Zusammenhang.“


  „Das war damals bestenfalls eine Vermutung, Berry. Aber wie auch immer. Ich wollte dich, was die MEAN DEVVILS angeht, nur auf den neuesten Stand bringen. Ich habe selbst erst heute Nachmittag von der geplanten Razzia erfahren.“


  „Bei eurer Konferenz in der Drachenhöhle.“


  „So ist es.“


  „Wann findet die Razzia statt?“, wollte Berringer wissen.


  „Nicht vor elf. Wenn du dann zufällig im FLASH bist …“


  „Verstehe schon.“


  „Hauptsache, du ziehst dich so an, dass man dich nicht gleich für einen Bulle hält.“


  „Ex-Bullen.“


  „Die Wirkung wäre dieselbe, du würdest die Bande misstrauisch machen, noch bevor es losgeht. Und ansonsten gilt das Prinzip, dass ich von nichts weiß.“


  „Danke.“


  „Berry …“


  „Ja?“


  „So was wie in der Lagerhalle, mach das bitte nie wieder. Sonst sind wir die längste Zeit Freunde gewesen.“


  Es gab ein gellendes Pfeifkonzert, als Frank Marwitz dem Publikum eröffnen musste, dass der groß angekündigte Jackson-Imitator nicht auftreten würde. Aber der Unmut legte sich erstaunlich schnell. Denn Frank Marwitz zeigte, was in ihm steckte. Er ahmte nahezu perfekt die Stimme von Herbert Grönemeyer nach. Es gab ein passendes Playback – was Berringer verriet, dass sich Marwitz auf diese Nummer vorbereitet hatte. Anstatt „Bochum“ sang er „Gladbach – ich komm aus dir …“ Tief im Westen, das stimmte für den Niederrhein noch viel mehr als für Bochum, das von Mönchengladbach aus gesehen schon fast Ostblock war. Und auch wenn die sprachliche Grönemeyer-Färbung nicht so ganz in die Gegend passte, so war die Stimmung doch sehr schnell gerettet.


  Ja, dachte Berringer, vielleicht waren es wirklich nur widrige Umstände und böse Neider, die Marwitz eine größere Karriere vermasselt hatten.


  Bald grölte der ganze Saal mit, und das „Gladbach – ich komm aus dir“ ging sogar etlichen Rheydtern, die sich der statistischen Wahrscheinlichkeit nach unter den Partygängern befinden mussten, immer glatter von den Lippen, je mehr Bier durch ihre Kehlen geflossen war.


  Marwitz musste die Nummer dreimal wiederholen, und danach kochte der Saal. Der falsche Grönemeyer übertraf alle Erwartungen, die der falsche Michael Jackson geweckt hatte. Marwitz war in seinem Element. Eine Rampensau, wie sie im Buche stand, jemand, der sich tatsächlich am wohlsten fühlte, wenn er ein Mikro vor sich hatte – und eine Menge, die begeistert an seinen Lippen hing, gleichgültig, ob er auf einer Kaffeefahrt Senioren die Vorzüge von Heizdecken einredete oder mit einem zur Gladbach-Hymne mutierten Bochum-Song auftrat.


  Na, das sieht ja noch nach einem friedlichen Abend aus, dachte Berringer.


  Die Party war im wahrsten Sinn des Wortes heiß. Berringer schwitzte, trank viel Mineralwasser und ertappte sich dabei, immer öfter auf die Uhr zu sehen. Es war schon nach Mitternacht, und eigentlich war der Abend für Berringer gelaufen.


  Vielleicht hatten die MEAN DEVVILS Wind davon bekommen, dass diesmal die Polizei auf sie wartete. Wenn ihre Verbindungen zum organisierten Verbrechen tatsächlich so eng waren, wie Anderson ihm das beschrieben hatte, war das gar nicht so unwahrscheinlich.


  Berringer traf auf Mark Lange. „Sag mal, ich bin ziemlich fertig wegen des Umzugs heute“, klagte Mark.


  „Versteh ich“, sagte Berringer.


  „Können wir nicht Schluss machen? Hier passiert doch nichts mehr.“


  „Ich weiß nicht.“


  Mark Lange gähnte. „Ich schlaf gleich ein.“


  „Trink 'ne Cola, dann bleibst du wach.“


  Genau in diesem Moment gingen überall die Lichter aus, und die Halle versank in Finsternis!


  Es war etwa eine halbe Sekunde lang völlig still. Keine Musik, keine Moderation, kein Laut vom Publikum, das buchstäblich den Atem anhielt. Dann erst kam der große und deutlich hörbare Verwirrungsseufzer.


  Stimmengewirr brandete auf. Jemand rief: „Keine Panik!“ Aber der zweite Ruf dieser Art ging schon im allgemeinen Chaos unter.


  Es war so dunkel, dass man nicht einmal die Hand vor Augen sah. Jemand trat Berringer auf die Füße, und von hinten wurde er angerempelt. Und dann gingen überall, Sternen gleich, kleine Lichter an, Feuerzeuge zumeist.


  Und Berringer erstarrte.


  Das Klacken von mehreren hundert Feuerzeugen ließ ihn innerlich gefrieren, während gleichzeitig Schweißperlen auf seiner Stirn entstanden. Er fragte sich, ob die Szenerie um ihn herum noch real oder er vielleicht auf geheimnisvolle Weise in einen seiner Albträume geraten war. Er wollte sich an irgendetwas Konkretem, Realem festhalten. Aber ihm fiel nichts ein, keine Uhrzeit, kein Ort. Da waren nur dieses grausige Sternenmeer von kleinen, hässlichen, gefräßigen Flämmchen und all die Rufe, die einen chaotischen Chor bildeten und nach und nach zu panischen Schreien wurden.


  Jemand stieß Berringer so heftig in die Seite, dass er zu Boden ging. Jemand fiel über ihn. Er roch ein aufdringliches Parfüm, das sich mit Schweißgeruch mischte, von dem er sich nicht ganz sicher war, ob es nicht sein eigener war.


  „Raus hier!“, rief jemand.


  Aber das war leichter gesagt als getan.


  


  Du hast lange warten müssen. Länger, als du gedacht hast, aber schließlich kommt er um die Ecke, um zu seinem Wagen zu gelangen. Du siehst ihn im Schein der Straßenlaterne und der Schaufensterbeleuchtung.


  Du lässt das Seitenfenster herab.


  Er kann dich nicht sehen, denn du bist im Schatten, und die Dunkelheit ist wie ein schützender Mantel für dich. Du nimmst die unchristliche Waffe. Den Bolzen hast du längst eingelegt, du musst nur noch zielen und abdrücken.


  Im Gegenlicht des Schaufensters ist auch er nur ein Schatten. Ein Umriss. Ein dunkler Schemen, der fast so aussieht wie die vagen Figuren auf den Zielscheiben, mit denen du geübt hast. Das ist gut so, denkst du. Dann ist es leichter. Es ist wie bei deinen Übungen. Nichts Besonderes. Nur ein weiterer Schuss, der ins Schwarze soll.


  Der Finger krümmt sich, verstärkt den Druck.


  Er bleibt sogar kurz stehen, schaut ins Schaufenster.


  Dann drückst du ab.


  Es macht „klack“. Der Bolzen durchschlägt seinen Schädel und hat danach noch genug Wucht, die Scheibe zu zerstören. Eine Alarmanlage wird ausgelöst.


  Du siehst den Schatten wanken. Dir fällt auf, dass er keinen Kopf mehr hat. Mit einem dumpfen Laut bricht er zusammen.


  Du startest den Motor.


  Es war um so vieles leichter, als du geglaubt hast.


  Du hättest es längst tun sollen!


  Dem Nächsten wirst du nicht mehr so viel Zeit lassen.


  Die Gnadenfrist, die sie durch deine Unentschlossenheit und deinen Mangel an Kaltblütigkeit bekommen haben, ist abgelaufen.


  Endgültig vorbei.


  


  Ein kühler Wind pfiff um die Ecken, als Berringer ins Freie stolperte. Die gesamte Kaiser-Friedrich-Halle wirkte wie ein dunkler Schatten und hob sich deutlich gegen das Lichtermeer der Stadt ab.


  Berringer hatte wahrscheinlich Dutzende von blauen Flecken am Körper. Ein Ellbogen war ihm wohl unbeabsichtigt, aber ziemlich schmerzhaft in die Seite gerammt worden, und genau dieser Schmerz hatte dafür gesorgt, dass er wieder ins Hier und Jetzt zurückgefunden hatte.


  Martinshörner schrillten, überall auf dem Vorplatz flackerten und blinkten die Signallichter dutzender Einsatzfahrzeuge, darunter nicht nur die der Polizei, sondern auch der Feuerwehr und Rettungswagen. Da hatte jemand ziemlich gründlich alles alarmiert, was irgendwie Hilfe versprach. Berringer schüttelte nur den Kopf. Das Chaos war völlig unübersichtlich.


  Sein Handy klingelte. Er ging ran. Es war Vanessa. „Berry, wo bist du?“


  „Gute Frage.“


  Er ließ suchend den Blick schweifen, entdeckte sie aber nicht. Stattdessen erblickte er Anderson, der in der Nähe eines Polizeiwagens stand und ebenfalls telefonierte, seiner Körperhaltung nach mit einem Vorgesetzten.


  „Wir finden uns sicher gleich“, sagte Berringer zu seiner Mitarbeiterin. „Hast du Marwitz gesehen?“


  „Nein.“


  „Schau dich nach ihm um, und wenn du ihn hast, halt ihn fest.“


  „Wieso das denn?“


  „Damit er keinen Unfug anstellt.“


  Berringer beendete das Gespräch. Er hatte keine Lust, Vanessa langwierige Erklärungen abzugeben. Stattdessen ging er auf Anderson zu.


  Marwitz hatte alles verloren. Wer immer ihm schaden wollte, hatte mit dem Stromausfall erreicht, was er wollte. Denn für Berringer stand fest, dass da jemand nachgeholfen hatte.


  „Hallo, Berry“, grüßte ihn Anderson launig. „Schön, dass du nicht verloren gegangen bist.“ Er klappte gerade sein Handy zu und steckte es ein.


  Berringer fragte nach Marwitz, aber auch Anderson hatte ihn nicht gesehen. „Ehrlich gesagt, interessiert mich der Typ im Moment auch nur in zweiter Linie.“


  „Ich dachte, als Polizisten steht ihr auf der Seite des Opfers?“


  „Das tun wir auch. Gleich um die Ecke hat es nämlich eins gegeben.“


  „Wie bitte?“


  „Jemandem wurde mit einer Armbrust der Kopf weggeschossen. Wer immer auch hinter den Anschlägen steckt, er gibt sich nicht mehr damit zufrieden, Leute nur zu erschrecken. Oder eine der Mutproben der MEAN DEVVILS ist diesmal danebengegangen.“ Er schüttelte genervt den Kopf. „Ich blick da nicht mehr durch, Berry, ganz ehrlich.“


  „Wo genau ist das passiert?“


  Die kleine Seitenstraße in der Nähe der Kaiser-Friedrich-Halle war bereits abgesperrt. Ein Team der Spurensicherung suchte alles ab, und mehrere Beamte der Kripo Mönchengladbach waren damit beschäftigt, die Anwohner aus dem Schlaf oder vom Fernseher wegzuklingeln, um zu erfahren, ob jemand etwas Auffälliges oder Ungewöhnliches bemerkt hatte.


  Das Prozedere in solchen Fällen war Berringer nur allzu vertraut.


  Das Bild, das sich am Tatort bot, war schrecklich.


  Ein Gerichtsmediziner war aus Düsseldorf unterwegs. Es würde noch etwas dauern, bis er eintraf, und Anderson wollte den Toten nicht wegschaffen lassen, bis nicht ein Experte die genaue Lage begutachtet hatte. Es wurden Fotos gemacht, und Berringer wurde aufgefordert, sich nicht weiter zu nähern. „Sie könnten Spuren verwischen“, sagte einer der Männer im weißen Overall.


  In dieser Hinsicht wurde man immer penibler, je mehr sich die Untersuchungsmethoden weiterentwickelten. Als Berringer bei der Kripo angefangen hatte, waren Mundschutz und Einwegoveralls noch die absolute Ausnahme gewesen.


  Inzwischen waren sie zumindest bei Kapitalverbrechen Standard.


  Es dauerte noch etwas, bis schließlich feststand, wie der Tote hieß. Er hatte einen Ausweis in der Brieftasche stecken gehabt, aber an die heranzukommen, ohne die Lage des Leichnams zu verändern, war nicht so ganz einfach.


  „Dr. Markus Degenhardt“, las der Kollege von der Spurensicherung vor.


  Berringer bedauerte, dass nicht Birgit Mankowski den Tatort untersuchte, aber für Thomas Anderson war das zweifellos ein Grund zur Erleichterung, denn die Kollegin von der Spurensicherung hätte Berringer mit Sicherheit auf dessen angebliche Tätigkeit beim LKA angesprochen.


  „Der Anwalt?“, fragte Thomas Anderson.


  Berringer nahm die Kopie mit der Liste der bisherigen Opfer der Armbrustattentate zur Hand und hielt sie ins Licht der Straßenbeleuchtung.


  „Ja, du brauchst nicht nachzusehen, Berry“, sagte Anderson. „Dr. Degenhardt ist dabei. Ich kann die Namen auswendig.“


  „Hier steht aber eine Adresse im Stadtteil Schelsen“, stellte Berringer fest.


  „Ja, und dort ist auch das letzte Mal auf ihn geschossen worden. Er saß auf der Terrasse seines Bungalows, als der Bolzen neben ihm einen Gott sei Dank unbesetzten Sessel durchschlug. Der Täter hatte aus dem Gebüsch heraus geschossen, deshalb bekam ihn Degenhardt nicht zu Gesicht.“


  „Diesmal hat er ihn tatsächlich niedergestreckt“, murmelte Berringer düster.


  „Degenhardt hat hier in der Nähe sein Büro, das weiß ich“, sagte Anderson. „Ich hatte schon mal mit ihm zu tun. Vor zwei Jahren wäre mein Sohn in der zehnten Klasse beinahe sitzen geblieben.“


  „Sag bloß, dagegen hast du geklagt“, staunte Berringer.


  „Genau das. Er ist ungerecht beurteilt worden, und in einer der Klassenarbeiten wurden Dinge verlangt, die noch nicht Gegenstand des Unterrichts waren. Letztlich kann man gegen jeden Verwaltungsakt klagen – und ein Versetzungszeugnis ist genau das.“


  „Ah, ich sehe, du kennst dich aus. Hatte dieser Dr. Degenhardt denn wenigstens Erfolg?“


  „Ja. Mein Sohn musste dann allerdings die Elf noch mal machen.“ Nur ganz kurz spürte Berringer einen Stich bei dem Gedanken, dass Thomas Anderson einen Sohn hatte, der lebte und – wenn auch mit Ach und Krach – in absehbarer Zeit die Schule beenden würde. Alexander wäre jetzt im gleichen Alter, dachte er.


  „Sehen wir uns mal in seinem Büro um“, schlug Anderson vor und verlangte nach den Schlüsseln des Toten.


  Fünf Minuten später betraten sie die Kanzlei Degenhardt. Berringer war sich sicher, noch nie dermaßen penibel aufgeräumte Büroräume gesehen zu haben. Jeder Aktenordner stand an seinem Platz, die Schreibtische waren leer, die Fachbücher in den Regalen waren säuberlich aufgereiht; Vertragsrecht und Verwaltungsrecht schienen die Spezialitäten von Markus Degenhardt gewesen zu sein, wie Berringer mit detektivischem Blick feststellte.


  „Ist alles top aufgeräumt“, sagte Anderson. „Dennoch muss Degenhardt hier heute noch bis spät abends gearbeitet habe.“


  „Selbstständige können sich so etwas wie einen Feierabend oft nicht leisten“, meinte Berringer.


  „Ich hoffe, du sprichst nicht aus eigener leidvoller Erfahrung, Berry“, entgegnete Anderson mit falschem Mitleid.


  „Na ja …“


  „Die Frage ist, ob Degenhardt irgendetwas mit den MEAN DEVVILS zu tun hatte.“ In Degenhardts eher spartanisch eingerichtetem und auf jeden Schnickschnack verzichtendem Büro fiel Berringer ein Foto auf, das gerahmt an der Wand hing. Es war der einzige private Gegenstand im Raum; sogar ein paar Quadratdezimeter Wand waren dafür von ihrer Nutzfunktion als Regalfläche für Bücher entbunden worden.


  Degenhardts Gesicht war nicht mehr vorhanden gewesen, als sich Berringer die Leiche angeschaut hatte, aber er hatte das Ausweisbild gesehen, und so erkannte er Degenhardt trotz der mindestens zwanzig Jahre, die zwischen beiden Aufnahmen liegen mussten. Degenhardt hatte sich in der Zeit kaum verändert, wenn man mal davon absah, dass sein Haar ergraut war. Ansonsten schien er damals zumindest vom Aussehen her schon der gewesen zu sein, der er bis zu seinem Tode war.


  Das Bild zeigte Degenhardt mit anderen jungen Leuten auf einer Jacht herumalbern.


  Diese schrecklichen Frisuren der Achtziger!, dachte Berringer. Schlimmer waren nur noch die weiten Schlaghosen aus den Siebzigern.


  Sein Handy meldete sich. Berringer zog es hervor.


  VANESSA RUFT AN, stand im Display.


  „Was gibt’s?“, fragte er eine Spur barscher und abweisender als eigentlich beabsichtigt. Das passierte ihm manchmal. Vor allem dann, wenn er gedanklich woanders war. Und genau das war in diesem Moment der Fall.


  Und Vanessa kannte ihn gut genug, um das zu wissen. Sie klang auf jeden Fall kein bisschen beleidigt, als sie sagte: „Ich hab Marwitz gefunden.“


  „Sag ihm, dass ich mit ihm reden will. Er soll …“


  „Er ist schon fort, Berry.“


  „Ich hatte dir doch gesagt …“, brauste er auf.


  „Er war durch nichts aufzuhalten“, unterbrach sie ihn. „Wagentür zu und weg.“


  „Hat er verraten, wohin?“


  „Nach Hause, nehm ich an. Wenn du mich fragst, der Mann war zutiefst deprimiert.


  Versetz dich mal in seine Lage: Jetzt ist wieder was auf einer Veranstaltung passiert, die er moderieren sollte. Vielleicht lässt man ihn das Schützenfest in Korschenbroich noch machen, weil man auf die Schnelle keinen Ersatz mehr findet, aber alles andere kann er sich wohl abschminken.“


  Berringer beendete das Gespräch und rief Marwitz auf dessen Handy an. „Wer stört?“, fragte der Event-Manager.


  „Berringer.“


  „Ich bin ruiniert“ jammerte Marwitz sogleich los. „Krassow hat erreicht, was er wollte. Er muss hinter der Sache stecken. Schließlich weiß er ganz genau, wie man notfalls die Stromversorgung in der Kaiser-Friedrich-Halle komplett ausschalten kann.“


  „Woher nehmen Sie die Gewissheit?“


  „Ganz einfach: Weil er selbst schon oft genug bei anderer Gelegenheit dort aufgetreten ist. Deshalb weiß er auch, wo die entsprechenden Sicherheitsschalter sind, wenn mal was passiert.“ Er seufzte auf eine Art und Weise, die schon wie ein Schluchzen klang, dann riss er sich zusammen und fügte hinzu: „Grüßen Sie übrigens Ihre Assistentin von mir – oder was immer sie für Sie ist. Ich glaube, die hat gedacht, ich könnte mir was antun oder so.“


  „Und?“, fragte Berringer. „Muss ich mir Sorgen machen?“


  „Quatsch. Morgen stehe ich wieder irgendwo auf 'ner Bühne und mache Witze oder ahme Grönemeyer nach, wenn es von mir verlangt wird. Von Selbstmord kriegt man einen so blassen Teint, und dann fragen einen die Leute, ob man nicht gesund ist.“


  „Sind Sie morgen früh zu Hause?“


  „Ja.“


  „Dann werde ich Sie aufsuchen, damit wir besprechen können, wie wir weiter vorgehen.“


  „Kommen Sie am besten nicht zu mir nach Hause, sondern in mein Büro.“


  „Gut.“


  Marwitz beendete das Gespräch. Und Berringer fiel ein, dass er am nächsten Morgen


  – wobei es ja schon fast Morgen war – eigentlich etwas anderes zu erledigen hatte.


  Schließlich musste sein Schiff zu dem neuen Liegeplatz geschafft werden.


  Für einen Moment suchten Berringers Gedanken fieberhaft nach einer Lösung, ehe er schließlich beschloss, das Problem erst mal zu verschieben.


  Werner van Leye, der ehemalige Binnenschiffer, war bestimmt auch in der Lage, die NAMENLOSE ohne Berringers Hilfe an ihren neuen Liegeplatz zu bringen.


  „Ärger?“, fragte Anderson, der das Telefonat mit angehört hatte.


  „Nicht der Rede wert“, behauptete Berringer.


  „Na, wenn du das sagst …“


  „Etwas beschäftigt mich schon die ganze Zeit über“, sagte Berringer.


  „So?“


  „Nämlich ob der Schütze, der Degenhardt tötete, nun Schuhgröße fünfundvierzig oder einundvierzig hat.“


  Anderson seufzte. „Ich hoffe, dass wir das bald herausbekommen.“


  „Weil Frau Doktor Müller-Irgendwashagen sonst unangenehm wird?“, fragte Berringer spitz.


  „Ja, deswegen auch.“ Anderson durchschritt Degenhardts Büro von einem Ende zum anderen und wieder zurück. Dabei ließ er den Blick über die Aufschriften der Aktenordner schweifen. Zumeist standen Aktenzeichen und Namen darauf vermerkt.


  Fälle eben, die Degenhardt bearbeitet hatte.


  Anderson fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, eine Geste, die anzeigte, wie ratlos er war. „Wäre er Strafrechtler gewesen, ich würde sofort vermuten, dass Degenhardts Tod irgendwas mit seinen Fällen zu tun hat“, murmelte er. „Aber das, womit er sich beschäftigt hat, das ist doch …“


  Anderson sprach nicht weiter, und so vollendete Berringer den Satz:


  „… Kleinkram?“


  „Nichts jedenfalls, wofür man tötet.“


  „Dann sag bloß, du hast das Zeugnis deines Sohnes vollkommen ruhig hingenommen, ohne dass es dich innerlich irgendwie tangierte.“ Anderson bedachte ihn mit einem genervten Blick. „Du weißt schon, was ich meine!“ Berringer ging nicht weiter darauf ein, sondern besah sich noch einmal das Foto, das Degenhardt und die anderen jungen Leute auf der Jacht zeigte. Irgendetwas kam ihm bekannt vor. Er versuchte verzweifelt herauszufinden, was es war, kramte in seinem Gedächtnis und hatte das Gefühl, die Erkenntnis mit Händen greifen zu können, doch er kam einfach nicht darauf.


  „Du stehst da wie zur Salzsäule erstarrt“, sagte Anderson. „Was ist los?“


  „Still!“, sagte Berringer ziemlich barsch.


  „Wie bitte? Hast du irgendwelche Anwandlungen?“


  Berringer nahm das gerahmte Foto von der Wand und hielt es näher ans Gesicht.


  Brauchst du mittlerweile auch schon 'ne Brille?, ging es ihm durch den Kopf. „Die junge Frau da vorn, die hab ich schon mal gesehen.“


  „Du hinterlässt Fingerabdrücke auf einem Beweisstück!“, beschwerte sich Anderson.


  „Ach, so ein Unsinn!“


  „Es ist kaum zu glauben, dass du mal Polizist warst!“ Berringer hielt Anderson das Foto hin und deutete auf eine junge Frau, die sich effektvoll durchs Haar fuhr. Die Geste wirkte wie eine jener Fotoposen, die man von Models kannte, und war wohl Teil der ausgelassenen Alberei der jungen Leute auf dem Bild. „Diese Frau meine ich.“ Und dann kam ihm die Erleuchtung, und laut stieß er hervor: „Das ist Frederike Runge!“


  „Den Namen hab ich noch nie gehört.“


  Berringer sah ihn an. „Aber den Namen Krassow hast du schon gehört, oder?“


  „Sicher. Frank Marwitz hat ihn mir oft genug ins Ohr geflötet, mehr schriller als subtil.“


  „Frederike Runge war seine Lebensgefährtin. Sie hat ihn irgendwann verlassen und ihm eine Tochter namens Tanja hinterlassen, die heute wie eine jüngere Ausgabe ihrer Mutter aussieht.“


  „Tja, so ist das heute“, klagte Anderson schulterzuckend. „Da wird man schon als Mann mit einem Kind sitzen gelassen. Ich warte nur darauf, dass demnächst auch einer Frau ein Kind angehängt wird.“


  „Ich meine es ernst, Thomas! Das ist die Frau!“


  „Und was soll uns das sagen?“


  „Jedenfalls glaube ich nicht, dass es Zufall ist.“


  „Und ich glaube nicht, dass es irgendetwas mit diesem Fall zu tun hat“, winkte Anderson ab.


  Hatte Anderson recht? Waren seine Gedanken mal wieder in die falsche Richtung abgeschweift, weg vom eigentlichen Thema? Vermischte er wieder mal Dinge, die nichts miteinander zu tun hatten? Das geschah ihm manchmal, und das war einer der Gründe gewesen, aus denen er den Polizeidienst quittiert hatte. Mangelndes Konzentrationsvermögen gehörte zu dem Symptom-Cluster einer posttraumatischen Belastungsstörung. Die Gedanken schweiften ab, und man konnte nichts dagegen tun.


  Das Gespräch mit einem Therapeuten fiel ihm wieder ein, an dessen Namen er sich im Moment nicht erinnerte. Jedenfalls hatte ihm dieser Therapeut dringend zugeraten, den Polizeijob dranzugeben. Berringer hatte seine Worte noch im Ohr: „Über kurz oder lang werden Sie den Anforderungen Ihres Berufes nicht mehr gewachsen sein.“ Und er hatte recht gehabt. Berringer war im Nachhinein froh, dass er nicht so lange mit seinem Ausstieg gewartet hatte, bis es gar nicht mehr ging.


  Als Detektiv musste er weniger diszipliniert sein, als das in seinem ehemaligen Job Voraussetzung war. Außerhalb des Polizeidienstes konnte er seine Schwächen besser kaschieren.


  Nein, nicht kaschieren, sondern kurieren, korrigierte er sich. Das war in seinem Fall nahezu dasselbe. Auf eine richtige Heilung hoffte er gar nicht mehr, nur auf eine Linderung der Symptome. Mehr konnte er nicht erwarten.


  Er hängte das Bild zurück an seinen Ort.


  Berringer und Anderson verließen die Kanzlei und kehrten zum Tatort zurück, wo der angekündigte Gerichtsmediziner aus Düsseldorf inzwischen eingetroffen war. Er war in Wirklichkeit eine Gerichtsmediziner in.


  Sie hatte rotes Haar, das sie zu einem Knoten zusammengefasst hatte, und eine sehr weibliche Figur. Das war sie, jene Frau, mit der Berringer lange vor seiner Ehe zusammengewesen war und mit der er die alte Beziehungskiste wieder aufgewärmt hatte: Dr. Wiebke Brönstrup, Pathologin aus Leidenschaft.


  Berringer begegnete ihrem Blick, als sie aufsah.


  „Robert!“, entfuhr es ihr, dann erschien ein flüchtiges Lächeln auf ihrem Gesicht, das aber sofort wieder einem ernsten Ausdruck Platz machte. Alles andere wäre in Anbetracht der Umstände auch nicht angemessen gewesen, dachte Berringer.


  „Hallo“, sagte er nur.


  „Da muss man schon Vertretungsdienst machen, um dann zu einem Mord gerufen zu werden, für den du dich offenbar auch interessierst, um endlich mal von Angesicht zu Angesicht mit dir kommunizieren zu können, statt nur per SMS.“


  „Ja, tut mir leid, ich hätte mich früher melden sollen. Aber weißt du, in den letzten Tagen hatte ich viel um die Ohren.“


  „Dafür habe ich Verständnis“, sagte sie, und Berringer zog zumindest in Erwägung, dass sie das auch so meinte. „Trotzdem, wir sollten uns bald mal wieder treffen. Und reden. Morgen?“


  


  Berringer warf Anderson einen Blick zu, der neben ihm stand und die Augen verdrehte, und antwortete dann, an Wiebke gerichtet: „Wenn du damit nicht eigentlich heute meinst, sondern wirklich morgen …“


  „Gut.“


  Berringer versuchte, nicht zu dem Toten hinzusehen. Er hörte, wie sich eine uniformierte Kollegin mit Anderson unterhielt und ihm berichtete, dass eine Rentnerin von ihrer Wohnung aus ein Motorrad gesehen habe, das ungefähr eine halbe Stunde vor Degenhardts Ermordung die Straße entlanggefahren sei und dessen Fahrer den Motor rücksichtslos habe aufheulen lassen.


  „Konnte sie das Motorrad genauer beschreiben?“, fragte Anderson.


  „Nein, sie kann nicht mehr gut sehen, aber sie hat das Geräusch erkannt“, antwortete die Kollegin.


  „Alte Leute hören manchmal schlecht.“


  „Aber sie war früher Musiklehrerin und hat daher ein gut trainiertes Gehör. Behauptet sie jedenfalls.“


  „Na ja …“


  Frank Marwitz fuhr in dieser Nacht nicht auf direktem Weg nach Hause, sondern schlug einen Umweg ein, der ihn an Eckart Krassows Bungalow in Rheindahlen vorbeiführte. Noch während der Fahrt holte er den Flachmann aus dem Handschuhfach und leerte ihn.


  Er achtete immer darauf, dass er etwas zum „Vorglühen“ dabei hatte. Manchmal musste er der guten Laune, die er zu verbreiten hatte, etwas nachhelfen, und mit ein paar Schlucken vorher ging der Auftritt meist lockerer über die Bühne.


  Die Betonung lag dabei auf ein paar, denn Marwitz wusste sehr genau, dass es das Ende seiner Moderatorenkarriere bedeutet hätte, wäre er im angetrunkenen Zustand auf die Bühne gestolpert.


  Aber für den Auftritt, der in dieser Nacht vor ihm lag, brauchte er derlei Rücksicht nicht zu nehmen, fand er.


  Jetzt wirst du ja wohl zu Hause sein, du Mistkerl!, ging es ihm durch den Kopf. Er hatte alles verloren. Für die nächsten Tage erwartete er den Anruf, der sein Engagement für das Hockey-Turnier auflösen würde. Conny Tietz würde schon dafür sorgen, indem er das Geschehen des vergangenen Abends in seinem Schmierblatt genüsslich als megapeinlichen Reinfall darstellte. Marwitz kochte innerlich.


  Ich will zumindest wissen, was dieser Hund dazu zu sagen hat!, dachte er. Zum ersten Mal in seinem Leben konnte Marwitz nachvollziehen, wie jemand den fast unbezwingbaren Wunsch verspüren konnte, einen anderen Menschen zu töten. Du hast Glück, dass ich jemand bin, der sich gut beherrschen kann, ging es ihm durch den Kopf. Immer lächeln, auch wenn es wehtat. Das war die Devise in seinem Job.


  Die Show musste weitergehen. Die Leute wollten gute Laune, und er war der Garant für Spaß und Geselligkeit. Da durfte man alles machen, nur nicht eingestehen, dass man sich in Wahrheit scheußlich fühlte.


  Marwitz atmete tief durch, bevor er ausstieg und mit entschlossenen, energisch wirkenden Schritten auf die Haustür zuging. Das Außenlicht ging an, aktiviert durch einen Bewegungsmelder, und blendete Marwitz für einen Moment. Im Schatten der Garage konnte man den Umriss eines Motorrads sehen, aber Marwitz registrierte das nur ganz am Rande und nicht bewusst, so aufgewühlt, wie er war. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und als er vor der Haustür stand, öffnete er den dritten Knopf seines Hemdes, weil er plötzlich ein Gefühl der Enge verspürte. Knopf Nummer eins und zwei trug er grundsätzlich offen, weil er das für lässig und locker hielt, und von jemandem wie ihm erwartete jeder, dass er genau das war – lässig und locker.


  Krawatten waren da tabu.


  Marwitz schwitzte.


  Er betätigte die Klingel. Und als der Hausbesitzer nicht schon nach einer Sekunde öffnete, klingelte er gleich noch mal und hämmerte dann mit der Faust gegen die Tür.


  „Krassow! Komm raus! Ich will mit dir reden!“


  Keine Reaktion.


  Du Feigling hast nicht mal den Mumm, mir Rede und Antwort zu stehen!, durchfuhr es Marwitz. Seine Wut steigerte sich ins Unermessliche. Er fühlte den unstillbaren Wunsch, Eckart Krassow die Faust in dessen zufrieden grinsendes Gesicht zu rammen.


  Er hämmerte noch mal gegen die Tür und läutete Sturm. „Krassow, du Sau! Dass du noch ruhig schlafen kannst nach dem, was du getan hast! Das beweist nur, was für ein gewissenloser Hund du bist! Wach auf – raus aus den Federn!“ Dass er mit seinem Gebrüll auch die Nachbarschaft aus den Federn riss, war Marwitz egal.


  Endlich vernahm er ein Geräusch auf der anderen Seite der Haustür. Aber es wurde kein Licht angemacht.


  Dennoch öffnete sich die Tür.


  Er konnte nur einen Schatten ausmachen, aber der Körpergröße nach war es nicht Krassows Tochter, also legte Marwitz gleich los: „Na, bist du nun zufrieden? Was hast du diesen Schlägern gezahlt, dass sie mich ruinieren? Aber eins sag ich dir, diesmal …“


  Marwitz sah den Gegenstand nicht kommen, der ihn einen Augenblick später am Kopf traf. Er spürte nur einen höllischen Schmerz, der von seinem Schädel aus den gesamten Körper durchflutete. Alles drehte sich, und im nächsten Moment war da nichts weiter als pure Schwärze.


  So, dachte er gerade noch, musste sich der Tod anfühlen.


  Und der ewige Frieden …


  


  


  6. Kapitel


  Es gibt kein Zurück


  


  Es ist geschehen, und es ist gut so. Es gibt kein Zurück, aber das war dir vorher klar, und du hast lang genug über die Konsequenzen nachgedacht. Sollten sie dich erwischen, bleibt dir der Trost, dass man dich zweifellos unter die berühmten Söhne und Töchter Mönchengladbachs einordnen wird. Zumindest, wenn man dir Zeit genug lässt, alles zu vollenden.


  Aber würdest du dich in der Gesellschaft von Leuten wie dem Kabarettisten Volker Pispers oder dem Formel-1-Fahrer Nick Heidfeld wirklich wohlfühlen? Bisher hast du billigen Spaß stets abgelehnt, und ein Fan von Motorsport warst du nie.


  Ganz abgesehen von NS-Propagandaminister Joseph Goebbels – aber bei dem kann man immer noch argumentieren, dass er schließlich in Rheydt geboren wurde und Rheydt damals noch nicht zu Mönchengladbach gehörte. Also doch ein Auswärtiger.


  Ja, man hätte vielleicht doch mehr darauf achten sollen, wen man sich eingemeindet …


  Du hast einen Menschen getötet und deinen Humor nicht verloren, fällt dir auf, als du an diesem Morgen aufstehst und dir grünen Tee aufsetzt. Mehr als grünen Tee verträgst du morgens nicht. Das hat damals angefangen, die Magenschmerzen und all das. Aber daran willst du jetzt nicht denken.


  Du fühlst dich befreit, und nicht einmal der Gedanke daran, dass die große Mehrheit der Tötungsdelikte aufgeklärt wird, kann dir die Laune verderben. Sollen sie dich doch irgendwann kriegen und einlochen. Was Freiheit ist, weißt du schon lange nicht mehr, denn du bist Gefangener eines einzigen Augenblicks.


  So oft hast du gehört: Du musst dir helfen lassen! Jetzt hast du damit angefangen, dir selbst zu helfen.


  Der Morgen begann für Berringer mit purem Stress.


  Jemand hämmerte um sieben in der Früh gegen seine Kajütentür. Der Bautrupp, der mit den Arbeiten an der Kaimauer beginnen sollte, stand bereits am Anlegeplatz der NAMENLOSEN.


  Der vergangene Abend inklusive eines nicht unerheblichen Teils der Nacht saß Berringer noch in den Knochen. Er schnellte hoch und überlegte ein paar Sekunden lang, wie er seinen Blutdruck ohne Kaffee zumindest auf Betriebswerte bringen konnte, um wenigstens in der Lage zu sein, sich anzuziehen und halbwegs sinnvolle Antworten zu geben.


  „Herr Berringer! Sind Sie an Bord? Sie sind schriftlich angemahnt worden, den Liegeplatz bis spätestens zum heutigen Termin zu räumen! Wenn es durch Ihr Verschulden zu Verzögerungen kommt, wird man Ihnen das in Rechnung stellen!“


  „Einen Moment!“, rief Berringer und nahm dazu alle Kraft zusammen, die er aufbringen konnte. „Bin gleich da!“


  Letzteres war mehr ein Wunsch als die Ankündigung eines Ereignisses, für dessen Eintritt es eine gewisse Wahrscheinlichkeit gab.


  Berringer erhob sich, zog Jeans und Sweatshirt über.


  „Häärrr Berringer!“, kam es von der anderen Seite der Tür, wobei das »Herr« auf eine sehr unangenehme Weise betont wurde.


  Berringer öffnete.


  „Rottloff, Hafenamt Düsseldorf“, war die Begrüßung.


  „Ich … ich dachte, ich hätte heute noch Zeit, das Boot von hier fortzuschaffen.“


  „Und ich dachte, dass die Arbeiter, die im Übrigen Stundenlohn kriegen, jetzt anfangen können.“


  „Ich habe einen anderen Bescheid bekommen.“


  „Herr Berringer, sehen Sie zu, dass Sie Ihr Boot von hier fortschaffen, sonst müssen wir zur Selbsthilfe greifen!“


  „Hä?“ Berringer glaubte sich verhört zu haben. Rottloff drohte doch wohl nicht wirklich damit, die NAMENLOSE zu versenken? „Wie … wie meinen Sie das denn?“


  „Abschleppen. Ganz einfach. Da kommt dann ein sattes Sümmchen auf Sie zu.“ Berringer seufzte. Zuerst wollte er den amtlichen Bescheid suchen, stufte dann aber die Möglichkeit, das Papier in seiner chaotischen Schiffswohnung auf die Schnelle finden zu können, als eher gering ein, und eine weitere Diskussion mit Herrn Rottloff schien ihm auch nicht sonderlich vielversprechend.


  „Warum werfen Sie nicht einfach Ihre Maschinen an und sehen zu, dass Sie Land gewinnen?“, fragte Rottloff, wobei ihm dann wohl selbst auffiel, dass das „Land gewinnen“ bezogen auf ein Schiff vielleicht nicht so richtig passend war. „Na ja … In See stechen oder wie immer Sie das ausdrücken wollen. Sie wissen schon, was ich meine.“


  Das Problem ist nur, dass mir dafür der entsprechende Schein fehlt, dachte Berringer, aber das behielt er tunlichst für sich, denn notfalls musste er es tatsächlich selbst tun.


  Ein ehemaliger Polizist ohne gültigen Führerschein – in diesem Fall für ein Schiff und nicht für ein Kraftfahrzeug … Er hofft inständig, dass es noch eine Möglichkeit gab, die Sache auf legale Weise zu lösen.


  Also suchte er zunächst mal sein Handy und fand es schließlich in dem etwas ausgebeulten Jackett, das er vergangene Nacht getragen hatte. Es roch noch nach der so chaotisch zu Ende gegangenen Ü-30-Party. Berringer zog es trotzdem einfach schon mal an. In den verschiedenen Taschen befanden sich zu viele Dinge, die wichtig waren. Zum Beispiel die Liste der Armbrustanschläge, die Anderson ihm kopiert hatte.


  Dann erst suchte er den Namen „Werner van Leye“ aus seinem Handymenü. Der ehemalige Binnenschiffer musste eben etwas früher als geplant aufstehen.


  Aber bei van Leye hob niemand ab, stattdessen meldete sich der Anrufbeantworter.


  Berringer sprach eine Nachricht darauf. Er fand selbst, dass sie ziemlich verwirrend klang, aber so kurz nach dem Aufstehen konnte von ihm niemand größere rhetorische Fähigkeiten erwarten. Er hoffte nur, dass sein Anliegen einigermaßen rübergekommen war.


  Auf einmal fiel ihm ein, dass er ja gar nicht wusste, ob Vanessa den Binnenschiffer am gestrigen Tag überhaupt erreicht hatte. Wenn er Pech hatte, war van Leye sogar im Urlaub und sonnte sich gerade an der Costa Brava …


  „Herr Berringer, was soll ich den Arbeitern jetzt sagen?“, fragte Rottloff.


  „Einen Augenblick.“


  „Fürs Warten wird hier niemand bezahlt. Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie viel …“


  „Augenblick!“, fauchte Berringer derart autoritär, wie man es als langjähriger Angehöriger bestimmter Berufsgruppen erlernte. Polizisten, Feldwebel und Lehrer –


  die Macht der Stimme war es letztlich, die das Überleben sicherte.


  Vanessa ließ sich Zeit damit, an den Apparat zu gehen. Als sie endlich abhob, machte sie einen verschlafen Eindruck und schien alles andere als darauf gefasst, ihren Arbeitgeber früh morgens am anderen Ende der Verbindung zu hören.


  „Ja?“


  „Vanessa?“


  „Berry, du bist echt schon wach?“


  „Hast du gestern van Leye erreicht?“


  „Nee.“


  „Was heißt denn hier nee?“


  „Er ist nicht ans Telefon gegangen, da kam nur immer wieder der Anrufbeantworter. Und außerdem war so viel anderes zu tun. Schließlich sollte ich für dich bei diesem Sternensender recherchieren und …“


  „Warum hast du mir verdammt noch mal nicht gesagt, dass van Leye nicht zuhause ist?“, brüllte er.


  „Du hast mich nicht gefragt! Und mal ehrlich, nach dem, was da gestern in der Kaiser-Friedrich-Halle und in ihrer Umgebung passiert ist, erschien mir das irgendwie von nachrangiger Priorität.“


  Nachrangige Priorität, dachte Berringer ärgerlich. Das ist wohl der gelehrte Ausdruck dafür, wenn man was vergessen hat!


  „Versuch ihn noch mal zu erreichen, Vanessa“, bat er ruhiger, aber nichtsdestotrotz im eindringlichen Tonfall. „Hier ist nämlich Holland in Not. Eigentlich dachte ich, dass wir das Boot heute Morgen noch wegschaffen können, aber jetzt steht hier diese ganze Bande …“


  „Ich darf doch sehr bitten!“, ließ sich Rottloff vernehmen.


  „… und will mit der Arbeit beginnen.“


  „Ich probier‘s“, versprach Vanessa. „Aber erst, wenn ich geduscht hab.“


  „Übertreib es heute bitte nicht mit dem Wasserverbrauch.“


  „Darüber kann ich nicht lachen, Berry.“


  Sie beendete das Gespräch.


  „Und?“, fragte Rottloff.


  „Wir regeln das.“


  „Klang für mich aber nicht sehr erfolgsversprechend.“


  „Am besten, Sie respektieren meine Privatsphäre und gehen mal kurz raus“, schnappte Berringer. „Ich kann mich sonst nicht für die nächsten Schritte sammeln.“


  „Wann ist der Kahn weg?“


  „In einer halben Stunde“, sagte Berringer.


  Rottloffs Augen wurden schmal, und auf seiner ansonsten recht glatten Stirn bildete sich eine Unmutsfalte. „Na gut“, knurrte er. „Wenn Sie das garantieren können.“


  „Kann ich.“


  Nur kann ich nicht garantieren, dass das Bötchen nicht irgendwo gegen stößt, wenn ich es selber fahren muss, setzte Berringer in Gedanken hinzu.


  Kaum hatte Rottloff den Wohnbereich der NAMENLOSEN verlassen, schlug Berringers Handy an. Er frohlockte, denn er rechnete für eine Sekunde fest damit, dass Vanessa den ehemaligen Binnenschiffer doch noch erreicht hatte und van Leye nur kurz Brötchen holen gewesen war.


  Aber als er aufs Display sah, wurde seine Hoffnung jäh zerschlagen.


  MARWITZ RUFT AN stand da in Großbuchstaben. Das war schon wie die Androhung einer schlechten Nachricht.


  Manchmal bleibt einem auch nichts erspart, dachte er, nahm das Gespräch entgegen und meldete sich mit einem zackigen „Berringer!“


  „Frank Marwitz hier …“ Es war seine Stimme, ganz unverkennbar, aber er sprach schleppend, und schon die Tatsache, dass er diesmal nicht sein Sprüchlein aufsagte, das er sonst jedem Gesprächspartner reflexartig ins Ohr flötete, ließ Berringer Böses ahnen. „Herr Berringer, ich … ich habe etwas Schreckliches getan.“ Hat mich das Schicksal heute Morgen nicht schon genug geprüft?, fragte sich Berringer und zwang sich mit dem letzten Rest Professionalität, das er noch aufzubringen in der Lage war, ruhig zu bleiben. „Wo sind Sie, Herr Marwitz?“


  „In meinem Büro. Ich wasche gerade das Blut ab.“


  Berringer stockte der Atem, dann würgte er hervor: „Was – haben – Sie – getan?“


  „Ich … ich kann … am Telefon …“, stammelte Marwitz und fasste sich schließlich.


  „Kommen Sie schnell … Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  „Was ist denn passiert, um Himmels willen?“


  „Besser nicht am Telefon …“


  Er ist durchgedreht!, durchfuhr es Berringer. Das hat dir gerade noch gefehlt!


  Er hatte es am Vorabend schon geahnt, und es hatte sich wieder mal gezeigt, dass er sich – leider, leider – auf seinen Instinkt verlassen konnte. Ich hätte ihn gestern Abend einfangen und gefesselt einsperren sollen, damit er keinen Unsinn anstellt, dachte der Detektiv. Aber das widersprach leider den Gesetzen.


  Laut und eindringlich sagte er: „Sie bleiben bitte in Ihrem Büro und warten, bis ich eintreffe, verstanden?“


  „Ja.“


  „Bis gleich.“


  „Ich glaube, es ist alles zu spät. Sie können mir auch nicht mehr helfen.“


  „Tun Sie nichts, bis ich da bin. Versprechen Sie mir das?“


  „Ja. Aber beeilen Sie sich.“


  Es klickte, das Gespräch war beendet, und Berringer hatte das Gefühl, als hätte ihm gerade jemand ein Brett vor den Kopf geknallt. Er war wie betäubt.


  Er überlegte, ob er die Polizei anzurufen sollte, damit die jemanden zu Marwitz schickten und ihn gegebenenfalls festnahmen – je nachdem, wie sich die Sachlage präsentierte. Vielleicht war es sogar ratsam, parallel dazu den sozialpsychologischen Dienst zu verständigen. Jemand wie Marwitz war wie eine Kerze, die von beiden Seiten brannte, und womöglich war er an dem Punkt angekommen, an dem er nicht mehr konnte. Ausgebrannt. Burn-out auf Neudeutsch. Der manische Rampen-Zappelphilipp, der in der letzten Nacht noch die Bühne als seine eigentliche Heimat angesehen hatte, hatte sich in ein verzagtes, depressives Wesen verwandelt. Aber das waren vielleicht immer schon die zwei Seiten ein und derselben Persönlichkeit gewesen, nur dass er die zweite, dunkle Seite immer verborgen gehalten hatte.


  Berringer war schon drauf und dran, Andersons Namen im Handymenü zu suchen. Er tippte das „a“, und alle Namen, die mit A anfingen, wurden aufgelistet. Der von Anderson stand sogar ziemlich weit oben.


  Aber dann zögerte Berringer. Behandelte man so einen Klienten, der in Not war? Ihm einfach die Polizei zu schicken, wenn er in Schwierigkeiten geriet? Sollte er nicht vorher mit ihm reden und ihn davon zu überzeugen versuchen, dass es besser war, sich selbst der Polizei zu stellen? Vor Gericht würde ihm das erhebliche Pluspunkte einbringen, und wenn Berringer so handelte, hatte dafür auch jeder Polizist Verständnis, immerhin bestand wohl keine akute Fluchtgefahr.


  Eine halbe Stunde brauchte er, wenn er sofort losfuhr, um von Düsseldorf nach Mönchengladbach zu gelangen. Aber wollte er die Verantwortung für das tragen, was Marwitz vielleicht in der Zwischenzeit tat?


  Unsinn, dachte Berringer, der tut gar nichts mehr. Der sitzt wahrscheinlich einfach nur da und stiert die Wand an.


  Und wie wimmelte er Rottloff ab? Um eine Schonfrist zu bitten war aussichtslos, doch er selbst hatte einfach keine Zeit, die NAMENLOSE zu dem anderen Liegeplatz zu schaffen.


  Sein Handy dudelte. Berringer nahm das Gespräch entgegen, ohne vorher aufs Display geschaut zu haben. „Ja?“


  „Hier van Leye. Ist da Berringer?“


  „Am Apparat.“ Den schickt der Himmel!, dachte der Detektiv.


  „Ich hab Ihre Nachricht auf dem Anrufbeantworter gehört. Und gestern hat auch Ihr Büro schon angerufen. Tut mir leid, dass ich mich bisher nicht melden konnte, aber ich war ein paar Tage mit einem Ausflugsschiff unterwegs. Als Vertretung für einen Rheinschiffer, den die gegenwärtige Grippewelle außer Gefecht gesetzt hat. Ich bin gestern Nacht erst nach Hause gekommen und war so müde, dass ich heute Morgen …“


  „Herr van Leye, die letzten Tage auf dem Ausflugsdampfer waren sicher sehr aufregend, aber hier brennt mir der Teppich unter den Füßen. Ich brauch dringend Ihre Hilfe.“


  „Ja, das hab ich schon verstanden. Aber auf die Toilette kann ich doch noch schnell, oder?“


  „Ungern. Noch was: Sie schaffen es doch, den Kahn allein an Ort und Stelle zu bringen?“


  „Ich brauche jemanden beim Anlegen.“


  „Wird da sein. Schlüssel und alles, was Sie sonst brauchen, liegt an den üblichen Stellen.“


  „Die üblichen Stellen … gut.“


  Berringer hatte van Leye vor einiger Zeit eingeweiht, wo er die Schlüssel aufbewahrte. Es konnte immer mal sein, dass etwas mit der NAMENLOSEN war, während er als Detektiv gerade nicht in der Stadt war, und dann musste jemand zur Stelle sein, der sich auskannte. Hochwasser, Niedrigwasser, ein durchgescheuertes Tau oder Vandalen, die es einfach nur cool fanden, ein Boot wie die NAMENLOSE zu betreten und dort ihre Bier- und Wodkaflaschen nicht nur auszutrinken, sondern sie auch an Ort und Stelle zu zerschlagen.


  Van Leye schaute regelmäßig nach dem Rechten, wenn Berringer ihn vorher darum bat – vorausgesetzt natürlich, der ehemalige Binnenschiffer war selbst im beziehungsweise an Land. Denn ab und zu, so hatte Berringer den Eindruck, juckte es van Leye noch immer, auf mehr oder minder große Fahrt zu gehen. Auch wenn sich sein maritimes Revier wohl mittlerweile auf den Rhein zwischen Koblenz und Rotterdam beschränkte.


  Berringer war schon drauf und dran, das Gespräch zu beenden, da vergewisserte sich Werner van Leye noch einmal: „Heißt das, Sie sind nicht da, wenn ich an Ihrem Liegeplatz auftauche?“


  „Richtig“, bestätigte Berringer. „Dafür wird Sie ein freundlicher und besonders bürgernaher Vertreter des Hafenamts in Empfang nehmen.“


  „Sagen Sie bloß, da arbeiten jetzt andere Leute als zu meiner Zeit“, sagte van Leye erstaunt.


  Berringer verließ das Boot, aber er war nicht schnell genug, um Rottloff zu entkommen. „Hey, nicht so hastig!“, rief dieser und holte Berringer etwa zwanzig Meter vom Liegeplatz entfernt ein. „Warten Sie doch!“ Vom Rhein her blies ein kühler Wind. Berringer blieb stehen und nutzte die Gelegenheit, sich das Hemd zur Gänze in den Bund seiner Jeans zu stecken und den Parka richtig anzuziehen. Danach klappte er noch das Revers des Jacketts nach unten, das sich im Eifer des Gefechts aufgestellt hatte.


  „Tut mir leid, Herr Rottloff, ich hab keine Zeit, um mich selbst um die Angelegenheit zu kümmern. Aber gleich kommt ein Herr van Leye, der das Schiff … äh, entfernen wird, wie Sie das wohl ausdrücken würden.“


  „Sie haben mir versprochen, dass der Kahn in einer halben Stunde verschwunden ist!“, zeterte Rottloff. „Wie soll das denn klappen?“


  „Das klappt schon. Vertrauen Sie mir einfach. Von der halben Stunde müsste doch mindestens noch eine Viertelstunde übrig sein.“ Berringer gab ihm eine seiner Karten, die er schließlich, nachdem er mehrere Taschen von Jackett und Parka durchsucht hatte, fand. „Privatdetektiv“ stand unter seinem Namen, dazu die Büroadresse.


  Berringer warf kurz einen Blick darauf und stellte fest, dass es nicht die neuen waren, sondern die mit der alten Büroadresse.


  „Hier, falls irgendetwas nicht klappt oder Sie mich anderweitig erreichen wollen. Ich muss jetzt wirklich weg. Es geht um Leben und Tod – Ermittlungen in einem sehr heiklen Fall. Sie verstehen?“


  Ehe Rottloff etwas sagen konnte, eilte Berringer im Laufschritt zu seinem Wagen, den er in der Nähe abgestellt hatte.


  Berringer rief von unterwegs aus Mark Lange an, damit er van Leye bei der Verlegung des Bootes half.


  „Jetzt gleich?“, fragte der ziemlich entgeistert.


  „Jetzt sofort!“, war Berringers Antwort.


  „Ich dachte eigentlich, ich könnte den Rest des Umzugs …“


  „Die kannst du vertrösten“, unterbrach ihn Berringer. Wenn er in Hektik war, wurde er ganz der Chef.


  „Da bleibt mir wohl keine Wahl, was?“


  „Nein.“


  „Und ich dachte immer, die geldgierigen Eigentümer von DELOS SECURITY wären skrupellos gewesen, weil sie sich das Geld ihrer Kunden unter den Nagel gerissen haben.“


  „Tut mir leid, Mark, aber für einen Betriebsrat sind wir noch zu klein.“ Berringer beendete das Gespräch und trat das Gaspedal durch. Das Risiko, geblitzt zu werden, nahm er dabei bewusst in Kauf. Doch es dauerte nicht lange, da wurde sein Geschwindigkeitsrausch ohnehin durch zahlreiche Lkws ausgebremst, die sich langsam aneinander vorbeischoben.


  Als er Marwitz’ Büro schließlich erreichte, fand er den Event-Manager ziemlich apathisch in seinem Sessel sitzend vor, so wie Berringer sich das schon gedacht hatte.


  Er trug ein weißes Hemd, das zu einem Smoking gehörte. Weiß wie die Unschuld.


  Dafür lagen ein paar andere, ziemlich blutige Sachen auf dem Boden.


  Kaltes Neonlicht erfüllte den Raum. Die Jalousien waren noch herabgelassen.


  „Hallo, Herr Marwitz“, sagte Berringer vorsichtig.


  Marwitz blickte auf. „Hallo, Berry.“


  „Für Sie Herr Berringer.“


  „Ich hab gehört, dass Ihre Freunde Sie so nennen.“


  „Aber nicht Sie“, sagte Berringer schroff. „Und nun möchte ich wissen, was passiert ist.“


  „Wahrscheinlich wird gleich die Polizei auftauchen und mich festnehmen. Ich wundere mich, dass sie noch nicht hier ist.“


  „Was ist los?“


  Marwitz vollführte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf. „Krassow ist tot. Er liegt in seinem Wohnzimmer und hat eine Wunde, die stark blutet.“ Er deutete auf seine Schläfe. „Hier!“


  „Jetzt mal der Reihe nach.“


  „Herr Berringer, was soll ich mit meinen Sachen machen? Wie kann ich die verschwinden lassen, ohne dass …“


  „Das wird mir jetzt zu bunt, Herr Marwitz. Ich rufe meinen Kollegen Anderson von der Kripo an. Soll der sich um Sie kümmern.“


  „Nein!“, schrie Marwitz geradezu panisch auf. „Helfen Sie mir!“ Berringer musterte ihn einen Moment lang. Ihre Blicke trafen sich, und Berringer fragte sich, ob dieser Mann wirklich in erster Linie die Hilfe eines Detektivs brauchte. „Vielleicht wäre es sinnvoller, Sie würden einen Anwalt verständigen und auch einen …“


  „Einen was?“


  „Einen Arzt.“


  Arzt klang besser als Psychiater, obwohl das eigentlich gemeint war.


  „Sie meinen, ich ticke nicht richtig, oder was soll das heißen?“ Marwitz atmete tief durch. „Aber vielleicht haben Sie recht. Vielleicht bin ich durchgedreht und hab gestern Nacht Eckart Krassow umgebracht. Wenn das so ist, kann ich zumindest auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren.“


  „Der Reihe nach!“, forderte Berringer. Er umrundete langsam den Tisch und kam Marwitz etwas näher. Dabei fiel ihm der dunkle Fleck an der linken Schläfe auf.


  Zuerst hielt er ihn für einen Schatten, aber es handelte sich offenbar um ein Hämatom. Kampfspuren, dachte Berringer. Mein Gott, ich hätte ihm gestern Abend Handschellen anlegen sollen! Ich habe es geahnt! Marwitz war wie eine tickende Zeitbombe, und jetzt ist diese Bombe hochgegangen! Er war durch die ständigen Attacken, die ihn und vor allem seine Arbeit trafen, so angespannt gewesen wie …


  … wie eine schussbereite Armbrust!, ging es dem Detektiv durch den Kopf. Die ganze Lockerheit, die Marwitz immer nach außen hin zur Schau gestellt hatte, war nichts als Fassade gewesen. Eine zwar wirkungsvolle, aber trotzdem dünne Fassade.


  „Erzählen Sie mir einfach der Reihe nach, was in der vergangenen Nacht passiert ist“, bat Berringer. Auf einmal hatte seine Stimme einen tiefen Klang, und er sprach in verständnisvollem Tonfall. Das waren Reflexe, die man nicht verlernte: eine Gesprächsatmosphäre schaffen, in der das Gegenüber bereit war, etwas preiszugeben.


  „Ich … ich hatte so eine Stinkwut auf Krassow“, begann Marwitz. „Alles ging den Bach runter. Alles, wofür ich so hart gearbeitet und gekämpft habe. Und dieses Arschloch sollte am Ende absahnen. Ich bin der bessere Moderator, aber statt mich würden sie ihn engagieren. Klar, weil den Veranstaltern das Risiko zu groß ist, mich auf die Bühne zu lassen. Was ich übrigens auch gut nachvollziehen kann, ich würde das genauso handhaben. Keine Ahnung, wie viel er den MEAN DEVVILS dafür gezahlt hat, mir die Anlage zu zerschießen, oder ob er das sogar selbst gemacht hat.


  Aber in der Kaiser-Friedrich-Halle den Saft abdrehen, das konnte nur er gemacht haben. Er war zwar kein Elektriker, ist aber oft genug dort aufgetreten, um genau zu wissen, welche Schalter und Hebel er bedienen muss, da wette ich drauf …“


  „Das wird niemand als Beweis gelten lassen“, unterbrach ihn Berringer.


  „Eben! Das habe ich mir auch gesagt und … Ich weiß nicht, ob Sie das nachvollziehen können, Sie wirken ja immer so ruhig und professionell und … Na ja, bis auf den Ausraster, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Die Sache mit dem Feuerzeug, das war schon ziemlich heftig, Herr Berringer, und … Okay, vielleicht können Sie es also doch nachvollziehen. Jedenfalls habe ich innerlich gekocht und mir gedacht: Jetzt hat er dich schon ruiniert, jetzt soll er dir wenigstens in die Augen sehen und von Angesicht zu Angesicht dazu Stellung nehmen. Also bin ich hingefahren.“


  „Was ist dann passiert?“, hakte Berringer nach, denn der Blick des Event-Managers wurde wieder stier und richtete sich ins Nichts; er schien durch Berringer hindurchzustarren.


  So muss das wohl hin und wieder auch bei mir aussehen, dachte Berringer. Ich sollte in Zukunft noch mehr darauf achten, das zu vermeiden.


  Nur war das leichter gesagt als getan.


  „Ich habe meinen Flachmann geleert“, fuhr Marwitz mit leiser Stimme fort. „Den habe ich immer im Auto, um mich … Na, egal. Ich hab ihn jedenfalls bis auf den letzten Tropfen geleert. Vielleicht hätte ich sonst nicht den Mut gehabt.“


  „Und dann?“


  „Stand ich vor der Tür und hab Radau geschlagen, bis geöffnet wurde und …“


  „Um wie viel Uhr war das?“, unterbrach ihn Berringer.


  Marwitz zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“


  „Sie müssen doch ungefähr wissen, wie spät es war!“ Marwitz schüttelte verzweifelt den Kopf. „Das Chaos in der Kaiser-Friedrich-Halle hat eine Ewigkeit gedauert. Da war noch eine Menge zu tun anschließend. Die Polizei wollte mit mir sprechen, anschließend der Veranstalter … Der Mann war natürlich völlig außer sich, forderte Schadensersatz von mir … Das war das reinste Durcheinander. Als ich bei Krassow ankam, muss es nach drei gewesen sein, vielleicht schon vier oder halb fünf. Ich weiß es nicht, ich war so voller Wut.“ Und betrunken, fügte Berringer in Gedanken hinzu. „Sie standen also vor Krassows Tür, so zwischen drei und halb fünf, haben Radau geschlagen, und Ihnen wurde geöffnet.“


  Marwitz nickte hastig.


  „Und dann?“, fragte Berringer.


  „Dann … dann weiß ich nichts mehr. Ich hab wohl 'nen Schlag gegen den Kopf bekommen und war gleich ohnmächtig. Heute Morgen bin ich aufgewacht. Ich lag in Krassows Wohnzimmer, halb auf 'ner Leiche und …“


  „Wie bitte?“


  „Ja, auf einer Leiche.“ Marwitz nickte hastig. „Und es war Krassow. Er war tot, und da war 'ne Blutpfütze, die hatte mindestens einen Meter Durchmesser, und ich war natürlich völlig beschmiert. Ich weiß, dass das völlig verrückt klingt und jeder jetzt denkt, dass ich Krassow getötet hab. Ich bin mir ja nicht mal selbst sicher, ob ich es nicht auch war. Himmel, mir brummt noch immer der Schädel, und … Und außerdem war da noch das Messer.“


  „Was für ein Messer?“, fragte Berringer.


  „Das Messer, das ich in der Hand hatte, als ich erwachte. Hatte ich das noch nicht erwähnt?“


  „Nein“, sagte Berringer trocken und dachte: Ich hoffe, da ist nicht noch mehr, was du nicht erwähnt hast! Allerdings konnte es wohl kaum noch schlimmer kommen. „Was haben Sie mit dem Messer gemacht?“


  „Hab ich weggeworfen. Einfach von mir weggeworfen, als die junge Frau ins Haus kam und geschrien hat.“


  Berringer seufzte. „Was für eine junge Frau?“


  „Höchstens zwanzig, ziemlich aufgedonnert. Ein Rock, nicht breiter als ein Gürtel, und Schuhe, auf denen sie kaum laufen konnte.“


  „Das war vermutlich seine Tochter Tanja.“


  „Keine Ahnung. Ich hab also das Messer von mir geschleudert, sie zur Seite gedrängt und bin zur Tür raus. Dann ins Auto und hierher. Anschließend hab ich mich gewaschen und das Hemd gewechselt. Für meine Auftritte hab ich hier im Büro einen Smoking mit allem Pipapo. Schließlich komme ich zwischen zwei Terminen manchmal nicht nach Hause und …“ Er brach ab, hob den Kopf, und die blanke Verzweiflung war ihm ins Gesicht geschrieben. „Ich weiß, dass ich was Furchtbares getan habe.“


  „Wohl eher was furchtbar Dummes.“


  „Ich hätte nicht zu Krassow fahren sollen.“


  „Wer hat Sie niedergeschlagen?“, wollte Berringer wissen.


  „Das konnte ich nicht sehen. Der Typ war im Schatten, und im Haus war kein Licht.“


  „Aber dass es ein Kerl war, da sind Sie sich sicher?“


  „Ich bin mir nicht mal hundertprozentig sicher, ob ich nicht einfach nur einen Blackout hatte und mit Krassow gekämpft hab. Wissen Sie, in meinem Kopf vermischt sich das alles. Das, was geschehen ist, das, was geschehen sein könnte, all das Blut, das Messer, die schreiende Frau, die Leiche …“ Martinshörner waren in der Ferne zu hören, und ihr Klang wurde beständig lauter.


  Anhand der Personenbeschreibung, die Tanja Runge der Polizei hatte geben können, hatte Kriminalhauptkommissar Anderson wahrscheinlich gleich auf Marwitz als mutmaßlichen Täter getippt. Oder vielleicht wusste Tanja Runge sogar, wie Marwitz aussah, und hatte ihn wiedererkannt, schließlich war er der schärfste Konkurrent ihres Vaters gewesen. Daraufhin war Anderson wohl zunächst mit mehreren Streifenwagen zu Marwitz’ Privatadresse gefahren und nun – weil der Event-Manager dort nicht anzutreffen war – zu dessen Büro unterwegs, um Marwitz unter Mordverdacht festzunehmen.


  „Da kommen sie schon“, sagte Marwitz und starte Berringer flehend an. „Holen Sie mich da raus, Herr Berringer!“


  „Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber an Ihrer Stelle würde ich schleunigst einen Anwalt anrufen.“


  „Wenn die mich festnehmen … Ich habe Termine!“


  „Herr Marwitz, in Ihrem Zustand sind Sie sowieso nicht in der Lage, irgendwo aufzutreten. Und wenn Sie sich wie Bonnie und Clyde auf die Flucht begeben, können Sie erst recht nicht auf dem Korschenbroicher Schützenfest den großen Zampano geben!“


  „Ich kann nicht …“


  Berringer ging mit schnellen Schritten zur Tür und verriegelte sie. Ein paar Minuten würde er damit gewinnen, Minuten, die klug genutzt werden mussten.


  „Wie heißt Ihr Anwalt?“, fragte Berringer scharf und in einem Tonfall, der klarmachte, dass er die Antwort sofort brauchte.


  „Frau Dr. Behrends. Die hat mich manchmal vertreten. Ob sie allerdings auch Strafrecht macht, weiß ich nicht.“


  „Fürs Erste reicht das. Es ist ja noch gar nicht gesagt, dass es zum Prozess kommt.“ Berringer griff zum Telefon. „Nummer?“


  „Kurzwahltaste drei.“


  Offenbar hatte Marwitz öfter mal Streit vor Gericht, sodass anwaltlicher Beistand notwendig wurde. Das Schrillen der Martinshörner wurde unerträglich laut. Durch die Fenster konnte Berringer sehen, wie drei Streifenwagen auf den Platz vor dem Bürohaus mit der Event Agentur anhielten.


  Jetzt musste es schnell gehen.


  „Kanzlei Dr. Behrends, Schmidtbauer, was kann ich für Sie tun?“, säuselte eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung.


  „Die Chefin bitte! Ihr Mandant Frank Marwitz steckt in großen Schwierigkeiten und steht kurz vor der Verhaftung!“


  „Hören Sie mal, mit wem spreche ich da? Sind Sie Herr Marwitz?“


  „Ihre Chefin – sofort! “, sagte Berringer, und das offenbar derart nachdrücklich, dass er gleich weitergeleitet wurde. Er hatte genau die richtige Dosis Autorität in seinen Tonfall gelegt. Stark genug, um seinen Willen durchzusetzen, aber nicht zu aggressiv, was vor allem bei Telefongesprächen sehr kontraproduktiv sein konnte, schließlich hatte der Gesprächspartner jederzeit die Möglichkeit, einfach aufzulegen.


  Unterdessen klopfte es bereits an der Tür der Agentur. „Herr Marwitz?“, rief eine Männerstimme, die durch die Doppelverglasung wie alle anderen Laute deutlich abgeschwächt wurde.


  Im nächsten Moment nannte Rechtsanwältin Frau Dr. Behrends am anderen Ende der Leitung ihren Namen und fragte dann: „Was kann ich für Sie tun?“


  „Hier Frank Marwitz“, sagte Berringer.


  „Herr Marwitz, was ist los? Ihre Stimme klingt tiefer, haben Sie sich erkältet?“


  „Frau Dr. Behrends, ich bin heute Nacht neben einem Toten in dessen Haus aufgewacht und hatte ein blutverschmiertes Messer in der Hand. Jetzt will ich mich der Polizei stellen. Kommen Sie bitte sofort ins Präsidium.“


  „Herr Marwitz …“


  „Danke.“ Berringer legte auf.


  Das Klopfen an der Tür wurde heftiger, ungeduldiger.


  „Was reden Sie denn da für einen Mist?“, rief Marwitz, der wie von der Tarantel gestochen aufsprang.


  Berringer drückte ihn in den Bürosessel zurück. „Ich habe gerade den ersten Schritt getan, um Ihnen zu helfen. Frau Dr. Behrends wird später bestätigen können, dass Sie nicht vorhatten unterzutauchen, sondern sich der Polizei stellen wollten – und das bringt Ihnen Pluspunkte beim Haftprüfungstermin. Außerdem ist sie vielleicht pünktlich da, wenn sie im Präsidium eintreffen, und Sie haben dann gleich einen Anwalt.“


  „Hören Sie …“


  „Sagen Sie einfach Danke, Herr Marwitz.“


  Marwitz kam nicht mehr dazu, überhaupt irgendetwas zu sagen, denn die Polizisten draußen drohten damit, die Tür aufzubrechen. Berringer erkannte Andersons Stimme.


  „Ich bin es, Thomas!“, rief er. „Berringer!“


  „Berry?“


  „Die Lage ist unter Kontrolle! Einen Moment!“


  Jemand drückte sich die Nase an dem Fenster platt, das in der Tür eingelassen war, und linste durch die schmalen Schlitze der Jalousie, die davor angebracht war.


  Berringer trat direkt ins Sichtfeld des Mannes draußen vor der Tür, damit der ihn erkennen konnte. Er nahm sich aber noch die Zeit, die Nummer der Anwältin auf einem Zettel zu notieren, den er dann in seiner Jacketttasche verschwinden ließ. Erst danach ging er zur Tür und entriegelte sie.


  Zwei Beamte in Kevlarwesten richteten ihre Dienstpistolen auf ihn.


  „Schon gut, schon gut. Keine Gefahr“, sagte Berringer ruhig, die Hände nur halb auf Schulterhöhe erhoben, was mehr beschwichtigend wirkte und nicht, als wolle er sich ergeben. „Herr Marwitz hat gerade seine Anwältin angerufen, um sich der Polizei zu stellen.“


  Thomas Anderson stand ein paar Schritte hinter seinen Kollegen und hatte seine Waffe nicht gezogen. Vielleicht trug er sie nicht mal bei sich. Dass der Kommissar –


  als Einziger ohne Schutzweste – einem Trupp von SEK-Beamten voranstürmte, von denen jeder aussah wie ein Sternenkrieger aus den „Star Wars“-Filmen, das gab es nur in den Action-Einlagen der TV-Krimis. Jeder, der sich derart selbstmörderisch verhielt, schied in der Wirklichkeit schon bei den psychologischen Eingangstests aus.


  Einen Augenblick lang herrschte eine angespannte Situation.


  „Echt?“, fragte Anderson schließlich.


  „Echt“, bestätigte Berringer, nahm die Hände runter und versenkte sie demonstrativ in den Hosentaschen.


  Anderson atmete tief durch und machte den beiden anderen Beamten ein Zeichen.


  Weitere Uniformierte hatten den Vorplatz gesichert. „Einsatz ist beendet!“, sagte er und ging an seinen Kollegen vorbei ins Büro.


  Marwitz war inzwischen aufgestanden.


  „Herr Marwitz, ich muss Sie festnehmen“, erklärte Anderson. „Sie stehen unter dem dringenden Tatverdacht, Eckart Krassow umgebracht zu haben. Alles, was Sie von nun an sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Wenn Sie glauben, sich möglicherweise selbst zu belasten, steht Ihnen ein Aussageverweigerungsrecht zu.“


  „Herr Marwitz’ Anwältin ist bereits auf dem Weg ins Präsidium“, erklärte Berringer.


  „Mein Klient wollte sich selbst stellen, woran ihn nur euer frühes Auftauchen hier gehindert hat.“


  Anderson hatte Handschellen in der Linken und schien zu überlegen, ob er Berringers Ausführungen glauben sollte. Dann fragte er, an Marwitz gewandt: „Ist das wahr?“ Marwitz gab keine Antwort, sondern stierte ins Leere.


  Anderson ließ die Handschellen trotzdem wieder in der Seitentasche seines ausgebeulten Jacketts verschwinden. Er rief die Kollegen herbei. „Nehmen Sie ihn mit!“


  Marwitz ließ sich widerstandslos abführen.


  Als er weg war, deutete Anderson auf das blutige Hemd. „Kann es sein, Berry, dass deine Interpretation des Geschehens etwas arg klientenfreundlich ist?“


  „Nein, glaub ich nicht“, antwortete Berringer. „Ich hab meinen Riecher, und du kannst sicher sein, dass ich keinen Mord decken würde.“


  „Hör zu“, sagte Anderson, „wir haben …“


  „Eine Tatwaffe, an der sich, wie sich herausstellen wird, Marwitz‘ Fingerabdrücke befinden, und außerdem seine Tochter als Zeugin, die vermutlich gesehen hat, wie sich Marwitz über ihren am Boden liegenden Vater beugte, der bereits so stark blutete, dass der halbe Wohnzimmerteppich versaut war.“


  „Kommt in etwa hin. Das war aber noch nicht alles.“


  „Was denn noch?“


  „Der Radau, den Marwitz vor der Tür von Eckart Krassows Bungalow veranstaltet hat, hat einen Rentner aus dem Bett geholt, der sich darüber verständlicherweise ziemlich geärgert hat. Er hat sich Marwitz’ Autonummer aufgeschrieben.“


  „Glaubst du, ein Mörder ist so dämlich, vor der Tat die ganze Nachbarschaft auf sich aufmerksam zu machen?“


  „Dann war’s vielleicht nur Totschlag im Affekt“, meinte Anderson und zuckte mit den Schultern. „Gibt ein paar Jährchen weniger.“


  „Wann war das?“, fragte Berringer.


  „Was?“


  „Wann hat dieser Rentner Marwitz randalieren gehört?“ Anderson schüttelte den Kopf. „Das wusste der Mann nicht mehr. Irgendwann in der Nacht oder sehr früh am Morgen.“


  „Er hat sich Marwitz’ Kennzeichen aufgeschrieben und nicht auf die Uhr geschaut?“, wunderte sich Berringer.


  „Berry, der Mann ist Rentner und kein Polizist“, erinnerte Anderson ihn genervt.


  „Aber Tanja Runges Anruf ging bei der Polizei um kurz nach halb sieben ein, wenn du’s genau wissen willst.“


  „Kommt hin“, murmelte Berringer. „Um kurz nach sieben rief mich Marwitz von seiner Agentur aus an. Da wusch er sich gerade das Blut ab, wenn ich seine Worte richtig in Erinnerung habe.“


  „Worauf willst du eigentlich hinaus, Berry?“, fragte Anderson misstrauisch.


  „Marwitz sagte mir, er sei zwischen drei und halb fünf bei Krassow eingetroffen, eher halb fünf, schätze ich mal.“


  „Und?“


  „Tanja Runge fand ihn kurz vor halb sieben über der Leiche ihres Vaters gebeugt.


  Fehlen gut zwei Stunden.“


  Anderson lachte freudlos auf. „Vorausgesetzt, Marwitz sagt die Wahrheit. Aber was hätte das dann deiner Meinung nach zu bedeuten?“


  „Er behauptet, dass er niedergeschlagen wurde und am Morgen neben Krassow aufgewacht ist“, erklärte Berringer.


  „Ach, Berry!“, rief Anderson und schüttelte den Kopf. „Das glaubst du doch nicht im Ernst. Er hat eins auf die Birne gekriegt und dann über zwei Stunden auf 'ner Leiche gepennt?“


  „Er hatte vorher 'nen ganzen Flachmann geleert. Er war übermüdet und völlig betrunken.“


  „Berry, Berry …“, sagte Anderson, erneut den Kopf schüttelnd. „Nun gut, wir werden das prüfen“, versprach er dennoch. „Aber sehr glaubhaft klingt das nicht.“


  „Wie auch immer“, sagte Berringer. „Der Mann ist völlig am Ende. Ich schlage vor, ihr verständigt den sozialpsychologischen Dienst.“


  „Berry, du bist Detektiv und kein Anwalt. Überlass es seinem Rechtsbeistand zu entscheiden, ob er wirklich verminderte Schuldfähigkeit geltend machen will.“


  „Nein, Thomas, darum geht’s mir nicht. Der Mann braucht Hilfe. Und was immer heute Nacht auch geschehen ist, es passierte auch, weil ihm niemand diese Hilfe rechtzeitig gegeben hat. Und da schließe ich mich selbst mit ein.“ Anderson seufzte. „Ich bin kein Sozialarbeiter, Berry. Ich muss ein Verbrechen aufklären, und zwar ein ziemlich unappetitliches. Du hättest das Wohnzimmer bei Krassow mal sehen sollen.“


  „Da fahre ich vielleicht gleich hin.“


  „Untersteh dich!“, warnte ihn Anderson. „Die Spurensicherung hat da sicher noch den ganzen Tag zu tun.“


  „Wie geht es Tanja Runge?“, wollte Berringer wissen.


  „Sie war immerhin noch in der Lage, uns zu verständigen und uns Marwitz zu beschreiben. Berry, dein Klient sitzt bis zum Hals in der Tinte. Ich nehme nicht an, das seine Anwältin und du da noch viel machen könnt.“


  „Ach, du weißt doch, hoffnungslose Fälle machen mir besonders viel Freude“, erwiderte Berringer grinsend. Er dachte dabei vor allem an seinen eigenen, ganz persönlichen Fall, von dem wohl nur noch er selbst glaubte, ihn irgendwann aufklären zu können. In geistesklaren, ernüchternden Momenten der Erkenntnis jedoch zweifelte auch Berringer daran, jemals zu erfahren, wer die Eminenz war. Dagegen wäre die Sache mit Marwitz nahezu ein Kinderspiel.


  „Sieh es sportlich, Berry“, sagte Anderson. „Man kann nicht immer gewinnen.“


  „Ja, ich weiß …“, murmelte Berringer.


  „Trotzdem, wenn du noch was rausfindest, ruf mich an“, bat Anderson. „Und unternimm nicht irgendwelchen Unfug auf eigene Faust.“


  „Du kennst mich doch.“


  „Eben.“


  Auf einmal fiel Berringer noch etwas ein, und er fragte: „Bleibt es übrigens bei der Razzia heute Abend im FLASH?“


  „Natürlich“, bestätigte Anderson. „Ich hoffe nur, dass unsere Herrin der Drachenhöhle, Frau Dr. Müller-du-weißt-schon, nicht bereits die Kameras des Boulevard-Fernsehens zum Ort des Geschehens beordert hat und damit die Gangster verscheucht.“ Dann fügte er hinzu: „Apropos Gangster: Wir haben einen Tipp aus der Szene erhalten. Ho-Mo Baumann besucht heute Abend das FLASH.“


  „Homo wer?“ Berringer runzelte die Stirn.


  „Horst-Moritz Baumann. Gegeltes Haar, Pferdeschwanz und ein Kampfhund, der schlecht gehorcht.“


  „Oh. Da überlege ich mir doch glatt noch mal, ob ich auch wirklich komme.“


  „Alle nennen ihn zwar Ho-Mo, aber in seiner Gegenwart sollte man es tunlichst vermeiden, seinen Namen auf diese Weise abzukürzen. Denn er hasst Schwule. Er ist so was wie der lokaler Pate von Mönchengladbach: Drogen, Schutzgelderpressung und freundliche Unterstützung verschiedener rechtsradikaler Gruppierungen.“


  „Nur fehlen euch die Beweise, nehme ich an.“


  „Auf jeden Fall hatten wir bisher nicht genug in der Hand, um ihn anständig zu verknacken. Am liebsten würde er Deutschland von Ausländern säubern, wie er das nennt. Nur bei den Bordellen in Köln und Essen, in die er seine Drogengelder investiert, sieht er das mit der Integration, besonders der weiblichen Immigranten, etwas liberaler.“


  „Und so ein Typ hat Verbindungen zu den MEAN DEVVILS?“, hakte Berringer nach.


  „Nun, wir glauben, dass er sie mit härteren Drogen beliefert, aber wir konnten es ihm nie nachweisen. Heute Abend ist es vielleicht möglich.“


  „Jetzt klingst du aber wesentlich optimistischer als noch gestern Abend“, wunderte sich Berringer. „Da hast du noch gejammert, Frau Dr. Müller-was-weiß-ich würde euch die Ermittlungen kaputtmachen.“


  Anderson nickte. „Da wusste ich auch noch nicht, dass Ho-Mo Baumann heute Abend Gast im FLASH sein wird“, erklärte er. „Vielleicht platzen wir ja direkt in einen Drogendeal und erwischen ihn mit runtergelassenen Hosen!“ Na, das hört sich ja nach einem vielversprechenden gesellschaftlichen Ereignis an, dachte Berringer.


  Anderson bestand darauf, dass Berringer die Büroräume zusammen mit ihm verließ.


  Immerhin mussten auch dort Spuren und Beweise gesichert werden. Vor allem die blutige Kleidung war für die Ermittler von Interesse, aber es musste auch rekonstruiert werden, was Marwitz damit angestellt und wie er sich nach der Tat verhalten hatte.


  Berringer befürchtete, dass sich in Marwitz’ Büro zudem noch massenhaft Indizien fanden, die ein Mordmotiv untermauerten.


  Ich hoffe nur, dass diese Frau Dr. Behrends ihren Job versteht, dachte er, als er ins Freie trat.


  Er rief Mark Langes Handynummer an, um zu erfahren, wie die Sache mit seinem Hausboot gelaufen war oder ob sie noch andauerte. Von Leye hatte kein Handy, also blieb nur Lange, aber Mark ging nicht ran.


  Berringer fluchte leise, als er an die Mailbox weitergeleitet wurde.


  


  


  7. Kapitel


  Tote schlafen besser


  


  Du liest die Morgenzeitung nicht. Du willst es nicht wissen. Du willst auch nicht das Radio einschalten. Wozu auch? Wenn sie dich kriegen, mag es geschehen. Aber du weißt jetzt, dass dich nichts davon abhalten kann, zu tun, was getan werden muss.


  Du wolltest die Vergangenheit begraben. Aber dazu ist es notwendig, dass sie vorher stirbt.


  Und dass diejenigen sterben, die diese Vergangenheit verkörpern wie wiederauferstandene böse Geister.


  Du nimmst deine Armbrust.


  Legst einen weiteren Bolzen ein.


  Nur einen Schuss wirst du brauchen.


  Nur einen …


  Es geschieht, was geschehen muss. Was schon lange hätte geschehen sollen. Es ist, als wäre der Fluss der Zeit gestaut und jetzt endlich das Schleusentor der Gerechtigkeit geöffnet worden. Blut wird über die Mörder kommen, wie das Blutwasser des Nils über den Pharao und die Ägypter kam.


  Du kannst es kaum erwarten, bis es endlich vollbracht ist. Das Einzige, was du noch zu fürchten hast, ist deine eigene Unzulänglichkeit. Sie dürfen dich nicht kriegen, bevor alles getan ist.


  Du wirst nicht länger warten.


  Heute wird es sein. Beobachtet hast du lang genug. Jetzt geht es darum zu handeln.


  Seit der Bolzen den Schädel des feinen Anwalts zerschmettert hat, weißt du, wie leicht es ist, und dass all das, was du dir an Hemmungen eingeredet hast, gar nicht existiert. Bring es hinter dich.


  Heute.


  Jetzt.


  Mit ruhiger Hand.


  Und kaltem Blut.


  Berringer fuhr zur Adresse von Eckart Krassow. Mehrere Einsatzfahrzeuge standen vor dem Bungalow in Rheindahlen, die Haustür stand offen. Berringer stellte seinen Wagen in einiger Entfernung am Straßenrand ab und ging zu Fuß die paar Meter zu Krassows Bungalow zurück.


  Zwei Männer trugen einen Zinksarg nach draußen und luden ihn in einen bereitstehenden Leichenwagen, während Berringer auf die Tür zuging. Vielleicht hatte er ja Glück und konnte mit Tanja Runge sprechen. Sie war schließlich die Augenzeugin, auf die sich ein späteres Verfahren gegen Marwitz in ganz entscheidender Weise stützen würde.


  Nachdem die beiden Männer den Zinksarg an ihm vorbeigetragen hatten, ohne ihn weiter zu beachteten, blieb er einen Moment an der offenen Haustür stehen. Er hörte Stimmen aus den verschiedenen Räumen des Bungalows, sowohl von Männern als auch von Frauen.


  „Hallo?“, fragte er. Aber er erhielt natürlich keine Antwort. Also trat er in den Flur.


  Links befand sich die Küche, doch Berringer ging geradeaus, bis zur halb offen stehenden Wohnzimmertür.


  Im Raum befand sich eine Gestalt, die Berringer an einen Astronauten erinnerte mit ihrer Gesichtsmaske, dem Einwegoverall und den Überschuhen, mit denen sie sich über mehrere Trittflächen aus Hartplastik bewegte; diese waren quaderförmig und durchsichtig und hatten vier stabile Füße. Berringer dachte an seine Kindheit im idyllischen Münsterland, als er hin und wieder mit Freunden Brücken aus Steinen über einen der zahlreichen Bäche gelegt hatte. Von Stein zu Stein hatten sie dann ihre Füße gesetzt, und genauso bewegte sich auch der „Astronaut“ durchs Zimmer.


  Durch die Plastiktritte sollte ausgeschlossen werden, dass Fasern, DNA-Spuren oder andere Rückstände unter den Überschuhen haften blieben und der Spurensicherer sie im Raum verteilte, was eine detaillierte Rekonstruktion des Geschehens unmöglich machen würde.


  Eckart Krassow lag überraschenderweise noch immer dort, wo er wohl auch gestorben war. Nachdem er die Sargträger gesehen hatte, war Berringer davon ausgegangen, dass die Leiche schon abtransportiert worden war.


  Die Blutlache war ziemlich groß und inzwischen auch eingetrocknet. Die mutmaßliche Tatwaffe lag noch am Boden – dort, wo Marwitz sie hingeworfen hatte, wenn man seiner Erzählung glauben wollte. Und die Geschichte, die er Berringer aufgetischt hatte, war dermaßen abstrus, dass sie einfach wahr sein musste, fand der Detektiv. Niemand dachte sich so einen wirren Unsinn aus. Berringer nahm zumindest an, dass das Meiste davon stimmte, denn kleinere Unschärfen gab es immer. Wahrheit war eben letztlich immer etwas Subjektives, das hatte er bei den unzähligen Zeugenbefragungen, die er im Laufe seines Dienstlebens durchgeführt hatte, gelernt.


  Der überraschende Anblick der Leiche hatte dazu geführt, dass ihm erst jetzt auffiel, dass der „Astronaut“ in Wirklichkeit eine „Astronaut in“ war, zumal der Einwegoverall die entsprechenden körperlichen Attribute nicht gerade hervorhob.


  „Ah, das LKA lässt ich auch schon blicken“, hörte er eine durch den Mundschutz etwas dumpf klingende weibliche Stimme, die er aber dennoch gleich wiedererkannte. Sie gehörte eindeutig Birgit Mankowski.


  „Ich wundere mich“, gestand Berringer. „Als ich die Sargträger sah …“


  „Die hab ich weggeschickt. Geht ja schließlich nicht, dass die hier rumtrampeln und so viel Biomaterial verteilen, als wäre das hier 'ne Wiese voller Pusteblumen.“


  „Schon klar.“


  „Keinen Schritt weiter bitte! Aber wem sag ich das, Sie sind ja vom Fach.“


  „Ich gebe mir Mühe, so zu tun.“


  „Mit Schlafzimmer und Küche sind die Kollegen schon fertig, da können Sie sich umsehen.“


  „Konnten Sie denn dort Spuren sichern, die was mit der Tat zu tun haben?“


  „Nee. Kein Blut zu erkennen unter Luminol und auch sonst nichts. Deswegen sind wir dort ja auch schon fertig. Wo nichts ist, kann man auch nichts sicherstellen.“ Birgit Mankowski machte einen großen Schritt von einem Plastiktritt zum nächsten.


  Um den Hals trug sie eine Art Bauchladen mit einem aufgeklappten Notebook, und in der Hand hielt sie etwas, das offenbar in drahtloser Verbindung damit stand, wohl eine Art Kameraauge. „Ist noch was?“, fragte sie, ohne Berringer anzusehen. „Ich muss mich hier nämlich konzentrieren, sonst ist hinterher alles für die Katz.“


  „Ich wollte eigentlich Tanja Runge sprechen.“


  „Die ist völlig fertig“, sagte Birgit Mankowski und blickte nun doch in Berringers Richtung. Sie geriet dabei leicht ins Schwanken und verharrte in einer Stellung, die so verkrampft wirkte wie manches in Stein gehauene klassizistische Heldenbildnis.


  Nur hielt sie nicht wie Hermann der Cherusker ein Schwert in den Himmel, sondern ihr Kameraauge.


  „Sie haben sie noch getroffen?“, fragte Berringer, obwohl sich eine warnende Stimme in ihm meldete, die sagte: Verschwinde! Eine dumme Frage von ihr und eine noch dümmere Antwort von dir, und Birgit Mankowskis unerschütterlicher Glaube an den LKA-Kollegen Berringer ist unwiederbringlich dahin!


  Aber er konnte es einfach nicht lassen.


  „Ja, ich habe noch mitgekriegt, wie die Kripo-Kollegen mit ihr sprachen“, erklärte Birgit Mankowski. „Ich meine, das müssen Sie sich mal vorstellen: Da findet man den eigenen Vater in seinem Blut liegend vor, und der Mörder beugt sich gerade über die Leiche, das Messer noch in der Hand. Also da würde selbst ich durchdrehen – und wie Sie sich denken können, bekomme ich bei meiner Arbeit ja alle möglichen unschönen Dinge zu Gesicht.“


  „Haben Sie eine Ahnung, wo Tanja Runge jetzt sein könnte?“


  „Sie wollen sie befragen?“


  „Muss leider sein.“


  „Ich würde Ihnen ja anbieten, dass ich mal kurz die Kollegen von der Kripo anrufe, aber wie Sie sehen, hab ich die Hände voll.“


  „Ja, danke, ich hab die Nummer ja auch.“ Berringer deutete auf das Messer und dann auf die Leiche. „Wer immer das getan hat, muss einen unglaublichen Hass auf Krassow gehabt haben, meinen Sie nicht auch?“


  „Wer immer das getan hat?“, fragte Birgit Mankowski verwundert. „Sind Sie etwa nicht überzeugt davon, dass es dieser Irre war, den die Tochter gesehen hat?“


  „Nun, man sollte sich immer einen gesunden Zweifel bewahren, oder?“, entgegnete Berringer.


  „Aber die Betonung sollte dabei auf gesund und nicht auf Zweifel liegen.“


  „Jedenfalls hat der Täter den armen Herrn Krassow ja regelrecht zerfleischt, so wie ich das von hier aus sehe.“


  Birgit Mankowski schüttelte den Kopf und brachte sich damit beinahe aus dem Gleichgewicht. „Nein, es gab wahrscheinlich nur einen Stich. Die Gerichtsmedizin war zwar noch nicht hier, aber ich bin überzeugt davon, dass es so war, und ich gehe darauf auch jede Wette ein.“


  Berringer runzelte die Stirn. Ein Stich und all das Blut? Das erschien ihm sehr unwahrscheinlich.


  „Das ist ein besonderes Messer“, sagte Birgit Mankowski. „Man nennt es WASP.


  Beim LKA werden Sie davon sicher gehört haben.“


  Berringer bemerke erst jetzt, als er in die Hocke ging und sich die Waffe genauer betrachtete, den kleinen Verschluss am Griff des Messers, das auf den ersten Blick wie ein gewöhnliches Jagdmesser aussah.


  Aber das war es ganz und gar nicht.


  „Ich habe davon gehört“, sagte er. „Allerdings habe ich so ein WASP-Messer noch nie in der Hand gehabt.“


  „Ich kann es Ihnen leider nicht geben.“


  „Schon klar.“


  „Aber um die Waffe als WASP-Messer zu identifizieren, braucht man kein Waffenexperte zu sein. Hinten sieht man den Verschluss für die Gaskartusche.“ Berringer nickte. Er hatte einen Artikel im SPIEGEL über diese Art Waffe gelesen, in dem darüber berichtet wurde, dass sie inzwischen auch in Europa immer häufiger bei Gewaltverbrechen zum Einsatz kam. Eigentlich waren WASP-Messer für Jäger, Wanderer, Taucher und Soldaten gedacht. Im Griff befand sich eine nachfüllbare Kartusche mit einem stark komprimierten Gas. Beim Zustechen trat das Gas mit hohem Druck durch die Messerspitze in den Körper des Opfers, wo es sich innerhalb von Sekundenbruchteilen ausdehnte und der Umgebung die Wärme entzog. Dadurch gefror das überwiegend aus Wasser bestehende organische Gewebe. Nach demselben Prinzip funktionierte auch ein Kühlschrank. Da sich das Wasser beim Gefrieren ausdehnte, platzte das Gewebe um die Einstichstelle herum explosionsartig auseinander. Wenn man mit einem WASP-Messer in eine Melone stach, flog sie einem regelrecht um die Ohren.


  Der Hersteller warb damit, dass man mit diesem Messer sogar Haie und Bären töten könne, was ansonsten nur im Spielfilm und bei Karl May möglich war. Allerdings waren Haie und Bären in modernen Großstädten relativ selten anzutreffen und somit die Opfer meist menschlich.


  „Wer benutzt denn hier in Mönchengladbach so eine Waffe?“, murmelte Berringer stirnrunzelnd.


  „Fragen Sie mal diesen Marwitz“, schlug Birgit Mankowski vor. „Und abgesehen davon könnten Sie vom LKA doch sicherlich zumindest in Erfahrung bringen, wer dieses Messer verkauft hat.“


  „Wieso?“, fragte Berringer leicht irritiert.


  „Na ja, der Verkauf dieser Waffe ist in Deutschland stark reglementiert. Wer sie einführt und verkauft, muss dies beim LKA melden und eine Genehmigung beantragen.“


  „Solche Genehmigungen erteilt das BKA“, korrigierte Berringer. „Es sei denn, es gibt in Bezug auf diese Messer irgendwelche Sonderregeln.“ Sie schaute ihn an. Von ihrem Gesicht war nur die Augenpartie zu sehen, und Berringer sah, wie sie die Augenbrauen hob, bevor sie murmelte: „Da habe ich mich dann wohl vertan …“


  Berringer überlegte, wie sie das meinte, ging aber nicht darauf ein, sondern fragte, um schnell vom Thema abzulenken: „Sagen Sie, gab es in letzter Zeit schon mal jemanden hier in der Gegend, der mit so einer Klinge umgebracht wurde?“


  „Ja“, sagte sie und verbesserte sich dann gleich: „Das heißt nein.“


  „Was denn nun? Ja oder nein?“


  Sie setzte nun ihren Weg über die Plastiktritte fort. Die Bewegungen, die sie dabei vollführte, entbehrten trotz ihres Schutzanzugs und ihres Notebook-Bauchladens nicht einer gewissen Eleganz.


  „Also das Opfer war ein Mann, höchstens dreißig, Motorradjacke aus schwarzem Leder“, erklärte Birgit Mankowski. „Der lag in einem Hinterhof und war ganz ähnlich zugerichtet.“


  „Wann war das?“


  „Vor einem halben Jahr. Ich hatte gerade auf einer Fortbildung von diesen WASP-Messern gehört. Es ging darum, welche typischen Blutspritzmuster dabei auftreten.


  Bei dem Typ im Hinterhof habe ich den Verdacht geäußert, dass vielleicht so ein Messer die Tatwaffe sein könnte, aber das wollte niemand hören. Aber jetzt bin ich mir sicher.“


  „Wieso hat die Gerichtsmedizin das nicht feststellen können?“


  „Weil Gerichtsmediziner Ärzte sind und keine Messer-Spezialisten.“ Berringer nickte. „Danke, Sie haben mir sehr geholfen.“


  „Gern geschehen. Vielleicht trinken wir mal 'nen Kaffee zusammen, und Sie erzählen mir was über die Karrieremöglichkeiten beim LKA.“


  „Wollen Sie denn wechseln?“


  „Wer weiß. Wenn ich dann mit so kompetenten Kollegen wie Ihnen arbeiten kann.“ Süßholz, ich hör dir raspeln!, dachte Berringer. Aber er hörte auch noch etwas anderes.


  Schritte.


  Und eine Frauenstimme, die sagte: „Tja, zu dem Kaffeekränzchen komme ich dann vielleicht dazu!“


  Das war niemand anderes als Dr. Wiebke Brönstrup, die sich wohl in ihrer Eigenschaft als Gerichtsmedizinerin am Tatort befand.


  Birgit Mankowski hatte sich auf ihren Plastiktritten inzwischen soweit nach vorne bewegt, dass sie in den Flur schauen konnte. Trotz des Mundschutzes konnte Berringer deutlich erkennen, wie peinlich ihr die Situation war. Sie hatte Wiebke Brönstrup ebenso wenig bemerkt wie er.


  Aber Birgit Mankowski schaltete sehr viel schneller als er in den P-Gang. Beim Automatikgetriebe stand das P für Parken – in diesem Fall für Professionalität. „Ich hatte mit Ihnen gar nicht mehr gerechnet, Frau Dr. Brönstrup“, sagte sie.


  „Ach was?“ Wiebkes Tonfall klang eisig, und Berringer war sich sicher, dass ihre Stimme diese Färbung keineswegs in den frostigen Leichenhallen von Chicago angenommen hatte, wo sie einige Jahre lang tätig gewesen war.


  „Ja, mir wurde gesagt, wenn wir fertig sind, soll die Leiche zu Ihnen ins Institut nach Düsseldorf gebracht werden. Es wäre niemand frei, der rausfahren könnte.“


  „Dann hat man Sie offenbar nicht richtig informiert, Frau Mankowski.“ Sie musterte Berringer kurz. „Vielleicht war ich ja gerade Kaffee trinken, und unser Praktikant hat den Anruf entgegengenommen.“ Die Art, in der sie die beiden Worte Kaffee trinken aussprach, gefiel Berringer ganz und gar nicht.


  „Das ist übrigens Herr Berringer vom LKA“, stellte Birgit Mankowski den vermeintlichen Kollegen vom Landeskriminalamt vor. „Sie sind sich wahrscheinlich schon mal über den Weg gelaufen, schließlich befindet sich Ihr Institut ja auch in Düsseldorf.“ Während sie sprach, vermittelte sie ganz den Eindruck, als würde sie nur locker daherreden, einfach nur um etwas zu sagen. Vielleicht glaubte sie, damit die für sie rätselhafte Spannung, die auf einmal in der Luft lag, etwas lockern zu können.


  Aber sie machte alles nur noch schlimmer.


  „In der Tat“, sagte Wiebke gedehnt. „Herr Berringer ist mir schon häufiger über den Weg gelaufen.“ Sie wandte sich Berringer zu. „LKA? Ich wusste gar nichts von Ihrer Blitzbeförderung, Herr Berringer.“


  „Na ja, das mit der Karriere passiert manchmal sehr schnell, ohne dass man es erwartet.“ Er sah schnell auf die Uhr. Nicht, weil er wirklich wissen wollte, wie spät es war, sondern um die Notwendigkeit zu unterstreichen, dass er fort musste. „Tut mir leid, aber ich habe einen dringenden Termin …“


  „Ja, sicher“, fiel ihm Wiebke ins Wort.


  Berringer nickte beiden Frauen zu und sagte: „Frohes Schaffen noch!“ Dann ging er hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Als er im Wagen saß, überlegte er, ob es Sinn machte, Krassows Büro aufzusuchen.


  Vielleicht war Tanja Runge ja dort anzutreffen. Jedenfalls hatte er keine Idee, wo er sie sonst finden konnte, außer vielleicht auf dem Polizeipräsidium. Bestimmt war in der Event-Agentur von Eckart Krassow viel zu tun. Termine mussten abgesagt, Kunden benachrichtigt werden – und so traurig dieses Geschäft auch sein mochte, es gab wohl niemand anderen als Tanja, der das besorgen konnte.


  Einen Versuch könnte es wert sein, dachte er, startete den Opel und fuhr los.


  Er hatte sein Handy an der Freisprechanlage und rief noch einmal Mark Lange an.


  Diesmal nahm sein Mitarbeiter den Anruf sogar entgegen.


  Na, endlich, dachte Berringer und fragte sofort: „Was ist mit meinem Boot?“


  „Liegt gut vertäut an Ort und Stelle“, erklärte Mark. „Hat alles prima geklappt.


  Dieser van Leye ist ein echter Profi.“


  „Ja, er war Binnenschiffer, und ab und zu juckt’s ihn immer noch und er übernimmt kleinere Fahrten, damit er nicht einrostet.“


  „Nee, eingerostet is er wirklich nicht.“


  „Freut mich, dass alles in Ordnung ist.“ Als Mark nichts mehr sagte, hakte Berringer misstrauisch nach: „Es ist doch alles in Ordnung, oder?“


  „Na ja, da ist vielleicht eine Kleinigkeit, die ich noch erwähnen sollte, Berry.“


  „So?“ Berringer wurde hellhörig. Selbst der Gedanke an die unweigerlich bevorstehende und wahrscheinlich sehr, sehr unerfreuliche Auseinandersetzung mit Wiebke Brönstrup war auf einmal wie weggeblasen. „Was denn für eine Kleinigkeit?“


  „Es geht um den Liegeplatz.“


  „Das versteh ich nicht“, sagte Berringer. „Der wurde mir doch zugewiesen.“


  „Ja, schon, aber …“


  „Jetzt raus mit der Sprache“, forderte Berringer energisch. „Was ist los?“


  „Das siehst du dir am besten selbst an, Berry, sonst verstehst du nicht, was ich meine.“


  „Was stimmt denn verdammt noch mal mit dem Liegeplatz nicht?“


  „Bis auf die Tatsache, dass du nicht viel Licht hast, ist alles okay. Und der Sommer soll ja sowieso nicht so doll werden. Schau es dir einfach an. Van Leye meint, dass es gar nicht so schlimm ist.“


  Noch ein Grund, erst gar nicht nach Düsseldorf zurückzufahren!, dachte Berringer grimmig.


  Er rief in der Detektei an, und ein gelangweiltes „Vanessa Karrenbrock“ begrüßte ihn.


  Den Hinweis, dass sie sich eigentlich mit dem Namen der Detektei melden sollte, verkniff er sich. „Vanessa, geh bitte die Online-Archive der Lokalzeitungen durch, die man in Mönchengladbach und Umgebung bekommen kann. Nimm auch die Boulevardblätter dazu und filtere sie nach Gladbach.“


  „Wieso?“


  „Es geht um einen Toten vor sechs Monaten. Wurde in einem Hinterhof gefunden und wahrscheinlich mit einem WASP-Messer umgebracht.“


  „Mit einem was?“


  „Sieh selbst im Internet nach.“ Dann erinnerte er sich daran, dass Birgit Mankowski erzählt hatte, dass damals niemand ihre Theorie von einem WASP-Messer hatte glauben wollen, und er fügte hinzu: „Kann sein, dass ein WASP-Messer gar nicht erwähnt wurde.“


  „Na, ist ja toll“, beschwerte sich Vanessa. „Das macht die Sache nicht gerade einfacher, weißt du? Hast du nicht noch 'nen Anhaltspunkt, sonst such ich ja 'ne Ewigkeit?“


  „Ja, der Tote trug 'ne Motorradjacke aus Leder. Könnte also im Zusammenhang mit den Mönchengladbacher Rockergangs stehen. Ich will alles wissen, was darüber veröffentlicht wurde.“


  „Wieso fragst du nicht deine tollen Freunde von der Polizei?“


  „Weil ich nicht die, sondern dich dafür bezahle, dass du mir die Antworten besorgst.


  Ich muss erst etwas mehr wissen, bevor ich meinen Ex-Kollegen damit auf die Nerven gehe.“


  „Okay, okay …“


  „Danke“, sagte er grimmig.


  „Berry, ich soll dich noch an was erinnern.“


  „Woran?“


  „Morgen ist dein Besuchstag. Neun Uhr in der JVA.“


  „Ah, ja …“


  Berringer beendete das Gespräch. Besuchstag. Der war bei ihm heilig. Selbst die Arbeit an dem jeweils aktuellen Fall unterbrach er dafür. Er stattete regelmäßig Roman Dinescu einen Besuch ab, der lebenslänglich dafür einsaß, dass er Berringers Familie in die Luft gesprengt hatte. Und wenn man den Aufzeichnungen der Gefängnisleitung Glauben schenkte, war Berringer auch der Einzige, der den Lohn-Killer besuchte.


  Der Verstand sagte Berringer, dass er nicht darauf hoffen durfte, dass der Mann vielleicht doch noch irgendwann sein Schweigen brach. Und sein angelesenes Therapeutenwissen sagte ihm, dass es vielleicht sogar ungesund für seine Psyche war, regelmäßig die Manifestation seines Traumas aufzusuchen. Aber das war wie mit dem Zigarettenrauchen, dem Alkohol oder dem übermäßigen Genuss von Süßigkeiten und Fast Food: Jeder wusste, dass es schädlich war, aber nur wenige konnten es deshalb sein lassen.


  Als er etwas später das Büro der Event-Agentur von Eckart Krassow betreten wollte, war die Tür verschlossen. Da die Fenster mit Plakaten verhängt waren, konnte er nicht erkennen, ob sich nicht vielleicht doch jemand in den Räumen aufhielt.


  Berringer klingelte, doch es erfolgte keine Reaktion. Schließlich gab er es auf, griff zum Handy und rief die Nummer der Agentur an.


  „Hier Tanja Runge, Event-Agentur Krassow“, meldete sich eine Stimme, die Berringer schon kannte. „Mit wem spreche ich?“


  „Berringer. Wir sind uns vor Kurzem schon begegnet. Ich stehe vor Ihrer Tür und hätte Sie gern kurz gesprochen.“


  „Das geht jetzt nicht.“


  „Sind Sie denn gar nicht daran interessiert, die Wahrheit über den Tod Ihres Vaters zu erfahren?“


  Berringer wartete, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten. Allerdings wurde die Verbindung auch nicht unterbrochen. Die Sekunden streckten sich nach seinem Empfinden zu einer kleinen Ewigkeit, aber er hatte das Gefühl, dass es besser war, nichts zu sagen. Schließlich war er mit den wenigen Worten, die er schon geäußert hatte, mit der Tür ins Haus gefallen, um zu verhindern, dass die junge Frau einfach auflegte.


  Ich gebe ihr noch fünf Sekunden, nahm er sich vor. Eins, zwei …


  Die „Drei“ hatte Berringer gerade angedacht, da sagte Tanja: „Was wissen Sie darüber?“


  „Ich glaube nicht, dass es eine gute Basis für eine vernünftige Konversation ist, wenn ich hier draußen vor der Tür stehe und in ein Handy flöte, zumal mein Akku gleich leer ist.“


  „Sie wollen mich doch nicht verarschen, oder?“


  „Ich ermittle in dem Fall und würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, denn wie ich gerade erfahre habe … Hallo?“


  Nun hatte sie doch aufgelegt. Berringer seufzte und wartete erneut. In den nächsten Sekunden würde sich zeigen, ob er doch etwas von Psychologie verstand und privat einfach nur unter der methodischen Unzulänglichkeit dieser Wissenschaft litt.


  Jemand schloss die Tür auf.


  Na, wer sagt’s denn!, dachte Berringer, als ihm Tanja Runge öffnete.


  „Kommen Sie rein.“


  „Gern.“


  „Unter einer Bedingung.“


  „Die wäre?“


  „Sie zeigen mir die Akku-Anzeige Ihres Handys.“


  Berringer zögerte. Dies also war der Augenblick der Wahrheit. Er zeigte ihr das Handydisplay. „Bitte.“


  „Voll aufgeladen!“, erkannte sie. „Sie haben mich schon gleich zu Beginn angelogen!


  Was soll ich denn da von Ihnen halten?“


  „Sehen Sie es positiv: Jetzt war ich offen zu Ihnen – und ich hoffe, Sie sind es auch.


  Im Interesse Ihres Vaters.“


  „Der hat keine Interessen mehr, weil ihn ein Irrer abgeschlachtet hat!“ Sie seufzte.


  „Gut, kommen Sie rein.“


  Eins zu null, dachte Berringer. Denn er hatte das untrügliche Gefühl, in dieser Sache ohne Tanja Runge einfach nicht weiterzukommen und ohne sie auch seinem Klienten nicht helfen zu können. Vorausgesetzt, der hatte das überhaupt verdient und war tatsächlich unschuldig. In diesem Punkt war sich Berringer noch keineswegs hundertprozentig sicher.


  Tanja Runge führte ihn ins Büro. „Sie glauben ja gar nicht, was hier los ist. Ich muss all den Leuten absagen, die eigentlich fest damit gerechnet haben, dass mein Vater bei ihnen moderiert. Das Schützenfest in Korschenbroich …“


  „Da sollte Ihr Vater auftreten?“, wundertet sich Berringer und nahm ungefragt in einem der Sessel Platz, die offenbar für Besucher bestimmt waren. Wer einmal saß, den vertrieb man nicht so ohne Weiteres, denn dafür musste man schon wirklich unhöflich werden, und davor schreckten doch mehr Menschen zurück, als man es eigentlich vermuten könnte, zumindest angesichts der schätzungsweise drei Jahrtausende Rumgejammers der älteren Generationen über die schlechten Manieren der Jugend.


  Tanja sah ihn an, und Berringer dachte: Perfektes Make-up, trotz eines Trauerfalls der besonders makaberen Art. Alle Achtung.


  Entweder Tanja Runge ging der Tod ihres Vaters nicht ganz so nahe, wie man es eigentlich bei einer halbwegs normalen Vater-Tochter-Beziehung erwarten konnte, oder sie hatte auf bemerkenswert professionelle Weise nicht nur das Aussehen ihrer Fingernägel im Griff.


  „Ja, wieso hätte mein Vater denn nicht beim Schützenfest moderieren sollen?“


  „Weil soweit ich weiß ein anderer Moderator dafür vorgesehen war“, erklärte Berringer. „Frank Marwitz.“


  „Der Irre, der meinen Vater abgestochen hat und dafür verhaftet wurde? Aber der sitzt doch jetzt im Loch, wie soll er da ein Schützenfest moderieren?“ Die Antwort irritierte Berringer. „Moment mal, wenn Sie den Korschenbroichern jetzt absagen mussten, heißt das doch, dass schon vor dem mutmaßlichen Amoklauf meines Klienten eine Abmachung zwischen Ihrem Vater und den Veranstaltern des Schützenfestes bestand, oder?“


  Tanja Runge atmete tief durch, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: „Ich habe keine Ahnung, warum Sie mich so anmachen. Mein Vater wurde auf grausame Weise umgebracht, und ich stehe noch unter Schock. Erst muss ich den Polizisten Rede und Antwort stehen und ihnen jede grausige Einzelheit dreimal bestätigen, und dann muss ich hier den Laden zumindest einigermaßen am Laufen halten, und Sie …“


  Er unterbrach sie: „Sie wollen die Agentur weiterführen?“


  „Ich kann nicht herumlabern wie mein Vater. Aber PA-Anlagen verleihen ist ja keine Kunst, das krieg ich hin. Und irgendwelche Zauberkünstler für Kindergeburtstage und Hochzeitsmucken auf der Kegelbahn organisieren auch. Das hab ich hier ja auch schon die ganze Zeit über gemacht, und einen anderen Job hab ich nun mal nicht.“ Berringer beschloss, das Gespräch wieder in etwas ruhigere Bahnen zu lenken.


  Vielleicht hatte er unterschätzt, wie sehr es unter ihrer glatt geschminkten Oberfläche brodelte. Und wenn er nicht aufpasste, warf sie ihn doch noch raus, und dann saß er informationsmäßig auf dem Trockenen. Also, auch wenn’s schwerfällt, nahm sich Berringer vor, die tiefe Stimme einschalten, Verständnis heucheln und die eigene Ungeduld unterdrücken.


  „Wissen Sie, was ein WASP-Messer ist?“, fragte er ganz ruhig.


  „Nein.“


  Berringer setzte dazu an, ihr zu erklären, was ein WASP-Messer war, als das Telefon auf dem Schreibtisch anschlug.


  Tanja Runge nahm ab und meldete sich. Dann sagte sie mit belegter Stimme: „Ja, das stimmt. Mein Vater ist tot, aber die PA-Anlage können Sie trotzdem bei uns ausleihen, und mit den Volksmusikanten ist auch alles klar … Nein … Ja …


  Wiederhören.“


  „Schlechte Nachrichten?“, fragte Berringer, nachdem sie aufgelegt hatte.


  „Wie ich schon sagte, ich versuch hier den Betrieb aufrechtzuerhalten.“ Berringer erklärte ihr nun, was sich hinter dem Begriff WASP-Messer verbarg, und fügte hinzu: „Mit einem solchen Ding wurde Ihr Vater umgebracht. Aber so eine Waffe passt meines Erachtens nicht zu jemandem wie Frank Marwitz. Ich wette, der wusste genauso wenig wie Sie, dass es so was überhaupt gibt. Für mich ist das ein weiteres Indiz dafür, dass die Geschichte stimmt, die Marwitz mir erzählt hat. Dass er nämlich von einem Unbekannten bewusstlos geschlagen wurde, der ihm auch das Messer in die Hand drückte, und er über der Leiche Ihres Vaters erwachte, kurz bevor Sie hereinkamen.“


  Sie schluckte. Das Telefon klingelte erneut, aber diesmal ließ sie es einfach läuten.


  „Ich habe doch mit eigenen Augen gesehen …“


  „Haben Sie gesehen, wie er zugestochen hat?“


  „Nein.“


  „Na also. Wohnen Sie eigentlich nicht mehr zuhause?“


  „Doch, aber in der Nacht hab ich bei meinem Freund übernachtet, wenn Sie es so genau wissen wollen.“


  „Und waren um halb sieben schon zuhause?“, wunderte sich Berringer.


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Na, dass Sie ziemlich früh aufgestanden sind.“


  „Ich weiß nicht, wie Ihr Tagesablauf als Detektiv aussieht“, entgegnete sie schnippisch, „aber ich muss morgens um acht am Schreibtisch sitzen und wollte zuhause vorher noch duschen, mir was Frisches anziehen und mich schminken.“ Und Letzteres dauert bei dir sicher länger, dachte Berringer.


  „Worauf wollen Sie mit Ihrer Frage hinaus?“


  Das wusste Berringer selbst nicht, also schoss er gleich die nächste hinterher: „Haben Sie Ihrer Mutter schon vom Tod Ihres Vaters erzählt?“


  „Was hat meine Mutter damit zu tun?“


  „Sagt Ihnen der Name Dr. Markus Degenhardt etwas?“


  „Sie fragen wie ein Maschinengewehr! Was hat das mit dem Tod meines Vaters und mit meiner Mutter zu tun?“


  „Sehen Sie, es gibt da einfach ein paar Dinge, über die ich gestolpert bin. Ihre Mutter ist auf einer Reihe von Fotos zu sehen, die bei Ihrem Vater im Wohnzimmer hängen.“


  „Ich glaube, er kam nie wirklich darüber hinweg, dass sie durchgedreht ist und ihn verlassen hat. So was soll vorkommen“, erwiderte sie reserviert. „Und ab jetzt beantworte ich keine Fragen mehr, die etwas mit meinem Privatleben oder dem meiner Eltern zu tun haben.“


  „Dann interessiert es Sie nicht, weshalb Ihre Mutter auf einem Foto zu sehen ist, dass im Büro dieses Dr. Degenhardt hing? Die beiden kannten sich offenbar von früher, als sie noch jung waren. Jedenfalls sieht man die beiden auf dem Foto auf einer Jacht herumalbern.“


  „Was soll das, bitteschön?“


  „Das weiß ich noch nicht“, gestand er. „Ich dachte einfach nur, dass der Name Degenhardt bei Ihnen zu Hause mal gefallen sein könnte. Er starb in derselben Nacht, in der auch Ihr Vater umkam. Übrigens durch eine Armbrust. Sie sind doch auch eine gute Schützin, oder?“


  „Raus!“, sagte Tanja.


  „Es war nur eine Frage.“


  „Aber eine, mit der Sie sich bei mir extrem unbeliebt gemacht haben. Verschwinden Sie, oder ich rufe die Polizei!“


  Berringer erhob sich, ging bis zur Tür, blieb dann aber noch einmal stehen und sagte:


  „Hören Sie, wir haben gerade darüber gesprochen …“


  „Raus! Ich rede nie wieder mit Ihnen!“


  „… dass Ihr Vater durch ein WASP-Messer starb, und ich sagte Ihnen, dass diese Waffe überhaupt nicht zu Marwitz passt. Aber sie passt zu den Rockerbanden, die es in Mönchengladbach gibt. Zu den MEAN DEVVILS zum Beispiel. Marwitz glaubt, dass Ihr Vater diese MEAN DEVVILS beauftragt hat, seine Veranstaltungen zu stören, um ihn auf diese Weise zu ruinieren. Sie haben mir gegenüber unbeabsichtigt zugegeben, dass die Veranstalter des Korschenbroicher Schützenfestes noch vor Marwitz’ Verhaftung Kontakt zu Ihrem Vater aufgenommen hatten. Offensichtlich war man sich hinter den Kulissen darüber einig, dass Marwitz die Veranstaltung nicht moderieren sollte, es sei denn, Ihr Vater und Marwitz wollten im Duett auftreten, um die Songs von Herbert Grönemeyer zweistimmig zu schmettern. Nun gut, wenn Sie nicht mit mir darüber reden wollen, dann wird sich eben mein guter alter Freund Kriminalhauptkommissar Anderson mit Ihnen darüber unterhalten.“ Berringer hatte die Türklinke schon in der Hand.


  „Warten Sie!“, forderte Tanja Runge.


  Das Telefon klingelte abermals. Wahrscheinlich hat in dieser Agentur selten so viel Betrieb geherrscht wie im Moment, ging es Berringer durch den Kopf.


  „Also?“, fragte er.


  „Es stimmt, mein Vater hatte Kontakt mit den Leuten aus Korschenbroich“, gestand sie ein. „Wenn es bei einer Marwitz-Veranstaltung noch zu einem weiteren Vorfall gekommen wäre – was ja auch geschehen ist –, dann sollte mein Vater für ihn einspringen. Ich war dabei, als das hier verhandelt wurde, und ich hatte das Gefühl, dass die Veranstalter eigentlich nur nicht richtig wussten, wie sie aus der Verpflichtung mit Marwitz wieder herauskommen sollten. Das galt auch für das Hockey-Turnier …“


  „Ach!“


  „Das sollte ähnlich laufen.“ Sie strich sich mit den überlangen Fingernägeln der rechten Hand durchs Haar. „Können Sie das nicht verstehen?“


  „Kann ich. Wenn ich ein Schützenfest organisieren wollte, hätte ich auch was dagegen, wenn jemand schon im Vorfeld die Lautsprecher mit einer Armbrust zerschießt – oder die Köpfe von Anwälten. Ich brauche die Namen und Telefonnummern der Veranstalter.“


  Berringer war sich gar nicht sicher, ob er seinem Klienten einen Gefallen tat, wenn er in diese Richtung weiterbohrte. Schließlich konnte es sein, dass sich Marwitz’


  mutmaßliches Mordmotiv dadurch noch erhärtete – beispielsweise wenn sich herausstellte, dass man ihm bereits signalisiert hatte, dass er das Schützenfest gar nicht moderieren sollte und man vielleicht nur noch seine PA-Anlage hatte ausleihen wollen. Aber Berringer ging es um die Wahrheit. Wenn Marwitz versucht hatte, ihn aufs Kreuz zu legen, war er selbst schuld.


  „Schreib ich Ihnen auf“, versprach Tanja Runge. „Die werden Ihnen bestätigen, was ich gesagt habe.“


  „Hatte Ihr Vater Kontakt zu einer Rockergang, die sich MEAN DEVVILS nennt?“ Sie zögerte.


  Berringer atmete tief durch. Na komm schon, deinem Vater kann die Wahrheit nicht mehr schaden, dachte er. Aber sie könnte helfen, seinen Mörder dingfest zu machen.


  „Hat die Polizei nicht sogar unsere Konten deswegen überprüft?“, sagte sie schließlich. „Mit Einverständnis meines Vaters übrigens, weil die das so ohne Weiteres gar nicht gedurft hätten.“


  „Weichen Sie mir nicht aus“, entgegnete Berringer. „Sie schützen damit nur den wahren Täter.“


  Sie schluckte, rang noch einen Moment mit sich selbst und sagte dann: „Also mein Vater kommt … kam viel herum“, verbesserte sie sich, „und es geschah auch immer wieder mal, dass hier Leute anriefen, die mit ihm irgendwas abgemacht hatten, von dem ich keine Ahnung hatte. Deshalb kann ich auch nicht wirklich ausschließen, dass er in den letzten Monaten oder Wochen Kontakt mit jemandem hatte, der Mitglied dieses Motorradclubs war.“


  Motorradclub ist gut, dachte Berringer.


  „Aber …“, setzte sie noch an und stockte dann.


  „Aber was?“


  „Als ich hier anfing, hat er auch ein paar Hochleistungsarmbrüste weiterverkauft. Er betrieb den Sport ja selbst und kannte sich damit aus.“


  „Sie auch.“


  Sie ging nicht auf seinen Einwurf ein, sondern sprach einfach weiter: „Das war Importware allerbester Qualität, aber sie entsprachen nicht den Wettbewerbsnormen.“


  „Und an wen hat er sie weiterverkauft?“


  „An einen Typen, der hier auftauchte und eine Jacke trug, auf der MEAN DEVVILS


  stand. Mit Doppel-V. Ich dachte erst: Selbst ich als abgebrochene Hauptschülerin kann das richtig schreiben, aber der …“


  „Name?“, fragte Berringer.


  „Keine Ahnung. Aber der Kerl hatte so 'nen komischen Bart.“


  „Was heißt komisch?“


  „Zu drei Zöpfen geflochten. Also, so was Abgefahrenes sieht man selten, muss ich sagen.“


  Als Berringer das Büro verlassen hatte, klingelte sein Handy. Es war Vanessa. Ihre Internet-Recherche war offenbar ganz erfolgreich gewesen.


  „Der Tote wurde in der Presse immer nur Mike H. genannt“, sagte sie. „Die näheren Umstände …“


  „Lass mich mal raten“, unterbrach er sie. „In den Artikeln werden zufällig die MEAN


  DEVVILS erwähnt?“


  „Die Ermittlungen der Staatsanwaltschaft haben ergeben, dass der Tote wohl im Zuge einer Auseinandersetzung zwischen rivalisierenden Rockerbanden ums Leben kam“, berichtete Vanessa. „Die MEAN DEVVILS waren offensichtlich beteiligt, aber es konnte nie geklärt werden, wer damals der Täter war. Hier steht auch etwas von einem WASP-Knife …“


  „Und?“


  „Für die Staatsanwaltschaft war das eine unbewiesene Hypothese, die auch durch das gerichtsmedizinische Gutachten weder bestätigt noch entkräftet werden konnte. Zitat:


  ‚Ich kann die Bevölkerung beruhigen. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass Stichwaffen dieser Art in Mönchengladbach geführt werden.’“ Wer das von sich gegeben hatte, wollte Berringer gar nicht wissen.


  Berringer fuhr zurück nach Düsseldorf. Er hatte Hunger, und außerdem wollte er wissen, ob die NAMENLOSE inzwischen wirklich gut vertäut an jenem Platz lag, der für das Hausboot vorgesehen war. Eigentlich gab es keinen Grund, van Leye und Mark Lange zu misstrauen. Aber die NAMENLOSE war nun mal sein Ein und Alles.


  Seit sein zweites Leben begonnen hatte, brauchte er dieses Rückzugsrefugium mit der zumindest fiktiven Möglichkeit, einfach ablegen und davonfahren zu können.


  Bis zu Andersons Razzia im FLASH musste er zurück in Mönchengladbach sein, aber bis dahin war noch Zeit. Mal sehen, ob ich da jemanden treffe, der seinen Bart zu Zöpfen geflochten trägt, ging es ihm durch den Kopf. Der Typ wäre mit Sicherheit ein interessanter Gesprächspartner.


  Die MEAN DEVVILS hatten sich also von Eckart Krassow Armbrüste besorgen lassen. Die Unterhaltung mit Tanja Runge hatte sich wirklich gelohnt.


  Aber Berringer hatte trotz allem das Gefühl, den springenden Punkt bei der Sache noch nicht erkannt zu haben. Es musste da noch irgendeine andere Verbindung geben.


  Irgendetwas, das all das, was geschehen war, in einem neuen Licht erscheinen ließ.


  Man sprach so oft von sinnloser Gewalt. Aber nach Berringers Erfahrung hatte Gewalt meistens sehr wohl ihren Sinn, nur dass der nicht immer offensichtlich war.


  Diesen Sinn galt es zu erkennen, wollte man einen Täter überführen.


  Während der Fahrt versuchte ihn Wiebke Brönstrup anzurufen. Berringer sah ihren Namen auf dem Display des Handys, das er in der Freisprechanlage hatte. Er überlegte, ob er den Anruf entgegennehmen sollte. Aber ehe er seine Gedanken soweit geordnet hatte, dass er mit ihr hätte sprechen können, hörte der Apparat auf zu dudeln, und der Name verschwand vom Display. Stattdessen erschien die Anzeige: 1


  ANRUF IN ABWESENHEIT.


  Ist besser so, dachte er.


  Zuerst musste er ein paar andere Dinge hinter sich bringen.


  Berringer erreichte den Hafen. Es war seltsam, die NAMENLOSE nicht mehr dort zu sehen, wo sie schon so lange gelegen hatte. Eigentlich hatte Berringer erwartet, dass dort jetzt fleißig und mit Hochdruck gearbeitet wurde.


  Fehlanzeige. Man hatte lediglich den entsprechenden Bereich weiträumig mit Flatterband abgetrennt und Warnschilder aufgestellt.


  Typisch, dachte Berringer, dann fielen ihm wieder die Andeutungen ein, die Mark Lange am Telefon gemacht hatte – von wegen wenig Licht und der Sommer würde sowieso nicht so besonders.


  Als Berringer schließlich den neuen Liegeplatz der NAMENLOSEN erreichte, wurde auf den ersten Blick offenbar, was Mark gemeint hatte. Die NAMENLOSE lag zwischen zwei Frachtern mit riesigen Aufbauten, sodass man auf dem Hausboot wohl tatsächlich den ganzen Tag über Schatten hatte.


  Na großartig!, dachte Berringer. Einen besseren Platz gab es wohl nicht!


  Immerhin war das Boot gut vertäut. Mark Lange hatte das bestimmt nicht allein hingekriegt; van Leye musste ihn fachmännisch instruiert haben. Berringer sah sich alles an. Dann ging er an Bord.


  Die Position zwischen den beiden Giganten war wirklich alles andere als das, wovon man träumte, wenn man sich dazu entschied, auf einem Hausboot zu leben. Der Blick in die Ferne war von tonnenschwerem Stahl verwehrt, das Gefühl von Freiheit und Abenteuer konnte sich auf diese Weise nicht einstellen. Stattdessen starrte Berringer zu beiden Seiten auf die angerosteten Wandungen der zwei Binnenschiffe, von denen der Lack abblätterte und die eindeutig schon bessere Zeiten gesehen hatten. Mit etwas Fantasie konnte man sich eine Landkarte oder ein abstraktes Gemälde in den Strukturen vorstellen, die der Zahn der Zeit auf die Schiffskörper genagt hatte.


  Berringer betrat den Wohnbereich, zog das Jackett aus und warf es auf die Koje. So etwas war immer riskant. Schließlich war das Jackett für ihn das, was für eine Frau die Handtasche war: der Aufbewahrungsort wichtiger Kleinigkeiten, die sein halbes Leben ausmachten.


  Aber er konnte das FLASH in Mönchengladbach nicht in einem blauen Blazer betreten. Die Jeans ging vielleicht noch, aber das Jackett war tabu, sonst wäre er dort aufgefallen wie vielleicht Ho-Mo Baumann.


  Berringer wühlte sich durch seine Klamotten, die größtenteils in einem Einbauschrank untergebracht waren. Dort konnte er sie allerdings weder aufhängen, noch lagen sie in irgendeiner Weise geordnet in den Regalen. Als er den Schrank öffnete, fiel ihm erst mal alles Mögliche an Zeug entgegen.


  Irgendwo, das wusste Berringer, hatte auch er noch eine schwarze Lederjacke. Und auch wenn die vom Stil her vielleicht nicht ganz mit dem mithalten konnte, was andere Besucher des FLASH so am bierbäuchigen Leib trugen, so ging sie in einer Rockerkneipe doch eher durch als die Sachen, die er normalerweise trug.


  Berringer beschleunigte die Suche etwas. Mit rudernden Armen räumte er den gesamten Schrankinhalt aus. Er hatte die Lederjacke schon Ewigkeiten nicht mehr getragen und sie eigentlich auch nur aus nostalgischen Gründen aufbewahrt. Daher ging er davon aus, dass sie ziemlich weit unten zu finden war – hinabgesunken wie Sedimente im Meer, die dann irgendwann zu Fossilien wurden und im versteinerten Zustand die Jahrmillionen überdauerten.


  Schließlich grub Berringer das gesuchte Fossil aus.


  Die Lederjacke war noch in Ordnung, wenn man von ein paar Macken absah. Auf den Rücken hatte Berringer in grauer Vorzeit mal ein Peace-Zeichen gemalt und später versucht, es wieder zu entfernen, die Umrisse waren aber immer noch zu erkennen. Als er das sah, fragte er sich, ob dies wirklich das richtige Symbol war, um sich unter Rockern vom Schlage der MEAN DEVVILS zu begeben, die sich von Leuten wie Eckart Krassow mit Hightech-Armbrüsten versorgen ließen und ihren Gegnern offenbar WASP-Kampfmesser in den Leib rammten.


  Aber dann sagte er sich, dass im FLASH ja kein Tageslicht herrschte und man die Abdrücke des Friedenszeichens in der schummrigen Atomsphäre, die er dort vermutete, gar nicht sehen würde.


  Ein leicht nostalgisches Gefühl beschlich ihn. Er hatte die Jacke einst auf einem Flohmarkt erworben. Damals war sie ihm viel zu groß gewesen, aber dieser Umstand hatte dazu geführt, dass er sie ziemlich lange hatte tragen können. Mit ihr hatte er als sechzehnjähriger Schüler an der großen Demo im Bonner Hofgarten gegen die Nachrüstung teilgenommen. Lang war’s her …


  Berringer zog die Jacke an. Schließen konnte er sie nicht – zumindest nicht, wenn er danach noch atmen wollte. Aber im Gegensatz zu Jeanshosen konnte man Lederjacken ja offen tragen.


  Die Arbeitskleidung für die Razzia hatte er angelegt.


  Jetzt konnte er nach Mönchengladbach fahren.


  Etwa eine Stunde später tauchte Berringer in seiner Detektei in Bilk auf. Vanessa Karrenbrock sah ihren Chef ziemlich erstaunt an, als er dort in der abgewetzten Lederjacke erschien.


  „Ey, wie läufst du denn rum?“


  „Undercover-Einsatz“, knurrte Berringer.


  „Als Clown oder wie ist das gemeint?“


  „Ich bezahl dich nicht dafür, dass du dich über mich lustig machst“, brummelte er.


  „Ich hab ja nichts gesagt. Aber richtig cool sieht das nicht aus, wenn mein bescheidener modischer Sachverstand gefragt ist.“


  „Ist er nicht.“


  „Okay, ich bin sensibel genug, um zu wissen, wann ich schweigen muss.“ Das wäre das erste Mal, dachte Berringer. Er ließ sich von Vanessa zeigen, was sie über den Toten im Hinterhof herausgefunden hatte, der möglicherweise ebenfalls mit einem WASP-Messer erstochen worden war.


  „Ich gehe heute Abend ins FLASH in Mönchengladbach.“


  „Aha“, sagte Vanessa nur.


  „Anderson wird dort eine Razzia durchführen“, erklärte er. „Es könnte etwas heiß hergehen, also wenn ich morgen früh in einem etwas derangierten Zustand ins Büro komme oder vielleicht auch gar nicht, hat das irgendwie mit diesem Einsatz zu tun.“


  „Mark und ich könnten dich begleiten“, schlug Vanessa vor.


  „Nee, besser nicht“, lehnte Berringer ab.


  „Mal wieder typisch“, beschwerte sie sich gleich. „Du traust deinen Mitarbeitern nichts zu. Wie hast du das eigentlich früher bei der Polizei hingekriegt, mit dieser unterentwickelten Teamfähigkeit? Heutzutage zählen Softskills, weiche Qualitäten.“


  „Das heißt nicht, dass man auch gleich weich in der Birne sein muss“, entgegnete Berringer. „Nein, ich will Mark nicht davon abhalten, Geld bei einem Umzug zu verdienen, und du wirst sicher auch was zu tun haben.“


  


  „Eigentlich nicht. Mein Freund hat mit mir Schluss gemacht.“


  „Gratuliere“, brummte er. „Dann ist heute Abend die Gelegenheit, jemand Neuen kennenzulernen.“


  „Im FLASH, in Mönchengladbach?“


  „Ganz bestimmt nicht. Die sind alle gefühlte achtzig Jahre älter als du – oder so jung, dass sie eigentlich nur Milch trinken dürften.“


  „Du willst mich einfach nicht dabei haben. Richtig, Berry?“ Berringer sah sie einen Augenblick lang an. „So ist es“, sagte er schließlich. Sie redete einfach zu viel und zu unbedacht, und er wollte nicht riskieren, dass sie die ganze Aktion mit ihrem losen Mundwerk in Gefahr brachte. Außerdem hatte er auch keine Lust, auf sie aufpassen zu müssen.


  Er suchte nach einer Formulierung, um ihr das etwas diplomatischer beizubringen, fand aber keine.


  „Ich verspreche dir, dass ich den Mund halte“, sagte sie ganz unvermittelt. Glasklar und präzise hatte sie erfasst, wo er das Problem sah. „Ich sage wirklich keinen Ton“, gelobte sie.


  „Eigentlich sollte man nie etwas versprechen, was man nicht halten kann.“


  „Ich nehme das mal als ein Ja.“


  „Du bist unverbesserlich.“


  „Ich weiß.“


  


  


  8. Kapitel


  Das Gesicht im Dunkeln


  


  Du kennst das Grundstück. Du weißt, wie die Verhältnisse sind. Du warst schließlich schon mal dort und hättest es da gleich erledigen können.


  Aber das ging nicht.


  Du warst einfach noch nicht soweit.


  Der Wille zu töten hatte sich noch nicht in der Form manifestiert, wie es nun der Fall ist.


  Beim ersten Mal ging es dir nur darum, Entsetzen zu verbreiten. Das gleiche Entsetzen, das du damals gespürt hast und alle anderen seltsamerweise nicht.


  Aber jetzt ist das nicht mehr genug.


  Jetzt bist du nicht gekommen, um Schrecken zu bringen, sondern den Tod.


  Du nimmst deine Waffe. Sie liegt so ruhig in der Hand wie eh und je. Du hast sie mit einem Bolzen geladen und gespannt. Ein paar Schritte musst du laufen, dich von hinten auf das Grundstück schleichen und dich dabei durch dichtes Gestrüpp zwängen. Dornen reißen an deiner Kleidung. Du hast sie nicht gesehen. Aber heute scheint auch nicht der Mond. Irgendeine dunkle Schattenwolke verdeckt ihn, sodass sein Licht dir in dieser Nacht nicht beistehen wird. Doch schon bei dem ach so feinen Anwalt war das Mondlicht kein entscheidender Faktor, denn es wurde von den Lichtern der Stadt überstrahlt.


  Heißt es nicht, für die Jäger der Steinzeit sei der Mond eine Gottheit gewesen, weil er ihnen in der Nacht leuchtete und ihnen das Wild zeigte, während die Sonne der Gott der Landwirtschaft war, der das Korn wachsen ließ?


  Du bist auch ein Jäger.


  Ein Jäger im Garten des Herrn, der vielleicht noch weitaus mehr Reinigungen vertragen könnte.


  Du gehst zwischen den Büsche in Schussposition.


  Zielst.


  Du siehst ihn im Licht stehen, durch die Fensterfront seines Wohnzimmers. Er mag keine Gardinen. Armer Rainer, auf diese Weise macht er es dir leicht.


  Er geht auf und ab in seinem Wohnzimmer, in dem er sich nach getaner Arbeit als Arzt mit dummen TV-Shows ablenkt, damit die wirklich wichtigen Gedanken dableiben, wo sie seiner Meinung nach hingehören: im Untergrund des Unbewussten und des Vergessenen. Er lebt, als wäre nie etwas gewesen. Aber eigentlich müsste er allmählich ahnen, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis geschieht, was längst hätte geschehen müssen.


  Die gefrorene Zeit schmilzt und beginnt wieder zu fließen.


  Und so wird aus einem Gletscher ein wilder Strom, der sie fortreißt.


  Du drückst ab.


  Der Bolzen durchschlägt die Scheibe. Durch das Fadenkreuz siehst du sein überraschtes Gesicht, als das Geschoss seine Brust trifft, seinen Leib durchdringt und ihm das Rückgrat zerschmettert.


  Nun, Rückgrat hat Rainer Gerresheim damals nicht bewiesen, jetzt braucht er es auch nicht mehr.


  Ja, durch das Fadenkreuz des Hochleistungszielfernrohrs siehst du sein Gesicht ganz genau, seine Miene in diesem kostbaren letzten Moment der Erkenntnis, in dem er vielleicht ahnt, dass die Schuld, zu der er nicht stehen konnte, ihn nun eingeholt hat wie ein böser Fluch.


  Dann bricht er zusammen, und eine Alarmanlage plärrt mit schrillen Tönen los.


  Offenbar ist für sie der Armbrustbolzen ebenso ein Eindringling, wie es ein Einbrecher wäre.


  Dass sie eingeschaltet ist, während er sich zu Hause befand, tröstet dich. Es sagt dir, dass er sich gefürchtet hat. Dass er nach Markus’ Tod ahnte, dass auch ihn der Vorschlaghammer des Schicksals treffen könnte. Es tröstet dich, weil er dann vielleicht doch nicht so kalt war, wie du dachtest, und er zumindest als jemand starb, der noch den Rest eines Gewissens hatte.


  Du gehst zurück zum Wagen, schleichst dich erst durch die Büsche, gehst dann das Stück über den Bürgersteig und öffnest den Kofferraum, in dem du die Armbrust verstaust. Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, sie zu verbergen, als du zum Wagen zurückgegangen bist. Vielleicht willst du ja, dass man dich sieht. Dass man dich fasst. Dass es zu Ende ist.


  Du hast ein seltsames Gefühl, das du nicht wirklich beschreiben kannst. Ein Gefühl, das halb Schmerz, halb Unwohlsein ist. So wie damals …


  Du steigst in den Wagen und setzt dich ans Steuer.


  Schweiß steht dir auf der Stirn, und du fühlst dich elend.


  Diesmal, so wird dir klar, war es nicht so leicht wie beim ersten Mal, und du kannst dafür noch nicht einmal einen Grund benennen. Hat es was mit Markus oder Rainer zu tun? War es leichter, den einen zu töten als den anderen. Nein, wird dir klar. Der Grund für dein Unbehagen liegt einzig und allein in dir selbst.


  Du siehst dein Gesicht im Rückspiegel oder besser gesagt, die untere Hälfte davon.


  Der Rest liegt im Dunkeln. Und das ist gut so, denkst du. So brauchst du dir selbst nicht in die Augen zu schauen.


  Das FLASH lag auf einem ehemaligen Fabrikgelände in Rheindahlen, dem flächenmäßig größten Stadtteil von Mönchengladbach. Die umliegenden Gebäude waren ziemlich heruntergekommen, was durch die großzügige Außenbeleuchtung des FLASH gut zu erkennen war. Der Putz blätterte von den Wänden, und überall waren Graffiti angebracht. Die meisten allerdings, die sich dort mit der Sprühdose verewigt hatten, waren wenig kreativ. Der mit schwarzer Farbe geschriebene Satz PATRIOTISCHE FRONT ZUR BEFREIUNG VON RHEINDAHLEN ließ Berringer schmunzeln. Er war mit dem etwas kleiner geschriebenen Zusatz versehen: BESETZTES GEBIET SEIT 1921 – das Jahr der Eingemeindung Rheindahlens zu Mönchengladbach.


  Berringer stellte den Opel auf einem der unmarkierten Parkplätze ab. Die zweirädrigen motorisierten Vehikel waren vor dem FLASH entschieden in der Überzahl. Vor dem Eingang des Lokals standen Gruppen von Männern in schwarzen Motorradjacken, von denen viele den charakteristischen Schriftzug der MEAN


  DEVVILS mit dem doppelten V trugen. Berringer konnte nur wenige Frauen ausmachen.


  „Na, was die eng sitzende Lederjacke angeht, passt du doch ganz gut hierher, Berry“, meinte Vanessa. „Die Kerle hier hatten sicher auch noch keine schwabbeligen Bierbäuche, als sie sich ihre Designerjacken angefertigt haben.“


  „Ja, ich bin offenbar nicht der Einzige, der seine Jacke offen tragen muss“, erwiderte Berringer. „Ach ja – falls du auf die Idee kommen solltest, dir hier einen Kerl anzulachen: Ich würde erst mal abwarten, wer nach der heutigen Aktion keinen längeren Gefängnisaufenthalt vor sich hat.“


  „Berry, das war gemein.“


  „Ich weiß.“


  „Über mein privates Drama bin ich noch nicht hinweg.“


  „Manche sind das nie.“


  Sie gingen zum Eingang, vorbei an zahllosen Harleys und anderen schönen Maschinen. Die Tanks waren oft liebevoll mit Paintbrush-Bildern verschönert. Die Motivwahl war allerdings etwas einseitig: Nackte Frauen dominierten, knapp gefolgt von martialischen Runen und Totenköpfen. Der einzelne feuerspeiende Drache auf dem Tank einer Kawasaki wirkte schon fast wie ein Fremdkörper.


  Niemand hinderte Berringer und Vanessa daran, das FLASH zu betreten. Metal-Musik vermischte sich mit dem Stimmengewirr der bierseligen und zumeist bärtigen Kundschaft.


  Eine Wolke aus blauem Dunst hing in der Luft, vermischt mit noch ganz anderen, undefinierbaren Gerüchen und Bestandteilen.


  Ans Rauchverbot hielt sich hier niemand. Das wurde ohnehin in ganz NRW eher lax gehandhabt. Schon mehrmals hatte Berringer von genervten Hundebesitzern vernommen, dass sich das Ordnungsamt Mönchengladbach lieber darauf konzentrierte, älteren Herrschaften die schmale Rente in Form von Bußgeldern aus der Tasche zu ziehen, wenn die ihren Dackel ohne Leine spazieren führten, als den Nichtraucherschutz in Kneipen durchzusetzen, weil man dort schlichtweg auf mehr Widerstand stieß.


  In einer Spelunke wie dem FLASH wäre dieser Widerstand wohl auch erheblich und eher handgreiflicher Natur gewesen. Und die Verstöße, die hier im wahrsten Sinne des Wortes in der Luft lagen, betrafen eindeutig nicht nur den Konsum von Tabakwaren innerhalb öffentlich zugänglicher Räume.


  Es gab zahlreiche Billardtische, an denen Männer in Lederjacken, mit und ohne Schriftzug der MEAN DEVVILS, und Frauen in zu engen und häufig bauchfreien TShirts oder Tank Tops spielten.


  Berringer machte Vanessa den Vorschlag, sich zu trennen, damit sie nicht noch mehr auffielen, als dies vermutlich ohnehin schon der Fall war. Vanessa hatte sich kleidungsmäßig kaum an das Umfeld des FLASH angepasst. Sie trug Jeans und TShirt und war insgesamt deutlich weniger aufgedonnert als die wenigen anderen weiblichen Gäste. Allerdings bezweifelte Berringer dennoch, dass sie sich über mangelnde Ansprache würde beklagen können. Das ein oder andere Bierchen zeigte bei manchen Kerlen mehr Wirkung als ein aufreizendes Outfit, und davon abgesehen war das Geschlechterverhältnis so unausgeglichen, sodass sich das Beuteschema der anwesenden männlichen Bevölkerung notgedrungen ausweitete.


  Oder anders ausgedrückt: Man nahm, was man kriegen konnte; und wenn es nur das war, was andere übrig ließen, soff man sich die Angebetete einfach schön.


  Berringer ging zum Tresen und bestellte ein Bier, obwohl er kein Bier mochte. Aber wenn er schon eine Jacke mit verblasstem Peace-Symbol trug, wollte er zumindest nicht noch dadurch auffallen, dass er hier an einer Cola nuckelte.


  Der Wirt stellte ihm ein Alt auf den Tresen – klassischerweise ein Hannen, obwohl man die Produktionsstätten in Mönchengladbach vor Jahren verkauft hatte und mittlerweile in Krefeld braute. Die einstmals weltweit größte Altbierbrauerei Hannen gehörte jetzt zum dänischen Carlsberg-Konzern. Dennoch galt das Hannen Alt immer noch als typisches Gladbacher Bier.


  Globalisiertes Gladbacher Bier eben.


  In Zeiten, als ein Mann noch Mann sein durfte und das „Lassiter“-Westernheftchen in drei verschiedenen Ausgaben an jedem Kiosk erwerben konnte, hatte die Hannen-Brauerei eine eindrucksvolle Plakatwerbung gehabt: eine überdimensionale Männerfaust, die entschieden auf den Tisch schlug, darüber der markige Slogan:


  „Wenn ich Alt sag’, mein’ ich Hannen!“, lange vor der Rechtschreibreform noch mit schmucken Apostrophs. Das Gesöff passte also bestens zum rustikal-gestrigen Weltbild der Berringer momentan umgebenden Klientel.


  Er sah auf die Uhr. Ein bisschen Zeit musste er noch überbrücken, bevor Anderson und seine Leute den Sack zumachen würden. Weder von Ho-Mo Baumann noch von dem Typ mit dem Zopfbart war bisher etwas zu sehen.


  Vanessa hatte wie erwartet schnell Anschluss gefunden und schwang den Billard-Queue. Dazu lachte sie so schrill, dass sie damit sogar die hämmernden Bässe der Metal-Musik übertönte. Einige der hochgestylten Rockerbräute beobachteten diese Konkurrenz mit sichtlichem Missfallen.


  Tja, dachte Berringer, all die Mühe um das perfekte Styling, und die Kerle sind zu betrunken, um es entsprechend zu würdigen. Er hoffte nur, dass Vanessa bei aller Kontaktfreudigkeit nicht irgendetwas Unbedachtes daherredete, was dem Abend vielleicht eine unschöne Wendung gab. Aber vielleicht erfuhr sie ja auch das eine oder andere interessante Detail.


  Aus reiner Langeweile trank Berringer schließlich doch das Bier und leerte das Glas Schluck für Schluck, was dazu führte, dass er auf die Toilette musste.


  Er sah noch mal auf die Uhr. Besser jetzt als ausgerechnet dann, wenn es losgeht, dachte er.


  Der Weg zu den Toiletten war sogar ausgeschildert. Berringer ging durch einen langen, im Gegensatz zum eigentlichen Lokal ziemlich hellen Flur, der von nackten Glühbirnen beleuchtet wurde. Damit war in Zukunft Schluss, wenn die Energiesparlampen Vorschrift wurden.


  Als Berringer die Toilette betrat, stand ein Kerl am Pissoir und erleichterte sich mit konzentrierter Miene.


  Berringer erstarrte förmlich. Der Bart war zu Zöpfen geflochten, die inzwischen schon deutlich ausgedünnten Haare auch, was der Frisur eine unfreiwillig parodistische Note gab.


  Der Zopfbärtige drehte sich zu ihm um. „Ey, was glotzt’n? Schwul oder was?“ Er war fertig, zog den Reißverschluss seiner schwarzen Lederhose hoch und trat auf Berringer zu. Unter der Lederjacke trug er ein ausgeleiertes T-Shirt, das durch seinen dicken Bauch auf seine Dehnungsfähigkeit getestet wurde. Offenbar gehörte der Zopfbärtige zu jenen Zeitgenossen, die darauf bestanden, dass sich die Kleidung gefälligst den Körpermaßen anzupassen hatte, anstatt dass man eine andere Größe nahm.


  Am Hals sprang Berringer eine Tätowierung ins Auge.


  Es war wie ein Déjà-vu.


  DEVVILISH – mit Doppel-V.


  Artur König, genannt King Arthur, der Anführer der MEAN DEVVILS, stand also vor ihm. Berringer hätte ihn so ohne Weiteres nicht wiedererkannt. Da war nicht nur die eigenwillige Zopffrisur, er hatte auch etliche Kilos mehr auf den Rippen, als bei der kurzen Begegnung, die Berringer mit ihm vor Jahren im BLUE LIGHT in Düsseldorf gehabt hatte. Fahrradfahren war eben gesünder als auf der Harley durch die Gegend zu knattern. Offenbar war auch das Foto von King Arthur in Kommissar Andersons Mappe reichlich veraltet. Ist wahrscheinlich bei der letzten Verhaftung gemacht worden, dachte Berringer. Und inzwischen ist Artur König offenbar zu clever, sich noch erwischen zu lassen.


  Der King der MEAN DEVVILS musterte Berringer von oben bis unten. Dann strich er mit einer Hand über Berringers Jacke. „Cooler Style, Mann. Sieht man selten.“


  „Wird gar nicht mehr produziert.“


  „Ja, alle Guten sind tot, und alle tollen Sachen stellt niemand mehr her. Mit meiner Maschine kann ich da 'n Lied von singen.“ King Arthurs Augen wurden schmaler, und sein Blick haftete auf eine Weise an Berringer, die dem Detektiv nicht gefiel.


  „Sag mal, kenn’ wir uns irgendwie?“


  „Nee.“


  „Ich dacht, wir wären uns schon mal begegnet, aber ich krieg das nich auf die Reihe.“


  „Das Marihuana, was?“


  „Stimmt, wenn ich was rauch, fällt's mir vielleicht wieder ein.“ Er schnipste mit den Fingern. „Komisch, einen Moment war ich mir sicher … Du bist doch nicht etwa die schwule Sau, die ich neulich plattgemacht hab?“ In seinem aufgequollenen, etwas aus dem Türsteher-Training geratenen Körper spannten sich plötzlich die Muskeln. Die langen Jahre bei der Polizei hatten Berringer darin geschult, auf solche Dinge zu achten, und so nahm er diese Warnsignale schon fast unterschwellig war.


  „Ganz sicher nicht“, erklärte er schnell.


  „Nichts für ungut.“ King Arthur rülpste und schob sich vorwärts. Er ging davon aus, dass jeder, der ihm im Weg stand, zur Seite sprang, und Berringer fand es klüger, genau das auch zu tun, anstatt es auf eine Konfrontation ankommen zu lassen, die dem Kampf zweier Sumoringer geähnelt hätte – mit der Besonderheit, dass Berringer einfach kein gleichwertiges Kampfgewicht vorweisen konnte.


  Der nächste Augenblick erschien Berringer wie eine Ewigkeit. Er hörte die Absätze von King Arthurs Cowboystiefeln auf den Fliesen klappern und dachte: Wenn du ihn jetzt gehen lässt, wirst du nie wieder allein mit ihm reden können. Verdammt, du musst unbedingt wissen, ob es zwischen diesem Zopf-Barbaren und der Eminenz irgendeine Verbindung gibt!


  Wenn Anderson und seine Kripo-Leute King Arthur erst mal in ihren Fängen hatten, war es zu spät. Berringer war überzeugt, dass der Anführer der MEAN DEVVILS so schnell nicht mehr auf freien Fuß kommen würde, wenn die Polizei erfuhr, dass er Eckart Krassow seinerzeit ein paar Hightech-Armbrüste abgekauft hatte. Eine Gegenüberstellung mit Tanja Runge reichte, um das zu klären, und von da an würde sich der Rocker-König sehr viele Fragen gefallen lassen müssen.


  Jetzt oder nie!, dachte Berringer. Selbst auf die Gefahr hin, dass er seinem Freund Thomas Anderson damit die Tour vermasselte und es zu keiner kompromittierenden Begegnung mit Ho-Mo Baumann mehr kam. Ein Herzschlag blieb Berringer für diese Entscheidung.


  „Ihr seid übrigens auch cool“, sagte er dann.


  King Arthur blieb stehen, drehte sich halb um. Berringer tat es ihm gleich – schon damit sein Gegenüber nicht das Friedenszeichen sah, das bei der grellen Toilettenbeleuchtung noch recht gut zu erkennen war.


  „Hä?“


  „Eure Waffen, mein ich. Armbrüste und WASP-Messer. Ich meine, das ist doch wirklich mal was anderes als Baseballschläger und so 'n Kinderkram.“ Die Schnelligkeit, mit der King Arthur reagierte, hätte Berringer ihm nie zugetraut.


  Er wirbelte herum, stürzte sich förmlich auf den Detektiv und drückte ihn grob gegen eine der Kabinenwände, dass es knallte. Berringer hatte dieser schieren Masse aus Muskeln, Fett und fleischgewordenem Bier nichts entgegenzusetzen. Er konnte kaum atmen, so heftig presste ihn der Anführer der MEAN DEVVILS gegen das protestierend knarrende Sperrholz.


  „Was laberst du da für 'n Scheiß, verdammt noch mal? Bisse vielleicht 'n Bulle?“


  „Ich hab nur gedacht, dass ihr womöglich Ahnung habt, wo man diese tollen Messerchen herkriegt“, erklärte Berringer. „Ist in Deutschland ja nicht ganz so einfach heranzukommen!“


  „Wer hat dir davon erzählt, du Arschloch?“


  „Gemeinsame Bekannte …“


  „Dann kennst du mich doch?“


  „Artur König – King Arthur. Dich kennt doch jeder!“


  „So 'n Quatsch kannst du anderen erzählen!“


  „Warum so gereizt, Mann? Ich dachte nur, so ein Messer verkauft ihr vielleicht auch weiter. Und was die Armbrüste angeht …“


  King Arthur holte mit der Faust zu einem furchtbaren Schlag aus, von dem Berringer annehmen musste, dass er ihn ins Dauer-Koma schicken würde.


  „Schöne Grüße von der Eminenz“, brachte er gerade noch heraus. Die Faust blieb wie bei einem Videostandbild plötzlich mitten in der Luft hängen. King Arthur glotzte Berringer an. Es war, als hätte dieser eine Begriff ihn innerlich vereisen lassen.


  Berringer nutzte den kurzen, herzschlaglangen Moment der Unentschlossenheit und ließ die Stirn vorschnellen. Sein Kopfstoß traf King Arthur mit voller Wucht und offenbar äußerst wirkungsvoll. Wie ein gefällter Baum kippte der König der MEAN


  DEVVILS um, und Berringer atmete erleichtert auf.


  Sein Handy dudelte.


  Laut Anzeige war es Vanessa, das bedeutete, dass sich im Schankraum irgendetwas Bedeutsames tat.


  „Ja?“


  „Berry, wo bleibst du?“


  „Was iss‘n?“


  „Ein Typ mit so 'nem ekeligen Köter ist gerade gekommen. Ich glaub, das ist dieser Ho-Mo, von dem du mir auf der Fahrt erzählt hast!“


  „Ich muss erst mal pinkeln“, antwortete Berringer.


  Als Berringer in den Schankraum zurückkehrte, stand dort ein hässlicher, völlig überfressener Mastiff auf einem der Billard-Tische und schleckte an einem Queue den Wachs ab. Natürlich wagte es niemand, dem Mastiff die „Beute“ wegzunehmen.


  Davor stand ein Mann, der schon seines schneeweißen Anzugs wegen auffiel. Er hatte einen Pferdeschwanz und das Jackett ein paar Beulen, die wohl nicht durch irgendwelche körperlichen Verwachsungen seines Trägers verursacht wurden.


  „Na, komm schon, Siegfried! Komm zu Onkel Baumann! Sofort!“ Der Hund schien nicht mal im Traum daran zu denken, seinem Herrchen zu gehorchen, sondern schleckte mit seiner rosafarbenen Zunge und fast schon provozierender Ruhe am Billardstock. Als dann aber jemand versehentlich den Griff des Queues berührte und der sich dadurch etwas verschob, richtete der Mastiff die blutunterlaufenen Augen auf den vermeintlichen Widersacher und knurrte ihn drohend an.


  „Ey, kann man da nichts machen?“, fragte einer der Rocker ziemlich ratlos.


  „Der gehorcht normalerweise aufs Wort“, behauptete Baumann.


  Berringer drückte sich an dem Billard-Tisch vorbei und erreichte Vanessa, die am Tresen stand.


  „Jetzt könnte dein Freund Anderson aber langsam mit der Kavallerie kommen“, raunte sie Berringer zu. „Ich hab übrigens gehört, wie zwei von den Typen hier darüber sprachen, man sollte die Sachen jetzt verschwinden lassen.“


  „Die Sachen?“, echote Berringer leise.


  „Ja. Sie seien zu heiß.“


  „Was sollen das für Sachen gewesen sein?“


  „Ich weiß nicht, ob ich das in dem Zusammenhang richtig mitgekriegt habe, aber es ging, glaube ich, um Armbrüste.“


  „Lass uns gehen“, sagte Berringer.


  „Wieso denn?“


  „Weil der große Drogendeal wohl ausfällt, wie ich vermute.“


  „Aber …“


  „Der Anführer der Bande ist im Moment nicht ganz verhandlungsfähig. Ich hab ihm nämlich eins verpasst.“


  „Berry …!“


  „War Notwehr.“


  Sie verdrehte die Augen. „Ja, sicher.“


  „Nicht so laut!“, zischte Berringer sie an.


  In diesem Augenblick erschien – schwankend und sichtlich benommen sowie mit blutender Nase – King Arthur.


  „Wo ist der Typ?“, bellte er mit heiserer Stimme durch das FLASH und wiederholte diesen Ruf gleich noch mal, nur dass er diesmal „Typ“ durch „Arsch“ ersetzte. Das erste Mal klang es noch, als würde es zur Musik gehören, die im Hintergrund dröhnte. Bei der Wiederholung hatte der Mann hinterm Tresen bereits den Ton abgedreht. King Arthurs Wort hatte im FLASH offenbar einiges an Gewicht.


  Baumann sah dem Anführer der MEAN DEVVILS entgegen, der noch etwas unsicher auf den Füßen, aber mit zu Fäusten geballten Händen vorwärts schritt.


  „Hey, King, da bist du ja! Ich hab mich schon gewundert, wo du steckst“, grüßte ihn Ho-Mo Baumann.


  Aber King Arthur beachtete den Mann im weißen Anzug nicht. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, und dann hatte er Berringer entdeckt. Er streckte die Hand aus und sprach einen der anderen MEAN DEVVILS an, der in der Nähe herumstand und bisher nur Augen für den Mastiff auf dem Tisch gehabt hatte, offenbar mit der bangen Frage beschäftigt, was der Köter wohl als nächstes anstellen würde. „Dein Messer!“, fauchte King Arthur.


  Der Angesprochene gab es ihm zögernd.


  Berringer sah sofort, dass es von derselben Art war wie jenes, mit dem Eckart Krassow erstochen worden war. Ein WASP-Knife.


  King Arthur hob das Messer und deutete damit auf Berringer. „Rühr dich ja nicht vom Fleck, du Sauhund!“


  Der Anführer der MEAN DEVVILS wankte noch einen Schritt nach vorn und blieb dann am Billardtisch stehen, um sich aufzustützen.


  „Achtung, Achtung, hier spricht die Kriminalpolizei!“, dröhnte in diesem Augenblick eine Megafon-Durchsage von draußen. „Bleiben Sie, wo Sie sind! Unsere Beamten führen eine Kontrolle der Personalien durch!“


  Vor Schreck berührte King Arthur unabsichtlich den Queue, an dem der Mastiff noch immer schleckte. Siegfried knurrte, und als sich der Billardstock von ihm wegdrehte, sprang die fette Mischung aus Kampfhund und Riesenmeerschweinchen Artur König an. Dieser taumelte nach hinten. Alle, die in der Umgebung standen, wichen zurück.


  Das „Siegfried, komm her!“ von Horst-Moritz Baumann ging im allgemeinen Chaos unter, denn auf einmal drangen durch alle Zugänge des FLASH uniformierte Polizisten.


  Das war er, der Moment, auf den Berringer gewartet hatte, die Razzia, die ein entscheidender Schlag gegen das organisierte Verbrechen der selbst ernannten Großstadt Mönchengladbach sein sollte.


  „Komm!“, sagte Berringer zu Vanessa, die sichtlich verwirrt war. Er schob sie hinter den Tresen, wo sie vor der ganzen Rempelei sicher waren und getrost abwarten konnten, was geschah. Denn natürlich versuchten nicht wenige der Anwesenden, doch noch schnell davonzukommen. Hier und dort fielen plötzlich Sticks, Joints und Tüten mit waschpulverähnlichem Inhalt zu Boden, die niemand mehr einer bestimmten Person zuordnen können sollte.


  Artur König lag am Boden, auf der Brust den sabbernden Siegfried, der inzwischen nicht mehr knurrte, sondern offenbar vom Geruch der Lederjacke fasziniert war.


  Entweder King Arthurs Schweiß oder das Imprägniermittel mussten es in sich haben.


  Jedenfalls schleckte der Mastiff leidenschaftlich an der Jacke herum.


  Ho-Mo Baumann rief noch „Fass!“, bevor bei ihm die Handschellen klickten, aber Siegfried schleckte stattdessen lieber weiter an der königlichen Lederjacke und dachte gar nicht daran, dem Befehl seines Herrn zu folgen.


  „Legen Sie bitte den Inhalt Ihrer Taschen auf den Tresen!“, forderte ein Beamter Berringer und Vanessa auf. „Haben Sie Ihre Papiere dabei?“


  „Berringer, Privatdetektiv“, sagte Berringer. Er reichte dem Beamten seine ID-Card.


  „Ist Kriminalhauptkommissar Anderson hier irgendwo?“


  „Also erst mal ist das kein regulärer Ausweis …“


  In diesem Moment hatte sich Anderson bis zum Schanktisch durchgekämpft. „Ist schon in Ordnung“, sagte er zu dem uniformierten Kollegen. „Herr Berringer ist mir persönlich bekannt.“


  Der Beamte wirkte etwas skeptisch und sah Vanessa an.


  „Das ist meine Mitarbeiterin – garantiert drogenfrei, wenn man vom gelegentlich selbst produzierten Adrenalin absieht“, sagte Berringer.


  Der Beamte fand das nicht besonders witzig. Und irgendwie schien Anderson auch nicht sehr erfreut darüber, Berringer zu sehen.


  „Lass uns mal einen Moment allein“, sagte er zu dem Uniformierten.


  „Okay, ist ja noch genug zu tun hier“, meinte der Polizist, fügte dann aber kopfschüttelnd hinzu: „Eigenartige Freunde hast du, Thomas.“ Und ging mit diesen Worten davon.


  Inzwischen wurde Artur König von zwei Beamten abgeführt, die ihn kaum zu bändigen wussten. Der Mastiff war unterdessen vor der Übermacht geflohen und kläffend durch den Korridor zu den Toiletten entwischt. Die Polizisten, die vom Hinterausgang her in die Kneipe drangen, hatten sich ihm nicht in den Weg zu stellen gewagt, da sie Siegfried für einen zu gefährlichen Gegner hielten.


  „Du Sau!“, brüllte Artur König in Berringers Richtung. „Eines Tages krieg ich dich, dann rechnen wir ab, du Arsch! Mach schon mal dein Testament!“ Er versuchte sich abermals loszureißen, und die Beamten konnten den mit Handschellen gefesselten Anführer der MEAN DEVVILS nur mit größter Mühe davon abhalten, sich auf das Objekt seines offenbar unstillbaren Hasses zu stürzen.


  Anderson kam hinter den Tresen, sah Vanessa an und blaffte: „Ausweis!“ Vanessa war so eingeschüchtert, dass sie sofort ihren Pass vorzeigte. Anderson runzelte die Stirn. „Frau Karrenbrock?“


  „Ja, steht doch da.“


  „Suchen Sie sich schleunigst einen anderen Arbeitgeber, sonst geraten Sie nur auf die schiefe Bahn und landen vielleicht irgendwo, wo Sie garantiert nicht hinwollen.“


  „Nun bleib mal locker, Thomas!“, sagte Berringer.


  „Bleib mal locker? Du bist gut! Sag das mal unserer Frau Dr. Müller-Wichtig, wenn ich ihr erklären muss, dass diese Aktion ein Schlag ins Wasser war – und zwar offenbar deinetwegen!“


  „Meinetwegen?“


  „Willst du mir etwa erzählen, du hast nichts damit zu tun, dass King Arthur plötzlich ausgeflippt ist?“, fragte Anderson, immer noch aufgebracht.


  „Na ja, genau genommen …“


  „Genau genommen hat hier deshalb der Drogendeal nicht stattgefunden, bei dem wir König und Baumann erwischen wollten!“, unterbrach ihn Anderson. „Genau genommen ist es uns deswegen auch nicht möglich, Ho-Mo und King Arthur wirklich langfristig zu verknacken! Denn wir hatten ja keine Wahl als einzugreifen, als dieser irre Rocker plötzlich mit seinem Zahnstocher herumgefuchtelt hat!“


  „Ihr hattet Kollegen hier im Raum?“, fragte Berringer erstaunt.


  „Ja, sicher. LKA-Beamte mit Knopflochkamera und Mikro. Echte LKA-Beamte wohlgemerkt, die uns auf besondere Intervention von Frau Dr. Müller-Steffenhagen bei dieser Aktion unterstützten. Aber so, wie es jetzt aussieht, werden wir am Ende noch in die juristische Schusslinie geraten, von wegen Verhältnismäßigkeit der Mittel und weil ein Ex-Polizist hier um ein Haar eine Messerstecherei provoziert hat. Mehr wird bei der ganzen Sache nicht rumkommen, verdammt!“


  „Hatte Baummann nicht wenigstens ein paar Probemengen bei sich?“, fragte Berringer. „Außerdem kann er jetzt wohl auch nicht mehr behaupten, er würde die MEAN DEVVILS nicht kennen. Thomas, wenn ihr das einigermaßen geschickt anstellt, werden die sich jetzt gegenseitig verpfeifen, da kannst du sicher sein.“


  „Ach, bei den Schwachköpfen reden wir doch gegen die Wand. Von denen hat schon jeder wegen der einen oder anderen Kleinigkeit vorm Kadi gestanden. Die lachen doch darüber. Wenn wir Glück haben, können wir Ho-Mo wegen versuchter schwerer Körperverletzung drankriegen, weil er schließlich einem als Waffe einzustufenden Kampfhund einen Angriffsbefehl gegeben hat. Und bei King Arthur wird was Ähnliches rauskommen, wegen seiner Fuchtelei mit dem Messer. Und wenn sich jetzt noch ein paar Gramm Drogen finden, können wir beide vielleicht für eine Weile aus dem Verkehr ziehen – aber das war’s dann. Vielen Dank auch, Berry! Es geht doch nichts über gute Freunde, die einen bis auf die Knochen blamieren!“ Und an Vanessa gewandt, fügte er noch hinzu: „Der nennt sich nur Detektiv, in Wahrheit ist er ein Idiot.“


  „Thomas …“


  „Was war mit King Arthur und dir?“, fragte er wieder an Berringer gerichtet. „Was ist da passiert?“


  „Wir hatten ein … Gespräch. Auf dem Klo. Da ich mich nicht ins Koma boxen lassen wollte, musste ich mich wehren.“


  „Na klar, immer die anderen.“


  „Thomas, du kannst zumindest King Arthur für längere Zeit wegschließen.“


  „Mit einem geschickten Anwalt sitzt der nur bis zum nächsten Haftprüfungstermin.


  Und Ho-Mo Baumann auch.“


  „Nein, King Arthur bekommt lebenslänglich.“


  „Wie? Spinnst du jetzt komplett?“


  „Wegen Mordes an Eckart Krassow.“


  „Weshalb sollte King Arthur das getan haben?“


  „Das weiß ich nicht, aber ich weiß, dass er’s getan hat.“ Berringer berichtete Anderson davon, was er von Tanja Runge erfahren hatte. Von Hightech-Armbrüsten, die die MEAN DEVVILS über Eckart Krassow erhalten hatten, und von WASP-Knifes, die sich bei ihnen offenbar großer Beliebtheit erfreuten, wie auch der Vorfall im FLASH gezeigt hatte. „Krassow hat die MEAN


  DEVVILS beauftragt, ihm seinen Konkurrenten Frank Marwitz vom Hals zu schaffen, indem sie dafür sorgten, dass ihn niemand mehr als Moderator beschäftigt.


  Ich wette auch, dass Krassow den Brüdern einen Hinweis gegeben hat, wie man den Strom in der Kaiser-Friedrich-Halle abdreht. Vielleicht war King Arthur das sogar selbst. Auch wenn er keine MEAN-DEVVILS-Jacke anhatte, wird sich jemand an ihn erinnern. Unauffällig ist er ja nicht gerade …“


  „Das hieße, King Arthur wäre in der Nacht noch zu Krassow gefahren …“, murmelte Anderson.


  Berringer nickte. „Über den Grund können wir nur spekulieren. Vielleicht wollte King Arthur mehr Geld. Vielleicht hat er auch noch mitbekommen, was ein paar Straßen weiter mit diesem Anwalt passiert ist, und sich gedacht, dass da jemand die Armbrustanschläge der MEAN DEVVILS gegen Marwitz als Trittbrett für einen Mord benutzt, der dann so aussieht, als würde es sich um eine missglückte Mutprobe der Bande oder so handeln. Und wer käme da wohl als Erstes in Verdacht? Ein passionierter Armbrustschütze wie Krassow natürlich. Irgendwas in diese Richtung wird der Grund für einen Streit zwischen Krassow und King Arthur gewesen sein.


  Dass King Arthur, gelinde gesagt, leicht reizbar ist, hat er ja gerade noch mal eindrucksvoll demonstriert.“


  Anderson verdrehte die Augen, denn er hielt Berringers Theorie offenbar für ziemlich gewagt. „Berry …“


  „Später kam Marwitz dazu. Genauso geladen und genauso kurz davor auszurasten wie King Arthur. Der hat Marwitz dann eins drübergegeben und alles so aussehen lassen, als hätte Marwitz zugestochen. Dafür hat er sogar sein WASP-Messer geopfert.“


  Anderson schüttelte den Kopf. „Wir werden sehen, was die Befragungen ergeben.“


  „Schwachköpfe oder nicht, ich glaube, es gibt auch unter den MEAN DEVVILS


  welche, die mit Mord nichts zu tun haben wollen. Macht denen ein gutes Angebot und …“


  „Berry, du bist anscheinend schon zu lange aus dem Dienst und schaust zu viel Fernsehen. Wir sind nicht in Amerika. Bei uns wird vor Gericht nicht in dieser Art und Weise geschachert.“


  „Du weißt schon, wie ich das meine, Thomas. Und einen Fernseher besitze ich gar nicht. Ach ja, und überprüft doch mal, ob es noch weitere Berührungspunkte zwischen Krassow und diesem Anwalt gibt, außer, dass seine Ex und Markus Degenhardt mal auf einer Jacht zusammen herumgealbert haben. Denn wer immer Dr. Degenhardt umgebracht hat: Er war erstens zweifellos ein exzellenter Armbrustschütze, und zweitens glaube ich sagen zu können, dass er kein Mitglied der MEAN DEVVILS war. Wenn wir das Motiv hätten …“


  „Krassow war nicht der Mörder von Markus Degenhardt“, sagte Anderson.


  „Du meinst, weil ihr seine Armbrüste konfisziert hattet, um sie zu untersuchen? Aber ihr wisst nicht, ob er nicht irgendwo noch so ein gutes Stück gebunkert hatte. Bei einem Kumpel, in einem Schließfach …“


  „Es hat einen weiteren Armbrustmord gegeben“, eröffnete ihm Anderson. „Heute Nacht. Ich habe es über Funk erfahren, als wir hier schon auf der Lauer lagen. Wir gehen davon aus, dass es derselbe Täter war, denn die Projektiltypen stimmen überein.“


  Berringer runzelte die Stirn.


  „Wer?“, fragte er.


  „Dr. Rainer Gerresheim, ein Arzt, wohnt im Stadtteil Schelsen.“ Berringer kramte die Liste hervor, die Anderson ihm kopiert hatte, und sah nach.


  „Auf Gerresheim wurde schon mal ein Bolzen abgefeuert. Da wurde auch der erste Schuhabdruck sichergestellt, Größe einundvierzig.“


  „Wenn du mir den Namen sagen kannst, zu dem der Schuhabdruck gehört, wäre ich dir sehr verbunden. Denn nach dem kriminalistischen Desaster, das du hier heute Abend angerichtet hast, könnte ich damit Frau Dr. Müller-Steffenhagen vielleicht etwas milder stimmen.“


  „Tja, tut mir leid. Aber so weit bin ich noch nicht“, murmelte Berringer nachdenklich.


  „Jammerschade.“


  Berringer hob die Schultern. „Ich ruf dich morgen an, Thomas.“


  „Um mir irgendwas zu sagen oder um mich auszuhorchen?“


  „Wir arbeiten doch am selben Fall, Thomas. Hand in Hand, wie es sein sollte.“


  „Aber bitte nie wieder so wie heute Abend, Berry. Nie wieder!“ 9. Kapitel


  Der dritte Mann


  Am nächsten Morgen befand sich Berringer Punkt neun in einem schmucklos eingerichteten Raum in der JVA Düsseldorf. Es war Besuchstag.


  Und der war Berringer heilig.


  Mochten irgendwo irgendwelche Leute irgendwelche anderen Leute mit irgendwelchen Armbrüsten ermorden und sein Klient noch immer in Untersuchungshaft sitzen und der zweite Mord des Armbrustkillers einen Haufen neuer Fragen aufgeworfen haben – all das interessierte Berringer im Moment nicht die Bohne. Für die Zeit, die er dem Mörder seiner Familie gegenübersaß, ruhte all das. Berringer hatte inzwischen keinerlei Schwierigkeiten mehr damit, seinen Kopf in diesen Momenten vollkommen von allem zu entleeren, was ihn ansonsten gedanklich beschäftigte.


  Er studierte Roman Dinescus Gesicht und fragte sich zum hunderttausendsten Mal, was hinter der Stirn dieses Mannes vor sich ging. Dinescu gab sich entspannt und wirkte kein bisschen nervös darüber, dass er jenen Mann vor sich hatte, dessen Familie er auf so schreckliche Weise ausgelöscht hatte.


  „Ich soll Ihnen schöne Grüße von King Arthur bestellen“, sagte Berringer. Es war ein Schuss ins Blaue, hatte nichts mit dem Fall zu tun, den er gerade bearbeitete, sondern war ein hilfloser Versuch, Dinescus Schweigen zu brechen und diesen menschlichen Eisblock vielleicht doch noch dazu zu bringen, etwas über seinem damaligen Auftraggeber zu verraten.


  „Sie meinen den Typ, der sich DEVILISH an den Hals geschrieben hat, um damit kleinen Kindern Angst zu machen?“ Dinescu sprach mit hartem Akzent.


  „Ja.“


  „Ich hab gehört, dass er erst nach Mönchengladbach ausgewandert und dann fett geworden ist.“


  „Kann man so sagen.“


  „Und dass er nun Geschäfte mit Ho-Mo Baumann macht. Also – das redet man hier drinnen so. Ob’s stimmt, weiß ich nicht.“


  „Ich denke, es stimmt.“


  „Baumann ist nicht die Eminenz. Das ist es doch, was Sie wissen wollen, oder?“


  „Nein, das konnte ich mir selbst denken. Aber ich glaube, dass King Arthur und Baumann mit der Eminenz zu tun haben.“


  „Das hat jeder, Herr Berringer. Jeder, der eine bestimmte Art von Geschäften tätigt.


  Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann.“


  „Sagen wollen. Dabei hätten Sie doch nichts mehr zu verlieren.“


  „Das Leben, Berringer. Ist das nichts? Sie versuchen es immer wieder, das finde ich fast rührend.“


  „Meinen Sie, es hat keinen Sinn?“


  „Das will ich damit nicht gesagt haben.“ Dinescu machte eine Pause. Dann beugte er sich etwas vor und fuhr in gedämpftem Tonfall fort: „Ich mache Ihnen jetzt ein Geständnis, Berringer.“


  „Ach, ja?“


  „Ich freue mich immer, wenn Sie kommen. Ich genieße es. Sie sind der Einzige, der mich besucht. Mein Auftraggeber ist in Sicherheit, hat nach außen hin eine blütenweiße Weste und genießt die Erträge seiner Geschäfte, während ich hier sitze.“


  „Ändern Sie das!“


  „Das wäre Selbstmord. Aber jedes Mal, wenn Sie hier auftauchen, weiß ich, dass er es auch weiß und deswegen zu schwitzen anfängt. Und das ist mir Befriedigung genug. Also hören Sie nicht auf, mich zu besuchen.“ Anschließend fuhr Berringer nach Mönchengladbach. Während der Fahrt gingen ihm die Worte Dinescus wieder und wieder durch den Kopf. Wie eine Endlosschleife. Es ist krank, was du da machst, sagte ihm die innere Stimme der Vernunft, die lange unterdrückt worden war. Lass Dinescu im Knast versauern.


  Zwischendurch rief er Thomas Anderson an. Aber an dessen Apparat meldete sich nur eine Kollegin, die fragte, ob sie weiterhelfen könnte, Anderson sei in einer Besprechung.


  „Nein, ich rufe später noch mal an.“


  „Wie Sie möchten.“


  Berringer atmete tief durch. Auf erste Ergebnisse der Razzia vom vergangenen Abend musste er wohl noch warten.


  


  Er erreichte die Adresse von Dr. Rainer Gerresheim im Mönchengladbacher Stadtteil Schelsen am frühen Nachmittag.


  Gerresheim hatte in einem schmucken Bungalow mit großzügig angelegtem Grundstück gewohnt. Gepflegte Sträucher und kein Unkraut auf den kleinen Steinwegen, die über den Rasen führten – das fiel Berringer gleich ins Auge.


  Er hatte seinen Opel in die Einfahrt gefahren und stand innen vor der Haustür. Er klingelte, und eine Frau öffnete. Berringer schätzte sie auf Ende dreißig. Sie war stilvoll frisiert, wirkte auch ansonsten sehr gepflegt, und man konnte an Kleinigkeiten wie der Uhr und dem Schmuck erkennen, dass sie ganz sicher nicht zu den Leuten gehörte, die jeden Euro dreimal umdrehen mussten, bevor sie ihn ausgaben.


  Allerdings fiel Berringer auch auf, dass ihr dezentes Make-up leicht verlaufen war.


  „Ja, bitte?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.


  „Mein Name ist Berringer. Ich ermittle gegen jenen Unbekannten, der mit einer Armbrust offenbar wahllos Menschen tötet und …“


  „Ja, man hat mir gesagt, dass Sie kommen“, unterbrach sie ihn. „Ich war bislang noch nicht in der Lage, alle Fragen Ihrer Kollegen zu beantworten. Heute Morgen war hier der Teufel los. Für Sie ist das ja Routine, aber bei mir …“ Sie musste ein Schluchzen unterdrücken. „So ein Irrer bringt einfach meinen Mann um. Das … das kann ich kaum fassen.“


  Die ermittelnden Beamten von der Kripo hatten ihr wahrscheinlich einen Kollegen angekündigt, der später noch vorbeischauen würde, um ihre Aussage aufzunehmen, wenn sie sich wieder etwas gefasst hatte. Und für den hielt sie Berringer offenbar.


  „Dann sind Sie Frau Gerresheim.“


  „Ja. Kommen Sie herein. Ich kann Sie leider nicht ins Wohnzimmer führen, weil das von Ihren Kollegen versiegelt wurde. Ganz genau habe ich nicht verstanden, was da noch geschehen soll, aber Sie wissen ja sicher über diese Dinge Bescheid.“


  „Ja, das ist schon in Ordnung“, sagte Berringer.


  „Nun, wir haben ja glücklicherweise auch ein Musikzimmer.“


  „Ah, ja.“


  „Ich bin Musiklehrerin an der Jugendmusikschule hier in Mönchengladbach und gebe dort Unterricht in Klavier und Cello.“


  Der Raum, in den sie Berringer führte, war größer als so manche Wohnung in Düsseldorf und mit Antiquitäten möbliert. Ein Cello war an einen Stuhl gelehnt, außerdem standen in dem Zimmer ein großer Flügel und ein barockes Spinett.


  In einer Sitzgruppe, in der auch Berringer Platz angeboten wurde, saß bereits ein Mann mit dichtem grauem Haar, der aber seinem Gesicht nach nicht älter als vierzig sein konnte. Er trug eine Mönchskutte


  „Das ist Bruder Andreas“, sagte Frau Gerresheim. „Er hat meinen Mann gekannt und ist so freundlich, mir in dieser schweren Zeit beizustehen. Geistlich, meine ich …“ Berringer nickte dem Grauhaarigen zu. „Guten Tag.“


  „Der Herr sei mit Ihnen“, erwiderte Bruder Andreas.


  „Ja, mit Ihnen auch. Sagen Sie, Ihr Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor“, sagte Berringer. „Kann es sein, dass wir uns schon mal begegnet sind.“


  „Nicht dass ich wüsste“, antwortete Bruder Andreas. „Allerdings habe ich vor meiner Ordenszeit in einer Branche gearbeitet, in der man sehr vielen Menschen sehr flüchtig begegnet. Insofern will ich da nichts ausschließen, obwohl ich mich an Polizeikontakte eigentlich erinnern müsste.“


  „Wie lautet Ihr richtiger Name, wenn ich fragen darf?“


  „Klaus Flohe. Ich war früher Creative Director in einer Werbeagentur in Düsseldorf.


  Aber das ist lange her. Ich bin irgendwann dahintergekommen, dass das Leben einen anderen Sinn hat, als nur nach dem äußerliche Schein der Perfektion zu streben.“


  „Ah, ja. Und Sie kannten Herrn Gerresheim?“


  „Ja. Wir haben gemeinsam studiert. Unterschiedliche Fächer zwar, aber wir waren seitdem befreundet und haben uns auch später nicht aus den Augen verloren. Ich geriet dann in eine Art Krise, und er stand mir bei, bis ich dann mein inneres Gleichgewicht fand.“


  „Durch den Glauben.“


  „Sie sagen es.“


  Berringer nickte versonnen. „Manchmal erhält das Leben durch ein einschneidendes Erlebnis eine Wendung, mit der man nie gerechnet hätte. Auf einmal gibt es ein Davor und ein Danach, und nichts ist mehr, wie es war.“ Berringer machte ganz den Eindruck, als würde er zu sich selbst sprechen. „Man beurteilt alles neu und ganz anders als vorher und sieht die Dinge in einem angemessenen Verhältnis. Wichtiges wird unwichtig, Unscheinbares plötzlich herausragend.“ Bruder Andreas alias Klaus Flohe sah ihn erstaunt an. „Ich höre da eigene Erfahrung aus Ihren Worten.“


  „Na ja …“


  „Aber davon haben Sie sicher reichlich in Ihrem Job.“


  „Meine Familie starb durch eine Autobombe, die für mich bestimmt war.“ Berringer wandte sich an Frau Gerresheim. „Wenn ich Ihnen also mein Mitgefühl ausspreche und sage, ich weiß, was Sie durchmachen, ist das nicht nur so dahergesagt. Ich weiß es wirklich und kann Ihnen nur raten, früh genug professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen.“


  „Hilfe?“, fragte Frau Gerresheim.


  „Wenn Ihre Gedanken nur noch um diesen einen Moment kreisen, in dem sich alles verändert hat … Wenn Sie davon nicht mehr loskommen … Wenn Sie plötzlich wie erstarrt dasitzen, weil irgendeine Kleinigkeit Sie an das erinnert, was geschehen ist …“


  „Ich war nicht dabei“, sagte sie tonlos. „Ich lag im Bett und habe schon geschlafen.


  Es ging mir gestern den ganzen Tag über nicht gut. Migräne, wissen Sie. Aber mein Mann war noch unten im Wohnzimmer. Er braucht abends oft etwas länger, um abzuschalten, denn er arbeitet in einem sehr stressigen Beruf …“ Sie schluckte. „Ich muss mich wohl noch daran gewöhnen, von ihm in der Vergangenheit zu sprechen.“


  „Das kann ich gut verstehen“, meinte Berringer.


  Sie sah ihn einige Augenblicke lang an. „Ich danke Ihnen, für das, was Sie gerade gesagt haben, Herr Berringer. Es tut mir natürlich auch für Sie leid, was mit Ihrer Familie passiert ist, aber für mich ist es ein Trost, dass es jemanden gibt, der weiß, was im Moment in mir vorgeht.“


  „Auf ihren Mann wurde vor Kurzem schon einmal ein ähnlicher Anschlag verübt“, versuchte Berringer das Gespräch behutsam auf eine konkretere Ebene zu bringen.


  „Ja – und ich verstehe nicht, wie er so unvorsichtig sein konnte, die Rollläden nicht herunterzulassen. Aber er hat immer gesagt: Wenn es mich trifft, dann trifft es mich.


  Ich kann mich nicht einigeln und hinter einem Schutzpanzer wie in einem Gefängnis leben. Ich bin Arzt, hat er gesagt, und das sei nun mal ein öffentlicher Beruf …“ Sie begann zu schluchzen, fasste sich aber recht schnell wieder.


  Berringer konnte sich nicht daran erinnern, schon mal gesehen zu haben, wie sich eine Frau auf ähnliche Weise die Augen wischte. Ihm fiel nur ein Wort ein, dass es umschrieb: Make-up-schonend. An der Echtheit ihrer tiefen Empfindungen zweifelte er jedoch nicht einen Moment. Sie bemühte sich nur, die Fassade aufrechtzuerhalten.


  Aber es blitzte genug von dem durch, was sich dahinter abspielte.


  Bruder Andreas hingegen hatte es offenbar aufgegeben, sich hinter irgendwelchen Fassaden zu verstecken. Er hatte sein Leben zu einem bestimmten Zeitpunkt radikal geändert. So etwas erweckte stets Berringers besonderes Interesse, ganz unabhängig davon, ob es mit irgendwelchen Ermittlungen in einem Zusammenhang stand oder nicht.


  „Ich weiß, dass es für Sie eine Zumutung sein muss, meine Fragen zu beantworten“, sagte Berringer an Frau Gerresheim gerichtet. Er hatte schon auf der Fahrt nach Schelsen in Erfahrung gebracht, dass ihr Vorname Ilka lautete. Ein Name, der so etwas wie ein Altersausweis war, denn man vernahm ihn fast nur bei Frauen ihrer Generation. „Seien Sie froh, dass Sie in dieser schweren Stunde so einfühlsamen Beistand haben wie Herrn Flohe. Oder besser gesagt: Bruder Andreas.“ Sie sah ihn an. „Fragen Sie ruhig weiter. Dieser Mörder soll nicht so einfach davonkommen. Dieser Mensch hat mutwillig unser Leben zerstört.“


  „Vor Kurzem wurde jemand anderes auf gleiche Weise ermordet. Ein gewisser Dr. Markus Degenhardt, ein Anwalt hier aus Mönchengladbach. Kannten Sie Dr. Degenhardt?“


  Frau Gerresheim nickte. „Er war ein guter Freund meines Mannes und hat uns in rechtlichen Belangen das eine oder andere Mal sehr geholfen. Mein Mann war völlig konsterniert, als er hörte, dass Markus ermordet wurde.“


  „Ich kenne Markus Degenhardt ebenfalls“, sagte Klaus Flohe. „Er gehörte zu unserer Clique, damals während des Studiums in Köln. Wir kamen alle aus Mönchengladbach, und das hat uns damals zusammengeführt.“


  „Und Sie sind alle wieder hierher zurückgekehrt.“


  „Ich nicht“, verneinte Klaus Flohe. „Ich habe lange in Köln, in München und dann in New York gearbeitet. Jetzt lebe ich allerdings wieder am Niederrhein. Unsere Gemeinschaft ist in Sonsbeck ansässig. Ich weiß nicht, ob Sie den Ort kennen: eine große Mühle und ein paar Häuser …“


  „Nein“, gestand Berringer, „so weit bin ich noch nicht herumgekommen.“ Er sah Flohe noch einmal an, runzelte die Stirn, und dann wusste er, warum ihm dieses Gesicht so bekannt vorkam. „Kann es sein, dass ich Sie auf einem Foto gesehen habe? Es hängt in Dr. Degenhardts Büro und zeigt ein paar junge Leute, die auf einer Jacht herumalbern?“


  „Ja, das kann sein“, murmelte Flohe. „Wusste gar nicht, dass Klaus das Foto in seinem Büro hängen hatte …“


  „Mein Mann hatte auch einen Abzug“, sagte Ilka Gerresheim. „Und ihm war das Bild auch sehr wichtig. Er hat es manchmal lange angestarrt, und wenn ich ihn dann fragte, warum, dann hat er nicht geantwortet.“


  „Wo ist das Bild?“


  „Einen Moment, Herr Berringer.“


  Ilka Gerresheim ging zum Schrank und holt ein Fotoalbum hervor. Dann kam sie zurück. Nach wenigen Augenblicken hatte sie das Foto gefunden.


  Sie gab Berringer das Album. Klaus Flohe schnitt auf dem Foto eine Grimasse, vielleicht hatte sich Berringer deswegen mit Verspätung daran erinnert, woher er ihn kannte.


  „Ja, das ist der Markus, und da bin ich. Und der Rainer natürlich“, murmelte Klaus Flohe, der aufgestanden war und Berringer über die Schulter blickte.


  Und Berringer dachte: Wenn man ihn nicht ansieht und nur seiner Stimme lauscht, klingt er wie ein alter Mann, der sich an die gute alte Zeit erinnert. Dann berichtigte er sich in Gedanken: Nein, falsch. Nicht die gute alte Zeit. Die schlimme …


  Denn da war irgendeine Nuance in Klaus Flohes Stimme, die Berringer hellhörig werden ließ. Da waren nicht nur Erinnerungen an Freundschaft und ausgelassenes Vergnügen, die er mit diesem Foto verband, da war auch noch etwas anderes. Etwas Düsteres. Etwas, das lange nicht ausgesprochen worden war oder vielleicht auch noch nie. Für solche Sachen hatte Berringer einen sechsten Sinn. Er konnte so etwas manchmal förmlich riechen.


  „Wer sind die anderen Personen auf dem Foto?“, wollte er wissen.


  „Meinen Sie, das ist wichtig?“, fragte Klaus Flohe.


  „Zwei Menschen auf diesem Bild sind tot“, sagte Berringer.


  „ Drei Menschen auf diesem Foto sind tot“, korrigierte Klaus Flohe und wirkte dabei sehr abwesend. „Aber das gehört nicht hierher.“


  „Wer?“, fragte Berringer.


  „Der ganz links. Das ist Björn Mader. Er starb schon damals …“


  „Markus hat mir davon mal erzählt. Der war wohl drogensüchtig“, sagte Ilka Gerresheim.


  „Ja …“, murmelte Klaus Flohe. Er sah Ilka Gerresheim auf eine sehr seltsame Weise an, so als hätte er noch etwas äußern wollen, sich aber im letzten Moment anders entschieden.


  „Können Sie mehr dazu sagen?“, hakte Berringer nach. Aber noch ehe Flohe antwortete, wusste er schon, dass das Tor in die Vergangenheit, das sich für einen kurzen Augenblick geöffnet hatte, wieder verschlossen war. Weshalb auch immer.


  „Das gehört nicht hierher“, wiederholte Klaus Flohe tonlos. „Björn hat seinen Frieden, und so soll es bleiben. Wir haben oft an ihn gedacht …“ Auf wen will er Rücksicht nehmen?, fragte sich Berringer. Auf Ilka Gerresheim?


  Wahrscheinlich. Es war vielleicht besser, wenn er Flohe ein andermal befragte.


  Allein. Vielleicht bestand dann die Chance, dass sich das Tor der Pforte noch einmal öffnete. So wie eben, dachte Berringer, denn er hatte durchaus den Eindruck gehabt, dass der Ordensbruder unter anderen Umständen bereit gewesen wäre weiterzusprechen.


  „Dies hier ist Frederike Runge“, sagte Berringer und deutete auf das Foto.


  „Ja“, sagte Flohe. „Frederike …“


  „Und wer ist die junge Frau links von ihr?“


  Klaus Flohe alias Bruder Andreas schwieg, und Berringer hatte den Eindruck, dass er für ein paar Augenblicke völlig in seinen eigenen Gedanken gefangen war und Berringers Frage gar nicht mitbekommen hatte.


  „Petra Römer“, antwortete Ilka Gerresheim. „Ich kannte meinen Mann damals noch nicht, aber ich weiß das so genau, weil Petra Römer die Ex-Freundin von Rainer ist.


  Ich habe ihn danach mal gefragt. Na ja, man vergleicht ja immer irgendwie.“


  „Petra Römer …“, murmelte Berringer.


  Der Name kam ihm bekannt vor. Er kramte die Liste hervor, die Anderson ihm kopiert hatte.


  „Auch auf Sie wurde mit einer Armbrust geschossen“, stellte er fest. Das verwendete Projektil stimmte mit dem überein, das auch bei dem ersten Anschlag auf Gerresheim verwendet worden war. „Es ist nur eine Scheibe zu Bruch gegangen“, sagte er.


  „Ähnlich wie zunächst bei Ihrem Mann, Frau Gerresheim.“


  „Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte diese – aber nicht an Berringer gerichtet, sondern an Bruder Andreas. „Klaus!“


  „Die erste Tat sollte nur Schrecken verbreiten und nicht töten“, antwortete Berringer für Flohe. „Aber der Täter scheint jetzt gezielt töten zu wollen.“


  „Dann müssten wir Petra Römer warnen“, rief Ilka Gerresheim erschrocken. „Soweit ich weiß, hat sie einen Bioladen im Stadtteil Uedding. Stimmt doch, oder, Klaus?“


  „Das weiß ich nicht. Ehrlich gesagt, ich hatte in den letzten Jahren keinen Kontakt mehr zu ihr.“


  „Rainer sagte, sie sei etwas abgedriftet, befände sich auf einer Art esoterischer Sinnsuche oder so was“, erklärte Frau Gerresheim. „Früher soll sie sehr ehrgeizig gewesen sein, und als sie noch zusammen waren, wollten mein Mann und sie sogar eine gemeinsame Praxis gründen.“


  „Sie war auch Medizinerin?“, fragte Berringer.


  „Ja. Aber irgendwann hat sie dann einen anderen Weg eingeschlagen, und ich glaube, zur gleichen Zeit haben sie und Rainer auch ihre Beziehung beendet.“


  „Ich verstehe …“


  „Warum sagst du nichts dazu, Klaus?“, wandte sich Frau Gerresheim wieder an den Ordensbruder. „Du kanntest Petra doch.“


  Aber Bruder Andreas war in sein seltsames Schweigen versunken.


  Petra Römer – noch jemand aus der alten Gute-Laune-Crew, bei dem es eine einschneidende Veränderung gegeben hatte. Berringer hatte das Gefühl, näher am Kern der Sache zu sein als je zuvor.


  Er sah auf das Foto.


  Petra Römer.


  Klaus Flohe.


  Rainer Gerresheim.


  Markus Degenhardt.


  Frederike Runge.


  Er hatte jetzt die Spaß-Crew vollzählig beisammen. „Nur auf eine einzige Person, die damals mit an Bord war, ist bisher nicht mit einer Armbrust geschossen worden“, stellte er fest. „Frederike Runge.“


  Berringer wusste sehr wohl, dass das nicht ganz stimmte. Außer Frederike Runge gab es noch eine Person, die damals auf der Jacht gewesen war und die der Armbrustmörder bisher noch nicht ins Visier genommen hatte. Und diese Person stand direkt vor ihm: Klaus Flohe alias Bruder Andreas.


  Aber sein Ermittlerinstinkt sagte ihm, dass Bruder Andreas als Täter ausschied.


  Dieser Mann hatte mit der Vergangenheit abgeschlossen, den Klaus Flohe von damals gab es nicht mehr, aus ihm war Bruder Andreas geworden, ein völlig anderer Mensch.


  Vielleicht war das auch der Grund, warum der Armbrustmörder ihn bisher verschont hatte.


  Aber da war ein noch viel gewichtigerer Grund, der Frederike Runge weit verdächtiger machte als Klaus Flohe:


  „Wussten Sie, dass sie eine passionierte Armbrustschützin ist?“, fragte Berringer.


  „Nein, das wusste ich nicht“, sagte Klaus Flohe. „Das Letzte, was ich von ihr gehört habe, ist, dass sie mit einem windigen Typen zusammen sein soll.“


  „Eckart Krassow.“


  „Das habe ich nicht weiterverfolgt.“ Plötzlich stockte er. „Aber … Sie wollen doch nicht behaupten, dass Frederike …“ Klaus Flohe schüttelte heftig den Kopf „Das ist absurd. Und ich muss im Übrigen jetzt auch gehen. Auch ein Mönch hat Termine. Es gibt da ein soziales Projekt, hier in Mönchengladbach, das ich betreue …“


  „Sie sollten aufpassen, Herr Flohe.“


  „Was geschieht, das geschieht, Herr Berringer. Die Gerechtigkeit des Herrn ist unergründlich, und ich habe es schon lange aufgegeben, in meinem Leben selbst Gott spielen zu wollen.“


  Er wollte einfach nichts mehr zum Thema sagen. Die Vergangenheit war für ihn wie ein geschlossenes Buch. Ein Buch, in das ein Fremder wie Berringer nicht hineinzusehen hatte.


  „Ich schaue später noch einmal bei dir vorbei, Ilka“, sagte er noch.


  „Das wäre sehr nett.“


  „Bis dann.“


  Berringer verabschiedete sich kurze Zeit später. Er fragte, ob Frau Gerresheim ihm das Foto überlassen könne, und sie hatte nichts dagegen.


  Im Wagen rief er Vanessa an, sagte ihr, sie solle alles über den Tod eines gewissen Björn Mader herausfinden. Vielleicht brachte ihn das weiter.


  „Berry“, beschwerte sich Vanessa sofort, „das war in einer Zeit, als das Internet noch was für Spezialisten und Informatiker war und ein Computer etwas, das Banken und Versicherungen benutzt haben, aber keine Privatleute, die damit spielen oder schreiben wollten.“


  „Woher weißt du das denn?“, tat er verwundert. „Da hast du doch noch gar nicht gelebt.“


  „Das hört man manchmal von alten Leuten. Ich glaube, du hast mir mal davon erzählt“, antwortete sie schnippisch. „Das war irgendwann kurz nach der Erfindung des Faustkeils, aber noch vor der Abschaffung der Schallplatte, wenn ich das richtig im Kopf hab.“


  „Schau trotzdem zu, ob du was über diesen Björn Mader herausbekommen kannst.“


  „Ich tu immer mein Bestes, Berry.“


  „Ich weiß.“


  „Und eins musst du zugeben.“


  „Was?“


  „Bei der Sache im FLASH war nicht ich es, die uns blamiert hat.“ Das musste sie ihm ja unbedingt noch aufs Brot schmieren. Ohne einen weiteren Kommentar beendete er das Gespräch.


  Dann rief er in Krassows Event-Agentur an. Er nahm an, dass Tanja Runge dort in bewährter Manier die Geschäfte schmiss, und sollte Recht behalten.


  „Ich komm gleich vorbei“, kündigte Berringer an. „Wir müssen noch mal miteinander reden.“


  Sie seufzte tief. „Wenn es unbedingt sein muss …“


  „Es muss. Etwa in einer Stunde bin ich bei Ihnen, vorher muss ich noch was anderes erledigen.“


  „In Ordnung.“


  „Vorab schon mal eine Frage …“


  „Ja?“


  „Welche Schuhgröße haben Sie?“


  „Sind Sie Fußfetischist, oder was soll das?“


  „Ich will eine Antwort, und notfalls ist Ihre Schuhgröße ja auch überprüfbar.“ Berringer konnte sich vorstellen, wie sie am anderen Ende die Augen verdrehte und mit den bemalten Lidern klimperte. „Vierundvierzig“, sagte sie. „Ich hab eigentlich sonst keine Problemzone, aber das ist eine. Leider hab ich die großen Quanten meines Vaters geerbt und nicht die zierlichen Ballet-Treterchen meiner Mutter.“


  „Darf ich raten? Ihre Mutter hat nicht zufällig Größe einundvierzig?“


  „Was soll das alles, Herr Berringer?“


  „Vielleicht können Sie mir das nachher erklären, Frau Runge.“ Berringer fuhr zur Adresse von Petra Römer, die in der von Anderson kopierten Liste stand. Sie wohnte in einem zweistöckigen Haus, einem heruntergekommenen Altbau, dessen Fassade von wildem Wein überwuchert war. Der angrenzende Garten war irgendwann zu einem Mini-Dschungel geworden. Im Erdgeschoss befand sich Frau Römers Geschäft.


  Berringer ging hinein. Ein schwerer Geruch hing in der Luft. Es roch nach Kräutern und Tee und ein paar anderen Dingen, die Berringer nicht näher identifizieren konnte und wollte.


  Hinter dem Tresen stand ein Mann mit Bart und einer bunten Rastamütze. Berringer schätzte ihn auf Mitte Fünfzig. Die Jeans sah aus wie ein historisches Original aus dem Textilmuseum.


  „Ey, kann ich dir helfen?“, fragte er.


  „Ich suche Petra Römer.“


  „Ey, die Petra, die is nich da.“


  „Wann kann ich sie sprechen?“


  „Wer biss‘n du?“


  „Ich bin der Robert“, sagte Berringer.


  „Ich kenn kein Robert“, entgegnete der Rasta-Mann.


  Meine Güte, vielleicht solltest du nicht so viel von deinem selbst angebauten Hanf konsumieren, dachte Berringer. Diese Ein-Mann-Studie über den Einfluss von Cannabis auf die Leistungsfähigkeit des menschlichen Gehirns, die dort vor ihm stand, schien ihm einer eindringlichen Warnung gleichzukommen.


  „Mit dir will ich auch gar nicht sprechen, sondern mit Petra“, sagte er, sich mühsam zur Ruhe zwingend.


  „Du biss jetz aber irgendwie unterschwellig gereizt“, entgegnete der Rasta-Mann.


  „Das kommt bei mir ganz deutlich rüber, verstehste?“ So ging es noch ein paar Mal hin und her. Ein Gespräch mit einem Informationsgehalt, der klar bei null lag.


  „Ich bin nur 'n Bekannter“, gestand der Rasta-Mann schließlich. „Aber ich führ hier den Laden, bis Petra wieder da is. Die musste mal was für sich selbst tun und is deshalb nach Indien weg. Ey, ich kann dir nich so genau sagen, wann sie wiederkommt, da muss sie auch das richtige Gefühl für haben. In letzter Zeit hat sie viel durchgemacht.“


  „Meinst du, weil jemand ihr Fenster mit einer Armbrust zerschossen und sie nur um ein Haar verfehlt hat?“


  „Also es gibt viel Gewalt, das stimmt schon“, klagte der Rasta-Mann. „Echt zu viel.“


  „Ja“, murmelte Berringer. „Find ich auch.“


  Und dabei dachte er: Sieht ganz so aus, als wäre zumindest Petra Römer zurzeit in Sicherheit.


  


  


  10. Kapitel


  Das letzte Kapitel


  


  Du denkst, er ist ein Mann Gottes geworden und hat begriffen, was geschah und was es bedeutet. Vielleicht weiß er auch, was Schuld ist, und vielleicht sieht er dich als das Werkzeug dessen, dem er nun zu dienen vorgibt.


  Du siehst, wie er plötzlich vor dir steht, wie er einfach eintritt, und hörst die Fragen, die er dir stellt. Immer wieder. Worte, die in deinem Inneren so schmerzhaft widerhallen, dass es fast nicht zu ertragen ist.


  Du hörst ihn deinen Namen sagen.


  Und du siehst das Entsetzen in seinen Zügen. Er kann nicht glauben, was geschehen ist, und er begreift auch erst jetzt wirklich das Ausmaß dessen, was er doch längst hätte erahnen müssen.


  „Keinen Schritt weiter!“, sagst du und richtest die Armbrust auf ihn.


  „Du wirst nicht auf mich schießen“, sagt er.


  Darauf hätte er es nicht ankommen lassen sollen.


  Du drückst ab. Das Projektil schlägt ihm in die Brust, und Blut spritzt hervor.


  Du siehst ihn zu Boden sinken, das Gesicht eine Maske gefrorenen Unverständnisses.


  Dein Puls rast. Du hast nicht damit gerechnet, dass er hier auftaucht. Aber so musst du nicht zu ihm gehen.


  Du musst nicht suchen und nicht jagen.


  Er kam zu dir.


  Welches Beweises hätte es noch bedurft? Es ist offenbar vorherbestimmt. Jetzt sitzt du da wie erstarrt.


  Erst Minuten später legst du einen weiteren Bolzen ein …


  Als Berringer in die Event-Agentur von Eckart Krassow stürmte, kam Tanja Runge hinter dem Schreibtisch hervor und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ich gebe zu, dass mich unser letztes Telefonat recht neugierig gemacht hat“, gestand sie. „Was sollen diese Andeutungen? Wenn Sie mir Ärger machen wollen, dann …“ Berringer hörte ihr nicht weiter zu, sondern sah stattdessen auf ihre Füße. „Die sehen gar nicht so groß aus, wie sie tatsächlich sind“, fand er.


  „Oh, danke“, erwiderte sie. „Solche Komplimente hören Frauen immer wieder gern.


  Ich hab Quadratlatschen, na und? Mit hochhackigen Schuhen fällt das nich so auf.“


  „Zwei Menschen sind von einem Armbrustschützen umgebracht worden, und es spricht einiges dafür, dass der Täter Schuhgröße einundvierzig hat“, erklärte Berringer. „Der Täter - oder die Täter in.“


  „Jetzt wollen Sie mich auf den Arm nehmen, oder? Sie meinen doch nicht etwa …“


  „Ihre Mutter hat doch einundvierzig. Und sie ist Armbrust-Schützin.“


  „Ja, schon, aber …“


  Berringer holte das Foto aus der Innentasche seines Jacketts und zeigte es ihr. „Da ist Ihre Mutter mit den beiden Opfern. Auf die Frau da vorn – Petra Römer – ist auch geschossen worden. Ein Warnschuss, so wie er auch zunächst auf Dr. Rainer Gerresheim abgegeben wurde. Hat Ihre Mutter irgendwann mal erwähnt, ob es innerhalb dieser Gruppe irgendeinen Streit gegeben hat? Ein Vorkommnis, ein tragisches Ereignis, was weiß ich? Irgendetwas, das jemanden veranlassen könnte, die anderen abgrundtief zu hassen?“


  „Das ist absurd, was Sie da sagen!“, meinte sie.


  „Wo ist Ihre Mutter jetzt?“


  „Keine Ahnung. Zu Hause, nehme ich an.“


  „Adresse?“


  „Ich soll Ihnen dabei helfen, ihr einen … nein, gleich mehrere Morde anzuhängen?“


  „Sie können dabei helfen, dass sie nicht noch einen Mord begeht. Und falls sie unschuldig ist und sich mein Verdacht als Hirngespinst herausstellt, würden Sie dazu beitragen, sie zu entlasten. Ich kann natürlich auch zur Polizei gehen und zusehen, ob mir da nicht einer meiner alten Kumpels einen Gefallen tut und der Sache nachgeht.“ Sie atmete tief durch. Berringer zwang sich, ihr die nötige Zeit zum Überlegen zu geben.


  Sein Handy dudelte los. Vanessa war dran und sagte: „Es ist wegen Björn Mader.“


  „Und?“


  „Das war ein Drogentoter. Mehr konnte ich nicht herausfinden.“


  „Danke.“


  „Berry?“


  „Ja?“


  „Du klingst so gehetzt.“


  „Bis nachher. Ich ruf dich an.“ Er beendete das Gespräch, sah Tanja an. „Hat Ihre Mutter mal den Namen Björn Mader erwähnt?“


  „Nein“, murmelte sie. Sie rang noch einen Moment mit sich, dann brachte sie schließlich gepresst hervor: „Okay, Sie sitzen am längeren Hebel. Wir fahren zusammen zu meiner Mutter.“


  „Sie hatten schon länger den Verdacht, dass sie hinter dieser Sache steckt, stimmt’s, Tanja?“


  „Nennen Sie mich nicht beim Vornamen!“, schnauzte sie ihn an. „Ich bin kein Kind, und Sie sind nicht mein Vater!“


  Unterwegs erzählte Tanja Runge davon, wie sich ihre Mutter verändert habe. Wie es immer schwieriger geworden sei, mit ihr zusammen zu sein. Wie sie mit der Zeit immer stärker in ihrer eigenen Gedankenwelt versunken sei. Das passte alles ins Bild, fand Berringer, während er sich bemühte, Tanja so selten wie möglich mit Zwischenfragen zu unterbrechen.


  Frederike Runge wohnte in einem Mietshaus im Stadtteil Wickrath. Tanja hatte sogar einen Haustürschlüssel.


  Als sie schließlich vor Frederike Runges Wohnungstür standen, stellte Berringer fest, dass diese nur angelehnt war. Er stieß sie auf.


  „Mama?“, rief Tanja.


  Sie traten ein. Tanja ging voran, Berringer folgte ihr. Sie durchschritten den Flur und erreichten das Wohnzimmer.


  Die junge Frau erstarrte und unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei. Eine Sekunde später sah Berringer, was sie so entsetzte.


  Klaus Flohe lag mit blutgetränkter Mönchskutte am Boden. Ein Armbrustbolzen hatte seinen Körper durchschlagen und war im Türrahmen stecken geblieben.


  Frederike Runge saß in einem Sessel, in der Hand eine Hightech-Armbrust mit Zielfernrohr. Ein Bolzen war eingelegt und die Waffe gespannt.


  „Keinen Schritt weiter!“, zischte sie.


  „Frau Runge, es ist vorbei“, sagte Berringer, der sich an Tanja vorbeischob.


  „Mama, spinnst du?“, entfuhr es der jungen Frau. „Papa hatte recht, du bist völlig plemplem!“


  Etwas mehr Diplomatie von Tanja Runges Seite her hätte sich Berringer in diesem Moment schon gewünscht, denn Frederike Runge richtete nun die Armbrust auf sie beide.


  Für einen Moment überlegte er, ob er mit einer schnellen Bewegung aus der Schussbahn springen und sich in den Flur werfen sollte. Ob Klaus Flohe so etwas auch erwogen hatte, ließ sich so ohne Weiteres nicht mehr sagen. Aber Berringer rechnete sich keine guten Chancen aus. Frederike Runge war eine erstklassige Schützin. Das hatte sie auf erschreckende Weise unter Beweis gestellt.


  „Legen Sie die Waffe weg“, sagte Berringer mit ruhiger Stimme. „Sie können das, was Sie sich vorgenommen haben, ohnehin nicht vollenden. Zumindest nicht in nächster Zeit.“


  Berringer sah die Überraschung auf Frederikes Gesicht. Gut so, dachte er. Das war der erste Erfolg. An dieser Stelle musste er weitermachen.


  „Ich habe nicht gewollt, dass du mich so siehst, Kind“, sagte sie.


  Tanja schluckte schwer, warf einen Blick auf Klaus Flohes erstarrtes Gesicht und wurde kreidebleich. „Mama, du bist 'n Psycho-Killer! Wie kannst du so was machen?


  Einen Mönch umbringen!“ Ihre Augen schwammen in Tränen, und schniefend fuhr sie fort: „Aber es ist schon länger mit dir nicht mehr auszuhalten. Mein Gott, ich hätte es merken müssen, als du angefangen hast, Gesichter auf die Zielscheiben zu kleben.“ Sei endlich still!, dachte Berringer.


  Aber die einzige Methode, Tanja zum Schweigen zu bringen, war wohl, selbst das Wort zu ergreifen.


  „Ihre Tochter hat keine Ahnung“, sagte Berringer. „Aber ich schon. Ich sagte gerade, dass Sie Ihren Plan nicht vollenden können. Petra Römer hat sich nämlich nach Indien abgesetzt. Ich hab heute versucht, mit ihr zu sprechen. Und die wäre doch auch noch drangekommen, nicht wahr?“


  Sie hob die Armbrust ein wenig an und zielte auf Berringers Kopf. „Wer sind Sie?“


  „Berringer. Ich ermittle in dem Fall.“


  Sie war wie erstarrt. Berringer griff langsam in seine Jackettinnentasche. Frederike Runge zitterte leicht. Sie wurde erst wieder ruhiger, als Berringer das Foto hervorzog, keine Waffe. Er drehte es ihr zu. „Außer Petra Römer und Ihnen sind nun alle tot, die auf dem Bild zu sehen sind. Björn Mader starb an Drogen …“


  „Nein!“, unterbrach sie ihn mit schriller Stimme. „Er starb nicht an Drogen. Nicht in erster Linie!“


  „Sondern? Erzählen Sie es mir. Ich werde Ihnen zuhören. Vielleicht bin ich der Einzige, der Ihre Geschichte anhört und sie glaubt, vorausgesetzt, Sie töten mich nicht vorher. Aber ich weiß, dass Sie das eigentlich nicht wollen, denn sonst hätten Sie es längst getan. Ich glaube nämlich, dass Sie sehr wohl zwischen Recht und Unrecht unterscheiden können, und eins wissen Sie mit Bestimmtheit: Ich bin unschuldig an dem, was geschehen ist.“


  Tatsächlich senkte sie die Waffe ein wenig. Ein wirklich durchschlagender Erfolg sah anders aus, fand Berringer. Aber Erfolg war wohl relativ. Hauptsache, sie hatte nicht abgedrückt.


  Seinem Instinkt folgend, trat Berringer einen Schritt auf sie zu und hielt dabei das Foto vor sich. Sie starrte darauf. „Wie hieß die Jacht?“, fragte er.


  „RHINE QUEEN“, murmelte sie. „Wir hatten viel Spaß. Markus hatte seinen Vater überredet, uns die Jacht für Spritztouren auf dem Rhein zu überlassen, was wir auch regelmäßig gemacht haben. Wir nahmen viel Kokain und noch alles mögliche andere Zeug …“


  „Und für Björn war es zu viel?“


  Sie nickte. „Er fiel ins Koma. Wir hätten dafür sorgen müssen, dass er sofort ins Krankenhaus kommt.“


  „Und das ist nicht geschehen?“


  „Nein“, murmelte sie tonlos. „Ich war dafür, aber die anderen wollten nicht. Es wäre alles rausgekommen. Markus wollte Anwalt werden und Rainer Arzt. Da wäre es schon eine große Hypothek gewesen, hätte man sie vorher mit Drogen voll gepumpt erwischt. Außerdem hätte die Polizei bestimmt herausgefunden, woher all das Zeug kam, dass Björn intus hatte.“


  „Was geschah stattdessen, Frau Runge?“


  „Ich war die Einzige, die ihn ins Krankenhaus bringen wollte.“


  „Was geschah, Frau Runge?“, fragte Berringer nachdrücklich und machte einen weiteren Schritt auf sie zu.


  „Bei einigen von uns wäre die Karriere zu Ende gewesen, noch bevor sie begonnen hätte. Also wurde Björn … Er wurde über Bord geworfen!“ Tränen liefen ihr auf einmal über die Wangen. „Rainer meinte, er wäre sowieso nicht zu retten, da sollten wir uns wenigstens selber retten. Und Rainer war doch Mediziner. Der musste es doch wissen.“


  „Björn wurde also über Bord geworfen, und man hat ihn dann vermutlich irgendwo anders gefunden.“


  Frederike Runge nickte. „Ein Drogentoter am Rheinufer mehr.“ Ihre Stimme vibrierte. „Wir verpflichteten uns gegenseitig zum Schweigen. Ich wollte eigentlich nicht mitmachen, aber die anderen haben mich unter Druck gesetzt und …“ Sie schluckte.


  „Nein“, sagte Berringer. „Diese Entschuldigung haben Sie selbst niemals akzeptiert.“


  „Sie haben recht.“


  „Sie wollten es wieder ausgleichen.“


  „Ich wurde nicht mehr damit fertig. Es war wie ein Gift, das lange genug in mir gewirkt hat. Ich lernte Eckart Krassow kennen und durch ihn das Armbrustschießen.


  Volle Konzentration auf etwas anderes ist eine gute Methode, um bedrängende Gedanken loszuwerden. Zumindest für eine Weile.“


  Berringer machte noch einen Schritt und stand dann direkt vor ihr und der Armbrust.


  Sie wich seinem Blick aus. „Ich wollte, dass es aufhört. Die Qual …“


  „Das wollte Klaus Flohe alias Bruder Andreas auch“, sagte Berringer.


  Und griff nach der Armbrust.


  Der Augenblick dafür konnte richtig oder falsch sein. Und vor allem tödlich.


  Aber es schien, als hätte Berringer den richtigen Zeitpunkt gewählt. Sie ließ sich die Waffe widerstandslos abnehmen. Ein lautes Klacken, der Bolzen schlug in die Zimmerdecke, wo er ein faustgroßes Loch riss. Putz und Betonstücke bröckelten herab.


  „Seien Sie froh, dass ich gekommen bin“, sagte Berringer. „Denn ich glaube, auf Ihrer Liste standen noch zwei Namen.“


  „Sie haben recht.“


  „Der von Petra Römer. Und Ihr eigener.“


  „Ja“, flüsterte sie.


  Berringer setzte sich in einen der Sessel. Er hatte weiche Knie, wie er erst jetzt merkte. Er kramte sein Handy hervor und wählte die Nummer der Kripo, während Tanja mit offenem Mund und wie zur Salzsäule erstarrt dastand.
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  Als Larry Kostler sich an diesem Morgen von seinem Chauffeur ins Büro fahren ließ, war seine Laune nicht gerade besonders gut.


  Es gab Ärger in seiner Firma und wie es schien, würde er mit dem eisernen Besen fegen müssen, um da wieder aufzuräumen.


  Aber im Augenblick schienen seine Gedanken ganz woanders zu sein. Er blickte nachdenklich aus dem Fenster, während der Chauffeur die schwarze Limousine durch den New Yorker Stadtverkehr lenkte.


  Es gab einen Punkt, an dem man sich fragte: Wozu das alles? Und vielleicht war Larry Kostler an diesem Punkt.


  Zwischendurch schaute er kurz auf die Uhr.


  Er war spät dran. Wenn man hinaus in den Regen sah und auf die Blechlawine schaute, die sich durch die Straßen quälte, konnte man auf die Idee kommen, daß es damit zu tun hatte, daß Larry Kostler heute zum ersten Mal seit Jahren nicht pünktlich war.


  Aber daran lag es nicht.


  Kostler hatte seinem Notar noch einen kurzen Besuch abgestattet. Auch eine Sache, die ihm nicht angenehm gewesen war und die er lange vor sich hergeschoben hatte.


  Was soll's! dachte er. Jetzt habe ich wenigstens das hinter mir!


  Und die Firma lief ihm schließlich nicht davon.


  Wenn es sich einer leisten konnte, spät dran zu sein, dann er, denn er war der Boß.


  Es dauerte nicht mehr lange und der Wagen hielt vor dem mächtigen Gebäude, in dessen Mauern die Kostler Holding Company ihre Büros hatte.


  Der Wagen hielt; der Chauffeur stieg als erster aus, um seinem Boß die Tür zu öffnen.


  Die Tür ging Sekunden später auf.


  "Vielleicht brauche ich Sie in einer halben Stunde wieder!" meinte Kostler zum Chauffeur. "Halten Sie sich also bereit.


  "Jawohl, Sir!"


  Kostler stieg mit umständlichen, etwas ungeschickt wirkenden Bewegungen aus.


  Er hatte mindestens ein Dutzend Kilo Übergewicht und das machte ihn langsam. Er keuchte erbärmlich und sein Gesicht war puterrot angelaufen, als er schließlich neben seinem Chauffeur stand.


  Dann geschah es.


  Kostler hörte quietschende Reifen und das Heranbrausen eines anderen Wagens.


  Er drehte sich unwillkürlich dorthin um. Es war ein zweisitziger Sportwagen mit verdunkelten Scheiben, soviel sah er noch.


  Alles Weitere dauerte nur Sekunden!


  Eine der Scheiben ging ein Stück hinunter, etwas Längliches schob sich einige Zentimeter hindurch und dann blitzte es auf einmal.


  Es war ein Mündungsfeuer ohne Schußgeräusch. Nur ein Klacken des Abzugs, das durch die Geräusche der Umgebung fast völlig verschluckt wurde.


  Und trotzdem war es ein Geräusch, das Larry Kostler das Blut in den Adern gefrieren ließ, denn er kannte es nur zu gut...


  Es war ein verdammt häßliches Geräusch, auch wenn es kaum zu hören war.


  Larry Kostler sah eine Kugel am Lack der Limousine kratzen, direkt vor seinen Augen, oben auf dem Dach.


  Und noch ehe er wirklich begriffen hatte, was vor sich ging, und daß der Fahrer des fremden Wagens es ganz offensichtlich auf sein Leben abgesehen hatte, wurde ein zweiter Schuß abgefeuert. Und ein Dritter und dann noch ein Vierter.


  Kostler sah den Chauffeur mit einem kleinen, runden Loch im Kopf auf dem Pflaster liegen.


  Die Augen starrten weit aufgerissen in den smogverhangenen Himmel. Er war tot.


  Kostler war wie gelähmt.


  Dann fühlte er einen höllischen Schmerz in der linken Schulter. Die Wucht des ersten Treffers riß ihn herum. Die zweite Kugel fuhr ihm seitlich in den Brustkorb.


  Das letzte, was er fühlte, war Schwindel.


  Alles begann sich drehen.


  Und dann kam die Schwäche.


  Seine Beine knickten ihm unter dem Körper weg, und er sackte zu Boden. Er hörte noch wie Leute zusammenliefen und aufgeregt durcheinander redeten.


  Irgendjemand schrie hysterisch.


  Und dann hörte Kostler die quietschenden Reifen des Sportwagens mit den verdunkelten Scheiben, der offensichtlich davonraste.


  Dann wurde es auf einmal stumm in seiner Umgebung und dunkel vor seinen Augen.


  Sehr, sehr dunkel...


  


  *


  


  Die Tür flog auf und Jo Walker kam schwungvoll herein.


  Er hatte den Mantel bereits ausgezogen, knöpfte sich nun den obersten Hemdknopf auf und lockerte dann seine Krawatte etwas.


  "Guten Morgen, April!" grüßte er gutgelaunt April Bondy, seine Assistentin.


  "Tag, Jo!"


  "Ich weiß, ich bin etwas spät dran. Aber dieser verdammte Verkehr!"


  April erhob sich von ihrem Platz und trat zu Walker heran, der unterdessen seinen Mantel irgendwo abgelegt hatte.


  "Du hast Glück, Jo!"


  "Inwiefern?"


  "Die Klientin, die seit fast einer Stunde in deinem Büro wartet und der ich bereits die dritte Tasse Kaffee aufgebrüht habe, sieht dermaßen verzweifelt aus, daß sie wahrscheinlich auch noch ein paar weitere Stunden auf sich genommen hätte!"


  Jo zuckte mit den Schultern.


  "Leute, die ein sorgloses Leben führen und keinerlei Probleme haben sind ja auch nicht gerade die typische Kundschaft eines Privatdetektivs, oder?"


  Als Jo Walker einen Moment später sein Büro betrat, wußte er, was April gemeint hatte.


  Da saß eine junge Frau vor ihm im Sessel, die wirklich alles andere als ein glückliches Gesicht machte. Sie hatte ausdrucksstarke, grün-graue Augen, ein feingeschnittenes Gesicht und das lange blonde Haar fiel ihr auf die Schultern herab.


  Sie gefiel Jo.


  Aber es war ihrem Gesicht anzusehen, daß sie große Sorgen haben mußte.


  Jo grüßte höflich.


  "Tag, Miss..."


  "Geraldine Kostler!" sagte sie.


  Jo gab ihr die Hand und versuchte zu lächeln.


  "Angenehm."


  "Sie sind Jo Walker, der Privatdetektiv?"


  "Richtig."


  "Eigentlich eine dumme Frage. Ich habe Ihr Bild nämlich vor ein paar Tagen in der Zeitung gesehen... Sie sollen der Beste sein, Mr. Walker!"


  "Man tut was man kann!" erwiderte Jo bescheiden und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. "Aber nennen Sie mich Jo! Und dann sagen Sie mir bitte, was Sie auf dem Herzen haben, Miss!"


  "Vielleicht haben Sie schon einmal den Namen meines Vaters gehört - Larry Kostler."


  Jo überlegte kurz, aber dann schüttelte er den Kopf.


  "Nein, tut mir leid. Jedenfalls fällt es mir im Moment nicht ein."


  "Larry Kostler von der Larry Kostler Holding."


  "Ich lese zwar nicht regelmäßig den Wirtschaftsteil in der Zeitung, aber den Namen der Firma habe ich schon gehört. Was ist mit Ihrem Vater?"


  "Auf ihn wurde gestern ein Mordanschlag verübt. Es steht heute in den Zeitungen."


  Jo sah das zusammengefaltete Exemplar der New York Times auf seinem Tisch liegen.


  "Ich bin heute noch nicht dazu gekommen, in die Times zu sehen!" gab er zu.


  "Ein Wagen kam vorbei. Mit verdunkelten Scheiben. Und dann wurde geschossen. Der Chauffeur ist dabei ums Leben gekommen, aber es sieht wohl ganz so aus, als hätte man es eigentlich auf Dad abgesehen gehabt... Mein Vater liegt jetzt noch immer auf der Intensivstation. Er ist noch nicht über den Berg."


  "Hat die Polizei schon...?"


  "Die können nicht viel machen."


  "Aber..."


  "Es ist nicht der erste Versuch, Dad umzubringen, Mister Walker - ich meine: Jo!"


  "Ach, nein?"


  "Nein. Einmal hat jemand seinen Wagen in die Luft gesprengt. Das ist drei Wochen her. Er hatte Glück, denn er ist noch mal ausgestiegen, weil er etwas vergessen hatte. Da ist der Wagen in die Luft gegangen."


  "Das sieht nach der Arbeit von Profis aus!" meinte Walker.


  Geraldine Kostler nickte.


  "Ja, das haben die Leute von der Polizei auch gesagt."


  "Haben Sie eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?"


  "Ja. Die Sache ist ziemlich eindeutig."


  Jo runzelte die Stirn.


  So etwas hatte man selten.


  "Und wer?"


  "Tony Maldini. Ich denke, daß er hinter den Killern steckt!"


  Jo pfiff durch die Zähne.


  "Maldini?" Er atmete tief durch. "Wenn das der Maldini ist, den ich im Auge habe, dann hat Ihr Dad aber keinen besonders guten Umgang, Miss!"


  "Ich weiß, Jo."


  "Haben Sie Polizeischutz für Ihren Vater gefordert?"


  "Nein."


  "Warum nicht?"


  "Er hat seine eigenen Bewacher und Sicherheitsleute!"


  "Die kann Maldini mit seiner Portokasse kaufen!"


  "Das könnte er auch bei einem Polizisten, oder etwa nicht?"


  Da mußte Jo ihr Recht geben.


  "Stimmt. Aber er ist in Gefahr. Und Sie auch."


  "Ich bin nicht ängstlich!"


  "Das sollten Sie in diesem Fall aber. Maldini war schon eine große Nummer in der Unterwelt, als ich noch bei der New Yorker Polizei war. Man konnte ihm allerdings nie etwas nachweisen, obwohl jedem klar war, daß seine Geschäfte faul waren. Waffen, Drogen, Prostitution, Schutzgelderpressung - der hat seine Finger überall, wo es viel zu verdienen gibt." Jo beugte sich etwas vor. "Was hatte Ihr Vater mit Tony Maldini zu tun? Wie kommt es, daß Maldini ihn tot sehen will. Vorausgesetzt es stimmt, was Sie mir da erzählt haben."


  Geraldine schwieg.


  Jo lehnte sich zurück und legte etwas die Stirn in Falten.


  Etwas war faul an der Sache. Etwas stimmte hier nicht, vielleicht betraf das nicht die junge Frau, die vor ihm saß, aber bestimmt ihren Vater.


  "Dazu möchte ich nichts sagen", meinte sie. "Und ich denke, Sie müssen das auch nicht wissen! Ich möchte einfach nur, daß Sie dafür sorgen, daß mein Vater am leben bleibt. Mehr nicht!"


  "Warum können das nicht die Sicherheitsleute Ihrer Firma?"


  "Sie können das schon, aber ich traue ihnen nicht."


  "Aber mir trauen Sie?"


  Sie zuckte mit den Schultern.


  "Vielleicht. Irgendetwas muß man ja unternehmen!"


  Jo sah sie einen Moment lang nachdenklich an.


  Dann sagte er: "Sie sollten mir sagen, was zwischen Ihrem Vater und Maldini war und wodurch er ihm auf die Füße getreten hat!"


  Einen Moment lang schien sie unschlüssig zu sein.


  Dann schüttelte sie mit Entschiedenheit den Kopf.


  "Nein", sagte sie. "Das kommt nicht in Frage!"


  "Dann kann ich leider nichts für Sie tun!"


  "Aber..."


  "Ich muß wissen, worum es geht, wenn ich Ihren Vater schützen soll! Jedenfalls ungefähr! Wenn Sie nur einen Mann brauchen, der mit einer Kanone umzugehen versteht, sollten Sie sich jemand anderen suchen!"


  Jo hatte sich erhoben.


  "So war das nicht gemeint!" beeilte sich Geraldine. "Kann ich mich auf Ihre Diskretion verlassen?"


  "So, als wenn Sie zur Beichte gehen würden."


  Sie schluckte.


  


  *


  


  Als Geraldine gegangen war und bei Miss Bondy ihre Adresse sowie die Adresse des Krankenhauses, in dem sich ihr Vater befand, hinterlassen hatte, wußte Jo Walker, daß sie ihm nicht alles gesagt hatte, was sie wußte.


  Fest stand wohl, daß Larry Kostler nicht immer jener seriöse Geschäftsmann gewesen war, als der er heute auftrat.


  Die Tatsache allein, daß Kostler mit einem Mann wie Tony Maldini in Beziehung stand, belegte das noch nicht, denn Maldinis Unternehmen teilten sich in einen legalen und einen kriminellen Zweig - sowie alles, was dazwischen denkbar war.


  Geraldine hatte gesagt, es sei vor vielen Jahren um ein illegales Waffengeschäft gegangen, bei dem Kostler dann ausgestiegen sei.


  Und das hätte Maldini ihm nicht verzeihen können. Aus seinem Syndikat stieg man nicht so einfach aus. Kostler - er hatte damals diesen Namen noch nicht getragen - war untergetaucht und hatte unter neuer Identität von vorne angefangen.


  Aber jetzt - nach all den Jahren - schien Maldini auf ihn aufmerksam geworden zu sein...


  Der Instinkt sagte Walker, daß da noch mehr war... Er konnte das nicht begründen, jedenfalls nicht logisch. Es war einfach so ein Gedanke, der ihn angeflogen hatte und sich nun hartnäckig in seinem Gehirn festsetzte.


  Wie beiläufig griff Jo zum Telefon und wählte eine Nummer - eine Nummer, die er im Schlaf kannte.


  "Hallo?" kam zwischen seinen Lippen hindurch, als auf der anderen Seite jemand den Hörer abnahm.


  "Wer spricht dort?"


  Es war eine unfreundliche, gestreßte Männerstimme, die er da auf der anderen Seite hörte. Aber sie gehörte nicht dem Mann, den er jetzt sprechen wollte.


  "Hier ist Jo Walker. Ist Captain Rowland zu sprechen?"


  "Nein, Sir. Ist nicht da. Vielleicht kann ich Ihnen helfen!"


  "Wann kommt Rowland zurück?"


  "Keine Ahnung. Könnte länger dauern. Vielleicht am Nachmittag."


  Walker verzog ärgerlich das Gesicht.


  "Wiederhören!" brummte er und legte auf.


  Dann erhob er sich ging hinaus zu April.


  "Du kannst etwas für mich tun!" meinte er.


  April lächelte von einem Ohr zum anderen.


  "Aber immer, Jo!"


  "Bring alles in Erfahrung, was sich über Larry Kostler in herausbekommen bringen läßt! Das dürfte nicht allzu schwierig sein, schließlich ist er relativ bekannt!"


  "Okay, Jo. Und wohin gehst du?"


  "Kleiner Ausflug!" meinte er nur und grinste. Und dabei hatte er schon den Mantel gegriffen. Draußen regnete es Bindfäden.


  


  *


  


  Es war eine ziemlich heruntergekommene Bar. Dicke Rauchschwaden hingen über den einfachen Tischen. An der Theke saßen ein paar Damen des horizontalen Gewerbes herum und tranken mit verkaterten Gesichtern Kaffee. Es war noch zu früh am Tag. Zu früh, um zu arbeiten, zu früh für Kundschaft.


  Ein Stockwerk höher war das, was sich offiziell ein Hotel nannte. Dort hatten die Frauen ihre Zimmer.


  Der dicke Barkeeper hinter dem Schanktisch, der höchstwahrscheinlich auch sein eigener Rausschmeißer war, hatte durchgehend geöffnet. Er konnte es sich nicht leisten, auch nur einen Cent zu verschenken, den irgendein Zecher hier vertrinken wollte.


  Als Jo Walker den Laden betrat, glitt sein Blick schnell durch den Raum. Dann, als er zum Billardtisch sah, hatte er gefunden, was er suchte.


  Ein kleiner, fast kahlköpfiger Mann versuchte sich dort in verschiedenen Kunststößen.


  Er spielte allein.


  Das war der Mann, den Walker gesucht hatte!


  "Tag, Brady!" meinte der Privatdetektiv knapp, als er zu ihm an den Billardtisch ging.


  Brady blickte auf und runzelte zunächst die Stirn. Dann entspannte sich sein Gesichtsausdruck ein wenig. Schließlich grinste er von einem Ohr bis zum anderen.


  "Tag, Walker. Wie geht's?"


  "Ich kann nicht klagen. Und Ihnen?"


  "Die Zeiten sind hart für Leute wie mich!"


  "Für Leute wie Sie gibt's doch immer ein paar Schleichwege - oder irre ich mich da etwa?"


  Walker hatte damit rechnen können, Brady um diese Zeit hier anzutreffen.


  Er war ein Hehler, der Geschäfte mit allem machte, was sich zu Geld machen ließ.


  Roy Brady war fünf Nummern kleiner als Leute vom Schlage eines Tony Maldini, aber mit diesen hatte er gemein, daß die eine Hälfte seiner Geschäfte diesseits, die andere Hälfte jenseits der Grenze lag, die das Gesetz zog.


  Brady handelte mit allem.


  Auch mit Informationen und genau das war der Grund, weshalb Jo Walker ihn ab und zu aufsuchte.


  Jo blickte sich nach den Mädchen an der Theke um, aber die kümmerten sich nicht um ihn oder Brady.


  Und auch der Barkeeper machte sich - nach ein paar anfänglichen mißtrauischen Blicken - an seinen Gläsern zu schaffen.


  Er spülte ab und schepperte dabei so laut herum, daß das allein schon einen guten Schutz gegen unliebsame Zuhörer bedeutete.


  "Ich schätze, Sie sind nicht gekommen, um mir beim Billard zuzusehen!" meinte Brady.


  "Nein, das ist richtig."


  "Kommen Sie! Es ist langweilig, allein zu spielen!"


  "Nein, danke. Ich habe es ziemlich eilig."


  Brady ließ die Kugeln über den Tisch sausen, dann richtete er sich auf und stützte den Kö auf den Boden.


  "Also... Zur Sache, Walker! Was wollen Sie wissen?"


  "Tony Maldini...", murmelte Jo.


  Brady pfiff durch die Zähne.


  "Wie kommen Sie denn an den?"


  "Meine Sache."


  "Gut, aber Auskünfte über Maldini sind nicht billig, Walker!"


  "Ich verstehe..."


  Jo Walker griff in seine Manteltasche und holte ein paar Scheine heraus, von denen er Brady einige auf den Billardtisch legte.


  Brady zählte nach und steckte das Geld weg. Aber sein hungriger Blick blieb bei den Scheinen, die Jo noch in den Händen hielt.


  "Was wollen Sie über Maldini wissen?"


  "Alles. Was macht er im Moment so?"


  "Sie sind doch mal bei der Polizei gewesen, oder?"


  "Ja..."


  "Dann dürfte Ihnen der Name Maldini doch geläufig sein, Mister Walker!"


  "Ist er mir auch. Ich möchte aber wissen, was er jetzt so treibt."


  "Dasselbe wie eh und je. Aber er bemüht sich nun sehr darum, saubere Finger zu behalten. An seinen Händen klebt kein Blut, nicht einmal Dreck. Da achtet er sehr drauf. Wollen Sie genau wissen, in welchen Geschäften er im Moment drinhängt?"


  "Ja, das kann nicht schaden. Hören Sie sich in der Szene um!"


  "Gut, ich rufe Sie dann an, Walker. War's das?"


  "Nein. Da ist noch etwas Spezielles..."


  Brady zog die Augenbrauen hoch.


  "Raus damit, Walker!"


  "Irgendjemand hat es auf Larry Kostler von der Larry Kostler Holding abgesehen. Gestern ist auf ihn geschossen worden, jetzt liegt er in der Intensivstation..."


  "Und Sie denken, daß Maldini dahintersteckt."


  "Ja."


  "Das ist 'ne heikle Sache!"


  "Ich weiß."


  "Wenn Maldini tatsächlich dahintersteckt, macht er das so, daß niemand die Sache mit ihm in Verbindung bringen kann. Profis, Sie verstehen?"


  "Natürlich. Versuchen Sie trotzdem, etwas aufzuschnappen."


  "Dafür reicht das aber nicht, was Sie mir gerade gegeben haben!"


  Jo Walker lachte und legte Brady die restlichen Scheine hin, die er noch in der Hand hielt. Dann drehte Jo sich um und ging.


  


  *


  


  Draußen war das Wetter immer noch hundsmiserabel. Aber immerhin war der Platzregen von einem beständigen Nieseln abgelöst worden.


  Jo Walker schlug sich den Mantelkragen hoch und beeilte sich damit, hinter das Steuer seines 500 SL zu kommen.


  Eine halbe Stunde später war Jo Walker auf der Intensivstation jener Klinik, die Geraldine ihm angegeben hatte.


  Als er das rotgeweinte Gesicht der jungen Frau sah, wußte er, daß etwas geschehen war. Es war nicht schwer zu erraten, was...


  Jo legte ihr den Arm um die Schulter und gab ihr sein Taschentuch.


  "Er ist tot", murmelte sie. "Dad ist tot! Er ist seinen Verletzungen erlegen, hat der Arzt gesagt. Sie konnten nichts mehr machen..."


  "Es tut mir leid für Sie, Geraldine!"


  Sie blickte auf und Jo Walker geradewegs in die Augen. "Jetzt ist ein Mordfall daraus geworden, nicht wahr?"


  Jo nickte.


  "Ja."


  "Ich möchte, daß Sie den finden, der meinen Vater umgebracht hat. Geld spielt dabei keine Rolle!"


  "Ich werde tun, was ich kann, Miss!"


  "Tun Sie das, Jo!"


  "Sind Sie mit dem Taxi gekommen, daß da draußen wartet?"


  "Ja."


  "Soll ich Sie nach Hause bringen?"


  Zwei Sekunden lang schien sie unschlüssig zu sein und zu überlegen.


  Aber dann nickte sie schließlich.


  "Ja."


  Es machte den Eindruck, als wären ihre Gedanken weit weg. Sehr weit...


  


  *


  


  Sie fuhren durch den dichten Stadtverkehr und den Regen. Beide schienen innerhalb der letzten halben Stunde wieder zugenommen zu haben.


  Sie sprachen kaum mehr als das Nötigste.


  Geraldine wohnte in der Villa ihres Vaters, draußen auf Long Island.


  Und genau dorthin ging es jetzt.


  Vielleicht würde es etwas bringen, sich dort etwas umzusehen, irgendetwas - und wenn es nur eine Kleinigkeit war...


  Wenn es wirklich Maldini war, der hinter diesem Mord steckte, dann würde die Schwierigkeit darin bestehen, es ihm zu beweisen. Zumindest, daß er den Auftrag gegeben hatte.


  Den Mann, der den Abzug der Schalldämpfer-Pistole betätigt hatte, würde man wahrscheinlich in hundert Jahren nicht in die Hände bekommen.


  Der hatte sich wahrscheinlich längst abgesetzt und war über alle Berge. Und irgendwann würde er dann wieder aus dem Nichts heraus auftauchen, um einen anderen Menschen umzubringen, für einen anderen Auftraggeber...


  Aber vielleicht hatten sie Glück und es handelte sich um einen Killer, der öfter für Maldini arbeitete, einen aus seinem eigenen Stall.


  In dem Fall gab es vielleicht eine Fährte, die nicht schon völlig kalt war.


  Und vielleicht war in Larry Kostlers Haus, in seinen Unterlagen, privaten Aufzeichnungen, irgendwo etwas zu finden, daß auf Maldini hindeutete.


  Während der 500 SL über die Straße glitt, blickte Jo kurz zu Geraldine hinüber, die mit in sich gekehrtem Gesicht neben ihm auf dem Beifahrersitz saß und hinaus aus dem Fenster blickte.


  Direkt in den trostlosen Regen hinein.


  Und genau so sah es auch wohl in ihrem Inneren aus.


  Jo hatte Verständnis dafür. Aber vielleicht war es an der Zeit, sie ein wenig abzulenken.


  "Hat die Polizei Sie eigentlich schon vernommnen, Miss?" fragte er plötzlich und unterbrach damit das Schweigen.


  "Ja, kurz. Gerade eben im Krankenhaus. Der Mann ist gegangen, bevor Sie kamen, Jo..."


  "Und?"


  "Der Kerl hat mir wenig Hoffnung gemacht. Er meinte, so etwas würde in New York jeden Tag passieren. Jemand wird auf offener Straße erschossen und es kommt nie heraus, wer das war und wer den geschickt hat, der es war. Bandenmorde, Amokschützen, Psychopathen, Profikiller... Er hat mir alles Mögliche erzählt."


  "Wie hieß der Mann?"


  "Ich glaube Cummings. Kennen Sie ihn, Jo?"


  "Nein."


  "Einen sehr aufgeweckten Eindruck machte der jedenfalls nicht."


  "Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich in den Sachen Ihres Vaters herumstöbern würde, Miss?"


  "Nein. Was hoffen Sie denn zu finden?"


  Er zuckte mit den Schultern.


  "Vorher weiß man das nie so genau!"


  


  *


  


  Die Villa der Kostlers war gut gesichert, das fiel Jo sofort auf. Es war das Haus eines Mannes, der in ständiger Angst davor gelebt haben mußte, daß er eines Tages unliebsamen Besuch bekommen würde.


  Jedenfalls machte es ganz den Anschein.


  Eine hohe Mauer umgab das Anwesen und ein Wachmann öffnete für Jo Walkers 500 SL das Tor, nachdem Geraldine sich an einem Sprechgerät zu erkennen gegeben hatte.


  Ein massives, gußeisernes Tor ging zur Seite und Jo fuhr den Wagen bis vor das Haus, das von einem weiträumigen Garten umgeben wurde.


  Jo blickte sich kurz um und bemerkte die Video-Anlage, die das Grundstück überwachte. Irgendwo bellte ein Hund. Es war ein aggressives Geräusch und klang ganz und gar nicht nach einem Schoßhund.


  Vielleicht ein Dobermann, überlegte Jo. Irgend so etwas in der Art mußte es sein!


  "Kommen Sie, Jo!" meinte Geraldine und öffnete die Tür. Sie stiegen beide aus, die Türen klappten zu.


  Ein paar Stufen führten zu einem großen Portal und wenig später waren sie dann drinnen.


  Ein Hausmädchen empfing sie bei der Tür.


  Als sie dann in das große Wohnzimmer kamen, erstarrte Geraldine plötzlich.


  Auf dem Sofa lag ein Mann.


  Er lag ausgestreckt da, hatte die Schuhe ausgezogen und über den Teppich verstreut. Auf dem Tisch standen ein paar Flaschen, alles Spirituosen und ein Tropfen edler als der andere.


  "Brian!" entfuhr es Geraldine Kostler völlig überrascht.


  Jo Walker hob die Augenbrauen und wartete ab.


  Geraldine ging auf Brian zu, der sich - offenbar mit einiger Mühe - aufsetzte. In der Rechten hatte er ein Glas.


  Er rülpste ungeniert. Anscheinend hatte er ein paar Gläser zu viel zu sich genommen.


  "Tag, Geraldine!" murmelte er. "Wie geht's dir?"


  Sie schien alles andere als erfreut zu sein.


  "Seit wann bist du hier, Brian?" erkundigte sie sich dann in einem ziemlich reservierten Tonfall.


  "Ein paar Stunden schon..."


  "Was willst du hier? Geld?"


  "Ich habe das mit Vater gehört und da..."


  "Im Krankenhaus bist jedenfalls noch nicht gewesen!"


  Ihr Gesicht war eisig geworden und ihr Gegenüber mußte ihre letzten Worte wie ein Schlag ins Gesicht empfinden.


  Aber Brian zuckte nur mit den Achseln, als wäre es nichts.


  "Na, und? Ich dachte mir, ich komme erst einmal hier her!"


  "Vater ist inzwischen gestorben!"


  Zunächst verursachte diese Nachricht bei Brian keine sichtbare Reaktion.


  Dann zuckte er erneut mit den Schultern.


  Geraldine wandte sich zu Jo herum.


  "Das ist Brian Kostler - mein ehrenwerter Herr Bruder!"


  Jo nickte ihm zu und Brian hob sein Glas.


  "Angenehm!" rief er und stand dann auf. Er war sichtlich unsicher auf seinen Füßen. "Vielleicht sagst du mir mal, wen du da mitgebracht hast, Schwesterherz! Ein Geliebter vielleicht?"


  "Du bist geschmacklos, Brian!"


  "War ja nur eine Frage!"


  "Das ist Jo Walker. Er ist Privatdetektiv und soll herausfinden, wer Vater umgebracht hat!"


  Brian Kostler verzog das Gesicht.


  Dann brummte er: "Das liegt doch auf der Hand! Maldini hat ihn endlich erwischt! War ja letztlich auch nur eine Frage der Zeit!" Er rülpste erneut.


  "Das ist eine Vermutung", erklärte Jo Walker. "Mehr nicht."


  "Klar, ich verstehe!" meinte Brian. "Sie wollen auch Ihr Geld verdienen. Habe ich Verständnis für! Bestimmt! Und unser alter Herr war ja auch kein armer Mann! Da können Sie gesalzene Honorare einfordern!" Er wandte sich an Geraldine. "Du mußt wissen, was du tust, Schwester!"


  "Ich weiß sehr genau, was ich tue!" versetzte Geraldine bissig.


  Brian wandte sich ab, nahm eine der Flaschen vom Tisch und verließ den Raum. Irgendwo hörte man ihn eine Treppe hoch schlurfen.


  "Ihren Bruder haben Sie mir bisher verschwiegen, Miss!" meinte Jo.


  "Sie haben mich bisher auch nicht danach gefragt!"


  "Eins zu Null für Sie, Geraldine! Ihr Verhältnis scheint nicht das Beste zu sein, habe ich Recht?"


  Sie atmete tief durch.


  "Brian hat ein paar Probleme." Sie deutete auf die Flaschen und Jo verstand, was sie meinte.


  "Das ist nicht zu übersehen", meinte er.


  "Er trinkt unmäßig, ist über dreißig und hat bisher immer nur von dem gelebt, was Dad ihm geschickt hat."


  "Er lebt nicht in New York, nicht wahr?"


  "Nein, in San Francisco. Dort hat er studiert - oder besser gesagt: Er hat dort das getrieben, was er so zu nennen pflegt! Es wundert mich, daß er offensichtlich genug Geld zur Hand gehabt haben muß, um sich einen Flieger von Frisco nach New York zu leisten."


  "Wir sollten uns jetzt beeilen, Miss!" meinte Jo.


  "Beeilen?"


  "Ja, mit der Durchsicht der Sachen Ihres Vaters. Wenn die Polizei erst einmal alles in Unordnung gebracht hat."


  "Sie meinen, daß die noch kommen?"


  "Es ist ein Wunder, daß sie noch nicht da waren! Wahrscheinlich sehen die sich erst einmal die Büro-Räume der Larry Kostler Holding an!"


  


  *


  


  Die Durchsicht der Privatsachen von Larry Kostler brachte kaum neue Erkenntnisse.


  Sie wollten es schon aufgeben, da tauchte ein merkwürdiger Brief auf. Geraldine fand ihn in einem der Jacketts ihres Vaters. Die Buchstaben waren aus Zeitungen und Magazinen herausgeschnitten und auf ein weißes Blatt Papier geklebt worden:


  ENDLICH HABE ICH DICH GEFUNDEN, DU RATTE!


  DEIN LEBEN IST KEINEN CENT MEHR WERT!


  Geraldine gab Jo das Papier und dieser las mit nachdenklichem Gesicht die zwei Zeilen.


  "Könnte Maldini sein, nicht wahr?" meinte Geraldine.


  Jo Walker nickte.


  "Ja, es paßt alles zusammen..."


  Als Jo und Geraldine wieder ins Wohnzimmer zurückkehrten, klingelte es an der Tür.


  Das Hausmädchen machte die Tür auf.


  Wenig später geleitete das Mädchen zwei Männer ins Wohnzimmer.


  Einer von ihnen trug eine Polizeiuniform, der andere war in Zivil.


  Aber in was für einem Zivil!


  Jo Walker mußte unwillkürlich etwas Schmunzeln.


  Der Mann trug einen riesigen Stetson auf dem Kopf und eine kurze braune Jacke, dazu Blue Jeans und Cowboystiefel. Er sah aus, als wäre er einem Wildwest-Film entstiegen.


  Lediglich die Rolex an seinem Arm störte diesen Eindruck ein wenig.


  Er zog seine Marke hervor und hielt sie Jo und Geraldine entgegen.


  "Cummings, Kriminalpolizei!" raunte er.


  Er hatte einen furchtbaren Akzent.


  Vielleicht Texas, vielleicht New Mexico - Jo war sich nicht ganz sicher. Vielleicht handelte es sich um eine Mischung.


  Jedenfalls lag sein Geburtsort sicher sehr, sehr weit südlich.


  Cummings holte ein Papier aus der Tasche und hielt es Geraldine unter die Nase.


  Jo brauchte gar nicht erst hinzusehen. Er wußte auch so, worum es sich handelte. Solche Blätter hatte er oft genug gesehen!


  Jo lächelte dünn, während Cummings eine überaus wichtige Miene aufsetzte und sich breitbeinig aufbaute.


  Er wandte sich an Geraldine.


  "Wir haben einen Durchsuchungsbefehl, Miss Kostler. Ich denke, Sie machen uns keine Schwierigkeiten!"


  Sein Tonfall war ziemlich scharf und Geraldine Kostler machte einen teils überrumpelten, teils verwirrten Eindruck.


  "Nein, natürlich nicht! Warum sollte ich?" meinte sie und hob dabei die Augenbrauen.


  Cummings zuckte mit den Schultern.


  "Hätte ja sein können." Dann wandte er sich an Jo. "Darf ich fragen, wer Sie sind und was Sie hier zu suchen haben?"


  Die burschikose Art seines Gegenübers sagte Jo nicht allzu sehr zu. Aber er sagte sich, daß dahinter vermutlich eine große Unsicherheit verborgen lag.


  Jo hoffte nur, daß sich mit diesem Cowboy zusammenarbeiten ließ, denn schließlich waren sie beide hinter demjenigen her, der Larry Kostler auf dem Gewissen hatte.


  Jo stellte sich vor.


  "Mein Name ist Walker", sagte er. "Ich bin Privatdetektiv."


  "Zeigen Sie mal ihren Ausweis!"


  Jo holte ihn hervor und hielt ihn Cummings hin. Dieser nahm ihn mit einer nachlässigen Geste an sich. Cummings warf einen Blick auf das Dokument, nickte dann und gab es seinem Besitzer zurück.


  "Okay. Und was tun Sie hier?"


  "Miss Kostler hat mich engagiert, um den Mörder ihres Vaters zur Rechenschaft zu ziehen!"


  Cummings schob sich den riesigen Stetson in den Nacken und verzog das Gesicht.


  Die Anwesenheit des Privatdetektivs schien ihm nicht so recht zu schmecken.


  "Sie vertrauen der Arbeit der Polizei nicht?" brummte er. "Ist ja reizend..."


  "Nehmen Sie es nicht persönlich!" meinte Jo und lächelte dünn.


  Cummings machte eine großspurige Geste.


  "Wie käme ich dazu!" meinte er sarkastisch.


  Er nahm es sehr wohl persönlich, das war ihm deutlich anzusehen.


  "Dann ist ja alles in Ordnung!" murmelte Jo und dabei dachte er: Der Mann hat etwas von einem bissigen Terrier, der um jeden Preis sein Revier verteidigt!


  "Ich glaube, Captain Rowland hat Ihren Namen mal erwähnt, Walker..."


  "Grüßen Sie ihn von mir, wenn Sie ihn sehen!"


  "Ich sehe ihn öfter, als mir lieb ist!" Er atmete tief durch. "Ich schätze, Sie haben hier schon alles durchgewühlt."


  "So ist das nun einmal, wenn man zu spät dran ist, Mister Cummings!"


  "Wir waren in den Büroräumen."


  "Habe ich mir gedacht."


  "Haben Sie irgendetwas gefunden, daß für den Fall von Interesse sein könnte? Sie wissen, daß das Zurückhalten von Beweismaterial strafbar ist, nicht wahr?"


  "Mister Cummings, ich schlage vor, daß wir zusammenarbeiten!"


  Cummings lachte rauh.


  "Wie stellen Sie sich das konkret vor?"


  "Ein Deal, Cummings! Sie sagen mir, was in den Büroräumen gefunden wurde, und ich sehe dann, was ich für Sie tun kann!"


  "Oh, nein, Walker! So nicht!"


  "Bitte, wie Sie wollen! Aber Sie könnten vielleicht eine Menge Zeit sparen!"


  Cummings schien unsicher.


  Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Dann nickte er.


  "Gut. Erst Sie, Walker!"


  "Nein, umgekehrt!"


  "Sie sind eine harte Nuß, Walker!"


  "Wollen Sie weiter lamentieren, oder Ihre Pflicht tun und etwas unternehmen, damit ein Mörder gefaßt wird!"


  Cummings bleckte die Zähne. Dann seufzte er hörbar.


  "Sie haben gewonnen, Walker! Aber wehe, wenn Sie dann am Ende nichts vorzuweisen haben!"


  "Schießen Sie los!"


  "Wir haben die Leute in der Firma vernommen und die Büroräume durchsucht. Die Kostler Holding hat nicht mehr als zwei Dutzend Angestellte, obwohl sie einen Umsatz von mehreren hundert Millionen Dollar im Jahr hat. Diese Firma besitzt ihrerseits wiederum erhebliche Beteiligungen an verschiedenen Firmen und bestimmt zum Teil auch deren Firmenpolitik."


  "Was für Firmen?"


  "Quer durch den Garten. Von der Seifenfabrik bis zur Elektronik. Offensichtlich gab es Ärger in der Firma. Larry Kostler war mit einigen Angestellten nicht zufrieden und hat offenbar daran gedacht, sie zu feuern. Und dann hat es den Anschein, daß einer der Angestellten in die eigene Tasche gewirtschaftet hat... Ein gewisser Arthur Dickson."


  "Ja", meinte Geraldine plötzlich. "Das stimmt! Dad hat herausbekommen, daß er mit Firmengeldern spekuliert hat."


  "Und warum hat Ihr Dad diesen Dickson nicht entlassen?"


  "Um einen Skandal zu vermeiden. Die Kostler-Aktien wären sofort in den Keller gegangen, wenn etwas durchgesickert wäre. Dad wollte mit ihm ein Arrangement treffen..."


  Cummings machte eine unbestimmte Geste mit der Hand.


  "So, Walker! Jetzt sind Sie dran!"


  "Ein bißchen dünn, was Sie da geboten haben, finden Sie nicht auch?" Er holte den zusammengeklebten Brief aus der Tasche und reichte ihn dem Kriminalbeamten. "Hier!"


  "Was ist das?"


  "Sehen Sie es sich das erst einmal genau an, bevor Sie fragen. Miss Kostler hat es in einem Jackett ihres Vaters gefunden!" Jo wandte sich an Geraldine. "Sie sollten dem Herrn jetzt sagen, was Sie wissen, Geraldine. Auch von ihrem Verdacht gegen Maldini..."


  "Aber..."


  "Ihr Dad ist tot und selbst wenn er sich in einem früheren Leben die Hände schmutzig gemacht hat - es kann ihm nun nicht mehr schaden, wenn es irgendjemand erfährt."


  Cummings runzelte die Stirn.


  "Habe ich da eben 'Maldini' gehört?"


  "Haben Sie", nickte Jo.


  "Ich bin noch nicht lange hier in New York, aber selbst in der kurzen Zeit ist mir dieser verdammte Name schon ein paarmal zu Ohren gekommen!"


  Jo zuckte mit den Schultern.


  "Das wäre kein Wunder!" meinte er.


  Und dann machte Geraldine ihre Aussage und Cummings anschließend ein langes Gesicht.


  "Üble Sache!" meinte er. Er hob den Brief in die Höhe und fuhr dann fort: "Scheint wirklich alles darauf hinzudeuten, daß Maldini dahintersteckt... Welchen Namen trug Ihr Vater, bevor er seine Identität wechselte?"


  Sie errötete und mußte schlucken. Aber sie behielt die Fassung.


  "Paul Thorrell", sagte sie dann.


  


  *


  


  Wenig später brachte Geraldine Jo Walker zur Tür.


  "Was werden Sie jetzt unternehmen, Jo?"


  Aber Jo gab ihr keine Antwort, sondern stellte seinerseits eine Frage.


  "Wo wohnt Mr. Dickson?"


  Geraldine hob die Augenbrauen.


  "Wollen Sie seine Adresse?"


  "Ja, ganz richtig..."


  "Er hat ein Apartment in der 27.Straße. Aber im Moment dürften sie ihn in seinem Büro antreffen. Sie wissen ja, wo das ist..."


  "Ja."


  "Was wollen Sie von Dickson?"


  "Mit ihm reden!" gab Jo lakonisch zurück.


  "Maldini ist der Mann, den Sie sich vorknöpfen müssen!" gab sie ihrer Überzeugung Ausdruck. "Ich glaube nicht, daß Dickson etwas mit Dads Tod zu tun hat!"


  "Er hatte aber ein Motiv!"


  "Sie meinen die Veruntreuung? Ich sagte doch, daß Dad ein Übereinkommen mit ihm treffen wollte. Sein Tod konnte ihm höchstens Nachteile bringen!"


  "Ich möchte mich trotzdem mit ihm unterhalten. Wer weiß, was dabei herauskommt..."


  "Und ich sage Ihnen, Sie irren sich, Jo!"


  Jo lächelte.


  "Versuchen Sie nicht, mir vorzuschreiben, wie ich meine Arbeit zu machen habe, Geraldine!"


  "Die Sache ist doch klar! Kümmern Sie sich um Maldini!"


  "Soll ich vielleicht in Maldinis Büro spazieren - vorausgesetzt ich komme soweit - und ihn fragen, ob er zufällig der Mörder Ihres Vaters ist? Nein, so einfach geht das nicht! Das fängt man anders an..."


  "Und wie?"


  "Jedenfalls nicht, indem man vorzeitig sämtliche Pferde scheu macht!"


  Sie atmete tief durch. Dann begegneten sich ihre Blicke. Sie sah ihn einen Augenblick lang ruhig an und meinte dann: "Vielleicht haben Sie recht, Jo! Vielleicht sollte ich Ihnen mehr vertrauen!"


  Das war auch Jos Meinung und so nickte er.


  "Ja, Geraldine, das sollten Sie! Ich verstehe meinen Job!"


  "So war das nicht gemeint!"


  "Das weiß ich!"


  "Sie sind ein toller Kerl, Jo!"


  Und dann schlang sie plötzlich ihre schlanken Arme um seinen Hals und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuß.


  Alles ging viel zu schnell.


  Bevor Jo so recht gemerkt hatte, was hier gespielt wurde und den Zungenschlag erwidern konnte, war es auch schon vorbei.


  Sie hatte sich von ihm gelöst und war etwas zurückgetreten. "Machen Sie Ihre Sache gut, Jo!"


  "Das verspreche ich Ihnen hiermit!" murmelte Jo der noch immer ein wenig verwirrt war.


  


  *


  


  Jo Walker traf Arthur Dickson nicht in seinem Büro an, sondern in einem Restaurant in der Umgebung.


  Ein kleiner, dicker Mann saß vor einem riesigen Steak und Jo dachte sich, daß dieser Mann Arthur Dickson mußte.


  "Mister Dickson?"


  Der Mann blickte auf, kaute seinen Bissen zu Ende und murmelte dann: "Was wollen Sie? Ich kenne Sie nicht!"


  Jo setzte sich zu ihm an den Tisch.


  "Ich Sie auch nicht, aber die Beschreibung Ihrer Sekretärin paßt auf Sie..."


  Dickson verzog das Gesicht.


  "So?"


  "Mein Name ist Jo Walker. Miss Kostler hat mich engagiert wegen der Sache mit ihrem Vater."


  Dickson blickte auf und nahm einen Schluck aus dem Glas Rotwein, das neben seinem Teller stand. Dann wischte er sich mit der Hand den Mund ab und schob den halb abgegessenen Teller ein Stück von sich weg.


  Aus irgendeinem Grund schien ihm der Appetit mit einem Mal vergangen zu sein.


  "Was wollen von mir, Mister Walker? Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, und wenn Sie mir schon meine Mittagspause stehlen, dann haben Sie dafür hoffentlich einen guten Grund!"


  "Ich habe ein paar Fragen", erklärte Jo sachlich. "Und diese Fragen halte ich für einen guten Grund!"


  Dickson machte ein zweifelndes Gesicht.


  "Ich habe eigentlich keine Lust, mich mit Ihnen zu unterhalten!"


  "Sie haben Gelder der Larry Kostler Holding veruntreut, nicht wahr?"


  Er runzelte die Stirn, dann löste er den obersten Hemdknopf, so daß sein Doppelkinn etwas mehr Platz bekam. Dickson schien sich sichtlich unwohl in seiner Haut zu fühlen und Jo konnte das durchaus nachvollziehen.


  "Sie können es ruhig zugeben, Mister Dickson. Ich weiß es, die Polizei weiß es."


  "Es hat mich niemand angeklagt."


  "Weil niemand einen Skandal wollte."


  "Sehr richtig. Mr. Kostler und ich waren uns einig, daß..."


  "Was, wenn Kostler und Sie sich doch nicht so einig gewesen sind, wie Sie es allgemein glauben machen wollen und er Sie auf irgendeine Art und Weise ans Messer liefern wollte."


  "Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Mister Walker. Ich habe aber nicht die Absicht, dieses Spiel mitzumachen!"


  "Es ist kein Spiel, Dickson!"


  Der dicke Mann zuckte mit den Schultern.


  "Wie dem auch sei." Dann verengte er die Augen und fixierte Jo Walker mit einem ärgerlichen Blick. "Sie wollen doch nicht behaupten, daß ich in dem Wagen gesessen habe, von dem aus auf Mister Kostler geschossen wurde!"


  "Sie hätten vielleicht ein Motiv!"


  "Aber ich habe ein handfestes Alibi! Ich war auf einer Konferenz, als es passierte! Dafür gibt es ein halbes Dutzend Zeugen!"


  "Sie könnten die Tat in Auftrag gegeben haben, Mister Dickson!"


  Er wurde noch bleicher, als er ohnehin schon war. Dann bleckte er wütend die Zähne.


  "Guten Tag, Mister Walker! Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen!"


  Walker erhob sich.


  "Ich schätze, daß ich nicht der einzige bleiben werde, der Ihnen diese Fragen stellt!"


  Dicksons Gelassenheit machte auf Walker einen gespielten Eindruck.


  "Abwarten, Walker!"


  "Auf wiedersehen, Mister Dickson. Es würde mich nicht wundern, wenn wir uns in nächster Zeit noch öfter über den Weg laufen!"


  Während Walker schon in Richtung Tür unterwegs war, knurrte Arthur Dickson noch etwas Unverständliches vor sich hin. Aber es hörte sich alles andere als freundlich an.


  


  *


  


  Tom Rowland war nicht gerade gut gelaunt, als Jo ihn auf dem Flur abpaßte.


  "Ah, Jo! Du hast mir heute noch gefehlt!" Er keuchte und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Du solltest langsam mal ans Abnehmen denken, Tom! dachte Jo bei sich, aber er hütete sich davor, es auch laut auszusprechen.


  "Hey, Tom! Was soll denn das heißen? Ich dachte, wir sind Freunde!"


  "Klar, sind wir auch! Aber wenn du hier auftauchst, dann gibt das garantiert Arbeit für mich! Und stecke schon bis über beide Ohren drin! Bis über beide Ohren, hörst du, Jo?"


  Rowland stemmte die Arme in die Hüften und baute sich breitbeinig auf.


  Jo wollte nicht wissen, auf welche Werte der Blutdruck des Polizei-Captains in den letzten zwanzig Sekunden gestiegen war.


  Rowland atmete tief durch und quetschte dann zwischen den Lippen hindurch: "Also schieß los! Worum geht's?"


  "Es geht um den Mordfall Kostler."


  "Larry Kostler?"


  "Ja, welcher Kostler wohl sonst!"


  "Ein Mann aus meinem Revier bearbeitet den Fall. Er heißt Cummings. Sieht ein bißchen merkwürdig aus, aber er soll ein ganz toller Hecht sein. So viele Belobigungen in einer Personalakte habe ich selten gesehen..."


  "Ich habe mit Cummings bereits gesprochen. Die Sache ist die: Hinter dem Mord steckt wahrscheinlich Tony Maldini. Und ich möchte wissen, was der im Augenblick so treibt."


  Rowland pustete wie ein Walroß.


  "Komm mit!" meinte er. "Wozu habe ich schließlich so ein gastliches Büro?"


  Wenig später saßen sie sich dann in Rowlands Büro gegenüber.


  Der Captain lehnte sich zurück und kratzte sich im Genick.


  "Der Name Maldini dürfte dir doch noch von früher her geläufig sein, Jo!" meinte er.


  Walker nickte.


  "Ist er auch. Aber das ist schließlich schon eine ganze Weile her!"


  "Aber einer wie Maldini ändert sich nicht. Der steigt entweder auf oder endet vorher als Wasserleiche im East River - mit einem schönen, runden Loch in der Stirn!"


  Jo Walker zog die Augenbrauen in die Höhe.


  "Nach allem, was man hört ist Maldini aufgestiegen!"


  "Kann man wohl sagen! Früher haben wir ja immer vermutet, daß er illegal Elektronik in den Ostblock exportiert hat. Aber das ist lange her. Heute vermutet man ihn hinter Waffenschieber- und Drogenringen. Aber wir konnten dem verflixten Hund bisher nichts nachweisen. Er ist einfach zu geschickt! Strohmänner machen die Drecksarbeit für ihn und die schweigen eisern, denn jeder von ihnen weiß, daß ein toter Mann ist, sobald er singt. Sein Arm reicht bis in die Gefängnisse hinein - vielleicht sogar bis in die Polizei und die Staatsanwaltschaft."


  "Dann gibt es also im Grunde genommen nichts Neues!"


  "Nein. Was Maldini angeht nicht. Es ist alles nur ein paar Nummern größer geworden."


  "Nichts Konkretes?"


  "Jo, wenn ich etwas Konkretes hätte, würde er nicht mehr frei herumlaufen und seine unsauberen Geschäfte machen!"


  "Verstehe..."


  "Dann ist da allerdings noch etwas, das dich interessieren könnte."


  In Jos Augen blitzte es.


  "Heraus damit, Tom!"


  "In den letzten Wochen gibt es eine Art Mord-Serie. Alle begangen in der Art von professionellen Killern - so, wie es auch bei Larry Kostler der Fall zu sein scheint. Alle Opfer hatten etwas gemeinsam: Sie machten Geschäfte mit Tony Maldini!"


  "Eine Säuberungsaktion?"


  "Ja, so etwas in der Art muß es wohl sein."


  "Ich möchte eine Liste der Opfer."


  "Kannst du haben!"


  Tom Rowland stand auf, holte eine Akte aus dem Schrank und knallte sie vor Walker auf den Tisch. "Schreib dir die Namen heraus, wenn es dir Spaß macht!"


  "Danke!"


  "Was willst du damit, Jo?"


  Walker zuckte mit den Schultern.


  "Mal sehen. Ich weiß es noch nicht."


  


  *


  


  Es war bereits ziemlich dunkel und es regnete wieder, als Roy Brady ins Freie trat und sich nach rechts und links umdrehte.


  Er schlug sich den Mantelkragen hoch und schlang sich den Schal vor den Mund.


  Es war hundekalt und dennoch stand Brady der Schweiß auf der Stirn, als er die Straße überquerte. Es war kalter Angstschweiß und sein Gesicht war von nackter Furcht gezeichnet.


  "Oh, mein Gott!" flüsterte er kaum hörbar in seinen Schal hinein, obwohl er eine Kirche zum letzten Mal von innen gesehen hatte, als seine Mutter ihn zur Taufe getragen hatte.


  Er schluckte.


  Ich hätte mich nie auf diese Dinge einlassen sollen! durchfuhr es ihn.


  Aber nun war es zu spät.


  Einfach zu spät.


  Bis zum Hals steckte er im Sumpf und er sah nicht die geringste Chance, sich selbst wieder herauszuziehen.


  Brady fühlte seinen Puls bis zum Hals schlagen. Überall konnte er auf ihn lauern.


  Er mußte auf der Hut sein und aufpassen.


  Er mußte hinüber zur Telefonzelle auf der anderen Straßenseite.


  Er wollte auf jeden Fall ungestört sein, wenn er den Hörer abnahm.


  Brady atmete schwer.


  Er war derart nervös, daß ihn beinahe ein Auto erwischte, das dann hupend weiterfuhr.


  Oh, verdammt! schoß es ihm durch den Kopf. Ich beginne bereits die Nerven zu verlieren!


  Jetzt hieß es kühlen Kopf zu bewahren. Nur dann hatte er noch eine Chance. Kühlen Kopf und stahlharte Nerven. Aber wie es schien, hatte er weder das eine noch das andere.


  Schließlich hatte er die andere Straßenseite erreicht.


  Noch einmal blickte er sich nach allen Seiten um. Er sah einen Stadtstreicher mit speckigem Parka, vor Dreck starrenden Jeans und einer schmuddeligen Wollmütze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte.


  Der Mann hob eine Zeitung vom Boden auf, die irgendjemand achtlos weggeworfen hatte und blätterte darin.


  Keine Gefahr! dachte Brady bei diesem Anblick oder besser: Er versuchte, es sich einzureden. Immer wieder: Keine Gefahr!


  Außer dem Stadtstreicher sah er niemanden in der Nähe.


  Er öffnete die Tür des Telefonhäuschens, ließ sie dann hinter sich zuschlagen und fingerte mit zitternden Händen ein paar Münzen aus der Manteltasche heraus.


  Dann begann er eine Nummer zu wählen. Wieder und wieder drehte sich die Wählscheibe vor und zurück und schließlich kam das Freizeichen.


  Mach schon! rief es in ihm. Verdammt noch mal, nun nimm doch endlich ab!


  Sein Stoßgebet wurde im nächsten Moment erhört. Eine weibliche Stimme meldete sich.


  "Ist da das Büro von Jo Walker?"


  "Ja. Wer spricht dort, bitte?"


  "Hier ist Roy Brady. Ich habe Mr. Walker etwas Wichtiges mitzuteilen. Ich..."


  "Kann ich Mr. Walker etwas ausrichten, Mr. Brady? Hallo... Sind sie noch dran?"


  Brady war noch dran, aber ihm waren die Worte vor Entsetzen buchstäblich im Halse steckengeblieben, als er sich umgewandt und in das Gesicht des Stadtstreichers geblickt hatte, der urplötzlich vor der Telefonzelle aufgetaucht war.


  Alles, was dann geschah, dauerte kaum länger als eine Sekunde.


  Plötzlich war Brady klar, daß dieser Mann gar kein Stadtstreicher war, sondern sich nur so aufgemacht hatte.


  Der Kerl hatte hier auf ihn gewartet, ihn wahrscheinlich schon längere Zeit beobachtet und nun war seine Chance gekommen!


  Der Mann hatte ein kalt glitzerndes Augenpaar, das ihn geschäftsmäßig musterte.


  Eine häßliche Narbe, die vermutlich von einer Messerstecherei herrührte, zog sich von der Stirn über das Auge und fast die gesamte rechte Wange.


  Der Mann verzog das Gesicht und bleckte die Zähne.


  Brady sah die Zeitung seines Gegenübers, jene Zeitung, die dieser vom Boden aufgesammelt hatte.


  Die Zeitung glitt zur Seite und die Mündung einer Automatic mit Schalldämpfer wurde für den Bruchteil eines Augenblicks sichtbar.


  Bradys Augen waren vor Schreck weit aufgerissen.


  "Nein!" flüsterte er fast tonlos, aber da hatte sein Gegenüber bereits abgedrückt.


  Am Ausgang des Schalldämpfers blitzte ein Mündungsfeuer.


  Es gab ein häßliches, dumpfes Geräusch.


  Das Projektil durchschlug die Scheibe der Telefonzelle, ließ das Glas splittern und fuhr Brady dann direkt in die linke Brust.


  Brady wurde durch die Wucht des Geschosses nach hinten gerissen, ließ den Hörer fallen und ächzte noch einmal unterdrückt.


  Der Killer wollte sichergehen.


  Ein zweiter Schuß traf Brady mitten in der Stirn, bevor er dann mit starren, weit aufgerissenen Augen zu Boden rutschte.


  Der Killer steckte die Waffe in die weite Seitentasche seiner Parka, beugte sich nieder, hob den Hörer auf und hängte ihn die Gabel.


  


  *


  


  Das Autotelefon schnurrte und Jo nahm augenblicklich den Hörer ab.


  Es war April.


  "Was gibt es?" fragte Jo.


  "Ein Mann namens Roy Brady hat angerufen. Er ist ein Informant, nicht wahr?"


  "Ja, was hat er gesagt?"


  "Er ist nicht mehr dazu gekommen, etwas auszupacken. Es sei sehr wichtig hat er gesagt, und dann gab es ein merkwürdiges Geräusch - wie aus einer Schalldämpferpistole. Ich fürchte, er lebt nicht mehr, Jo!"


  Jo atmete tief durch.


  "Das fürchte ich auch, April."


  "Er hat aus einer Zelle angerufen!"


  "Ich kann mir denken, wo das ist", flüsterte Jo, mehr zu sich selbst als zu seiner Gesprächpartnerin an der Strippe. "Hast du die Polizei schon benachrichtigt?"


  "Nein. Ich dachte mir, ich sage erst dir bescheid."


  "Okay, dann werde ich das von hier aus erledigen..."


  Zwei Sekunden später hatte Jo Walker aufgelegt. Er suchte eine Seitenstraße, in der er seinen 500 SL drehen konnte.


  Verdammt! dachte er.


  Brady war umgelegt worden und es gab sicher ein paar Dutzend Leute, die dafür in Frage kamen. Aber einer von ihnen war Tony Maldini!


  Jo Walker dachte an die Liste, die Captain Rowland ihm gegeben hatte. Brady paßte vorzüglich in diese Liste von Leuten hinein, die zwei Dinge gemeinsam hatten: Sie hatten mit Maldini zu tun und sie waren mausetot.


  So viele Zufälle kann es nicht geben! dachte Walker. Brady hatte ihm etwas Wichtiges zu sagen gehabt, was nur heißen konnte, daß er etwas über Maldini herausgefunden haben mußte.


  Eine andere Möglichkeit gab es kaum.


  Endlich hatte Jo eine Möglichkeit zum Drehen gefunden. Es dauerte ein bißchen, bis er sich wieder in den Verkehr - diesmal in entgegengesetzte Richtung - einfädeln konnte. Dann wählte er an seinem Autotelefon die Nummer der Polizei.


  


  *


  


  Es war ganz so, wie Jo Walker gedacht hatte.


  Brady war in der Telefonzelle ermordet worden, die der Kaschemme gegenüber lag, in der man ihn sonst immer antreffen konnte.


  Wahrscheinlich hat er ungestört mit mir sprechen wollen! kam es Jo in den Sinn, als er seinen Wagen an der Seite abstellte, die Tür öffnete und die zerschossene Zelle sah.


  Brady lag mit seltsam verrenkten Armen und Beinen in der Zelle. Seine Augen blickten Jo starr an, während sich mitten auf seiner Stirn ein kleines, rotes Loch befand.


  Jo schluckte.


  Er kannte Brady schon einige Jahre und der kleine Hehler hatte ihn immer mit wertvollen Informationen über die New Yorker Unterwelt versorgt.


  Nicht alles, was Brady getan hatte, war legal, aber im Grunde war er nur ein ganz kleiner Fisch. Und ein solches Ende hatte er in keinem Fall verdient.


  Niemand hatte das.


  Jo Walker ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten und fühlte Grimm in sich hochsteigen.


  Wer immer dahinter steckte und die Fäden zog: Es mußte sich um jemanden handeln, der buchstäblich über Leichen ging.


  Jo blickte sich dann etwas nach Spuren um.


  Aber da war auf den ersten Blick nichts zu sehen, daß irgendeinen Hinweis geben konnte. Mit was für einer Waffe Brady erschossen worden war, das würde später die Polizei feststellen. Doch viel würde dabei vermutlich auch nicht herauskommen.


  Dies schien Jo das Werk von Profis zu sein. Man konnte Bradys Augen noch ansehen, wie überrascht er gewesen sein mußte.


  Jo beugte sich nieder und drückte ihm die Lider zu. Mehr konnte er nicht mehr für ihn tun - außer vielleicht denjenigen zu finden, der dafür verantwortlich war.


  Eine Weile verharrte Jo Walker so bei dem Toten, dann nahm er mit den Augenwinkeln plötzlich eine Bewegung in der Nähe war.


  Blitzartig war seine Rechte unter den offenen Mantel und das Jackett gefahren und hatte mit unwahrscheinlicher Schnelligkeit die Automatic aus dem Schulterholster gerissen und in Anschlag gebracht.


  "Nicht schießen, Mister!"


  Der Mann, der da zitternd vor Jo Walker stand, wirkte wie eine Jammergestalt. Er hatte die Hände gehoben, in der Rechten hielt er eine Bierflasche.


  Jo blickte in ein stoppelbärtiges Gesicht mit einer roten Trinkernase.


  "Bitte, nicht schießen!" wiederholte er noch einmal. Ihm schlotterten vor Angst schier die Knie und Jo ließ die Waffe sinken.


  "Keine Angst!" meinte er. "Ich schieße nicht."


  Der Mann drehte sich und wollte sich wohl davonmachen. Aber Jo hatte noch ein paar Fragen an ihn.


  "Hey, stehen bleiben!"


  Der Kerl zuckte zusammen und drehte sich vorsichtig herum. Erleichtert stellte er fest, daß Jo seine Waffe inzwischen wieder eingesteckt hatte.


  "Ich tue Ihnen nichts!" versicherte Jo noch einmal, denn er sah deutliches Mißtrauen in den Augen seines Gegenübers.


  Jo kam ein paar Schritte heran.


  "Was ist noch? Was wollen Sie?"


  "Nur ein paar Fragen!"


  "Wer sind Sie?"


  Jo kam noch näher heran und hielt ihm seine Lizenz unter die Nase. "Privatdetektiv!" fügte er noch als Erklärung hinzu.


  Der Mann atmete auf.


  "Gott sei Dank. Ich dachte schon, Sie gehörten zu ihm!"


  Jo runzelte die Stirn.


  "Wer ist das?"


  "Schließlich tragen Sie auch eine Waffe..."


  "Von wem, zum Teufel, haben Sie gerade gesprochen?"


  Er deutete auf die Telefonzelle.


  "Sie haben ja gesehen, was hier passiert ist, Mister..."


  "Allerdings!"


  "Ich spreche von dem Mann, der das getan hat!"


  "Sie haben ihn gesehen?"


  "Ich habe alles beobachtet!"


  "Raus mit der Sprache!"


  Jo hatte selbst gemerkt, daß in seiner Stimme ein Quentchen zuviel Ungeduld mitgeschwungen hatte. Und das hatte sein Gegenüber genauestens registriert.


  Der Mann zögerte mit seiner Antwort, rieb sich mit der Linken die rote Nase und trank dann seine Bierdose leer. Die Büchse warf er auf den Bürgersteig und meinte: "Ich habe nichts mehr zu trinken, Mister..."


  Jo begriff, worauf er hinauswollte.


  Er gab ihm zwanzig Dollar.


  "So!" meinte der Privatdetektiv. "Jetzt will ich aber auch eine überzeugende Story hören! Sonst hole ich mir die zwanzig Mäuse zurück!"


  "Ich habe alles gesehen, Mister!"


  "Das sagten Sie bereits!"


  "Der Kerl ist seinem Opfer bis zur Telefonzelle gefolgt und dann hat er geschossen."


  "Haben Sie den Schuß gehört?"


  "Nein. Man konnte nichts hören. Aber ich habe die Waffe gesehen und ich sah es in der Dunkelheit aufblitzen..."


  "Wie sah der Mann aus?"


  "Er hatte eine Narbe quer über das Gesicht..." Und dabei zog er mit dem Finger eine Linie von der Stirn über das Auge und die rechte Wange.


  Jo runzelte die Stirn.


  "Von wo aus haben Sie das alles beobachtet?"


  "Von der anderen Straßenseite aus. Als es dann passiert war, bin ich schließlich hergekommen, um..."


  Er zögerte und Jo vollendete schließlich: "... um die Leiche zu fleddern, nicht wahr?"


  "Unsereins muß auch leben!"


  Jo warf einen kurzen Blick hinüber.


  Dann meinte der Privatdetektiv ziemlich ungehalten: "Das ist unmöglich. Auf die Entfernung und bei diesen Lichtverhältnissen konnten Sie unmöglich die Narbe des Mannes sehen! Sie erzählen mir was!"


  "Nein, Sir! Das war anders! Ich habe die Narbe des Mannes vorher gesehen."


  "Wann vorher?"


  "Als wir ein Bier zusammen getrunken haben, drüben vor der Snack Bar."


  "Sie haben ein Bier zusammen getrunken?"


  "Ja, er sah aus wie einer von uns. Wie einer, der auf der Straße lebt. Und dann haben wir einen zusammen gehoben. Aber in Wirklichkeit hat er wohl die ganze Zeit über nur auf den gewartet, der da jetzt mausetot in der Telefonzelle liegt..."


  Jo nickte.


  "Okay", murmelte er.


  Wenn der Täter wirklich eine so auffällige Narbe hatte, wie dieser Mann behauptete, dann war das vielleicht eine Spur. Und wenn er bereits einschlägig in Erscheinung getreten war, dann würde man das Rätsel um seine Identität auch bald lüften können.


  Das Heulen von Polizeiwagen ließ Jo Walker herumfahren und als er dann eine Sekunde später den Blick zurück zu seinem Gegenüber schnellen ließ, da hatte sich dieser bereits davongemacht.


  Jo sah keine Spur mehr von ihm.


  Er konnte in eine der dunklen Nischen zwischen den Häusern geflüchtet sein. Es gab hier Dutzende von Orten, an denen man sich verkriechen konnte.


  Und dann wurde der Privatdetektiv durch das grelle Scheinwerferlicht der Polizei geblendet.


  Der Mann war über alle Berge.


  Offensichtlich legte er keinen Wert darauf, mit den Gesetzeshütern zusammenzutreffen, aus welchem Grund auch immer. Vielleicht hatte er schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht, vielleicht hatte er auch selbst irgendwelche kleineren Sachen auf dem Kerbholz.


  Ein paar uniformierte Beamte sprangen aus den heulenden Streifenwagen. Und dann kamen auch Männer in Zivil.


  Ein paar Augenblicke nur und die Nacht schien zum Tag zu werden.


  Aus den umliegenden Häusern liefen die Leute zusammen, um zu sehen, was sich dort abspielte.


  Ein paar Augenblicke später sah Jo dann die massige Gestalt von Captain Rowland zum Tatort wanken.


  "Hey, Tom! Was machst du denn hier? Ist das nicht eher etwas für deine Sklaven?"


  Rowland verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Ein müdes, gequältes Lächeln ging über seine Züge, bevor er dann einen hörbaren Seufzer ausstieß.


  "Diese Mordserie scheint inzwischen auch ein paar Etagen über mir Unruhe auszulösen! Und so, wie du es am Telefon dargestellt hast, paßt dieser Mord hier genau ins Raster!" preßte Rowland heraus. "Die Sache ist jetzt mein Job. Und zwar höchstpersönlich!"


  "Armer Tom!"


  "Auf dein Mitleid kann ich verzichten, Jo!" In seinen Augen blitzte es giftig. "Ich hoffe, du hast nichts angefaßt."


  "Ich bin ja kein Anfänger!"


  "Dann ist es ja gut. Sag mal, was könnte Brady denn über Maldini herausgefunden haben? Du hast am Telefon nicht mehr darüber gesagt..."


  "Ich weiß auch nicht mehr darüber, Tom. Er wurde zuvor erschossen."


  Sie gingen zur Telefonzelle, an der sich bereits ein paar Leute von der Spurensicherung zu schaffen machten. Blitzlichter von Fotoapparaten leuchteten auf.


  "Sag mal, kennst du einen Mann, der eine Narbe hat, die etwa so verläuft?" Und dabei fuhr Jo sich mit dem Finger über die rechte Gesichtshälfte.


  Captain Rowland runzelte die Stirn.


  "Was soll das für einer sein?" murmelte er dann.


  "Ein Killer!" erklärte Jo.


  


  *


  


  "Wir sollten uns Bradys Wohnung vorknöpfen!" meinte Jo etwas später an Rowland gewandt.


  Der Captain nickte.


  "Alles zu seiner Zeit. Wenn wir hier fertig sind, Jo!"


  Aber Jo Walker war damit überhaupt nicht einverstanden.


  "Dann kann es zu spät sein!" meinte er.


  Rowland runzelte die Stirn.


  "Wie kommst auf diese Idee?"


  "Brady war ein Informant von mir. Er sollte sich mal umhören, was Maldini so in letzter Zeit treibt. Und kurz bevor er April am Telefon etwas sagen konnte, wurde er erschossen."


  "Du meinst, daß er etwas herausgefunden hatte!"


  "Warum hätte er sonst mein Büro anrufen sollen."


  "Worum könnte es sich dabei handeln, Jo?"


  "Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber vielleicht finden wir etwas in seiner Wohnung, daß uns Aufschluß geben könnte. Aber wenn wir zu langsam sind, dann könnte uns der zuvorkommen, der Brady umgebracht hat!"


  "... und vielleicht verhindern wollte, daß er dir eine Nachricht zukommen läßt!"


  Jo nickte.


  "Ja, das könnte sein."


  "Sieht ganz nach Maldini und seinen Leuten aus, nicht wahr?"


  "Ja, scheint so."


  Dann machte Jo sich endgültig davon. Bevor er in den 500 SL stieg rief er noch zu Rowland hinüber: "Falls du mit deiner Meute doch noch nachkommen willst: Brady trägt einen Führerschein bei sich, da steht seine Adresse drin!"


  Rowland zog eine Grimasse.


  


  *


  


  Walker parkte den 500 SL am Straßenrand, wobei er wußte, daß es schon fast einer Provokation gleichkam, einen solchen Wagen in einer Gegend wie dieser abzustellen.


  Aber was sollte er machen?


  Sich eigens für seinen Abstecher zu Bradys Wohnung einen anderen, weniger auffälligen Wagen zulegen?


  Jo öffnete die Tür und stieg aus.


  Es war finster hier, die Straßenlaternen waren zerschlagen.


  In einiger Entfernung sah Jo ein ausgebranntes Telefonhäuschen, an dem irgendeine der unzähligen Straßengangs wohl ihren Zorn ausgelassen hatte.


  Jo verschloß sorgfältig den 500 SL, obwohl er wußte, daß das im Ernstfall wenig nützen würde.


  Dann blickte er sich um.


  Diese Straße hatte schon bessere Zeiten gesehen, das ließen die Fassaden der Häuser erahnen, die jetzt sämtlich herunterblätterten.


  Aber das mußte schon lange her sein.


  Jetzt wohnten hier vor allem jene, die es sich nicht leisten konnten, anderswo zu wohnen.


  Brady wohnte in einem dreistöckigen Haus, daß seit zwanzig Jahren nicht mehr gestrichen worden war. Von irgendwoher waren Stimmen zu hören.


  Jo ließ den Blick schweifen, sah aber zunächst nichts.


  Dann bogen drei hochgewachsene, kräftig wirkende Kerle um die nächste Straßenecke.


  Es waren Weiße. Sie trugen dunkle Lederjacken mit martialischen Totenkopfemblemen, die bei allen dreien identisch waren.


  Es war kurz vor dem Haus, in dem Bradys Wohnung war, als Jo mit ihnen zusammentraf.


  Sie bedachten den Privatdetektiv mit einem überheblichen Grinsen. Einer der Kerle einen Schlagring, ein anderer wedelte mit einer Eisenkette herum.


  Jo begann sich darauf einzustellen, daß es Ärger geben würde.


  Sie kam in breiter Front nebeneinander auf Jo zu und blieben dann vor ihm stehen.


  "Vielleicht haben Sie sich in der Straße geirrt, Mister!" meinte einer von ihnen.


  Es war der Mittlere, ein massiger Blondschopf mit einem gemeinen Zug um die Mundwinkel.


  "Macht keinen Ärger!" warnte Jo.


  Die Kerle kamen noch etwas näher heran.


  Der Blondschopf machte eine unbestimmte Geste, zeigte einen Moment lang die Zähne und meinte dann: "Es war ein verdammter Fehler, in diese Straße zu kommen! Dies ist nämlich unsere Straße!"


  "Der sieht aus, als hätte er Geld!" meinte der Rechte.


  Der Blondschopf grinste häßlich.


  "Er könnte uns ja etwas davon abgeben - und wir vergessen dafür, daß er hier nichts zu suchen hat!"


  "Besser, ihr geht mir aus dem Weg!" warnte Jo, aber als er ihre Gesichter studierte, wußte er, daß das in den Wind geredet war.


  Auf diesem Ohr waren sie taub.


  Jo musterte sie einen nach dem anderen und versuchte sie abzuschätzen. Sie fühlten sich sehr sicher. Einer gegen drei, das schien eine klare Angelegenheit zu sein.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks hing alles noch in der Schwebe. Noch war nichts geschehen, hatte niemand einen Finger gerührt.


  Dann packte der Blondschopf Jo an den Mantelkragen, um ihm die Brieftasche abzunehmen.


  Jo hörte rechts das Rasseln der Kette. Und der Kerl auf der linken Seite holte nun einen kurzläufigen Revolver aus dem Hosenbund und richtete ihn auf Jo.


  Jo Walker reagierte blitzschnell.


  Er packte den Blondschopf beim Handgelenk und verpaßte ihm gleichzeitig einen Handkantenschlag, der ihn rückwärts, in Richtung seiner Komplizen taumeln ließ.


  In der nächsten Sekunde schon sah er dann das Aufblitzen des Revolvers, aber er hatte sich rechtzeitig zu Boden geworfen und auf dem Pflaster abgerollt, so der Schuß über ihn hinwegpfiff.


  Jo mußte erneut herumrollen.


  Dicht neben ihm, nur Zentimeter von seinem Körper entfernt schlug ein Projektil ein und sprang dann als Querschläger weiter.


  Indessen hatte Jo die Automatic herausgerissen und ballerte zurück.


  Sein Gegenüber schrie und hielt sich den Arm.


  Der Revolver fiel zu Boden.


  "Der Kerl hat eine Waffe!" hörte Jo einen der Kerle rufen und da schwang so etwas wie Entsetzen im Tonfall mit.


  "Verflucht! Das muß ein Bulle sein!" rief ein anderer.


  Und dann sah Jo sie einen Augenblick später in die Dunkelheit davonrennen, auch den, den er am Arm erwischt hatte.


  Jo erhob sich und steckte seine Waffe weg. Dann klopfte er sich Dreck von den Sachen und ging zu dem noch immer auf dem Pflaster liegenden Revolver, bückte sich und steckte diese Waffe ebenfalls ein.


  So konnte jedenfalls niemand mehr Unfug damit machen.


  Als Jo Walker sich dann umwandte sah er dort, wo Bradys Wohnung sein mußte, eine Bewegung am Fenster.


  Einen Moment lang war das Licht angewesen, aber jetzt war alles dunkel.


  Soweit Jo wußte, war Brady unverheiratet und lebte allein. Der Privatdetektiv ließ noch einmal den Blick über jene dunklen Fenstern schweifen, hinter denen Bradys Wohnung liegen mußte.


  Nichts regte sich.


  Aber Jo mochte nicht daran glauben, daß er sich so getäuscht haben sollte.


  Vielleicht war er schon zu spät dran.


  


  *


  


  Jo hetzte die Treppe hinauf und befand sich wenig später vor der Tür von Bradys Wohnung. Auf dem Weg dorthin war ihm niemand begegnet.


  Jo wußte nicht, ob es einen zweiten Ausgang gab, aber sofern sich tatsächlich jemand in Bradys Wohnung befand, so mußte davon ausgegangen werden, daß er noch dort war.


  Die Tür war verschlossen, aber für Kommissar X war es kein Problem, sie mit Hilfe eines kleinen Stück Drahtes, daß er aus der Manteltasche zog, zu öffnen.


  Knarrend ging die Tür auf und Jo nahm seine Automatic in die Rechte.


  Drinnen herrschte gähnende Finsternis.


  Jo wußte, daß er vorsichtig sein mußte.


  Er lauschte angestrengt, aber es war nirgends etwas zu hören. Dann suchte er den Lichtschalter und fand ihn schließlich auch.


  Jo Walker blickte sich um und sah eine halboffene Tür, die in einen dunklen Nachbarraum führte. Jo schlich sich an die Tür heran, die Automatic im Anschlag.


  Es schien alles in Ordnung zu sein.


  Mit der Automatic in Schußposition kam er in den Raum und riß die Tür zu Seite. Aber da lauerte niemand auf ihn. Er ließ die Waffe sinken, ging zum Fenster und blickte von dort aus hinunter auf die Straße.


  Als er sich dann wieder herumdrehte, erstarrte er mitten in der Bewegung.


  Jo Walker starrte direkt in die Mündung eines Revolvers Kaliber 38 Special.


  Die Hand, die diese Waffe auf Jo gerichtet hielt war sehr zart, die Fingernägel lackiert.


  "Waffe weg!" sagte eine weibliche Stimme, deren Tonfall es an Entschlossenheit nicht mangeln ließ und so legte Jo eine Automatic-Pistole erst einmal auf den nahen Glastisch, der in der Mitte des Zimmers stand. "Schön langsam und vorsichtig!"


  Jo lächelte dünn.


  "Bleibt mir wohl nichts anderes übrig!" meinte er.


  "Und jetzt die Hände hoch, Mister! Schön hochhalten und oben lassen!"


  Jo atmete tief durch und gehorchte.


  Die Frau, die da mit der 38er vor ihm stand, mochte Mitte zwanzig sein, war ziemlich klein und grazil. Mochte der Teufel wissen was sie hier suchte, aber es sah ganz danach aus, als würde Jo zunächst keine Gelegenheit bekommen, ihr seine Fragen zu stellen.


  "Wer sind Sie?" fragte sie und kam einen Schritt näher.


  "Bevor wir uns unterhalten, tun Sie besser das Ding da in ihrer Hand weg!"


  Sie verzog ihren Schmollmund zu einer Grimasse.


  "Das hätten Sie wohl gerne! Sie dringen hier so einfach in die Wohnung ein... Was glauben Sie, was Sie hier hätten stehlen können?" Sie sah an ihm herunter. Dann meinte sie: "Sie sehen mir nicht wie einer aus, der es nötig hätte, den Leuten, die hier wohnen und schon wenig genug haben, noch etwas wegzunehmen!"


  Jo nickte ihr zu.


  "Gut beobachtet!" meinte er nicht ohne Ironie.


  Die Frau zuckte mit den Schultern.


  "Man täuscht sich eben immer wieder. Gut, daß Roy mir die Waffe dagelassen hat! Es gibt zwar jede Menge Gesindel hier, aber bis jetzt habe sie zum Glück noch nicht benutzen müssen. Es ist das erste Mal."


  "Sie kennen Roy Brady?" fragte Jo Walker.


  Für eine Sekunde veränderte sich ihr Gesicht und Jo schöpfte Hoffnung, sie doch zur Vernunft zu bringen. Aber dann wurden ihre Züge hart.


  "Hören Sie gut zu: Versuchen Sie nicht, mich aufs Kreuz zu legen!"


  "Das tue ich nicht!"


  "Sie wollen mir weismachen, daß Sie Roy kennen und mich verunsichern!"


  "Ich kenne Roy Brady wirklich."


  "Sie könnten seinen Namen auch an seinem Briefkasten gelesen haben."


  "Roy Brady ist tot!" warf Jo dann ein.


  Er sah ihre großen Augen, ihr Kopfschütteln, ihr Unverständnis.


  "Nein", flüsterte sie. "Sie lügen!"


  "Ich bin Privatdetektiv", erklärte Jo dann weiter. "Meine Lizenz ist in der Jackettinnentasche, Sie können sich bedienen."


  "Das ist nur eine Falle. Wenn ich dann bei Ihnen bin, greifen Sie nach meiner Waffe und überwältigen mich."


  "Warum rufen Sie nicht die Polizei, wenn Sie überzeugt sind, daß ich ein Einbrecher bin? Die würde Ihnen übrigens alles bestätigen können, was ich bis Ihnen bis jetzt gesagt habe", erklärte Jo dann.


  Wenn diese Frau - wie es Jos Vermutung war - hier mit Brady zusammen gelebt hatte, dann wußte sie wohl auch von seinen krummen Geschäften.


  Daher kam das wohl kaum in Frage.


  Prompt schüttelte sie den Kopf.


  "Nein, ich rufe die Polizei nicht!"


  "Weil Sie heiße Ware in der Wohnung haben, nicht wahr?"


  "Was geht Sie das an?"


  "Gar nichts. Und ich bin auch nicht dran interessiert."


  Sie zog die Augenbrauen die Höhe.


  "Und woran sind Sie interessiert, Mister..."


  "Walker. Jo Walker."


  "Ich glaube, Ihren Namen habe ich schon einmal gehört!"


  "Das kann gut sein. Er steht ab und zu in der Zeitung. Außerdem hat Roy Brady für mich als Informant gearbeitet."


  "Sie haben noch immer nicht gesagt, was Sie hier eigentlich suchen, Walker!"


  "Den Mörder von Roy Brady - und noch ein paar anderen."


  Jo sah, wie ihr auf einmal die Tränen über das Gesicht liefen.


  "Dann ist Roy wirklich tot?"


  Sie senkte die Waffe.


  "Oh, mein Gott!"


  Jo hielt seine Stunde für gekommen.


  Er trat einen Schritt vor, aber sein Gegenüber schien weiterhin wild entschlossen zu sein, den Privatdetektiv in Schach zu halten.


  Ihre Hände zitterten, als sie die Waffe wieder hob und auf Jo Walker richtete.


  "Ich... Ich warne Sie, Walker - oder wie immer Ihr richtiger Name sein mag!"


  "Es ist mein richtiger Name!" erwiderte Walker so ruhig und sachlich das in dieser Lage möglich war. "Hören Sie, ich will Ihnen nichts tun, sondern Sie nur davon überzeugen, daß ich die Wahrheit spreche!"


  Und dabei machte Jo einen Schritt nach vorn.


  Die Frau wurde nervös. Ihr zitternder Zeigefinger spannte sich um den Abzug.


  "Ich warne Sie zum letzten Mal!" rief sie. "Ich werde schießen!"


  Aber Jo Walker schüttelte den Kopf.


  "Sie werden nicht schießen!" erklärte er, als wäre es eine unumstößliche Tatsache. "Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie eine kaltblütige Mörderin sind."


  Sie wich etwas zurück, als Jo einen weiteren Fuß voran setzte. Dann senkte er die Arme und griff sehr langsam und behutsam in die Innentasche seines Jacketts. Er hätte auch in die Manteltasche greifen können, wo sich der Revolver befand, den er draußen den Kerlen mit den Totenkopfjacken abgenommen hatte.


  Aber das tat er nicht.


  Er war sich sicher, die Sache auch so zu einem guten Ende bringen zu können. Außerdem war es zu vermuten, daß aus ihrer Waffe sofort ein Schuß kam, wenn sie den Revolver in Walkers Hand sah.


  Jo hatte seine Lizenz zwischen den Fingern und zog sie langsam heraus. Dann warf er ihr das Papier vor die Füße.


  "Sie können sich überzeugen."


  Sie zitterte erbärmlich und schluchzte plötzlich. Jo Walker sah ihr an, daß sie kurz vor einem regelrechten Nervenzusammenbruch stand.


  Und dann war mit einem energischen Satz vorgeschnellt, hatte ihren Arm mit eisernem Griff gepackt und ihr die 38er entrissen.


  


  *


  


  Es dauerte eine Weile, bis Jo Walker mit der Frau reden konnte. Sie war völlig aufgelöst, schluchzte dauernd und war kaum, ansprechbar.


  Jo setzte sich neben sie auf das Sofa und versuchte sie zu trösten, aber das stellte sich als gar nicht so einfach heraus.


  Als sie sich wieder etwas gefangen hatte, erzählte ihr Jo in knappen Worten, was sich zugetragen hatte.


  Er gab ihr sein Taschentuch und sie wischte sich das Gesicht ab, das dann zu einer steinernen Maske wurde.


  "Sie haben Roy geliebt?" fragte Jo.


  Sie nickte verhalten.


  "Ja."


  "Es tut mir leid für Sie."


  "Danke. Aber das macht ihn nicht wieder lebendig!"


  "Ich weiß. Das einzige, was wir jetzt noch für ihn tun können, ist dafür zu sorgen, daß sein Mörder nicht straffrei davonkommt!"


  Beziehungsweise der, der den Killer geschickt hat! setzte Jo in Gedanken hinzu und dachte dabei an Tony Maldini.


  Ihr Blick blieb starr, als sie erwiderte: "Ja, vielleicht haben Sie recht, Mister Walker!"


  "Ich kannte Roy Brady schon ein paar Jahre", meinte Jo dann. "Aber er hat Sie nie erwähnt."


  "Wir waren auch noch nicht lange zusammen" Sie zuckte mit den Schultern. "Ein paar Monate nur. Er hat mich in einer Bar aufgelesen, in der ich als Stripperin gearbeitet habe. Wir wollten ein neues Leben anfangen. Aber der Traum hat nicht lange gedauert!"


  "Wie heißen Sie?"


  "Laura Springfield."


  "Der Mann, der Brady erschossen hat, hatte eine auffallende Narbe auf der rechten Gesichtshälfte. Kennen Sie jemanden, der so aussieht?"


  Sie sah ihn mit ihren großen Augen an, in denen schon wieder Tränen glitzerten.


  Dann schüttelte sie den Kopf.


  "Nein. Aber in letzter Zeit schien er große Angst zu haben und war immer sehr vorsichtig."


  Jo runzelte die Stirn.


  "Wovor hatte er Angst?"


  "Ich weiß es nicht, worum es ging. Es fing jedenfalls an, als er einen seltsamen Anruf bekam. Er war kreidebleich, als er den Hörer auflegte. Ich habe ihn gefragt, wer ihm denn einen solchen Schrecken eingejagt hätte."


  "Und?"


  "Ein Verrückter, so sagte er nur. Und nun ist Roy tot..." Sie barg ihr Gesicht in den Händen.


  Jo erhob sich vom Sofa.


  Nicht mehr allzulange und Rowlands Meute würde hier auftauchen und das Unterste zu oberst kehren.


  Jo blickte sich in dem karg eingerichteten Wohnraum um. Zu großem Wohlstand hatten Roy Brady seine Hehlergeschäfte nicht verholfen. Aber das konnte nur jemanden wundern, der diesen Mann nicht kannte.


  Er hatte nämlich eine verhängnisvolle Leidenschaft gehabt. Er spielte für sein Leben gern - und verlor meistens.


  Jo Walker konnte sich nicht erinnern, ihn jemals anders angetroffen zu haben als in finanziellen Nöten.


  Jos Blick blieb bei einem Photo an der Wand hängen. Es zeigte ein paar junge Kerle in Uniform. Soldaten...


  "War Roy bei der Army?" fragte Jo verwundert.


  Laura nickte.


  "Ja, in Vietnam."


  


  *


  


  Brian Kostler stand nachdenklich am Fenster und blickte hinaus in die Dunkelheit. Er hatte etwas geschlafen, jetzt war etwas frischer. In der rechten hielt er eine Flasche Weinbrand.


  Als Geraldine den Raum betrat wandte er sich nicht um.


  "Wie kommt es eigentlich, daß du hier so schnell aufgetaucht bist", meinte sie dann. "Ist doch merkwürdig, Bruderherz, findest du nicht auch?"


  Brian zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck aus der Flasche.


  "Es stimmt, daß wir uns nicht richtig verstanden haben, Dad und ich..."


  "Das ist noch sehr harmlos ausgedrückt!"


  "Über den Anschlag wurde doch in allen Zeitungen berichtet. Da habe ich gleich den nächsten Flieger genommen!"


  "Und das Geld dafür hattest du einfach so übrig, Brian?"


  Jetzt endlich wandte er sich zu ihr herum. Er verzog den Mund zu einer zynischen Maske.


  "Warum nicht?" meinte er.


  "Es wäre wohl das erste Mal in deinem Leben gewesen, daß du keine Geldschwierigkeiten gehabt hättest, nicht wahr, Brian?"


  "Irgendwann ist immer das erste Mal, Schwester. Das solltest du inzwischen wissen."


  Dann veränderte sich sein Gesicht.


  Er versuchte mit der Linken eine versöhnliche Geste und stellte schließlich die Flasche ab. Er kam ein paar Schritte näher, aber Geraldine wich zurück.


  Er ist mein Bruder! dachte sie. Aber im Grunde weiß ich kaum etwas über ihn!


  Seit Jahren hatte es keinerlei Kontakte zwischen ihr und Dad auf der einen und ihm auf der anderen Seite gegeben. Zunächst war noch regelmäßig mit der Forderung nach mehr Geld bei Larry Kostler vorstellig geworden. Aber der hatte schließlich die Geduld verloren und bei irgendeiner nichtigen Gelegenheit war es dann zum endgültigen Bruch gekommen.


  Kostler hatte weiterhin regelmäßig Beträge an Brian überwiesen, aber sie hatten seit damals kein Wort mehr miteinander gesprochen.


  All die langen Jahre hindurch.


  Und nun, da Larry Kostler tot war, da tauchte er wieder aus der Versenkung auf.


  "Wir haben verschiedene Ansichten, Geraldine, aber das sollte uns doch nicht daran hindern, miteinander auszukommen!"


  "Nein, Brian. Das geht viel tiefer."


  "Und wenn schon! Schließen wir Waffenstillstand!"


  Geraldine überlegte kurz.


  "Okay...", murmelte sie dann.


  "Sieh mal, ich werde nicht lange hier bleiben. Die Beerdigung ist morgen, nicht wahr?"


  "Ja."


  "Okay..."


  "Ich hoffe, du hast etwas Anständiges anzuziehen."


  "Keine Sorge, ich habe dran gedacht."


  "Wenigstens etwas!"


  "Und das Testament?"


  "Was soll damit sein?"


  "Na, wann die Testamentseröffnung ist? Dad war ja schließlich keine arme Kirchenmaus."


  Geraldines Blick wurde sehr ernst. Sie musterte ihren Bruder kühl.


  "Du bist einzig und allein deswegen gekommen, nicht wahr, Brian?"


  Er wich ihrem Blick aus und schien sich in diesem Moment nicht allzu wohl in seiner Haut zu fühlen. Dann meinte er bissig: "Und wenn schon!"


  "Ich habe so etwas in der Art gedacht, Brian."


  "Was ist schon dabei! Ich nehme meinen Teil und verschwinde. Du siehst mich nie wieder, Geraldine, das ist versprochen!"


  Geraldine verzog den Mund.


  "Dir paßt Dads Tod gut in den Kram, nicht wahr, Brian?"


  Brian runzelte die Stirn.


  "Was soll das?"


  "Gib es zu!"


  "Ja, gut, ich gebe es zu! Etwas Besseres hätte mir gar nicht passieren können, als daß jemand daherkommt und ihn niederschießt! Wer weiß, wie lange ich sonst noch auf mein Geld hätte warten müssen!"


  Geraldine lachte freudlos.


  "'Mein Geld!' - Eine feine Art hast du, das auszudrücken!"


  "Was soll das ganze eigentlich? Soll das eine Art Verhör sein? Denkst du vielleicht, ich hätte Dad auf dem Gewissen."


  "Ein Motiv hättest du doch, oder etwa nicht? Du hast es vorhin ja selbst zugegeben!" Sie musterte ihn kurz, sah wie er mit zitterigen Fingern nach der Flasche griff und sie zum Mund führte.


  Dann schüttelte sie energisch den Kopf.


  "Nein, Brian, ich denke, es ist ziemlich ausgeschlossen, daß du es warst. Schau dir nur deine Hände an... Du bist doch gar nicht in der Lage, eine Waffe ruhig genug zu halten, um damit jemanden zu treffen."


  Brian lief puterrot an und knurrte ärgerlich vor sich hin.


  "Man muß stets versuchen, aus den Dingen seinen Nutzen zu ziehen, ganz gleich in welche Richtung sie laufen", meinte Brian dann, nachdem er einen kräftigen Schluck genommen hatte. "Ich habe gewußt, daß es irgendwann soweit sein würde. Und jetzt ist es eben soweit. Jetzt hat er die Kugel im Schädel, die schon vor langer Zeit für ihn bestimmt gewesen ist."


  "Gute Nacht, Brian. Ich hoffe, du verschwindest hier möglichst schnell wieder."


  "Gute Nacht Schwester! Sobald ich mein Geld habe, kann ich mir jedes Hotel leisten!"


  


  *


  


  Es war eine üble Absteige, rund um die Uhr geöffnet und im Drei-Schicht-System mit jeweils wechselnden Portiers besetzt.


  Aber für den Mann, der in diesem Augenblick durch die Tür trat war es genau das Richtige.


  Der Mann war hochgewachsen und schlecht gekleidet und trat mit bedächtigen Schritten auf den Tresen zu, hinter dem der Nachtportier saß.


  Dieser schreckte von seiner Illustrierten hoch, in der er Kreuzworträtsel gelöst hatte.


  Der Portier mußte schlucken, als er das Gesicht seines Gegenübers sah. Im Schein der Neon-Röhre war die Narbe gut sichtbar, die die rechte Gesichtshälfte verunstaltete.


  "Was wollen Sie?" fragte der Portier.


  "Ich wohne hier."


  Der Portier runzelte die Stirn, während der Mann mit der Narbe mit der flachen Hand auf den Tresen schlug. Seine Augen waren kaum mehr als schmale Schlitze, sein Mund ein dünner Strich.


  Der Portier hatte diesen Mann noch nie gesehen, aber bei dem schichtweise wechselnden Personal war das auch kein Wunder.


  "Welche Nummer?"


  "Dreiundzwanzig."


  Der Portier drehte sich herum und ging zu dem Nagelbrett, an dem die Schlüssel hingen. Schließlich hatte er den richtigen gefunden und knallte ihn eine Sekunde später auf den Tresen.


  "Hier, Mister..."


  Der Narbige hob den Kopf und unterzog sein Gegenüber einer kurzen Musterung.


  "Bridger!" flüsterte er dann.


  Es war der Name, unter dem er sich eingetragen hatte, aber es war nicht sein wirklicher.


  "Wollen Sie Frühstück, Mister Bridger?"


  "Nein."


  Der Portier zuckte mit den Schultern.


  "Wie Sie wollen..."


  "Noch was?"


  "Nein."


  "Das ist gut. Sie quatschen nämlich zuviel, Mister!"


  "Ich dachte nur..."


  "Gute Nacht!"


  Der Mann, der sich Bridger nannte, drehte sich um und ging die Treppe hinauf, um zu seinem Zimmer zu gelangen.


  Die Stufen knarrten entsetzlich...


  Es hat mich niemand gesehen! dachte er und fühlte die Schalldämpfer-Pistole in der Tasche seiner Parka. Verdammt, es ist alles in Ordnung! Alles läuft wie am Schnürchen!


  Aber Bridger war unruhig.


  Er fühlte seinen Puls schlagen, obwohl es dafür doch eigentlich keinen Anlaß gab. Brady war tot und die Gefahr, die er dargestellt hatte vorüber.


  Bridger öffnete die Tür zu seinem Zimmer und verschloß sie sogleich sorgfältig hinter sich.


  Dann atmete er tief durch.


  Es war noch nicht zu Ende!


  Roy Brady war nicht der Letzte auf seiner Liste!


  


  *


  


  Als Jo Walker am nächsten Morgen ins Büro kam, schlug ihm gleich Aprils helle Stimme entgegen.


  "Jo! Du kommst gerade richtig!"


  "Was ist denn?"


  "Telefon!"


  Sie hielt den Hörer in der Hand.


  Jo behielt den Mantel an. Er hatte es so im Gefühl, daß es sich vielleicht nicht lohnte, ihn auszuziehen.


  "Wer ist es?"


  "Captain Rowland."


  Jo pfiff kurz durch die Zähne und den Hörer.


  "Tom?"


  "Ja, ich bin's!"


  "Sag bloß, die Polizei arbeitet schon zu dieser frühen Stunde!"


  "Jetzt ist keine Zeit für Witze, Jo! Wir wollen Maldini einen Besuch abstatten! Und da dachte ich, daß du vielleicht gerne dabei sein möchtest!"


  Jo mußte unwillkürlich grinsen.


  "Schön, daß du an mich gedacht hast...", meinte er mit einem deutlich sarkastischen Unterton.


  In Wahrheit konnte das nur heißen, daß Rowland bei seinen Ermittlungen gegen Maldini auf der Stelle trat und er von oben Druck bekommen hatte.


  Nun, es war Jo einerlei worin die großzügige Kooperationsbereitschaft letztlich begründet lag.


  "Wir sind schon auf dem Weg!" meinte Rowland. "Halte dich bereit! Wir kommen bei dir vorbei und laden dich ein!"


  "Okay!"


  Jo legte auf.


  Er würde Maldini einige Fragen zu stellen haben. Und es konnte sicher nicht schaden, den Antworten genau zuzuhören.


  Vielleicht kam ja etwas dabei heraus.


  Jo stand einen Augenblicklang nachdenklich da, dann holte er einen zerknitterten Zettel aus seiner Tasche, auf dem ein paar Namen standen, die er sich am Vortag in Rowlands Büro aufgeschrieben hatte.


  "Was ist das?" fragte April.


  "Eine Liste", murmelte Jo lakonisch. "Eine Liste von Männern , die allesamt zu Maldinis Organisation gehören oder mit ihm zu tun hatten - und nun mausetot sind."


  April warf einen Blick darauf.


  "Joel Gardener...", entzifferte sie.


  "Ein Barbesitzer", meinte Jo. "Aber das war vermutlich nur Tarnung."


  "Was machte er wirklich?"


  "Er handelte mit Crack und anderen synthetischen Drogen. Und zwar im großen Stil. Leider wird man es ihm jetzt wohl kaum noch nachweisen können."


  "Und wer ist das? Perry Crawford?"


  "Ein Hehler."


  "Für was?"


  "Alles, was sich denken läßt."


  "Genau wie Roy Brady, dein Informant!"


  "Ja, aber Crawford war ein paar Nummern größer."


  In Gedanken setzte Jo die Namen Brady und Kostler hinzu.


  Aber sie schienen irgendwie nicht zu passen. Brady nicht, weil er ein zu kleiner Fisch gewesen war und Kostler nicht, weil er seit Jahrzehnten ein seriöser Geschäftsmann war, der mit Maldini und seiner Organisation nichts zu tun gehabt hatte...


  Irgendetwas stimmt hier nicht! dachte Jo unwillkürlich.


  Er schob April die Liste hinüber.


  "Hier!" meinte er. "Ich habe sie mir schon dutzendfach angeschaut - alle Daten, die mir wichtig erschienen, habe ich mir aus Rowlands Akten herausgeschrieben..."


  Vier Namen standen dort.


  Außer Crawford und Gardener noch der von Jack McCarthy, der ein Inkasso-Büro betrieb und unter anderem für Maldini Schulden eintrieb sowie Ray Gregor, der ein Büro betrieb, daß unter anderem Söldner vermittelte.


  Vermutlich hatte Gregor seine Finger aber auch im internationalen Waffenhandel und vermittelte Mordaufträge an professionelle Killer.


  Einmal war er deswegen schon festgenommen worden.


  Man hatte sein Büro abgehört und ihn dabei erwischt, wie er sich gerade um die Belange eines kümmerte, der einen unliebsamen Konkurrenten aus dem Weg geräumt haben wollte.


  Aber man hatte Ray Gregor wieder freilassen müssen, weil den Beamten ein schwerwiegender Formfehler passiert war, die dazu geführt hatten, daß das gesamte Beweismaterial nicht berücksichtigt werden konnte.


  In den letzten Jahren Gregor sich besser vorgesehen und alles vermieden, um mit der Polizei in Konflikt zu kommen. Aber niemand, der ich in der Szene auskannte, zweifelte daran, daß er nach war aktiv war.


  "Rechnet man Kostler und Brady hinzu, dann haben alle gemeinsam, daß sie etwa zwischen vierzig und fünfzig sind!" meinte April nachdenklich.


  Jo nickte.


  "Genau wie Maldini. Und sie sind auch alle zusammen großgeworden in der Unterwelt. Einer hat den anderen abgestützt. Nur Kostler ist da irgendwann ausgestiegen."


  "Wenn Maldini es ist, der sie alle - einer nach dem anderen - von einem Profi killen läßt - dann verstehe ich nicht, warum er das tun sollte!"


  Er zuckte die Achseln.


  "Mal sehen, was Maldini so ausspuckt!" meinte er dann.


  


  *


  


  Eine Viertelstunde später saß Walker neben Captain Rowland auf dem Rücksitz eines Streifenwagens.


  "Wohin geht es jetzt?" fragte Jo.


  "In Maldinis Büro. Dort sind wir mit ihm verabredet!"


  "Oh, ihr habt euch richtig schön brav angemeldet!"


  "Und wenn schon..."


  "Ich habe ja nichts gesagt, Tom!"


  "Dann will ich auch nichts gehört haben."


  "Ihr sitzt fest, nicht wahr? Gegen Maldini kommt ihr nicht weiter, da beißt ihr auf Granit!"


  "Jo, du weißt doch selbst, was das für einer ist..."


  "Natürlich weiß ich das!"


  "Okay, du hast Recht! Es ist genau so, wie du vermutet hast: Wir stecken fest! Alles sieht nach einer Säuberungsaktion Maldinis in den eigenen Reihen aus... Alle Opfer wurden mit derselben Waffe erschossen."


  "Das steht inzwischen fest?"


  "Ja. Felsenfest. Übrigens wurden mit dieser Waffe auch Larry Kostler und Roy Brady erschossen!"


  "Dann wird es auch derselbe Kerl gewesen sein, der sie abgedrückt hat, nicht wahr?"


  "Sieht so aus, Jo."


  "Sollte man von einem wirklichen Profi nicht erwarten, daß er nach jedem Mord die Waffe verschwinden läßt und sich eine andere besorgt - schon allein, um es unmöglich zu machen, irgendwelche Verbindungslinien zu ziehen..."


  Rowland zuckte mit den Schultern.


  "Wahrscheinlich hat jeder Killer seine eigenen Methoden, Jo!"


  "War ja nur so ein Gedanke."


  Jo machte eine unbestimmte Geste mit der Hand und zuckte mit den Schultern.


  Dann fuhr er nachdenklich fort: "Trotzdem scheinen mir Kostler und Brady nicht so ganz in die Serie hineinzupassen... Aber warten wir erst einmal ab, was Maldini uns zu erzählen hat."


  "Am Telefon schien er mir ganz zugänglich", meinte Rowland. "Machte ganz einen auf seriösen Geschäftsmann."


  "Das war ja schon immer seine Tour."


  "Richtig, Jo. Entweder er hat wirklich nichts mit den Morden zu tun - was ich nicht glaube - oder..."


  "Oder?"


  "Oder aber er fühlt sich verdammt sicher!"


  "Und das wahrscheinlich mit Recht! Er war ja schließlich immer sehr vorsichtig."


  Tom Rowland verzog das Gesicht.


  "Dieser verdammte Hund tanzt uns schon viel zu lange ungestraft auf der Nase herum!" Rowland schnappte nach Luft und ächzte.


  "Was ist mit dem Killer?" fragte Jo unvermittelt.


  "Du meinst den mit der Narbe!"


  "Ja."


  "Fehlanzeige!"


  "Was?"


  "Ja, in den Polizeiarchiven gibt es nichts über einen Killer mit einer solchen Narbe!"


  "Das ist seltsam..."


  "Tut mir leid, aber es ist so! Ich habe ihn in die Fahndung gegeben. Ein Phantombild ist an die Presse gegangen. Vielleicht kommt ja etwas dabei heraus."


  "Hoffentlich! Dieser Mann ist schließlich nicht gerade unauffällig, was seine äußere Erscheinung angeht. Irgendjemand muß ihn ja sonst noch gesehen haben! Schließlich muß der Kerl irgendwo schlafen, er muß sich ernähren..."


  "Täusch dich da nicht, Jo! Auch mitten in New York kann man wie ein Eremit leben! Ich hoffe nur, daß dieser Stadtstreicher dir nicht einen Bären aufgebunden hat!"


  Jo schüttelte energisch den Kopf.


  "Nein, daran glaube ich nicht."


  Jo seufzte.


  Daß der Killer mit der Narbe nicht in den Archiven zu finden war konnte einerseits bedeuten, daß dieser Mann bisher noch nicht einschlägig in Erscheinung getreten war. Und das würde die Suche nach ihm nicht gerade erleichtern.


  Die andere Möglichkeit war, daß er seine Narbe noch nicht allzulange hatte...


  


  *


  


  Tony Maldini residierte im Johnston Building, einem gigantischen Büroturm, den ein Versicherungskonzern hatte bauen lassen.


  Drei Etagen hatte Maldini gemietet - und um das bezahlen zu können, mußte schon einiges auf den Tisch blättern. Seinen Geschäften konnte es also nicht allzu schlecht gehen.


  Als Walker und Rowland mit dem Aufzug in den zwanzigsten Stock gekommen waren, versperrten ihnen zwei bärenhafte Gorillas den Weg, die nicht die Absicht zu haben schienen, sie weiter vor zu lassen.


  Rowland zeigte seine Marke, aber das beeindruckte sie wohl nicht allzu sehr.


  Der eine bleckte nur angrifflustig die Zähne und blickte verächtlich auf den Captain herab.


  "Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl, Mister?"


  "Wir sind mit Mister Maldini verabredet!"


  "Davon wissen wir nichts!"


  "Dann schlage ich vor, Sie fragen mal eben kurz Ihren Boss!" mischte Jo sich ein. "Schätze, dann ersparen Sie uns und Ihnen einigen Ärger!"


  Die Kerle wechselten einen Blick und schienen einen Augenblick nachdenken zu müssen. Dem äußeren Anschein nach schienen sie über jede Menge Muskeln zu verfügen, aber um ihre geistigen Gaben schien es nicht ganz so gut bestellt zu sein.


  Dann kam ein kleiner, hagerer Mann mit einer unwahrscheinlich dicken Hornbrille.


  "Wer ist das?" fragte er die beiden Gorillas.


  "Polizei. Die wollen zum Chef."


  Die Hornbrille kam näher und wandte sich an Walker.


  "Rowland?"


  Jo deutete neben sich.


  "Nein, das hier ist Rowland! Ich begleite ihn nur."


  Die Hornbrille nickte den Gorillas zu. "Das geht schon in Ordnung, Leute. Der Boss erwartet diese Gentlemen bereits!"


  "Na endlich!" brummte Rowland.


  "Läßt du dich eigentlich immer so behandeln, Tom?" zischte Jo dem Captain zu, woraufhin dieser nur etwas Unverständliches vor sich hin knurrte.


  "Wenn sie mir bitte folgen würden, Gentlemen!" meinte die Hornbrille.


  Der kleine Mann rückte sich die Krawatte zurecht und ging dann vorne weg.


  "Ein paar nette Mitarbeiter haben Sie da aber!" meinte Jo sarkastisch.


  "Sie müssen schon entschuldigen!" erwiderte die Hornbrille eilfertig. "Sie sind etwas ungehobelt, aber sie verstehen ihr Fach..."


  Jo grinste.


  "Das glaube ich Ihnen aufs Wort."


  Sie gingen durch eine Tür, dann eine weitere, kamen durch ein Vorzimmer mit zwei Sekretärinnen und dann standen sie schließlich vor jener Tür, die zum Büro des großen Tony Maldini führte.


  Die Hornbrille drücke auf den Knopf an der Sprechanlage.


  "Mr. Maldini? Rowland ist da!"


  Keine Antwort.


  "Sollen wir hereinkommen, Mister Maldini?"


  Immer noch keine Antwort.


  Die Hornbrille schien ratlos zu sein und runzelte die Stirn.


  "Mister Maldini..."


  "Ist er auch bestimmt in diesem Büro?" fragte Jo eine der Sekretärinnen.


  "Aber sicher doch!" beeilte diese sich. "Und wenn er herausgekommen wäre, dann hätten Lucy und ich ihn ja wohl sehen müssen, oder?"


  Jo zuckte mit den Schultern.


  "Einen zweiten Ausgang gibt es nicht?"


  "Nein."


  "Da stimmt etwas nicht!" meinte die Hornbrille.


  "Sehen wir mal nach!" murmelte Jo entschlossen.


  


  *


  


  Sie traten durch die Tür und Jos Rechte ging instinktiv zum Schulterholster, als er Maldini mit einem kleinen, runden Loch mitten in der Stirn hinter dem protzigen Schreibtisch sitzen sah.


  Jos Blick ging durch den Raum, aber es war ihm schon nach wenigen Augenblicken klar, daß hier schon alles gelaufen war.


  So ließ er dann die Waffe wieder sinken.


  "Scheint, als kämen wir zu spät!" murmelte Jo.


  Langsam näherten sie sich dem Schreibtisch. Maldini blickte ihnen mit starren, toten Augen entgegen.


  "Oh, mein Gott!" stöhnte die Hornbrille.


  Und dann waren auch die beiden Sekretärinnen hereingekommen und stießen jeder einen Laut der Verwunderung und des Schreckens aus.


  "Verflucht!" schimpfte Rowland.


  Und er hatte allen Grund dazu.


  Es war sicher nicht Trauer um einen Verbrecher, auf dessen Konto vermutlich auch der eine oder andere bezahlte Mordauftrag ging. Es war wohl eher die Tatsache, daß er jetzt völlig von vorne anfangen mußte.


  Mit der Linken wischte Rowland sich den Schweiß von der Stirn. Dann wandte er sich an die Hornbrille.


  "Schätze, daß ist jetzt unser Job, Mister!"


  Der kleine, dünne Mann nickte.


  "Natürlich, Sir!"


  Rowland ging zum Telefon auf dem Schreibtisch und wählte die Nummer der Polizei.


  Sollte die Spurensicherung das Büro mal richtig unter die Lupe nehmen...


  


  *


  


  Als sich der erste Schrecken bei den Anwesenden gelegt hatte, nahm sich Jo die beiden Sekretärinnen zur Brust.


  Die eine war klein und brünett, die andere hochgewachsen, schlank und rothaarig.


  "Ist irgendjemand hier heraus- oder hereingekommen! Bitte überlegen Sie gut!"


  Die Brünette schüttelte energisch den Kopf.


  "Nein, ich habe niemanden gesehen!" meinte sie.


  Ihr Gesicht, das wenige Augenblicke zuvor noch eine frische, rosige Farbe gehabt hatte, war indessen bleich geworden.


  "Aber irgendjemand muß hier gewesen sein!" beharrte Jo. "Wann ist Mister Maldini denn heute ins Büro gekommen?"


  "Etwa eine halbe Stunde, bevor Sie hier aufgekreuzt sind."


  "Ist das seine übliche Zeit?"


  "Ja. Meistens kommt er sogar noch früher. Er ist ein sehr hart arbeitender, fleißiger Mann. Ich meine, er war..."


  Mir kommen gleich die Tränen! dachte Jo bei sich, aber konnte sich zurückhalten und ließ es nicht über die Lippen kommen.


  "Moment mal!" meinte dann die Rothaarige.


  Jo horchte auf und sah ihr direkt in die Augen, in denen es jetzt verheißungsvoll blitzte.


  "Ja?"


  "Da war doch jemand in Mister Maldinis Büro!"


  "Was Sie nicht sagen..."


  "Ja. Ein Heizungsmonteur. An der Zentralheizung ist gearbeitet worden und es sollte jemand kommen, um zu überprüfen, ob sich Luft in den Heizkörpern gestaut hat. Das ist im Grunde etwas ganz normales. Wissen Sie, wir haben nämlich Probleme mit der Heizung im Haus und deswegen war schon ein paar Mal jemand hier."


  "Es war ein Mann?"


  "Ja. Und er kam bevor Mister Maldini sein Büro betrat und verließ es wieder ein paar Sekunden, nachdem der Chef eingetreten war."


  "Hat jemand von Ihnen Maldini danach noch einmal lebend gesehen?"


  "Nein!" sagte die Rothaarige.


  Und auch die Brünette schüttelte den Kopf. "Nein" meinte sie. "Er hat auch nicht die Sprechanlage benutzt. Jetzt erinnere ich mich auch. Hatte der Man nicht so eine häßliche Narbe - mitten über das Gesicht?"


  


  *


  


  Eine halbe Stunde später war das Büro von Tony Maldini von einem halben Dutzend Polizisten bevölkert, die nach jeder noch so kleinen Spur suchten.


  Rowland hatte indessen die Hornbrille verhört, die auf den Namen Ed Rolston hörte.


  Aber Rolston hatte sich ziemlich zugeknöpft gegeben.


  Es war nicht viel bei der Sache heraus gekommen.


  Jetzt stand Rowland mit einer Kaffeetasse in der Hand da und nippte unlustig an dem Gebräu, das ihm die Rothaarige aufgesetzt hatte.


  Jo klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.


  "Nimm's nicht so tragisch, Tom!"


  "Ah, du hast gut reden!"


  "Ich weiß gar nicht was du hast, Tom! Immerhin kannst du hier jetzt endlich mal das unterste zu oberst kehren! Das wolltest du immer schon, nicht wahr? Einmal in Maldinis Heiligstem herumwühlen..."


  "Ja, schon..."


  "Na, also! Wenn das nichts ist! Und nun kann dir niemand Steine in den Weg legen! Mord ist ein Offizialdelikt, das in jedem Fall verfolgt werden muß! Es wird also keine Schwierigkeit mehr sein, jeden Durchsuchungsbefehl in dieser Sache zu bekommen, den du brauchst."


  "So habe ich das noch nicht gesehen. Aber andererseits tappen wir jetzt völlig im Dunkeln, was hinter diesen Morden steckt. Eine Säuberungsaktion Maldinis in seiner Organisation scheidet jetzt wohl endgültig aus..."


  "Ja, schließlich ist nicht anzunehmen, daß Maldini sich selbst liquidieren ließ."


  "Wie dem auch sei, Jo. Einen Unschuldigen hat es jedenfalls nicht getroffen."


  "Es wird jetzt wohl eine Reihe von Kämpfen um die Thronfolge in der Organisation geben."


  "Ja, das ist zu befürchten", stimmte Jo zu.


  Als der Privatdetektiv sich dann zum Gehen wandte, runzelte Rowland die Stirn. "Was hast du jetzt vor?"


  "Ich werde mir ein Taxi nehmen und zu Kostlers Beerdigung fahren", meinte er.


  "Versprichst du dir davon etwas?"


  Jo zuckte mit den Schultern.


  "Kann ich noch nicht sagen. Aber da muß irgendein entscheidender Faktor sein, den wir noch nicht kennen. Irgendeine Gemeinsamkeit zwischen den Opfern. Und Kostler hat eine Schlüsselstellung auf der Liste."


  "Wieso?"


  "Weil er offensichtlich herausfällt. Alle außer ihm waren vermutlich auf die eine oder andere Weise in der Unterwelt aktiv. Nur Kostler nicht. Seine zweifelhafte Zeit liegt schon sehr lange zurück."


  "Cummings hat mir gesagt, daß es da einen geklebten Brief gab..."


  "Ja, Tom. Und das ist auch so einer Merkwürdigkeit. ENDLICH HABE ICH DICH GEFUNDEN, DU RATTE. Könnte nach Maldini klingen, so dachte ich mir erst. Schließlich hat Kostler ihm in grauer Vorzeit mal kräftig auf die Füße getreten, so kräftig, daß kein Syndikatsboß der ganzen Welt so etwas durchgehen lassen könnte, ohne seine eigene Position zu gefährden. Aber wenn der Kerl mit der Narbe sowohl Kostler wie Maldini umgebracht hat, muß etwas anderes dahinterstecken!"


  


  *


  


  Jo Walker ließ sich von einem Taxi zurück zu seinem Büro in der 5th Avenue bringen. Von dort fuhr er dann mit seinem eigenen Wagen hinaus in Richtung Long Island, wo auf einem Methodistenfriedhof Larry Kostler zur letzten Ruhe gebettet wurde.


  Er würde nicht mehr pünktlich kommen, aber das störte Jo nicht besonders. Die Predigt interessierte ihn ohnehin nicht sonderlich, eher schon, wer sich auf dieser Beerdigung alles einfand.


  Vielleicht konnte das irgendwelchen Aufschluß geben, auch wenn er da nicht allzu zuversichtlich war.


  Und dann mußte er unbedingt mit Geraldine Kostler sprechen.


  Nach wie vor hatte er das dumpfe Gefühl, daß sie ihm etwas Entscheidendes vorenthielt.


  Als Jo den richtigen Friedhof erreicht hatte, war es bereits früher Nachmittag und alles schien schon annähernd vorbei zu sein.


  Der Sarg war längst in der Erde versenkt, der Geistliche hatte seine salbungsvollen Worte gesprochen und dann gingen sie einer nach dem anderen zum Grab.


  Jo stellte seinen 500 SL irgendwo in der Nähe ab und wartete am Ausgang des Friedhofs.


  Es lag nicht in seiner Absicht irgendjemanden in seiner Trauer zu stören.


  Er rieb sich die Hände und beobachtete die kleine Ansammlung von Menschen, die Larry Kostlers Sarg gefolgt war. Es waren nicht viele - nicht, wenn man bedachte, daß Larry Kostler kein ganz unwichtiger Mann war.


  Geraldine war da, mit einem dunklen Schleier vor dem Gesicht - und natürlich Brian Kostler, ihr zwielichtiger Bruder.


  Brian hatte eine rote Nase und Jo war sich nicht schlüssig darüber, ob die von der Kälte herrührte...


  "Na, wie geht's, Schnüffler?"


  Jo wirbelte herum und sah einen Cowboyhut und ein freches Grinsen.


  Es war Cummings, der Polizist.


  Offensichtlich hatte er dieselbe Idee gehabt wie Jo und sich die Trauergesellschaft einmal aus sicherer Entfernung angesehen.


  "Schon weitergekommen?" fragte Jo, nicht ohne eine Portion Spott in der Stimme.


  Er schüttelte den Kopf.


  "Alles deutete auf Maldini..."


  "Und der ist jetzt tot!"


  Cummings nickte.


  "Ja."


  Jo runzelte die Stirn.


  "Woher wissen Sie das so schnell?"


  "Captain Rowland hat es mir durchgegeben!" Er machte ein nicht besonders glückliches Gesicht. Seine Mundwinkel wirkten irgendwie verkniffen. "Diese Mordserie ist ja jetzt Chefangelegenheit!" zischte er.


  Jo lächelte dünn.


  "Sie wollen sich die Sporen lieber allein verdienen, was, Cummings?"


  Cummings machte eine wegwerfende Geste.


  "Was dagegen?"


  "Nein."


  "Man muß ja schließlich vorwärtskommen!"


  "Mir geht es in erster Linie darum, einen kaltblütigen Killer aufzuspüren!"


  Die Blicke der beiden Männer begegneten sich kurz, dann zuckte Cummings mit den Schultern.


  "Spielt doch eigentlich keine Rolle, warum jemand etwas tut, finden Sie nicht auch?"


  "Ich weiß nicht, ob ich mich da Ihrer Meinung anschließen kann..."


  "Die Hauptsache ist und bleibt, was am Schluß dabei herauskommt, Walker! Nichts anderes!"


  Jo hatte keine Lust, die Diskussion zu vertiefen.


  Er deutete zu den Trauernden.


  "Vielleicht können Sie mir weiterhelfen, Cummings."


  Der Polizist verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  "Wenn's sein muß."


  "Ich kenne Miss Geraldine und ihren Bruder Brian..."


  "Den Säufer..."


  "Ja, genau den. Vielleicht können Sie mir bei den anderen weiterhelfen."


  "Es sind Leute der Larry Kostler Holding", meinte Cummings. "Buchhalter, Börsenmakler und solche Leute."


  "Dort sehe ich ja auch unseren Freund Dickson. Haben Sie dem eigentlich mal richtig auf den Zahn gefühlt, Cummings?"


  Cummings Augen wurden zu schmalen Schlitzen. "Was ist mit diesem Dickson?"


  "Ich bin nach wie vor der Ansicht, daß er ein Motiv haben könnte..."


  "Ich habe mit ihm gesprochen."


  Walker zog die Augenbrauen hoch.


  "Und?"


  "Er war nicht sehr auskunftsfreudig. Meinen Sie, daß er Kostler auf dem Gewissen haben könnte?"


  Jo zuckte mit den Schultern.


  "Normalerweise ja. Aber es fehlt die Verbindung zu Maldini..."


  Die Trauergesellschaft löste sich nun langsam auf.


  Jo wartete, bis Geraldine in der Gesellschaft ihres Bruders herankam. Brian machte ein mißmutiges Gesicht, während von Geraldines hübschem Antlitz auf Grund des dunklen Schleiers nicht viel zu sehen war.


  "Herzliches Beileid, Geraldine...", murmelte Jo und nahm ihre Hand.


  "Danke", war die knappe Erwiderung.


  "Geraldine, ich muß unbedingt mit Ihnen reden."


  "Jetzt?"


  "Ja. Jetzt sofort. Drüben steht mein Wagen..."


  Aus irgendeinem Grund schien sie davon nicht allzu sehr begeistert zu sein.


  Sie war heute auffällig kühl und abweisend.


  "Ich bin selbst mit dem Wagen hier, Jo!"


  Brian Kostler unterzog Jo Walker einer kritischen Musterung. In seinen Zügen stand deutlich so etwas wie Verachtung, vielleicht auch ein bißchen Unbehagen.


  "Ist irgendetwas geschehen?" fragte Brian.


  Jo nickte.


  "Allerdings..."


  Brian zog die Augenbrauen hoch. Und dann konnte Cummings sich nicht mehr zurückhalten und meinte: "Maldini ist erschossen worden!"


  Es dauerte eine Sekunde, bis einer der beiden Geschwister dazu etwas sagte.


  Zu schade! durchfuhr es Jo. Geraldine hatte noch immer in den Schleier vor ihrem Gesicht, aber gerade in diesem Augenblick hätte er gerne ihre Reaktion auf diese Nachricht gesehen.


  Brian machte jedenfalls keinen besonders überraschten Eindruck.


  "Das ist doch der Kerl, der Dad auf dem Gewissen hat, nicht wahr?" wandte er sich an seine Schwester.


  "Ja", murmelte Geraldine fast tonlos. Und dann setzte sie noch hinzu: "Das kommt sehr überraschend, Jo!"


  Jo nickte.


  "Nicht nur für Sie, Geraldine."


  "Erwarten Sie nicht, daß ich ein Wort des Bedauerns oder des Mitgefühls für Tony Maldini hätte."


  "Nein, das erwarte ich nicht."


  "Wer immer ihn umgebracht hat, ich würde ihm von Herzen danken, wenn er hier vor mir stünde. Maldini hat Dad umgebracht und dafür hat er zahlen müssen. So sehe ich das. Es mag hart klingen, aber ich empfinde nun einmal so."


  Jo zuckte mit den Schultern.


  Dann setzte er noch einmal an.


  "Sie irren sich, Geraldine."


  "Inwiefern, Jo?" Sie schüttelte energisch den Kopf und ehe Jo etwas sagen konnte, war sie bereits fortgefahren. "Sie haben keine Ahnung, wie es in meinem Inneren aussieht, Jo! Was wissen Sie schon!"


  Ihre Stimme klang bitter. Jo wartete erst einmal ab und hörte ihr zu.


  Dann begann er: "Nun..."


  "Jo, Sie haben sich wunderbar für meine Angelegenheiten einsetzt. Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar. Ich bin vollauf mit Ihnen zufrieden."


  Jo Walker begann zu spüren, daß der Wind jetzt mit einem Mal aus einer anderen Richtung blies. Und so überraschte ihn das, was dann über die Lippen der schönen Geraldine kam auch nicht mehr sonderlich - wenn er es auch noch nicht vollständig begriff.


  "Ihr Job ist beendet, Jo Walker!"


  Jo verzog das Gesicht.


  "Beendet?"


  "Ja. Der Mann, der meinen Vater jahrelang in Angst leben und ihn dann umbringen ließ, hat seine gerechte Strafe bekommen. Ob es der elektrische Stuhl oder irgendein dahergelaufener Killer war, der ihn über den Jordan geschickt hat - das spielt vielleicht für einen Juristen eine gewisse Rolle. Aber nicht für mich!"


  Ein mattes Lächeln begann um Jos Lippen zu spielen.


  "Ich wußte gar nicht, daß Sie so hart sein können!"


  "Oh, Jo! Vielleicht ist das alles etwas zuviel für mich. Der Tod meines Vaters, dieser feige Mord. Wir standen uns wirklich sehr nahe, Jo!"


  "Schon gut, Geraldine! Aber wie dem auch immer sei: Sie irren sich gewaltig!"


  "Inwiefern?"


  "Diese Sache ist keineswegs zu Ende, Miss!"


  "Und warum nicht?"


  "Der Mörder von Maldini ist auch der Mörder Ihres Vaters gewesen."


  Geraldines Gesicht erstarrte und ihre Stirn legte sich in Falten. Bei Brian, ihrem Bruder, traten die Augen vor Verwunderung stark aus ihren Höhlen hervor.


  "Ist das sicher?" fragte Geraldine dann.


  Jo nickte.


  "Ja."


  Sie machte eine Geste der Hilflosigkeit.


  "Aber wo ist da ein Zusammenhang? Wo eine Verbindung? Der Gedanke, daß mein Vater und Maldini einen gemeinsamen Feind haben - das ist doch absurd!"


  "Es scheint aber so zu sein!"


  Jo Walker rieb sich nachdenklich das Kinn und dann sah er mit den Augenwinkeln einen Sportwagen heranbrausen, dessen Scheiben verdunkelt waren.


  In der nächsten Sekunde brach die Hölle los...


  


  *


  


  Die Seitenscheibe des Wagens war an der Fahrerseite ein Stück nach unten geglitten und etwas Dunkles ragte ein paar Zentimeter hinaus.


  Es ging alles sehr schnell und dauerte kaum länger als einen Augenaufschlag.


  "Achtung!" rief Jo, der als erster begriffen hatte, was hier gespielt hatte - noch bevor die anderen den dunklen Sportwagen überhaupt zur Kenntnis genommen hatten.


  Fast lautlos pfiffen die Projektile durch die Luft. Manche schlugen gegen die Sandsteinmauer, die den Friedhof umgrenzte und wurden als gefährliche Querschläger weiter auf die Reise geschickt.


  Cummings griff nach seiner Dienstwaffe, die er in einem Schulterholster trug, aber noch ehe er sie in Anschlag gebracht hatte, war er bereits getroffen worden. Ein paar Zentimeter unterhalb der Brust wurde es rot bei ihm, er ächzte, krümmte sich und klappte dann zusammen wie ein Taschenmesser.


  Auch Brian Kostler hatte es offensichtlich erwischt. Eine Mischung aus Fluch und Schmerzensschrei ging über seine Lippen, als ihn die Wucht eines Geschosses erwischte und nach hinten gegen die Sandsteinmauer riß, an der er dann zu Boden rutschte.


  Jo warf sich blitzschnell auf die neben ihm stehende Geraldine und nahm sie mit sich zu Boden, während ein paar Geschosse über sie beide hinweggingen.


  Die kleine Menschenansammlung, die sich am Ausgang des Friedhofs gebildet hatte, stob auseinander. Menschen schrieen laut um Hilfe, obwohl nur die wenigsten begriffen hatten, was wirklich vor sich ging.


  Panik griff um sich.


  Unterdessen rollte Jo Walker sich am Boden herum, brachte seine Automatic in Anschlag und feuerte ein paarmal in Richtung des Angreifers.


  Eine der dunklen Fensterscheiben des Wagens ging zu Bruch, aber es war unmöglich für Jo zu beurteilen, ob er jemanden getroffen hatte oder nicht.


  Von dem Fahrer sah er nichts.


  Der geheimnisvolle Killer trat auf das Gaspedal. Reifen quietschten und er brauste davon.


  Jo Walker sprang auf und legte die Automatic erneut an.


  Aber er feuerte nicht.


  Ein paar der in Panik geratenen Leute waren ihm in den Weg gelaufen.


  Diese Narren! durchzuckte es Jo.


  Aber da war wohl nichts mehr zu machen.


  Es war zu gefährlich jetzt weiterzuschießen und so senkte er die Waffe.


  Die in Panik Geratenen achteten nur auf Walker, denn die Schüsse seiner Automatic waren weithin zu hören.


  Daß die Gefahr in Wahrheit aus dem dunklen Sportwagen gekommen war, der jetzt mit heulendem Motor davonraste und hinter der nächsten Ecke verschwand, davon hatten die meisten nichts gemerkt...


  "Verdammt!" flüsterte Jo und steckte dann die Waffe wieder ein. Er wandte sich um.


  "Ist Ihnen etwas passiert, Geraldine?" fragte er.


  Aber sie schüttelte den Kopf und stand auf. Den dunklen Schleier, der bis dahin ihr Gesicht bedeckt hatte, hatte sie verloren und ihre Kleidung hatte ziemlich gelitten. Aber sonst schien alles okay.


  "Mir geht's gut!" meinte sie erstaunlich gelassen.


  Von Cummings konnte man das nicht sagen.


  Der Polizist lag zusammengekrümmt auf dem Pflaster und rührte sich nicht mehr.


  Jo beugte sich nieder und drehte den Polizisten ein Stück herum. Aber da war nichts mehr zu machen.


  Er war tot.


  Jo stand wieder auf und ging zu Brian Kostler, der am Boden saß und stöhnte. Aber er lebte offensichtlich noch.


  "Lassen Sie mal sehen!" meinte Jo und sah sich die Wunde an. Es war ein Schuß in den Oberarm.


  "Es wird ein bißchen wehtun, aber es ist nicht weiter schlimm!" meinte Jo. "Sie werden es überleben!"


  "Sie können gut reden, Sie verdammter Bastard!" brachte er unterdrückt heraus.


  "Brian!" fuhr Geraldine dazwischen. "Er hat uns wahrscheinlich das Leben gerettet!"


  Brian verzog das Gesicht.


  "Zu gütig!" zischte er.


  "Brian, du bist unmöglich!"


  Er spuckte aus.


  "So, bin ich das?"


  Und dabei blitzte es in seinen Augen giftig.


  Geraldine wandte sich an Walker.


  "Er ist jetzt wütend auf die ganze Welt, obwohl er froh sein sollte mit dem Leben davongekommen zu sein. Aber so ist er nun einmal. Ich hoffe, Sie nehmen es ihm nicht übel."


  Jo schüttelte den Kopf.


  "Natürlich nicht."


  "Dann ist es ja gut."


  "Ich werde jetzt zum Wagen gehen und einen Arzt rufen."


  


  *


  


  Es dauerte nicht lange bis der Notarzt zur Stelle war - und wenig später tauchte auch Rowland mit seinen Leuten auf.


  Einige von ihnen schwärmten aus, um nach verschossenen Projektilen zu suchen, die der Killer aus seiner Schalldämpfer-Pistole verschossen hatte.


  Brian war ins nächste Hospital gebracht worden. Die Kugel steckte noch und mußte herausgeschnitten werden.


  Aber er würde bald wieder auf den Beinen sein, vielleicht würde man ihn heute nicht wieder entlassen.


  Geraldine wirkte sehr ruhig. Erstaunlich ruhig, wenn man bedachte, was soeben geschehen war. Sie stand da und rauchte eine Zigarette.


  Jo warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. Dann trat Rowland zu ihm heran.


  Der Captain machte ein ratloses Gesicht und kratzte sich hinter den Ohren.


  Jo hatte ihm in knappen Worten berichtet, was sich zugetragen hatte.


  "Auf wen hatte der Kerl es abgesehen?" fragte Rowland.


  Jo zuckte mit den Schultern.


  "Jedenfalls wohl kaum auf den, den es letztendlich erwischt hat!"


  "Sie sprechen von Cummings, nicht wahr?"


  "Ja."


  "Schlimme Sache. Er hatte seine Macken, aber er war ein prima Kerl, Jo! Und verdammt noch mal, so wahr ich hier stehe: Ich will den Kerl in die Finger kriegen, der Cummings auf dem Gewissen hat!"


  "Cummings hatte Pech!" meinte Jo. "Als der Wagen auftauchte, griff er zur Waffe, und da hat der Kerl ihn niedergestreckt. Dann ging eine wilde Schießerei los, bevor er sich dann davonmachte."


  "Was glauben Sie, wem die Sache gegolten hat? Brian Kostler vielleicht?"


  "Schwer zu sagen, bevor wir nicht wissen, welches Motiv hinter dieser Serie steckt. Es muß einen Schlüssel zu allem geben, aber wir haben ihn noch nicht, Tom!"


  Rowland wandte sich zu Geraldine.


  "Was ist mit Ihnen, Miss Kostler?"


  Sie blickte auf und schluckte.


  Ihre Augen wirkten groß und traurig - und auch ein wenig in sich gekehrt.


  "Warum sollte mich jemand umbringen wollen?" fragte Geraldine und machte dann eine hilflose Geste.


  Rowland fuhr sich mit einer nervösen Geste über das Gesicht.


  "Darüber sollten Sie mal etwas intensiver nachdenken, Miss!"


  Geraldine hob den Kopf.


  Ihr Gesicht war in diesem Augenblick fast bewegungslos. Der Blick ihrer großen Augen ging von Rowland zu Jo Walker.


  "Ich glaube, Sie machen sich umsonst Sorgen, meine Herren!"


  "Warum sind Sie sich da so sicher?" fragte Jo.


  "Es gibt niemanden, der es auf mich abgesehen haben könnte. Ich habe keine Feinde, ich..."


  Sie stockte und sah die Blicke beider Männer auf sich gerichtet. "Was ist?" fragte sie.


  "Ich denke, daß Sie in Gefahr sind!" meinte Jo.


  "Und ich denke, daß Sie sich irren, Walker! Ich werde Ihnen in den nächsten Tagen Ihr Honorar überweisen und dann ist diese Sache für Sie erledigt!"


  Ihre Stimme klang eisig.


  Und in Jos Kopf machte es klick!


  Geraldine hatte gerade einen Mordanschlag überlebt, der aller Wahrscheinlichkeit nach ihr und sonst niemandem gegolten hatte.


  Und genau in diesem Moment rückte sie von Walker ab, lehnte Hilfe ab, obwohl noch so gut wie nichts, was den Tod ihres Vaters betraf, wirklich aufgeklärt war.


  Das ließ Jo zumindest stutzen, aber er kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn jetzt legte Captain Rowland los.


  "Wie steht es mit Ihrem Bruder, Miss Kostler..."


  "Brian?"


  "Ja, mein Kollege Cummings hat über ihn recherchiert. Er ist pleite und außerdem sind ein paar üble Schuldeneintreiber von der Westküste hinter ihm her. Er braucht also dringend Geld."


  "Wer braucht das nicht!" versetzte Geraldine reserviert.


  Geraldine ließ ihre Zigarette auf den Boden fallen und zertrat sie.


  Anschließend blies sie den restlichen Rauch hinaus in die naßkalte Luft.


  Dann meinte sie: "Brian war schon immer knapp bei Kasse. Er konnte eben nie mit Geld umgehen - aber bis jetzt hat er deshalb noch niemanden umgebracht... Darauf wollen Sie doch hinaus, oder? Vergessen Sie nicht, daß Brian selbst etwas abbekommen hat!"


  Rowland nickte.


  "Ja, aber das kann ein 'Unfall' gewesen sein."


  "Aber..."


  "Ihr Bruder könnte den Auftrag gegeben haben, oder etwa nicht?"


  "Er hätte nie genug Geld gehabt, um einen Killer zu bezahlen."


  "Vielleicht handelt es sich nicht um einen Profikiller, sondern um jemanden, dem er gewissermaßen eine Provision versprochen hat."


  Geraldine wirkte nachdenklich.


  "Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Sir!"


  Rowland zeigte Verständnis.


  "Wir dürfen keine Möglichkeit außer Acht lassen. Brian Kostler könnte Ihren Vater umgebracht haben, um an sein Erbe heranzukommen. Aber vielleicht hat er keine Lust, es sich mit Ihnen zu teilen..."


  Geraldine atmete tief durch.


  "Um ehrlich zu sein, ich habe auch schon an diese Möglichkeit gedacht. Ich habe es kaum zu denken gewagt..." Sie schlug die Hände vor das Gesicht.


  Jo konnte sich nicht helfen. Irgendwie erschien ihm diese Geste ein wenig übertrieben. Aber es war nur so ein unbestimmtes Gefühl, nicht mehr.


  "Aber wie passen die anderen Morde da hinein, die doch offensichtlich von dem selben Killer durchgeführt wurden. Was hat Brian Kostler mit einem New Yorker Barbesitzer zu schaffen, der in großem Stil mit Crack dealt? Was könnte er mit Roy Brady zu tun haben? Ganz zu schweigen von Tony Maldini!" Jo Walker schüttelte energisch den Kopf. "Nein, vergiß es, Tom! Brian Kostler ist nicht unser Mann!"


  "Da wäre ich mir nicht so sicher, Jo! Immerhin hatte er ein Motiv..."


  Jo nickte.


  "Ein Motiv für Larry Kostler, ja. Und auch für Geraldine. Aber was ist mit den anderen?"


  


  *


  


  Bridger trat das Gaspedal durch und brauste über die Straße. Er hörte das Hupen der anderen Autos nur am Rande. Was er tat, war gefährlich, aber es mußte sein.


  Ein Wagen mit zerschossener Scheibe fiel auf.


  Er mußte ihn so schnell wie möglich loswerden. Der Wagen war gestohlen, das Nummernschild gefälscht. Bridger hätte ihn ohnehin bald abstoßen müssen.


  Er fuhr in eine Seitenstraße, stellte ihn ab, stieg aus und ließ ihn zurück.


  Er blickte sich um.


  Im Geiste hörte er bereits die Sirenen der Polizeiwagen, aber da kam niemand um die Ecke gefahren.


  Innerlich verfluchte er sich dafür, daß er den Falschen getroffen hatte. Er würde es noch einmal probieren müssen. Daran führte kein Weg vorbei.


  Aber da war dieser seltsam aussehende Mann mit dem Cowboyhut gewesen, der plötzlich eine Waffe hervorgeholt hatte...


  In Bridgers Kopf arbeitete es.


  Das konnte bedeuten, daß es sich um einen Polizisten handelte. Er ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Wenn dem wirklich so war, dann konnte es gefährlich für ihn werden.


  Jeden Tag geschahen in einer Stadt wie New York Morde, die nie aufgeklärt wurden und irgendwann unter dem Aktenberg verschwanden.


  Bandenmorde, Auftragstaten und so weiter...


  Aber wenn es einen der Cops erwischte, das wußte Bridger, dann setzten die Kollegen alles daran, den Schuldigen zu finden!


  Bridger hetzte voran, bog in eine weitere Nebenstraße ein, dann in noch eine und kam schließlich nach einer Viertelstunde in eine belebtere Gegend.


  Plötzlich fühlte er ein Augenpaar auf sich gerichtet. Bridger hob den Kopf und sah eine Frau in den mittleren Jahren, die ihn intensiv anstarrte.


  In den Händen hatte sie eine Einkaufstasche und als Bridger ihren angespannten Blick erwiderte, schluckte sie und blickte zur Seite.


  Was glotzt die so? dachte Bridger und ging weiter.


  Schließlich kam an eine U-Bahn-Station. Bridger fuhr wahllos ein paar Stationen und stieg wiederholt um. Wenn ihm doch jemand auf den Fersen war, dann sollte er es so schwer wie möglich haben.


  Der Parka-Tasche fühlte er nach dem Griff der Pistole, die sich dort befand. Das gab ihm ein Gefühl der Sicherheit - wenn dieses Gefühl auch nicht sehr stark war.


  Nicht den Kopf verlieren! hämmerte es in ihm. Nur nicht den Kopf verlieren.


  Er war jetzt so weit gegangen, er würde auch noch das letzte Stück dieses Weges hinter sich bringen.


  Bis er am Ziel war.


  Am Ziel...


  Es schien zum Greifen nahe!


  


  *


  


  Als Bridger in sein Hotel zurückkehrte und vom Portier den Schlüssel forderte, erwartete ihn eine unangenehme Überraschung.


  Der Portier hatte wieder einmal gewechselt. Diesmal stand ein junger Mann mit fast schulterlangem Haar hinter dem Tresen. Er war es auch gewesen, der Bridger bedient hatte, als dieser sich vor ein paar Tagen hier einquartierte.


  Der Langhaarige ging zum Schlüsselbrett.


  Aber der Schlüssel mit Bridgers Nummer war nicht da.


  "Vielleicht haben Sie ihn gar nicht abgegeben!" meinte der Langhaarige. Er hatte einen hispanischen Akzent, wie es Bridger schien.


  "Ich habe ihn abgegeben. Ihrem Vorgänger."


  Er zuckte mit den Schultern.


  "Meine Schicht hat gerade erst begonnen, ich kann dazu nichts sagen."


  Bridger wurde wütend.


  Er war ohnehin schon gereizt genug. Seine Nerven waren fast zum Zerreißen gespannt.


  Er packte den jungen Kerl am Kragen, der sich schon wieder herumgedreht hatte, um sich seiner Lektüre zuzuwenden und zog ihn halb über den Tresen.


  "Hey, was soll das?"


  "Ich bin schon ein paar Tage hier, mein Junge und ich weiß, daß deine Schicht bereits mehr als zwei Stunden geht!"


  "Ich..."


  "Hör zu! Ich will jetzt von dir wissen, ob es so ist, wie ich vermute!"


  Ein unterdrückter, gurgelnder Laut kam aus dem Langhaarigen heraus, sein Gesicht verlor zusehend die Farbe, aber Bridger ließ nicht locker.


  "Okay, okay..."


  "Jemand hat dir ein paar Dollar gegeben und du hast ihm dafür den Schlüssel ausgehändigt. So ist es doch, oder?"


  "Ja... Er sagte, sein Name sei Bridger..."


  "...und jetzt wartet der Kerl dort oben auf mich, nicht wahr?"


  Der Portier nickte leicht.


  "Ja..."


  Bridger ließ ihn los und stieß ihn zurück, so daß er gegen die Wand in seinem Rücken taumelte und ein paar Ordner vom Regal riß.


  Bridger fühlte nach der Waffe in seiner Parkatasche und entsicherte sie. Ohne sich noch einmal nach dem Portier umzudrehen, ging er dann die Treppe hoch.


  "Er sagte, er sei ein Freund von Ihnen, Mister!" krächzte der Portier.


  Hoffentlich stimmt das auch! dachte Bridger.


  Er blieb auf dem Absatz stehen und drehte sich dann um, nachdem er eine Sekunde lang gar nichts getan hatte.


  "Schon gut!" brummte er. "Vergessen Sie's!"


  "Okay, Sir!"


  Ein paar Augenblicke danach stand Bridger dann vor der Tür seines Zimmers. Er zog die Waffe aus der Parka.


  Wer zum Teufel konnte ihn hier aufgestöbert haben?


  Es gab nur zwei Menschen, die wissen konnten, wo er sich befand. Und mit denen hatte er ausgemacht, daß sie ihn hier niemals aufsuchen würden!


  Wenn es aber jemand anders war...


  Bridger stieß die Tür auf und hatte seine Pistole schußbereit im Anschlag.


  Im Zimmer war kaum Licht.


  Es war sparsam eingerichtet und hatte außer dem großen Bett und dem Nachttisch keinerlei Einrichtungsgegenstände. Das Bad war auf dem Flur.


  Bridgers Blick ging blitzartig durch den Raum und blieb dann bei der Gestalt hängen, die am Fenster im Halbdunkel stand.


  Es war ein kleiner, etwas dicklicher Mann.


  Bridger senkte seine Waffe, sein Gegenüber blieb völlig ruhig, gerade so als schien er kaum überrascht darüber zu sein, plötzlich einen Kerl mit Pistole im Anschlag durch die Tür stürmen zu sehen.


  Der dicke Mann rauchte Zigarette und diese nahm er jetzt aus dem Mund.


  "Tun Sie endlich das Ding weg!"


  Bridger senkte die Waffe und schloß die Tür hinter sich. Dann machte er Licht.


  "Ein effektvoller Auftritt, Mister Dickson! Aber was soll das Theater! Sie gefährden damit nur alles!"


  "Hören Sie...", wollte der Mann am Fenster beginnen, aber Bridger schnitt ihm das Wort ab. Er versetzte der Tür einen wütenden Schlag mit der flachen Hand.


  "Verdammt noch mal, was soll das, Dickson! Wir hatten doch abgemacht, daß es keinerlei Treffen zwischen uns geben soll! Und schon gar nicht, daß Sie mich hier aufsuchen!"


  Dicksons blasses, aufgedunsenes Gesicht blieb fast völlig unbewegt.


  Er kam einen Schritt vor und zuckte mit den Schultern.


  "Wo wir schon bei effektvollen Auftritten sind, Follet... Sie stehen mir in dieser Hinsicht ja wohl nicht nach! Glauben Sie vielleicht, ich käme ohne Grund?"


  Bridger runzelte die Stirn.


  "Was soll das heißen?"


  Arthur Dickson holte eine Zeitung unter dem Arm hervor und warf sie auf das Bett.


  Bridger holte tief Luft.


  "Vielleicht erklären Sie mir mal...


  "Heute schon Zeitung gelesen?"


  "Nein."


  "Es ist ein schönes Bild von Ihnen drin!"


  "Was?"


  "Ja. Eine Phantomzeichnung. In der Regel ist auf solchen Dingern ja nicht allzuviel zu sehen, aber wegen Ihrer Narbe ist das in diesem Fall etwas anderes..."


  "Aber...", Bridger stockte und schüttelte energisch den Kopf. "Das ist doch völlig unmöglich!"


  "Jemand muß Sie gesehen haben, als Sie Brady erschossen haben!"


  "Nein!"


  "Stecken Sie nicht den Kopf in den Sand, Mann!"


  Bridger dachte an die Frau, die ihn so angestarrt hatte. Es war ihm unmöglich gewesen, das richtig zu deuten, aber jetzt verstand er...


  Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen!


  Und er begriff auch, daß ihn bald noch mehr Menschen anstarren würden, wenn er sich auf der Straße zeigte.


  "Wie ist es übrigens heute gelaufen?" hörte er dann Dickson fragen.


  Bridger nahm es kaum wahr.


  


  *


  


  Sie hatten eine ganze Weile lang geschwiegen. Dickson wollte seinem Gegenüber etwas Zeit geben, um die neue Lage zu verarbeiten. Blieb nur zu hoffen, daß der Mann mit der Narbe auch die richtigen Konsequenzen zog.


  "Wie geht es jetzt weiter?" fragte Dickson.


  "Es war nicht meine Idee, auch den jungen Mister Kostler auszuschalten, Mister Dickson!"


  "Ja, das stimmt. Und? Sie sind gescheitert!"


  "Ja, so kann man es nennen. Da war jemand, der plötzlich eine Pistole herausriß. Was sollte ich machen?"


  Dickson zuckte mit den Schultern.


  "Jedenfalls steht fest, daß es jetzt noch mehr Stories in den Zeitungen über Sie geben wird, Narbengesicht! Die Sache mit Mr. Kostler werde ich erledigen müssen, auch wenn das für mich nicht ohne Risiko ist. Aber ich denke, aus der Rechnung der Polizei und dieses Privatdetektivs Walker bin längst heraus...


  "Tun Sie, was Sie für richtig halten, Dickson!"


  Dickson lachte freudlos.


  "Nein, nicht, was ich für richtig halte, sondern was ich tun muß, um meine Zukunft zu sichern. Seit dieser Veruntreuungssache hat Miss Kostler mich quasi in der Hand und kann von mir verlangen, was sie will..."


  "...und das wollen Sie nicht ewig mitmachen, nicht wahr?" Der Narbige nickte verständnisvoll. "Leuchtet mir ein. Es ist mir im Übrigen auch lieber, wenn ich um diese Sache nicht mehr zu kümmern brauche. Einer steht noch auf meiner Liste: O'Malley. Und wenn ich den erwischt habe, tauche ich endgültig unter."


  Aber damit schien Dickson ganz und gar nicht einverstanden zu sein.


  "Vergessen Sie O'Malley!"


  "Was?"


  Der Mann der sich Bridger nannte, runzelte die Stirn und starrte Arthur Dickson ungläubig an. Dann meinte er: "Ich kann O'Malley nicht vergessen! Ich kann ihn ebensowenig vergessen, wie ich die anderen vergessen konnte!" Er deutete auf seine Narbe und sein Gesicht verzog sich zu einer grimmigen Maske. "Das hier wird mich mein Leben lang an diese Männer erinnern, Dickson! Bis ans Ende meiner Tage! Haben Sie mich verstanden!"


  Dickson blieb ruhig, seine Stimme hatte einen eiskalten Klang, als er antwortete.


  "Ich hoffe, Sie haben mich verstanden!"


  "Ich werde die Sache zu Ende bringen, davon hält mich niemand ab!"


  "Unter den gegebenen Umständen ist das zu gefährlich!" meinte Dickson. "Ihr Phantombild steht in den Zeitungen und wenn man Sie schnappt, dann hänge ich auch mit drin!"


  "Das ist Ihr Problem, Dickson!"


  "Ist das wirklich Ihr letztes Wort?"


  "Ja."


  "Bedenken Sie, wer Sie aus der psychiatrischen Anstalt geholt hat, wer Sie versorgt hat, bis Sie wieder in der Lage waren, einigermaßen klar zu denken, wer für Sie ausgekundschaftet hat, wo sich die Männer befinden, die Ihnen soviel angetan haben."


  Bridger verzog den Mund zu einem zynischen Lächeln.


  "Ganz ohne Eigeninteresse war das ja schließlich nicht, Mister Dickson! Sie sind kein barmherziger Samariter!"


  "Gewiß nicht! Aber das gilt nur für Larry Kostler!"


  "Und bei Miss Geraldine Kostler! Sie stand schließlich nicht auf meiner Liste!"


  "Sie wäre Ihnen aber früher oder später ebenso gefährlich geworden wie mir! Nicht nur wegen des Privatdetektivs, den sie engagiert hat..." Dickson machte eine Pause und musterte sein Gegenüber abschätzig. "Was ist nun, tauchen Sie unter?"


  "Ich habe Ihnen bereits geantwortet. Ich tauche unter, wenn O'Malley tot ist."


  Dickson zuckte mit den Schultern.


  "Wie Sie wollen! Dann gibt es wohl keine andere Lösung. Tut mir Leid, aber ich muß zuerst an meine eigene Sicherheit denken!"


  Dickson machte eine schnelle Bewegung.


  Bridger begriff nicht gleich. Im letzten Moment sah er dann die Schalldämpfer-Pistole in der Hand seines Gegenübers.


  Den Bruchteil einer Sekunde später blitzte ein grelles Mündungsfeuer. Ein dumpfes, häßliches Geräusch war zu hören, ein Geräusch, das Bridger nur zu gut kannte.


  Bridger hatte nicht im Traum damit gerechnet, daß Dickson eine Waffe herausreißen und auf ihn schießen würde... Aber nun war es geschehen und so mußte sich Bridger blitzschnell zur Seite werfen.


  Arthur Dickson war kein besonders guter Schütze, selbst auf diese kurze Entfernung nicht.


  Der Schuß verfehlte Bridger knapp und schlug hinter ihm in die Wand, wo das Projektil ein Loch riß.


  Bridger rollte sich am Boden herum, während eine weitere Kugel dich neben ihm in den Boden ging.


  Dann hatte er seine eigene Waffe hochgerissen und augenblicklich abgefeuert... Arthur Dickson stieß einen unterdrückten Schrei aus und wurde nach hinten gerissen, so daß er gegen das Fenster prallte. Bridger hatte ihn mitten in der Brust erwischt und gab nun noch einen zweiten Schuß ab, der Dickson genau zwischen den Augen traf. Dickson war tot. Bridger atmete tief durch. Er hatte keine andere Wahl gehabt, aber nun fragte er sich, wie es weitergehen sollte. Zunächst einmal verschwinden! dachte er. Er konnte hier möglich bleiben, nachdem dies hier geschehen war.


  


  *


  


  Als Jo Walker das Chez nous betrat, herrschte dort Dämmerlicht. Es war nichts los in jener Bar, die Joel Gardener gehört hatte - einem der Namen, die zu der Liste von Mordopfern gehörten, die der Killer mit der Narbe offenbar auf dem Gewissen hatte.


  "Hey, ist da jemand?" rief Jo.


  Es mußte jemand da sein, denn die Tür war offen gewesen.


  "Que quisiera, Senor?" war eine kehlige Frauenstimme zu hören.


  Und dann bemerkte Jo eine schwarzhaarige junge Frau, die aus einer Nebentür trat, in der einen Hand einen Eimer mit Wasser, in der anderen einen Mob.


  Hier war wohl Großreinemachen!


  Die mexikanische Putzfrau sah ihn mißtrauisch an und dann kam auch noch ein Mann.


  Es war ein riesiger, bärenhafter Kerl, der Jo mindestens um einen Kopf überragte. In seinem grausam wirkenden Gesicht stand ein struppiger, ungepflegter Schurrbart, das Doppelkinn war von Bartstoppeln übersäht.


  Er zog die Ärmel seines Sweaters hoch, so daß seine muskulösen Unterarme mit allerlei martialischen Tätowierungen sichtbar wurden.


  "Was wollen Sie, Mister!"


  Es war im Grunde kaum noch eine Frage, die der Kerl da an Jo richtete, es war im Grunde schon ein halber Rausschmiß.


  "Wie wär's mit einem Drink?" meinte Jo und stellte sich an den Schanktisch.


  Sein Gegenüber rührte sich nicht, behielt Jo aber im Auge. Jede Bewegung des Privatdetektivs schien er genauestens zu registrieren.


  Der Mann sah aus wie ein Rausschmeißer und vermutlich war das auch seine Hauptfunktion hier.


  Jo hatte keine Lust, mit ihm aneinander zu geraten, aber wenn es doch dazu kam, mußte er auf alles gefaßt sein. In den Augen des Bären blitzte es angriffslustig.


  Er verzog höhnisch den Mund.


  "So.. einen Drink wollen Sie!"


  "Ja, wenn' recht ist!"


  "Es ist nicht recht!" zischte der Bär und das ließ Jo aufhorchen. "Sehen Sie nicht, daß hier kein Betrieb mehr ist?"


  Jo ließ kurz den Blick durch den Raum schweifen und nickte dann.


  "Ist doch ein ganz netter Laden, warum läuft er nicht mehr?"


  "Sie stellen eine Menge Fragen, Mister..."


  "Walker ist mein Name!"


  "Wie immer Sie auch heißen mögen! Ich mag solche Neugier nicht! Da Sie nun ja gesehen haben, daß hier nichts mehr läuft, wäre es wohl das Beste, wenn Sie durch die Tür gehen und verschwinden!"


  Aber Jo Walker blieb ungerührt und machte auch nicht die leisesten Anstalten, sich in Richtung Tür zu bewegen.


  "Ihr Boss ist erschossen worden, nicht wahr? Und das ist auch der Grund, weshalb der Laden hier dichtmacht!" erklärte Walker ruhig und sachlich, während sein Gegenüber die Stirn in Falten legte.


  Dann kniff der Bär die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und fixierte Jo mit einem feindseligen Blick.


  "Was haben Sie damit zu tun, Mister?"


  Er trat näher heran, seine Hände waren zu Fäusten geballt und seine Nasenflügel bebten. Walker wußte, daß es nun ernst werden konnte.


  Er mußte auf der Hut sein.


  "Sind Sie von der Polizei,...Walker?"


  "Nein, ich bin Privatdetektiv."


  "Ein schmieriger Schnüffler also..."


  "Sie sollten Ihre Vorurteile mal ein bißchen überdenken..."


  "Ich mag keine Schnüffler!" zischte der Bär. "Weder die mit einer Metallmarke noch die, die auf eigene Rechnung auf die Jagd gehen!"


  Der Bär trat jetzt nahe an Jo heran und sah auf ihn herab.


  Er roch unangenehm nach Schweiß, aber das war bei weitem nicht das Schlimmste an ihm.


  Um seine Lippen spielte ein gemeines Lächeln...


  "Was Sie jetzt vorhaben, sollten Sie lieber lassen! Sie werden es sonst bereuen", meinte Jo kühl.


  Der Bär grinste.


  Für den Bruchteil einer Sekunde hing alles in der Schwebe, aber dann ging es Schlag auf Schlag.


  Der Kerl packte Walker brutal am Kragen und Jo sah bereits die geballte Faust auf sich zu rasen.


  Ein Treffer mit einem solchen Hammer - und er würde eine ganze Weile nicht mehr bei Sinnen sein, vielleicht auch Schlimmeres.


  Der Bär bleckte die Zähne wie ein Raubtier und seine Faust raste auf Walkers Gesicht zu...


  Jo konnte im letzten Moment zur Seite weichen, obwohl sein Gegner ihn immer noch am Kragen hielt. Die Faust knallte gegen den Schanktisch. Der Bär stieß einen wütenden Schrei aus.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks war Jo Walkers Gegner handlungsunfähig und das nutzte der Privatdetektiv. Er setzte den Fuß neben das rechte Bein des Bären und hebelte ihn aus. Und ehe sich der Kerl versah, lag er dann auch schon auf den Brettern.


  Jo sprang einen Schritt zur Seite, während er die Mexikanerin im Hintergrund einen Laut des Erschreckens ausstoßen hörte.


  Der Bär kam wieder auf die Beine. Von seinen Augen konnte Jo in diesem Moment fast das Weiße sehen.


  Er knurrte wie ein getretener Hund und schien noch nicht aufgeben zu wollen.


  "Lassen Sie's gut sein Mann!" versuchte Jo zu beschwichtigen, aber dafür hatte sein Gegner jetzt keine offenen Ohren.


  Jo wich einen weiteren Schritt zurück, während sein Gegenüber sich bückte und in den mittelhohen Schaft seiner Cowboy-Stiefel griff.


  Eine Sekunde später hatte er ein Springmesser in der Rechten. Wie die Zunge einer giftigen Klapperschlange zuckte die Klinge heraus, als der Kerl mit einem bösen Grinsen auf den Lippen näher an Jo herankam.


  Jo erwog, seine Automatic zu ziehen, aber das konnte auch ins Auge gehen...


  Wenn er nicht schnell genug war, würde sein Gegner das Messer vielleicht schleudern. Und je nachdem wie gut er darin war, steckte es dann einen Sekundenbruchteil später in Jos Körper.


  Jo wollte es dennoch versuchen.


  Dieser unsinnige Kampf mußte so schnell wie möglich beendet werden!


  Aber als er zum Schulterholster greifen wollte, schnellte der Bär vor und Jo mußte der scharfen Klinge erst einmal ausweichen. Es pfiff, als der Bär damit wie wild in der Luft herumschnitt und dann auf Jo zustieß.


  Es war ein mörderischer Stoß, aber Jo war auf der Hut. Er packte den Messerarm seines Gegenübers und hebelte ihn herum.


  Der Bär stieß einen markerschütternden Schrei aus, während das Messer auf den Boden fiel.


  Jo ließ seinem Gegner diesmal keine Sekunde, um zu verschnaufen, sondern verpaßte ihm einen Augenaufschlag später einen wohlplatzierten Haken, der den Bären noch hinten torkeln ließ.


  Der Bär taumelte gegen den Schanktisch und rutschte dann an diesem zu Boden.


  Als er dann hochblickte, sah und die erste Benommenheit abgeschüttelt hatte, blickte er direkt in den Lauf von Jo Walkers Automatic.


  


  *


  


  "Schön ruhig!" warnte Jo, während er die Automatic noch immer auf sein Gegenüber gerichtet hielt.


  Der Bär fletschte die Zähne, aber es erschien ihm im Moment wohl nicht ratsam, etwas zu unternehmen.


  "Was wollen Sie?" keuchte er, während er sich die rechte Schulter hielt.


  "Antworten auf ein paar Fragen, das sagte ich doch bereits!"


  "Ich brauche einen Arzt!"


  "Erst unterhalten wir uns!"


  "Sie haben mir den Arm ausgekugelt!"


  Jo konnte da nur müde lächeln.


  "Wenn Sie mich mit Ihrem Messer aufgeschlitzt hätten, wäre wohl jeder Arzt zu spät gekommen!" murmelte der Privatdetektiv, währen der Bär schluckte.


  Jo bewegte den Lauf der Automatic hin und her.


  "Kommen Sie hoch! Und dann schlage ich vor, daß wir uns einen Drink genehmigen!"


  Der Bär kam wieder auf die Beine und stützte sich am Schanktisch auf.


  "Es ist nichts mehr da!" meinte er. "Sämtliche Getränkevorräte wurden bereits abgeholt!"


  "Dieser Laden hat wohl nie besonders viel Gewinn abgeworfen, was?" meinte Jo. Er deutete mit einer Handbewegung durch den Raum. "Die Einrichtung ist doch schon mindestens zwanzig Jahre alt! Und wenn ich die uralten Music-Boxen dahinten sehe, dann kommen mir die Tränen... Ich glaube nicht, daß man damit genug Leute hinter dem Ofen hervorlocken kann."


  "Glauben Sie, was Sie wollen!" schimpfte der Bär.


  "Ein Laden, der keinen Gewinn abwirft. Sieht ganz nach einer Art Tarnung aus! Eine Tarnung für andere Geschäfte..."


  "Was soll das? Wovon sprechen Sie?"


  "Von Crack zum Beispiel!"


  Trotz seines ausgekugelten Armes wollte der Bär nach vorne springen, aber im letzten Moment besann er sich.


  "Was wollen Sie, Mister Walker? Für wen arbeiten Sie?"


  Jo steckte seine Automatic ein.


  "Der Mann, der Ihren Boss umgebracht hat, hat auch noch ein paar andere auf dem Gewissen. Perry Crawford, Jack McCarthy, Ray Gregor, Tony Maldini, Roy Brady und Larry Kostler. Ein paar dieser Namen dürften Ihnen wohl auch ein Begriff sein!"


  "Ich habe in der Zeitung davon gelesen!" wich der Bär aus.


  "Sie werden noch einiges gehört haben! Sie waren hier Rausschmeißer, nicht wahr?"


  Er hob die Augenbrauen und grinste häßlich.


  "Wie kommen Sie darauf, Walker?"


  "Man sieht es Ihnen irgendwie an!"


  "So?"


  "Sie sind einer von der Sorte, der es Spaß machen, wenn Sie ihre Faust in der Magengrube eines anderen spüren..."


  "Jedem das seine, Walker!"


  "Es geht auch nicht um Sie! Ich bin hinter diesem Killer her. Er hat eine Narbe auf der rechten Gesichtshälfte, die nicht zu übersehen ist."


  Jo sah sein Gegenüber tief durchatmen.


  "Ich kenne niemanden, der so aussieht, wenn Sie darauf hinauswollen, Walker!"


  Er sagte das sehr schnell dahin, so daß es auf Jo den Eindruck machte, als hätte er seinen Widerstand noch immer nicht völlig aufgegeben.


  Jo wandte sich an die Mexikanerin, was der Bär mit einem mißtrauischen Blick quittierte.


  "Verstehen Sie mich?" fragte Jo.


  Die Mexikanerin nickte etwas zögernd warf dann einen unsicheren Blick zu dem Bären hin, so als wollte sie in seinem Gesicht ablesen, wie sie reagieren sollte.


  "Comprendo", sagte sie dann. "Ich verstehe... ein bißchen. Nicht sehr gut verstehen, Senor! Noch nicht lange hier..." Sie wich noch einen Schritt zurück.


  "Policia?" fragte sie.


  Jo begriff sofort.


  Sie war illegal in den Staaten.


  Und sie hatte verständlicherweise keine Lust, in irgendeiner Form mit den Behörden zusammenzutreffen - wegen welcher Angelegenheit auch immer. Und wenn es nur wegen einer Zeugenaussage vor Gericht war.


  Jo schüttelte also den Kopf.


  "Nein", sagte er. "Keine Policia."


  "Du hältst deine Klappe, Teresa!" fauchte der Bär. "Kapiert?"


  "Halten Sie lieber die Ihre, wenn Sie nicht wollen, daß ich Sie Ihnen poliere!" versetzte Jo, wobei er den Kopf nur zur Hälfte zu dem Bären hinwandte. Der Kerl schien die Abreibung noch nicht so recht verdaut zu haben, die er vor wenigen Augenblicken hatte einstecken müssen.


  Dann machte Jo noch zwei Schritte auf die Mexikanerin zu.


  "Kennen Sie einen Mann mit einer solchen Narbe?" Und dabei fuhr Jo sich mit dem Zeigefinger in entsprechender Weise über das Gesicht. Selbst wenn sie kein Wort Englisch verstanden hätte, wäre so wohl klargeworden, was gemeint war.


  Sie schluckte und schwieg.


  Und dabei griff ihre Hand an den Hals und spielte mit einem kleinen vergoldeten Kreuz herum.


  In ihren dunklen Augen lag Furcht.


  Sie schien noch nicht entschieden zu haben, ob sie Jo helfen sollte oder nicht.


  "Ich habe zugehört, was Sie eben gesagt haben", sagte sie dann akzentbeladen und bedächtig nach jedem Wort suchend. "Ist dieser Mann wirklich ein Mörder?"


  "Sehr wahrscheinlich, ja. Er hat sechs Menschen getötet und wird vielleicht noch weitere umbringen!"


  Sie schluckte erneut.


  Jo sah, wie es in ihrem Inneren arbeitete und er war sich jetzt ziemlich sicher, daß sie irgendetwas wußte, was mit dieser Sache in Zusammenhang stand.


  Jo trat zu ihr hin und faßte sie bei den Schultern. Sie hatte eine Gänsehaut.


  "Sie brauchen keine Angst zu haben!" erklärte Jo, obwohl er sich da gar nicht so sicher.


  Als die Mexikanerin dann zu ihm aufblickte, sagte sie mit fester Stimme: "Ich habe ihn gesehen!"


  Jo horchte auf.


  "Den Kerl mit der Narbe?" vergewisserte er sich.


  Sie nickte.


  "Ja."


  "Wann?"


  "Er kam hierher", begann sie. "Es ist vielleicht eine Woche her und es war so wie heute. Noch nichts los. Ich war am Putzen."


  "Was wollte er?"


  "Ich weiß es nicht. Er hat sich umgesehen."


  "Das ist alles?"


  "Dann hat er sich nach Mr. Gardener erkundigt."


  "Und?"


  "Er war nicht da. Er ist dann wieder gegangen."


  "Gut", meinte Jo und drehte sich um. Mehr war hier wohl nicht herauszuholen.


  Jo sah das Messer auf dem Boden liegen und er sah auch, daß der Rausschmeißer wie gebannt dorthin starrte. Er hatte es bis jetzt nicht gewagt, danach zu greifen, weil er wußte, daß er nicht schnell genug sein würde...


  Aber wenn Jo am Ausgang angekommen war, würde das eine andere Situation sein...


  Und genau das schien auch in seinem Kopf herumzuspuken.


  Jo blieb bei dem Messer stehen und kickte es dann über den glattgebohnerten Boden in die andere Ecke des Raumes. Es verschwand irgendwo zwischen Tischbeinen.


  Dann ging Jo weiter in Richtung Ausgang.


  


  *


  


  Etwas mußte es doch geben! dachte Jo mit einem Anflug von Verzweifelung. Etwas, daß alle Ermordeten miteinander verband - und das diesem geheimnisvollen Killer ein Motiv gab, einen nach dem anderen von ihnen umzubringen.


  Jos nächstes Ziel war das Penthouse von Mrs. Gregor, der Witwe des ermordeten Söldnervermittlers und Waffenhändlers.


  Zunächst war sie mißtrauisch und ließ ihn draußen vor der Tür an der Sprechanlage warten.


  Aber Jo konnte sie davon überzeugen, daß es vielleicht auch in ihrem Sinne war, den Mann zu fassen, der Ray Gregor umgebracht hatte.


  "Gut", meinte Mrs Gregor. "Ich werde Sie hereinlassen."


  Wenig später stand ihm eine etwa vierzigjährige, kräftig gebaute Frau gegenüber, die ihn freundlich hereinbat. Der Wohnungseinrichtung nach konnten Ray Gregors dunkle Geschäfte nicht allzu schlecht gegangen sein.


  "Ich habe von Ihnen gehört, Mister Walker!" meinte Mrs. Gregor und bot Jo einen Sessel im Wohnzimmer an, den der Privatdetektiv gerne annahm.


  "Ich hoffe, Sie haben nur Gutes gehört, Mrs. Gregor!" gab Jo zurück.


  "Sie sollen gut sein, vielleicht sogar der Beste. Jedenfalls haben Sie einen guten Ruf, was Ihren Job angeht!"


  "Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wer hinter dem Mord an Ihrem Mann stecken könnte?" fragte Jo.


  Sie schüttelte den Kopf.


  "Die Polizei kommt nicht recht voran. Aber Sie können ja auch Ihr Glück versuchen, Walker. Und vielleicht haben Sie mehr davon."


  "Ich werde es dringend brauchen..."


  Und dann fiel Jo Walkers Blick auf ein Foto an der Wand und er stutzte.


  "Was ist los, Mister Walker?"


  "Das Foto dort..."


  Jo war sich sicher, daß es das gleiche Foto war, das er bereits in der Wohnung von Brady gesehen hatte.


  "Mein Mann war in der Army..."


  "In Vietnam?"


  "Ja. Wie kommen Sie darauf?"


  Jo zuckte mit den Schultern.


  "Nur so. Es könnte von seinem Alter her zutreffen."


  "Er kam damals mit einem kleinen Vermögen zurück. Das war sein Startkapital... Ich habe ihn kurz danach kennen gelernt."


  Jo runzelte die Stirn.


  "Ich kenne eine Menge Leute, die etwas dagelassen haben ", meinte Jo dann. "Arme und Beine zum Beispiel. Aber das einer mit einem Haufen Geld zurückkommt... Das ist schon bemerkenswert, oder?" Jo deutete auf das Bild. "Kann ich es mal sehen?"


  "Ja, natürlich."


  Sie nahm es von der Wand und reichte es Jo, der es sich zum ersten Mal mit wirklicher Aufmerksamkeit ansah.


  Und dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag!


  "Kann ich mal telefonieren?" fragte er.


  


  *


  


  Als Jo in sein Büro in der 5th Avenue zurückkehrte, wartete April mit einer Neuigkeit auf.


  "Rowland hat angerufen."


  "Und?"


  "Arthur Dickson wurde tot in einem Hotelzimmer aufgefunden. Nach Angaben des Portiers trug der Mann, der das Zimmer gemietet hatte, den Namen Bridger und hatte eine Narbe auf der rechten Gesichtshälfte..."


  "Wo ist dieser Bridger jetzt?"


  "Untergetaucht. Rowland meinte, es hätte ausgesehen, wie nach einem Kampf. Die beiden scheinen sich über irgendetwas uneins gewesen zu sein. Dickson hatte auch eine Waffe dabei - und hat ebenfalls geschossen..."


  "...aber allem Anschein nach wohl nicht getroffen, was?"


  "Nein, so sieht es aus. Was kann das zu bedeuten haben, Jo?"


  Walker zuckte mit den Schultern und meinte dann: "Vielleicht steckten dieses Narbengesicht und Dickson irgendwie unter einer Decke... Und dann kam es zu Meinungsverschiedenheiten. Vielleicht wollte einer von ihnen aus dem Spiel aussteigen, das da im Gange ist..."


  "Rowland meinte, ob du dir den Tatort mal ansehen möchtest, Jo!"


  Aber Walker schüttelte den Kopf.


  "Nein, im Moment gibt es Wichtigeres?"


  "Wichtigeres? Was meinst du damit?"


  "Vielleicht können wir ein Menschenleben retten, April! Wenn wir schnell genug sind und uns unsere grauen Zellen nicht im Stich lassen!"


  April wirkte verwirrt.


  "Ich begreife kein Wort, Jo!" meinte sie und zog einen Schmollmund.


  "Einen Augenblick!"


  Er legte seinen Mantel zur Seite und wandte sich dann wieder an April. Dann griff Jo in die Innentasche seines Jacketts und hielt ihr dann ein Foto unter die Nase. Es war schwarzweiß und machte den Eindruck, schon uralt zu sein.


  "Hier!" meinte Jo. "Es gibt jede Menge Arbeit!"


  


  *


  


  April hatte noch immer nichts verstanden, aber das war auch nicht weiter verwunderlich. Jo erklärte ihr knapp, worum es ging.


  "Schau dir die Männer auf dem Foto mal genau an..."


  "Ein paar Soldaten... Sieht schon etwas älter aus? Vietnam?"


  "Richtig, Vietnam. Erkennst du keinen der Kerle wieder?"


  Sie starrte noch einmal hin und schüttelte dann den Kopf.


  "Nein."


  "Dann dreh das Bild mal um. Da sind die Namen derer notiert, die hier zu sehen sind."


  "'Von links nach rechts: Tony Maldini, Roy Brady, Joel Gardner, Paul Thorrell, Jack McCarthy, Ray Gregor, Luke O'Malley und Sam Berringer.'", murmelte April. "Aber das sind doch..."


  Jo nickte.


  "Genau. Alle Opfer haben gemeinsam, daß sie offensichtlich in Vietnam in derselben Einheit gedient haben. Nur zwei von ihnen sind noch am Leben."


  "Berringer und O'Malley!"


  "Ja. Es würde mich nicht wundern, wenn einer von ihnen das nächste Opfer werden würde..."


  "Aber, was sollte dahinterstecken?"


  Jo zuckte mit den Schultern.


  "Vielleicht Rache? Möglicherweise ist dort damals etwas geschehen, von dem wir bis jetzt noch keine Ahnung haben... Ich weiß es nicht. Und ich habe auch keine Ahnung wie Dickson und der mißglückte Anschlag am Friedhof in diese Sache hineinpassen."


  April Bondy atmete tief durch.


  "Okay, Jo! Dann verrate mir mal, wie es jetzt weitergehen soll!"


  "Wir werden ein bißchen telefonieren müssen!" meinte er. "Wenn sich O'Malley oder Berringer auftreiben lassen, können die uns vielleicht ein paar wertvolle Antworten geben!"


  


  *


  


  Zwei Stunden später saß Jo Walker wieder hinter dem Steuer seines 500 SL und befand sich auf dem Weg nach Newark.


  In Newark wohnte Luke O'Malley.


  Von Sam Berringer war nicht viel in Erfahrung zu bringen gewesen. Ein fester Wohnsitz war von ihm nicht bekannt, aber vielleicht hatte er aus irgendeinem Grund seine Identität ebenso ändern müssen wie Larry Kostler, der ja als Paul Thorrell geboren worden war...


  Luke O'Malley wohnte in einem schmucken Bungalow in den Außenbezirken von Newark. Im Telefonbuch stand er als Inhaber einer Schule für Sportschützen verzeichnet.


  Für nähere Erkundigungen war keine Zeit geblieben. April kümmerte sich weiter darum. Aber bis jetzt gab es keinerlei Anzeichen, die darauf hindeuteten, daß Berringer aus dem Dunstkreis um den toten Maldini stammte.


  Als Jo Walker O’Malleys Haus erreichte, stellte er den Wagen ab, sprang über den kniehohen Gartenzaun und lief zur Haustür.


  Als er sah, daß die Haustüre aufgebrochen war und Spalt offen stand, ging Jos Rechte zur Automatic. Er nahm die Waffe in die Hand und lud sie durch.


  Vielleicht bin ich schon zu spät! durchfuhr es ihn.


  Mit dem Lauf der Automatic stieß Jo sehr vorsichtig die Tür ein wenig weiter auf.


  Nichts bewegte sich.


  Er ging hinein, sicherte sich sorgfältig ab und kam auf diese Weise durch den Flur.


  Irgendwo in einem der Nachbarräume hörte Jo dann ein Geräusch...


  Jo stürmte vorwärts, trat eine Tür ein und war dann in einer geräumigen Küche. Aber dort war niemand. Jo lief zurück, erreichte das Wohnzimmer und blickte schon in der nächsten Sekunde in die Mündung eines Schalldämpfers.


  Ein Mündungsfeuer blitzte auf.


  Jo Walker warf sich blitzschnell zur Seite und feuerte noch im Fallen einen Schuß zurück, bevor er dann hinter einem dicken Ledersessel zu Boden kam.


  Zwei, drei Schüsse peitschten dicht hintereinander in den Sessel hinein und zerfetzten das dicke Leder. Jo mußte den Kopf einziehen.


  Als er dann wieder aus seiner notdürftigen Deckung hervortauchen konnte, sah er, wie sich sein Gegenüber durch die Glastür stürzte, die hinaus in den Garten führte. Sein Gesicht schützte der Mann mit den Händen, aber er verletzte sich dennoch.


  Dann war er hinaus und Jo sprang auf und folgte ihm augenblicklich.


  "Stehen bleiben!" rief der Privatdetektiv. Aber dafür erntete er nur einen gezielten Schuß, den der Flüchtende abgefeuert hatte.


  Das Projektil pfiff Jo unangenehm um die Ohren und dann kam gleich noch ein zweiter Schuß.


  Jo warf sich auf den gepflegten Rasen, rollte sich ab und ließ dann seine Automatic krachen. Der Flüchtende stieß einen unterdrückten Laut aus, der halb Schmerzensschrei, halb Ausdruck unbändiger Wut war.


  Er griff sich ans Bein, versuchte weiter davonzulaufen und humpelte noch ein paar Schritte in Richtung des Nachbargrundstücks.


  Dann strauchelte er.


  Er fluchte lautstark, aber bevor er seine Waffe hochreißen und abfeuern konnte, war Jo Walker bei ihm und hielt ihm die Automatic unter die Nase.


  "Schön fallen lassen!" befahl Jo.


  Sein Gegenüber atmete tief durch.


  Jo blickte in ein Gesicht, dessen rechte Seite von einer Narbe entstellt war. Kein Zweifel, dies war jener Killer, der Kostler, Maldini und all die anderen auf dem Foto auf dem Gewissen hatte.


  In den Augen des Narbengesichts loderte ein gefährliches Feuer. Noch hatte er den Griff um seine Waffe nicht gelockert, noch hing alles in einer unangenehmen Schwebe...


  Der Mann war wie zur Salzsäule erstarrt und blickte Jo mit großen Augen an.


  Für einen quälend langen Augenblick geschah überhaupt nichts, dann erschlaffte sein rechter Arm und er ließ die Waffe sinken, bevor er sie dann auf den Rasen legte.


  "Okay!" preßte er zwischen den dünnen Lippen hindurch. "Sie haben gewonnen..."


  Jo Walkers Blick klebte förmlich am Gesicht des Killers.


  "Was gaffen Sie so, Mister? Noch nie einen Mann mit Narbe gesehen?"


  Jo schüttelte den Kopf.


  "Darum geht es nicht..."


  "Worum dann!"


  "Wegen der Narbe habe ich Sie nicht sofort erkannt. Außerdem sind Sie mehr als zwei Jahrzehnte älter geworden."


  "Was soll das? Wir haben uns nie gesehen..."


  "Ich Sie schon! Auf einem Foto! Nicht besonders gut und auch schon ziemlich angegilbt! Sie sind Sam Berringer, nicht wahr?"


  Einen Moment lang zögerte er, aber dann nickte er doch.


  "Ja", sagte er gepreßt und faßte sich dabei an den Unterschenkel, an dem Jos Schuß ihn getroffen hatte. "Ja, ich bin Sam Berringer!"


  Jo bückte sich und hob Berringers Schalldämpferpistole auf, indem er den Finger durch den Abzugbügel steckte. Die Waffe war schließlich ein Beweisstück und da wollte er keine Fingerabdrücke verwischen.


  "Wo ist Luke O'Malley?"


  Berringers Gesicht bekam etwas Stures, Verbissenes. Er wirkte wie versteinert und so fragte Jo. "Ist er tot?"


  Berringer nickte leicht.


  Und nach einem Augenblick des Schweigens fügte er dann hinzu: "Ich habe ihn ins Badezimmer gebracht!"


  


  *


  


  Nachdem Jo Walker den verletzten Berringer zurück in O'Malleys Wohnzimmer gebracht hatte, griff er zum Telefon, um die Polizei und einen Arzt zu rufen.


  Es würde etwas dauern, bis die Beamten eintreffen würden. So blieb Jo etwas Zeit, um sich mit Sam Berringer zu unterhalten.


  "Warum?" fragte Walker. "Warum all die Morde? Maldini, Gardner, McCarthy, Brady, Gregor, Kostler..."


  "Thorrell!" korrigierte Berringer. "Sein wirklicher Name ist Paul Thorrell."


  Jo nickte.


  "Ich weiß."


  So etwas wie ein Lächeln ging dann plötzlich über sein Gesicht.


  "Was wissen Sie noch?" fragte er.


  "Daß Sie alle in Uniform auf einem Foto zu sehen sind... in Vietnam!"


  Berringer nickte.


  "Ja, dort hat alles angefangen..." Er zuckte mit den Schultern und wirkte jetzt in sich gekehrt und gelöst. "Und jetzt ist es zu Ende. "Ich kann Ihnen also ruhig alles erzählen. All die Jahre habe ich meine Rache gelebt! Der Gedanke an Rache war es, der mich überhaupt am Leben hielt, so scheint es mir jetzt manchmal..."


  


  *


  


  Es war am nächsten Morgen, als Jo Walker Geraldine Kostler aufsuchte.


  Geraldine sah ihn zunächst etwas erstaunt an, dann begann sie sich ein paarmal zu entschuldigen und führte ihn ins Wohnzimmer.


  "Ich habe mich unmöglich benommen!" meinte sie. "Verstehen Sie mich nicht falsch, aber... Da auf dem Friedhof... ich war so durcheinander, so verrückt vor Schmerz. Ich wollte einfach, daß diese Geschichte zu einem Ende kommt und deshalb habe ich Sie gebeten, die Sache nicht weiter zu verfolgen... Es war dumm von mir..."


  "Schon gut", meinte Jo. "Ist Brian nicht da?"


  "Doch. Aber er schläft noch. Er hat wieder unmäßig getrunken. Vor dem Mittag wird ihn nichts aufwecken können. Wollen Sie mit ihm sprechen?"


  "Nein. Ich bin hier, weil ich meinen Job jetzt erledigt habe..."


  Sie runzelte die Stirn.


  "Sie meinen..."


  "Sie haben mir den Auftrag gegeben, den Mörder Ihres Vaters zu finden. Das ist geschehen. Sein Name ist Sam Berringer und er war sehr redselig. Er hat alles gestanden und ist hinter Schloß und Riegel."


  Jo entging die Veränderung nicht, die in Geraldines Gesicht vor sich ging, als der Name Berringer fiel.


  "So...", meinte sie und atmete tief durch. "Dann hat dieser ganze Spuk ja endlich ein Ende."


  "Sie scheinen nicht gerade sehr erfreut darüber zu sein, daß Berringer gefaßt ist..."


  Sie errötete und schluckte.


  Und dann machte sie eine hilflose Geste mit der Hand.


  "Sie täuschen sich, Mister Walker!" Sie schwieg einen Augenblick, setzte einmal vergeblich an und fragte schließlich: "Warum hat dieser Berringer meinen Vater umgebracht?"


  Jo holte das Foto aus der Innentasche seiner Jacke, das Ray Gregors Witwe ihm überlassen hatte und zeigte es ihr.


  "Vor vielen Jahren war Ihr Vater bei einer Einheit in Vietnam, zu der auch alle übrigen Ermordeten gehörten. Maldini, Brady, McCarthy und so weiter. Diejenigen von ihnen, denen Sie schon begegnet sind, werden Sie leicht auf dem Bild identifizieren können. Sam Berringer war auch bei dieser Einheit. Die Narbe hatte er damals noch nicht... Alle, die hier zu sehen sind - unter ihnen Ihr Vater Paul Thorrell alias Larry Kostler bildeten eine Gruppe, die ein illegales Geschäft mit Armeezubehör betrieben, das sie vorwiegend an die Unterwelt von Saigon verscherbelten. Vornehmlich dürfte es um Munition und leichte Handfeuerwaffen gegangen sein. Sam Berringer wollte dann irgendwann aus der Sache aussteigen, aber das wollten seine Komplizen nicht zulassen. Sie brachten ihn in den Dschungel und schossen ihn mit einem halben Dutzend Kugeln nieder und machten sich dann davon."


  "Das glaube ich nicht!" entfuhr es Geraldine. Aber ihre Aufregung schien irgendwie gespielt.


  "Ach, nein?" meinte Jo. "Ich bin überzeugt davon, daß Sie davon gewußt haben, Geraldine!"


  "Das stimmt nicht!"


  Jo zuckte die Achseln.


  "Dann wollen Sie sicher wissen, wie die Sache weiterging..."


  Jo erntete von Geraldine einen eisigen Blick, aber der Privatdetektiv ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern fuhr ungerührt fort: "Es grenzt an ein Wunder, aber Berringer überlebte. Sie sehen die Narbe an seinem Kopf. Sie stammt von einer der Kugeln, die man ihm damals verpaßt hat. Er wurde von Bauern gefunden und ins nächste Dorf gebracht. Sie haben ihn eine Weile gepflegt, dann kamen die Vietcong und er hat Jahre in verschiedenen Lagern zugebracht... Als er dann endlich zurück in die Staaten kam, war sein Inneres ebenso zerstört wie sein Gesicht. Er wurde in eine Heilanstalt eingewiesen, bis ein gewisser Mister Dickson auftauchte... Aber das ist Ihnen ja bekannt, Geraldine, nicht wahr?"


  Sie verzog das Gesicht und ging unruhig im Wohnzimmer hin und her.


  "Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Mister Walker!"


  "Das glaube ich schon, Miss Kostler! Schließlich haben Sie Dickson damit beauftragt, Berringer aus der Heilanstalt zu bekommen, was ihm schließlich ja auch gelungen ist."


  Sie zeigte ihre strahlend weißen Zähne und machte auf Jo einmal einen gefährlichen Eindruck. Wie eine Raubkatze wirkte sie in diesem Moment - eine Raubkatze, die in die Enge getrieben worden war...


  "Warum sollte ich so etwas tun?" fragte sie dann plötzlich. "Was hätte das für einen Sinn?"


  "Sie hatten den Plan, Ihren Vater zu ermorden, um endlich an sein Vermögen zu kommen... Aber dabei wollten Sie sich nicht die Hände schmutzig machen. Also brauchten Sie ein paar willfährige Werkzeuge. Dickson war Ihr Werkzeug, weil Sie ihn wegen seiner Veruntreuung in der Hand hatten. Berringer wurde Ihr Werkzeug, weil Sie und Dickson ihm die Möglichkeit boten, seine Rache zu vollenden... Ihren Vater hätte er zum Beispiel schon allein auf Grund seiner geänderten Identität nie gefunden. Darüber hinaus sollte Berringer noch einen Batzen Geld dafür bekommen, jemandem umzubringen, an dem er sich nicht rächen wollte."


  "Wer sollte das gewesen sein, Walker?"


  Ihre Stimme klang bereits ein wenig resigniert.


  Wie eine Katze bewegte Geraldine sich auf einen dunklen Mahagonischrank zu.


  "Niemand anderes als Ihr Bruder Brian! Der Anschlag am Friedhof galt nämlich nicht Ihnen, sondern ihm. Sie hatten keine Lust, Ihre Erbschaft mit einem notorischen Taugenichts zu teilen, Geraldine!"


  "Was Sie nicht sagen, Jo!"


  "Fragt sich nur, weshalb Sie mich engagiert haben! Wahrscheinlich, um sich gänzlich außer Verdacht zu bringen und den Anschein zu erwecken, als liege Ihnen etwas daran, den Mörder Ihres Vaters zu fassen! Als ich der Sache dann tatsächlich - wider Erwarten - auf die Spur kam, wollten Sie mich dann billig abspeisen..."


  "Eine tolle Geschichte haben Sie sich da zusammengereimt, Jo Walker!"


  "Es tut mir leid, aber es ist keine Geschichte, Geraldine! Es ist die Wahrheit, sie wird sich auch beweisen lassen. Das Personal des Sanatoriums wird sich an Dickson erinnern und Sie..."


  "Hören Sie auf, Walker!" rief sie dann und hatte mit einer blitzschnellen Bewegung eine Schublade aufgerissen.


  In der nächsten Sekunde befand sich ein Revolver in ihren schlanken Fingern.


  Jo blieb ruhig und machte einen Schritt auf sie zu.


  "Stehen bleiben! Keinen Schritt weiter!"


  "Wollen Sie mich jetzt erschießen, Geraldine?"


  Sie zuckte mit den Schultern.


  "Warum nicht? Oder wissen Sie einen anderen Weg, um zu verhindern, daß Sie mit Ihrem Wissen hausieren gehen? Unglücklicherweise sind Sie mir auf die Schliche gekommen. Sie lassen mir keine andere Wahl!"


  "Überlegen Sie gut, was Sie tun, Geraldine!"


  Sie grinste.


  "Ich könnte Ihnen Geld anbieten."


  "Ich bin nicht käuflich!"


  "Das sagen alle! Die Wahrheit ist, daß die Summe hoch genug sein muß! Aber es würde nie aufhören! Ich wäre bis an mein Lebensende in der Hand eines anderen..."


  "So, wie Dickson in Ihrer Hand war!"


  "Richtig."


  Jo kam etwas näher an sie heran, aber dann erstarrte er mitten in der Bewegung.


  Sie hob die Waffe und spannte den Hahn.


  "Sie werden nicht weit kommen, Geraldine!"


  Ihr Mund verzog sich höhnisch, während Jo sehen konnte, wie sich ihr Zeigefinger anspannte.


  "Sagen Sie mir einen vernünftigen Grund, weshalb das so sein sollte, Walker!"


  "Weil draußen Captain Rowland mit seinen Männern wartet."


  Für den Bruchteil einer Sekunde schien sie verunsichert und diese kurze Zeit nutzte Jo Walker, indem er nach vorne schnellte, ihren Unterarm packte und in die Höhe riß.


  Ein Schuß löste sich aus dem Revolver und ging in die Decke.


  Dann hatte Jo ihr die Waffe entrissen.


  "Ihr Spiel ist aus, Geraldine!" erklärte er.


  


  *


  


  Es dauerte nicht lange und Rowland tauchte mit seinen Leuten auf.


  "Der Schuß war draußen zu hören!" meinte der Captain und wischte sich den Schweiß von der Stirn. "Da habe ich mir Sorgen gemacht, Jo!"


  Jo lächelte dünn.


  "Das ist aber nett von dir, Tom!"


  Mit den Augenwinkeln bemerkte Jo, wie Geraldine Kostler abgeführt wurde und ihm dabei einen vernichtenden Blick zuwarf.


  Dann drang plötzlich Rowlands Stimme wieder in sein Bewußtsein.


  "Ich hatte dich gewarnt, Jo!" Er schüttelte energisch den Kopf und machte eine hilflose Geste. "Aber du wolltest ja unbedingt noch vorher mit ihr allein sprechen und dieses Risiko eingehen!"


  Jo holte ein kleines Diktiergerät aus seiner Jackentasche, nahm die winzige Kassette heraus und reichte sie Rowland.


  "Hier!" meinte er. "Der Aufwand hat sich gelohnt! Ich schätze, um die Beweislage braucht ihr euch keine Sorgen mehr zu machen, Tom!"


  Rowland nahm die Kassette und nickte.


  "Da wirst du wohl Recht behalten..."


  


  ENDE


  


  


  


  Kommissar X - Der Amokläufer


  Neal Chadwick


  


  Vielleicht wußte der Mann nicht wirklich, was er tat. Aber das machte die Sache nicht weniger schlimm. Brannigan hielt die automatische Pistole in seiner Rechten krampfhaft umklammert. Sein Blick war starr, sein Gesicht rot angelaufen und seltsam verkrampft. Die Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden. Der Arm mit der Pistole hob sich und als dann der erste Schuß krachte, stoben die Passanten schreiend auseinander. Panik griff um sich, während jemand getroffen zu Boden sank. Der Mann preßte die Hände gegen die Brust, aber das Blut rann ihm zwischen den Fingern hindurch. Der Mann blickte ungläubig zu Brannigan auf, der für einen Augenblick innehielt. Dann brach der Mann zusammen, schlug hart auf den Asphalt und regte sich nicht mehr. Brannigan wirbelte herum. Er hörte die Schreie. Die Stimmen drohten, ihn halb wahnsinnig zu machen.


  "Ein Verrückter!" rief jemand. "Ein Irrer!"


  Dann taumelte Brannigan vorwärts. Ein zweiter Schuß löste sich aus seiner Pistole und dann ein dritter. Nur am Rande nahm Brannigan war, wie jemand getroffen nach hinten gerissen und durch die Wucht des Projektils gegen ein Schaufenster geschleudert wurde. Das Glas ging klirrend entzwei. Brannigan beschleunigte seine Schritte. Er wirbelte herum. Er wußte nicht, wohin er eigentlich wollte. Dunkel erinnerte er sich, gerade noch hinter dem Steuer seines Wagens gesessen zu haben.


  Und jetzt war er in dieser belebten Einkaufsstraße, umgeben von Menschen, die versuchten, sich vor ihm in Sicherheit zu bringen. Brannigan fühlte seinen Puls bis zum Hals schlagen. Er hatte Angst. Namenloses Entsetzen kroch ihm wie eine kalte, glitschige Hand den Rücken hinauf.


  Er hörte eine Stimme, schnellte herum, sah eine Gestalt und feuerte sofort, ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern. Immer wieder betätigte er den Abzug. Die Gestalt, die er gesehen hatte, gehörte einem Mann in den Fünfzigern, der gerade in seinen Wagen hatte einsteigen wollen. Schützend hatte der Mann seinen Aktenkoffer hochgerissen, aber das hatte ihm nichts genützt. Die erste Pistolenkugel war glatt durch das harte Kunststoffmaterial hindurchgeschlagen und in seinen Oberkörper eingedrungen. Der Mann war längst tot, aber Brannigan feuerte noch immer. Er war wie besessen und konnte einfach nicht aufhören. Auch nicht, als zwei weitere Passanten getroffen aufschrieen. Als Brannigan sich dann herumdrehte, sah er in ein schreckensbleiches Gesicht, das nur stumm den Kopf schüttelte. Ein vielleicht fünfzehnjähriger Junge in Jeans und Turnschuhen, der unwillkürlich erstarrt war, als er in die Pistolenmündung blickte.


  "Nein", flüsterte der Junge und schien dabei unfähig zu sein, sich zu bewegen. Brannigan drückte sofort ab. Glücklicherweise traf er nicht richtig. Die Kugel fuhr dem Jungen in die Schulter.


  "Stehen bleiben! Keine Bewegung!" rief eine Stimme, die wie ein Messer in Brannigans Bewußtsein drang und ihn sich erneut herumdrehen ließ. Der Junge nutzte das. Die Lähmung, die ihn noch eine Sekunde zuvor gefangen gehalten hatte, schien wie weggeblasen zu sein. Er rannte um sein Leben und flüchtete in einen Kaufhauseingang. Brannigan sah indessen die dunkelblaue Uniform eines Polizisten, der seine Dienstwaffe aus dem Holster gerissen und auf den Amokläufer gerichtet hatte.


  "Ich sagte, Sie sollen die Waffe fallen lassen!" rief der Polizist, der sichtlich nervös war. "Ich will Sie nicht erschießen, aber ich werde es tun, wenn Sie mich dazu zwingen!"


  Es war Brannigan nicht anzusehen, ob er sein Gegenüber überhaupt verstanden hatte.


  Eine volle Sekunde lang geschah überhaupt nichts. Brannigan stand einfach nur da, aber er warf seine Waffe nicht weg.


  Niemand wird mich kriegen! durchzuckte es ihn heiß. Niemand! Nicht noch einmal!


  Dieser Gedanke hämmerte immer wieder in seinem Kopf. Brannigan schluckte. Er dachte an damals. Aber es würde sich nicht wiederholen. Nie wieder. Dafür würde er sorgen.


  Und dann riß er urplötzlich seine Waffe hoch und feuerte.


  Der Polizist schoß annähernd gleichzeitig und traf Brannigan im Oberkörper. Brannigan wurde nach hinten gerissen, ein weiterer Schuß löste sich aus seiner Waffe und traf einen Passanten in den Rücken, der sich gerade in Sicherheit bringen wollte.


  Brannigan taumelte, schaffte es aber bis zu einer Parkuhr, an der er sich aufstützte. Den Polizisten hatte es am Bein erwischt und so lag dieser mit grimmig verzerrtem Gesicht auf dem Asphalt, den 38er Revolver immer noch in der Rechten. Brannigan ächzte. Er fühlte den Schmerz an seiner Seite und preßte die Linke dagegen. Er blickte nicht hinab. Stattdessen hob er erneut die Pistole und ließ seinem uniformierten Gegenüber keine andere Wahl.


  Bevor Brannigan abdrücken konnte, hatte eine weitere Kugel ihn getroffen und dann noch eine. Er schlug rückwärts gegen einen parkenden Wagen und rutschte an dem glatten Blech zu Boden. Die Pistole hielt er immer noch fest umklammert, auch dann noch, als seine Augen schon erstarrt ins Nichts blickten.


  


  *


  


  Jo Walker war ziemlich guter Laune, als er die Räume seiner Agentur betrat, die in einer Traumetage am nördlichen Ende der Seventh Avenue gelegen war. Walker, dem man den respektvollen Beinamen Kommissar X gegeben hatte - war so etwas wie die Nummer eins unter den New Yorker Privatdetektiven. Und so war er bei der Erstellung eines neuen Sicherheitskonzepts hinzugezogen worden, das eine Kette von Juweliergeschäften für ihre an der gesamten Ostküste verstreuten Filialen einführen wollte. Keine aufregende Tätigkeit, dafür ziemlich zeitraubend und arbeitsintensiv. Doch dafür stimmte das Honorar. Jo hatte den Scheck in der Jackett-Innentasche.


  Als seine blondmähnige Assistentin April Bondy ihn begrüßte, zog er das Papier grinsend hervor und zeigte es ihr.


  "Na, der Streß scheint sich ja gelohnt zu haben!" meinte April dazu und fügte dann noch lächelnd hinzu: "Über eine Erhöhung meiner Bezüge mit dir zu reden dürfte jetzt wohl reine Formsache sein, nehme ich an..."


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Nach diesem dicken Fisch kannst du von Glück sagen, wenn ich mich nicht plötzlich dazu entschließe, die Agentur einfach dicht zu machen, um..."


  "...dich zur Ruhe zu setzen?" April stemmte ihre schlanken Arme in die wohlgeformten Hüften und lache dann laut los.


  "Warum nicht?" fragte Jo. "Was ist so abwegig daran?"


  "Nichts als leere Drohungen! Wir wissen beide, daß du das nie tun würdest!"


  Jo zuckte die Achseln. "Vermutlich hast du recht."


  "Natürlich habe ich das!"


  "Aber für heute finde ich, sollten wir Schluß machen."


  Doch April schüttelte entschieden den Kopf. "Ich fürchte, daraus wird nichts, Jo."


  "Und warum nicht? Soweit ich weiß, habe ich heute keine Termine mehr. Es gibt auch keinen Fall, an dem..."


  "Vielleicht doch, Jo."


  Jo runzelte die Stirn. Er löste den ersten Hemdknopf und lockerte den Krawattenknoten ein Stück. "Was soll das heißen?" fragte er gleichzeitig.


  "In deinem Büro sitzt eine Frau, die ganz so aussieht, als würde sie unsere nächste Klientin. Sie wartet schon eine halbe Stunde..."


  "Du hättest ihr einen anderen Termin geben können."


  "Natürlich, Jo. Aber sie machte mir einen so niedergeschlagenen Eindruck, daß ich mir dachte, daß ihre Sache wohl nicht länger warten kann."


  Jo seufzte. Wann hatte es schon je einen Klienten gegeben, der freudestrahlend im Büro eines Privatdetektivs saß und mit sich und der Welt zufrieden war?


  "Hat die Dame dir schon gesagt, worum es geht?"


  "Nur, daß ihr Lebensgefährte erschossen wurde. Aber nichts weiter. Sie brach gleich in Tränen aus. Sei also nett zu ihr."


  "Sicher."


  Als Jo dann einen Moment später sein Büro betrat, saß dort eine gutaussehende Dunkelhaarige, deren verlaufenes Make-up für sich sprach. Jo reichte ihr die Hand und sie nickte. Sie brauchte eine Sekunde, um etwas herauszubringen. Ein Kloß schien ihr im Hals zu sitzen.


  "Sie sind Walker?"


  "Ja."


  "Geld spielt keine Rolle", sagte sie und zuckte dann ihre schmalen Schultern. "Oder besser gesagt: fast keine. Ich habe einiges auf der hohen Kante und..."


  "Vielleicht sagen Sie mir erst einmal, wer Sie sind und worum es geht, Miss..."


  "Carter, Joanne Carter."


  Jo nahm in dem Sessel hinter dem Schreibtisch Platz und lehnte sich etwas zurück, während er sein Gegenüber einer knappen Musterung unterzog. Diese Frau schien noch ganz unter einer Art Schock zu stehen und war deshalb wohl etwas durcheinander. Was immer es auch gewesen war, das ihr so zugesetzt hatte - es konnte keine Kleinigkeit sein.


  "Meine Mitarbeiterin hat mir gesagt, daß man Ihren Lebensgefährten erschossen hat", begann Jo, nachdem er bemerkte, daß es Joanne Carter schwer fiel, über die Sache zu sprechen und den richtigen Anfang zu finden.


  Sie nickte. "So ist es", meinte sie. "Sein Name ist Walt Brannigan. Und der Mann, der ihn erschossen hat, war Polizist und hat selbst eine Kugel ins Bein gekriegt..." Sie atmete tief durch und Jo begann zu dämmern, um welche Sache es sich hier drehte. Indessen hob Joanne den Kopf und sah den Privatdetektiv offen an. "Vielleicht haben Sie in der Zeitung von der Sache gelesen. Walt hat in einer belebten Geschäftspassage wild um sich geschossen und dabei insgesamt fünf Menschen erschossen..."


  Jo beugte sich etwas nach vorne.


  "Sie meinen..."


  "Er ist Amok gelaufen, daß wollten Sie doch sagen, nicht wahr? Ein Verrückter, der wild um sich ballert, der in seiner Verzweifelung oder seinem Wahn oder aus welchen Gründen auch immer so viele Menschen wie möglich mit sich in den Tod zu reißen sucht!" Sie wischte die Träne hastig beiseite, die sich unmerklich auf ihre Wange gestohlen hatte.


  "Ich habe von der Sache tatsächlich gehört", meinte Jo. "Und soweit ich weiß, hatte der Polizist wohl keine andere Wahl..."


  Sie nickte. "Ja, so denken alle darüber. Polizei, Staatsanwaltschaft, Presse und so weiter."


  "Und was ist falsch daran?"


  Sie schluckte. "Vielleicht nichts", murmelte sie dann. "Ich weiß selbst schon nicht mehr, was ich darüber denken soll. Ich weiß nur eins: Es gibt keinen Grund, weshalb Walt auf die Straße gehen und wahllos Menschen erschießen sollte!"


  Jo zuckte die Achseln. "Aber er hat es doch getan, oder? Aus welchem Grund auch immer..."


  Sie hob den Kopf und schien sich ihrer Sache auf einmal sehr sicher zu sein. "Walt und ich leben zusammen. Wahrscheinlich kennt ihn niemand besser als ich. Und ich sage Ihnen, die Vorstellung ist völlig absurd."


  Jo musterte sie. Was sollte er dazu sagen? Es schien ihm, als wollte die Frau einfach die Realitäten nicht anerkennen. Walt Brannigan wäre nicht der erste Amokschütze gewesen, der seiner engsten Umgebung als völlig normal erschienen war. Bis zu dem bestimmten Tag, an dem es geschah.


  "Sehen Sie, Miss Carter, man kann in den Kopf eines Menschen nicht hineinschauen. Und in den eines Toten schon gar nicht. Ich weiß nicht, warum Ihr Freund das getan hat - und wahrscheinlich wird es man es auch nie mehr erfahren."


  "Er war Mitarbeiter eines erfolgreichen Ingenieurbüros. Ein erfolgreicher, dynamischer Mann. Er war gesund, er hatte eine glückliche Kindheit auf dem Lande und mit uns beiden lief es auch sehr gut. Sagen Sie mir, weshalb ein Mann durchdreht, in dessen Leben doch wirklich alles zu funktionieren scheint! Selbst sein Ferrari war abbezahlt!"


  Jo überlegte. So, wie sie das sagte, klang das tatsächlich ein bißchen merkwürdig. Aber wahrscheinlich lag es einfach nur daran, daß sie beide zu wenig über Brannigan wußten. Jo fragte sich, wie er ihr schonend beibringen konnte, daß er wahrscheinlich nicht der richtige Mann für ihre Angelegenheit war. Vermutlich wandte sie sich besser an einen Psychologen.


  Aber als er sie da so sitzen sah, brachte er es nicht über sich. Und so fragte er: "Vielleicht sagen Sie mir einfach mal, was ich für Sie tun soll und ich sage Ihnen dann, ob es im Bereich meiner Möglichkeiten liegt!"


  Sie nickte. "Okay", meinte sie und versuchte ein Lächeln, das ihr aber gründlich mißlang. Die innere Anspannung war ihr nach wie vor deutlich anzusehen. "Ich will, daß Sie herausfinden, was wirklich geschehen ist."


  "Das steht doch sicher im Polizeibericht - und in etwas öffentlichkeitswirksamerer Form in den Zeitungsartikeln. Ich weiß nicht, was meine Nachforschungen da noch sollen."


  "Ich möchte wissen, was wirklich geschehen ist, Mister Walker. Das Ende der Geschichte, das steht im Polizeibericht, aber so etwas geschieht nicht aus heiterem Himmel! Das kann mir niemand erzählen!" Sie hielt einen Moment lang inne und der Blick ihrer dunklen Augen ruhte auf Jos Gesicht. "Werden Sie die Sache übernehmen? Wie gesagt: Ich bin bereit, tief in die Tasche zu greifen! Aber das ist es mir wert!"


  "Ich kann Ihnen nichts versprechen, Miss Carter."


  "Das weiß ich. Trotzdem, versuchen Sie etwas herauszufinden."


  Jo nickte. Und damit hatte er sich entschieden. Er war sich nicht sicher, ob er diese Entscheidung nicht bald schon wieder bereuen würde. Jedenfalls hatte ein flaues Gefühl dabei.


  "Hat Walt Brannigan vielleicht Drogen genommen?"


  "Nein."


  "Niemals?"


  "Niemals. Ich hätte das gemerkt."


  "Auch nicht irgend welche Aufputscher, um mehr Leistung zu bringen? Sie sagten, er war sehr erfolgreich. Manchmal..."


  "Nicht Walt!" schnitt sie Kommissar X das Wort ab.


  "Haben Sie sonst irgendeinen Verdacht? Dann sagen Sie ihn mir am besten gleich."


  "Nein."


  "Ich nehme an, die Leiche ist obduziert worden?"


  "Ja, aber was sollte man außer den Kugeln, die Walt getötet haben, noch finden?"


  Jo zuckte die Schultern. "Das hängt immer ein bißchen davon ab, wonach man sucht!"


  "Davon verstehe ich nichts."


  "Wenn Sie mir noch Ihre eigene Adresse und die des Ingenieurbüros geben könnten, bei dem Walt Brannigan beschäftigt war."


  "Natürlich."


  Jo reichte ihr Zettel und Kugelschreiber. Während sie schrieb, fragte er dann: "Woher kam die Waffe, mit der Ihr Freund herumgeballert hat?"


  "Er hatte sie immer im Handschuhfach."


  "Weswegen? Wurde er bedroht?"


  Sie zuckte die Achseln. "Ich weiß es nicht. Aber ist das heut' zu Tage so ungewöhnlich? Die einen haben abgezählte dreißig Dollar in der Tasche, um bei einem Überfall nicht die ganze Brieftasche abliefern zu müssen, andere tragen Reizgas bei sich oder besuchen Kurse in Selbstverteidigung."


  "Und Walt Brannigan hatte eben eine Pistole, meinen Sie."


  "Ja."


  "Hat er sie zuvor schon einmal gebraucht?"


  "Nein, nie."


  "Sind Sie sicher?"


  "Ich bin sicher. Sie lag immer nur im Handschuhfach. Ich habe sie einmal per Zufall dort gesehen. Das war noch ganz zu Anfang, als wir uns kennenlernten."


  "Die Waffe war immer geladen?"


  "Das weiß ich nicht."


  Jo nickte. "Gut", meinte er. "Ich werde versuchen, etwas herauszufinden. Vielleicht überlegen Sie sich noch einmal, ob Sie Ihr Geld wirklich zum Fenster herausschmeißen wollen oder..."


  "Glauben Sie mir, ich weiß, was ich tue!" erwiderte sie bestimmt.


  "Okay."


  Sie erhob sich. "Ich werde mich bei Ihnen melden, Mister Walker!"


  


  *


  


  "Besonders aufschlußreich ist der Untersuchungsbefund von Brannigans Leiche ja nicht gerade..." meinte Jo an Captain Tom Rowland gewandt, während er die entsprechende Mappe auf den Tisch legte. "Warum hat man keine weitergehenden Analysen angestellt?"


  Der korpulente Rowland war Leiter der Mordkommission Manhattan C/II und seit vielen Jahren Walkers Freund.


  Rowland verschluckte sich fast an seinem Kaffee und blickte Kommissar X stirnrunzelnd an.


  "Soll das etwa Kritik sein?"


  "Nur eine Frage unter Freunden, Tom!"


  Der Captain atmete tief durch und meinte dann: "Der Arzt meinte, daß das nicht notwendig sei. Und der Staatsanwalt war derselben Meinung. Die Sache liegt doch so glasklar auf der Hand, wie nur irgendetwas!"


  "Erzähl mal."


  "Er hatte keinen Alkohol im Blut und es gibt keine Indizien, die dafür sprechen, daß er drogensüchtig war. Warum sollte man ihn dann auseinanderschneiden?"


  "Mag sein, Tom."


  "Was soll der ganze Aufstand eigentlich, Jo? Ein Mann ist durchgedreht, das kommt öfter vor!"


  "Seine Lebensgefährtin glaubt nicht daran."


  "Wundert dich das?"


  "Ein Mann, für den alles gut läuft, der erfolgreich im Beruf ist und in einer harmonischen Zweierbeziehung lebt - weshalb geht der auf die Straße und schießt wild um sich? Findest du das nicht ein bißchen seltsam?"


  Rowland lachte heiser. "Ich bin zu lange in dem Job, um so etwas noch seltsam zu finden, Jo!"


  "Du könntest veranlassen, daß Brannigans Leiche noch einmal untersucht wird."


  "Und wonach soll man suchen?"


  Job hob die Schultern. "Bin ich Arzt?"


  Rowland erhob sich und kam auf die andere Seite seines Schreibtischs. "Hör zu, Jo, ich will dir mal ein paar Dinge über Brannigan erzählen!"


  "Ich bin gespannt!"


  "Sein Leben war keineswegs so glatt, wie diese Joanne Carter dir vielleicht glauben machen wollte." Der Captain zuckte mit den breiten Schultern. "Wahrscheinlich wußte sie es auch nicht besser. Sie kannte ihn ja kaum anderthalb Jahre..."


  Jo hob die Augenbrauen. "Und was zum Beispiel wußte sie nicht?"


  "Zum Beispiel, daß es vielleicht nicht das erste Mal war, daß Walt Brannigan durchdrehte."


  "Wovon sprichst du, Tom?"


  "Von einer Vergewaltigungsgeschichte, ist gut zweieinhalb Jahre her. Es war wohl nur ein Versuch, die Frau konnte sich in Sicherheit bringen."


  "Wer war die Frau?"


  "Nora Gaynor, eine Kollegin aus dem Ingenieurbüro, in dem Walt Brannigan tätig war." Rowland hob die Schultern. "Die Sache ist im Sand verlaufen. Du weißt ja, wie das ist, wenn Aussage gegen Aussage steht und nichts Handfestes vorhanden ist, das irgendetwas beweisen könnte."


  Jo machte eine hilflose Geste. "Vielleicht hast du recht und ich jage einer Fata Morgana hinterher."


  "Bestimmt. Und da ist übrigens noch etwas! Brannigan nahm seit einem halben Jahr Therapiestunden bei einem Psychologen."


  "Weswegen?"


  "Anfänge von Paranoia, Jo. Verfolgungswahn."


  "Deshalb die Pistole!"


  "So ist es. Er hatte sie immer im Handschuhfach liegen."


  "Nahm er Medikamente?"


  "Ja, Beruhigungsmittel. Aber nur in den Mengen, die ihm der Arzt verschrieben hat." Rowland seufzte. "Die Sache ist abgeschlossen, Jo. Und ich habe nicht die Absicht, den Aktendeckel noch einmal zu öffnen."


  "Und eine weitere Untersuchung?"


  "Wird es nicht geben. Die Leiche ist frei!"


  "Liegt sie noch im Leichenschauhaus?"


  "Ja, und wartet darauf, daß sie jemand abholt, um sie zu beerdigen. Warum bohrst du so hartnäckig in der Sache herum, Jo? Was glaubst du, könnte eine weitere Untersuchung bringen?"


  Jo zuckte die Achseln. "Was weiß ich! Hinterher ist man immer schlauer! Aber stell dir mal vor, jemand hätte Brannigan etwas eingeflößt..."


  "Etwas, daß ihn so wild macht, daß er um sich schießt? Brannigan war so gut wie abstinent! Die einzige Droge, die er in großen Mengen konsumierte, war Kaffee!"


  "Und wenn es etwas war, wonach man nicht gesucht hat?"


  Rowland machte eine wegwerfende Handbewegung. "Komm schon, jetzt fängst du an, dich lächerlich zu machen Jo! Bei aller Freundschaft!"


  Jo lächelte dünn. "Ich weiß, Tom. Aber will diese Möglichkeit zumindest sicher ausschließen können, verstehst du?"


  Rowland stellte geräuschvoll die Kaffeetasse auf den Tisch und schüttelte dann energisch den Kopf. "Ich kann die Sache nicht noch mal aufrollen und für eine Obduktion sorgen, nur weil eine Klientin von dir irgendeinen vagen Verdacht hat oder sich nicht erklären kann, wie aus dem netten, dynamischen Mann an ihrer Seite plötzlich ein Monster wird! Das ist ihr Problem und damit muß sie - fürchte ich - auch ganz allein fertig werden!"


  


  *


  


  Joanne Carter bewohnte eine sicher nicht billige Wohnung in Midtown Manhattan. An der Tür war noch immer auch Walt Brannigans Name zu sehen. Wahrscheinlich hatte sie es einfach noch nicht übers Herz gebracht, das Schild abzunehmen.


  Als sie Jo Walker die Tür öffnete, schien sie im ersten Moment ein wenig verwundert zu sein.


  "Sie, Mister Walker?"


  "Ich dachte, ich schau mir mal, wie Walt Brannigan gelebt hat!"


  "Kommen Sie herein!"


  Jo nickte und trat in eine sachlich und sehr modern eingerichtete Wohnung.


  "Was machen Sie eigentlich beruflich?"


  "Ich habe einen Job in einem Makler-Büro."


  "Immobilien?"


  "Ja."


  Jo sah sie an und meinte dann: "Ich will ganz offen sein: Bis jetzt habe noch nicht viel herausfinden können."


  Sie zuckte mit den Schultern. "Das wäre wohl auch etwas zuviel verlangt."


  "Die Leiche ist freigegeben. Wenn Sie wollen, dann gebe ich Ihnen die Adresse eines Bekannten, der früher bei der Gerichtsmedizin war und sich dann selbstständig gemacht hat." Jo zuckte die Achseln. "Ich habe schon ab und zu mit ihm zusammengearbeitet. Wenn wirklich etwas medizinisch Greifbares übersehen wurde, das die plötzliche Wandlung Ihres Freundes erklären könnte, dann wird er es finden! Von Polizei und Staatsanwaltschaft ist in der Hinsicht wohl nichts mehr zu erwarten. Der Fall gilt als abgeschlossen, und solange nicht neue Indizien vorgelegt werden, kann auch mein Freund Rowland von der Mordkommission da nichts machen."


  Sie nickte. "Gut", meinte sie.


  "Hat Brannigan noch Angehörige?"


  "Nur seine Mutter, soweit ich weiß. Sie wohnt in Queens."


  "Das ist ja sozusagen gleich um die Ecke. Kennen Sie sie?"


  "Ja, wir verstehen uns großartig."


  "Das ist gut. Reden Sie mit ihr, denn sie wird ein Wörtchen mitzureden haben, was die Leiche Ihres Freundes angeht. Wenn Sie beide verheiratet gewesen wären, wäre das etwas unkomplizierter."


  "Das wird schon klappen", meinte sie zuversichtlich.


  "Ich würde gerne Brannigans persönliche Sachen ansehen. Er wohnte hier zusammen mit Ihnen, nicht wahr?"


  "Ja." Sie bewegte den Kopf ein wenig zur Seite. "Kommen Sie mit, Mister Walker. Das meiste, was Sie hier sehen, stammt von ihm. Er hat hier zuvor allein gelebt. Ich bin zu ihm gezogen, verstehen Sie?" Sie führte Jo zu Brannigans Schreibtisch. "Ich habe alles so gelassen", meinte sie.


  "Hat sich die Polizei das angesehen?"


  "Ja."


  "Ist etwas mitgenommen worden?"


  "Nein. Mit Ausnahme einer Packung Beruhigungspillen und dem dazugehörigen Rezept."


  "Die Schublade hier ist abgeschlossen", stellte Jo fest. "Haben Sie den Schlüssel?"


  Sie nickte. Dann drehte sie sich um und ging. Währenddessen wandte sich Jo dem Büroschrank zu, der nicht abgeschlossen war. Er bestand aus metallenen Laden, in denen jeweils Dutzende von Hängemappen zu finden waren. Es schien sich dabei vorwiegend um technische Zeichnungen und Entwürfe zu handeln. Dazu Notizen und Berechnungen. Für jemanden, der nichts davon verstand, wirkte das wie Chinesisch.


  Jo öffnete die nächste Lade und schaute flüchtig in die Hängemappen. Eine war voll mit Quittungen, die Brannigan vermutlich für die Steuer gesammelt hatte, eine andere enthielt aus Zeitschriften herausgerissene Kochrezepte. Mitten dazwischen lag ein aufgeschlagenes Buch, in dem Brannigan offenbar sehr intensiv gelesen hatte. Jedenfalls waren Passagen mit einem grellgrünen Textmarker gekennzeichnet. Jo nahm das Buch heraus und warf einen Blick auf den nach hinten geknickten Umschlag. Angstneurosen - Ursachen, Diagnose und Therapie lautete der Titel. Offenbar ein populärwissenschaftlicher Taschenbuch-Ratgeber.


  Indessen war Joanne mit dem Schlüssel zurück und gab ihn Jo. Der Privatdetektiv gab ihr dafür das Buch. "Walt Brannigan hatte psychische Probleme, nicht wahr?"


  Sie sagte nichts. Sie nahm das Buch an sich, ohne einen Blick darauf zu werfen und nickte dann.


  "Ja."


  "Er war in Therapie. Ich nehme an, Sie wußten das."


  "Wenn ich es Ihnen gesagt hätte, hätten Sie den Fall nicht übernommen, Mister Walker! Dann wäre die Sache für Sie genauso klar gewesen, wie für die Polizei!"


  Jo zuckte die Achseln. "Wahrscheinlich haben Sie recht! Und vielleicht ist es noch nicht zu spät, um die Sache aufzugeben!"


  "Mister Walker! Nur, weil jemand ein paar Probleme hat, muß er noch lange nicht zu einem Killer werden, der ohne jeden Grund auf irgendwelche Menschen schießt!"


  "Paranoia ist nicht irgendein kleines Problem, Miss Carter!"


  "Ich weiß. Aber Walt war nicht verrückt!" Sie seufzte. "Wie soll ich es Ihnen nur erklären?" stieß sie dann hervor. Unterdessen öffnete Jo die Schublade. "Walts Ängste hatten einen realen Hintergrund", erklärte Joanne Carter dann.


  Kommissar X zog die Augenbrauen in die Höhe. "Ach, ja?"


  "Vor acht Jahren ist Walt auf offener Straße überfallen worden. Er war zusammen mit einem Freund unterwegs, der dabei ums Leben kam. Die Mugger glaubten wohl, daß er irgendeinen Trick versuchen wollte und haben drauflos geschossen."


  "Sie kennen die Geschichte nur aus Brannigans Erzählung, nehme ich an..."


  "Was wollen Sie damit sagen? Es war ein traumatisches Erlebnis und seitdem hatte er auch die Waffe bei sich." Sie zuckte die Achseln. "Wir haben nicht oft darüber gesprochen. Es war Walt unangenehm und ich wollte nicht in der Wunde herumbohren."


  "Bei wem war er in Therapie?"


  "Bei einem gewissen Dr. Stanley. Aaron Stanley, glaube ich."


  "Wenn Sie noch etwas wissen, erzählen Sie es mir besser. Von diesem Dr. Stanley werde ich es kaum erfahren. Der wird sich auf seine Schweigepflicht berufen!"


  Sie nickte.


  Jo sah sich den Inhalt der Schublade an. Er fand eine Straßenkarte von Vermont und einige zusammengerollte Bilder. Aquarelle und Kohlezeichnungen in verschiedenen Formaten.


  Jo zeigte Miss Carter die Blätter. "Kennen Sie die?"


  "Nein. Ich wußte gar nicht, daß er sich künstlerisch betätigte."


  "Die Sachen sind datiert... Ungefähr jede Woche eins."


  "Ich schätze, daß er sie während seiner wöchentlichen Therapie-Sitzungen gemalt hat", meldete sich nun Joanne zu Wort.


  "Haben Sie nie mit ihm darüber gesprochen, was dort ablief?"


  "Nein. Und das ist jetzt die Wahrheit. Er meinte, daß das allein seine Sache sei und er damit fertig werden müßte."


  Einige der Bilder zeigten offenbar die Szene des Überfalls. Der tote Freund, die Mugger. Es war alles deutlich zu sehen.


  Dann nahm sich Jo die Karte von Vermont vor. Eine Stelle war markiert.


  "Was könnte das zu bedeuten haben?" fragte Jo.


  "Keine Ahnung", kam die Antwort. "Vor ein paar Wochen war Walt mal in Vermont. Ich glaube, das muß etwas mit seiner Arbeit zu tun haben. Aber über den Job haben wir nie gesprochen. Das eine feste Regel in unserer Beziehung."


  Zum Teufel mit dieser Regel! dachte Jo. Ohne sie wäre es vielleicht einfacher gewesen, in der Sache voranzukommen.


  


  *


  


  Das Ingenieur-Büro P. McGreedy war eine hervorragende Adresse im Brückenbau, wenn man den Informationen glauben schenken konnte, die Walkers Assistentin April über diese Firma eingeholt hatte.


  Als Jo am nächsten Tag dort auftauchte und die Büros im fünfzehnten Stock eines an der Third Avenue gelegenen Turms sah, schien es nicht geringsten Anlaß zu geben, daran zu zweifeln.


  Wer sich Geschäftsräume leisten konnte, die eine solche Top-Adresse hatten, der mußte sehr gut und sehr erfolgreich sein.


  Ein Mann mit dunklem Teint und dünnem Oberlippenbart reichte Jo die Hand und zeigte ihm bei seinem geschäftsmäßigen Lächeln zwei Reihen blitzender Zähne. Dieses Lächeln war gut einstudiert. Aber es sagte nichts aus, sondern war reine Maske.


  "Mein Name ist Hernandez. Ich nehme an, Sie kommen von Miller Inc. und wollen die Entwürfe sehen. Man hat mir schon gesagt, daß..."


  "Mein Name ist Walker und ich komme nicht von Miller Inc.", unterbrach ihn Jo.


  Jetzt erst schien Hernandez Jo etwas genauer anzusehen. Er runzelte für einen Moment die Stirn und meinte dann: "Macht ja nichts. Vielleicht kann ich Ihnen trotzdem weiterhelfen."


  "In diesem Ingenieurbüro war ein Mann namens Brannigan tätig..."


  Ein Schatten flog augenblicklich über Hernandez Gesicht. Seine aufgesetzte Freundlichkeit war wie weggeblasen.


  "Was soll die Fragerei? Ich dachte, die Polizei hätte dieses leidige Kapitel endlich abgeschlossen!"


  "Hat sie auch. Aber ich interessiere mich trotzdem dafür."


  "Sie sind von der Presse, stimmt's? Machen Sie, daß Sie rauskommen!"


  "Ich bin Privatdetektiv und ermittle im Auftrag von Brannigans Lebensgefährtin. Sie kommt über die Sache nicht so leicht hinweg!"


  Herandez musterte Jo abschätzig von oben bis unten und meinte dann: "Um so schändlicher von Ihnen, daß Sie aus der Geschichte noch Geld zu machen versuchen!" Er verzog das Gesicht und versuchte damit, Verachtung zu signalisieren. Aber seine Maske funktionierte diesmal nicht so ganz. Es war nicht Verachtung Jo gegenüber, die Hernandez in erster Linie empfand. Da war noch irgendetwas anderes, das viel stärker war. Jo konnte es deutlich spüren.


  "War Brannigan ein guter Ingenieur?" fragte Jo.


  "Schon möglich!" knirschte Hernandez. "Wissen Sie was? Bei mir sind Sie an der falschen Adresse, wenn Sie etwas über Brannigan erfahren wollen."


  "Haben Sie nicht zusammengearbeitet?"


  "Ich hatte kaum Kontakt zu ihm."


  "Mochten Sie ihn nicht?"


  "Nein." Er atmete tief durch. "Und Ihre Fragerei mag ich genauso wenig!"


  Plötzlich durchschnitt eine energische Frauenstimme die stickige Büroluft und ließ die beiden Männer herumwirbeln. "Darf ich vielleicht erfahren, worum es hier geht?" Die Frau war eine echte Schönheit. Das enganliegende Kleid zeichnete ihre perfekte Figur ziemlich genau nach. Sie hatte blondes, lockiges Haar, aber Jo schätzte, daß weder die Locken, noch die blonden Haare echt waren. Aber das machte nichts. Beides stand ihr hervorragend.


  Hernandez wandte Jo noch einen recht giftigen Blick zu und ging dann wortlos davon. Kommissar X zuckte mit den Schultern, sah ihm kurz nach und wandte sich dann dem schönen Lockenkopf zu.


  "Mein Name ist Walker. Ich Privatdetektiv und interessiere mich für die Walt Brannigan-Story."


  Sie reichte ihm die Hand.


  "Pamela McGreedy."


  "Draußen steht P.McGreedy. Das sind Sie?"


  "Sie sind nicht der erste, den das überrascht. Das zwanzigste Jahrhundert ist zwar fast zu Ende, aber wenn eine Frau behauptet, daß sie Brücken konstruieren kann, sind viele noch immer ziemlich skeptisch."


  Jo lächelte dünn. "Aber der Firma P.McGreedy scheint es trotzdem recht gut zu gehen!"


  "Wir arbeiten hart dafür." Sie musterte Jo, trat etwas näher an ihn heran und sagte dann in einem ganz anderen, viel weicheren Ton: "Sie sagten, Sie wären wegen Brannigan hier."


  "So ist es."


  "Kommen Sie in mein Büro. Ein paar Minuten habe ich für Sie!"


  Wenig später waren sie allein und als Jo ihr gegenübersaß und so hinter ihrem Schreibtisch sitzen sah, konnte er das Gefühl nicht loswerden, daß sie es war, die etwas von ihm herauszubekommen versuchte.


  "Sehen Sie, Mister Brannigan war einer unserer besten Leute. Sympathisch, sehr gewissenhaft. Es ist mir ein Rätsel, was da plötzlich in ihn gefahren ist!"


  "Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?"


  "An dem Tag, an dem er Amok lief. Das war vielleicht so gegen Mittag. Ich bin dann noch zu einer Baustelle hinausgefahren!"


  "Ist Ihnen etwas an ihm aufgefallen?"


  "Nein!" Sie schüttelte energisch den Kopf. "Er war wie immer. Für wen arbeiten Sie eigentlich? Für seine Lebensversicherung?"


  "Ich wüßte nicht, daß Mister Brannigan eine hatte."'


  "Wer dann? Seine Freundin?"


  "Kennen Sie Miss Carter?"


  Sie nickte "Ja, wir sind uns mal auf einer Party begegnet. Hören Sie, Mister Brannigan stand uns allen hier sehr nahe und die Sache hat mich persönlich tief getroffen..." Jo sah ihr gleich an, daß da noch etwas kommen mußte. Sie wollte auf etwas anderes hinaus, druckste noch ein paar Sekunden herum und beugte sich dann etwas vor: "Vielleicht könnten Sie mich über den Fortgang Ihrer Ermittlungen auf dem Laufenden halten! Meinetwegen gegen entsprechendes Honorar."


  Jo lächelte dünn.


  "Tut mir leid! Zwei Klienten in derselben Sache, das ist einer zuviel. So etwas mache ich aus Prinzip nicht!"


  Sie setzte das charmanteste Lächeln auf, daß sie auf Lager hatte. "Keine Ausnahme möglich?"


  "Nein."


  Jo erhob sich. Die Unterhaltung nahm eine Richtung, die ihm nicht gefiel. "Ich werde vielleicht noch einmal vorbeikommen."


  "Tun Sie das. Und vielleicht überlegen Sie sich mein Angebot noch einmal. Ich würde finanziell nicht kleinlich sein."


  "Ich frage mich, warum es Ihnen so verdammt viel wert ist. Bauen Sie eigentlich auch Brücken in Vermont?"


  Vielleicht eine halbe Sekunde lang stutzte sie. Dann blitzten ihre weißen Zähne bei einem Lächeln.


  "Wir bauen überall Brücken, wenn uns jemand den Auftrag gibt!" erklärte sie, "Warum fragen Sie?"


  "Nur so."


  


  *


  


  Pamela McGreedy atmete tief durch, nach dem der athletisch gebaute Privatdetektiv den Raum verlassen hatte. Wir hätten uns unter anderen Umständen kennenlernen sollen! dachte sie, denn sie fand, daß er ein überaus attraktiver Mann war.


  Aber so standen sie und Walker vielleicht auf verschiedenen Seiten... Abwarten! dachte sie, stand auf und ging zum Fenster um einen Blick hinab in das Gewimmel der Straßenschlucht zu werfen.


  Als sie merkte, daß sich hinter ihr die Tür öffnete, drehte sie sich wieder herum. Es war Hernandez, der sich da in ihr Büro geschlichen hatte.


  "Frank!"


  "Was wollte dieser Schnüffler von dir?"


  "Dasselbe wie von dir", gab Pamela kühl zurück und musterte den Mann mit dem dunklen Teint, dessen Gesichtsfarbe ein wenig blasser als üblich geworden war. Er hat keine Nerven! dachte Pamela. Dann stellte sie sachlich fest: "Er hat Vermont erwähnt."


  "Was?" Hernandez' Kinnladen fiel herunter und er vergaß einige Augenblicke lang, seinen Mund wieder zu schließen. "Was bedeutet das, Pam?"


  "Keine Ahnung."


  "Und wie hat der Kerl davon erfahren?"


  Pamela hob die Arme. Sie wirkte hilflos. "Ich weiß es nicht, Frank!"


  Hernandez schluckte. Seine Hände hatte er in den Hosentaschen vergraben. Er trat jetzt näher und baute sich vor Pamela auf. "Wir müssen etwas unternehmen!" meinte er.


  "Nun verlier mal nicht gleich die Fassung, Frank! Wir wissen ja noch nicht einmal, wie viel dieser Walker überhaupt weiß..."


  "Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie..."


  "Hör zu, Frank! Ich bin hier der Boß! Für mich geht es um mindestens genausoviel, wie für dich!"


  "Okay, okay..."


  Hernandez hob beschwichtigend die Hände. Dann fuhr er sich mit einer fahrigen Geste durch das dunkle Haar. "Ob Brannigan vielleicht noch irgendwo Material über die Vermont-Sache hatte? Das würde erklären, weshalb dieser Walker bescheid wußte!"


  "Wenn wir jetzt etwas tun, wecken wir vielleicht nur schlafende Hunde, Frank! Nimm einen Drink oder irgendetwas anderes, das dich beruhigt und sieh zu, daß du für unsere Firma ein bißchen Geld verdienst!"


  


  *


  


  "Wie konnte man so etwas übersehen?" fragte Jo an Dr. Clifford gewandt. Clifford war ein erfahrener Mann, der fast zehn Jahre in der Gerichtsmedizin tätig gewesen war. Aber eine eigene Praxis brachte mehr Geld, als jede noch so gute Anstellung und so hatte er sich eines Tages doch noch selbstständig gemacht.


  Dr. Clifford hob die Schultern.


  "So etwas kann schon mal geschehen, Walker. Sie wissen doch, wie das an einem Tatort zugeht! Jede Menge Hektik. Und steht ein ungeduldiger Detective hinter dir und will alles mögliche wissen! Außerdem kann das, was an äußeren Anzeichen eventuell noch zu sehen war genauso gut auf die Beruhigungsmittel zurückzuführen sein, die Brannigan regelmäßig nahm."


  "Aber für Sie gibt es keinen Zweifel?"


  "So ist es. Walt Brannigan stand unter dem Einfluß einer synthetischen Droge. Vermutlich eine Injektion... Der kleine Einstich ist dem Gerichtsmediziner neben den schlimmen Schußverletzungen wohl nicht weiter aufgefallen. Mir ist das auch schon passiert. Wenn man eine Leiche mit mehreren Einschüssen vor sich hat, neigt jeder dazu, das Urteil schon im Kopf gefällt zu haben, bevor die Fakten da sind!"


  "Kennen Sie das Zeug, das Sie bei ihm gefunden haben?"


  "Nein. Aber das ist nicht verwunderlich. Diese Sachen werden heute in kleinen Labors gemixt. Am Computerschirm konstruiert man sich Moleküle mit annähernd beliebigen Eigenschaften. Die Behörden können die Stoffe kaum so schnell analysieren und verbieten, wie sie erfunden werden."


  "War Brannigan süchtig?"


  "Ganz ausschließen kann ich das nicht. Aber dann hätte ich größere Konzentrationen in den inneren Organen vermutet. Ich denke, daß er dieses Zeug noch nicht lange genommen hat, vielleicht sogar zum ersten Mal. Und dann ist da noch etwas."


  Jo hob die Augenbrauen. "Nur raus damit."


  "Er hat an Armen und Beinen Blutergüsse."


  "Von denen stand auch etwas im Polizeibericht. Aber der Arzt hat es darauf geschoben, daß Brannigan erstens gestürzt ist, als man ihn erschoß und zweitens vielleicht jemand versucht hat, ihn festzuhalten."


  Aber Clifford schüttelte den Kopf. "Der Arzt wußte ja auch nicht, daß Brannigan mit diesem Teufelszeug vollgepumpt war..."


  "Und wonach sieht das Ihrer Meinung nach aus?"


  "Er wurde festgehalten und hat sich gewehrt! Und ich kann mir auch nicht vorstellen, daß er sich die Spritze selbst gesetzt hat - so wie die Einstichstelle liegt. Meiner Ansicht nach gehört Brannigan dorthin, wo er gerade hergekommen ist. In die Gerichtsmedizin!"


  


  *


  


  Das Mega Star war ein Glitzerladen der Sonderklasse, kaum ein halbes Jahr alt und nichts für schmale Brieftaschen. Hier trafen sich Leute, die es geschafft hatten und sich in gepflegter, modern gestylter Atmosphäre amüsieren wollten.


  Aber das Mega Star war auch ein Ort an dem synthetische Drogen umgeschlagen wurden. Die Drogenfahnder hielten noch still. Sie waren nicht an den kleinen Fischen interessiert, sondern wollten die großen Hintermänner.


  Jo bestellte sich an der Bar einen Champagner. Die Flasche war sündhaft teuer, dafür war immerhin das Lächeln der wohlproportionierten Bedienung umsonst.


  Jo saß eine Weile einfach nur da, nippte an seinem Champagner und beobachtete die Leute. Das flimmernde Laserlicht, die Musik... Das alles wirkte ermüdend und förderte nicht gerade die Konzentration. Und dann glaubte Kommissar X plötzlich, seinen Augen nicht mehr zu trauen!


  Eine Sekunde lang war er sich nicht ganz sicher, aber im nächsten Moment traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitzschlag. Zwischen all den herausgeputzten Schickeria-Typen bewegte sich Pamela McGreedy mit der ihr eigenen Geschmeidigkeit. Sie hatte Jo noch nicht gesehen, und das war vielleicht auch besser so.


  Pamelas Gesicht schien ziemlich ernst zu sein, fast angespannt. Besonders gut zu amüsieren schien sie sich nicht. Den einen oder anderen, der ihr begegnete, grüßte sie knapp. Sie war also nicht zum ersten Mal hier.


  Schließlich ging sie zur Bar und sprach dort einen Mann an, dessen zurückgekämmtes Haar von der Pomade glänze, die er sich da hineingeschmiert hatte.


  Was dann zwischen den beiden über die Bühne lief, war nichts anderes, als ein lupenreiner Deal. Und keiner von beiden machte sich die Mühe, es irgendwie zu verbergen. Warum auch?


  Der Mann mit den Pomade-Haaren verdrückte sich dann ziemlich schnell, während Pamela McGreedy an der Bar blieb. Jo nahm seinen Champagner und ging zu ihr. Als sie ihn erkannte, schien sie nicht einmal besonders überrascht zu sein. Aber vielleicht konnte sie ihr Erstaunen auch nur besonders gut verbergen.


  Jedenfalls hob sie die Augenbrauen und murmelte dann: "Welch eine Überraschung, Jo Walker! Ich habe Sie noch nie hier gesehen..."


  "Ich war auch noch nie hier!"


  Sie lächelte. "Beschatten Sie mich jetzt etwa?"


  "Warum nicht?"


  Sie zuckte die Achseln und lachte dann sogar. Schließlich meinte sie: "Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich über Walt Brannigan weiß."


  "Ich bin inzwischen etwas schlauer geworden. Sie wollten es doch unbedingt wissen, wenn ich etwas herausgefunden habe."


  "Haben Sie Ihre Meinung geändert?"


  Jo grinste und zündete sich dabei eine Zigarette ab. "Ich sage es ihnen sogar umsonst, Miss McGreedy! Aber vielleicht sollten Sie erst einmal etwas von dem Zeug nehmen, daß Sie gerade von Kerl mit den fettigen Haaren gekauft haben."


  Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich jetzt deutlich. Sie war ärgerlich, machte aber dann doch gute Miene zum bösen Spiel. Das hatte sie in ihrem Job gelernt. "Wollen Sie auch etwas, oder warum fragen Sie?"


  "Danke, nein."


  "Sehen Sie, es geht in meiner Branche ziemlich hart zu. Wenn man nicht aufpaßt ist man schneller weg vom Fenster, als man sich das in den schlimmsten Alpträumen vorstellen kann." Ihre Züge wurden jetzt weicher. Ein Lächeln stand plötzlich in ihrem Gesicht und umspielte ihre vollen Lippen.


  "Brannigan war vollgepumpt mit einem solchen Muntermacher."


  Ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung. "Ach, wirklich? Um ehrlich zu sein: Das Gegenteil hätte mich mehr überrascht!"


  "Vielleicht hat er es nicht freiwillig genommen", murmelte Jo wie beiläufig.


  Sie verengte ein wenig die Augen. "Was soll das heißen?"


  "Das soll heißen, daß es Anzeichen dafür gibt, daß Brannigan das Zeug gewaltsam verabreicht, und er dann hinter das Steuer seines Wagens gesetzt wurde."


  "Warum sollte jemand so etwas tun?" Jo spürte ihre innere Unruhe jetzt sehr deutlich.


  "Um ihn zu töten. Wenn man mit so einer Dosis am Steuer sitzt, ist ein Unfall praktisch vorprogrammiert."


  "Aber Walt Brannigan hatte keinen Unfall, Mister Walker!"


  "Er ist nicht weit gefahren. Jeder reagiert anders auf diese Substanzen. Brannigans Mörder konnte nicht damit rechnen, daß sein Opfer unter einem Trauma litt und immer eine Pistole im Handschuhfach hatte..."


  Pamela sah Jo nachdenklich an und meinte dann: "Sie scheinen wirklich zu glauben, was Sie da sagen!"


  "Das ist noch nicht alles", fuhr Jo fort. "Das Zeug, das man bei Brannigan gefunden hat ist noch nicht lange auf dem Markt. Dreimal dürfen Sie raten, wo zum ersten Mal aufgetaucht ist!"


  "Na, wo schon! Hier in diesem Laden vielleicht?"


  "Ja."


  Sie zuckte mit den Achseln, als würde sie das nicht weiter interessieren. Aber das Gegenteil war der Fall, Jo konnte es ihr deutlich anmerken. "Es gibt hier öfter mal etwas Neues", meinte sie wie beiläufig dazu. "Und das in jeder Beziehung." Sie hob das Glas und stieß mit Jo an.


  "Wer hätte ein Motiv gehabt, um Brannigan umzubringen?"


  "Sie nehmen den unwahrscheinlichsten Fall an, Mister Walker. Ich glaube nicht an Mord."


  "Das ist inzwischen keine Glaubensfrage mehr, Miss McGreedy."


  "Nennen Sie mich Pam, so wie alle anderen. Und lassen Sie uns um Gottes Willen jetzt über etwas anderes reden!" Sie trank ihr Glas aus und ließ es sich Barmixer wieder auffüllen.


  "Was ist mit Hernandez?"


  "Was soll mit ihm sein?"


  "Er schien nicht gut auf Brannigan zu sprechen gewesen zu sein. Warum eigentlich?"


  "Rivalitäten gibt es in jeder Firma. Brannigan war immer ein bißchen besser als er, das konnte er nicht vertragen. Hernandez ist Latino und glaubt immer, daß er deshalb benachteiligt würde. Aber das ist Unfug - zumindest, was unsere Firma angeht."


  "Bei Ihnen gibt es auch eine gewisse Nora Gaynor, nicht wahr?"


  "Von der Geschichte wissen Sie also auch schon. Sie scheinen gut in Ihrem Job zu sein."


  "Ich tue mein Bestes."


  "Nora arbeitet nicht mehr bei uns. Nachdem ihre Vergewaltigungsanklage gegen Brannigan fallengelassen wurde, hat sie gekündigt."


  "Und was war dran an der Sache?"


  Pamela zuckte die Achseln. "Keine Ahnung, was wirklich dahinter steckte. Brannigan hatte ein Alibi. Er war auf einer Feier und wurde von zwei Dutzend Menschen zu genau der Zeit gesehen, als er angeblich versucht haben soll, über Nora herzufallen." Sie trat etwas näher an Jo heran und meinte dann: "Geben Sie die Sache auf! Sie sind auf dem Holzweg."


  "Es wundert mich, daß Sie da so sicher sind!"


  "Ihr Ton gefällt mir nicht, Jo! Verdächtigen Sie am Ende vielleicht sogar noch mich?"


  "Was wäre, wenn sich herausstellt, daß Sie haargenau denselben Stoff nehmen, der aus Walt Brannigan einen Berserker machte?"


  Sie nestelte etwas an Jos Jackenrevers herum und meinte dann kühl: "Irgendwie schmeckten die Drinks hier auch schon einmal besser!" Dann stellte sie ihr Glas auf den Tresen und ging wortlos davon. Jo blickte ihr und fragte sich, was für eine Rolle sie in Bezug auf Brannigan wirklich gespielt hatte. Jedenfalls sagte sie ihm nicht alles, was sie wußte.


  Jo trank sein Glas aus und sah dann den Pomade-Mann sich zwischen den Leuten hindurchschlängeln. Seinem Gesichtsausdruck zu Folge liefen seine Geschäfte nicht eben schlecht.


  Kommissar X beobachtete ihn eine ganze Weile lang, Dann verschwand der Kerl schließlich durch einer Tür, durch die es zum Notausgang und zu den Toiletten ging.


  Vielleicht war das eine Gelegenheit, sich mal ein bißchen mit ihm zu unterhalten. Selbst, wenn er das Zeug, das Dr. Clifford in Brannigans Leiche gefunden hatte, nicht selbst verdealte, wußte er vielleicht, woher es kam.


  Jo ging ihm nach und kam durch einen engen, kahlen Flur.


  Bei den Türen, die zu den Toilettenräumen führte, blieb er kurz stehen. Jemand betätigte eine Spülung und einige Sekunden später kam der Pomade-Mann aus einer der Kabinen heraus und zog dabei noch den Reißverschluß seiner Hose zu.


  Als er Jo in der Tür stehen sah, erstarrte er unwillkürlich und unterzog den Privatdetektiv einer knappen Musterung. Dann ging der Dealer zum Waschbecken, um sich die Hände zu Waschen. Über den Spiegel behielt er Jo dabei ständig im Auge.


  "Was gibt es zu glotzen?" knurrte er.


  "Du verkaufst hier Sachen zum Muntermachen, nicht wahr?"


  "Bist du ein Bulle?"


  "Keine Sorge", wehrte Jo ab.


  Der Pomade-Mann drehte sich herum. Er trug ein ziemlich weites Jackett, aber als er sich eines der Einweg-Handtücher griff, konnte Jo deutlich die Ausbuchtung unter der Achsel sehen. Vielleicht ein Schulterholster.


  "Du hast aber diesen Ton!" zischte der Pomade-Mann Kommissar X an.


  "Dann hast du dich eben verhört. Ich will mich nur ein bißchen mit dir unterhalten..."


  Der Pomade-Mann schien ziemlich mißtrauisch zu sein, was in seiner Branche auch sicher angebracht war. Jedenfalls griff er blitzschnell unter sein Jackett. Jo hatte diese Bewegung vorausgeahnt und so war er vorbereitet, als sein Gegenüber einen Augenblick später mit dem kurzen Lauf eines 38er Revolvers auf den Privatdetektiv zeigte.


  Aber Jos Reaktion war blitzschnell.


  Er ließ den Fuß hochschnellen und kickte dem Dealer die Waffe aus der Hand. Sie fiel geräuschvoll gegen eine der leichten Kunststoffwände, die die einzelnen Toilettenkabinen voneinander trennten und hinterließ dort ein paar Kratzer.


  Nur den Bruchteil eines Augenblicks verging, da hatte Jo den Pomade-Mann am Kragen gepackt und grob gegen die Wand gedrückt. Ohne Revolver in der Hand, schien er sich nicht zu trauen, etwas gegen Jo zu unternehmen, denn körperlich war er dem Detektiv unterlegen.


  Blitzschnell durchsuchte Jos Linke die Taschen des Mannes. Er fand einen Führerschein auf den Namen Arnold Parker, ein Springmesser und natürlich das Stoffsortiment. Das Springmesser nahm Jo an sich, den Rest beließ er dem Kerl.


  "Worum geht es?" knirschte Parker. "Wenn du nicht zu den Bullen gehörst, bist du wahrscheinlich einer von Buzzatis Bluthunden!"


  Wahrscheinlich die Konkurrenz! dachte Jo. "Hör zu!" sagte der Privatdetektiv dann. "Was du hier treibst, interessiert mich nicht sonderlich, aber ich kann dir eine Menge Schwierigkeiten machen!"


  "Was willst du?"


  "Eine Auskunft!"


  "Schieß los!"


  "Hast du zufällig etwas Neues in deinem Angebot?"


  Er verzog das Gesicht. "Ich habe immer das Allerneuste. Was soll die Frage?"


  "Es geht um eine Substanz, die mit der Abkürzung DSE bezeichnet wird!"


  "Diese Sachen haben viele Namen!"


  "Ja, aber mit dieser Substanz ist ein Mann vollgepumpt und dann hinter das Steuer seines Wagens gesetzt worden!"


  "Keine Ahnung, was du meinst." Er wandte das Gesicht ab.


  "Du hast sicher davon gehört!"


  "Glaube ich nicht!"


  "Es geht um den Amokläufer, der in einer Geschäftspassage fünf Menschen umgebracht hat!"


  "Damit habe ich nichts zu tun!"


  Jo packte ihn fester.


  "War Walt Brannigan ein Kunde von dir?" In dieser Beziehung mußte Jo sicher gehen.


  "Ich kenne die Namen meiner Kunden nicht...", erwiderte Parker schwach.


  Jo ließ ihn los und zog ein Foto hervor. Parker warf einen kurzen Blick darauf und schüttelte dann den Kopf. "Kenne ich nicht."


  In der nächsten Sekunde bemerkte Jo mit den Augenwinkeln eine blitzschnelle Bewegung. Ehe er ausweichen konnte, war es auch schon zu spät. Ein harter Schlag traf ihn am Kopf und er taumelte zurück. Ein Tritt vor den Solar Plexus raubte ihm für den Bruchteil eines Augenblicks die Luft und ließ ihn zu Boden gehen. Dem nächsten Tritt konnte er gerade noch dadurch ausweichen, daß er sich auf den glatten Fliesen herumdrehte.


  Jo sah ein paar klobiger Stiefel. Als er aufblickte, grinste ihn ein sommersprossiges, breites Gesicht an. Am Kinn war eine Narbe, die einen kleinen Halbkreis bildete. Die rotblonden Haare waren kurzgeschoren und zeigten steil nach oben.


  Walker war alles andere, als ein kleiner Mann, aber dieser Kerl überragte ihn noch um einen halben Kopf.


  Er fletschte die Zähne und blieb dann wie eine versteinerte Drohung stehen. "Was wollte dieser Wurm?" fragte er an Parker gewandt.


  Parker ging indessen ein paar Schritte, nahm seine Pistole wieder an sich und zupfte sich dann sein Jackett glatt. "Dürfte sich erledigt haben, Bill."


  "Einer von Buzzatis Leuten?" fragte der Rothaarige.


  Parker zuckte mit den Achseln. "Alles andere wäre unlogisch, was immer der Kerl auch behauptet. Er wollte wissen, woher wir das neue Zeug haben." In Parkers Gesicht zeigte sich so etwas wie Triumphgefühl, als er Jo noch eines letzten Blickes würdigte. "Buzzatti will uns wahrscheinlich von unserer Quelle abschneiden..." Er lachte heiser und auf eine Weise, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. "Aber das ist die Hose gegangen! Wir werden in Zukunft etwas mehr aufpassen müssen!"


  "Was soll ich mit dem Kerl machen?" fragte der rothaarige Bill. "Umlegen?"


  Unter seiner Jacke holte er eine Pistole mit Schalldämpfer hervor.


  Einen Moment lang schien alles in der Schwebe zu hängen. Parker wandte sich ab, ging drei Schritte zur Tür und blieb dann stehen, ohne sich umzuwenden.


  Jo erwog indessen, blitzschnell unter sein Jackett zu greifen und die Automatic herauszureißen. Aber es war zu bezweifeln, daß er schnell genug sein würde. Der rothaarige Riese beobachtete ihn äußerst aufmerksam. Nicht die geringste Anspannung von Walkers Muskeln und Sehnen schien ihm zu entgegen.


  "Umlegen macht nur Komplikationen!" meinte Parker kalt. "Du kannst ihn ein bißchen vermöbeln, so daß er für einige Wochen im Krankenhaus liegt und wir Ruhe vor ihm haben!" Parker strich sich mit der Rechten durch seine glänzenden Haare und ging dann davon.


  Die Augen des Rothaarigen musterten Jo indessen kühl. Parkers Schritte verhallten im Flur. Er schien zur Hintertür hinauszugehen.


  Aber dann war da noch ein Geräusch. Es kam von der Bar her. Jemand schien eine Tür zu öffnen und den Flur entlangzugehen.


  Für einen sehr kurzen Augenblick war der rothaarige Bill nicht hundertprozentig bei der Sache. Jo riß die Automatic aus dem Schulterholster und rollte sich erneut auf dem Boden herum, während der nervöse Finger seines Gegenübers abdrückte. Bills Pistole machte 'plop!' und das Projektil kratzte dicht neben Jo an den Fußbodenfliesen. Aber als der Kerl dann in den Lauf von Jos Automatic blickte, er- starrte er. "Keine Bewegung!" zischte Jo. "Die Waffe auf den Boden!"


  Die Pistole klackerte auf die Fliesen und in Bills Gesicht stand die stumme Frage, weshalb sein Gegenüber ihn nicht gleich umgelegt hatte. Er selbst hätte umgekehrt sicher nicht gezögert. Dann kam ein Mann in den Toilettenraum. Anfang sechzig, graues, schütteres Haar, ein Anzug für tausend Dollar. Er blickte auf, als er einen Schritt durch die Tür gemacht hatte, runzelte die Stirn und begriff zu spät, was hier gespielt wurde. Bill hatte ihn schon gepackt und ihn mit einer ruckartigen Bewegung wie einen Schutzschild vor seinen Körper gezogen.


  Jo hätte sich zugetraut, Bills Kopf zu treffen. Aber das war es nicht wert. Er sah die Angst in den Augen grauhaarigen Mannes. Bill war vermutlich ohnehin nur ein Handlanger. Und Arnold Parker, der vielleicht etwas wußte, war sicher schon über alle Berge.


  Bill schleifte den Grauhaarigen hinaus den Flur, gab ihm dann einen Stoß und warf ihn Jo entgegen. Gleichzeitig setzte der Gorilla zu einem Spurt an. Jo fing den Mann im Tausend-Dollar-Anzug auf, was ihn wertvolle Sekunden kostete. Die Tür zum Hinterausgang wurde geöffnet und wieder zugeschlagen.


  "Was ist hier eigentlich los?" fragte der Grauhaarige, nachdem er zweimal tief durchgeatmet hatte. Jo steckte seine Waffe weg.


  "Vergessen Sie's", meinte Kommissar X zähneknirschend.


  


  *


  


  Joanne Carter runzelte die Stirn, als sie mit den übervollen Einkaufstüten im Arm vor ihrer Wohnungstür stand und feststellen mußte, daß sie einen Spalt weit geöffnet war.


  Die Tür war aufgebrochen worden und es versetzte Joanne einen Stich, als sie erkannte, was bedeutete. Jemand hatte bei ihr eingebrochen.


  Innerlich fluchte sie. Mir bleibt im Moment auch nichts erspart! ging es ihr wütend durch den Kopf. Aber zum Glück hatte sie kaum Wertsachen in der Wohnung. Für das, was wirklich wichtig war, hatte sie ein Bankschließfach.


  Aber das tröstete sie nicht wirklich.


  Mit dem Fuß öffnete sie die Tür ganz und ging hinein.


  Es mußte ein sehr rücksichtsvoller Einbrecher gewesen sein. Jedenfalls schien es auf den ersten Blick so, als hätte er kaum Unordnung gemacht.


  Joanne stellte die Einkaufstüten im Flur ab. Eine Sekunde lang dachte sie daran, daß der Täter vielleicht in der Wohnung war. Sie lauschte, hörte aber nichts.


  Sie würde trotz allem die Polizei verständigen. Das Telefon stand im Wohnzimmer, also ging sie auf direktem Weg dorthin. Sie nahm den Hörer ab und wählte die Notruf-Nummer. Während Sie wenig später einem Beamten vom Einbruchsdezernat zu schildern versuchte, was geschehen war, fiel ihr Blick auf Walt Brannigans Schreibtisch und seinen Büroschrank.


  Das war es also gewesen, was der Einbrecher gesucht hatte. Dort war alles durchwühlt. Und dennoch - das Chaos hielt sich Grenzen. Wer immer auch hier gewesen war - er hatte ganz genau gewußt, was er wollte. Für den vergoldeten Füllfederhalter auf dem Schreibtisch hatte er sich zum Beispiel überhaupt nicht interessiert.


  "Wir werden jemanden bei Ihnen vorbeischicken!" sagte die gestreßt klingende Männerstimme am Telefonhörer.


  "Tun Sie das!" erwiderte Joanne und legte auf.


  Sie atmete tief durch und wandte ein wenig den Kopf. Dann ließ ein Geräusch sie erstarren. Namenloses Entsetzen hatte auf einmal von ihr Besitz ergriffen. Mit den Augenwinkeln sah gerade noch etwas wie eine schemenhafte Gestalt und eine Bewegung.


  Sie hob schützend die Hand, aber es ging zu schnell.


  Der Schlag war wuchtig genug, um sie hart zu Boden schlagen zu lassen. Mit dem Kopf kam sie dabei gegen die harte Kante des niedrigen Wohnzimmertisches. Einen Moment lang war sie wie weggetreten. Ihr war schwarz vor den Augen. Schwindel erfaßte sie. Alles begann sich zu drehen, während ihre Rechte den Kopf berührte. Dunkel nahm sie wahr, daß sie aus einer Wunde blutete.


  Sie wollte sich herumdrehen und erheben, aber bevor es soweit war, kam der zweite Schlag.


  


  *


  


  Joanne Carter öffnete die Augen. Ein schwaches Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie Jo Walker sah. Sie lag in einem Krankenhausbett und hatte einen dicken Verband um den Kopf.


  "Wie geht's ihnen?" fragte Jo.


  "Den Umständen entsprechend", meinte sie. "Der Arzt meinte, ich hätte Glück gehabt. Wenn der Kerl etwas fester zugeschlagen hätte, würden wir uns jetzt nicht mehr unterhalten können. Ich werde wohl noch eine ganze Weile hier in dieser Klinik bleiben müssen."


  Jo nickte.


  "Sind Sie sicher, daß es ein Mann war?"


  Sie zuckte mit den Schultern und versuchte sich aufzurichten, blieb aber doch in Kissen. Sie stöhnte etwas und faßte sich mit beiden Händen an den Kopf. "Mein Schädel hat, glaube ich, in meinem ganzen Leben noch nicht so gebrummt! Ich hoffe, das geht irgendwann wieder vorbei!"


  "Bestimmt."


  Sie seufzte. "Um ehrlich zu sein, Mister Walker: Ich habe nicht viel von dem Täter gesehen. Die Leute vom Einbruchsdezernat waren auch schon hier, um mich zu befragen. Ich konnte ihnen leider nicht weiterhelfen..."


  "Aber Sie sind sich sicher, daß es ein Mann war?"


  Sie sah Jo etwas hilflos an. "Ich nehme es an", meinte sie. "Hängt der Einbruch mit Walts Tod zusammen?"


  Jo nickte entschieden. "Das könnte durchaus sein. Seine Unterlagen sind das einzige, an dem der Täter interessiert gewesen ist."


  "Wie reimen Sie sich das zusammen, Mister Walker?"


  "Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht genau, was fehlt. Mit einer Ausnahme. Da war eine Karte von Vermont..."


  Sie nickte. "Ich erinnere mich."


  "Sie haben sie nicht irgendwohin getan?"


  "Nein. Sie müßte dort liegen, wo Sie sie hingelegt haben, Mister Walker!"


  "Dann hat sie der Einbrecher mitgenommen."


  "Und warum?"


  "Eine gute Frage. Hatte Ihr Freund in letzter Zeit in Vermont zu tun?"


  "Vor einiger Zeit war er mal für zwei Tage dort."


  "Hatte das mit seiner Arbeit im Ingenieur-Büro zu tun?"


  "Ja. Jedenfalls hat er das gesagt. Die Sache hat ihn eine Weile ziemlich beschäftigt. Ich erinnere mich jetzt, daß er zwei Nächte über seinen Berechnungen gesessen hat."


  "Worum ging es?"


  "Ich habe ihn nicht gefragt. Warum auch? Für mich waren das alles nur Hieroglyphen, aber ich konnte mir ja denken, daß es um eine Brücke gehen mußte. Es war auch nicht das erste Mal, daß Walt Arbeit mit nach Hause genommen hat..."


  Eine Schwester kam herein. Das charmante Lächeln verschwand augenblicklich, als sie Walker sah. "Miss Carter ist heute schon einmal befragt worden", stellte sie mit einem sehr bestimmten Unterton fest. Sie hatte ihre schlanken Arme in die geschwungenen Hüften gestemmt und wirkte sehr entschlossen. "Ich muß Sie bitten zu gehen, Lieutenant!"


  Jo grinste. So schnell, konnte man zum Polizei-Lieutenant aufsteigen. "Eine Frage noch, Miss Carter: Sagt Ihnen der Name Arnold Parker etwas?"


  Joanne überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf.


  "Nein. Nicht das ich wüßte."


  "Wie ist Ihre Dienstnummer?" forderte die Schwester indessen. "Ich werde mich bei Ihren Vorgesetzten über Sie beschweren."


  "Tun Sie das ruhig!" lächelte Jo.


  


  *


  


  Während Jo hinter dem Steuer seines champagnerfarbenen 500 SL saß, meldete sich April von der Agentur aus.


  "Ich hoffe du hast gute Nachrichten!" meinte Jo.


  "Ich habe etwas herumtelefoniert, Jo. Rutland, Vermont, so war der Name des Ortes, den Brannigan angekreuzt hatte."


  "Es gibt nicht viele größere Städte in Vermont", erwiderte Jo. "Ich habe nur kurz hingesehen, aber ich glaube nicht, daß ich mich täusche."


  "Die Firma P.McGreedy ist jedenfalls für eine Brückenkonstruktion in Rutland verantwortlich... Ich bin zwei Dutzend Stadtverwaltungen in Vermont durchgegangen, aber es scheint das einzige Projekt von McGreedy in diesem Staat gewesen zu sein. Doch die Brücke steht seit acht Jahren!"


  "Das ist wirklich interessant!" meinte Jo. "Ich frage mich, was Walt Brannigan bei einer Brücke zu suchen hatte, an der wohl kaum noch gebaut wurde..."


  Eine Viertelstunde später stellte Jo seinen Wagen in der Nähe von Pamela McGreedys Privatadresse in Greenwich Village ab. Es war jetzt halb sechs. Pamela würde vermutlich bald nach Hause kommen und dann würde sie sich ein paar Fragen von Jo gefallen lassen müssen.


  Wen jemand in Brannigans Unterlagen herumgewühlt und nur bestimmte Sachen mitgenommen hatte, dann gestattete das nur eine Schlußfolgerung: Der Täter war ein Fachmann. Jedenfalls, was Brücken anging, nicht so sehr, was den Einbruch betraf, denn der Trug alles andere als die Handschrift eines Profis. Die Tür war mit einem Stemmeisen geknackt worden. Plumper ging es kaum noch.


  Jo hatte die Tür gerade zugeschlagen, da hörte er hinter sich eine ziemlich unfreundliche Stimme.


  "Können Sie nicht lesen!" rief ein Mann aus einem Buick heraus. "Ich bin Arzt, das da vorne ist mein Parkplatz! Was glauben Sie, was passiert wenn es einen Notfall gibt und ich erst um drei Häuserblocks laufen muß, um zu meinem Wagen zu kommen! Dann tragen Sie die Verantwortung!"


  Jo hob beschwichtigend die Hände. "Ist ja gut!" meinte er. "Ich fahre ein Stück weiter!"


  Aber der Mann beruhigte sich noch lange nicht. Er schien wirklich sehr ärgerlich zu sein. "Es ist immer dasselbe! Und immer sind es Leute wie Sie, mit dicken Karossen! Sie glauben wohl, daß die Straße Ihnen gehört! Mercedes, BMW, letztens sogar ein blauer Ferrari!"


  Jo hatte schon die Hand an der Fahrertür seines SL gehabt, jetzt ging er um den Buick herum zu dem heruntergekurbelten Fenster. Der Mann schien wirklich Arzt zu sein. Auf seinem Beifahrersitz war seine halb geöffnete Tasche aus der ein Stethoskop herausschaute. Daneben eine Packung mit Einweghandschuhen.


  "Sagten Sie gerade etwas von einem blauen Ferrari?"


  Ferraris waren nicht gerade ein Auto für Jedermann. Aber Walt Brannigan hatte einen gefahren. Einen, mit derselben Farbe. Blau.


  "Was soll das? Machen Sie nun Platz und stellen Ihre verdammte Angeber-Karre woanders hin oder muß ich Sie erst abschleppen lassen?"


  Jo hielt ihm seine Lizenz unter die Nase und meinte dann: "Es ist sehr wichtig, Mister! Es geht um Mord! Ich suche mir einen anderen Parkplatz, aber sagen Sie mir, wann Sie hier einen blauen Ferrari gesehen haben!"


  Er atmete tief durch.


  "Meine Praxis ist im zweiten Stock. Kommen Sie dort hin, dann reden wir weiter!"


  Jo nickte. "Okay."


  


  *


  


  "Der Ferrari ist am Zwölften dieses Monats hier gewesen", berichtete der Arzt, an dessen Praxis-Tür der Name Max Jeffers stand. "Ein Dienstag... Ich hatte schon den Abschleppwagen bestellt, aber als der eintraf, war der Wagen weg. Die Nummer habe ich mir auch aufgeschrieben." Der Zwölfte! durchzuckte es Jo. Das war der Tag gewesen, an dem Walt Brannigan Amok gelaufen war.


  "Um wie viel Uhr war das?"


  "Halb fünf, glaube ich. Warten Sie..." Er blätterte in seinem Terminkalender herum. "Ich mußte zu einem Notfall. Ein Kind mit Blinddarmreizung. Ich bin raus zu meinem Wagen und der Kerl hatte mich zugestellt, so daß ich weder vor noch zurück konnte!"


  Also war Walt Brannigan vor seinem Amoklauf noch bei Pamela McGreedy gewesen. Und Pamela konsumierte vermutlich dasselbe Zeug, das aus Brannigan einen Berserker gemacht hatte...


  "Ich danke Ihnen sehr", meinte Jo und wandte sich zum Gehen.


  Dr. Jeffers blickte auf und fragte dann: "Was hat der Kerl denn verbrochen?"


  "Er lebt nicht mehr", erwiderte Jo.


  


  *


  


  Als Jo wenig später Pamela McGreedys Wohnungstür erreichte, kam ihm jemand entgegen, den er sehr wohl kannte. Es war Frank Hernandez, dessen Gesicht ein bißchen die Farbe verlor, als er Jo sah. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.


  "Was machen Sie denn hier, Walker? Sie können das Schnüffeln nicht lassen, was?"


  Jo grinste schief.


  "Was dagegen?"


  "Wie man's nimmt!" Hernandez' Augen verengten sich ein wenig. Er musterte Jo abschätzig und ging dann wortlos an ihm vorbei. Er hatte kaum drei Schritte hinter sich gebracht, da ließ ihn Jos Stimme herumfahren.


  "Was glauben Sie, weshalb jemand eine Landkarte von Vermont stehlen könnte, die man an jeder Tankstelle bekommen kann?"


  Frank Hernandez schien wie vom Blitz getroffen. Er wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihm buchstäblich in der Kehle stecken.


  Jo kam einen Schritt auf ihn zu. Er wußte nicht, was er getroffen hatte, aber es mußte etwas sein.


  "Was soll die Frage?" knurrte er dann.


  "Es wird Sie wohl kaum überraschen, daß in Brannigans Wohnung eingebrochen wurde..."


  "Keine Ahnung, wovon Sie sprechen..."


  Jo zuckte die Achseln. "Irgendwie kann ich daran nicht so recht glauben..."


  Hernandez hob den drohend den Zeigefinger. In seinen Augen funkelte es böse. "Wollen Sie mir irgendetwas unterstellen? Oder was soll das Ganze?"


  "Warum verlieren Sie denn gleich die Nerven?"


  Es lag Hernandez wohl noch etwas auf den Lippen, aber er verkniff es sich. Er ging wortlos den Flur entlang und Jo wandte sich Pamelas Wohnungstür zu.


  Er mußte dreimal klingeln, ehe sie öffnete. Sie trug Jeans und einen ziemlich knappen Pullover. Aber sie sah darin genauso hübsch aus wie im formellen Büro-Dress. Sie war einfach eine ungewöhnlich attraktive Frau. Und eine Lügnerin, und zwar gar keine schlechte.


  Sie schenkte Jo ein entzückendes Lächeln, als sie ihm öffnete.


  "Jo Walker! Das ist eine Überraschung!"


  "Wirklich?"


  "Kommen Sie herein! Ich hatte nicht damit gerechnet, daß Sie meine Privatadresse in Ihre Ermittlungen mit einbeziehen." Sie zuckte die Schultern. "Aber ich habe auch nichts dagegen. Wollen Sie etwas trinken?"


  "Das, was Sie mir zuletzt eingeschenkt haben, war jedenfalls nicht reiner Wein!"


  Jo ging hinter ihr her in die Wohnung. Als sie dann wieder ansah, war ihr keine Reaktion anzusehen. "Wovon sprechen Sie, Jo?"


  "Davon, da Sie mich angelogen haben."


  "Jo, ich..."


  "Kurz bevor Walt Brannigan Amok lief, war er noch hier. Das ist sicher. Seine Ferrari hat da unten am Straßenrand einen Arzt zugeparkt, der ziemlich sauer war. Und ich wette mit Ihnen, daß Sie im Umkreis einer Meile der einzige Mensch ist, den er hier kannte!"


  "Ich hatte gehofft, Sie wären einfach nur so hier..."


  "Was wollte Brannigan kurz vor seinem Amoklauf hier?"


  "Finden Sie es so ungewöhnlich, daß man sich nach Büroschluß noch auf eine Tasse Kaffee trifft?"


  "Der Kaffee scheint ihm nicht bekommen zu sein."


  "Er war hier, weil er mir noch ein paar Unterlagen vorbeigebracht hat, die er dringend mit mir besprechen wollte. Ich hatte Ihnen doch gesagt, daß ich Brannigan zum letzten Mal gegen Mittag gesehen habe..."


  "...weil Sie dann zu einer Baustelle gefahren sind."


  "Sie haben ein gutes Gedächtnis." Sie nickte. "Genau so war's, Jo!"


  "Und warum haben Sie mir erst etwas anderes erzählt, als ich Sie fragte, wann Sie Brannigan zum letzten Mal gesehen haben?"


  "Haben Sie eine Zigarette, Jo?"


  "Warum weichen Sie mir wieder aus?"


  Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Sie wand sich noch, aber sie schien langsam zu begreifen, daß sie in der Klemme saß. Jo gab ihr eine von seinen Zigaretten. "Ich habe wohl einfach vergessen, es zu erwähnen", sagte sie leichthin.


  Jo gab ihr Feuer.


  "Wenn Sie schon lügen, dann denken Sie sich etwas Besseres aus, Pamela! Sie können mich vielleicht einmal aufs Kreuzt legen, aber ein zweites Mal würde ich Ihnen das nicht empfehlen!"


  "Jo, das ist alles ein Mißverständnis!"


  "Ach, ja?"


  "Brannigan war hier. Aber er war völlig normal, als wir hier zusammen saßen!" Sie machte eine hilflose Geste und rang nach den passenden Worten. "Ich meine, es deutete nicht das geringste darauf hin, daß er kaum eine halbe Stunde später wie ein Verrückter auf Passanten schießen würde..."


  "Wie kam die Droge in ihn hinein? Zufällig dasselbe Zeug, das Sie bevorzugen..."


  "Von mir hatte er es nicht!"


  "Ach, wirklich?"


  "Warum glauben Sie mir nur nicht?"


  "Als Brannigan hier her kam, war er noch Herr seiner selbst. Er konnte Autofahren und hatte keine Schwierigkeiten, den Weg vom Büro zu Ihrer Wohnung zu finden. Aber auf dem Rückweg passierte etwas, das mehreren Menschen das Leben gekostet hat!"


  "Das tut mir Leid, aber ich habe nichts damit zu tun!"


  "Brannigan wurde das Zeug gewaltsam eingetrichtert. Er hatte vermutlich keine Ahnung, was es war und wie es wirkte... Hatten Sie einen Komplizen, Pamela?"


  "Was?" Ihre Fassung war jetzt dahin. Sie schüttelte stumm den Kopf.


  "Ich nehme an, daß es Hernandez war. Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, daß Sie es allein schaffen konnten, Brannigan zu überwältigen..."


  "Und warum sollte ich so etwas tun? Warum sollte ich meinen besten Mann in den Tod schicken?"


  Sie wandte sich ab und ging zum Fenster. Ihre Finger zitterten, als sie die Zigarette zum Mund führte und hinausblickte.


  "Eine gute Frage", meinte Jo.


  Sie drehte sich herum und zischte: "Sie haben doch sonst auf alles eine Antwort!"


  "Vermont", sagte Jo einfach nur.


  "Was soll das?"


  "Hernandez reagierte ganz merkwürdig, als ich ihn vorhin traf und ihm von einer Landkarte von Vermont erzählte, die bei einem Einbruch mitgenommen wurde!"


  "Jetzt wollen Sie mir auch noch einen Einbruch anhängen?"


  "Ihnen oder jemand anderem aus dem Ingenieur-Büro P.McGreedy. Denn derjenige, der in Brannigans Wohnung eingestiegen ist um ein Haar seine Lebensgefährtin erschlagen hätte, hat sich nur für Brannigans Unterlagen interessiert!"


  Sie war jetzt still.


  "Das wußte ich nicht", sagte sie dann, nach einer Weile.


  "Was wußten Sie nicht?" hakte Jo nach. Aber sie wich aus. Als sie aufblickte, erklärte sie: "Waren Sie schon bei der Polizei mit Ihrem Wissen?"


  "Wollen Sie mich wieder kaufen?"


  Sie zuckte die Achseln. "Jeder Mensch ist käuflich, Jo. Jemand wie Sie müßte das doch wissen! Bohren Sie in dieser Vermont-Sache nicht mehr herum. Mit dem Brannigans Tod hat das nichts zu tun."


  "Da bin ich mir nicht so sicher. Und warum sollte ich Ihnen ausgerechnet jetzt glauben, wo Sie mir doch die Zeit nur Lügen erzählt haben?"


  "Als Walt meine Wohnung verlassen hatte, stand noch hier am Fenster. Und ich habe gesehen, wie er sich unten mit zwei Männern unterhalten hat...!"


  "Und das ist dann passiert?"


  Sie zuckte die Schultern. "Ich weiß es nicht. Ich habe mich abgewandt. Es interessierte mich in dem Moment nicht, verstehen Sie? Ich konnte ja nicht, wissen, daß man Walt etwas verabreichen und ihn dann hinter das Lenkrad setzen würde."


  "Haben Sie die Männer erkannt?"


  "Nein", murmelte sie kopfschüttelnd. Dann meinte sie: "Sie glauben mir nicht, stimmt's?"


  "Wundert Sie das?"


  Sie atmete tief durch und sagte dann: "Okay, Jo! Ich werde Ihnen jetzt sagen, wie es wirklich war!"


  Kommissar X verzog das Gesicht.


  "Ich bin gespannt!"


  


  *


  


  "Wenn Sie mit dieser Sache zur Polizei gehen sollten, werde ich behaupten, daß diese Unterhaltung nie stattgefunden hat, Jo!"


  Jo lächelte dünn. "so etwas in der Art habe ich mir schon gedacht", murmelte er.


  "Sie hatten schon den richtigen Riecher", meinte sie dann. "Es geht um die Brücke in Rutland, Vermont. Als unser Büro daran gearbeitet hat, waren wir noch ganz am Anfang... Sie können sich denken, wie das ist, wenn man als Anfänger in einen Markt hineinkommen möchte! Da geht knochenhart zu! Kurz und gut: Uns ist in unserer Konstruktion ein Fehler unterlaufen..."


  "Die Brücke steht doch schon seit Jahren", warf Jo ein.


  Sie nickte. "Ja, so ist es. Wahrscheinlich wäre nie jemand auf die Sache gestoßen..."


  "Vorausgesetzt, sie stürzt nicht eines Tages ein!"


  "Man merkt, daß Sie nichts davon verstehen, Jo!"


  "Dann erklären Sie es mir!"


  Sie machte sich einen Drink und bot Jo auch einen an. Aber der lehnte ab. "Es ist gut möglich, daß die Brücke zwanzig Jahre steht, ohne, daß es Grund zu Beanstandungen gibt!"


  "Wenn es nicht auch die andere Möglichkeit gäbe, hätten Sie nicht solche Kopfschmerzen deswegen!" sagte Jo sachlich. "Sie und Hernandez."


  "Hernandez hat damals den Fehler gemacht. Und Brannigan kam darauf, weil er unglücklicher Weise die alten Pläne hervorgekramt hat, um sie als Vorbild für ein anderes Projekt zu benutzen." Sie hob hilflos die Hände. "Er bestand darauf, die Stadt Rutland zu informieren, weil er meinte, das Risiko wäre zu groß, daß das Material der Dauerbelastung nicht standhält..." Sie lächelte schwach. "Aber Risikoabschätzungen sind sowieso ein heikles Gebiet..." Sie nahm einen Schluck aus ihrem Glas uns blickte Jo offen an. "Können Sie sich vorstellen, was das bedeutet hätte? Die Schadensersatzansprüche wären noch das Geringste gewesen! Wir hatten fast wieder von vorne anfangen müssen! Der gute Ruf, den P.McGreedy in den letzten Jahren sich erworben hat - er wäre dahin gewesen. Die Top-Aufträge wären in den nächsten Jahren an uns vorbeigegangen. Und von Frank Hernandez hätte sich wohl kaum noch jemand eine Brücke berechnen lassen!"


  "Darum ging es also hier bei Ihnen, als Walt Brannigan bei Ihnen vorbeischaute. Es hat nicht lange gedauert, nicht wahr?"


  Pamela nickte.


  "Wir haben ihm Geld angeboten. Wir haben ihm gesagt, daß er doch auch das Schicksal der Firma mit berücksichtigen müßte. Wirklich alle Register sind gezogen worden."


  "Wir?" echote Jo.


  "Ja, Frank war auch dabei. Aber Walt war nur gekommen, um uns mitzuteilen, daß er sich endgültig entschieden hätte. Er war kein sehr entschlußfreudiger Mann. Fast zwei Wochen hat er die Sache vor sich hergeschoben und darauf herumgebrütet."


  "Was für ein Glück für Sie, daß er nicht mehr lebt!"


  "Hören Sie auf, Jo!"


  Sie war jetzt wirklich zornig. "Glauben Sie, ich würde Ihnen das erzählen, wenn ich Walt umgebracht hätte? Glauben Sie, ich würde zugeben, daß Frank und ich die Gelegenheit dazu hatten, genau das mit ihm zu machen, was Sie vermuten!"


  "Sie haben es nur zugegeben, als Ihnen nichts anders übrig blieb!"


  Sie trat auf Jo zu und blieben nahe vor ihm stehen. Ihre vollen Brüste hoben sich und senkten sich. "Ich will, daß mir glauben, Jo!" Ein paar Locken waren ihr in die Stirn gefallen. Mit einer beiläufigen Bewegung strich sie sie zur Seite.


  "Nichts lieber als das!" erwiderte Jo indessen.


  "Ich habe mit Walts Tod nichts zu tun!"


  "Und der Einbruch?"


  "Das war Frank Hernandez! Er hat einfach die Nerven verloren! Ich habe ihm noch ausdrücklich gesagt, er soll nichts unternehmen. Aber er wußte es natürlich besser, dieser Idiot!"


  "Was ist passiert, nachdem Brannigan gegangen ist?"


  In ihren Augen leuchtete es. "Sie glauben mir also?"


  "Eigentlich will ich wenigstens das Ende Ihrer Story erfahren, bevor ich mich da festlege."


  "Von den beiden Kerlen da draußen habe ich Ihnen ja erzählt. Es fällt mir übrigens ein, daß einer ziemlich groß war und rote Haare hatte. Von den Gesichtern konnte ich von oben natürlich nichts sehen."


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Rote Haare?"


  "Ja. Ein Stoppelschnitt. Man konnte die Kopfhaut sehen. Hernandez ist dann übrigens gleich gegangen." Sie verengte ein wenig die Augen. "Warum schauen Sie mich so an, Jo?"


  Jo verzog das Gesicht. "Ich habe mir gerade überlegt, daß Sie mir diesmal vielleicht doch die Wahrheit sagen!"


  Sie hatte plötzlich ihre schlanken Arme um seinen Hals gelegt. Er spürte den Druck ihrer Brüste gegen seinen Oberkörper.


  "Was wird das?" fragte Jo lächelnd. "Ein Bestechungsversuch der charmanten Art?"


  "Ich möchte, daß wir uns mal wiedertreffen, wenn Sie mich nicht mehr für eine Mörderin halten!"


  "Warum nicht!" Er nahm ihre Arme und löste sich von ihr.


  


  *


  


  Frank Hernandez bewohnte ein Penthouse. Als er die Tür öffnete und Jo Walker vor sich sah, schlug sie augenblicklich wieder zu. Oder besser: Er versuchte es. Aber Jo hatte blitzschnell reagiert und seinen Fuß hineingestellt.


  Hernandez atmete tief durch. "Soll ich die Polizei rufen?" rief er. "Ich habe keine Lust, mich mit Ihnen zu unterhalten!"


  "Rufen Sie ruhig die Polizei! Sie nehmen mir damit etwas ab, was ich vielleicht sonst selbst tun müßte!"


  "Sie sind ein Bluffer, Walker!"


  Jo grinste. "Ich lasse es sehr gern drauf ankommen. Sie auch?"


  "Sie sind verrückt!"


  "Zumindest die Jungs vom Einbruchsdezernat werden früher oder später den Weg zu Ihnen finden, Hernandez!" Jo zuckte die Achseln. "Sie hätten nicht in Brannigans Wohnung einsteigen sollen, Hernandez. "Und vor allem hätten Sie Joanne Carter nicht so behandeln dürfen..."


  Hernandez war ziemlich perplex.


  Seine Augen sahen Jo ungläubig an und er ließ es sich auch gefallen, daß der Privatdetektiv beim Eintritt in die Wohnung drei Schritte vor ihm her ging.


  "Sie reimen sich da nur irgend eine Story zusammen, Walker!" preßte Hernandez einen Augeblick später heraus. Es klang allerdings nicht so, als wäre er selbst sonderlich überzeugt von dem, was er sagte. Seine Nasenflügel bebten. "Ich wette, Sie haben nicht den Hauch eines Beweises für das, was Sie da erzählen!"


  Jo winkte ab. "Kommen Sie mir nicht auf die Tour, Hernandez. Ich hatte ein intensives Gespräch mit Pamela McGreedy."


  "Was Sie nicht sagen!"


  "Sie war sehr gesprächig..."


  Hernandez verzog das Gesicht zu einer wütenden Grimasse. "Ich sagte doch, das alles nur Bluff!"


  "Soll ich von der Vermont-Story anfangen? Von der Brücke, bei der Sie sich verrechnet haben? Von dem kurzen Gespräch in Pamela McGreedys Wohnung, in dem Sie und Pamela Brannigan erfolglos versucht haben umzustimmen. Kurze Zeit später spielte er verrückt. Vermutlich wußten Sie nichts von der Pistole, die er bei sich hatte. Sie dachten, er baut einen Unfall..."


  "Das ist eine Unterstellung!" zischte Hernandez.


  Jo ging ein paar Schritte und sah dann zwei gepackte Koffer hinter dem Tisch stehen. "Ich sehe, Sie wollten gerade verreisen..."


  "Ein paar Tage Urlaub", meinte Hernandez dazu. "Ich habe ein Ferienhaus auf Long Island und jede Menge Überstunden, von denen ich jetzt ein paar abfeiern werde."


  "Wird es Ihnen zu heiß in New York City?"


  "Ich habe mit dem Einbruch nichts zu tun!"


  "Und mit Brannigans Tod?"


  "Machen Sie sich nicht lächerlich, Walker!"


  "Und Sie haben auch nie eine Brücke für die Stadt Rutland in Vermont gemacht, was?"


  "Hat Pamela Ihnen das mit dem Einbruch erzählt?"


  "Ja."


  "Sie will sich doch nur selbst schützen, indem sie mich anschwärzt!"


  Jo nickte. "Dasselbe habe ich mir auch gesagt!"


  Hernandez hob die Schultern und schien nicht ganz zu begreifen. "Und was wollen Sie dann bei mir?"


  "Draußen haben zwei Kerle auf Brannigan geartet, nachdem er Pamelas Wohnung verlassen hatte. Haben Sie die angeheuert, damit sie Brannigan mit etwas voll pumpen, das ihn auf die eine oder andere Art ins Jenseits befördern würde?"


  "Sie sind verrückt, Walker!"


  "Glauben Sie mir, es wird kein besonderes Problem sein, zumindest einen der beiden aufzutreiben..."


  Hernandez war ziemlich blaß geworden. Jo ging zum Telefon und nahm den Hörer ab.


  "Wen rufen Sie an?"


  "Die Polizei. Das Einbruchsdezernat. Die werden sich freuen, wenn ich ihnen den Einbrecher präsentieren kann. Man wird die ganze Geschichte mit der Brücke aufrollen..."


  Hernandez hatte sich kaum merklich zur Seite bewegt. Eine schnelle Bewegung und ehe Jo die Nummer in den Apparat tippen konnte, sah der Privatdetektiv mit den Augenwinkeln den kurzen Lauf einer Revolvermündung.


  "Legen Sie den Hörer wieder auf!" sagte Hernandez. Seine Waffe war ein Kleinkaliber, aber deshalb nicht weniger tödlich. Vermutlich war der Ingenieur nicht unbedingt ein routinierter Schütze. Doch Jo hatte keine Lust, es darauf ankommen zu lassen.


  Stattdessen sagte der Privatdetektiv ruhig: "Sie sollten die Liste Ihrer Dummheiten nicht noch verlängern, Hernandez!"


  Seine Zähne blitzten, als er das Gesicht zu einer Maske verzog. "Keine Sorge, Walker! Ich weiß sehr genau, was ich tue! Und Sie lassen mir leider keine andere Wahl... Die Hände nach oben!"


  Jo gehorchte. Die Automatic aus dem Schulterholster zu reißen wäre Selbstmord gewesen. Dazu stand Kommissar X einfach zu sehr im Schußfeld. Keine drei Meter lagen zwischen ihm und Hernandez. Da hatte selbst ein Stümper hervorragende Chancen, etwas zu treffen.


  Hernandez Arm hob sich. Die Waffe zeigte jetzt direkt auf Jos Kopf. Der Zeigefinger spannte sich nervös um den Abzug.


  Jo blieb so gelassen, wie das in dieser Lage möglich war.


  "Glauben Sie, Sie können etwas gewinnen, wenn Sie mich erschießen?" fragte er.


  "Jedenfalls bin ich erledigt, wenn ich es nicht tue!" erwiderte Hernandez. "Der Einbruch, die Sache mit der Brücke... Das wird mir beruflich das Genick brechen! Aber dafür habe ich nicht all die Jahre hart gearbeitet, um nach oben zu kommen. Jetzt, wo ich es geschafft habe, können Sie nicht im Ernst erwarten, daß ich das alles kampflos aufgebe!"


  "Es wird auch so herauskommen...", meinte Jo, aber das schien Hernandez nicht im Geringsten zu überzeugen.


  "Meinen Sie?" lachte er heiser. "Brannigans Unterlagen habe ich vernichtet, Pam wird nichts sagen, weil sie nicht so dumm ist, sich ins eigene Fleisch zu schneiden. Bleiben nur noch Sie, Walker! Sie würden nicht Ruhe geben, wenn ich Sie am Leben ließe!"


  "So wie Brannigan!"


  "Jetzt spielt es ohnehin keine Rolle mehr, was Sie denken, Walker!"


  Hernandez Augen hielten Jo fixiert, während er ein paar Schritte seitwärts ging. Er beugte sich vorsichtig zu seiner Stereo-Anlage hinunter und stellte sie an.


  Stampfender Disco-Sound dröhnte im nächsten Moment durch die Wohnung. Jo konnte sich an einer Hand ausrechnen, was nun folgen würde. Der dumpfe Rhythmus würde das Schußgeräusch des Kleinkalibers verschlucken.


  Hernandez drückte ab.


  Aber Jo hatte damit gerechnet und sich einen Sekundenbruchteil zuvor hingeworfen, so daß die Kugel über ihn hinwegpfiff. Jo rollte sich herum, riß die Automatic heraus und rettete sich dann erst einmal hinter die massive Ledercouch.


  Hernandez feuerte noch zweimal schnell hintereinander, einer ging in die Couch, der andere zerstörte eine Stehlampe.


  Dann tauchte Jo blitzartig seiner bescheidenen Deckung hervor und brachte die Automatic in Anschlag. Hernandez stand indessen schon halb in der Wohnungstür.


  "Fallenlassen!" rief der Privatdetektiv, aber Hernandez entschied sich anders und drückte noch ein letztes Mal ab.


  Doch Jo war schneller. Hernandez erwischte es am rechten Unterarm, sein Schuß ging in die Decke. Ächzend rannte er davon.


  Mit einem Satz war Jo über die Couch gestiegen. Er spurtete hinaus, während die Disco-Musik noch immer mit ohrenbetäubender Lautstärke vor sich hin stampfte.


  Hernandez hatte es geschafft, in den Aufzug zu kommen. Es gab keine Möglichkeit, ihn zu stoppen, bevor er nicht am Ziel angekommen war. Und das war vermutlich das Erdgeschoß. Jo blieben nur die Treppen. Ungefähr ein Dutzend Stockwerke lagen vor ihm und das war auch für jemanden von Jos guter Kondition kein Pappenstil.


  Als Jo das Erdgeschoß erreichte, war der Aufzug natürlich längst dort. Aber von Hernandez war nirgends eine Spur zu sehen. Jo lief hinaus ins Freie. Mit einem schnellen Blick sondierte er die Lage und sah er Hernandez in einem Wagen sitzen. Hernandez ließ gerade den Motor an.


  Eine Sekunde lang trafen sich die Blicke der beiden Männer. Jo rechnete damit, daß Hernamndes das Steuer seines Wagens herumreißen und sich dann in den Verkehr hineindrängen würde, um so schnell wie möglich davonzukommen.


  Aber er tat etwas ganz anderes.


  Er setzte den Wagen mit ruckartig in Bewegung ließ ihn auf den Bürgersteig schnellen. Einige Passanten liefen auseinander. Hernandez hielt direkt auf Jo zu.


  Kommissar X rettete sich durch einen Sprung zur Seite. Er rollte herum und wollte Hernandez einen Schuß in die Reifen verpassen, aber da stand plötzlich eine Frau in der Schußbahn, die Jo entsetzt anstarrte.


  Hernandez ließ den Wagen unterdessen aufheulen. Rücksichtslos drängte er sich in den Verkehr. Jemand hupte und irgendwo berührten sich auch ein paar Stoßstangen.


  Hernandez fuhr wie der Teufel.


  Mit quietschenden Reifen sah man ihn dann noch um die nächste Straßenecke biegen.


  


  *


  


  "Du hast es geschafft, Jo!" Captain Tom Rowland ließ eine Mappe auf geräuschvoll den Schreibtisch fallen. "Die Akte ist wieder offen, die Ermittlungen sind erneut aufgenommen!"


  Jo lächelte kurz. Aber es lag kein Triumph darin. Nicht einmal Zufriedenheit, denn die Sache war noch nicht abgeschlossen.


  "Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, Tom!"


  Rowland lachte dröhnend.


  "Nein!" meinte er ironisch. "Da wir hier unter chronischer Unterbeschäftigung leiden, bin ich froh über jedes bißchen an zusätzlicher Arbeit für meine Leute!"


  Seit gut zwölf Stunden wurde nach Frank Hernandez gefahndet - bislang ohne Erfolg. Inzwischen hatten die Leute vom Einbruchsdezernat Fotos von Hernandez in Joanne Carters Nachbarschaft herumgezeigt und es gab tatsächlich ein paar Zeugen, die ihn wiederkannten. Er hatte Handschuh getragen, was bei der warmen Witterung mehr als auffällig war.


  Außerdem war in seiner Wohnung das Stemmeisen gefunden worden, mit dem man die Tür aufgebrochen hatte. Winzige Farbspuren bewiesen das einwandfrei.


  "Auf die Dauer hat der Kerl keine Chance", meinte Rowland. "Er ist verwundet und wird sich irgendwo seinen Arm behandeln lassen müssen! Wir werden ihn sicher kriegen."


  "Davon bin ich überzeugt!" erwiderte Jo.


  Rowland hob die Schultern. "Fragt sich nur, wer ihn am Ende bekommt: Wir oder die Kollegen vom Einbruch!"


  Jo nickte. "Auf Mord wird man ihn wohl nur schwer festnageln können..."


  "Man hat etwas von diesem neuen Zeug in seiner Wohnung gefunden!" Gab Rowland zu bedenken. "DSE wird es, glaube ich, abgekürzt."


  "Ja, in gewissen Kreisen scheint dieser Stoff zur Zeit die Runde zu machen."


  "Hernandez hatte die Gelegenheit und ein Motiv. Was will man mehr von einem Mörder, Jo?" Jo zuckte die Achseln. Dasselbe galt ebenfalls für Pamela McGreedy. Für sie sprach nur, daß sie Jo gegenüber ausgepackt hatte. Vielleicht war das aber auch nur ein geschickter Schachzug gewesen, um von sich abzulenken.


  Aber da war noch eine andere Sache...


  "Pamela McGreedy will gesehen haben, wie zwei Männer auf Brannigan gewartet und ihn in Empfang genommen haben... Mit einem davon bin ich wahrscheinlich schon einmal zusammengetroffen. Jedenfalls paßt die Beschreibung. So viele Riesen mit kurzgeschorenen roten Haaren gibt es nun auch wieder nicht."


  Rowland legte die Stirn in Falten und lehnte sich zurück. "Was soll das für einer sein?"


  "Ein Schläger. Er heißt Bill O'Mara und arbeitet für einen Mann namens Arnold Parker. Und der verkauft genau das Zeug, das Brannigan verabreicht wurde." Er grinste. "Ich war bei Hayes im Rauschgiftdezernat. Die waren ziemlich zugeknöpft, aber immerhin weiß ich jetzt, daß die beiden dort keine Unbekannten sind."


  "Und wie bringst du das zusammen?"


  "Vielleicht ist das Ganze nur ein Märchen von Miss McGreedy. Sie könnte den rothaarigen Bill im Mega Star gesehen haben. Dann hat sie ihn mir beschrieben, um mich auf eine falsche Fährte zu setzen. Die andere Möglichkeit ist, daß Hernandez ihn und einen zweiten Mann für ein paar Dollar angeheuert hat, um die Sache durchzuziehen..."


  "...um sich nicht selbst die Hände schmutzig machen zu müssen!"


  "So ist es."


  Dann klingelte das Telefon auf Rowlands Schreibtisch und er nahm ab. Als der Captain dann kurze Zeit später wieder auflegte, berichtete er: "Das war Hayes vom Rauschgift!"


  "Und?" Jo verschränkte die Arme vor der Brust.


  "Wir sollen O'Mara in Ruhe lassen. Die haben diesen Parker, für den er arbeitet schon seit längerem im Auge und wollen über ihn an die höheren Chargen herankommen." Er grinste. "Das soll ich übrigens insbesondere auch dir noch einmal klarmachen - wenn ich dich das nächste Mal sehe!"


  "Na, dann hast du mich eben nicht gesehen, Tom!"


  "Du willst denen doch wohl nicht in die Suppe spucken, Jo! Du bringst eine Operation in Gefahr, die mit dem FBI zusammen durchgeführt wird und lange vorbereitet ist! Halt dich da besser heraus! Bill O'Mara wird mit dem ganzen Schwarm ins Netz gehen. Dann können wir ihn befragen."


  "Verstehe", murmelte Walker.


  "Es geht nicht anders, Jo!"


  Jo erhob sich und wandte ich zum Gehen. Rowland hatte natürlich recht. Außerdem lag gegen O'Mara ja auch nichts Greifbares vor, wenn man von Pamela McGreedys Aussage absah. Und welches Spiel Pamela wirklich spielte, darüber war Jo sich noch nicht ganz im Klaren.


  "Warum hat dieser Hayes mir das eigentlich nicht selbst gesagt?"


  Rowland kam nicht mehr dazu, Walkers Frage zu beantworten. Die Tür ging auf und einer seiner Detectives kam herein. "Was gibt es, Brian?" knurrte der Captain.


  "Ich sollte Ihnen doch bescheid sagen, sobald uns dieser Hernandez ins Netz gelaufen ist!"


  Rowland sprang auf. "Wo ist er jetzt?"


  "Beim Arzt."


  


  *


  


  "Scheint, als säßen Sie ziemlich tief drin, Hernandez", stellte Rowland fest. Jo stand etwas abseits und hatte dem Verhör bisher mehr oder weniger schweigend zugehört. Es war nicht viel dabei herausgekommen. Hernandez saß auf seinem Stuhl, zupfte nervös an der Bandage an seinem rechten Unterarm herum und blickte immer erst fragend zu seinem Anwalt, bevor er einen Ton von sich gab. Über die Angaben zur Person hinaus, war das auch nicht allzuviel.


  "Was den Einbruch betrifft ist die Beweislage doch ziemlich klar!" meinte Rowland, wobei er beschwörend mit den Armen wedelte. "Geben Sie es doch einfach zu!"


  Der Anwalt schüttelte den Kopf und Hernandez kniff die Lippen aufeinander.


  "Sie waren es auch, der Brannigan dieses Teufelszeug gegeben hat, um ihn umzubringen!" Rowland versuchte, Hernandez endlich aus der Reserve zu locken. "So etwas nennt man Mord, Mister Hernandez! Und Sie hatten ein Motiv und waren am Tatort."


  "Das sind Unterstellungen!" griff der Anwalt ein.


  Rowland achtete nicht auf ihn, sondern hielt den Blick auf Hernandez gerichtet.


  "Ich habe Brannigan nicht umgebracht!" murmelte er dumpf. "Warum nehmen Sie Pamela McGreedy nicht fest? Wenn ich Motiv und Gelegenheit hatte, dann hatte sie es auch!"


  "Vielleicht holen wir das noch nach", meinte Rowland kühl. "Schließlich könnte es ja auch sein, daß Sie das zusammen durchgezogen haben...!"


  Jetzt mischte sich Jo ein.


  "Kennen Sie einen Mann namens Bill O'Mara?"


  "Nein."


  "Sagen Sie nichts, Mister Hernandez!" wies der Anwalt seinen Mandanten an. "Glauben Sie mir, es ist besser so!"


  "O'Mara hat rotblondes Haar und eine Narbe am Kinn. Ich wette, Sie sind ihm schon begegnet..."


  "Glauben Sie, ich habe jemanden angeheuert?"


  "Wäre doch auch möglich, oder etwa nicht?"


  "Ich sagte schon, ich habe mit der Sache nichts zu tun!"


  "So einfach können Sie sich da nicht herauswinden!" meinte Jo.


  "Das werden wir sehen!"


  


  *


  


  Eine trübe Dunstglocke hing über dem Central Park, als Jo Walker hinaus aus dem Fenster seines Büros blickte und an seiner Zigarette zog. Hinter sich hörte er April hereinkommen.


  "Sieht aus, als würden wir ziemlich auf der Stelle zu treten!" meinte sie.


  Jo nickte. "Ja. Hernandez schweigt eisern. Ich kann es ihm noch nicht einmal verdenken.


  "Glaubst du, daß er es war?"


  "Nicht ohne Komplizen."


  "Du denkst an diesen O'Mara?"


  "Ja."


  April musterte ihren Boß einen Augenblick lang und meinte dann ziemlich spitz: "Diese Pamela McGreedy scheinst du schon von deiner Liste gestrichen zu haben, habe ich recht?"


  "Du irrst dich!"


  Auf dem Schreibtisch hatte Jo die Bilder ausgebreitet, die Walt Brannigan für seine Therapiestunden angefertigt hatte. "Ich hatte die Sachen hier in meiner Schublade und habe sie mir noch einmal angesehen", meinte der Privatdetektiv dazu.


  April lächelte nachsichtig.


  "Und du glaubst, daß du durch diese Bilder der Wahrheit af die Spur kommst?"


  Jo nahm eines der Bilder heraus und zeigte es ihr. "Was siehst du?"


  April nahm das Bild und runzelte die Stirn. "Vier Männer!" sagte sie dann. "Einer liegt am Boden, ein zweiter hat die Hände hoch."


  "Es stellt wohl den Überfall dar, der vor Jahren auf Brannigan verübt wurde. Der mit den erhobenen Händen ist er selbst, der am Boden Liegende ist soeben erschossen worden. Und nun schau dir mal die Täter an!"


  "Er scheint sehr schnell und flüchtig gemalt zu haben..."


  "Er hat eine Narbe am Kinn, April!"


  "Das könnte auch ein Klecks sein!"


  "Richtig, wenn nur auf einer Zeichnung zu sehen wäre, dann hättest du recht. Aber Brannigan hat die Szene während seiner Therapie mehrfach gemalt. Und dieser Punkt da vorne fehlt auf keiner einzigen! Und auf zwei Bildern hat der mit der Narbe zusätzlich rote Haare!"


  "Könnte Zufall sein, Jo!"


  Jo Walker zuckte die Achseln. "Ja, aber es könnte auch heißen, daß dieser Bill O'Mara einer der Kerle war, die ihn damals überfallen haben!"


  April hob die Schultern, während ihr Blick noch einmal über Brannigans Bilder glitt. "Warum sollte dieser O'Mara Brannigan nach all den Jahren umbringen?"


  "Eine gute Frage April..."


  


  *


  


  Dr. Aaron Stanley war ein Mann mit einem braunen Haarkranz. Aber sein Bart war völlig ergraut und deshalb sah er zehn Jahre älter aus, als er in Wirklichkeit war.


  Jo traf ihn beim Bowling - und er schien alles andere, als begeistert davon zu sein, daß ihn dabei jemand störte.


  "Sie sind Walker? Der Kerl, dessen Assistentin dauernd mein Telefon klingeln läßt?"


  "So ist es."


  "Lassen Sie sich von meiner Sekretärin einen Termin geben!"


  "Ich will keine Stunden bei Ihnen nehmen, sondern ihnen ein paar Fragen stellen. Es geht um Walt Brannigan."


  "Ich habe der Polizei doch schon alles gesagt!" Er kniff die Augen etwas zusammen, griff nach seinem Bier und wischte sich eine Sekunde später den Schaum aus dem Bart. "Aber Sie sind Privatdetektiv, und ich wüßte wirklich nicht, was ich für Sie tun kann! Sie wollen etwas über Walt Brannigan wissen, aber Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, daß ich irgendeinem dahergelaufenen Schnüffler Auskünfte über einen Patienten von mir geben werde!"


  "Ihre Diagnose war beginnende Paranoia, nicht wahr?"


  Stanley legte die Stirn in Falten. "Woher wissen Sie das?"


  "Das tut nichts zur Sache. Ich will keine Details aus seiner Krankengeschichte wissen. Ich suche seinen Mörder... Ihm wurde in einer hohen Dosis ein synthetisches Rauschmittel verabreicht. Dann hat man ihn hinter das Steuer seines Wagens gesetzt, damit er sich an der nächsten Kreuzung den Hals bricht. Es hätte wie ein Unfall ausgesehen..."


  "Aber Brannigan hatte eine Waffe!" stellte Stanley fest.


  "Das hat er Ihnen also erzählt."


  "Ich habe es gehört, nachdem er..." Dr. Stanley sprach nicht weiter und zuckte mit den Schultern. Dann faltete er die Hände vor dem kleinen, aber festen Bauch, den er über dem Gürtel mit sich herumtrug. "Ich weiß nicht, wie ich Ihnen da helfen kann!"


  "Wann ist Brannigan das erste Mal zu Ihnen gekommen?"


  "Vor einem halben Jahr."


  "Hatte das vielleicht einen besonderen Anlaß?"


  Stanley wandte sich halb herum und murmelte: "Sie glauben doch nicht im Traum, daß ich Ihnen darauf eine Antwort gebe?"


  Aber Jo ließ nicht locker. "Brannigan hatte ein traumatisches Erlebnis. Er wurde vor acht Jahren überfallen, sein Begleiter erschossen. Ich nehme an, Sie haben darüber geredet!"


  "Wie kommen Sie darauf?"


  Jo hatte eine Mappe unter dem Arm, die er jetzt hochhob. "Ich möchte Ihnen etwas zeigen", sagte er. "Ich schlage vor, wir gehen dort drüben zu dem Tisch!"


  "Was soll das sein?"


  "Bilder, die Walt Brannigan in Ihren Sitzungen angefertigt hat."


  "Es stimmt, ich arbeite mit Bildern. Aber ich glaube kaum, daß die für Ihre Hände bestimmt sind!"


  Darauf ging Jo nicht ein. "Er hat immer wieder den Überfall dargestellt!"


  Sie gingen zum Tisch. Jo breitete Brannigans Bilder aus.


  "Ich kenne die Sachen", murmelte Stanley. Die Angelegenheit schien ihn auf einmal doch zu interessieren. "Es muß ein furchtbares Erlebnis gewesen sein. Die Täter hat man nie gefaßt, wie er mir sagte."


  "Aber das liegt Jahre zurück, Mister Stanley! Warum ist er vor einem halben Jahr zu Ihnen gekommen? Warum nicht vorher?"


  "Das ist nichts Ungewöhnliches. Manche Leute warten jahrelang und schieben ihre Probleme vor sich her oder wollen sie nicht wahrhaben! Ich erlebe das tagtäglich in meiner Praxis!"


  "Einer der Täter wird rothaarig portraitiert. Und dieser Klecks dort könnte eine Narbe darstellen. Eine Art Halbkreis..."


  "Er erwähnte eine Narbe, ja. Dieses rothaarige Gesicht verfolgte ihn in seinen Träumen."


  "War das derjenige von den beiden, der damals geschossen hat?"


  "Ja."


  "Kurz bevor Brannigan Amok lief, ist er mit zwei Männern gesehen worden. Einer davon war rothaarig."


  Dr. Stanley hob die Augenbrauen. "Merkwürdig...", murmelte er


  "Hat er über diesen Mann, der ihn damals überfallen hat, noch irgendetwas gesagt?"


  "Nein. Aber ich habe in meiner Praxis noch ein paar Bilder, die Brannigan gemalt hat, auf denen er noch deutlicher zu sehen ist. Aber es ist fraglich, ob Sie damit etwas anfangen können."


  "Ich möchte sie trotzdem gerne sehen..."


  Er seufzte. "Das sind vertrauliche Unterlagen! Wenn ein Polizist mit einem entsprechenden Papier vor meiner Praxistür steht, werde ich sie herausrücken, vorher nicht!"


  "Verstehe..."


  "In meinem Job muß man vorsichtig sein", fuhr Dr.Stanleys dann fort. "Glauben Sie es kommt noch jemand zu mir, wenn es die Runde macht, daß persönliche Dinge bei mir nicht in guten Händen sind? Dann kann ich dicht machen!"


  Jo packte Brannigans Bilder ein und wandte sich dann zum Gehen.


  "Tut mir Leid, Sie beim Bowling gestört zu haben!"


  Aber Stanley winkte ab. "Vergessen Sie's! Glauben Sie mir, ich bin eine Menge gewöhnt, aber diese Sache ist mir schon nahe gegangen!"


  Keine zwei Schritte hatte Jo zwischen sich und den Psychologen gebracht, da ließ ihn Dr. Stanleys Stimme abrupt stoppen. "Steht es fest, daß Brannigan diese Drogen nicht selbst genommen hat?"


  Jo drehte sich halb zu ihm herum und nickte. "Inzwischen ist das amtlich. Er ist noch einmal einer gerichtsmedizinischen Untersuchung unterzogen worden. Das Zeug ist ihm mit einer Spritze gegeben worden, die so angesetzt worden ist, daß er sie sich unmöglich selbst geben konnte selbst wenn er ungewöhnlich gelenkig gewesen wäre!" Jo musterte ihn kurz. Da kochte noch etwas in Dr. Stanleys Kopf. Jo konnte es ihm deutlich ansehen. Aber er schien noch mit sich zu ringen, ob er den Dampf herauslassen sollte. "Warum fragen Sie?" hakte schließlich Jo nach. Stanley zuckte nachdenklich mit den Achseln


  "Hey, Aaron! Machst du eigentlich noch mit?" rief ein kleiner, drahtiger Mann, der offenbar zu Stanleys Bowling-Brüdern gehörte.


  "Einen Moment noch!" fauchte der Psychologe unwirsch. Er trat nahe an Jo heran und fuhr dann in gedämpften Tonfall fort: "Vielleicht sollte ich es Ihnen doch erzählen... Aber eines sage ich Ihnen, wenn Sie glauben, mich irgendwo vorführen zu können, dann werde ich alles abstreiten!"


  "Reden Sie schon!"


  "Als Walt Brannigan zu mir kam, behauptete er, er hätte einen der Täter zufällig in einem Kaufhaus getroffen. Seitdem litt er wieder unter Alpträumen."


  "Hat er ihn danach noch einmal gesehen?"


  "Ja. Mehrfach. Aber immer nur, wenn niemand dabei war, der das hätte bestätigen können. Ich hielt das für eine Projektion seiner Ängste. Außerdem habe ich ihm geraten, zur Polizei zu gehen, wenn er wirklich davon überzeugt wäre, den Mann gesehen zu haben, der damals seinen Begleiter erschossen hat."


  "Aber bei der Polizei ist wohl nicht gewesen", erwiderte Jo.


  Stanley lächelte knapp. "Ich weiß", sagte er. "Er meinte, daß ihm niemand glauben würde. Er schob es immer wieder vor sich her. Vermutlich fürchtete er, daß sich herausstellen würde, daß er sich alles nur eingebildet hatte, daß er im wahrsten Sinn des Wortes anfing, Gespenster zu sehen..."


  "Aber dieser Mann existiert", stellte Jo fest.


  "Mag sein, aber für Brannigan war er zum Symbol seiner unbestimmten Ängste geworden."


  Jo begann zu verstehen. Jemand sah ein Gesicht für wenige Sekunden im Menschengewühl eines Kaufhauses. Schon in der nächsten Minute war er sich nicht mehr hundertprozentig sicher und bekam Angst, für verrückt gehalten zu werden.


  


  *


  


  Alles läuft auf Bill O'Mara hinaus! dachte Jo. Und der war im Augenblick tabu. Zumindest für Rowland und seine Leute.


  Jo ging trotzdem ins Mega Star. Es konnten ihm kein Cop und kein FBI-Mann verbieten, hier seinen Drink zu nehmen. Falls O'Mara ihm hier über den Weg laufen sollte, so hatte Jo nicht das Geringste dagegen.


  Aber weder von O'Mara, noch von seinem Boß Arnold Parker war an diesem Abend etwas zu sehen. Die beiden schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Vielleicht hatte Parkers 'Geschäft' heute gewissermaßen Ruhetag.


  Dafür traf er jemand anderen. Pamela McGreedy schenkte Jo ein säuerliches Lächeln, als sie ihn entdeckte und drehte dann demonstrativ den Kopf zur Seite, um ihn nicht zu sehen.


  Einen Augenblick später war Jo bei ihr.


  "Ich bin nicht besonders gut auf Sie zu sprechen, Jo!" meinte sie, wobei ihr nicht anzusehen war, wie ernst sie das wirklich meinte.


  Jo zuckte die Achseln. "Das tut mir leid."


  "Das glaube ich nicht!"


  "Warum so unfreundlich?"


  "Ich war nett zu Ihnen, Jo! Ich habe Ihnen gesagt, was ich wußte und sie hetzen die Meute auf mich."


  "Nicht auf Sie, Pam!"


  "Auf Hernandez oder auf mich, das ist dasselbe."


  "Für seine Kurzschlußreaktion kann ich doch nichts, das müssen Sie zugeben!"


  "Heute waren ein paar Detectives bei mir! Und ich habe das dumpfe Gefühl, daß es nicht das letzte Mal war. Ich wurde aufgefordert, die Stadt nicht zu verlassen!"


  Jo lächelte dünn. "Und Sie werden es überleben, Pam!"


  Sie winkte ab. "Was wissen Sie schon!" zischte sie dann. Sie wandte sich ab. Jo nippte an seinem Drink. Plötzlich wirbelte sie herum. "Sind Sie meinetwegen hier?"


  "Ich bin hier, um einen Drink zu nehmen!"


  "Erzählen Sie mir nichts! Sie sind hier, weil Sie mir kein Wort geglaubt haben!"


  "Schon verwunderlich, wie wichtig es Ihnen ist, was ich glaube!"


  Ihre Gesichtszüge wurden jetzt etwas weicher. "Sie interessieren mich eben, Jo!"


  "Weil ich in der Brannigan-Sache herumrühre und Sie das beunruhigt?" grinste Jo.


  Sie schüttelte energisch den Kopf. Ihr Augenaufschlag war gekonnt.


  "Nein", murmelte sie. "Damit hat das nichts zu tun..."


  "Wo ist eigentlich Ihr Freund Parker?"


  "Wer soll das sein?"


  "Der Kerl mit der Pomade im Haar."


  Sie zuckte die Achseln. "Ich habe nicht die geringste Ahnung!"


  "Er war noch nicht hier!"


  "Er kommt nicht jeden Tag." Sie zündete sich eine Zigarette an. Jo gab ihr Feuer. Sie hob die Augenbrauen, als sie fragte: "Was wollen Sie von ihm?"


  "Von ihm? Nichts. Ich suche den Kerl, der sein Schatten ist. Vielleicht haben Sie ihn schon einmal gesehen. Er ist rothaarig."


  Sie blickte auf. Ihr Gesicht veränderte sich und drückte so etwas wie Erleichterung aus.


  "Dann glauben Sie mir also das mit den zwei Männern, die Walt in Empfang genommen haben?"


  "Ich weiß es nicht."


  Der Blick ihrer dunklen Augen ruhte einen Augenblick nachdenklich auf Walker, dann nickte sie.


  "Das kann ich Ihnen nicht übel nehmen", meinte sie dann. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. "Vielleicht gehen wir trotzdem noch woanders hin", meinte sie dann. "Auch wenn Sie sich noch nicht entschieden haben, ob ich vielleicht eine Mörderin bin!"


  Jo hob die Schultern. "Warum nicht?" lachte er. Vielleicht tauchten weder Parker noch sein Wachhund O'Mara auf. Und wenn er den beiden nicht begegnete, dann ging Jo damit auch gleichzeitig einigen Schwierigkeiten aus dem Weg.


  


  *


  


  Sie gingen hinaus in die Nacht.


  "Fahren wir zu mir?" fragte Pamela.


  "Meinetwegen. Sind Sie mit dem Wagen da?"


  "Ja, er steht da vorne." Sie lächelte. "Sie kennen ja den Weg."


  "Bis gleich", nickte Jo.


  Einen Augenblick später sah Jo sie einsteigen und davonfahren. Seinen eigenen Wagen hatte er in einer nahen Seitenstraße abgestellt, keine zwei Minuten Fußweg entfernt.


  Die Seitenstraße war nur mäßig beleuchtet. Eine Straßenlaterne flackerte und schien offenbar kurz vor dem endgültigen Aus zu stehen. Beide Straßenseiten waren mit Parkern besetzt und Jo konnte von Glück sagen, daß man ihn nicht einfach zugestellt hatte.


  Kaum hatte Jo den Schlüssel in die Fahrertür seines 500 SL gesteckt, da peitschten zwei Schüsse kurz hintereinander durch die Nacht. Jos Rechte ging instinktiv zum Schulterholster und zog die Automatic heraus. Er blickte sich um, konnte aber nichts sehen.


  Dann kam ein Wagen aus einer engen Einfahrt heraus, über die man vermutlich zum Hintereingang des Mega Star gelangen konnte. Es war ein BMW, aber irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Jedenfalls bog das Fahrzeug nicht ab, sondern fuhr quer über die Straße und rammte seitwärts in einen parkenden Buick.


  Eine Hupe dröhnte durch die Nacht.


  Jo setzte zu einem Spurt an. Einen Moment später hatte er den BMW erreicht. Er sondierte zunächst die Lage, aber, aber nirgends war jemand zu sehen.


  Dann riß Kommissar X die Beifahrertür des BMW auf und schaltete die Wagenbeleuchtung ein.


  Der Fahrer lag über das Steuerrad gebeugt. Seine Stirn drückte auf die Hupe. Vom Gesicht hatte Jo nur eine Seitenansicht, aber die genügte. Es war Arnold Parker. Zwei Schüsse hatten den Dealer getroffen, einer in den Bauch, der andere hatte ihn von hinten an der Schulter erwischt. Offenbar hatte er sich nach der Kugel in den Bauch noch ins Auto schleppen und losfahren können.


  Aber jetzt war er mausetot.


  Jo durchsuchte kurz die Taschen des Dealers und fand ein Notizbuch, das er flüchtig durchblätterte. Eine Seite riß er sich heraus. Die Eintragung bestand schlicht aus einem fürchterlich hingeschmierten und kaum leserlichen 'Bill' und einer Nummer. Wahrscheinlich eine Telefonnummer.


  Vermutlich war es Bill O'Maras Nummer. Auf dem Rauschgiftdezernat hatte man Jo erzählt, daß O'Mara unbekannt verzogen war. Vielleicht war das nur ein Ablenkungsmanöver. Ein Trick, um ihn von dem Rotschopf - und damit von Parker - fernzuhalten. Aber wenn es die Wahrheit war, konnte diese Nummer goldwert sein.


  Parker war tot - und wer immer ihn auch auf dem Gewissen haben mochte - die Pläne des Rauschgift-Dezernats waren damit durchkreuzt. Parker würde keine großen Hintermänner mehr verraten können. Sein Mund war für immer verschlossen.


  Jo kam aus dem Wagen heraus und hörte ein Geräusch, das ihn herumfahren ließ.


  Jo sah eine schemenhafte Gestalt, die zur Hälfte im Schatten stand. Es war Bill O'Mara. Als der Rotschopf Jo sah, zögerte er nicht eine Sekunde, riß die Waffe hoch, die er in der Rechten hielt und feuerte wild drauflos. Jo sah das Mündungsfeuer aufblitzen und duckte sich hinter das Heck des BMW, während die Kugeln Löcher ins Blech rissen.


  Was in O'Maras Kopf vor sich ging, konnte man sich leicht denken. Jemand hatte seinen Boß erschossen und jetzt sah er einen Mann bei dessen Leiche, den er für einen Gorilla der Konkurrenz hielt. Der Fall mußte ihm klar erscheinen.


  Als das Feuer etwas verebbte, tauchte Jo aus seiner Deckung hervor, und brachte seine Automatic in Anschlag.


  Jo ballerte einmal in O'Maras Richtung. Der Rotschopf feuerte noch einmal zurück und dann machte es 'klick!'. Er hatte seine Waffe leergeschossen und rannte nun davon. Jo kam hinter dem BMW hervor und spurtete hinterher.


  Die Jagd ging durch die Einfahrt, aus der BMW gekommen war.


  O'Mara war sicher stark wie ein Bär, aber kein sehr schneller Läufer. Jo holte zusehends auf. O'Mara begann zu keuchen. Aus der Jackentasche fingerte er dabei ein Ersatzmagazin für seine Pistole.


  Er drehte sich halb herum und sah, daß Jo ihn einholen würde. O'Mara hielt an, schob das Magazin in den Pistolengriff und ballerte einen Sekundebruchteil später los.


  Jo duckte sich hinter einen Pulk von Mülltonnen. Die Projektile, die die Blechtonnen schrammten, verursachten eine ganz eigene Art von Musik. Dann rannte O'Mara weiter und erreichte den Wendehammer mit Parkplatz, der sich vor dem Hintereingang des Mega Star befand. Dabei ballerte er mehr oder weniger ungezielt nach hinten.


  Jo konnte sich denken, was O'Maras vorhatte.


  Er wollte im Dämmerlicht des Mega Star zwischen den vielen Menschen untertauchen. Und wahrscheinlich war das auch das Aussichtsreichste, was der Rothaarige im Moment versuchen konnte.


  Einen Augenblick später sah Jo ihn durch den Hintereingang verschwinden. Es würde alles andere, als leicht sein, ihn da drinnen aufzutreiben. Aber vielleicht war es die letzte Gelegenheit, bevor O'Mara ganz abtauchte. Schließlich hatte man seinen Boß umgebracht und er hatte sicher keine Lust, ebenso zu enden.


  Jo hatte den Wendehammer zur Hälfte überquert, da sah er mit den Augenwinkeln einen Mann zwischen zwei parkenden Wagen auf dem Asphalt liegen. Ein leises Röcheln war zu hören.


  Wer immer er auch sein mochte, einfach liegen lassen konnte man ihn schlecht. Jo ging zu ihm, hielt dabei aber den Finger straff um den Abzug der Automatic gelegt, denn nur wenige Zoll neben dem Kerl lag etwas auf dem Boden, das wie eine MPi aussah.


  Der Mann blickte auf.


  Das eigentlich weiße Hemd unter seinem Jackett war rot eingefärbt. Er blutete auch aus dem Mund. Jo beugte sich über ihn, aber da schien jede Hilfe zu spät zu kommen.


  Er würde sterben, und seinem Blick nach wußte er das auch. Er sank nach hinten, seine Augen erstarrten.


  In seinem Rücken hörte Jo dann ein Geräusch. Er drehte den Kopf und blickte in die blanke Mündung eines 38er Special.


  Eine Sekunde lang hing alles in der Schwebe. Ein nervös wirkendes Augenpaar fixierte Jo.


  "Keine Bewegung und Waffe weg!"


  Drei, vier Bewaffnete stürmten zusätzlich heran. Allesamt mit schußbereiten Waffen. Jo hatte nicht den Hauch einer Chance.


  "Polizei!" rief einer von ihnen und holte seine Marke hervor.


  Jo ließ die Automatic auf den Asphalt fallen und hob langsam die Hände. "Seid ihr vom Rauschgift?"


  "Mund halten!" zischt jemand. "Sie haben das Recht zu schweigen..."


  Jo kannte den Spruch auswendig. Ein paar Sekunden später waren seine Hände mit Handschellen zusammengekettet, während einer der Männer versuchte, Walkers Lizenz so zu halten, das etwas Licht darauf fiel.


  Der Mann war klein und untersetzt. Zwischen Nase und Stirn hatte er eine markante Falte, die seinem Gesicht etwas Unfreundliches gab. Auf seinem Kopf waren kaum noch Haare. Sozusagen als Ausgleich dafür hatte er sich die Koteletten stehen lassen.


  "So, Privatdetektiv sind Sie also...", murmelte er und trat nahe an Jo heran.


  "Walker... Ich habe Ihren Namen schon einmal gehört!"


  "Kann gut sein. Ich habe oft mit der New Yorker Polizei zusammengearbeitet!"


  Der Glatzkopf lachte heiser und bleckte dabei die Zähne. Er war ein bissiger Hund, das war Jo gleich klar.


  "Was Sie nicht sagen, Walker! Diesmal scheinen Sie aber auf der anderen Seite zu stehen!"


  Jo kniff die Augen zusammen. "Was soll das heißen?"


  Der Glatzkopf deutete auf den Toten. "Vielleicht erklären Sie uns mal, was hier passiert ist!"


  "Denken Sie, daß das auf mein Konto geht?"


  Der Glatzkopf zuckte die Achseln. "Ich glaube gar nichts. Aber wenn wir jemanden antreffen, der sich mit einer Automatic in der Hand über einen Toten beugt, der gerade ein paar Kugeln abgekriegt hat, dann wird man ja wohl mal fragen dürfen, oder?"


  "Meine Kugeln waren es nicht."


  "Wird sich herausstellen, Walker!"


  Ein schlaksiger Kerl, der offenbar auch zu den Polizisten gehörte kam heran. "Lieutenant! Dahinten liegt Parker in seinem Wagen. Auch erschossen!"


  Der Glatzkopf bleckte die Zähne. Er hatte nicht eine Sekunde den Blick von Jo abgewandt. "Sieh an!" zischte er. "Geht der auch auf Ihr Konto?"


  "Nein."


  "Und sonst haben Sie nichts dazu zu sagen?"


  "Ich war nicht dabei, als es passierte!"


  "Sehr witzig!"


  Sie nahmen Jo in die Mitte und führten ihn ab.


  


  *


  


  "Nehmen Sie dem Mann die Handschellen ab!" befahl Captain Hayes vom Rauschgiftdezernat, als man Walker in das Büro geführt hatte.


  Der Glatzkopf machte ein Gesicht, als wäre sein Vorgesetzter so etwas wie ein Gespenst.


  "Aber Captain!"


  "Hören Sie schwer? Ich kenne den Mann! Er wird mir schon nichts tun!" erwiderte Hayes unwirsch. Dann nahm er einen Schluck aus dem Pappbecher mit schwarzem Kaffee, den er in der Linken hielt und verzog anschließend das Gesicht zu einer Grimasse.


  Jo rieb sich die Handgelenke, nachdem seine Hände wieder frei waren und setzte sich dann auf den freien Stuhl. Hayes schickte den Lieutenant hinaus und meinte dann: "Das ist Cunningham. Er ist neu zu uns versetzt worden und sehr ehrgeizig."


  Jo grinste schief. "Habe ich gemerkt. Er scheint etwas übereifrig zu sein!"


  Hayes zuckte dazu nur mit den Schultern. "Sie sind gewarnt worden, Walker!" gab er zu bedenken.


  "Ich habe sowohl Parker als auch O'Mara in Ruhe gelassen!" Jo erzählte in knappen Worten, was passiert war und Hayes nickte schließlich.


  "Parkers Konkurrenz scheint uns einen Strich durch die Rechnung gemacht zu haben", murmelte Hayes dann. "Ein Mann namens Buzzati, dessen Gorillas äußerst brutal vorgehen steckt vermutlich dahinter. Aber ob man das je wird beweisen können, ist fraglich."


  Das Telefon klingelte. Hayes nahm ab, gab einige Jas von sich und legte nach ein paar Sekunden wieder auf. Dann wandte er sich an Jo. "Sie können gehen, Walker."


  "Was ist passiert?"


  "Tun Sie einfach, was ich sage und seien Sie froh, daß hinter diesem Schreibtisch nicht Cunningham sitzt!"


  "Was ist mit O'Mara?"


  Hayes die Augenbrauen. "Wovon sprechen Sie?"


  "Ist er immer noch tabu, nachdem Parker tot ist?"


  "Was haben Sie gegen den Mann?"


  "Nichts Persönliches. Nur, daß er vielleicht ein Mörder ist!"


  Hayes lehnte sich zurück und musterte Jo nachdenklich. "Ach, ja?" Dann schüttelte er den Kopf und meinte: "Daß O'Mara kein Heiliger ist, kann ich mir auch denken, aber..."


  "Ich glaube, daß O'Mara zusammen mit einem zweiten Mann jemandem eine Spritze verabreicht hat, die in hoher Dosis das Zeug enthielt, mit dem Parker dealte. Das Opfer ist wenig später Amok gelaufen und erschossen worden."


  "Ich habe davon gehört", murmelte Hayes. "Diese Brannigan-Sache, nicht wahr? Sie sollten mit ihrem Freund Rowland darüber reden, nicht mit mir!"


  Jo zuckte die Achseln. "Sie sind es doch, der die Hand über O'Mara hält! Also ist es vielleicht doch besser, mit Ihnen zu reden, finden Sie nicht?"


  Hayes winkte ab. "Sie reden Unfug, Walker! Sagen Sie mir, weswegen O'Mara so etwas tun sollte?"


  "O'Mara hat Brannigan vor Jahren überfallen und seinen Begleiter dabei erschossen."


  "Davon steht nichts in O'Maras Akten."


  "Die Täter wurden nie gefaßt. Die Sache ist im Sande verlaufen. Aber dann haben die beiden sich offenbar zufällig wiedergetroffen! O'Mara könnte Brannigan umgebracht haben, weil dieser ihn identifizieren konnte."


  Hayes verzog das Gesicht und schüttelte energisch den Kopf.


  "Zu weit hergeholt, Walker! Ich glaube nicht daran!"


  "Wenn er es nicht war, dann ist er zumindest ein wichtiger Zeuge!"


  "Lassen Sie ihn in Ruhe, Walker! Und wenn Sie diesmal nicht auf mich hören, dann werde ich Ihnen ganz empfindlich auf die Finger klopfen! Und zwar so, daß Ihnen auch Ihr Freund Rowland nicht mehr helfen kann!"


  Jo erhob sich. Er konnte es nicht ausstehen, auf diese Weise unter Druck gesetzt zu werden. Irgendetwas war hier faul, das sagte ihm sein Spürsinn ganz deutlich.


  Hayes erhob sich auch, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und funkelte Walker mit seinen hellblauen Augen wütend an.


  "Was glauben Sie, wie schnell eine Lizenz weg sein kann, Walker! Wir haben Sie ja nicht irgendwo aufgegriffen, sondern an einem Ort, an dem gerade eine Schießerei stattgefunden hatte! Wer weiß, welche Rolle, Sie wirklich dabei gespielt haben... Man kann das so oder so auslegen, wenn Sie verstehen, was ich meine..."


  Jo verstand es nur zu gut. Er blieb trotzdem gelassen.


  "Sagen Sie mir einfach, was mit diesem O'Mara ist!" erwiderte er. "Alles, was Sie gegen die Hintermänner dieses Arnold Parker unternehmen wollten, ist doch erst einmal geplatzt. Und O'Mara ist doch nur ein bezahlter Schläger, der seinem Boß den Rücken freihält - wobei er ganz offensichtlich im entscheidenden Moment nicht so richtig auf Draht war."


  Hayes atmete tief durch. Eine Sekunde später hatte Jo den Zeigefinger seines Gegenübers dicht vor dem Gesicht. "Ich habe Sie jedenfalls gewarnt!"


  Jo lächelte dünn. "Ich habe es gehört!"


  "Verschwinden Sie! Und laufen Sie unseren Leuten nicht wieder über den Weg!"


  "Was ist mit meiner Kanone?"


  "Die können Sie sich abholen, wenn sie ballistisch untersucht wurde!"


  "Sie wissen, daß das absurd ist!"


  "Mir ist jedenfalls wohler dabei, wenn Sie eine Weile ohne Knarre herumlaufen!"


  


  *


  


  Als Jo bei Pamela McGreedy auftauchte, war es schon kurz nach zwei.


  "Ich wette, Ihre Klienten lassen Sie nie so lange warten!" meinte sie. Pamela trug einen Seiden-Kimono, der den größten Teil ihrer langen Beine frei ließ.


  Jo lächelte matt.


  "Sie sind ja auch nicht meine Klientin!"


  "Ich habe es ihnen angeboten!"


  "Und ich habe es abgelehnt." Er hob die Schultern. "Wollen wir wirklich wieder damit anfangen?"


  Sie gingen in die Wohnung. Sie ging vor ihm her und dabei glitt Jos Blick an ihrer perfekten Figur entlang.


  "Was ist passiert?" fragte sie dann.


  "Eine Schießerei, zwei Tote, eine unerfreuliche Unterhaltung mit einem Police-Captain und jetzt bin ich erst einmal meine Kanone für eine Weile los!" Jo zuckte die Schultern und fügte dann ironisch hinzu: "Nichts besonderes, also! Sie werde sich Ihre Muntermacher übrigens demnächst woanders besorgen müssen."


  "Wieso?"


  "Der Kerl mit dem Schmieröl im Haar ist tot!"


  Pamela sah Kommissar X verwundert an. "Warum sagen Sie mir das, Jo?"


  Jo zuckte die Achseln. "Nur so. Ich dachte, es interessiert Sie vielleicht. Sie sprachen von einem Rothaarigen, der Brannigan zusammen mit einem zweiten Mann erwartet hat."


  "Ja", nickte sie.


  "Wie sah der Zweite aus?"


  "Ich erinnere mich nicht."


  "War es Parker?"


  "Der mit der Pomade im Haar?" Sie schüttelte den Kopf. "Nein. Das wäre mir sicher aufgefallen."


  "Irgendetwas muß ihnen doch zu dem Kerl einfallen, Pam! Ganz gleich, was es auch ist! Jede Kleinigkeit kann wichtig sein!"


  Sie trat an ihn heran. Ihre Arme legten sich um seinen muskulösen Nacken. Es war ein harter Tag für Jo gewesen, aber die körperliche Nähe dieser außergewöhnlichen Frau brachte auf einen Schlag einen Teil seiner Lebensgeister zurück. "Ist das denn so wichtig, Jo?" fragte sie dann nach einer Pause.


  Jo zuckte mit den Schultern.


  "Ich dachte, ich soll Ihnen glauben!" murmelte er.


  Sie sah ihn offen an und schien einen Moment lang nachzudenken. "Er hatte eine Mütze auf", sagte sie. "Von hier oben habe ich sonst auch nichts von ihm sehen können."


  "Was für eine Mütze?"


  "Eine Schiebermütze aus dunkelrotem Leder."


  Dann spürte Jo ihre vollen Lippen auf den seinen. Irgendetwas verursachte ein seltsames, raschelndes Geräusch. Im nächsten Moment bemerkte Jo, daß Pamelas Kimono zu Boden geglitten war.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen war das Wetter scheußlich. Es begann zu nieseln, als Jo den champagnerfarbenen Mercedes am Straßenrand abstellte. Die Nummer, die Jo aus Parkers Notizbuch hatte, gehörte zu einer Adresse in dieser Straße.


  Jo stieg aus und sah zu, so schnell wie möglich durch die Nässe zu kommen. Ein paar Minuten später stand er vor einer Wohnungstür im 4. Stock eines etwas heruntergekommenen Altbaus. An Parkers schlechter Bezahlung für O'Maras Gorilla-Dienste lag es wohl kaum, daß er hier wohnte.


  Vermutlich wollte er einfach nicht auffallen. Und dazu war dies genau die richtige Adresse. Die Fluktuation unter den Mietern war groß, kaum einer kannte den anderen. Wer etwas Besseres fand, verschwand so schnell wie möglich auf Nimmerwiedersehen.


  O'Mara hatte hier nicht einmal einen Postkasten. Jo ging die Treppe hinauf. Die Wände waren beschmiert, der Fahrstuhl defekt.


  Als Jo dann wenig später vor O'Maras Tür stand, drückte er die Klingel, ohne zu wissen, ob sie auch funktionierte. Dann klopfte er. Vielleicht war O'Mara gar nicht mehr dort und längst untergetaucht. Jo öffnete schließlich die Tür mit einem kleinen Drahtstück.


  Bevor Kommissar X eintrat, zog er einen 38er Revolver unter dem Jackett hervor, den er ersatzweise bei sich trug. Auf seine Automatic mußte er wohl noch eine ganze Weile warten, denn Hayes würde es mit der Untersuchung der Waffe wohl kaum besonders eilig haben.


  Aber ohne Waffe die Wohnung von Bill O'Mara zu betreten, das wäre unter Umständen glatter Selbstmord gewesen. Wie leicht der Kerl zur Waffe griff, hatte er ja bereits unter Beweis gestellt.


  Die Wohnung bestand aus zwei Räumen, Küche und Bad. Und was Jo auf den ersten Blick mitbekam, sah nicht danach aus, als wäre hier jemand überstürzt abgereist.


  Der Privatdetektiv sah sich ein bißchen im Wohnzimmer um. Aber er fand nichts, wovon er glaubte, daß es ihn weiterbringen konnte. Immerhin wirkte das Bett im Schlafzimmer benutzt und im Bad war noch seine Zahnbürste. Vielleicht war O'Mara nur kurz weg.


  Jo setzte sich in einen der Sessel im Wohnzimmer und wartete. Ein Foto fiel ihm dabei auf, daß O'Mara in einen Rahmen getan hatte. Es zeigte ihn zusammen mit einer sehr hübschen, dunkelhaarigen Frau, deren Gesicht Jo schon einmal gesehen zu haben glaubte. Im Moment hatte er allerdings keine Ahnung, wo das gewesen war.


  Ungefähr eine Dreiviertelstunde dauerte es, dann tat sich etwas an der Tür. Jemand kam in großer Eile herein und durchquerte den Flur mit wenigen Schritten. Er rannte ins Schlafzimmer und schien dort ein paar Sachen zusammenzusuchen. Jedenfalls stand er einen Moment später mit einer halboffenen Reisetasche in der Wohnzimmertür.


  Es war O'Mara.


  Als Jo erblickte, erstarrte er von einer Sekunde zu nächsten zu einer Art Salzsäule. Der Anblick der Mündung des 38er Revolvers in Walkers rechter Hand schien ihn völlig zu lähmen.


  "Die Tasche fallen lassen und an die Wand!" befahl Jo.


  Eine Sekunde lang nur schien O'Mara mit dem Gedanken zu spielen, seine eigene Waffe herauszureißen. Aber schien einzusehen, daß er keine Chance hatte. Die Tasche plumpste auf den Boden. Er drehte sich und stellte sich an die Wand.


  "Was soll das?" murmelte, während Jo von hinten an ihn heran trat. "Warum knallen Sie mich nicht einfach ab? Sie haben es doch gestern schon mal versucht!"


  "Ich will Sie nicht abknallen!" erwiderte Jo kühl. "Es sei denn, Sie zwingen mich dazu!"


  O'Mara blickte etwas verwirrt drein.


  "Was wollen Sie dann?"


  "Erst einmal Ihre Waffe!"


  Jo zog sie ihm aus dem Hosenbund heraus.


  "Und was jetzt?" knurrte O'Mara.


  "Drehen Sie sich um und setzen Sie sich in den Sessel da vorne!"


  Er gehorchte und blickte Jo dabei giftig an. Als er saß, mußte der Rotschopf unwillkürlich schlucken. Der Mann hatte Angst. Vor all Dingen wohl deshalb, weil er Walker noch immer für einen Killer der Konkurrenz hielt.


  Wahrscheinlich konnte Jo in dieser Beziehung sagen, was er wollte. O'Mara würde es kaum glauben.


  "Bringen Sie's schon hinter sich! Bei Parker waren Sie auch nicht so zimperlich!"


  "Ich habe Ihren Boß nicht umgebracht!" stellte Kommissar X sachlich fest, ohne daß das auf sein Gegenüber großen Eindruck machte.


  O'Mara lachte heiser. "Nein, du vielleicht nicht persönlich... Aber du warst dabei!"


  "Mein Name ist Jo Walker! Ich bin Privatdetektiv. Mit den Leuten, mit denen Sie sich ansonsten Schießereien liefern, habe ich nichts zu tun!"


  Der Rothaarige runzelte die Stirn. "Ich verstehe nicht..."


  "Sie heißen Bill O'Mara..."


  "Na, und?"


  Jo holte ein ausgeschnittenes Zeitungsfoto aus der Jackentasche und hielt es O'Mara hin. "Kennen Sie den Mann?"


  "Nie gesehen!"


  "Sie haben überhaupt nicht hingeschaut!"


  Jetzt schaute er hin. Und er verlor en letzten Rest an Gesichtsfarbe. Er atmete tief durch und meinte dann: "Was soll das ganze eigentlich?"


  "Der Mann hieß Walt Brannigan - aber ich nehme an, daß Sie das wissen."


  "Sie irren sich!"


  "Jemand hat Sie gesehen, als sie Ihn zusammen mit einem Komplizen in Empfang genommen haben. Er wolle in seinen Ferrari steigen, aber Sie haben dafür gesorgt, daß er vorher noch eine Spritze bekam! Es sollte wie ein Unfall aussehen..."


  Er schluckte und gestikulierte mit den Händen. Er wollte schon aufspringen, aber Jo hielt ihm den Lauf des 38er unter die Nase und das beruhigte ihn wieder.


  O'Mara grinste schwach. "Warum sollte ich so etwas tun?" fragte er. "Wie gesagt, ich kenne diesen Mann überhaupt nicht!"


  "Sie haben ihn vor acht Jahren überfallen."


  "Das ist nicht wahr!"


  "Zusammen mit einem Komplizen!"


  "Sie erzählen hier nur irgendetwas!" O'Mara schnappte nach Luft. Die Sache ging ihm viel näher, als er zugeben wollte.


  "Bei dem Überfall kam jemand ums Leben!" Jo zuckte die Achseln. "Vielleicht hat Ihnen so etwas damals ja noch etwas ausgemacht... Jedenfalls haben Sie dann Brannigan zufällig in einem Kaufhaus wiedergetroffen. Nach all den Jahren hat er Sie erkannt. Und das bedeutete sein Todesurteil, nicht wahr? Sie haben vermutlich eine ganze Weile gebraucht, bis Sie Brannigan ausfindig gemacht hatten. Aber Sie haben es schließlich geschafft. Das Risiko war Ihnen einfach zu groß..."


  "Sie sind verrückt!"


  "So? Brannigan hat Sie portraitiert. Für seinen Therapeuten hat er die Szene des Überfalls immer wieder gemalt. Ihr Gesicht ist gut zu erkennen. Ihre roten Haare, die Narbe..."


  "Sie bluffen..."


  Jo lächelte dünn. "Darauf würde ich mich an Ihrer Stelle nicht verlassen!"


  "Was wollen Sie denn? Die Polizei verständigen? Mich festnehmen lassen?" Er lachte, aber in diesem Lachen schwang schon so etwas wie Verzweifelung mit.


  "Warum nicht?"


  "Kein Gericht wird mich verurteilen!"


  "Das muß man abwarten."


  O'Mara beugte sich etwas vor und hob die Hände. "Hören Sie, Mister, wir können uns bestimmt einigen..."


  Jo verzog das Gesicht. "Sie können mich nicht kaufen!"


  "Das glaube ich nicht!" erwiderte O'Mara. "Jeder hat seinen Preis. Auch Sie!"


  "Und Sie glauben, ihn bezahlen zu können?"


  "Wie viel wollen Sie?"


  "Wer war Ihr Partner?"


  O'Mara stierte Jo an, als hätte er ein Gespenst vor sich. "Ich glaube, ich habe mich verhört!"


  "Der Mann, der Ihnen geholfen hat, Brannigan zu töten! Der mit der dunkelroten Mütze..."


  O'Maras Blick gefror zu Eis. Und für Jo war stand es nun endgültig fest, daß er tatsächlich einen von Brannigans Mördern vor sich hatte.


  Im nächsten Moment klingelte es an der Tür.


  


  *


  


  Jo musterte O'Mara fragend, aber der wirkte genauso verwirrt. Seine Finger krampften sich in die Sessellehnen.


  "Wer kann das sein?"


  "Ich weiß es nicht. Ich erwarte niemanden."


  "Gehen Sie zur Tür."


  Er schüttelte den Kopf. "Sie wollen, daß jemand anderes Ihre Arbeit erledigt, was?"


  "Ich will nur, daß Sie durch den Spion schauen."


  Es klingelte jetzt bereits zum zweiten Mal. Jo spannte den Hahn des Revolvers. O'Mara stand auf und dann gingen Sie zur Wohnungstür. Jo warf einen kurzen Blick durch den Spion. Draußen stand der Kerl mit der dunkelroten Schiebermütze. Von seinem Gesicht konnte man nur die obere Hälfte sehen, da er den Kragen seines Long-Jacketts hochgeschlagen hatte.


  Der Mann blickte sich um und schien nervös zu sein.


  "Es ist Ihr Partner", flüsterte Jo. "Überzeugen Sie sich selbst!"


  O'Mara gehorchte und nickte dann.


  "Was soll ich machen?"


  "Mach auf, Bill! Ich bin's! Logan!" kam es indessen von draußen durch die Tür. "Verdammt noch einmal, ich weiß, daß du da bist!"


  Jo stellte sich so neben die Tür, daß man ihn nicht sehen konnte, wenn geöffnet wurde. Er machte O'Mara ein Zeichen, das ihm bedeuten sollte, den Kerl hereinzulassen. Die Revolvermündung hielt Kommissar X dabei in Kopfhöhe auf O'Mara gerichtet.


  "Einen Moment!" rief der Rothaarige. "Ich komme!"


  O'Mara machte die Tür auf und hatte dann nicht einmal mehr eine volle Sekunde zu leben.


  Dreimal kurz hintereinander gab es ein Geräusch, das Ähnlichkeit mit einem verhaltenen Niesen hatte und von einer Pistole mit Schalldämpfer herrührte. O'Mara bekam zwei Kugeln in den Oberkörper, die dritte durchschlug seinen Hals. Er taumelte rückwärts und schlug dann der Länge nach hin, während in seinen erstarrten Zügen blankes Unverständnis stand.


  Der Killer machte sich mit schnellen Schritten davon.


  Jo setzte ihm nach. Der Kerl drehte sich herum und feuerte sofort, als er den Privatdetektiv aus der Wohnungstür treten sah. Logan schoß schnell und ungezielt. Die Kugeln pfiffen über Jo hinweg und kratzten an den kahlen Wänden.


  Jo nahm Deckung in einer Türnische und setzte zu einem Spurt an, nachdem der Geschoßhagel abebbte.


  Dann ging es ins Treppenhaus. Logan rammte rücksichtslos eine Frau zur Seite, die mit zwei vollen Einkaufstaschen auf dem Weg nach oben war. Die Frau stolperte. Der Inhalt ihrer Papiertaschen verteilte sich über die Stufen.


  Als Logan seinen Verfolger auftauchen sah, schoß er sofort los. Jo blieb nichts anderes übrig, als in Deckung zu gehen.


  Indessen packte Logan die Frau, riß sie hoch, und hielt sie wie einen Schutzschild vor sich. Die Frau zitterte. Sie wagte es nicht, sich zu wehren.


  Als Jo aus seiner Deckung hervorkam, wußte er, daß diese Runde an seinen Gegner ging. Jo konnte nichts tun, als zusehen, wie Logan die Frau vor sich her zog. Die Waffe hatte der Kerl dabei nicht auf seine Geisel gerichtet, sondern auf Jo.


  Er schoß ein paar mal. Jo duckte sich. Dann war Logans Pistolenmagazin leer. Er fluchte leise vor sich hin, zog die Frau mit sich und hetzte mit ihr hinab.


  Als er das nächste, niedrigere Stockwerk erreicht hatte, ließ er seine Geisel los und hetzte den Flur entlang und lud dabei seine Waffe nach.


  Jo spurtete hinterher. Als er den Flur erreichte, sah er Logan gerade eine Tür eintreten.


  "Stehen bleiben!" rief Jo mit angelegter Automatic. Sie schossen fast gleichzeitig. Jo warf sich seitwärts in Deckung, während Logan in die Wohnung hineinstürmte.


  Als Jo kurze Zeit später die Wohnung erreichte, stand ihm ein ziemlich aufgeregter Mann gegenüber. Er stand im Unterhemd da und hielt eine Eisenstange in der Hand, während sich eine Frau und zwei Kinder an der Küchentür herumdrückten.


  "Wo ist der Kerl?" fragte Jo knapp.


  Der Kerl erwiderte etwas in einer Sprache, die Jo noch nie gehört hatte, geschweige denn auch nur ein einziges Wort davon verstand.


  Aber der Mann wirkte sehr entschlossen, trotz des 38ers in Jos Hand.


  Er wollte seine Familie schützen. Was sollte er auch von zwei Bewaffneten halten, die nacheinander durch seine Wohnung stürmten?


  Er nahm die Eisenstange mit beiden Händen und kam sogar noch einen Schritt näher. Die Frau rief etwas, eines der Kinder schrie.


  Hier ist Endstation! dachte Jo. Der Mann mit der Eisenstange stand da wie ein Stier.


  Jo lief zurück auf den Flur und rannte dann die Treppen hinunter. Jo konnte such denken, was Logan gemacht hatte. Er hatte die Feuerleiter genommen, die sich irgendwo an der Hinterfront des Gebäudes befinden mußte.


  Im Erdgeschoß gab es einen Hinterausgang.


  Jo stürmte hinaus und kam in einen Hinterhof, in dem ein Müllcontainer und mehrere abgestellte Wagen standen. Der Mann, den O'Mara Logan genannt hatte, hatte die Feuerleiter noch nicht bis nach unten geschafft. Gut anderthalb Stockwerke fehlten ihm noch.


  Jo grinste.


  Der Kerl schien nicht schwindelfrei zu sein. Sein Gesicht war aschfahl und er bewegte sich nur sehr langsam.


  Jo hob den 38er und kam näher.


  "Keine Bewegung!" rief er zu dem Kerl namens Logan hinauf.


  "Ich mache alles, was Sie sagen!" kam es zurück. Logan schien einer Panik nahe zu sein.


  Er klammerte sich mit beiden Händen fest. Die Pistole hatte er offenbar eingesteckt, aber so konnte er sie ohnehin nicht herausziehen.


  "Und jetzt schön langsam herunterkommen!" wies Jo den Killer an.


  "Nicht schießen!" rief dieser. "Ich komme!"


  Es ging in Zeitlupe vorwärts. Jo hielt ihn dabei genau im Auge. Logan war ein gerissener Kerl. Wenn er eine Chance witterte, würde er sie sofort nutzen.


  Er sollte diese Chance bekommen...


  


  *


  


  Jo nahm die Bewegung nur mit den Augenwinkeln war und wirbelte herum. Aber es war zu spät. Er blickte in ein giftig funkelndes Augenpaar und eine Revolvermündung.


  "Polizei! Waffe weg!"


  Es war niemand anderes, als der glatzköpfige Cunningham, der da in der geöffneten Hintertür stand. Annähernd im selben Moment faßte Logan den letzten Rest an Mut zusammen und gelangte von der Feuerleiter auf einen der schmucklosen Balkons.


  "Da oben, Cunningham! Da ist O'Maras Mörder!"


  Cunningham kam näher und schüttelte den Kopf. "Der Trick ist so alt wie nur sonst was, Walker! Glauben Sie wirklich, ich falle darauf herein? Ihre Waffe!"


  Cunningham spannte den Revolverhahn. Er meinte es ernst und soviel war Logan nun auch nicht wert, daß Jo sich für ihn ein Loch in den Kopf schießen lassen wollte.


  "Sie sind ein verdammter Idiot, Cunningham!" knurrte Jo ärgerlich.


  "Ach, ja? Aber Sie halten sich für sehr schlau, was?" Cunningham lachte heiser. "Das kostet Sie Ihre Lizenz, Walker! Und wer weiß! vielleicht auch noch mehr als das!"


  Cunningham konnte es dann doch nicht lassen und wandte einen flüchtigen Blick die Hauswand hinauf. Aber von Logan war natürlich längst nichts mehr zu sehen.


  Cunningham grinste schief.


  "Sehen Sie!" meinte er triumphierend. "Da ist niemand! Und da war auch nie jemand."


  "Wahrscheinschlich spaziert er jetzt gerade seelenruhig durch das Treppenhaus!"


  "Hören Sie auf damit, Walker!"


  Jo sah ihn offen an. Und dabei fragte er sich, wie es kam, daß dieser bissige Hund hier so schnell aufgetaucht war. Vielleicht hatte jemand wegen den Schüssen die Polizei gerufen. Aber Cunningham gehörte zur Drogenfahndung, die war sicher nicht die erste Adresse, die dann gerufen worden wäre.


  "Sie haben diesen Kerl nur erfunden!" zischte Cunningham indessen.


  Jo verdrehte die Augen. "Warum sollte ich so etwas tun?"


  "Weiß ich noch nicht. Aber ich werde es herauskriegen, Walker!" Er bückte sich und nahm Jos 38er an sich. "Was suchen Sie hier?"


  Jo zuckte die Achseln.


  "Ich wette, daß Sie darauf auch schon eine Antwort parat haben."


  "Ich war oben bei O'Mara! Jemand ihn durchsiebt!"


  "Ja, und Sie haben gerade dafür gesorgt, daß mir der Kerl durch die Lappen gegangen ist!"


  "Ist doch seltsam, Walker. Ich finde Sie in der Nähe von Arnold Parkers Leiche und jetzt bei dem toten O'Mara. Ich frage mich, was Sie mit der Sache zu tun haben!"


  Jo nickte. "Ja, und Sie waren auch immer schnell zur Stelle!"


  "Ich mache meinen Job!"


  "Ach, ja? Und wie kommt es dann, daß Ihnen und Ihren Leuten Bill O'Mara nach der Schießerei hinter dem Mega Star nicht in die Arme gelaufen ist?"


  "Die Fragen stelle ich, Walker!" knurrte Cunningham ärgerlich zwischen den Zähnen hindurch.


  "Einige Ihrer Leute sind genau aus dem Hintereingang gekommen, in den O'Mara gerade verschwunden war! Wenn Sie Parker beobachtet haben, müßten Sie doch wissen, daß O'Mara für ihn arbeitete. Warum haben Sie ihm nicht wenigstens ein paar Fragen gestellt?"


  "Mund halten!"


  "Ich glaube auch kaum, daß Sie zufällig hier und jetzt aufgetaucht sind, Cunningham!"


  Jo griff in seine Jackentasche, um seine Zigaretten herauszuholen, aber das machte Cunningham nur nervös. Er hob den Revolverlauf. "Keine Dummheiten!"


  "Sie sollten mich jetzt besser gehen lassen!"


  "Das könnte Ihnen so passen! Meine Leute kommen gleich und Sie werden solange hier bleiben!" Er trat nahe an Jo heran. "O'Mara war unser Spitzel!"


  


  *


  


  "Du wirst nichts mehr in der Sache unternehmen!" dröhnte Captain Rowland aufgebracht. "Deine Lizenz ist vorläufig eingezogen worden und alles, was du jetzt tust, kann dich nur tiefer hineinreiten!"


  Rowland hatte nach Dienstschluß noch bei Jo Walker in der Seventh Avenue vorbeigeschaut. Und jetzt ging er aufgebracht in Jos Büro auf und ab und redete auf seinen Freund ein. "Du kannst froh sein, daß man dich auf freiem Fuß gelassen hat, Jo! Deine Lage ist alles andere als rosig! Du solltest dich auf einiges gefaßt machen!"


  "Ich weiß!" nickte Jo. "Gerade deshalb werde ich nicht stillsitzen - ob mit Lizenz oder ohne!"


  Rowland wandte sich an April Bondy, die am Fenster lehnte. "Mach du es ihm klar, April, vielleicht hast du ja mehr Erfolg!"


  April zuckte die Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust.


  "Das glaube ich kaum!" meinte sie.


  "Ich muß diesen Logan finden!" meinte Jo.


  "Außer dir hat ihn niemand gesehen, Jo!" gab Rowland zu bedenken.


  "Was ist mit der Frau, die der Kerl auf der Treppe als Geisel genommen hat?"


  "Wir suchen nach ihr, Jo. Aber im Haus ist angeblich niemand überfallen worden und gemeldet hat sie sich auch nicht. Vermutlich will sie nichts mit der Polizei zu tun haben. Du kannst dir ja denken, warum. Ich tippe auf fehlende Papiere oder so etwas."


  "Und die Leute, durch deren Wohnung dieser Logan geflüchtet ist?"


  "Das sind Ungarn. Bis wir einen vernünftigen Dolmetscher und eine vernünftige Aussage haben, kann es ein bißchen dauern."


  Jo steckte eine Zigarette zwischen seine Lippen. Er wußte selbst, daß es nicht gut für ihn aussah.


  Für Cunningham stand fest, daß Jo in der Sache drinsteckte, auch wenn sich bei den Laboruntersuchungen herausstellen sollte, daß sein 38er nicht die Waffe war, die O'Mara getötet hatte.


  Jo konnte Cunningham seinen Verdacht noch nicht einmal wirklich übel nehmen. Vermutlich hätte er selbst genauso gedacht.


  "Diesen Logan zu finden ist nicht so einfach, wie du denkst!" erläuterte indessen Rowland. "Du weißt ja nicht einmal, ob das nun sein Vor- oder Zuname ist. Er könnte auch falsch sein."


  "Was ist mit dieser Syntho-Drogenszene?" meinte Jo.


  Aber Rowland schüttelte den Kopf. "Keiner, der sich Logan nennt und auf deine Beschreibung paßt. Das muß aber nichts heißen. Vielleicht ist er bisher einfach noch nicht genug aufgefallen!"


  "Schöne Aussichten!"


  "Du wirst dir unsere Fotosammlung noch einmal eingehend ansehen müssen, Jo!"


  "Inzwischen kann der Kerl sonst wo sein!"


  "Laß mich nur machen, Jo!" meinte Rowland. "Es ist ein Mordfall, deshalb kann ich mich um die Sache kümmern, auch wenn ich Hayes dabei ab und zu dazwischen funken muß."


  Jo blies den Zigarettenrauch heraus und wischte sich dann mit der flachen Hand über das Gesicht.


  "O'Mara war Polizei-Spitzel", murmelte der Privatdetektiv dann. "Darüber müßte es doch Unterlagen geben!"


  "Bekomme ich morgen. Aber ich würde mir nicht allzuviel Hoffnungen machen, daß wir so auf die Spur von diesem Logan kommen."


  "Und O'Mara? Gibt es über den wenigstens etwas?"


  "O'Mara hat als Kleinkrimineller angefangen. Wir wissen nicht viel über ihn, was eigentlich nur heißen kann, daß er zu den Cleveren gehört. Für Parker hat er seit einem halben Jahr gearbeitet."


  "Und seit wann bedient er die Polizei?"


  "Seit ein paar Monaten. Parker war drauf und dran in der Unterwelt-Hierarchie aufzusteigen. Er hätte O'Mara mit hinaufgezogen und dann wären seine Informationen sehr wertvoll geworden. Hayes sagte mir, daß Parker kurz davor war, sich mit den Herstellern zu treffen und direkt mit ihnen zu verhandeln. Das wäre die Chance gewesen, vielleicht den ganzen Ring hochgehen zu lassen."


  Jo lehnte sich zurück.


  "Ich habe sie nicht vermasselt!"


  "Arnold Parker hat sich eine Menge Feinde gemacht, Jo!" stellte Rowland fest. "Da gibt es zum Beispiel einen Mann namens Buzzati, vor dem er ziemlich viel Angst zu haben schien! Vielleicht war dieser Logan einer von dessen Leuten!"


  Jo schüttelte den Kopf. "Das glaube ich nicht. Dann hätten O'Mara und dieser Logan nicht gemeinsam Walt Brannigan umgebracht!"


  "Das stimmt."


  "Außerdem - warum sollte dieser Buzzati jemanden wie O'Mara umbringen, wo sich dessen Boß doch schon im Jenseits befand!"


  "Vielleicht suchen wir in der falschen Schublade!" meinte Jo dann, während er sich erhob.


  Rowland hob die Augenbrauen. "Du meinst, daß Logan vielleicht gar nicht in diese Szene hineingehört!"


  "Einen Mord begeht man nicht, um jemand anderem einen Gefallen zu tun. Nicht einmal einer wie dieser Logan würde das tun."


  "Aber für ein paar Scheine werden Morde begangen!"


  "Dann hätte O'Mara sich einen Profi nehmen können. Aber er hat die Sache selbst durchgezogen - mit Stoff, an den er über seinen Boß leicht herumkommen konnte. Warum dieses Risiko?"


  "Wir können O'Mara nicht mehr fragen, Jo", erwiderte Rowland. "Und ich weiß im Augenblick auch nicht, worauf du eigentlich hinaus willst?"


  "Das will ich dir sagen: Dieser Logan muß selbst ein Motiv gehabt haben, Brannigan umzubringen!"


  "Du meinst, er war bei dem Überfall vor acht Jahren der zweite Mann?"


  "Ja."


  "Und weshalb hat dieser Logan dann O'Mara umgebracht - seinen alten Partner und Komplizen?" mischte sich jetzt April ein. "Da sehe ich beim besten Willen keinen Sinn drin!"


  Rowland blickte auf die Uhr, wandte sich an Jo und meinte dann: "Wie auch immer! Ich denke, ich werde mein Überstunden-Konto für dich noch ein bißchen erhöhen müssen, Jo!"


  


  *


  


  In einer Stunde würde die Sonne aufgehen.


  Jo Walker saß hinter dem Lenkrad seines champagnerfarbenen Mercedes, den er gegenüber dem Mega Star abgestellt hatte und blickte über die Straße. Vor einer halben Stunde hatte das Mega Star dicht gemacht. Jetzt kamen nach und nach die Angestellten.


  Und dann sah Kommissar X sie.


  Eine langbeinige Dunkelhaarige, die auf ihren hochhackigen Schuhen überraschend schnell zu laufen wußte.


  Jo stieg aus und ging über die Straße. Dabei blickte er sich um und sondierte die Lage. Er hatte nicht die geringste Lust, irgendjemandem vom Rauschgift-Dezernat über den Weg zu laufen.


  Jo hatte sie eingeholt, als sie gerade den Schlüssel in die Tür eines Hondas steckte.


  "Miss..."


  Sie wirbelte herum und verlor vor den Schlüssel. Er klimperte auf die Bürgersteig-Platten. Jo trat ein paar Schritte näher, hob ihn auf und gab ihn ihr.


  "Danke", stammelte sie.


  "Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten", begann Jo. Aber sie schien alles andere, als begeistert davon zu sein.


  "Nein, danke!" erwiderte sie kühl. "Solche Angebote kenne ich! Ich rate Ihnen, mich in Ruhe zu lassen, sonst schreie ich!" Und mit einer schnellen Bewegung hatte sie in die Tasche ihres dünnen Mantels gegriffen und eine Dose mit Reizgas herausgeholt. Jo reagierte blitzschnell, packte ihr Handgelenk und nahm ihr mit einem raschen Griff die Dose ab.


  Ihr Mund stand offen. Bevor sie schreien oder sonst etwas tun konnte, sagte Jo: "Es geht um Bill O'Mara! Wahrscheinlich wissen Sie schon, daß er erschossen wurde!"


  "Woher wissen Sie, daß..." Ihre Stimme stockte. Ein Kloß schien ihr im Hals zu sitzen.


  "Ich habe Sie zusammen mit O'Mara auf einem Bild gesehen. Es war in seiner Wohnung. Sie zwei auf dem Jahrmarkt. Ich wußte sofort, daß ich Sie schon einmal gesehen hatte, auch wenn ich es da noch nicht für wichtig hielt. Schließlich ist es mir doch noch eingefallen. Es war hier im Mega Star, wo ich Sie zum ersten Mal gesehen habe..."


  "Ich habe bei Bill angerufen", sagte sie matt. "Es hat sich niemand gemeldet. Dann bin ich hingefahren. Überall war Polizei und hat nach Spuren gesucht..." Sie brach plötzlich ab und schluckte. Unwillkürlich rann ihr eine Träne über das Gesicht und verwischte das Make-up.


  "Er hat Ihnen viel bedeutet, nicht wahr?" vermutete Jo, nachdem er einen Moment lang geschwiegen hatte.


  "Ja, obwohl wir uns noch nicht lange kannten." Ein gezwungenes, fast verzweifeltes Lächeln flog über ihr hübsches Gesicht, das jetzt so traurig wirkte. "Wir waren richtig verliebt..." Sie blickte auf. "Wer sind Sie?"


  "Mein Name ist Walker, ich bin Privatdetektiv."


  Jo sah das Mißtrauen in ihr aufsteigen. Und er konnte sie nur zu gut verstehen.


  "Sie wollen doch sicher etwas von mir!"


  "Ich bin hinter dem Kerl her, der Bill O'Mara umgebracht hat."


  Ihre Augen wurden schmal. "Warum?"


  "Ist das nicht gleichgültig? Ich denke, daß wir dasselbe wollen - und das ist das einzige, was im Moment zählt."


  Der Blick, mit dem sie ihn dann bedachte, war eine einzige Frage. "Woher weiß ich, daß Ihnen trauen kann?"


  Jo zuckte die Achseln.


  "Sie wissen es nicht", erwiderte er. "Aber ich weiß es von Ihnen genauso wenig!"


  Einen Moment lang zögerte Kommissar X, dann gab er ihr die Reizgasdose zurück. Sie verstand die Geste.


  "Ich hoffe, Sie kriegen den Kerl!" erklärte sie mit einer Stimme, die vor Wut vibrierte.


  "Unterhalten wir uns woanders, Miss..."


  "Lopez. Marcia Lopez."


  


  *


  


  Sie gingen zusammen in einen der ersten Coffee-Shops, die um diese Zeit geöffnet hatten, und frühstückten. Marcia hatte eine harte Nachtschicht im Mega Star hinter sich. Der rabenschwarze Kaffee machte sie wieder hellwach. Aber nicht nur der.


  "War die Polizei Sie schon befragt?" erkundigte sich Jo.


  Sie schüttelte den Kopf. "Nein. Und ich habe mich auch nicht gemeldet!"


  "Das verstehe ich nicht..."'


  "Meine Einwanderungspapiere sind nicht echt. Und ich will nicht, daß man das alles überprüft - und das wird man sicher, wenn ich erst einmal in der Sache drinhänge."


  "Sie hängen längst drin. Die Polizei wird das Foto finden!"


  "Ja, aber ob sie mich finden wird, ist eine andere Frage." Sie atmete tief durch und wirkte auf einmal sehr nachdenklich, fast mutlos. Schließlich meinte sie: "Ich glaube nicht, daß es von meiner Aussage abhängt, ob Bills Mörder gefaßt wird oder nicht. Und glaube auch nicht, daß es viel nützen wird, was ich Ihnen sagen kann."


  "Warten wir's ab!"


  Sie schob ihr Frühstück ein Stück von sich. Irgendwie schien ihr der Appetit vergangen zu sein. Nur den Kaffee trank sie noch aus, dann steckte sie sich eine Zigarette zwischen die vollen Lippen. "Er hat sich auf Sachen eingelassen, die zu groß für ihn waren. Verstehen Sie, was ich meine?"


  Jo horchte auf. "Was wissen Sie darüber?"


  "Kaum etwas." Ihr Schulterzucken war fast wie eine Entschuldigung. "Und um ganz ehrlich zu sein: So genau wollte ich das auch gar nicht wissen. Irgendwelche krummen Sachen waren es sicher - und da ist es besser, man weiß von nichts."


  "Haben Sie mal den Namen Logan gehört?"


  Sie überlegte kurz, dann nickte sie. "Da wäre höchstens ein Kerl zu erwähnen, den Bill mal auf einer von diesen Parties getroffen hat, auf die er mich mitnahm. Er kannte den Kerl von früher her. Ein alter Freund, hat er mir später gesagt."


  "Was wissen Sie noch über Logan?" hakte Jo nach.


  "Nicht viel. Nur, daß die beiden sich offenbar längere Zeit aus den Augen verloren hatten." Sie zuckte mit den Schultern. "Ist dieser Logan so wichtig?"


  "Ja", nickte Kommissar X.


  "Ich schätze, er war etwas ganz ähnliches wie Bill!" meinte Marcia. "Einer, der für andere die Drecksarbeit macht."


  "Sie wissen nicht zufällig, für wen Logan arbeitet?"


  "Nein."


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Jo überlegte, ob er ihr sagen sollte, daß Logan Bill O'Maras Mörder war. Aber er ließ es dann. Er durfte keine Zeit verlieren und genau das würde passieren, wenn er ihr das jetzt auf die Nase band. Sie würde es früh genug erfahren.


  "Wußten Sie, daß Bill auch mit der Polizei zusammengearbeitet hat?" versuchte Jo den Faden an anderer Stelle wieder aufzunehmen.


  Jetzt war sie wirklich überrascht.


  "Nein, das ist mir neu!"


  "Es war aber so."


  "Ich kann es irgendwie nicht so ganz glauben."


  "Weshalb?"


  "Er hat in letzter Zeit immer nur von seinem großen Geschäft geredet. Ein Geschäft, das so groß wäre, daß er sich zurückziehen könnte." Sie lachte bitter. "Mein letztes Ding, so hat er es immer genannt!"


  "Haben Sie eine Ahnung, was das gewesen sein könnte?"


  Sie schüttelte bedauernd den Kopf.


  "Keine Ahnung!"


  "Denken Sie nach! Vielleicht haben Sie irgendeine Kleinigkeit aufgeschnappt, die damit zusammenhängen könnte!"


  Ihr Blick war nach innen gekehrt. Sie schüttelte nochmals den Kopf, aber dann blitzte es auf einmal in ihren ausdrucksstarken dunklen Augen.


  "Einmal - das ist erst ein paar Tage her! - da habe ein Stück von einem Telefongespräch mitgekriegt. Es war Zufall. Bill wurde angerufen und ich war gerade bei ihm. Er hat mich rausgeschickt, aber Sie wissen ja, wie das ist..."


  "Was haben Sie gehört?"


  "Einen Namen. Jesper & Smith."


  "Klingt wie eine Firma. War das alles?"


  "Ja. Und nachdem er aufgelegt hatte, war unwahrscheinlich guter Laune. Er meinte, daß wir beide bald ein neues Leben anfangen könnten. Ein Haus am Meer fände er schön."


  Sie begann zu schluchzen.


  


  *


  


  "Jesper & Smith! Ich hab's!" rief April am nächsten Morgen und schüttete dabei fast den Inhalt ihrer Kaffeetasse über die Computertastatur.


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Und?" fragte er. "Was ist das für eine Firma?"


  "Eine, die es schon lange nicht mehr gibt!" erklärte April ihm.


  "Was?" Das sah gefährlich nach einer Sackgasse aus.


  April wandte sich zu ihrem Chef herum. "Ich erinnere mich jetzt auch, den Namen schon einmal gehört zu haben. Und zwar in Zusammenhang mit irgendeinem Umwelt-Skandal. Jesper & Smith war ein kleineres Chemieunternehmen. Heute gibt es nur noch eine Industriebrache mit leeren Hallen und jeder Menge Giftmüll, der verhindern wird, daß das Gelände in den nächsten dreißig Jahren von irgendjemandem gekauft wird!"


  Jo fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und schüttelte dann verzweifelt den Kopf. "Ich verstehe das nicht", meinte er. "Was könnte O'Mara für ein Geschäft gemeint haben, das mit dem Namen Jesper & Smith verbunden ist!"


  "Bodenspekulation scheidet wohl aus. Die Sanierungsmaßnahmen übersteigen den Verkaufswert des Grundstücks."


  Jo zuckte die Achseln.


  "Vielleicht fahre ich einfach hin und sehe mir das ganze mal an. Vielleicht bin ich dann schlauer!"


  "Soll ich Tom bescheid sagen?"


  Jo grinste.


  "Tom tut, was er kann, um diesen Logan zu finden. Was ich mache, braucht er nicht zu wissen. Das bringt ihn nur selbst in Schwierigkeiten." Er zuckte die Achseln. "Andererseits kann auch niemand von mir erwarten, daß ich den ganzen Tag nicht aus dem Haus gehe, oder? Ob nun mit Lizenz oder ohne... Außerdem habe ich einen ganz bestimmten Verdacht!"


  


  *


  


  Die riesenhaften, fast mannsgroßen Buchstaben, die zusammengezogen Jesper & Smith Ltd. bedeuteten, mußten aus weitaus besseren Tagen kommen.


  Jo hatte seinen Mercedes unauffällig in der Nähe des Firmengeländes abgestellt. Die letzten paar hundert Meter ging er zu Fuß. Die meisten Gebäudekomplexe wirkten verfallen und ziemlich heruntergekommen.


  Aber ganz so verlassen, wie es auf den ersten Blick schien, war das Gelände wohl doch nicht.


  Jo fand frische Reifenspuren von mehr als einem halben Dutzend Fahrzeugen auf dem unbefestigten Untergrund.


  Wenig später erreichte er das erste Gebäude. Es war eine einfache Fabrikhalle. Die Tore standen offen. Innen herrschte kahle Leere. Anscheinend war alles ausgeschlachtet worden, was transportabel war.


  Ein Geräusch ließ Jo plötzlich aufhorchen.


  Schritte.


  Jo preßte sich an die Betonmauer der Halle, während ein hochaufgeschossener Kerl um die Ecke schlenderte. In der Rechten schlenkerte er lässig mit einer MPi herum, zwischen den Fingern der Linken hatte er eine Zigarette. Aber er war nicht so richtig auf Draht und das rettete Jo das Leben.


  Als der Kerl seine MPi in die Höhe riß, hatte Jo ihm schon den Arm zur Seite gebogen. Die innerhalb eines Sekundenbruchteils folgende Gerade, ließ den Wächter mit einem dumpfen Ächzen zu Boden gehen. Er rührte sich nicht mehr und Jo nahm ihm die Waffe ab.


  Was immer auch hier auf dem ehemaligen Gelände von Jesper & Smith zu finden war - es mußte sehr wichtig sein, wenn jemand bewaffnete Posten abstellte, um es zu bewachen.


  Jo umrundete die Halle. Dahinter kamen andere Gebäudekomplexe, vor allem ehemalige Lager- und Büroräume. Und Labors, wie die alten Hinweisschilder verrieten.


  In den ehemaligen Laborräumen schien Betrieb zu sein.


  Zwischen den verschieden Gebäuden war ein Schotterplatz, auf dem einige Wagen abgestellt waren. Zwei weitere Bewaffnete patrouillierten auf und ab.


  Als Jo einen Wagen heranfahren hörte, schnellte er seitwärts und versteckte sich hinter einem Pulk halb durchgerosteter Fässer.


  Der Wagen war ein geräumiger Chevrolet. Er parkte bei den anderen und zwei Männer stiegen aus.


  Einer davon war Logan. Er wirkte gutgelaunt.


  Der andere Mann hatte hellblondes, sehr schütteres Haar, das sich deutlich von seiner höhensonnengebräunten Haut abhob. Seinem Verhalten nach, war er hier der Boß.


  "Ist da drinnen alles klar?" fragte der Blonde an einen der Posten gewandt.


  Der Mann nickte.


  "Wird wohl alles in Ordnung gehen!"


  Der Blonde ging an den bewaffneten Wachhunden vorbei in Richtung Tür. "Komm, packt mit an!" knurrte er dabei. "Ich habe es verdammt eilig heute! Das Zeug soll in den Kofferraum!"


  Einen Moment später waren alle vier in dem Gebäude verschwunden. Jo kam hinter den Fässern hervor und nutzte die Gelegenheit, um sich näher an das Gebäude heranzupirschen.


  Er konnte sich gerade noch hinter einer Ecke verbergen, als bereits einer der Kerle durch die Tür kam. Er schleppte einen Karton und brachte ihn in den Kofferraum des Chevys.


  Was sich darin befand, war nicht schwer zu erraten. Wenn hier nicht alles täuschte, dann wurden an diesem Ort genau die synthetischen Drogen hergestellt und entwickelt, die dann von Leuten wie Arnold Parker in Umlauf gebracht wurden.


  Idealere Voraussetzungen konnte man sich auch kaum denken. Die alten Laborräume von Jesper & Smith wieder funktionsfähig zu machen, war sicher nicht allzu schwierig gewesen. Niemand scherte sich darum, was auf diesem Gelände geschah. Und im Notfall konnte man leicht Hals über Kopf alle Zelte abbrechen und verschwinden. Die Spur würde dann erst einmal zu denjenigen führen, in deren Besitz das Grundstück rein rechtlich im Moment war, aber nicht zu den wirklichen Hintermännern.


  Plötzlich fühlte Jo etwas Hartes in seinem Rücken.


  "Nicht bewegen!" sagte eine sonore Baßstimme. Jemand nahm ihm die MPi aus der Hand und tastete ihn nach weiteren Waffen ab. Jo konnte den anderen nur mit den Augenwinkeln sehen. Es war ein Schwarzer.


  "Wenn du nur die kleinste unüberlegte Bewegung machst, dann knall ich dich über den Haufen!" knurrte er. "Und jetzt gehst du schön vor mir her, kapiert?"


  Jo nickte leicht.


  Der Schwarze brachte Jo zur Vorderfront des Gebäudes. Inzwischen waren zwei weitere Kartons in den Kofferraum des Chevys geladen worden. Der Blonde stand unruhig da und trat von einem Fuß auf den anderen.


  Dann blitzte es wütend in seinen hellblauen Augen.


  "Wer ist das?" fauchte er, als sein Blick auf Jo fiel.


  "Keine Ahnung!" erwiderte der Schwarze.


  "Ich kenne den Mann!" meldete sich jetzt Logan zu Wort, der gerade aus der Tür getreten war. Logans Augen wurden schmal, als er Jo musterte. "Er hat mich überrascht, als ich die Sache mit O'Mara erledigt habe!"


  Der Blonde wandte sich zu Logan herum und verzog das Gesicht. "Dann bist dafür verantwortlich, daß wir jetzt ein Problem haben!"


  "Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte, Mister Crane!" erwiderte Logan schwach.


  Der Blonde zuckte den Schultern. "Sorg dafür, daß das Problem verschwindet!" knurrte er zu Logan. "Die Leiche könnt ihr in eines der Fässer da drüben packen! Was dann übrigbleibt, wird wohl kaum noch genug für eine Identifizierung sein!"


  Logan nickte und zog seine Pistole unter der Jacke hervor.


  Sein Gesicht blieb ausdruckslos, als er die Waffe hob und auf Jos Kopf richtete.


  


  *


  


  Irgendetwas lenkte Logan ab. Aber nicht nur ihn allein. Jedenfalls riß er seine Waffe herum, während irgendwo im Hintergrund etwas gerufen wurde.


  Es war eine Warnung, aber die ging in den ersten Schüssen unter, die Logan in wilder Panik abfeuerte.


  Jo stürzte sich auf ihn und riß ihm den Arm hoch, so daß die Kugeln in die Luft gingen. Die beiden wälzten sich über den Schotter, während der Blonde Angst um sein Leben bekam und in Panik geriet.


  "Nicht schießen!" rief er, als ihm klar wurde, daß er und seine Leute umringt waren. Sie saßen in der Falle.


  "Polizei! Hände hoch und Waffen fallen lassen!" rief jemand.


  Jetzt gab Logan ebenfalls auf. Jo konnte ihm die Pistole abnehmen und erhob sich. Als er aufblickte, sah er unter den Männern, die jetzt aus ihren Deckungen hervorkamen auch einen, dessen Gesicht er inzwischen nur zu gut kannte.


  Es war niemand anderes als Cunningham.


  Jo mußte grinsen, als der Lieutenant auf ihn zukam. "Ich hätte nicht gedacht, daß ich mich mal freuen würde, Sie zu sehen, Cunningham! Diesmal haben Sie mir das Leben gerettet!"


  Cunningham nickte. "Was geht hier eigentlich vor?" fragte er.


  "Ihre Leute werden hier das Labor finden, in dem synthetische Drogen hergestellt werden. Diese Leute hier sind diejenigen, an die Sie durch O'Mara herankommen wollten." Jo klopfte ihm auf die Schulter. "Vielleicht kriegen Sie einen Streifen dazu, Cunningham!"


  "Abwarten."


  "Wie kommt es eigentlich, daß Sie so schnell zur Stelle waren, Lieutenant?"


  Cunningham hob die Augenbrauen. "Wir hatten den Auftrag, Sie zu beschatten, Walker! Ich war fest davon überzeugt, daß Sie ein doppeltes Spiel spielen!" Er grinste breit. "Wir haben mit einem Scanner Ihr Autotelefon abgehört. Ihre Assistentin hat Sie kurz angerufen und uns dabei ungewollt verraten, in welche Einöde Ihre Reise gehen sollte, Walker!"


  "Und da haben Sie Verdacht geschöpft und gleich eine große Mannschaft mobilisiert!"


  "Jeden Streifenwagen, den ich kriegen konnte!"


  "In Wahrheit war es Ihr Spitzel, der ein doppeltes Spiel getrieben hat!" erwiderte Jo.


  Cunningham verzog das Gesicht. "O'Mara?"


  "Er wußte, was an diesem Ort geschieht. Ich weiß nicht, wie, aber er hat es herausgekriegt und versucht, dieses Wissen zu Geld zu machen... Doch das war mindestens zwei Nummern zu groß für ihn!" Jo deutete auf Logan. "Fragen Sie ihn mal, wie viel man ihm dafür gegeben hat, daß er seinem Ex-Partner ein paar Kugeln in den Körper jagte!"


  Cunningham atmete tief durch. Sein Blick blieb noch immer mißtrauisch.


  Jo wollte an ihm vorbei gehen, aber der Lieutenant hielt ihn am Arm.


  "Moment!" rief er. "Bevor ich Sie hier weglasse, will ich erst einmal haarklein wissen, was Ihre dubiose Rolle bei der Sache eigentlich ist!"


  Jo zuckte die Achseln.


  


  *


  


  "Was glaubst du wohl, wer zur Beförderung vorgeschlagen wurde?" meinte Rowland ein paar Tage später bei einem Drink in Jo Walkers Residenz.


  Jo lächelte. "Du sprichst von Cunningham?"


  "Von wem sonst, Jo? Es zwar noch ein Gerücht - aber eins, aus sehr sicherer Quelle!"


  Jo zuckte die Achseln. "Ich hoffe nur, daß er sein Jagdfieber in Zukunft nicht mehr an mir ausläßt!"


  "Was willst du denn, Jo? Deine Lizenz hast du ja zurück! Und wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre und dich nicht so gut kennen würde, dann wäre ich vielleicht auch auf die Idee gekommen, daß du in der Sache auf irgendeine Art und Weise drinsteckst!" Rowland trank sein Glas aus und fuhr dann fort: "Ich habe vor einer Stunde noch mit dem Staatsanwalt gesprochen."


  Jo hob die Augenbrauen. "Und?"


  "Diesem Logan Craig wird schwer nachzuweisen sein, daß er an dem Brannigan-Mord wirklich beteiligt war. Er wird es versuchen, aber er riskiert damit einen Schlag ins Wasser."


  "Ja", bestätigte Jo. "Das fürchte ich auch. Aber man wird ihn trotzdem wegen Mordes verurteilen, denn was O'Mara angeht, ist die Sache ja wohl hieb und stichfest." Für Joanne Carter würde das allerdings nur ein schwacher Trost sein.


  Rowland nickte indessen. "Die Waffe, die er bei der Festnahme bei sich trug ist eindeutig die, mit der O'Mara durchlöchert wurde. Die Kerle schieben sich jetzt gegenseitig die Schuld zu und versuchen jeweils das Beste für sich selbst herauszuholen."


  "Das dürfte die Arbeit für den Staatsanwalt erleichtern!"


  "Dieser Crane, der das Labor betrieben hat, wird eine ganze Armee von Anwälten daran setzen, ihn wieder herauszuhauen! Du weißt ja, wie das ist, Jo." Rowland zuckte die Achseln. "Ich bin kein Jurist, aber diesmal dürfte das schwierig für ihn werden!"


  


  ENDE


  


  


  


  Kommissar X – Der Killer-Cop


  Neal Chadwick


  


  Der Killer sah aus wie 'dein Freund und Helfer'.


  Er trug eine Polizeiuniform.


  Von seinem Gesicht war kaum etwas zu erkennen, denn er trug eine dunkle Sonnenbrille und die Mütze war tief ins Gesicht gezogen. Ein eiskaltes Lächeln spielte um seine dünnen, blutleeren Lippen.


  Er wartete.


  Er wartete und hatte auch alle Zeit der Welt dazu. Er kannte die Gewohnheiten des Mannes, den er sich zum Opfer auserkoren hatte, gut genug, um zu wissen, daß dieser jeden Moment auftauchen konnte.


  Und als dann der metallic-farbene Ferrari um die Ecke rauschte, löste er den Halteriemen seines Polizeiholsters.


  Fast wie in diesen alten Western-Filmen! dachte der Killer. Wenn sich die Kontrahenten zum Showdown bereitmachten.


  Aber dieses würde kein Duell werden, sondern eine Hinrichtung.


  Ja, dachte der Killer. Hinrichtung! Das ist das richtige Wort!


  Der Ferrari parkte vor dem Paradise, einem etwas heruntergekommenen Nachtklub, der sicher auch schon einmal bessere Zeiten gesehen hatte.


  Es war noch früh am Morgen - ein sonniger, aber eiskalter Frühlings- morgen in New York City. Und um diese Zeit war im Paradise natürlich noch nichts los.


  Wirst wohl geschäftlich hier zu tun haben, du Ratte! dachte der Killer und verzog ganz leicht den Mund, so daß auf der linken Seite eine Goldkrone zum Vorschein kam.


  Seine Hand legte sich um den Griff des Polizeirevolvers.


  Die Tür des Ferraris ging auf, ein Mann im braunen Kamelhaarmantel stieg aus. Er trug einen gezwirbelten Kaiser-Wilhelm-Schnurrbart, der ihm etwas Geckenhaftes gab.


  Um das Handgelenk klimperte ein Goldkettchen.


  Man sah es in der Sonne glitzern.


  Er wirkte wie ein Mann, der sehr schnell zu sehr viel Geld gekommen war - und nun mehr davon besaß, als er sich je hatte vorstellen können. Wahrscheinlich stammte er aus kleinen Verhältnissen, denn er schien in seinem ganzen Auftreten besonderen Wert darauf zu legen, daß auch ja niemand seinen Reichtum übersah.


  Ein Wangenmuskel des Killers zuckte unruhig.


  Ja, dachte er. Dreckiger Reichtum! Geld, das in Blut getränkt war und mit dem man sich freikaufen konnte, wenn man am Haken des Gesetzes hing.


  Doch das alles würde dem Kerl im Kamelhaarmantel jetzt auch nichts mehr nützen.


  "Mr. Gonella?"


  Der Mann im Kamelhaarmantel blickte zu seinem Mörder hinüber und legte die Stirn in Falten. Mit der Rechten faßte er an seinen gezwirbelten Schnurbart und drehte daran.


  "Was gibt's, Officer?"


  Sein Ton drückte deutliche Herablassung aus.


  Er weiß, daß die Markenträger zahnlose Papiertiger sind! dachte der Killer. Aber da wird er sich noch wundern, wenn er gleich auf die Ausnahme von der Regel trifft!


  "Sind Sie Mr. Arnie Gonella?"


  "Ja, der bin ich. Was soll das? Ich weiß, daß hier Halteverbot ist, aber ich habe hier immer schon geparkt. Es hat sich nie jemand daran gestört."


  Gonella kam ein paar Schritte näher und baute sich vor dem Mann in der Polizeiuniform breitbeinig auf.


  Dieser blieb eiskalt.


  "Sie sind also Mr. Arnie Gonella - Drogendealer, Zuhälter und Mörder!"


  Gonella schluckte.


  Die Sache wurde ihm jetzt einfach zu bunt.


  So etwas hatte er sich schon lange nicht mehr von einem Uniformträger bieten lassen müssen!


  "Jetzt mach dich mal nicht zu wichtig, kleiner Bulle! Gerade hätte ich dir noch fünfhundert Dollar dafür gegeben, damit du mich hier parken läßt..."


  "Es geht nicht um Ihren Parkplatz, Gonella!"


  "...jetzt überlege ich, ob ich dir nicht bei Gelegenheit mal ein paar Gorillas vorbeischicken sollte, die so einen kleinen Hosenscheißer wie dich mal richtig in die Mangel nehmen."@


  Arnie Gonella war richtig in Fahrt gekommen, sein Kopf hochrot geworden, wie bei einem Säugling, der sich verschluckt hat.


  Aber dann war er plötzlich still und das hatte einen einleuchtenden Grund.


  Gonella blickte jetzt nämlich direkt in die blanke Mündung eines Polizeirevolvers.


  "Mach keine Dummheiten!" zischte er und drehte sich nach allen Seiten um. Aber da war niemand. Um diese frühe Stunde war man hier fast so einsam wie in der Wüste. Und wenn wider Erwarten doch jemand die Szene beobachten würde, so wußte Arnie Gonella nur zu gut, daß er auch dann nicht auf Hilfe hoffen konnte.


  Aus der Ferne wirkte es vermutlich jetzt noch wie eine gewöhnliche Verhaftung.


  Außerdem kümmerte sich hier jeder nur um seinen eigenen Dreck. Wenn irgendwo eine Waffe gezogen wurde, schaute man weg. Und wenn ein Polizist dabei war, wollte man schon gar nichts damit zu tun haben.


  "Heben Sie die Hände, Gonella!"


  "Was immer du mir verwerfen willst, kleiner Bulle, meine Anwälte hauen mich in zwei Stunden wieder heraus."


  "Ja, ich weiß!" kam es eisig zurück. "Ich weiß das sehr gut, aber diesmal werden Sie keine Gelegenheit dazu bekommen."


  Gonella stand mit offenem Mund da und hob die Hände. Man konnte sehen, wie ihm der Puls bis zum Hals hinauf schlug. Er begann jetzt, Angst zu haben.


  Und der Killer schien dies zu genießen.


  "Was...", flüsterte Gonella. "Was haben Sie mit Ihrer letzten Bemerkung gemeint, Officer?"


  "Was ich sagte."


  "Aber... Mein Gott! Wollen Sie Geld?"


  "Erinnern Sie sich an den Namen Jack Calderwood? Natürlich erinnern Sie sich. Schließlich haben Sie ihn umgebracht."


  "Das stimmt nicht! Ich..."


  "Dem Gericht konnten Sie etwas vormachen, Gonella. Sie konnten Zeugen kaufen und sich Anwälte besorgen, die den Geschworenen das Hirn einnebelten. Aber mich können Sie nicht täuschen! Bei mir kommen Sie weder wegen Formfehlern noch wegen mangelnden Beweisen davon!"


  Gonella atmete tief durch und schien verzweifelt. Vielleicht verfluchte er in diesem Moment die Tatsache, daß in einem engen Sportwagen eben kein Platz war, um eine Horde von Leibwächtern spazieren fahren zu können.


  "Die Gerichtsverhandlung ist zu Ende!" sagte Gonella. "Ich bin freigesprochen worden. Nehmen Sie das zur Kenntnis! Wenn Sie die Sache wieder aufrollen möchten, wenden Sie sich gefälligst an den Staatsanwalt! Aber Ihresgleichen kann wohl nicht verlieren!"


  "So ist es. Ich kann mich einfach nicht damit abfinden, daß jemand wie Sie frei herumlaufen kann."


  "Vergessen Sie's. Ist besser so!"


  Gonellas letzte Bemerkung war eine unverhohlene Drohung und der Killer dachte: Es gehört schon eine ziemliche Unverfrorenheit dazu, noch im Angesicht eines 38er zu drohen.


  Aber bei einem Kerl, der der Staatsanwaltschaft von New York von der Schippe springen konnte war das vielleicht gar nicht so furchtbar ungewöhnlich.


  "Sie haben Jack Calderwood getötet!" erklärte der Killer im Brustton der Überzeugung. "Dem Gericht reichten die Beweise nicht, aber ich spreche Sie schuldig, Gonella!"


  Es machte 'klick!' als der Hahn des Revolvers gespannt wurde.


  "Hören Sie! Machen Sie keine Dummheiten..." schnatterte Gonella. "Wir können uns bestimmt einigen..."


  Gonella wich ein paar Schritte zurück, sein Gegenüber hob die Waffe und zielte. Der Mann in Uniform war ein guter Schütze.


  Gonella stierte seinen Mörder fassungslos an und für eine Sekunde oder etwas mehr geschah überhaupt nichts.


  Der Killer wußte, daß sein Opfer in der rechten Manteltasche eine kleine, zierliche Schußwaffe versteckt hatte, deren Griff vergoldet war und die fast wie ein Spielzeug wirkte.


  Und so war er auch nicht sonderlich überrascht, als Gonella einen letzten, verzweifelten Versuch unternahm, sein Leben doch noch zu retten.


  Mit einer schnellen Bewegung riß dieser die Rechte abwärts und griff in die Tasche. Aber die Hand war noch nicht einmal zur Hälfte in den Kamelhaaren des Mantels verschwunden, da krachte bereits der 38er Polizeirevolver.


  Ein Ruck ging durch Gonellas Körper. Er wurde nach hinten gerissen und taumelte, während sich mitten auf seiner Stirn ein roter Punkt bildete, der immer größer zu werden schien.


  Gonella taumelte rückwärts, aber noch bevor er schwer auf das Plaster schlug, hatte der Mann in der Polizeiuniform zwei weitere Schüsse abgegeben.


  


  *


  


  Captain Tom Rowland vom Morddezernat Manhattan C/II fröstelte - aber das lag nicht so sehr an der Leiche, die zu seinen Füßen auf dem Pflaster lag, sondern daran, daß er seinen Mantel nicht schließen konnte.


  Er hatte es versucht, aber das Ergebnis war, daß ihm jetzt auch noch ein Knopf fehlte und seine Kollegen nach Feierabend etwas hatten, worüber sie sich herzhaft amüsieren würden. Die Geschichte würde ihre Runde durch alle Abteilungen der New Yorker Polizei machen, darauf konnte man Gift nehmen.


  Die Arbeit im Morddezernat war ja ansonsten nicht gerade dafür bekannt, besonders lustig zu sein.


  Tom Rowland war ein massiger Koloß von gewaltigen Ausmaßen, was dazu führte, daß sein Auftreten recht ungeschickt und plump wirkte. Schon so mancher hatte sich allerdings dadurch täuschen lassen. Rowland war nämlich alles andere als ein Trottel.


  Er war ein Spitzenmann seines Fachs!


  "Ich kenne das Gesicht", murmelte Rowland halb zu dem Mann an seiner Seite, halb zu sich selbst gewandt. "Arnie Gonella. Drogendealer, Zuhälter..."


  "...und Polizistenmörder!" rief Greene von der Spurensicherung grimmig dazwischen, als er sich über den Toten beugte und von seinen Kollegen dabei angestarrt wurde, als wäre er ein Schamane, der gerade eine heilige Handlung vollzog.


  "Ich habe davon gehört", knurrte Browne, ein hochaufgeschossener Lockenkopf. "Der verfluchte Hund wurde freigesprochen!"


  "Von Toten soll man nicht schlecht sprechen!" ächzte Greene ironisch.


  "Von diesem schon!" knurrte Browne und verzog das Gesicht. "Gonella war ein Schwein, daran ändert auch kein Gerichtsurteil etwas!"


  "Es konnte nie bewiesen werden, daß Gonella den Polizisten getötet hat", stellte Tom Rowland fest.


  "Selbst wenn nicht", gab Browne unbeeindruckt zurück. "Dann sind da immer noch die vielen, die er mit Drogen vollgepumpt damit ganz langsam getötet hat." Er zuckte mit seinen schmalen Schultern. "Jetzt hat es ihn selbst erwischt. Soll ich es etwa bedauern?"


  Rowland machte eine hilflose Handbewegung.


  "Es verlangt ja keiner von uns, daß wir vor Trauer zerfließen. Man erwartet nur, daß wir Arnie Gonellas Mörder finden."


  Browne verzog das Gesicht in einer Art und Weise, die Rowland gar nicht gefiel.


  "In diesem Fall hätte ich nichts dagegen, wenn wir ihn nicht fänden!" knurrte Browne grimmig. In seinen Augen blitzte es.


  Der Captain runzelte die Stirn.


  "Browne! So kenne ich Sie ja gar nicht! Sie steigern sich ja richtig in die Sache hinein!"


  Browne schluckte und atmete dann tief durch. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.


  "Ich mag es nicht, wenn wir Cops als Zielscheiben für solche Halunken herhalten müssen..."


  "Geschenkt!"


  Jemand gab Rowland Gonellas Brieftasche. Rowland öffnete sie und zog ein paar Sekunden später einen zusammengefalteten, aus Zeitungsüberschriften aneinandergeklebten Brief hervor. Unterzeichnet mit: DIE WAHRE POLIZEI.


  Rowland hielt das Papier Browne hin und meinte: "Ich mag es auch nicht, wenn auf Cops geschossen wird, aber ich kann es genauso wenig leiden, wenn einer aus unserem Verein durch die Straßen zieht und in eigener Regie Richter und Henker zugleich spielt!"


  Etwas abseits stand noch ein weiterer Beamter. Er schaute sich die Szene nur stumm an und schien fast etwas abwesend. Sein Blick war starr auf Arnie Gonella gerichtet.


  "Hey, Marvin, träumst du? Hast du gar keine Meinung dazu?" rief Browne, der Lockenkopf, unwirsch. "Gestern beim Bier warst du noch derselben Meinung wie ich!"


  Marvin hob leicht den Blick.


  Mag sein", murmelte er auf eine Art und Weise, die sein Gegenüber spüren ließ, daß er noch immer nicht ganz da war.


  Browne zuckte mit den Achseln und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  


  *


  


  "Schon die Zeitung gelesen, Jo?"


  "Nein, bin noch nicht dazu gekommen."


  "Dieser Killer-Cop hat wieder zugeschlagen. Das elfte Opfer. langsam blamiert sich unser gemeinsamer Freund Rowland mit seiner Truppe in Grund und Boden!"


  "Tom wird schon wieder auf die Füße fallen, April. Verlaß dich drauf, er kriegt den Kerl schon!"


  Jo Walker, der bekannte New Yorker Privatdetektiv, lehnte sich erst einmal im Schreibtischsessel zurück und studierte die kurvenreiche Figur von April Bondy, seiner attraktiven Assistentin.


  April war eine einzige schwindelerregende Silhouette - aber leider wußte Jo ihre Reize nicht so zu würdigen, wie sie das gerne gehabt hätte.


  "Du solltest wirklich mal einen Blick riskieren, Jo!" meinte sie, schenkte sich auf eine unnachahmliche Weise einen Kaffee ein, um sich dann auf Jos Schreibtisch zu setzen und gekonnt die Beine übereinander zu schlagen.


  Jo grinste unverschämt.


  "Tu ich doch!"


  April hob die Augenbrauen und widmete Jo einen schmachtenden Blick ihrer unglaublich blauen Augen.


  "Eigentlich meinte ich ja die Zeitung!" konterte sie kokett. "Aber gegen das andere habe ich auch nichts!"


  "Nun, was ich im Augenblick sehe ist auf jeden Fall um vieles erfreulicher, als alles, was man in der Zeitung lesen kann..."


  "Das will ich hoffen!"


  Und damit machte April sich wiegenden Schrittes in Richtung Tür davon. Bevor sie Jo allein ließ, drehte sie sich allerdings noch einmal um und meinte: "Übrigens - ist dir bewußt, daß du in etwa fünf Minuten einen Termin hast, Jo? Ich weiß nicht, ob es auf Klienten einen besonders guten Eindruck macht, wenn man sie in einem verschwitzten Jogging-Anzug empfängt!"


  Und dann war sie auch schon verschwunden.


  Als Jo aufstand, um sich frisch zu machen, fiel sein Blick doch noch kurz auf die Zeitung. 'Wer wird das nächste Opfer des Killer-Cop?' stand dort in großen Lettern.


  Armer Tom! dachte der Privatdetektiv mitfühlend. Du machst im Augenblick sicher eine Menge mit! Als Selbstständiger kann man sich seine Fälle in der Regel immerhin noch aussuchen.


  


  *


  


  "Es tut mir leid, daß ich Sie einen Moment habe warten lassen", entschuldigte sich Jo, als er wenig später jenem Klienten gegenüberstand, dessen Name in seinem Terminkalender eingetragen war.


  Der Klient war eine äußerst attraktive, dunkelhaarige Schönheit, in deren braunen Augen ein seltsames Glitzern stand, das Jo unwillkürlich schlucken ließ.


  "Aber das macht doch nichts, Mister Walker."


  "Da war noch ein dringender Fall..." murmelte Jo, während er sich seine Krawatte zu Ende band. Duschen und Umziehen in fünf Minuten - das war eben kaum zu schaffen.


  Die dunkle Schönheit schenkte Jo ein entzückendes Lächeln.


  "Das macht doch wirklich nichts."


  Fast eine volle Sekunde lang begegneten sich ihre Blicke.


  "Nehmen Sie doch Platz, Miss..."


  "Danke."


  Sie setzten sich.


  "Sagen Sie, haben wir uns nicht irgendwo schon einmal gesehen?" fragte Jo. "Irgendwie kommt mir Ihr Gesicht bekannt vor. Ich weiß im Augenblick nur nicht, wo ich Sie einordnen soll."


  "Mein Name ist Diane Wyner. Mrs. Diane Wyner."


  "Oh..."


  "Allerdings bin ich Witwe - eine Tatsache die übrigens auch etwas damit zu tun hat, weshalb ich hier bin."


  Indessen hatte es bei Jo geklingelt.


  "Kann es sein, daß ich Ihr Gesicht vor einiger Zeit in den bunten Blättern gesehen habe?"


  "Leider ja. Ich wurde beschuldigt, meinen Mann ermordet zu haben."


  Jo nickte.


  "Ich erinnere mich. Ein Fall, der ziemlich viel Aufsehen erregt hat. Vor allem deshalb, weil die Geschworenen Sie freigesprochen haben, obwohl viele der Ansicht waren, daß das ein Fehlurteil war."


  "Sie mußten mich freisprechen. Ich war unschuldig."


  Jo lehnte sich zurück.


  "Und was ist nun ihr Anliegen? Möchten Sie vielleicht, daß ich den wahren Mörder ermittle? Dafür kommen Sie reichlich spät. Sämtliche Spuren dürften längst kalt oder verweht sein."


  Diane Wyner schüttelte den Kopf und senkte den Blick.


  "Nein", sagte sie dann etwas gedehnt. "Das ist es nicht."


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Was dann?"


  Sie sah ihn jetzt mit festem Blick an, ein Blick der Jo durch und durch ging. Was für eine Frau! schoß es ihm den Kopf.


  Und dann öffnete sie ihre Handtasche und holte einen Umschlag hervor.


  "Hier", sagte sie und reichte Jo das Couvert. "Dies war gestern in meiner Post. Und es war der erste Brief dieser Art!"


  Jo öffnete den Umschlag und holte den Inhalt heraus: Ein Stück Papier mit einem zusammengeklebten Text, der aus wüsten Drohungen bestand und mit DIE WAHRE POLIZEI gezeichnet war.


  "Es ist genau wie bei den Opfern dieses Killer-Cops, der gegenwärtig New York unsicher macht", rief Diane Wyner und strich sich dabei das dunkle Haar aus den Augen. "Sie bekamen alle erst solche Briefe und wurden dann getötet." Sie schluckte. "Vorgestern hat man auf mich geschossen, Mister Walker!" Sie beugte sich ein wenig vor. "Mister Walker, ich habe Angst um mein Leben. Deshalb bin ich zu ihnen gekommen. Sie sollen der Beste sein."


  "Nun...", machte Jo.


  "Doch, doch, ich habe mich erkundigt. Man spricht von Ihnen in der Branche respektvoll als Kommissar X."


  Jo hob den Drohbrief hoch und fragte: "Waren Sie damit schon bei der Polizei, Mrs. Wyner?"


  "Natürlich!"


  "Die Kollegen mit den Hundemarken arbeiten doch mit Hochdruck an der Sache mit dem Killer-Cop - schon weil es langsam ihren Ruf ruiniert." Jo deutete dabei auf die Zeitungsschlagzeile.


  Diane nickte.


  "Ich habe es auch gelesen. Aber wissen Sie, was man mir auf dem Police Department gesagt hat?"


  "Was denn?"


  "Daß ich mich nicht aufregen soll. Sie würden ab und zu eine Streife bei mir vorbeischicken." Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. "Die Polizei kann ich wohl abschreiben. Eine Karte, die nicht mehr sticht."


  "Oh, seien Sie nicht zu hart!" meinte Jo, bot seinem Gast eine Zigarette an und nahm sich dann selbst eine. Sie lächelte matt, als er ihr Feuer gab.


  Dann berichtete sie: "Die Polizei wird im Augenblick mit sogenannten Trittbrettfahrern überschwemmt. Leute, die irgendwem eins auswischen wollen, die Sache mit dem Killer-Cop gelesen haben und dann Briefe in gleicher Manier verschicken. Unterzeichnet: DIE WAHRE POLIZEI!" Sie nahm einen tiefen Lungenzug. "Ein Officer, der mich vernommen hat meinte, es sei wie eine ansteckende Krankheit. Eine Epidemie!"


  Jo verstand.


  Wahrscheinlich wurde es jetzt für die Polizei immer schwieriger, die echten Drohungen des Killer-Cop von denen der Trittbrettfahrer, Witzbolde und anderer zu unterscheiden, die allesamt der Auffassung zu sein schienen, daß die Polizei nicht genügend ausgelastet war.


  "Ich hoffe Sie übernehmen den Fall, Mister Walker!" sagte Diane und legte mit einer eleganten Handbewegung, wie aus dem Ärmel gezaubert einen Scheck vor ihn hin.


  "Nun", machte Jo und warf dabei ein Auge auf die eingetragene Summe. Sie war beachtlich.


  "Geld ist kein Problem", sagte Diane. "Meine Werbeagentur ist eine der Top-Adressen in diesem Bereich. Und diesen verstehen Sie bitte auch nur als Anzahlung."


  "Kleinlich sind Sie jedenfalls nicht... Diane." Jo lächelte gewinnend. Ich darf Sie doch so nennen, oder?"


  "Natürlich, Mister Walker."


  "Sagen Sie Jo zu mir!"


  "Jo...", sagte sie. "Wenn einer den Killer-Cop fangen kann, dann Sie, Jo!"


  Kommissar X verzog das Gesicht.


  "Den Killer Cop - oder denjenigen, der diesen Drohbrief geschrieben hat und auf Sie geschossen hat?"


  "Glauben Sie nicht, daß das ein und derselbe ist? Schließlich passe ich genau in die Opferreihe dieses Monstrums hinein. Ich wurde eines Kapitalverbrechens angeklagt und freigesprochen. Und jetzt schießt DIE WAHRE POLIZEI auf mich!"


  Jo nickte.


  "Wahrscheinlich haben Sie recht, Diane."


  


  *


  


  Als Jo mit dem Mantel über dem Arm und der dunkelmähnigen Diane Wyner an der Seite April begegnete, bedachte diese Jos Begleiterin mit einem abschätzigen, fast schon etwas giftigen Blick.


  Jo erklärte April in knappen Worten, worum es bei Dianes Fall ging, aber das blonde Minnesota-Girl schien kaum zuzuhören. Ihr gefiel nicht, wie Jo mit seiner Klientin umging. Das war entschieden zu zuvorkommend, fand sie.


  Ich werde auf der Hut sein müssen! ging es durch den Kopf. In ihren blauen Augen blitzte es eifersüchtig, als sie sich erkundigte: "Was wirst du jetzt unternehmen, Jo?"


  Jo grinste.


  "Die Sache unter die Lupe nehmen - was sonst!"


  April zog eine Schnute.


  "Ich hoffe, du holst dir nichts an den Augen!"


  Wenig später hatten Jo und seine Klientin die Residenz des Privatdetektivs verlassen und waren mit dem Aufzug abwärts gefahren.


  "Kann es sein, daß Ihre Assistentin mich nicht mag, Jo?"


  Jo Walker unterdrückte ein Schmunzeln und meinte dann jovial: "Nein, das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen."


  "Ich dachte."


  "Sie haben sich bestimmt geirrt, Diane. Sind Sie übrigens mit dem Wagen hier?"


  "Ja. Wenn Sie wollen, dann vertrauen Sie sich doch meinen Fahrkünsten an, Kommissar X!"


  "Gerne!" erwiderte Jo und dachte dabei: Wie lange muß man wohl dafür üben, um einen solchen Augenaufschlag drauf zu bekommen! Aber Diane Wyner hatte ihn drauf. Und wie!


  


  *


  


  Diane fuhr einen schwarzen Mitsubishi und war eine hervorragende Fahrerin.


  "Was schlagen Sie als erstes vor, Jo? Wie wollen Sie vorgehen?" erkundigte sie sich.


  Jo zuckte mit den Schultern.


  "Wo ist auf Sie geschossen worden?" fragte er.


  "Unter dem Gebäude, in dem meine Agentur ist, befindet sich eine Tiefgarage. Dort hat der Kerl mir aufgelauert."


  "...und auf versucht, Sie zu töten."


  "Ja. Dies mein Zweitwagen. Der, in dem ich saß befindet sich nun der Werkstatt, weil die Frontscheibe zweimal durchschossen wurde. Ich werde mir Panzerglas einbauen lassen!"


  "Tun Sie das, das ist bestimmt eine gute Idee."


  "Aber es wird mich auf die Dauer nicht schützen können, Jo."


  "Ich weiß."


  Ihre Stimme klang warm, aber auch sehr ernst. Sie vibrierte ein wenig, was wohl an der Furcht lag, die empfinden mußte.


  Jo blickte sie von der Seite her an und meinte dann: "Keine Sorge, ich werde mein Möglichstes tun!"


  "Das weiß ich."


  "Fahren Sie zum Tatort, Diane. Vielleicht sind noch irgendwelche Spuren zu finden. War die Polizei schon dort?"


  "Ja, aber es ist wohl nicht allzuviel dabei herausgekommen. Außer, daß es eine polizeiübliche Waffe war, mit der geschossen wurde." Sie seufzte. "Es ist kein gutes Gefühl, zu wissen, daß da draußen irgendwo ein wahnsinniger Killer auf einen wartet", sagte sie fast tonlos. "Und leider ist es so, daß er getrost abwarten kann. Wie lange werden Sie mich schützen, Jo? Mit wie vielen Leibwächtern soll ich mich umgeben? Nein, irgendwann wird er seine Chance haben und zuschlagen."


  "Es sei denn, wir bekommen ihn vorher!" erwiderte Jo. "Sehen Sie nicht zu schwarz, Diane!"


  Dianes Fahrstil war recht aggressiv - aber bei alledem wirkte sie sicher. Vielleicht muß jemand, der sich mit Werbung befaßt genau so sein, überlegte Jo. Selbstsicher und aggressiv.


  Nicht lange und sie hatten den Büro-Turm erreicht, in dem Dianes Agentur untergebracht war.


  "Die sechzehnte Etage gehört mir", sagte sie und zeigte dabei ihre makellosen Zähne.


  Jo fragte: "Wohnen Sie auch dort?"


  "Ja. Ich habe eine von den Arbeitsräumen getrennte Wohnsuite."


  "Klingt, als wäre es meiner eigenen Residenz sehr ähnlich."


  "Sie haben die bessere Aussicht!" meinte Diane und Jo lachte.


  Diane fuhr ihren Mitsubishi in die Tiefgarage hinein. Ein paar Augenblicke später hatte sie auf einem für sie reservierten Parklatz geparkt. Sie stiegen aus.


  "War es hier?" erkundigte sich Jo.


  Sie nickte schnell.


  "Ja." Sie wollte noch etwas sagen, aber es kam nichts mehr über ihre Lippen.


  "Von wo wurde geschossen."


  "Sehen Sie den Betonpfeiler dort hinten, Jo?"


  "Klar."


  "Dort hat er gestanden."


  "Erzählen Sie, Diane."


  Sie atmete tief durch und schluckte. Es schien ihr nicht leicht zu fallen, über dieses Erlebnis zu reden.


  Jo trat an sie heran und legte ihr vorsichtig den Arm um die Schulter. "Kommen, Sie. Diane. Es muß sein. Ich weiß, daß sie das alles vermutlich schon ein halbes Dutzend mal irgendeinem Polizisten erzählt haben, aber jede Einzelheit kann wichtig sein und uns auf eine wichtige Spur bringen."


  Sie lächelte, aber es war anders als sonst.


  Es wirkte gezwungen.


  "Sie haben recht, Jo."


  "Haben Sie den Schützen erkennen können?"


  "Nein. Ich sah nur einen Schatten. Ich bin in meinen Wagen gestiegen und wollte gerade losfahren, da wurde von dem Betonpfeiler aus geschossen."


  "Wie oft?"


  "Ich glaube drei oder vier mal. Ich bin mir nicht ganz sicher. Zwei Kugeln gingen jedenfalls durch die Frontscheibe. Wenn ich mich nicht sofort geduckt hätte, wäre ich jetzt nicht mehr am Leben."


  Sie zuckte mit den Schultern.


  Jo sah so etwas wie eine einsame Träne in ihren dunklen Augen glitzern, die sie mit einer schnellen Bewegung davon wischte. "Kommen Sie, ich zeige Ihnen unsere Agentur."


  Jo runzelte die Stirn.


  "Ich dachte, die Werbeagentur Wyner gehört Ihnen allein!"


  Diane winkte ab.


  "Das tut sie auch." Sie machte eine unbestimmte Geste mit der Linken. "Es ist mir nur so herausgerutscht. Bevor mein Mann ums Leben kam, haben wir sie zusammen betrieben. Es war immer unsere Agentur. Verstehen Sie, was ich meine, Jo?"


  "Ich denke schon."


  "Wir haben sie zusammen aufgebaut." Sie sah Kommissar X mit festem Blick an und hob ein wenig das Kinn dabei. "Ganz gleich, was damals die Zeitungen auch über mich geschrieben haben: Ich habe meinen Mann geliebt. Und ich hätte ihn niemals töten können!"


  "Sie sind freigesprochen worden", gab Jo zurück.


  "Ich möchte, daß Sie mir vertrauen, Jo. Das ist mir sehr wichtig."


  


  *


  


  Sie fuhren mit Aufzug hinauf zur Wyner-Agentur. Wyner & Wyner Ltd., so stand es noch immer an der Tür - obwohl einer von den beiden Wyners schon seit gut einem Jahr tot war.


  Aber Diane hatte den Namen nicht geändert. Vielleicht deshalb, weil er so etwas wie ein eingeführtes Markenzeihen war, vielleicht auch deshalb, weil sie ihren Mann wirklich so sehr geliebt hatte, wie sie sagte.


  Zwei Gorillas standen an der Tür. Einer von ihnen war weiß, der andere schwarz. Gemeinsam hatten sie den stumpfsinnigen Blick und die gewaltigen Muskelpakete. Als sie Jo sahen, fletschten sie schon mißtrauisch die Zähne.


  "Schon in Ordnung, Männer", sagte Diane. Und an Jo gewandt fuhr sie dann fort: "Seit der Sache im Parkhaus habe ich diese beiden Herrn hier engagiert. Sie kommen von einem privaten Sicherheitsdienst."


  "Das ist sicher keine schlechte Idee", meinte Jo. "Ich hoffe nur, daß sie in ihrem Fach auch etwas drauf haben."


  Der Weiße verzog den Mund.


  "Kostprobe gefällig?" knurrte er.


  Jo winkte ab.


  "Kein Bedarf, Gentlemen! Ein anderes Mal vielleicht..."


  Jo Walker war sicher alles andere, als ein kleiner Mann, aber dieser Hüne überragte ihn noch um gut einen Kopf.


  Neben sich hörte er die warme Stimme von Diane.


  "Ich fühle mich ein wenig sicherer, wenn die beiden ein Auge darauf haben, wer hier so herumläuft."


  "Verstehe...", nickte der Privatdetektiv.


  Sie passierten die Tür.


  Die Agentur bestand aus einem Großraumbüro, mehreren Nebenräumen und kaum einem Dutzend Angestellten. Aber obwohl es ein relativ kleiner Betrieb war, wurden hier Millionen erwirtschaftet. Das, womit hier gehandelt wurde, waren Ideen und Kreativität.


  Eine brünette Dreißigerin mit elegant hochgesteckten Haaren und einem sehr seriös wirkenden, figurbetonten Kostüm steuerte direkt auf Diane zu.


  "Ah, Mrs. Wyner! Gut, daß Sie wieder da sind!"


  "Was gibt es denn?"


  "Diese Corn-flakes-Firma ist unzufrieden mit unserem Konzept für den Werbespot." Die Brünette machte ein ziemlich ratloses Gesicht, während Diane die Augen verdrehte. "Wäre vielleicht ganz gut, wenn Sie dort mal persönlich anrufen würden."


  Diane Wyner nickte.


  "Schon gut, Miss Wilkins. Ich kümmere mich drum!"


  "Okay."


  "Dies ist übrigens Mister Walker."


  Miss Wilkins lächelte.


  "Angenehm!" säuselte sie. Dann war sie auch schon wieder davon gerauscht. Jo hob die Augenbrauen.


  "Probleme?"


  "Keine, die nicht zu lösen wären!"


  "Dann ist es ja gut."


  "Das eben war übrigens Mary Wilkins - das hellste Licht der Agentur. Die hat wirklich Ideen! Sie allein ist für uns eine Million im Jahr wert!"


  Jo pfiff durch die Zähne.


  "Alle Achtung!"


  Und bei sich dachte er: Sie sieht auch genau so aus, wie man sich eine Yuppie-Frau so vorstellt: jung, dynamisch, immer in Action - und arbeitssüchtig. Aber wer in diesem Job kein Workoholic war, der brachte es vermutlich auch zu nichts.


  Diane seufzte.


  "Sehen Sie, Jo: Unsere Kunden wollen, daß ihr Produkt möglich häufig genannt wird, daß gesagt wird, wie toll diese Corn-Flakes doch sind, wie viel Vitamine sie haben oder wie besonders weiß ein Waschmittel wäscht. Das Problem ist nur, daß bei solchen Sachen niemand mehr hinschaut. Viele Hersteller haben das auch schon erkannt, aber hin und wieder trifft man noch auf einen Unverbesserlichen, der einfach nichts dazulernen will - so wie diesen Corn-Flakes-Mann!"


  "Und warum geben Sie ihm einfach, was er will?" fragte Jo. "Schließlich bezahlt er ja auch! Und wenn er unbedingt nach einem langweiligen Spot verlangt ist das doch sein Problem!"


  Diane lächelte nachsichtig.


  "Eben nicht, Jo. Es ist das Problem der Agentur."


  "Das müssen Sie mir erklären, Diane!"


  "Ganz einfach: Wenn sich herausstellt, daß der Spot nicht ankommt - wer ist dann wohl Schuld? Wyner & Wyner Ltd. natürlich! Wer sonst?"


  Jo winkte ab und meinte ironisch: "Bin ich froh, daß ich in einem einfacheren Job arbeiten kann!"


  "Jedem das seine, Kommissar X!"


  Jo sah in ihre braunen Augen und sie hielt seinem Blick stand.


  "Sagen Sie, Diane, was mich noch interessieren würde..."


  "Ja?"


  "Ihre Privatsuite... Wo befindet sich die?"


  "Dort hinten die Tür am anderen Ende des Büros. Warten Sie, ich zeige es Ihnen!"


  "Gibt es noch einen anderen Weg dorthin?"


  "Ja. Da ist noch ein separater Eingang vom Flur her."


  "Und irgendwelche Notausgänge?"


  "Warum fragen Sie das alles, Jo?"


  "Der, der auf Sie geschossen hat, wird es vielleicht noch einmal versuchen. Wir müssen alles bedenken!" erklärte Jo. "Schließlich soll er keine zweite Chance bekommen."


  "Natürlich nicht!"


  Jemand kam vorbei und gab Diane einen kleinen Stapel von Couverts unterschiedlichster Größe.


  "Ihre Post, Mrs. Wyner!"


  "Danke sehr!"


  Sie ging die Sendungen kurz durch, dann stockte sie.


  "Was ist?" fragte Jo.


  "Ein Brief ohne Absender...", flüsterte sie. Sie schien zu ahnen, was das bedeutete. Sie öffnete ihn, schluckte und reichte ihn an Jo weiter.


  Dort stand nur in ausgeschnittenen Buchstaben:


  BEIM NÄCHSTEN MAL BIST DU DRAN! DIE WAHRE POLIZEI.


  Jo Walker steckte den Brief wieder ins Couvert zurück und murmelte kaum hörbar: "Unser Freund scheint tatsächlich noch nicht aufgegeben zu haben."


  


  *


  


  Als Captain Rowland in Jo Walkers Residenz am nördlichen Ende der 7th Avenue auftauchte, fand er April Bondy dort ziemlich mißgelaunt vor.


  Der Koloß pustete wie ein Walroß und hob leicht die Augenbrauen, als er Aprils Gesichtsausdruck sah.


  "Du scheinst dich ja gar nicht darüber zu freuen, mich zu sehen, April!" versuchte es Rowland auf die heitere Tour.


  April zog ein wenig Oberlippe nach oben, was ihrem hübschen Gesicht einen trotzigen Ausdruck gab.


  "An dir liegt es nicht, Tom!"


  "Na, dann bin ich ja beruhigt."


  "Was gibt es? Willst du Jo sprechen?"


  Rowland nickte.


  "Ja. Und es ist ziemlich dringend."


  April kannte den fetten Captain lange genug, um zu wissen, daß es wirklich dringend sein mußte und ihm irgend etwas mit aller Macht unter den Nägeln brannte.


  "Jo ist leider nicht da! Da war so ein schwarzmähniges Biest..."


  "Eine Klientin?"


  "Ja. Ich hoffe nur, da er sich nicht allzu intensiv um sie kümmert."


  Rowland verzog für den Bruchteil eines Augenblicks den Mund. Er verstand. April und ihre hoffnungslose Eifersucht...


  "Ruf ihn über Autotelefon an, April. Ich würde es nicht sagen, wenn es nicht so wäre, aber es ist verdammt wichtig."


  April winkte ab und atmete dabei kräftig aus, so daß sich ihr Brustkorb senkte.


  "Habe ich vorhin schon versucht, Tom."


  "Und?"


  "Kein Erfolg. Er ist wohl mit ihrem Wagen mitgefahren." Sie seufzte "Ein schlechtes Zeichen..."


  "Was ist ein schlechtes Zeichen?" fragte ein wohlvertraute Stimme und ließ sowohl April, als auch den dicken Captain vom Morddezernat Manhattan C/II augenblicklich herumwirbeln.


  "Jo!" kam es über Aprils Lippen.


  Die Tür war aufgegangen und der Privatdetektiv mit schnellen Schritten hereingekommen. Noch mit dem Schwung dieser Bewegung warf er den Mantel in irgendeine Ecke und wandte sich an Tom.


  "Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs, Tom? Wahrscheinlich bist du nicht auf Drink gekommen."


  Rowland nickte.


  "Kann man wohl sagen."


  "Also?"


  "Eine ernste Sache. Jo, du bist mein Freund. Wir haben immer zusammengehalten. Die ganzen Jahre hindurch."


  "Spuck's endlich aus, Tom!"


  "Heute schon Zeitung gelesen?"


  "Das hat mich heute schon einmal jemand gefragt."


  "Es geht um diese Killer-Cop." Rowland schüttelte verzweifelt den Kopf und wischte sich mit der fleischigen Hand über die Augen. Der Captain machte einen übernächtigten Eindruck.


  "Euer Verein bekommt den Kerl einfach nicht die Finger, stimmt's?" vermutete Jo indessen und Rowland nickte resigniert.


  "So ist es", gab er zu. "Du weißt, daß ich kein Trottel bin, Jo. Ich habe alles versucht und mich selbst um die Sache gekümmert, anstatt es meinen Detectives zu überlassen - was für meine Karriere vielleicht besser gewesen wäre. Bei einer solchen Sache kann man nämlich nur verlieren."


  "Auf Orden warst du ja noch nie besonders scharf, Tom."


  "Das hat sich auch nicht geändert. Aber diesen Killer, den will ich haben!" Rowland ballte grimmig die Rechte zur Faust, während Jo sich eine Zigarette anzündete.


  April spielte nervös mit einem Kugelschreiber herum.


  Unterdessen fuhr Tom fort: "Die Sache entwickelt sich langsam aber sicher zu einem Skandal für die gesamte Stadtpolizei von New York City! Ein Mann mit Marke, Uniform und 38er Special läuft durch die Straßen spielt den Henker! Was glaubst du, wie viele Nachahmer es inzwischen gibt!"


  "Kann ich mir vorstellen!"


  "Die Presse zerreißt sich das Maul - und wahrscheinlich sogar zu Recht." Rowland zuckte mit den Schultern. "Von den Tausenden Polizisten, die in New York Dienst tun, kann es im Grunde jeder sein. Es ist wie bei der berühmten Suche einer Stecknadel im Heuhaufen!" Rowland schien den ersten Ärger abgeladen zu haben, Jetzt wurde er etwas ruhiger und atmete auch nicht mehr so heftig. "Das wirklich schlimme ist, daß der Killer - vorausgesetzt er ist wirklich einer von uns - natürlich sehr viel leichter an interne Informationen herankommt und vielleicht immer schon im Voraus weiß, was gegen ihn unternommen werden soll. Er kennt den Stand der Fahndung und wird niemals wirklich überrascht von unseren Maßnahmen sein. Ein Scheißspiel, Jo!"


  "Steht es denn definitiv fest, daß der Täter wirklich Polizist ist?"


  Tom nickte.


  "So gut wie. Er benutzte bei all seinen Attentaten polizeiübliche Waffen und Munition. Einige Zeugen haben einen Mann in Uniform am Tatort gesehen. Die Beschreibungen stimmen jeweils überein. Es muß was dran sein. Und außerdem wußte der Killer offenbar so genau über seine Opfer bescheid, daß sich vermuten läßt, daß er Zugang zu unseren Akten und anderen internen Informationen hatte."


  April hob ihre unwahrscheinlich blauen Augen.


  "Kann er diese Informationen nicht auch aus der Presse haben?"


  Tom schüttelte energisch den Kopf.


  "Nicht alle seine Opfer waren in der Presse groß herausgekommen, so daß er es nur in einem der bunten Revolverblätter nachlesen brauchte. Außerdem wurden in manchen der sichergestellten Drohbriefe auf Einzelheiten Bezug genommen, von denen nur jemand wissen kann, der die Akten kennt."


  Jo Walker kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf.


  "Dieser Killer-Cop scheint mich in gewisser Weise auch zu verfolgen", murmelte er.


  "Hast du etwa ebenfalls Drohbriefe bekommen, Jo?"


  "Nein. Ich nicht - aber eine Klientin von mir. Und geschossen hat der Kerl auch schon auf sie."


  "Es trifft sich gut, daß du ohnehin schon mit der Sache befaßt bist!" meinte Rowland. "Um unserer Freundschaft willen, Jo: Du mußt mir helfen!"


  "Sag mir wie, Tom!"


  "Indem du den Fall übernimmst und diesen Wahnsinnigen aufspürst! Es ist besser, wenn jemand von außerhalb des Polizeiapparats sich der Sache annimmt. Verflucht, ich weiß einfach nicht mehr, wem ich noch trauen kann. Wer kann mir schon sagen, ob nicht einer meiner Partner der Killer ist? Für jeden von ihnen würde die Hand ins Feuer legen - und doch! Es wäre möglich..."


  "Und wie stellst du dir das vor, Tom?"


  "Du hast doch oft mit uns zusammengearbeitet, Jo. Es wird nicht weiter auffallen, wenn du dich mal ein bißchen öfter bei uns herumtreibst, dich umhörst, die Augen offen hältst. Du wirst Unterstützung von ganz oben bekommen, Jo."


  Jo wurde hellhörig.


  "Wie weit oben?"


  "Ich sagte ganz oben und meinte das auch so. Du bekommst Zugang zu den Personaldaten der New Yorker Polizei. Vielleicht findest du eine Spur."


  Jo Walker nickte. Tom Rowland war sein langjähriger Freund. Er hätte es so oder so für ihn getan. Wie hieß es doch so schön: Eine Hand wäscht die andere.


  Bei dieser Sache kam noch hinzu, daß seine Ermittlungen ihm vermutlich auch im Fall Wyner helfen würden.


  "Du kannst dich auf mich verlassen, Tom", sagte der Privatdetektiv durch die Zähne und ließ dabei den Glimmstengel aufglühen.


  "Ich wußte, daß du ein echter Freund bist, Jo", meinte Rowland erleichtert. "Und echte Freunde zeichnen sich ja schließlich dadurch aus, daß sie da sind, wenn man sie wirklich braucht."


  "So sehe ich das auch."


  Rowland griff jetzt in die Innentasche seines Mantels und holte mit umständlich wirkenden Bewegungen etwas hervor, daß Jo Walker schon von weitem als Scheck erkannte.


  Als Rowland dem Privatdetektiv das Formular reichen wollte, winkte dieser jedoch ab.


  "Laß das, Tom."


  "Nimm schon!"


  "Glaubst du, ich vergreife mich an den Ersparnissen eines armen Beamten?"


  Bevor Rowland antwortete, ließ er erst einmal Luft ab, so wie eine Dampflokomotive.


  Dann prustete er: "Es sind nicht die Ersparnisse eines armen, unterbezahlten Polizei-Captains vom Morddezernat. Es ist ein Scheck, der die Unterschrift des Bürgermeisters trägt! Du kannst ihn getrost annehmen!"


  Jo zögerte noch eine halbe Sekunde, dann nahm er den Scheck doch und warf einen prüfenden Blick darauf.


  Tatsächlich, es war wie Tom gesagt hatte. Er hatte also einen offiziellen Auftrag der Stadt, in dieser Sache zu ermitteln.


  "Mach's gut Jo! Ich hoffe, ich sehe dich bald bei uns im Department!"


  Der Privatdetektiv nickte.


  "Klar."


  Tom Rowland war schon fast bei der Tür, da ließ Aprils Stimme den Captain noch einmal herumfahren.


  "Tom?"


  "Ja, was ist noch?"


  April deutete mit der Rechten.


  "Hat dich schon jemand darauf hingewiesen, daß an deinem Mantel ein Knopf fehlt?"


  


  *


  


  Diane Wyner knallte den Hörer auf die Gabel. Eigentlich war das nicht ihre Art, aber im Augenblick war sie einfach ärgerlich.


  "Dieser bornierte Kerl!" schimpfte sie.


  Ihr gegenüber stand Mary Wilkins mit vor der Brust verschränkten Armen. Sie ahnte, was geschehen war.


  Dennoch fragte sie: "Was ist?"


  "Ich werde mir diesen Corn-Flakes-Mann persönlich vorknöpfen!" zischte Diane.


  Mary winkte ab.


  "Was soll's! Es lohnt doch die Mühe nicht!"


  "Er ist ein wichtiger Kunde, Mary. Wenn der uns von der Fahne geht, ist das für Wyner & Wyner ein herber Rückschlag." Sie nickte Mary Wilkins zu und schien sich selbst damit etwas Mut machen zu wollen. "Ich werde diesen McDowel schon überzeugen. Verlassen Sie sich drauf, Miss Wilkins!"


  Mary Wilkins zuckte mit den Schultern.


  "Ich hoffe nur, Sie verschwenden nicht Ihre Zeit!"


  "Keine Sorge..."


  Diane nahm ihre Handtasche und machte sich auf, während Mary ihr nachsah und mit den Schultern zuckte.


  Nur ruhig Blut! schoß es Diane durch den Kopf. Aber dies war eine Sache, bei der es für sie um ziemlich viel ging.


  Als sie bei den beiden Wachmännern vorbei kam, befahl sie einem von ihnen, sie zu begleiten. Sicher ist sicher, dachte sie. Schließlich konnte überall der Killer-Cop auf sie lauern.


  


  *


  


  Zwei Stunden später war Diane bereits wieder auf dem Rückweg zur Agentur.


  Die Sache war schlecht für sie ausgelaufen. Den Corn-Flakes-Mann und seine Firma konnte als Kunden abschreiben.


  Ein herber Schlag für sie, den sie innerlich noch gar nicht richtig verdaut hatte.


  Sie war wütend und ihr Fahrstil aggressiver als ohne hin schon.


  Und dann kam auch noch ein Anruf per Funktelefon aus der Agentur.


  Ein Kunde war persönlich erschienen und wartete nun auf sie. Es gab irgendwelche Probleme.


  "Geben Sie mir Miss Wilkins!" fauchte sie in den Hörer hinein.


  "Miss Wilkins sehe ich im Augenblick hier nirgends!" kam es zurück.


  "Dann soll Mazzoti sich um den Kunden kümmern bis ich da bin!"


  Damit war das Gespräch zu Ende.


  Diane kannte sich gut aus in den Straßenschluchten von New York. Und sie kannte jede Menge Abkürzungen.


  Wenn man in einer solchen Stadt mit dem Auto ans Ziel kommen wollte, dann mußte man sich wohl oder übel auskennen, sonst konnte man besser die U-Bahn oder ein Taxi benutzen.


  Diane bog so abrupt in eine weniger befahrene Seitenstraße ein, daß Jeffers, der schwarze Leibwächter zusammenzuckte.


  "Wagen Sie es ja nicht, meinen Fahrstil zu beanstanden!" warnte Diane schon im Vorhinein, als sie sah, wie Jeffers Luft geholt hatte.


  Aber dieser winkte ab.


  "Kein Gedanke, Chefin!"


  "Okay!"


  Aber die vermeintliche Abkürzung war keine. Und das lag an einem Müllwagen, hinter dem Diane hinterher zuckeln mußte. Es gab keine Chance, an dem stinkenden Ungetüm vorbei zu kommen, denn die rechte Fahrbahn wurde durch parkende Wagen blockiert.


  Diane schlug wütend gegen das Lenkrad, aber das machte die Sache auch nicht besser.


  Dann bog der Müllwagen endlich in eine Seitenstraße ein. Diane kam an eine Ampel und stoppte den Mitsubishi.


  Sie atmete hörbar aus.


  Das, was dann geschah, dauerte nur Augenblicke.


  Zuerst nahm Diane wahr, daß die Scheibe der Beifahrertür zersplittert war. Der zweite Gedanke erst sagte ihr, daß es eine Kugel gewesen sein mußte, die da eingeschlagen war und daß man auf sie geschossen hatte.


  Instinktiv duckte sich Diane.


  Zuvor sah sie an einer Hausecke kurz das Mündungsfeuer einer Schußwaffe aufblitzen. Das Schußgeräusch ging im Straßenlärm fast unter, aber die Kugel, die da jemand auf den Weg geschickt hatte, kam an.


  Es gab ein häßliches Pfeifgeräusch.


  Das Projektil schoß dicht über Dianes Kopf, kam durch die bereits zerschossene Scheibe in den Wagen hinein und ließ dann auch noch eines der hinteren Fenster des Mitsubishi zerbersten.


  Irgendein Idiot hupte hinter dem Mitsubishi. Wahrscheinlich war die Ampel auf grün umgesprungen.


  Diane rollte sich vom Sitz herunter zu den Pedalen hin. Sie kauerte unterhalb des Lenkrades. Sie war eine zierliche Frau, aber selbst für sie war dort nicht viel Platz.


  Eine Heidenangst hatte sie erfaßt.


  Ihre Hände zitterten.


  Mein Gott, wozu habe ich bloß diese Wachleute angeheuert! zuckte es durch ihren Kopf.


  Und dann, als sie vorsichtig den Blick hob, sah sie es. Der Anblick war so furchtbar, daß sie unfähig war, irgendetwas zu tun. Sie konnte nicht einmal schreien, sondern kauerte nur mit ihren weit aufgerissenen braunen Augen da und blickte in das zerstörte Gesicht ihres Leibwächters.


  Er hatte ihr das Leben gerettet - wenn auch nur aus purem Zufall.


  Die erste Kugel - eigentlich wohl für Diane bestimmt - war Jeffers von der Seite in die Schläfe gefahren.


  Es war ein häßlicher Anblick.


  Aber der Killer feuerte noch immer.


  Diane sah, wie die Geschosse durch das die dünne Außenhaut des Mitsubishi schlugen, um dann irgendwo in den Polstern steckenzubleiben.


  Sie hatte unwahrscheinliches Glück, bis jetzt nichts abbekommen zu haben - und mehr und mehr wurde ihr das auch bewußt. Diane machte sich so klein wie möglich und fühlte sich scheußlich. Sie konnte nichts tun, als auf ihr Glück zu hoffen.


  Dann faßte sie sich.


  Ihre Hand tastete vorwärts in Richtung Funktelefon. Ihre zitternden Finger wählten eine Nummer. Ihr Job brachte es mit sich, sich Dutzende von Telefonnummern zu merken. So auch diese. Es war die Nummer von Jo Walker.


  


  *


  


  Als Jo Walker das Büro seines Freundes Tom Rowland betreten hatte, machte der dicke Captain eilfertig die Tür hinter seinem Besuch zu, um nicht belauscht zu werden.


  Jo setzte sich und Walker bekam zwei Sekunden später eine Mappe mit Computerausdrucken vor die Nase geknallt.


  "Das ist streng vertraulich", sagte Rowland, während er dabei aus dem Fenster blickte. Der Dicke war sichtlich nervös. Und Jo fand, daß das alles andere, als ein Wunder war.


  "Es handelt sich um Auszüge aus den Personaldateien der New Yorker Polizei. Eine Diskette liegt auch dabei, die kann April in den PC eurer Agentur stecken und etwas damit herumspielen. Vielleicht kommt etwas dabei heraus."


  "April wird begeistert sein!" meinte Jo ironisch.


  "Es sind Tausende von Namen mit ein paar Angaben dazu. Und einer ist der Mörder..."


  "Hast du auch eine Liste der Opfer? Die könnte mindestens ebenso interessant sein!"


  "Liegt dabei."


  "Gut. Sind alle Opfer mit derselben Waffe erschossen worden?"


  Tom schüttelte den Kopf.


  "Nein. Einige mit einem gewöhnlichen Polizeirevolver Kaliber 38. Zwei mit einem Präzisionsgewehr für Scharfschützen."


  "Dann könnten es auch mehrere Täter sein?"


  "Halte ich für unwahrscheinlich. Die Handschrift der Taten ist zu einheitlich. Auch die Zeugenaussagen sprechen nicht für diese Variante."


  "Hm...", machte Kommissar X nachdenklich. "Ich habe mich gerade ein paar von deinen Leuten unterhalten. Ganz zwanglos und eher zufällig. Dieser Killer-Cop scheint nicht ohne Sympathien zu sein!"


  Rowland wirbelte herum.


  "Wie meinst du das?"


  "Einer von deinen Leuten machte da so eine Bemerkung, als wäre dieser Kerl ihm nur dabei zuvorgekommen, das letzte Opfer auf der Liste um die Ecke zu bringen."


  "Das mußt du verstehen, Jo. Arnie Gonella, das 11. Opfer war des Polizistenmordes angeklagt. Da kommen schon mal solche Gefühle hoch. Schließlich muß hier jeder Tag für Tag den Kopf hinhalten." Rowland machte eine hilflose Geste und setzte noch hinzu: "Wir sind auch nur Menschen."


  "Dieser Gonella wurde freigesprochen...", überlegte der Privatdetektiv laut.


  "...so wie alle Opfer des Killers. Und wie bei allen anderen war auch Gonellas Freispruch nicht erster Klasse. Aber selbst wenn irgendwann doch noch handfeste Beweise gegen Gonella aufgetaucht wären - man hätte ihn nicht mehr anklagen können. Kein Mensch darf wegen ein und desselben Verbrechens zweimal angeklagt werden, wie du ja wohl weißt, Jo."


  "Allerdings."


  Rowland atmete tief durch.


  "Ich billige nicht, was dieser selbsternannte Henker tut - aber wenn man Tag für Tag erleben muß, wie Kriminelle wieder feigelassen werden müssen. Wenn man mit ansehen muß, wie Dealer und große Nummern des organisierten Verbrechens in Geld schwimmen und sich aus fast allem herauskaufen können, während unsereins für ein bescheidenes Gehalt seine Haut zu Markte tragen muß! Das kann einen schon wütend machen!"


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Wütend genug um zu morden?"


  "Vielleicht schon."


  Und dann klingelte das Telefon auf Rowlands unaufgeräumten Schreibtisch. Die mächtige Pranke des Captains sauste nieder und krallte sich den Hörer. Als dieser an sein Ohr gelangt hatte er sich inzwischen regelrecht aufgeblasen, so daß eigentlich klar war, was jetzt folgen mußte. Tom würde fürchterlich losfauchen.


  Jo bedauerte denjenigen, der sich am anderen Ende der Leitung befand schon jetzt - wer immer es auch sein mochte. Aber Rowland fauchte nicht.


  Er sagt überhaupt nichts, sondern hörte nur zu. Als er dann auflegte, brummte er: "Das war April!"


  Jo erhob sich.


  "Was wollte sie?"


  "Es geht um eine Klientin von dir. Sie ist überfallen worden!"


  "Dann nichts wie los!"


  


  *


  


  "Und du meinst, diese Frau - Diane Wyner steht auf der Liste des Killer-Cops?" fragte Rowland, in dessen Dienstwagen sich Jo mitnehmen ließ. Blaulicht und Sirene konnten im Großstadtverkehr für ein schnelleres Durchkommen sorgen, als die gesamten 326 PS von Jo Walkers champagnerfarbenen 500 SL.


  Jo bestätigte.


  "Ja. Sie hat mich deswegen engagiert. Und es spricht auch alles dafür. Sie wurde wegen Mordes angeklagt, freigesprochen - und nun schießt er schon zum zweiten Mal auf sie. Außerdem hat sie Drohbriefe bekommen. Den letzten mit der heutigen Post."


  "Hm", machte Rowland. "Er hat sie beim ersten Mal verfehlt?"


  "Richtig."


  "Nach allem, was wir wissen, ist er ein hervorragender Schütze. Kopfschüsse, Herzschüsse - das ist sein Stil. Er muß gute Ergebnisse auf dem Schießstand gehabt haben."


  Walker zuckte die Achseln.


  "Auch der Beste trifft mal daneben."


  "Das stimmt auch wieder."


  "Ich habe mir den Tatort angesehen. Von dort, wo der Schütze gestanden haben muß, war es gar nicht so einfach, mit einem 38er das Ziel zu finden."


  Es dauerte nicht lange und Rowlands Wagen gelangte an den Ort des Geschehens. Einige Streifenwagen kamen noch im Gefolge des Captains. Die Kolonne kam zum Stehen.


  Jo Walker ließ die Tür aufspringen. Seine Hand ging zum Griff der Automatic, die er im Schulterholster stecken hatte. Doch als er den Blick eine Sekunde lang schweifen ließ, sah der Privatdetektiv, daß hier schon alles vorbei war.


  So wie er erwartet hatte.


  Walker sah den schwarzen Mitsubishi von Diane. Er wirkte wie ein durchlöcherter Schweizer Käse.


  Jo lief auf das Gefährt zu, riß die Tür auf der Fahrerseite auf und sah Diane zusammengekauert unter dem Lenkrad sitzen.


  "Alles in Ordnung mit Ihnen, Diane?" fragte Jo.


  Sie nickte, unfähig ein Wort zu sagen.


  Jo warf einen kurzen Blick zu dem neben ihr sitzenden Leibwächter, aber da war nichts mehr zu machen. Der Killer-Cop hatte ein weiteres Opfer gefunden - auch wenn der bodygebuildete Wachmann vermutlich gar nicht gemeint gewesen war.


  Jo reichte Diane die Hand und half ihr aus dem Mitsubishi heraus.


  Es grenzte an ein Wunder, daß sie das lebendig überstanden hatte. An der Stirn hatte sie eine Beule, wahrscheinlich vom Lenkrad. Aber sonst schien sie tatsächlich in Ordnung.


  Jo legte den Arm um ihre Schulter und sie schien es noch gar nicht richtig fassen zu können, daß sie sich noch keineswegs im Jenseits befand.


  "Von wo ist geschossen worden?" drang Rowlands Stimme dazwischen. Diane deutete mit der Rechten auf eine Straßenecke und der Captain nickte.


  "Der Kerl wird längst wieder über alle Berge sein!" brummte der Dicke und setzte in Gedanken hinzu: ...und sitzt vielleicht wieder schön brav in irgendeinem Streifenwagen und spielt den sauberen Polizisten!


  Aber diese Bemerkung behielt er für sich und kündigte an: "Ich werde meine Männer die Passanten befragen lassen. Jeden, der hier wohnt oder herumläuft. Wenn jemand auf offener Straße das Feuer eröffnet, muß das doch jemandem aufgefallen sein!"


  Indessen hatte sich Diane wieder ein wenig gefangen.


  "Ich muß in die Agentur", sagte sie.


  Jo schüttelte fassungslos den Kopf.


  "Sie haben Nerven!" meinte er.


  "Ich muß", erwiderte sie. "Dort ist der Teufel los. Und die Erfahrung hat es immer wieder gezeigt: wenn man sich nicht um alles selbst kümmert."


  "Sie sollten sich etwas Ruhe gönnen."


  Diane lächelte.


  "Fangen Sie diesen Killer! Dann kann ich mir Ruhe leisten!"


  Sie löste sich von Jo und wandte sich an Captain Rowland.


  "Könnte mich einer der Streifenwagen nach Hause bringen?"


  Rowland nickte.


  "Klar."


  Bevor Diane dann einstieg, fragte sie noch an Jo gerichtet: "Wann höre ich von Ihnen?"


  Jo zuckte mit den Schultern.


  "Mal sehen. Vielleicht schaue ich heute Abend bei Ihnen vorbei."


  "Das wäre sehr nett..." Sie seufzte. "Glauben Sie, er wird es noch einmal versuchen?" Die Frage war überflüssig, sie selbst kannte die Antwort. Aber sie hatte Furcht und wollte sich vielleicht ein wenig beruhigen.


  "Bis heute Abend, Diane!" sagte Jo nur. Warum sollte er ihr noch mehr Angst einjagen?


  


  *


  


  Als Jo Walker in seine Residenz zurückkehrte, war es bereits später Nachmittag. Die Sonne über dem Central Park leuchtete milchig in Jos Etage hinein.


  "Wie geht es deiner Klientin?" fragte April schnippisch.


  "Sie lebt."


  "Na, das wird dich ja sicher ganz besonders freuen, Jo!"


  "Dich etwa nicht?"


  Ihre Freude schien durchaus gedämpft zu sein.


  "Ich hab's im Gefühl...", murmelte sie und Jo legte die Stirn in Falten.


  "Was?"


  "Daß diese Diane Wyner ein faules Ei ist, Jo. Eigentlich läßt du dir doch so etwas nicht so leicht ins Nest legen. Aber gewisse, herausragende Merkmale an ihr scheinen dich ja richtig geblendet zu haben."


  Jo grinste.


  "Und was habe ich deiner Meinung nach übersehen, April?"


  Sie zuckte mit den Schultern.


  "Ich weiß es noch nicht, Jo. Bis jetzt ist es nur ein ungutes Gefühl. Ich kann dir noch nicht sagen, was nicht stimmt. Aber ich kriege es heraus. Verlaß dich drauf!"


  Als Jo dann das Datenmaterial, das er von Tom Rowland erhalten hatte vor April ausbreitete, machte seine Assistentin ein nicht gerade besonders erfreutes Gesicht.


  "Schätze, das heißt: Es gibt Arbeit!"


  "So ist es, April."


  Sie seufzte.


  "Also Augen zu und durch."


  "Jeder dieser Namen könnte der Killer sein! Du siehst: Es gibt jede Menge Auswahl an Verdächtigen."


  "Das müssen Tausende sein!"


  "Es sind Tausende, April!"


  Jo blätterte in den Seiten herum, während April die Diskette nahm und sie lustlos in den PC schob.


  "Wie wollen wir vorgehen, Jo?"


  Jo Walker überlegte eine Sekunde. Dann murmelte er: "Wie wär's, wenn wir das Pferd vom Schwanz aufzäumen, April!"


  "Wie meinst du das?"


  "Wir fangen mit den Opfern an. Das sind nur elf - beziehungsweise zwölf, wenn man Dianes Leibwächter dazu zählt. Der Täter scheint sich sehr in den Lebensgewohnheiten seiner Opfer ausgekannt zu haben. Er wußte genau bescheid, wann er sie wo antreffen konnte."


  April zog die Augenbrauen in die Höhe.


  "Ein gemeinsamer Bekannter von allen elf?"


  "Nicht unbedingt. Aber der Killer könnte die Ermordeten zuvor schon einmal unter irgendeinem Vorwand aufgesucht oder in ihrer Nähe herumgeforscht haben, um seine Anschläge vorzubereiten."


  "Leuchtet ein..."


  


  *


  


  Etwa eine Stunde später saß Jo Walker hinter dem Steuer seines 500 SL und quälte sich durch die New Yorker Rush-hour.


  Arnie Gonella war der Letzte auf der Opferliste des Killer-Cops, wenn man Dianes Leibwächter nicht mitzählte. Und es war besser, ihn nicht mitzuzählen, denn dessen Tod war wohl eher ein Zufallstreffer. Eine Art Betriebsunfall.


  Gonella war ein ziemlich schlimmer Finger gewesen.


  Jo hatte es in Rowlands Unterlagen gelesen.


  Meistens hatte Arnie Gonella andere für sich morden lassen, was bekanntlich immer sehr schwer nachzuweisen war.


  Und als er dann doch einmal selbst abgedrückt hatte, fehlten auch da die Beweise. Zeugen kippten plötzlich um, niemand hatte etwas gesehen.


  Es war immer dieselbe Augen- und Ohrenkrankheit, die in solchen Fällen um sich griff und die man auch schlicht Todesangst nennen konnte.


  Aber was für ein unangenehmer Zeitgenosse Gonella auch immer gewesen sein mochte - das gab noch niemandem das Recht, ihn einfach umzubringen.


  Mord blieb schließlich Mord.


  Irgendwann erreichte Jo dann das Paradise, ein etwas heruntergekommenes Nachtlokal, das Arnie Gonella zur Hälfte gehört hatte. Vermutlich hatte er das Etablissement in erster Linie als Tarnung für seine Drogengeschäfte benutzt.


  Jo stellte den 500 SL irgendwo in der Nähe ab und musterte die Fassade des Nachtclubs.


  Es schien noch nicht viel los zu sein. Die Leuchtreklame war noch nicht eingeschaltet. War wohl auch ein bißchen früh am Tag. Aber das Personal war schon ziemlich aktiv.


  Jedenfalls sah Jo einige recht betriebsam wirkende Leute durch den Eingang ein- und ausgehen.


  Er warf seinen Mantel auf den Beifahrersitz des 500 SL und näherte sich dann dem Eingang des Paradise.


  Die äußere Tür passierte der Privatdetektiv anstandslos zusammen mit einem Lieferanten, der eine Kiste edlen Whiskeys auf dem Buckel schleppte.


  Aber an der zweiten Tür, die aus farbigem Glas war, stand ein baumlanger Koloß. Sein Schädel war kahlgeschoren, sein Blick mißtrauisch.


  Den Kerl mit den Whiskey-Flaschen ließ er durch, aber bei Jo Walker schien er keine Neigung zu haben, ihn einfach so passieren zu lassen.


  "Wir haben erst in einer Stunde geöffnet!" knurrte der Kahlkopf.


  Jo Walker musterte sein Gegenüber im Bruchteil einer Sekunde eingehend und stellte fest, daß sich das dunkle Jackett des Wachhundes verdächtig ausbeulte. Wahrscheinlich ein Schulterholster mit Pistole.


  "Ist schon gut", meinte Jo. "Ich bin ohnehin nicht wegen des Programms gekommen."


  Jo wollte sich an dem Kahlkopf vorbeimogeln und ihn einfach links liegen lassen, aber das schmeckte diesem nicht.


  Einen Sekundenbruchteil später fühlte Jo eine behaarte Pranke an seiner Krawatte.


  "Ich schlage vor, Sie gehen jetzt, Mister! Und da Sie kein Interesse an dem haben, was hier geboten wird, kommen Sie auch besser nicht wieder!" knurrte der Rauschmeißer angriffslustig.


  "Loslassen", zischte Jo. "Ich werde es nicht zweimal sagen!"


  Aber der Kahlkopf machte genau das Gegenteil.


  Er packte so doll zu, daß Jo fast die Luft wegblieb.


  "Wollen Sie hier vielleicht noch eine große Lippe riskieren, Mann?"


  Jo reagierte blitzschnell.


  Er hakte seinen Fuß in die Kniekehle seines Gegners, so daß der Koloß das Gleichgewicht verlor, Jo losließ und dann schwer auf den glatten Boden plumpste.


  Aber er hatte noch keineswegs genug. Er bedachte Jo mit einem giftigen Blick und war blitzartig wieder auf den Beinen - viel schneller als Jo es ihm zugetraut hatte.


  Der Kahlkopf kam wie eine Dampfwalze heran und holte zu einem furchtbaren Schlag aus.


  Doch Jo parierte. In letzter Sekunde wich er zur Seite. Die Faust des Kahlkopfs donnerte haarscharf an seinem Kopf vorbei und sauste mit voller Wucht ins Leere.


  Ein trockener Handkantenschlag setzte den Koloß dann erst einmal außer Gefecht. Ächzend sank er in sich zusammen.


  Jo zog sein Jackett wieder glatt und blickte in die erstaunten Gesichter derer, die herbeigeeilt waren, um das mit anzusehen. Keiner sagte etwas und sie schienen allesamt nicht so recht zu wissen, was von dieser Sache zu halten war.


  "Kein Sorge", meinte Jo schließlich und deutete mit der Rechten auf den bewußtlosen Rausschmeißer. "Der ist schneller wieder beieinander, als mir lieb sein kann. Bis der Laden hier aufmacht ist er wahrscheinlich schon wieder in der Lage, an der Tür zu stehen und Wache zu schieben."


  Jo ging an ihnen allen vorbei in den Innenraum. Da wurde jetzt eigentlich noch der Fußboden geschrubbt, aber im Augenblick schrubbte niemand. Alles starrte auf Jo. Seinen Auftritt im Paradise hatte dieser sich ursprünglich weit weniger spektakulär vorgestellt, aber nun war es nicht mehr zu ändern.


  Jo ging an die Bar, hinter der noch gespült wurde. Aber da war noch ein kleiner, etwas rundlicher Mann mit asiatisch wirkenden Gesichtszügen, der eben erst aus einer Hintertür hervorgekommen war und Jo mit unbewegter Miene musterte.


  Er sah nicht aus, als gehörte er zum Personal und schien es hier zu sagen zu haben.


  In seinem Gefolge waren zwei Kerle, die ganz so wirkten, als seien sie die Kollegen des Türstehers, den Jo kaltgestellt hatte. Der Privatdetektiv wußte, daß er vorsichtig sein mußte. Aber noch rührten sich die beiden Gorillas nicht.


  "Sollen wir ihn in die Mangel nehmen, Boß?" fragte schließlich einer von ihnen, aber dieser schüttelte den Kopf.


  "Nein, noch nicht..."


  "Ich suche keineswegs Streit", erklärte Jo gelassen und setzte sich auf einen der Hocker. Er fühlte die Automatic unter der Achsel - und es war gut zu wissen, daß sie dort steckte, auch wenn er hoffte, sie nicht gebrauchen zu müssen.


  "Was wollen Sie hier?" fragte der kleine, rundliche Mann mit ruhiger Stimme an Jo gerichtet. "Ich glaube nicht, daß Sie nur hier sind, um die Fähigkeiten meines Rausschmeißers zu testen."


  Jo verzog das Gesicht.


  "Das ist richtig", sagte er. "Im Übrigen hat Ihr Rausschmeißer den Test auch nicht bestanden. Gehört Ihnen der Laden?"


  "Ja."


  "Dann sind Sie Ray Chung. Richtig?"


  "Richtig."


  "Die andere Hälfte des Paradise gehörte einem Mann namens Arnie Gonella."


  "Jetzt gehören beide Hälften mir!" unterbrach Chung und Jo Walker stutzte.


  "Wie das?"


  "Das sah unser Vertrag so vor. Wenn einem etwas zustößt, bekommt der andere dessen Hälfte. Zur Absicherung. Sie verstehen? Und nun sagen Sie mir, wer Sie sind. Sie reden wie ein Bulle, Sie fragen wie ein Bulle, wahrscheinlich sind Sie auch einer... Vermutlich von der Sitte. Habe ich recht? Ihr wolltet Arnie schon lange was anhängen, aber habt es nie auf die Reihe gekriegt."


  "Sie irren sich."


  "Ach, ja?"


  "Ich suche den Mörder ihres Partners Gonella."


  "Da werden Sie aber wenig Unterstützung finden."


  "Weshalb?"


  "Weil ihn niemand mochte, deshalb. Ich selbst bin auch nicht gerade traurig darüber, daß ich nun beide Hälften des Paradise besitze. Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Wenn man den Zeitungen glauben darf, war es ein verrücktgewordener Bulle."


  Jo Walker nickte.


  "Ich weiß auch, daß Sie es nicht waren, Chung."


  "Und warum kommen Sie dann zu mir?" Ray Chung ließ die Ahnung eines Lächelns über sein verschlossenes Gesicht huschen. Dann wurde seine Miene wieder wie versteinert. "Warum kommen Sie hier her, verprügeln meinen Rausschmeißer und belästigen mich mit dummen Fragen?"


  "Ihrem Rausschmeißer habe ich eine verpassen müssen, weil er mich angegriffen hat. Und bei Ihnen hoffe ich, daß Sie mir weiterhelfen."


  "Ich sagte doch: Ich bedaure es nicht, daß es Arnie erwischt hat. Und ich kenne auch fast niemanden, der das ernsthaft von sich behaupten würde. Warum sollte ich Ihnen helfen, Mister..."


  "Walker. Jo Walker."


  "Nennen Sie mir einen guten Grund, Walker! Nur einen!"


  "Also gut! Der Mann, der Arnie Gonella umgebracht hat, wird weiter töten, wenn er nicht gestoppt wird. Er hat sich auf Menschen spezialisiert, die eines Verbrechens angeklagt wurden, denen man es aber nicht beweisen konnte. Wer sagt Ihnen eigentlich, daß dieser Killer nicht auch eines schönen Tages Ihnen auflauert, Chung? War da nicht vor einiger Zeit nicht der mysteriöse Tod einer Ihrer Barmiezen?"


  "Es ist nicht einmal zu einem Verfahren gekommen!" knurrte Chung ärgerlich. Jo Walker zuckte mit den Achseln.


  "Mag sein. Vielleicht hatten Sie damit wirklich nichts zu tun. Aber ist dieser Killer davon genauso überzeugt? Na kommen Sie Chung, Sie können nichts verlieren, wenn Sie mir helfen. Die zweite Hälfte des Paradise haben Sie ja." Jo lächelte dünn. "Und für das Training ihres Rausschmeißers werde ich Ihnen nichts berechnen!"


  Ray Chung atmete tief durch.


  Er schien über die Sache nachzudenken aber es war Jo völlig unmöglich, zu sagen, was hinter der Stirn des kleinen, runden Mannes jetzt wohl vor sich ging.


  Schließlich sagte er: "Gehen wir in mein Büro, Mister Walker!"


  Jo nickte.


  "Das ist ein Wort."


  Er musterte kurz die beiden Gorillas.


  Sie schien nicht gerade sehr begeistert davon zu sein, daß die Revanche für ihren kahlköpfigen Kollegen nun vermutlich ausfallen würde.


  Jo kam um die Theke herum.


  "Folgen Sie mir!" sagte Chung in befehlsgewohntem Ton. Jo wurde von den Gorillas in die Mitte genommen, was ihm überhaupt nicht gefiel.


  Es ging durch einen engen Flur.


  Dann öffnete Chang eine Tür, aber als Jo ihm folgen wollte, hörte er hinter sich, wie der Hahn eines Revolvers gespannt wurde. Einer der Kerle hatte eine Waffe gezogen und drückte sie ihm nun ziemlich unsanft in den Rücken, während der andere ihn grob abgriff und ihm schließlich die Automatic wegnahm.


  Chung zuckte mit den Achseln.


  "Eine Sicherheitsmaßnahme, Mister Walker. Sie haben sicher Verständnis dafür!"


  Es schien, als bliebe Jo nichts anderes übrig.


  


  *


  


  "Laßt uns allein!" sagte Ray Chung zu seinen Gorillas. Sie schauten im ersten Moment etwas unwillig, aber Chung war der Boß und daher taten sie, was er gesagt hatte.


  Chung hob seine Mandelaugen und sagte mit unbewegtem Gesicht: "Unter vier Augen unterhält man sich doch irgendwie angenehmer, nicht wahr, Mister Walker?"


  "Stimmt", nickte Jo.


  "Ich habe von Ihnen gehört. Sie sollen ein sehr guter Privatdetektiv sein - bei dem nebenbei gesagt auch die Kasse stimmt."


  "Danke für die Blumen."


  "Wer hat Sie engagiert?"


  Jo hob abwehrend die Hände.


  "Das tut nichts zur Sache."


  Chung zuckte mit den Schultern und bot Jo einen Sessel an. Dann meinte er: "Ich kann es mir ohnehin denken."


  "So?"


  "Sie sind im Auftrag von Martha Randino hier - dieser Latino-Frau, mit der Arnie in den letzten Jahren verfallen war. Wer sonst sollte ein Interesse daran haben, daß Gonellas Mörder gefaßt wird?"


  "Sie zum Beispiel. Das habe ich Ihnen doch gerade erklärt."


  "Na gut. Einen Drink, Mister Walker?"


  Jo winkte ab.


  "Kommen wir lieber zur Sache!" meinte er.


  "Wie Sie meinen. Was wollen Sie wissen?"


  "Gab es einen Polizisten, der sich für Gonella besonders interessiert hat?"


  Jetzt wirkte Chungs Gesicht fast heiter.


  "Einen? Es waren ihm dauernd welche im Nacken. Meistens die vom Rauschgiftdezernat. Aber sie haben ihm nie etwas nachweisen können. Er war clever, der gute Arnie... Verdammt clever! Da mußte einer schon sehr früh aufstehen, um ihn reinlegen zu können."


  "Ich meine einen Polizisten, der sich mehr als die anderen für ihn interessierte."


  Chung blickte ratlos drein und zuckte nach einigem Nachdenken mit den Schultern. "Nein, keine Ahnung murmelte er. Außer..."


  "Außer...?"


  "Na, da war dieser Calderwood. Der hatte sich regelrecht in Arnie verbissen und wollte ihn unbedingt hinter Schloß und Riegel bringen. Ist ihm nicht gut bekommen. Jetzt ist er tot."


  Jo erinnerte sich. Jack Calderwood, so war der Name des Polizisten gewesen, den Gonella angeblich ermordet hatte.


  Aber Calderwood konnte natürlich unmöglich der Killer-Cop sein. Er hatte ein Alibi, das so felsenfest wie nur möglich war.


  "Vielleicht war es auch kein Polizist - oder er ist nicht als solcher aufgetreten. Irgendjemand, der Gonella vielleicht auffällig intensiv beobachtete, der sich vielleicht nach ihm erkundigt hat."


  "So wie Sie, Walker!"


  Jo lächelte dünn.


  "Ganz recht. Nur, daß es Arnie Gonella jetzt nicht mehr schaden kann."


  "Es haben sich immer viele Leute nach Arnie erkundigt", wich Chung aus.


  "Ich dachte, er war nicht beliebt!"


  "Es ging eigentlich immer um Geschäfte, Mister Walker. Arnies Geschäfte. Und Sie werden nicht von mir ernsthaft erwarten, daß ich dazu irgendetwas sage."


  Jo schüttelte den Kopf.


  "Nein, bestimmt nicht."


  "Aber da war einer, der mir auffiel. Ich hatte ihn zuvor nie gesehen und er schien mir auch nicht zu Arnies Geschäftspartnern zu gehören. Er war ein paarmal hier im Club und fragte nach Arnie. Er hat versucht, sich zu tarnen, aber seine Fragen waren immer noch dämlich genug, um ihn als einen zu erkennen, mit dem etwas faul ist. Ich habe ihn schließlich rauswerfen lassen."


  Jo horchte auf.


  "Wie sah er aus?"


  "Mittlere Größe, dunkle Brille, dunkle Haare. Aber bei den Haaren hatte ich irgendwie den Verdacht, daß sie nicht echt waren."


  Jo tickte mit den Fingern auf der Sessellehne.


  Besonders ergiebig waren diese Angaben nicht. Außerdem war noch nicht einmal gesagt, daß dieser Kerl auch tatsächlich der Mann war, den er suchte.


  Aber irgendwo mußte er ja anfangen, an dem Faden zu ziehen, der jetzt noch ein verworrenes Knäuel bildete.


  "Keine besonderen Kennzeichen?" hakte Jo noch nach, ohne viel Hoffnung dabei auf etwas zu stoßen. Aber schaden konnte es auch nicht.


  Ray Chung machte eine hilflose Geste.


  "Nein, Mister Walker ", meinte er. "Er war ein rundherum durchschnittlicher Mann und er tat auch alles dafür um durchschnittlich zu wirken. Vielleicht..."


  "Ja?"


  "Da blinkte einmal etwas in seinem Mund, als das Licht entsprechend fiel."


  "Eine Krone?"


  "Ja, wäre möglich. Eine Goldkrone."


  Jo Walker erhob sich. "Das wär's, Mister Chung."


  Chungs Mandelaugen fixierten den Privatdetektiv. Er wirkte jetzt ein wenig angespannt.


  "Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Haben wir uns verstanden, Walker?"


  "Versteht sich von selbst!"


  "Ich nehme an, Sie finden den Weg alleine, Mister Walker."


  "Noch eine Kleinigkeit: Meine Automatic hätte ich gerne zurück!"


  Chung rief seine Gorillas herein und einer von ihnen gab Jo seine Waffe zurück. Er steckte sie ins Schulterholster zurück.


  An der Tür drehte er sich noch einmal um.


  "Was gibt's noch?" fragte Chung.


  "Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wo Martha Randino sich zur Zeit befindet?"


  Chungs Mandelaugen wurden groß und verrieten für einen kurzen Augenblick so etwas wie Verwunderung.


  "Ich dachte, Sie arbeiten für die Randino!"


  "Bis Sie sie erwähnten, wußte ich gar nicht, daß sie existiert!"


  "Sie sind ein Schlitzohr, Walker. Aber es tut mir leid. Ich kann Ihnen da nicht helfen! Sie hat nicht bei Arnie gewohnt, sondern eine eigene Wohnung gehabt. Ich habe mich allerdings nie besonders für sein Privatleben interessiert!"


  


  *


  


  Als Jo das Paradise verließ, war der k.o. geschlagene Türsteher bereits wieder auf seinem Posten. Er knurrte zwar irgendetwas Unverständliches vor sich hin, wagte es aber nicht, Jo noch einmal in die Quere zu kommen.


  Als der Privatdetektiv dann wieder am Steuer seines champagnerfarbenen 500 SL saß, ging sein erster Griff zum Funktelefon. Ein paar Sekunden später hatte er April am Apparat.


  "Na, weißt du inzwischen schon etwas mehr über den Mann, den wir suchen?" fragte sie.


  "Nur, daß er vielleicht eine Krone trägt. Aber sicher ist das nicht. Und wie steht's bei dir, April?"


  "Ich arbeite dran."


  "Das ist gut. Hat Tom sich gemeldet?"


  "Nein."


  "Du könntest mir einen Gefallen tun, April."


  "Aber immer, Jo, das weiß du doch. Worum geht's?"


  "Schau mal im Telefonbuch nach, ob dort eine Martha Randino verzeichnet ist. Manchmal sind die einfachsten Wege die schnellsten!"


  "Wer ist das?"


  "Die Frau in Arnie Gonellas Leben."


  "Eine Sekunde." Es dauerte ein bißchen länger als eine Sekunde, bis April wieder am Hörer war. Eine Martha Randino stand tatsächlich samt Adresse im Telefonbuch und Jo fand, daß es nicht schaden konnte, ihr ein paar Fragen zu stellen.


  


  *


  


  Martha Randino bewohnte ein nobles Apartment, dessen Besitz sie vermutlich der Zuneigung von Arnie Gonella verdankte. Als Jo Walker dort anlangte, war es draußen bereits dunkel geworden.


  Walker klingelte bei ihr, aber es dauerte eine ganze Weile, bis ihm eine zierliche, dunkeläugige Frau zögernd öffnete.


  Sie sah zu ihm auf und schien sehr vorsichtig zu sein. Jedenfalls löste sie nicht die Kette an der Tür.


  "Sind Sie Martha Randino?" fragte Jo.


  Die Kleine wollte ihm augenblicklich die Tür vor der Nase zumachen, aber Jo war schneller. Sein Fuß stand dazwischen.


  Sie sah ihn ängstlich an.


  "Sie haben ganz schön Kraft, Miss Randino", meinte Jo "Wahrscheinlich werde ich nachher einen blauen Fuß haben!"


  "Was fällt Ihnen ein!"


  "Ich will Ihnen nichts tun, Miss Randino. Sie waren mit Arnie Gonella befreundet und ich bin dabei, den Kerl zu jagen, der ihn auf dem Gewissen hat. Vielleicht wollen Sie mir dabei helfen."


  "Wie?"


  "Indem Sie mir ein paar Fragen beantworten."


  Sie schien zu überlegen. Ihr Kopf ging ein wenig zur Seite und fast schien es so, als wäre da noch jemand im Raum, zu dem sie mit den Augenwinkeln hinschielte.


  "Sie kommen ungelegen, Mister..."


  "Walker."


  "Kommen Sie ein anderes Mal wieder!"


  Jo runzelte die Stirn.


  "Warum? Sind Sie nicht allein? Das macht nichts."


  Martha Randino schluckte, schien kurz noch einmal zur Seite zu schielen und sagte dann nicht sehr überzeugend: "Ich bin allein... Hier ist niemand."


  Jo zuckte mit den Achseln.


  "Hätte ja sein können. Aber es ist ziemlich dringend. Der Killer, der Gonella getötet hat, könnte noch weitere auf seiner Liste haben. Sie könnten mithelfen, ein paar Leben zu retten."


  "Was Sie nicht sagen. Sind Sie eigentlich von der Polizei?"


  "Nein. Privatdetektiv.


  Sie atmete tief durch, blies sich eine Haarsträhne aus den Augen und meinte dann: "Was wollen Sie wissen?"


  "Das ist nichts für den Flur."


  Sie verdrehte die Augen, meinte dann aber doch: "Warten Sie, ich mache Ihnen auf."


  Als Jo dann einen Augenblick später ihr Apartment betrat, war von einem Besucher nichts zu sehen.


  Sein Blick ging zu den beiden Türen hin. Eine stand halb offen. Jo vermutete dort ein Schlafzimmer.


  "Sie sehen aus, als suchten Sie etwas!" stellte Martha Randino mit verschränkten Armen fest.


  "Ich hätte schwören können, daß hier gerade noch jemand war!"


  "Da haben Sie sich eben getäuscht."


  Jo zuckte die Achseln.


  "Scheint so."


  "Machen Sie's kurz!"


  "Hat sich irgendjemand besonders für Arnie Gonella interessiert? Jemand, der ihn vielleicht beobachtete, sich nach seinen Gewohnheiten erkundigte?"


  Sie schüttelte den Kopf. Ganz energisch machte sie das - zu energisch für Jo Walkers Geschmack. Sie hatte den Blick zur Seite gewandt und vermied es sichtlich, den Privatdetektiv offen anzusehen.


  "Nein", sagte sie dann und Jo konnte das Gefühl nicht loswerden, daß sie ganz einfach log. Aus welchem Grund auch immer.


  "Im Paradise ist aber jemand in dieser Richtung aufgefallen."


  "Wie schön für Sie, dann haben Sie ja ihren Mann Und können mich nun in Frieden lassen."


  Sie sah ihren Besucher trotzig an.


  "So einfach ist das leider nicht", entgegnete Jo. "Es wundert mich, daß Ihnen der Tod von Gonella überhaupt nicht nahezugehen scheint. Schließlich waren Sie doch..."


  "Seine Geliebte, ganz recht." Sie stemmte die Arme in die Hüften. "Und wenn ich Ihnen helfen könnte, würde ich es tun, Mister Walker! Aber da war niemand, außer diesem fanatischen Bullen."


  Jo hob die Brauen.


  "Calderwood?"


  "Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, wie er hieß. Jedenfalls setzte er Arnie ganz schön zu. Und als ihn dann irgendwer erschossen hat, wollte man Arnie die Sache anhängen."


  Jo Walker fluchte innerlich. Die ganze Sache drehte sich im Kreis. So kamen sie nicht vorwärts. Er legte Martha Randino seine Karte auf den Tisch.


  "Hier, falls Ihnen noch irgendetwas einfällt!"


  "Gut."


  Jo drehte sich um, aber er war noch nicht bei der Tür, da rief sie: "Warten Sie!"


  "Ja?"


  "Ich weiß nicht, ob das wichtig ist, aber wenn noch mal so darüber nachdenke..."


  "Heraus damit!"


  "Dieser Bulle, mit dessen Tod man Arnie in Verbindung bringen wollte, der hatte noch einen Partner. Es ist mir vorhin nicht eingefallen, aber ich erinnere mich, daß er schrecklich wütend war, als dieser andere Bulle umgekommen war. Er tauchte bei Arnie auf und drohte ihm ganz fürchterlich. Dafür würde er noch bezahlen und so etwas in der Art. Ich war dabei. Als er Arnie dann sogar tätlich angegriffen hat, hat er ihn von seinen Gorillas ein bißchen in die Mangel nehmen lassen."


  "Einen Namen haben Sie nicht zufällig behalten?"


  "Nein."


  Aber das war nicht weiter tragisch. Der Name von Calderwoods Ex-Partner mußte ja schließlich in den Dienstplänen des Rauschgiftdezernats verzeichnet sein.


  "Ich danke Ihnen", sagte Jo nachdenklich.


  Und dann wechselte er mit Martha Randino noch einen Blick, von dem er nicht recht wußte, was er davon zu halten hatte. Sie schluckte und irgend etwas stimmte nicht mit ihr.


  Jo hatte kein gutes Gefühl, als er sie verließ.


  Als er auf den Aufzug wartete, sah er einen Mann aus jenem Flur kommen, in dem Martha Randinos Tür war.


  Der Mann kam auf Jo zu, blickte sich einmal um, so als glaubte er verfolgt zu werden und stellte sich dann neben den Privatdetektiv, um ebenfalls auf den Aufzug zu warten.


  Jo konnte sich nicht helfen.


  Er hatte dieses Gesicht irgend wo schon einmal gesehen.


  Wahrscheinlich nur ganz flüchtig, aber er war sich ziemlich sicher. In solchen Dingen täuschte er sich selten.


  


  *


  


  Auf dem Weg zu Diane Wyner versuchte Jo Tom Rowland anzurufen. Jo wußte, daß es schon ziemlich spät war, aber die Angelegenheit duldete keinen Aufschub.


  Captain Rowland war allerdings nicht mehr im Büro und so klingelte der Privatdetektiv ihn zu Hause aus dem Bett.


  Rowland ächzte ungehalten, aber als er merkte, daß er Jo am Apparat hatte, wurde er friedlich.


  "Schon eine Spur von dem Kerl, der den Ruf der New Yorker Polizei so gründlich ruiniert?" erkundigte er sich.


  "Eine Spur würde ich das noch nicht nennen", dämpfte Jo. "Du mußt mir einen Gefallen tun."


  "Welchen?"


  "Frag mal bei denen Kollegen vom Rauschgift, wer der Partner eines gewissen Jack Calderwood war."


  "Der Beamte, der erschossen wurde!"


  "Ja."


  "Mach ich, Jo."


  Jo hängte ein.


  Calderwoods Partner - das würde Sinn machen, zumindest was den Mord an Arnie Gonella betraf. Vielleicht wollte er sich bei dem Mörder seines Partners rächen.


  Und was war mit den anderen Opfern? Welchen Zusammenhang gab es da?


  Mit Diane Wyner zum Beispiel, die ja auch seiner Liste zu stehen schien.


  Vielleicht gibt es keinen Zusammenhang! überlegte Jo. Vielleicht ist er wirklich nur ein Wahnsinniger, der den Herrn über Leben und Tod spielen möchte!


  Jo wählte eine weitere Nummer, als er gerade auf eine Ampel warten mußte. Einige Sekunden später hatte er Diane Wyner am Apparat.


  "Jo, ich habe schon auf Sie gewartet!"


  "Ich wurde etwas...", er zögerte, "...aufgehalten."


  "Ich bin noch wach, Jo. Ich könnte sowieso nicht schlafen. Nicht nach dem, was heute passiert ist. Schauen Sie noch bei mir vorbei?"


  "Das hatte ich versprochen."


  "Dann bis gleich."


  


  *


  


  Als Jo dann etwas später vor Diane Wyners Wohnsuite stand und sie ihm die Tür öffnete, empfing ihn die schwarzmähnige Schöne in einem engen roten Strickleid, daß sich derart an ihren biegsamen Körper schmiegte, daß Jo unwillkürlich schlucken mußte.


  Dieses Kleid hob mehr hervor, als es verbarg.


  Sie sah Jos Gesichtsausdruck und lächelte nachsichtig.


  "Ich habe mir Mühe gegeben, die Schrammen am Kopf ein bißchen zu übertünchen!" lächelte sie.


  "Welche Schrammen?" fragte Jo scheinheilig und sie lachten beide. Aber Diane war der Druck deutlich anzumerken, unter dem sie stand. Jo schloß die Tür hinter sich, legte seinen Mantel ab und folgte seiner Klientin dann zu einem für zwei Personen gedeckten Tisch.


  "Setzen Sie sich, Jo!"


  "Danke."


  Diane zündete zwei Kerzen an und dämpfte das Licht.


  "Es war ein furchtbarer Tag für mich", sagte sie.


  "Ich weiß, Diane."


  "Und da dachte ich, ich mache Ihnen und mir eine kleine Freude. Schauen Sie nicht so! Ich koche wirklich gut!"


  "Eine knallharte Geschäftsfrau als Heimchen am Herd?" grinste Jo. "Wie paßt das zusammen?"


  "Ein Hobby von mir." Ihre dunklen Augen blitzten verführerisch, der wiegende Gang, mit dem sie sich dann auf ihn zu bewegte, ließ zweimal hinsehen. "Lassen Sie sich ein wenig verwöhnen..."


  "Nichts lieber als das!"


  Sie stand jetzt ganz dicht bei ihm und blickte zu ihm auf. Jo fühlte ihre elektrisierenden Hände an seinen Schultern.


  "Sie haben sich ja immer noch nicht hingesetzt, Jo!" hörte er ihre Stimme in gespieltem Tadel.


  Jo fand, daß sie gut roch.


  Einen Sekundenbruchteil noch standen sie so in knisternder Spannung beieinander, dann trafen sich ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen, fordernden Kuß.


  Vielleicht wäre noch mehr daraus geworden. Vielleicht hätten sie Dianes Diner erst einmal stehen lassen, um sich zunächst anderen Genüssen hinzugeben, aber ausgerechnet in diesem Augenblick läutete es an der Tür.


  Jo blickte die dunkelhaarige Frau in seinen Armen fragend an.


  "Erwarten Sie noch Besuch?"


  Diane schüttelte den Kopf.


  "Nein."


  Sie warteten einen Augenblick lang, dann läutete es noch einmal. Jo löste sich von Diane. Sein Griff ging unter das Jackett - dorthin, wo er seine Automatic trug.


  Er lud die Waffe durch und meinte: "Vielleicht ist es besser, wenn ich öffne, Diane. Besser Sie gehen aus der Schußlinie!"


  Diane gehorchte, während Jo zur Tür ging.


  Er warf einen Blick durch den Spion, konnte aber nichts erkennen. Das Licht im Flur war ausgeschaltet worden. Vielleicht eine herausgesprungene Sicherung. So etwas kam überall vor. Aber möglicherweise steckte auch etwas anderes dahinter.


  Jo war auf alles gefaßt.


  Jetzt klingelte es zum dritten Mal und zwar ziemlich ungeduldig und fordernd. Jo löste den Riegel, den Diane vorsorglich davor geschoben hatte und öffnete mit der Linken die Tür, während die rechte die schußbereite Automatic umkrallte.


  Jo hatte die Tür noch gar nicht vollends geöffnet, da sah er draußen, in der Dunkelheit des Flurs bereits einen Mündungsblitz aufblitzen.


  


  *


  


  Alles war nur eine Frage von Sekundenbruchteilen.


  Da war ein schemenhafter, dunkler Umriß, eine aufblitzende Revolvermündung und ein krachendes Schußgeräusch.


  Aber Jo hatte blitzschnell geschaltet und sich zur Seite fallenlassen. Das Projektil des Unbekannten donnerte haarscharf über ihn hinweg. Irgendwo hinter ihm klirrte etwas und ging zu Bruch.


  Noch im Fallen ballerte Jo zurück.


  Es war ein ungezielter Schuß, der dem Unbekannten einfach nur zeigen sollte, daß er mit Gegenwehr zu rechnen hatte.


  Am Boden rollte Jo herum, während sein Gegenüber den zweiten und dritten Schuß abgab. Jo fühlte, wie die Geschosse dicht neben ihm in den Parkettboden einschlugen und rettete sich hinter einen Sessel.


  Als er dann einen Augenaufschlag später mit der Automatic im Anschlag hinter dieser Deckung wieder hervortauchte, war der Schemen verschwunden.


  Jo wandte ein wenig den Kopf und sah mit den Augenwinkeln nach Diane.


  "Alles in Ordnung?" rief er.


  "Ja", kam es fast tonlos zurück.


  Dann stürmte der Privatdetektiv mit schnellen Schritten zur Tür der Wohnsuite. Vorsichtig blickte er um die Ecke in den dunklen Flur hinein. Am Ende des Ganges nahm eine Bewegung wahr.


  "Stehenbleiben! Keine falsche Bewegung!" rief Jo und brachte augenblicklich die Automatic in Anschlag.


  Die Quittung war das erneute Aufblitzen der Revolvermündung auf der anderen Seite. Die Kugel ging dicht über ihn hinweg. Jo feuerte zweimal zurück, aber er konnte kaum etwas sehen. Er suchte einen Lichtschalter an der Flurwand.


  Als er ihn gefunden hatte, war niemand mehr zu sehen.


  Indessen war Diane an die Tür ihrer Suite gekommen.


  "Bleiben Sie in Ihrer Wohnung, machen Sie die Tür zu und lassen Sie niemanden herein. Vielleicht kriege ich den Kerl noch! Gibt es dort hinten einen Aufzug?"


  "Ja."


  "Und die Nottreppe?"


  "Ist auch dort hinten."


  


  *


  


  Jo Walker setzte zu einem Spurt an. Als er die Aufzüge erreichte, sah er an den Leuchtanzeigen, daß im Moment keiner von ihnen benutzt wurde. Aber wenn der Killer in einen von ihnen eingestiegen wäre, um ins Erdgeschoß oder die Tiefgarage zu gelangen, dann hätte er noch unterwegs sein müssen.


  Der Kerl war kein Dummkopf.


  Er wußte, daß so ein Aufzug zur Mausefalle werden konnte , wenn der Verfolger dafür sorgte, daß es irgendwo einen Kurzschluß gab, der ausreichte, um die Hauptsicherung herausfliegen zu lassen.


  Also blieb nur die Nottreppe.


  Der Weg war einigermaßen ausgeschildert. Jo verschwendete keine Sekunde und rannte los. Als er das Treppenhaus erreichte, hörte er einige Stockwerke tiefer schnelle Schritte.


  Er blickte über das Geländer hinab, zog den Kopf aber sofort wieder ein, als plötzlich zwei, drei Geschosse zu ihm hinaufgeschickt wurden.


  Mit einer schnellen Bewegung lud er die Automatic durch und ließ die Füße über die Stufen fliegen. Jo hörte die Schritte des flüchtenden Killers.


  Der Privatdetektiv hatte eine gute Kondition und holte auf.


  Treppe um Treppe ging es abwärts und Jo hoffte nur, daß es ihm gelang, den Kerl zu stellen, bevor dieser das Gebäude verlassen hatte.


  Die Jagd ging bis hinab in die Tiefgarage.


  Jo hörte die dicke Stahltür schlagen.


  Als er selbst wenige Augenblicke später dort ankam, die Tür mit der Automatic im Anschlag aufriß und seinen Blick über die Reihen der abgestellten Wagen schweifen ließ, sah er nirgends eine Bewegung.


  Er verschanzte sich hinter einem meterdicken Betonpfeiler, um nicht zu sehr auf dem Präsentierteller zu stehen.


  Dann wartete er ein paar Augenblicke darauf, daß sich irgendwo etwas regte. Aber nicht eine Maus war zu hören, geschweige denn vielleicht das Starten eines Wagens.


  In geduckter Haltung kam Jo schließlich aus seiner Deckung hervor und tauchte hinter einem alten Packard unter, bei dem man sich wundern konnte, wie er noch eine Zulassung hatte bekommen können.


  Aber er war schön groß und bot guten Schutz.


  Der Killer blieb allerdings wie vom Erdboden verschluckt.


  Jo verließ seine Deckung und arbeitete sich langsam vor. Sein Blick ging dabei über die Reihen von Personenwagen. Irgendwo in dieser erstarrten Blechlawine mußte der Killer sich verkrochen haben...


  Für einen, der das konnte, war es eine Kleinigkeit, einen Wagen zu knacken und sich dort zu verstecken. Da konnte man lange suchen und Jo wußte das.


  Es war ja schließlich ziemlich unmöglich, jeden Kofferraum zu öffnen, um nachzusehen, ob sich dort jemand zu Ruhe gelegt hatte, der nur darauf wartete, daß Kommissar X der Atem ausging und er unbehelligt verschwinden konnte.


  Aber so schnell wollte Jo die Sache nicht drangeben.


  Das ging ihm einfach gegen den Strich.


  Er ging die Wagen entlang. Seine Schritte waren entsetzlich laut, weil sie widerhallten. Der Blick des Privatdetektivs studierte dabei sorgfältig einen Wagen nach dem anderen.


  Seine Chancen waren nicht groß und Jo wußte das.


  Außerdem war es ein gefährliches Vabanque-Spiel.


  Aber er war dem Killer-Cop in diesem Moment vielleicht so nah wie nie und wollte ihn nicht wieder entwischen lassen.


  Dann dröhnte ein Schuß. Er hallte vielfach wider und wirkte daher fast wie eine ganze Maschinengewehrgarbe.


  Jo duckte sich, feuerte einmal in die Richtung, aus der der Schuß gekommen war und rettete sich dann mit einem Hechtsprung hinter einen Mercedes.


  Und dann dröhnte ein Motor.


  Das Geräusch schwoll an und wurde lauter. Jo kam rasch wieder auf die Beine und sah einen Sportwagen heranrasen. Der Fahrer war nur als Schatten sichtbar.


  Jo setzte alles auf eine Karte und stellte sich mitten auf die Fahrbahn, den Griff der Automatic mit beiden Händen umklammert. Er hob den Lauf der Waffe ein wenig und ließ einen Warnschuß über den Sportwagen hinwegdonnern.


  Ohne Wirkung.


  Der nächste Schuß ging in einen der vorderen Reifen. Bremsen quietschten. Der Wagen rutschte heran, direkt auf Jo zu. Im letzten Moment hechtete dieser auf die langgezogene Motorhaube, bis das Gefährt schließlich nach fast zwanzig Metern zum Stillstand kam.


  Jo hielt die Automatic auf die Frontscheibe gerichtet, genau dorthin, wo der Fahrer saß.


  Er atmete tief durch und glaubte dann, seinen Augen nicht zu trauen. Am Steuer des Sportwagens saß jemand, den er kannte und hier und jetzt am allerwenigsten erwartet hätte.


  Es war eine Frau.


  Mary Wilkins.


  


  *


  


  Jo war froh, sein Gesicht in diesem Augenblick nicht im Spiegel sehen zu müssen. Es war ziemlich lang.


  Mary Wilkins schien ihm im ersten Moment ängstlich, aber als sie den Privatdetektiv erkannte, wandelte sich ihre Furcht in Ärger.


  Sie stieg aus dem Wagen und knallte wütend die Tür zu, während Jo von der Kühlerhaube herunterturnte, die Pistole an ihren Ort steckte und seine Kleidung wieder ein bißchen ordnete. Hose und Jackett hatten sichtlich gelitten und auch das Hemd war nicht mehr das, was einmal gewesen war.


  Er sah aus wie einer, der mindestens zwei Wochen unter einer Brücke geschlafen hatte.


  "Was fällt Ihnen ein, hier in der Tiefgarage den wilden Mann zu spielen? Da denkt man sich nichts Böses und plötzlich steht da so ein Kerl mit Pistole vor einem und ballert herum. Ich habe geglaubt, ich sehe nicht richtig!"


  Jo hörte ihr gar nicht richtig zu, was sie noch mehr zu ärgern schien. Sie stemmte ihre schlanken Arme in die Hüften und machte aus ihrer Empörung keinen Hehl. Indessen ließ Jo den Blick über die Autoreihen schweifen.


  Er fluchte innerlich.


  Den Killer konnte er vergessen.


  Wenn er nur einen Funken Verstand hatte, hatte er den Tumult genutzt, um sich einfach zu verdrücken.


  Eins zu Null für dich, Killer-Cop! schoß es Jo grimmig durch den Kopf. Jetzt war es nicht mehr zu ändern.


  "Was machen Sie hier überhaupt, Mister... Walker. So heißen Sie doch oder? Sie waren in der Agentur. Ich habe ein gutes Namensgedächtnis, das ist ein Teil meines Jobs."


  Jo verzog das Gesicht und musterte sie.


  Sie trug jetzt kein Kostüm, sondern Jeans und Pullover, was sie ganz anders wirken ließ. Sie hatte eine sportliche, durchtrainiert wirkende Figur.


  "Dasselbe könne ich Sie fragen, Miss Wilkins."


  "Schieße ich hier herum wie ein Irrer? Springe auf fahrende Autos und zerballere ihnen die Reifen! Ich hoffe, Sie kommen für den Schaden auf, Walker!"


  "Keine Sorge, das werde ich. Trotzdem würde es mich interessieren, was das hellste Licht der Agentur um diese Zeit noch hier sucht!"


  Sie stutzte.


  "Das was?"


  "Das hellste Licht der Agentur. So nannte Sie Ihre Chefin!"


  Ein müdes, etwas gequält wirkendes Lächeln ging über Marys Gesicht. Sie zuckte die Achseln.


  "Tatsächlich? Wahrscheinlich bin ich das auch." Sie seufzte und blickte nachdenklich drein. "Wir hatten Ärger mit einem Kunden. Als ich schon zu Hause war - geduscht und fertig für's Bett - da hatte ich eine Idee für ein neues Konzept in dieser Sache. Und da dachte ich, daß ich die Sache am besten gleich mit Mrs. Wyner durchspreche. Es hängt für Wyner & Wyner ziemlich viel davon ab..."


  "Verstehe..."


  "In einem kreativen Beruf ist das nun einmal so. Man kann nie im Voraus sagen, wann die Einfälle kommen. Die halten sich nicht an die Bürostunden."


  Jo fragte etwas anderes.


  "Sie sind jetzt gerade erst gekommen?"


  Ihre Stirn legte sich sanfte Falten. Nach einer halben Sekunde nickte sie.


  "Ja. Kurz bevor wir unseren...naja, sagen wir Zusammenstoß hatten!"


  "Haben Sie irgendjemanden gesehen? Jemanden auf der Flucht, jemanden, der Ihnen irgendwie aufgefallen ist?"


  "Nein. Niemand. Um diese Zeit ist man für gewöhnlich völlig allein hier unten. Wir haben nach Mitternacht."


  "Heißt das, daß Sie Ihre Chefin öfter um diese Zeit noch Besuche abstatten, wenn Sie tolle Einfälle haben?"


  Sie schien etwas verwirrt und strich sich mit ihrer Rechten eine störende Strähne aus dem Gesicht.


  "Ich weiß gar nicht, was Sie wollen! Natürlich nicht! Jeder vernünftige Mensch vermeidet es, um diese Zeit hier unten zu sein. Und als Frau sowieso. Man hört doch dauernd von diesen Überfällen in Tiefgaragen und Parkhäusern..."


  


  *


  


  Jo half Mary dabei, den Sportwagen von der Fahrbahn zu bekommen, was mit dem Platten Reifen gar nicht so einfach war.


  Dann gingen sie zusammen zu Aufzug. Jo erzählte ihr, was geschehen war.


  "Ich hoffe, daß Sie den Killer fangen, Mister Walker!" sagte sie. "Mrs. Wyner hat sich mir anvertraut, als die ersten Drohbriefe kamen. Wenn diese Sache erst einmal ausgestanden ist, kann sie sich hoffentlich wieder ganz auf die Agentur konzentrieren. Das wäre sehr wichtig."


  "Läuft das Geschäft nicht? Ich hatte einen guten Eindruck."


  "Es könnte besser gehen."


  "Wenn Sie ein so großes Licht in Ihrer Branche sind - warum wechseln Sie dann nicht die Firma oder machen sich selbstständig? Mrs Wyner sagte, Sie wären alleine gut für eine Million im Jahr."


  "Kommt etwa hin."


  "Reicht das nicht?"


  "Ach, Walker. Bleiben Sie bei Ihrem Geschäft, davon verstehen sie mehr! Fangen Sie Ihre Mörder und ich versuche Corn-Flakes und Waschmittel zu verkaufen!"


  Jo zuckte mit den Schultern fragte sich nach dem Grund für diese Abfuhr. Indessen sagte Mary Wilkins: "Ich schätze, Mrs. Wyner wird im Augenblick wohl kaum ein Ohr für mein Konzept haben - nach dem, was Sie mir geschildert haben."


  "Ich fürchte Sie haben recht."


  "Naja, aber ich kann von dort aus wenigstens ein Taxi rufen."


  "Ich bringe Sie auch nach Hause", schlug Jo vor. "Kein Problem für mich."


  Aber Mary Wilkins winkte ab.


  "Ich ziehe das Taxi vor, Mister Walker!"


  


  *


  


  Am nächsten Morgen war Jo schon früh auf den Beinen. Das Joggen mußte ausfallen. Stattdessen telefonierte er mit Tom Rowland.


  "Ich habe den Namen von Calderwoods Partner!" hörte Jo die Stimme des Dicken.


  "Und?"


  "Lieutenant Cole Marvin - einer meiner besten Männer. Nachdem sein Partner erschossen worden war, ist er vom Rauschgift zu uns versetzt worden?"


  "Warum?"


  "Er hat darum gebeten."


  "Wenn er wirklich unser Mann ist, kann es nicht mehr verwundern, daß er immer gut informiert war!"


  "So ist es, Jo. Der Aktenschrank stand sozusagen zu seiner Verfügung. Ich kenne Marvin nur als guten Polizisten. Ein bißchen hitzköpfig und ein Gerechtigkeitsfanatiker. Aber ein Mörder? Das hätte ich nicht gedacht?"


  Jo lehnte sich im Sessel zurück und legte die Füße auf den Tisch.


  In der Muschel hörte der Privatdetektiv seinen Freund Rowland ausgiebig gähnen. Er schien eine Nachtschicht eingelegt zu haben.


  "Hast du zufällig mal überprüft, ob dieser Marvin zu den fraglichen Zeiten ein Alibi hatte?" erkundigte sich Jo.


  "Für wen hältst du mich? Die halbe Nacht habe ich Dienstpläne gewälzt."


  "Und?"


  "Meistens hatte er frei. Zweimal war er krank gemeldet. Dreimal hatte er Dienst, war aber alleine unterwegs."


  "Mit anderen Worten..."


  "Er hat kein Alibi. Jedenfalls laut Dienstplan. Vielleicht finden wir ja noch eine Freundin, bei der er war oder so etwas in der Art."


  "Hast du schon etwas unternommen, Tom?"


  "Nein. Er kommt in drei Stunden zum Dienst. Vielleicht möchtest du ja dabei sein, wenn ihm auf den Zahn gefühlt wird."


  "Ich bin da, Tom!"


  Etwas später tauchte April auf.


  "Na, wie war dein gestriges Rendezvous mit dieser Diane Wyner, an der du ja wohl einen Narren gefressen zu haben scheinst, Jo?" fragte sie ziemlich spitz.


  Jo atmete tief durch und meinte dann mit einem schwachen Grinsen:


  "Es war ziemlich nervenaufreibend. Alles dabei, was einen schönen Abend ausmacht: Ein Mordanschlag, eine Verfolgungsjagd, eine Schießerei... Ich kann mich nicht beklagen! Leider habe ich den Kerl nicht gekriegt."


  April hob die Augenbrauen.


  "Aber deine Klientin lebt noch?"


  "Ja, dafür konnte ich sorgen."


  Sie lehnte sich mit der Hüfte auf den Schreibtisch und meinte sarkastisch: "Wie schön für dich! Übrigens steht heute im Wirtschaftsteil etwas über deine Freundin! Nur eine kleine Notiz, aber sie ist deutlich."


  "In wie fern?"


  "Eine ehemals führende Werbeagentur wird langsam aber sicher heruntergewirtschaftet - so in dem Tenor."


  "Hm", brummte Jo nachdenklich. "So etwas ähnliches deutete gestern Abend auch Mary Wilkins an."


  April stutzte.


  "Wer ist das?"


  "Ihre Chefin nennt Sie das hellste Licht der Agentur. Sie allein soll für eine Million im Jahr gut sein."


  "Wenn das der Wahrheit entspricht, dann frage ich mich, warum diese Wilkins in einem Betrieb bleibt, mit dem es doch rapide bergab geht!"


  "Den Gedanken hatte ich auch schon. Ich habe gefragt, aber sie ist mir ausgewichen."


  "Irgendetwas ist faul bei Wyner & Wyner, Jo. Da kannst du mir erzählen, was du willst! Nach den Unterlagen, die du mir gestern gegeben hast, ist der Killer, den wir suchen ein hervorragender Schütze. Es will mir einfach nicht in den Kopf, daß er nun schon zum dritten Mal erfolglos war. Präzise Vorbereitung, exaktes Timing - das ist die Handschrift des Killer-Cops. Unter seinen Opfern sind Leute, die sich gut zu schützen wußten, wie dieser Gonella. Einen Unterwelt- Mann konnte der Täter problemlos über den Haufen schießen und bei einer Werbeagentin hat er solche Schwierigkeiten?"


  Jo hob den Blick und sah April direkt in die blauen Augen, unter denen sich dunkle Ringe befanden.


  "Du scheinst nicht viel geschlafen zu haben, April!"


  "Stimmt. Ich habe gearbeitet."


  "Irgend ein Gedanke schwirrt dir doch Kopf herum, das weiß ich. Also komm schon, heraus damit."


  Sie machte eine unbestimmte Geste und warf den Kopf in den Nacken.


  "Ich glaube nicht, daß du das wirklich wissen willst!"


  Jo lächelte.


  "Kann ich das nicht hinterher entscheiden?"


  "Also gut. Ich denke, daß diese Diane Wyner dich nur benutzt, Jo. Sie benutzt dich und den Killer-Cop, um ihre Agentur wieder ins Gespräch zu bringen. Heute steht noch eine kleine Notiz im Wirtschaftsteil, daß es mit Wyner & Wyner abwärts geht. Aber demnächst wird man von ihr im Zusammenhang mit dem Killer-Cop hören. Sie hat eine Chance auf die Titelblätter zu kommen - und das ganz ohne etwas dafür bezahlen zu müssen. Abgesehen von deinem Honorar natürlich, Jo. Wenn das keine geschickte Werbestrategie ist!"


  "Du meinst, die Überfälle waren nur inszeniert?"


  "Ja. Perfekte Inszenierungen, deren Wahrheitsgehalt kein geringerer als Kommissar X persönlich, New Yorks bester Privatdetektiv, bezeugen kann!"


  In Aprils blauen Augen blitzte es triumphierend, während Jo nachdenklich dasaß, sich eine Zigarette nahm und anzündete.


  Er nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch aus, während er sich erhob, um einen kurzen Blick durch das Fenster zu werden. Hinaus auf den Central Park.


  "Als ich gestern den Killer verfolgte, bin ich mit Mary Wilkins zusammengestoßen...", überlegte er dann laut.


  "Sie könnte die Komplizin gewesen sein", gab April zu bedenken, sichtlich darüber befriedigt, daß bei ihrem Chef das positive Bild von Diane Wyner Risse bekam.


  Doch dann drehte Jo sich wieder herum und meinte entschieden: "Ich glaube nicht an eine Inszenierung. Es wurde mit scharfer Munition geschossen."


  "Damit es überzeugend wirken konnte!"


  "Du hättest ihren durchlöcherten Mitsubishi sehen sollen! Nein, das sah mir nicht nach Schauspiel aus."


  "Wir werden sehen!" schnaufte April und dann glaubte sie, ihren Augen nicht zu trauen, als plötzlich niemand anderes als Diane Wyner in Jos Arbeitszimmer rauschte. Sie schien nichts als einen Bademantel zu tragen - und den hatte sie auch noch ziemlich nachlässig geschlossen.


  Diane gähnte, reckte sich und warf Jo einen Blick zu, der April die Zornesrötes ins Gesicht trieb.


  "Verstehe!" sagte sie. "So weit seit ihr also schon! Kein Wunder, daß dein Hirn so benebelt ist!"


  "Es war einfach sicherer, Diane hier übernachten zu lassen!" meinte Jo ziemlich schwach. "Oder hätte ich sie in ihre Wohnung zurücklassen und möglicherweise einem Wahnsinnigen ausliefern sollen?"


  April verzog das Gesicht.


  "Von mir aus schon!" zischte sie und zog davon.


  "Einen Moment!" rief Jo ihr hinterher.


  Sie drehte auf dem Absatz herum.


  "Was ist noch?"


  "Es geht um einen Polizisten namens Cole Marvin. Ich gehe gleich zu Tom aufs Department, um ihn zu verhören. Wir sollten uns vorher noch einmal zusammen ansehen, was wir über ihn so haben..."


  


  *


  


  Cole Marvin war ein unauffälliger Mann. Mittlere Größe, keine auffälligen Kennzeichen - wenn man von der Goldkrone absah, die sichtbar wurde, wenn Marvin den Mund verzog. An der Wange hatte er einen Kratzer, der aussah, als hätte er heute morgen sein Rasierzeug falsch benutzt.


  Jo Walker glaubte seinen Augen kaum zu trauen, als er Marvin in Toms Büro kommen sah.


  Nein, da war jeder Zweifel ausgeschlossen. Und an Marvins Blick erkannte der Privatdetektiv, daß sein Gegenüber ihn umgekehrt auch wiedererkannt hatte.


  "Ihr beide kennt euch?" fragte Rowland stirnrunzelnd.


  "Flüchtig", meinte Jo. "Ich habe ihn in der Nähe von Martha Randinos Apartment gesehen, kurz nachdem ich gegangen war. Ich wußte, daß ich sein Gesicht irgendwo schon einmal gesehen hatte. Jetzt weiß ich es. Es war in diesem Department, Tom!"


  "Martha Randino? War das nicht Arnie Gonellas Flamme?"


  "Ja."


  Es könnte unser Mann sein! dachte Jo. Vielleicht war Marvin der Mann, der Ray Chung, Gonellas Partner aufgefallen war. Wenn man sich ihn mit Perücke und dunkler Brille vorstellte...


  Aber eine Goldkrone reichte in diesem Fall nicht, um ihn als Mörder zu entlarven.


  "Was wird hier eigentlich gespielt?" fragte Marvin empört. Sein Gesicht war grimmig geworden.


  Jo machte indessen die Tür zu. Was hier verhandelt wurde, mußte nicht die ganze Belegschaft mithören.


  "Ich möchte eines klarstellen, Lieutenant Marvin!" erklärte Rowland gedehnt. "Dies ist noch kein offizielles Verhör, sondern nur eine informelle Befragung. Mehr nicht. Vielleicht tun wir Ihnen Unrecht und alles stellt sich als Irrtum heraus. Ich wünsche es mir sehr, Cole! Sie sind ein hervorragender, eifriger Polizist."


  Marvin setzte sich.


  "Nur zu! Und was macht der hier?" Er deutete auf Walker.


  "Er ist auf meinen ausdrücklichen Wunsch dabei", erklärte Rowland. "Irgendwelche Einwände?"


  "Nein."


  "Dann los!" Rowland wollte ansetzen und hatte auch schon kräftig Luft geholt, aber Jo war schneller und kam ihm zuvor.


  "Haben Sie sich im Paradise nach Arnie Gonella erkundigt?"


  "Ich hatte mal mit seinen Angelegenheiten zu tun, als ich noch beim Rauschgift war. Gonella ist ja nun wirklich kein Unbekannter in der Szene", kam es zurück, aber das war nicht das, was Jo wissen wollte. Marvin wich aus.


  "Es gibt Leute, die Sie dort gesehen haben", preschte Jo vor.


  "Ach, ja? Das Paradise ist ein öffentlicher Ort!"


  "In dunkler Brille und Perücke, Marvin. Wenn wir Ray Chung Ihnen gegenüberstellen würden, würde er sie vermutlich identifizieren!"


  Marvin machte eine wegwerfende Geste. "Kommt wahrscheinlich darauf an, was Sie ihm dafür geben!" sagte er verächtlich.


  "Geben Sie's doch zu, Marvin!" meinte Rowland. "Sie machen die Sache doch nur noch schlimmer."


  Marvin schien zu überlegen.


  "Denken Sie, daß ich der Killer-Cop bin? Daß ich Gonella auf dem Gewissen habe?"


  "Bei Gonella liegt der Schluß doch nahe, oder etwa nicht?" meinte Rowland. "Er hat vielleicht Ihren Partner auf dem Gewissen."


  "Vielleicht? Das ist für mich eine Tatsache. Wir hatten kurz zuvor noch am Telefon miteinander gesprochen. Jack glaubte, Gonella auf frischer Tat bei einem Deal erwischen zu können. Eine ganz große Sache, auf die durch Informanten gestoßen war. Ich sagte ihm noch, er solle das alleine versuchen, sondern warten, bis er Verstärkung hätte. Eine halbe Stunde später war mein Partner tot!" Marvin schluckte. Noch jetzt, wenn er darüber sprach, schien ihn die Sache mitzunehmen.


  "Jack Calderwood war nicht nur Ihr Partner im Dienst. Er war auch Ihr Freund, nicht wahr?" fragte Rowland verständnisvoll.


  Marvin nickte.


  "Ich hätte Arnie Gonella töten können. Ich habe sogar einen Moment daran gedacht. Aber ich habe es nicht getan."


  "Und Sie haben Gonella nachspioniert", stellte Jo fest. "Der Mann mit der dunklen Brille, das waren doch Sie! Oder müssen wir erst eine Gegenüberstellung veranstalten?"


  "Es stimmt", sagte Marvin matt. "Das war ich. Ich dachte, daß ich ihm doch noch etwas anhängen, ihn bei seinen schmutzigen Geschäften erwischen könnte. Ich habe es in meiner Freizeit getan und versucht, seine Gewohnheiten herauszufinden und sein Umfeld auszuhorchen. Vielleicht..." Er sprach nicht weiter und meinte stattdessen: "Das war ich Jack schuldig."


  Rowland sagte: "Captain Basilovsky vom Rauschgift hat mir gesagt, in seinem Dezernat wären in letzter Zeit zwei Waffen weggekommen. Eine Spezialgewehr und ein 38er."


  "Na und? So etwas kommt vor, Captain. Es ist auch sicher schon in Ihrem Bereich vorgekommen, daß man einem Ihrer Leute seine Waffe abgenommen hat!"


  Rowland nickte.


  "Und bei irgendwelchen dunklen Geschichten tauchen sie dann wieder auf, ich weiß. Aber daß ein Beamter in verhältnismäßig kurzer Zeit zwei Waffen abgenommen kriegt ist doch merkwürdig, oder? Vor allem wenn etwas später mit genau solchen Waffen Morde verübt werden..."


  Marvin schluckte.


  Dann sagte er: "Okay, es besteht ein Zusammenhang zwischen mir und dem Fall Gonella. Gebe ich zu. Aber was ist mit den anderen? Was ist mit diesem Mann, der seine Frau umgebracht hat..."


  "... der in Verdacht geraten ist!" korrigierte Rowland.


  "Wie auch immer! Jarvis hieß er glaube ich. Oder dieser Arzt, der angeklagt wurde, einen Patienten vergiftet zu haben. Das waren Leute, mit denen ich nicht das Geringste zu tun hatte! Ich habe nicht gegen sie ermittelt und sie haben mir auch nichts getan - mögen sie nun schuldig oder unschuldig gewesen sein!"


  Das war tatsächlich ein schwacher Punkt. Sowohl Jo, als auch Rowland mußten das insgeheim zugeben.


  Nun gut, dachte Jo. Fangen wir die Sache anders an.


  "Sie haben ungewöhnlich gute Ergebnisse auf dem Schießstand, nicht wahr, Marvin?"


  Marvin verzog ungläubig das Gesicht. "Ist das jetzt schon ein Verbrechen?"


  Jo ging nicht darauf ein.


  "Was wollten Sie bei Martha Randino? Diesmal können Sie es nicht leugnen, wir beide haben uns dort getroffen. Waren Sie die ganze Zeit über in ihrer Wohnung, während ich versucht habe, etwas aus ihr herauszubekommen?"


  "Ich wollte mit Ihr reden, weil..." Marvin stockte und Jo hatte das Gefühl, daß es jetzt interessant werden konnte. Dann faßte Marvin sich wieder. "Das ist eine dumme Geschichte. Ich hatte sie überredet, mir gegen Gonella zu helfen. So groß war die Liebe zwischen den beiden nämlich auch nicht. Martha wollte unabhängig von ihrem Herrn und Meister werden und dazu brauchte sie Geld."


  "...das Sie Ihr als Gegenleistung gegeben haben!" schloß Jo.


  "Ja. Aber dann, als Gonella tot war, wollte sie mich erpressen."


  Jo hob die Brauen.


  "Wie?"


  "Sie wollte mit die Killer-Cop-Geschichte anhängen, was nicht so schwierig gewesen wäre, schließlich war ich ja hinter Gonella her und hätte ihn sehr gerne zur Strecke gebracht. Sie drohte mir und deshalb wollte ich mit ihr reden."


  "Worüber?" fragte Jo.


  "Daß sie mir den Buckel herunterrutschen kann. Ich habe keine Ersparnisse mehr. Ich hätte ihren Preis nicht bezahlen können."


  Dann klingelte das Telefon auf Captain Rowlands Schreibtisch. Der Dicke langte mit seiner behaarten Pranke hin und knurrte ein unwirsches "Ja? Hatte ich nicht gesagt, ich will nicht gestört werden?"


  Und dann war er einen lang Moment still und ließ sich doch stören.


  Es schien wichtig zu sein.


  Schließlich legte er den Hörer auf und sagte in ernstem Ton: "Diese Martha Randino ist tot aufgefunden worden. Ermordet." Sein Blick ging zu Cole Marvin, der jetzt den Blick eines erwischten Hühnerdiebs auf- gesetzt hatte und setzte hinzu: "Erschossen mit einem 38er!"


  Marvin wandte sich an Walker.


  "Ich war gestern nicht bei Martha Randino."


  "Aber Sie sagten doch..."


  "Ich sagte, daß ich mit ihr reden wollte. Sie hat mich an der Tür abgewiesen. Sie hätte Besuch."


  "Hätten wir uns dann nicht in umgekehrter Richtung begegnen müssen?" fragte Jo. "Sie kamen nicht vom Aufzug, sondern von Martha. Aber während ich bei Martha war, hat sich an der Tür niemand gemeldet."


  "Auf der anderen Seite ist auch ein Aufzug. Mit dem bin ich hinaufgefahren."


  Rowland baute sich nun in voller Mächtigkeit vor Cole Marvin auf und streckte die offene Hand aus.


  "Ich möchte, daß Sie mir Ihre Dienstwaffe und Ihre Marke aushändigen, Lieutenant Marvin!"


  Ein Anflug von Panik wurde jetzt auf seinem Gesicht sichtbar. Seine Augen traten weit aus ihren Höhlen hervor. Er schwitzte.


  "Bin ich... verhaftet?" fragte er stockend.


  Rowland schüttelte den Kopf.


  "Nein. Noch nicht. Es ist nur zur Sicherheit. Sie können uns zum Tatort begleiten, Lieutenant und vielleicht sich dann alles aufklären..."


  In Cole Marvins Gesicht zuckte ein nervöser Muskel. Er schien nach Luft zu schnappen wie ein Fisch, den man aufs Trockene gelegt hatte. Und vor allem hatte er Rowland noch immer nicht die Waffe ausgehändigt. "Seien Sie vernünftig, Marvin, und machen Sie keine Schwierigkeiten!" dröhnte Rowland.


  Jo hatte schon überlegt nach seiner Automatic zu greifen, aber in diesem engen Raum war jede Schießerei eine mörderische Angelegenheit.


  Genau in diesem Augenblick brannte bei Cole Marvin die letzte Sicherung durch.


  Er griff blitzschnell nach seinem 38er Revolver und fuchtelte damit herum. Schweißperlen gingen ihm über die Stirn, während er schrie: "Hände hoch! Alle beide!"


  Zögernd gehorchten Jo und Rowland.


  "Machen Sie doch keine Dummheiten!" forderte Rowland, während Marvin dem dicken Captain die Waffe direkt auf den hervorstehenden Bauch hielt.


  "Ja so, ist das mit unserer Polizei!" rief der Lieutenant mit hochrotem Kopf. "Ein Krimineller wie Gonella kann nicht dingfest gemacht werden, aber auf einen einfachen Polizisten, der manchmal etwas mehr tut, als seine Pflicht wäre, da habt ihr feinen Kerle es angesehen!"


  "Marvin!" versuchte es Rowland mit hochrotem Kopf ein zweites Mal. Aber es war zwecklos.


  Marvins Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt und er schien im wahrsten Sinne des Wortes außer sich zu sein.


  "So können Sie nicht mir umgehen...", pustete er. "Das ist nicht gerecht..."


  Mit den Augenwinkeln blinzelte Rowland zu Jo hinüber. Es herrschte ein stilles Einverständnis zwischen den beiden Freunden.


  Jo machte nur eine winzige Bewegung, aber die reichte schon, um Marvin zu verunsichern.


  Er nahm sein Schießeisen von Rowlands vorgewölbtem Bauch und richtete es auf Jo.


  Indessen sagte Rowland ruhig: "Wie soll es jetzt weiter gehen? Wie wollen Sie aus dem Revier herauskommen? Vielleicht indem sie uns beide als Geiseln nehmen?"


  "Lassen Sie das mal meine Sorge sein!" fauchte Marvin.


  Natürlich hatte er nicht den geringsten Schimmer, wie es weitergehen sollte. Er war einfach ausgerastet.


  "Geben Sie mir Ihre Waffe und wir vergessen diesen Vorfall hier! Ich verspreche Ihnen, daß Sie fair behandelt werden!" machte Rowland einen letzten Versuch.


  Aber es hatte keinen Sinn.


  Irgendwo draußen vor der Bürotür gab es ein schepperndes Geräusch. Vielleicht war ein Papierkorb umgerannt worden - irgendetwas in der Art. Aber es lenkte Cole Marvin einen Augenaufschlag lang ab - und diesen Sekundenbruchteil nutzte Jo entschlossen.


  Er schnellte nach vorne, griff den Waffenarm seines Gegenübers und riß ihn in die Höhe.


  Ein Schuß löste sich und krachte in die Decke.


  Putz bröckelte herunter.


  Marvin wehrte sich, versuchte sich loszureißen und verpaßte Jo einen Kniestoß in die Seite. Aber Jos Griff war eisern. Ein weiterer Schuß ging los und Rowland sprang zur Seite, während die beiden Kontrahenten zu Boden sanken.


  Sie rollten übereinander, dann bekam Jo Oberhand, schlug Marvin die Waffe aus der Hand und drehte ihm den Arm herum. Marvin lag am Boden und konnte sich nicht mehr rühren. Er fluchte.


  Als Jo aufblickte, sah er, daß die Tür von Tom Rowland Büro offen war und sich ein halbes Dutzend Beamten davor drängelten.


  "Festnehmen!" rief Rowland.


  


  *


  


  Wenig später war Jo zusammen mit Rowland und seinen Leuten auf dem Weg zu Martha Randinos Wohnung. Die Spurensicherung war dort bereits in Aktion.


  "Für mich war das eben so gut wie ein Geständnis!" meinte Rowland heftig und schlug sich dabei auf die Schenkel. "Wahrscheinlich hat Marvin sich an diese Randino herangemacht, um an Gonella besser heranzukommen, seine Gewohnheiten auszuforschen und so weiter... Vielleicht wußte sie zuviel über ihn und mußte deshalb sterben."


  Jo zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug.


  "Indizien, Tom. Alles Indizien, aber noch keine Beweise."


  Rowland legte die Stirn in tiefe Falten.


  "Was soll das heißen?" dröhnte er.


  "Die Sache ist noch ein bißchen dünn. In vierundzwanzig Stunden wirst du dem Haftrichter etwas Handfestes vorlegen müssen."


  Jo blies den Rauch heraus und Tom nickte


  "...oder ihn laufen lassen, meinst du?"


  "Genau."


  "Bei einem der Killer-Cop-Morde konnte ein Fußabdruck sichergestellt werden, Jo. Schuhgröße 8. Und Cole Marvin hat Schuhgröße 8."


  "Und weist du auch, wie viele noch?"


  "Nein."


  "Mehr als ein Drittel aller New Yorker Polizisten haben diese Schuhgröße."


  "Aber die meisten werden nicht als psychisch labil eingestuft!"


  In Rowlands Gesicht stand jetzt so etwas wie stiller Triumph, während Jo seinen Freund fragend ansah.


  "Wer tut das denn?"


  "Cummings, der Psychologe vom Rauschgift-Dezernat. Cole Marvin hatte eine Art Nervenzusammenbruch und ist vier Wochen wegen psychischer Erschöpfung beurlaubt worden. Ich habe Cummings heute Morgen noch an der Strippe gehabt. 'Übersteigertes Gerechtigkeitsempfinden' - so war seine Diagnose auf einen Nenner gebracht. Marvin konnte sich nie damit abfinden, daß auch bei Polizei und Justiz nicht alles perfekt ist, daß jedem Mörder alle denkbaren Rechtsmittel freistehen und so weiter..."


  Jo pfiff durch die Zähne.


  Das paßte wirklich alles ineinander.


  Fast zu schön um wahr zu sein, dachte er.


  "Jetzt kannst du nur noch hoffen, daß auch alle anderen Spuren zusammenpassen", meinte er nachdenklich. "Zum, Beispiel das, was wir gleich in Martha Randinos Wohnung finden werden. Wenn nicht, bricht alles zusammen."


  Tom Rowland atmete tief durch.


  "Weißt du Jo, ich wünschte es würde nicht zusammenpassen. Lieutenant Marvin ist noch nicht allzulange bei uns, aber ich mag ihn. Er ist ein guter Polizist und ein netter Kerl - wenn auch etwas hitzköpfig. Aber wer ist schon ohne Fehler?"


  


  *


  


  Von Martha Randinos Schönheit war über den Tod hinaus nicht viel geblieben. Dafür hatte die Kugel Kaliber 38 gesorgt, die man ihr in den Kopf gejagt hatte. Mitten ins Gesicht, zwischen die Augen. Es mußte aus nächster Nähe geschehen sein.


  Es war ein furchtbarer Anblick und selbst Rowland, dessen Job es war, sich so etwas Tag für Tag anzuschauen, verlor etwas von seiner frischen Gesichtsfarbe.


  Die Beamten der Spurensicherung waren emsig bei der Arbeit.


  Es sah ganz nach einem kleinen Kampf aus. Die Möbel waren durcheinandergewirbelt, als hätte sich hier ein kleiner Hurrikane hier ausgetobt.


  Unter Marthas Fingernägeln befanden sich kleine Haut- und Blutreste und Jo dachte gleich an den Kratzer, der Marvins Gesicht gehabt hatte.


  Ob die Spuren von Marvin stammten, würde sich zweifelsfrei erweisen lassen - und zwar relativ schnell.


  Fingerabdrücke, die nicht von der Toten stammten gab es auch jede Menge. Einige davon würden sicherlich Arnie Gonella gehören und vielleicht hatte sogar Kommissar X sein Signet hinterlassen. Möglicherweise aber auch der Killer...


  Ein Anruf kam.


  Man hatte mit Marvin den Paraffin-Test gemacht und seine Waffe untersucht. Negativ.


  "Das muß nichts heißen!" meinte Rowland dazu. "Schließlich nehmen wir ja an, daß er mit einer der Waffen geschossen hat, die ihm angeblich abhanden gekommen sind. Und wenn er Handschuhe getragen hat, dann sagt der Paraffin-Test auch nichts."


  "Dann gibt es natürlich auch keine Fingerabdrücke...", gab Jo zu bedenken.


  "Wir werden sehen. Vielleicht werden wir ihm die anderen Morde nie beweisen können, weil er einfach zu clever war, aber hier sieht es ganz gut aus!" gab sich Rowland optimistisch.


  Jo Walker wandte indessen den Blick zu dem niedrigen Wohnzimmertisch. Die Spurensicherer hatten ihn schon fertig, jetzt war er vollgepackt mit Beweisstücken - oder Dingen, die dafür gehalten wurden.


  Und unter diesen Sachen war etwas, das Jo ins Auge fiel. Eine Krawattennadel.


  Er wandte sich an Lieutenant Greene, den er ganz gut kannte und der ein paar Schritte entfernt gerade dabei war, mit einer Pinzette einige Haare von der Sofa-Garnitur zu picken.


  "Wo kommt die Nadel her?" fragte Jo.


  "Lag unter dem Sessel, der umgekippt worden war."


  "Daß heißt, diese Krawattennadel könnte dem Mann gehört haben, mit dem Martha Randino gekämpft hat!"


  Greene drehte sich herum.


  "Könnte, ja. Könnte aber auch auf dem Tisch gelegen haben, der war nämlich umgestürzt. Dahinten liegen Photos, sehen Sie sich's an!"


  "Danke."


  Jo konnte den Blick einfach nicht von der Nadel lassen. Und das hatte einen guten Grund. Da war ein Emblem, daß er schon einmal gesehen hatte. Als Detektiv war er darauf angewiesen, sich Einzelheiten zu merken. Er war sich daher ziemlich sicher.


  "Hast du so etwas schon einmal gesehen?" fragte Jo an Rowland gewandt und deutete mit der Hand.


  Der Dicke schüttelte den Kopf und knurrte: "Sieht fast wie eine dieser Nadeln, die wir an unseren Uniformen haben", meinte er. "Nur das Emblem ist ein anderes und das Material scheint mir teurer!" Er lachte dröhnend. "Unsere Nadeln fangen immer irgendwann an zu rosten!"


  


  *


  


  In Sachen Cole Marvin alias Killer-Cop paßte in der Tat alles haarklein zusammen. Im Laufe des Tages stellte sich heraus, daß Blut und Hautreste von Martha Randinos Fingernägeln tatsächlich von Marvin stammten. Unter den Fingerabdrücken in ihrer Wohnung waren auch einige, die von dem Lieutenant stammten. Seine eigenen Erklärungen waren schwach und es gab Widersprüche. Er gab schließlich zu, mit Martha Randino gesprochen zu haben. Er wollte sie zu Rede stellen, ihr klarmachen, daß ihre Geldforderungen nicht realistisch gewesen waren.


  Dann war es zum Kampf gekommen. Er hatte sie geschlagen, sie hatte sich gewehrt.


  Aber er blieb dabei, sie nicht umgebracht zu haben.


  Sehr überzeugend wirkte das nicht.


  Die Sache schien klar.


  Und als dann auch noch am Nachmittag bei der Durchsuchung seiner Wohnung herauskam, daß er über Dutzende von Kapitalverbrechen Zeitungsausschnitte gesammelt hatte - darunter auch die Fälle der bisherigen Killer-Cop-Opfer - schien man den Sack zumachen zu können.


  "Die Sache ist gelaufen", meinte Rowland. "Oder was meinst du, Jo?"


  Jo Walker zuckte mit den Schultern.


  "Sieht so aus. Allerdings frage ich mich, weshalb der Paraffin-Test negativ war, obwohl Fingerabdrücke gefunden wurden."


  "Er hatte ursprünglich nicht vor, sie zu erschießen und hat dann vielleicht Handschuhe übergezogen. Auch möglich, daß die Abdrücke von einem früheren Besuch stammen."


  Jo nickte langsam. "Das ist eine Erklärung."


  "Du bist nicht zufrieden?"


  "Die Tatwaffen fehlen noch im Mosaik, Tom."


  Captain Rowland schlug Jo kräftig auf den Rücken. "Die werden auch noch auftauchen!" meinte er optimistisch.


  


  *


  


  Als Jo in die Agentur zurückkehrte war es schon Nachmittag. Es wunderte ihn, daß er April nicht antraf - und auch von Diane Wyner fehlte jede Spur.


  Merkwürdig! dachte Jo. Diane hatte sich wahrscheinlich von jemandem aus ihrer Webeagentur, vielleicht dem noch verbliebenen Bodybuilder, abholen lassen.


  Aber April? Wo mochte sie stecken? Jo zuckte die Achseln, machte sich erst einmal einen Drink und blickte in den Himmel über dem Central Park. Der Tag ging noch einmal durch seinen Kopf. Marvin, die Indizien, Martha Randino...


  Warum hatte er nur so ein flaues Gefühl bei der Sache? Er nahm einen Schluck und dann klingelte das Telefon. Es war Rowland.


  "Was Neues?" fragte Jo.


  "Ja."


  "Geht es um Cole Marvin?"


  "Diesmal nicht. Es betrifft die Kugeln, die aus dem zerschossenen Wagen deiner Klientin herausgeholt wurden. Die Ballistik-Ergebnisse sind da."


  "Und?"


  "Wer immer da herumgeballert hat, er hat es nicht mit jenem 38er Revolver getan, der bei den anderen Morden verwandt wurde. Vielleicht hat unser Freund Marvin zwei 38er verschwinden lassen. Ich überprüfe das gerade."


  "Ja", murmelte Jo. Das war die eine Möglichkeit. Die andere gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Und dann fiel Jos Blick auf das Diktiergerät. Die kleine Leuchtanzeige verriet, daß es noch angeschaltet war.


  Merkwürdig! dachte Jo.


  Sonst war April in diesen Dingen doch so penibel!


  


  *


  


  Auf dem Rücksitz des Sportwagens war nicht viel Platz, aber Mary Wilkins war eine sportliche Frau, der die angespannte Sitzhaltung nicht allzuviel ausmachte, obwohl sie ihr enges Kostüm trug.


  In der Rechten hielt sie mit sicherem Griff einen 38er Revolver.


  Sie war nicht unbedingt eine blendende Schützin - obwohl sie fleißig geübt hatte. Aber es reichte, um die beiden Frauen auf den vorderen Plätzen in Schach zu halten.


  Am Steuer saß April Bondy, Walkers Assistentin. Auf dem Beifahrersitz befand sich Diane Wyner. Diane hielt sich angstvoll an ihrem Sitz fest. Ihre Augen waren unnatürlich geweitet.


  Eigentlich hatte Mary gewollt, daß sie den Wagen fuhr.


  Aber sie war gar nicht dazu in der Lage gewesen.


  April war von anderem Kaliber - und zudem eine gute Fahrerin. Es war gar nicht schlecht, daß sie beschäftigt war. Dann kam sie nicht auf dumme Gedanken.


  Der Wagen holperte jetzt über eine erbarmungswürdige Schotterpiste.


  Ein furchtbarer Geruch drang durch das Blech des Wagens.


  Vor ihnen breitete sich eine gigantische Müllkippe aus.


  "Scheint, als wären wir am Ziel", meinte Mary.


  "Damit werden Sie niemals durchkommen, Miss Wilkins!" erwiderte April, aber sie wußte selbst, daß ihre Position schwach war - ihre und die von Diane Wyner, mit der sie nun gewissermaßen in einem Boot saß.


  Mary Wilkins lächelte kalt.


  "Ich denke schon, daß ich damit durchkommen werde. Sehen Sie, um diese Zeit herrscht hier kein Betrieb mehr. Nur Krähen und Ratten werden Zeugen sein und die können bekanntlich nicht sprechen und vor Gericht aussagen." In Aprils Kopf arbeitete es fieberhaft, während sie den Wagen über die Piste lenkte, die sonst für die städtischen Müllwagen reserviert war.


  "Was haben Sie vor?" fragte sie und wog dabei ihre Chancen ab, irgendetwas zu unternehmen. Aber mit einem 38er im Rücken tat man wohl besser daran, sich erst einmal ruhig zu verhalten zu warten.


  Nur kühlen Kopf bewahren! ging es ihr verzweifelt durch den Kopf. Ihr Augenblick würde vielleicht noch kommen und dann mußte sie ihre Chance entschlossen nutzen.


  "Was ich vorhabe?" meinte Mary. "Sie können es ruhig wissen. Ich kann Sie beide nicht am Leben lassen. Jede von Ihnen wird eine Kugel in den Kopf bekommen, dann werde ich Ihre Leichen in einen Plastiksack tun und hier zurücklassen. New York produziert soviel Müll - sie werden ein schnelles und tiefes Grab haben."


  April schluckte.


  Wahrscheinlich hatte Mary Wilkins recht. Die Wahrscheinlichkeit, daß man sie beide irgendwann hier finden würde, war verschwindend gering.


  Sie würden einfach verschwunden sein - wie vom Erdboden verschluckt und auf Nimmerwiedersehen begraben.


  Am Morgen hatte Diane in ihrer Agentur angerufen und Mary gesagt, daß es heute ohne sie gehen müsse. Diane hatte einfach zu große Angst gehabt und in Jo Walkers Residenz fühlte sie sich einigermaßen sicher.


  Aber dann war der Anruf gekommen.


  Der Corn-Flakes-Mann hatte es sich anders überlegt und es bestand die Chance, ihn als Kunden zurückzugewinnen.


  Mary Wilkins kam, um Diane abzuholen.


  Und bei der Gelegenheit hatte April groß auftrumpfen wollen und Diane ihre Meinung gesagt, daß sie alles für einen Schwindel halte, eine geschickte Publicity-Inszenierung für die in einer Talfahrt begriffene Werbeagentur Wyner & Wyner.


  April hatte es für ihre Pflicht gehalten, Jo von einer derart falschen Klientin - wie sie meinte - zu befreien. Und darum hatte sie auch keinerlei Blatt vor den Mund genommen. Und Mary Wilkins hatte ihr auf den Kopf zu gesagt, daß sie die aufstrebende junge Frau für die Revolverschützin und Dianes Komplizin in dieser Sache hielt.


  Das war jedoch ein Irrtum, aber jetzt war die Sache erst richtig ins Rollen gekommen.


  Diane war eingefallen, daß sie kurz bevor ihr Mitsubishi von dem Unbekannten unter Feuer genommen worden war, noch in der Agentur angerufen hatte, Mary aber nicht zu sprechen gewesen war...


  Und das war dann für Mary der Tropfen gewesen, der das berühmte Faß zum Überlaufen brachte. Mit einer schnellen Bewegung hatte sie in die Handtasche gegriffen und einen Revolver hervorgezaubert. Kaliber 38 selbstverständlich...


  Und jetzt waren sie, an diesem schrecklichen Ort, der ihr Grab werden sollte.


  Mary hatte es von Anfang an geplant. Der Corn-Flakes-Mann hatte sich überhaupt nicht mehr gemeldet. Sie hatte das nur eingefädelt, um einen Grund zu haben, um Diane abzuholen. Das Ziel war von Anfang nicht die Agentur gewesen.


  Und dann waren Aprils vorlaute Bemerkungen dazwischengekommen und Mary hatte umdisponieren müssen. Aprils Gedanken waren haarscharf an der Wahrheit vorbei, aber das war immer noch viel zu nah.


  "Anhalten!" befahl Mary jetzt und April gehorchte. Der Wagen kam mit einem Ruck zum Stehen.


  "Und jetzt?" fragte April und blickte nach hinten, dorthin, wo die Frau saß, die sie töten würde. Mary machte eine eindeutige Bewegung mit der Waffe.


  "Aussteigen!"


  Jetzt wurde es also ernst. Tödlicher Ernst.


  April machte die Tür auf, stieg vorsichtig aus. Mary Wilkins klappte indessen den Fahrersitz nach vorne und folgte ihr, während Diane immer noch wie angewurzelt dasaß, offenbar unfähig, sich zu rühren.


  Sie zitterte.


  Auf die schöne Diane werde ich wohl nicht rechnen können! dachte April bitter und blickte in die blanke Revolvermündung ihrer Gegnerin.


  "Sie dachten, man würde den Mord an Diane Wyner dem Killer-Cop in die Schuhe schieben, nicht wahr?" japste April. Sie redete einfach drauflos. Vielleicht gewann sie ein wenig Zeit. Jede Sekunde konnte wertvoll sein und eine Chance eröffnen. Jede einzelne Sekunde mehr, die ihr noch blieb. "Aber warum eigentlich? Was war ihr Motiv?"


  Marys Lächeln war eisig.


  "Ganz Profi, was? In wenigen Augenblicken werden Sie tot sein, aber Sie fragen mich nach meinem Motiv!" Sie atmete tief durch und spannte den Hahn. Ein unangenehmes 'klick!' war zu hören, ein Geräusch, daß kaum an Aprils Ohr drang und ihr doch durch Mark und Bein ging. "Vielleicht wollen Sie auch nur ein bißchen Zeit schinden, Miss... war Ihr Name nicht Bondy?"


  "Ganz recht."


  "Naja, egal. Warum nicht? Warum sollen Sie diese Sekunden nicht schinden dürfen? Ich werde es Ihnen also erklären. Gegen Sie habe ich nichts. Sie haben sich selbst in diese Lage gebracht. Ich wünschte, es wäre anders. Aber Mrs. Wyner hat den Menschen umgebracht, den ich von ganzem Herzen geliebt habe!" Tränen traten ihr in die Augen. Es glitzerte ein wenig und ihr dezentes Make-up zerfloß. Aber es waren keine Tränen des Schmerzes, sondern des Zorns.


  Mit den Augenwinkeln sah April wie Diane jetzt aus ihrer Starre erwachte und wieder lebendig wurde. Sie schluckte, als Marys haßerfüllter Blick sie traf.


  "Los, habe ich nicht gesagt aussteigen?"


  Diane gehorchte endlich.


  "Was haben Sie mit dem gemeint, was Sie da eben von sich gegeben haben?" fragte die Chefin von Wyner & Wyner fast tonlos.


  "Ich habe Ihren Mann geliebt, Mrs. Wyner."


  "Das ist nicht wahr!"


  "Doch, es ist die Wahrheit."


  Dianes Augen verengten sich ein wenig. "Ich wußte immer, daß es da jemanden gegeben hat, aber nicht, daß Sie..."


  "An dem Abend, als Sie beide sich so heftig gestritten haben, Mrs. Wyner, da war ich im Nebenzimmer." Mary schluckte. "Die Tür stand einen Spalt weit offen. Ihr Mann wollte sich von Ihnen trennen. Es wurde sehr heftig."


  Es war kühl, aber dennoch brach jetzt auf Diane Wyners Gesicht der Schweiß aus.


  "Hören Sie auf!" rief sie. Aber Mary hatte jetzt erst richtig Gefallen daran gefunden, die Mörderin ihres Geliebten zu quälen.


  "Und dann hörte ich ihn auf einmal aufstöhnen!" fuhr sie unbeirrt und kühl fort. Ich riß die Tür auf, aber da waren Sie schon weg, Mrs. Wyner."


  "Aufhören!"


  Mary hob die Waffe.


  Der Finger spannte sich um den Abzug.


  "Sie hatten ihm den Brieföffner in den Leib gerammt! Ich habe versucht, ihn herauszuziehen, aber es half nichts mehr. Er starb unter meinen Händen. Ich konnte noch nicht einmal zur Polizei gehen. Meine Abdrücke waren jetzt an der Mordwaffe, meine Kleidung war besudelt und vor Gericht hätte meine Aussage gegen Ihre gestanden. Aber jetzt stehen Sie vor einem Gericht, daß die Wahrheit ganz genau kennt, Mrs. Wyner."


  Mary ging noch einen Schritt näher. "Ich bin keine gute Schützin, das haben Sie sicher schon gemerkt. Aber diesmal gehe ich auf Nummer sicher."


  Der Revolverlauf zeigte direkt auf Marys Kopf.


  Und dann geschah es.


  


  *


  


  Marys Blick ging zur Seite.


  Sie hatte etwas gehört, daß sie für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Konzept riß.


  Es war ein Motorengeräusch, das dumpf durch das Kreischen der Krähen drang, die die Müllhalde als ihr Nahrungsreservoir ansahen.


  Diesen Bruchteil eines Augenblicks nutzte April und schnellte blitzartig nach vorne. Sie wußte, daß es vielleicht die letzte Chance war.


  Ein Schuß krachte.


  April und ihre Gegnerin sanken ineinander verkrallt zu Boden und rollten über den Teppich aus übelriechenden Abfällen. April versuchte Mary die Waffe aus der Hand zu schlagen, aber es gelang ihr nicht.


  Mary Wilkins war eine sportliche, durchtrainierte Frau und das blonde Minnesota-Girl spürte langsam, wie ihr Gegenüber mehr und mehr die Oberhand gewann.


  Noch ein Schuß löste sich aus dem Revolver. Mary gelang es dann, Aprils erschöpften Arm einzuknicken und ihr den Lauf des 38er gegen den Körper zu drücken.


  Es ist aus! dachte April.


  Sie hatte gewagt und verloren. Jede Sekunde erwartete sie das Projektil in ihrem Leib.


  Inzwischen war der Wagen herangerauscht. Es war ein 500 SL. Die Tür flog auf und Jo Walker sprang heraus.


  Die Automatic hatte er schon aus dem Schulterholster gerissen und in Anschlag gebracht.


  "Keine Bewegung, Miss Wilkins!"


  Mary erstarrte und wandte etwas den Kopf. April entwand ihr die Waffe.


  "Das war in letzter Sekunde, Jo!"


  "Es war ein riskantes Spiel, April."


  April befreite sich von Mary und erhob sich, ließ sie aber nicht aus den Augen.


  "Sie war es, Jo!"


  Mary Wilkins machte ein ziemlich verwundertes Gesicht.


  "Woher wußten Sie, wohin es ging, Mister Walker?" fragte sie fassungslos. "Sind Sie Hellseher?"


  "Nein. Ich habe eine helle Assistentin. Als ich in die Agentur kam, war niemand da", berichtete Jo. "Und dann sah ich das Diktiergerät."


  April lächelte matt.


  "Ja, als Miss Wilkins plötzlich mit ihrer Waffe herumzufuchteln begann, gelang es mir das Diktiergerät zu betätigen. Der ganze Rest der Szene ist auf Band." April wandte den Blick zu Mary hinüber und fuhr fort: "Glücklicherweise waren Sie so freundlich, anzudeuten, daß wir an diesen Ort hier fahren würden, Miss Wilkins! Es war nur eine schwache Hoffnung, daß Jo das Band noch früh genug abhören würde..."


  Ein Dutzend Meter weiter lag Diane. Als April mit Mary Wilkins gerungen hatte, hatte sie versucht sich davonzumachen.


  Jo ging zu ihr hin, während April Mary in Schach hielt.


  Der Privatdetektiv beugte sich über sie, aber es war kein Leben mehr in ihr. Einer der Schüsse, die sich bei dem Kampf gelöst hatten, war ihr von hinten den Brustkorb gefahren. Wenig später war die Polizei da, um Mary Wilkins abzuführen und die tote Diane zu bergen.


  Jo sah sich das nicht mit an, sondern machte sich mit April auf den Rückweg.


  Er saß schweigend hinter dem Steuer des champagnerfarbenen 500 SL und April hielt es für besser, auch erst einmal nichts zu sagen.


  Dann konnte sie es sich schließlich aber doch nicht verkneifen.


  "Du solltest nicht zu lange um sie trauern, Jo!"


  "Sie war eine tolle Frau."


  "Sie war auch eine Mörderin."


  


  *


  


  "Eigentlich könntest du doch zufrieden sein, Kommissar X!" meinte April am nächsten Morgen.


  Sie wirkte gut ausgeschlafen und hatte den gestrigen Tag offenbar gut verdaut.


  Jo saß nachdenklich in seinem Office, trank einen Kaffee und ließ ab und zu die Zigarette aufglimmen.


  April hatte sich auch einen Kaffee genommen und fuhr fort: "Der Killer-Cop ist entlarvt und sitzt hinter Schloß und Riegel..."


  "...aber Mary Wilkins hat erreicht was sie wollte", meinte Jo nicht ohne Ärger.


  "Dafür wird sie zur Rechenschaft gezogen", tröstete ihn April.


  "Was mich beschäftigt ist die Sache mit Cole Marvin!" meinte Jo dann.


  April zog ihre Augenbrauen in die Höhe. Sie schien ehrlich verwundert. "Ich dachte, der Fall sei so gut wie abgeschlossen!" brachte sie irritiert heraus.


  Jo nickte.


  "Das dachte ich auch, aber irgend etwas stimmt an der ganzen Sache nicht."


  "Da bin ich aber gespannt!"


  "In Martha Randinos Wohnung wurde eine Krawattennadel gefunden", berichtete Jo. "Und es spricht einiges dafür, daß der Täter sie beim Kampf mit ihr verloren hat."


  "Na und?"


  "Ich habe Cole Marvin ja getroffen, nachdem er Martha Randino verlassen hatte. Marvin hatte Zeit genug, die Frau umzubringen. So etwas kann sehr schnell gehen. Aber er trug an diesem Abend keine Krawatte, da bin ich mir sicher!"


  April zuckte mit den Schultern.


  "Vielleicht hatte diese Martha noch andere Besucher. Vielleicht gehörte sie dem, der sie ausgehalten hat."


  Jo lachte kurz auf.


  "Gonella?"


  "Warum nicht!"


  "Nein, das halte ich für ausgeschlossen. Diese Nadel wäre nicht der Stil eines solchen Mannes gewesen. Da war so ein Emblem..." Jo zuckte mit den Schultern. "Wahrscheinlich ist der Fall tatsächlich gelöst und ich täusche mich!" murmelte er dann.


  Cole Marvin paßte einfach zu gut in das Bild hinein, daß sie sich von dem Killer-Cop gemacht hatten.


  


  *


  


  "Freispruch!" klingelte es in Rick Harrimans Ohren und dann nahm er noch - fast wie Traum - wahr, wie der Hammer des Richters niederfuhr und die Verhandlung beendete.


  "Gratuliere, Mister Harriman!" Sein Anwalt schüttelte ihm die Hand und gratulierte sich eigentlich selbst damit. Er strahlte jedenfalls von einem Ohr zum anderen. "Ich hätte nicht gedacht, daß ich Sie so schadlos aus dieser Sache herausbringen würde!" setzte er noch hinzu.


  "Ich danke Ihnen!" sagte Harriman, der es selbst noch kaum glauben konnte.


  Harriman war Steuerprüfer. Aber so brav und bieder das auch klang, er hatte sich hier wegen Vergewaltigung und Mord zu verantworten gehabt. Er sollte ein junges Mädchen nahe dem Central Park umgebracht haben.


  Doch man hatte ihn freigesprochen. Es gab Indizien, aber keine Beweise. Jedenfalls nicht in dem Maße, daß es keine Zweifel mehr gab - und so war den Geschworenen nichts anderes übrig geblieben, als für Freispruch zu stimmen.


  Harriman sah das mißmutige Gesicht des Staatsanwaltes und zuckte mit den Schultern.


  "Sie sind ein freier Mann, Harriman!" sagte einer der Beamten, die ihn zuvor im Gewahrsam gehabt hatten.


  Harrimans Blick ging über die Zuschauer. In Ihren Gesichtern sah er Haß und Empörung. Manche stießen Verwünschungen aus und nannten das Urteil einen Skandal.


  "Besser, Sie gehen durch den Hintereingang!" meinte dann der andere Officer. "Kommen Sie!"


  Die Leute waren wirklich wütend. Fäuste wurden geballt. Ein Mann übersprang die Barriere und konnte nur mühsam von Ordnern zurückgehalten werden.


  Harriman hatte jetzt wirklich Angst.


  Er folgte dem ungeduldigen Officer.


  Es ging in schnellem Schritt durch ein paar Flure. Als sie dann die Hintertür passierten, befand sich dort ebenfalls ein Uniformierter.


  Er trug eine dunkle Brille mit großen Gläsern und schien auf etwas zu warten.


  "Ist die Meute schon hierher unterwegs?" fragte der Polizist, der Harriman begleitet hatte, etwas außer Atem. Der Bebrillte schüttelte den Kopf.


  "Die werden noch etwas brauchen, bis sie auf Mister Harriman schießen", sagte er kühl.


  "Schießen?" wiederholte der andere.


  "Photos schießen meine ich."


  "Ach so. Aber einige sahen sehr wütend aus."


  Dann sagte der Bebrillte in großer Bestimmtheit: "Ich soll ihn begleiten! Anordnung vom Gericht. Er soll ja nicht gelyncht werden!"


  "Davon wußte ich nichts!"


  Der Bebrillte zuckte mit den Schultern.


  "So ist das hier, niemand informiert einen richtig. Willst du die das entsprechende Papier sehen?"


  Stimmen und Geräusche waren zu hören und kamen näher.


  "Vergiß es! Jetzt muß es schnell gehen!"


  "Meine ich auch!"


  "Brauchst du Hilfe, Kollege?"


  Der Bebrillte grinste und dabei zeigte sich ein blinkender Goldzahn.


  Dann schüttelte er den Kopf.


  "Nein, ich komme schon zurecht!"


  Der Uniformträger nahm Harriman zu einem auf dem Hof geparkten Ford mit. Es war kein Streifenwagen, sondern ein Zivilfahrzeug.


  "Der sieht aber nicht wie ein Polizeiwagen aus!" mokierte sich Harriman, während die Meute aus Pressefotographen und aufgebrachten Bürgern bereits um die Ecke kam.


  "Wollen Sie sich noch lange nach einer besseren Kutsche umsehen?"


  Harriman war bleich geworden.


  Er schüttelte stumm den Kopf und setzte sich auf den Beifahrersitz.


  Der Officer mit der dunklen Brille startete.


  Er fuhr ziemlich rücksichtslos. Die Leute stoben auseinander, als er den Ford auf sie zubrausen ließ. Einige schafften es noch, ihre Bilder zu machen, aber es war fraglich ob man darauf etwas würde erkennen können.


  Andere ballten die Fäuste und fluchten dem Ford hinterher.


  


  *


  


  "Officer, Sie sind hier verkehrt!" stellte Harriman fest. "Hier wohne ich gar nicht!"


  Harriman hatte sich schon während der Fahrt beschwert, aber der Mann mit der dunklen Brille hatte ihm gesagt, er kenne eine Abkürzung zu Harrimans Wohnung.


  Und Harriman war einfältig genug, das zu glauben.


  Jetzt hielt der Ford abrupt in einem dunklen Hinterhof, der ziemlich verlassen wirkte.


  "Was soll das?" fragte Harriman.


  "Denen im Gerichtssaal konnten Sie etwas vormachen und den Biedermann vorspielen, Harriman. Aber ich bin aus einem anderen Holz!" erklärte der Uniformierte.


  Er zog mit einer schnellen, geübten Bewegung den 38er heraus und richtete ihn auf Harriman.


  "Sie... Sie können kein Polizist sein!"


  "Ich bin DIE WAHRE POLIZEI!" kam es kalt zurück.


  Harriman schluckte.


  "Sie sind der Kerl, von dem soviel in den Zeitungen stand und der diese seltsamen Briefe verschickt hat, bevor..." Er wagte nicht, es auszusprechen.


  Harriman selbst hatte auch solche Briefe bekommen - oder besser: seine Frau, denn er selbst war ja in Untersuchungshaft gewesen. Eine Menge böser Briefe waren während dieser Zeit bei ihm zu Hause eingegangen, aber diese waren doch von ganz eigener Art. DU WIRST DEINEM RICHTER NICHT ENTGEHEN! hatte es auf einem geheißen.


  "Sie werden mich töten?" flüsterte Harriman.


  "So ist es!" murmelte sein Gegenüber und entblößte dabei wieder die Goldkrone. "Ich habe jeden Prozeßtag mitverfolgt, Mister Harriman. Und als mir klar wurde, welche Masche Sie und Ihr verdammter Anwalt abziehen würden, da wußte ich, worauf das alles hinauslief. Mit Gerechtigkeit konnte das nichts mehr zu tun haben!"


  Der Uniformierte setzte die Waffe an Harrimans Körper und spannte den Hahn. Harriman wagte es nicht, sich zu rühren.


  "Ich bin unschuldig. Ich habe das Mädchen nicht angefaßt!"


  "Ich spreche Sie schuldig, Mister Harriman!"


  "Geben Sie mir eine Chance! Eine Chance, es zu beweisen! Bitte!"


  Der Mann mit der dunklen Brille verzog gequält das Gesicht.


  "Eine Ratte wie Sie hat keine Chance verdient!" Und dann drückte er ab. Anschließend steckte er seine Waffe wieder ein, öffnete die Beifahrertür des Ford und schob die Leiche hinaus.


  Mit quietschenden Reifen brauste der Ford schließlich davon.


  Später machte er dann einem Kiosk halt, um sich eine Zeitung zu kaufen. KILLER-COP HINTER GITTERN stand dort zu lesen. Und der Kiosk- Mann gratulierte ihm sogar noch dazu.


  "Gute Arbeit, Officer! Auf die Polizei ist eben doch Verlaß!"


  Der Mann in Uniform lachte nur. Und bei sich dachte er: Die werden mich nie kriegen! Nie! Dazu sind die einfach zu dämlich!


  


  *


  


  "Scheint, als könnten wir wieder von vorne anfangen!" schimpfte Rowland und schlug mit der Faust auf seinen Bürotisch.


  Jo Walker nickte.


  Ein Mann namens Harriman war ermordet worden - und zwar aller Wahrscheinlichkeit nach von dem Mann, der in den Zeitungen als der Killer-Cop gehandelt wurde.


  Als Rowland von der Sache erfahren hatte, hatte er gleich Jo angerufen und jetzt saßen sie hier zusammen in Rowlands Büro und machten lange Gesichter.


  Eines stand jetzt jedenfalls fest: Cole Marvin konnte diesen Mord nicht verübt haben. Sein Alibi in der Untersuchungshaft war so wasserdicht, wie nur irgend möglich!


  "Ist inzwischen untersucht worden, ob Martha Randino mit derselben Waffe ermordet wurde, die der Killer-Cop benutzte?" fragte Jo.


  Rowland blickte auf.


  "Spielt das im Augenblick eine große Rolle?"


  "Ja, es spielt eine große Rolle!"


  "Okay, es war derselbe 38er! Das steht fest. Bei diesem Harriman müssen wir noch auf die Ergebnisse warten. Kann ein bißchen dauern, die Kollegen sind im Moment ziemlich ausgelastet! Aber wenn man nach den Zeugenaussagen geht, kann man sich ausrechnen, was herauskommt. Und zwar an zwei Fingern!"


  Jo zog mit nachdenklichem Gesicht an seiner Zigarette.


  Er hatte seinem Freund Tom Rowland kaum zugehört.


  "Dann muß Marvins Geschichte stimmen...", murmelte er.


  "Was meinst du damit, Jo!"


  "Cole Marvin war bei Martha Randino. Vielleicht hatte er sich im Schlafzimmer versteckt. Miss Randino wollte mich ja ursprünglich gar nicht hereinlassen. Als ich gegangen war, kam es zum Streit. Er hat sie geschlagen, sie ihm einen Kratzer versetzt. Und dann ist er gegangen und wir trafen uns am Aufzug."


  Rowland blickte auf.


  "Und dann?"


  "Dann muß sie an demselben Tag noch einmal Besuch bekommen haben. Und zwar wahrscheinlich von dem Mann, den wir suchen. Wahrscheinlich hat Martha Randino versucht, auch ihn zu erpressen. Vielleicht ist er ihr aufgefallen, als er sein Opfer beobachtete. Mir gegenüber hat sie versucht, Marvin in Verdacht zu bringen. Ich schätze, sie wollte von dem wahren Täter ablenken, um ihn noch ausnehmen zu können. Gleichzeitig konnte sie dem im Hinterzimmer befindlichen Marvin zeigen, daß sie keine leeren Drohungen aussprach! Jedenfalls konnte sie dem Killer gefährlich werden und darum mußte sie sterben."


  Rowland machte eine wegwerfende Geste. Er schien von dem, was Jo ihm da aufgetischt hatte nicht allzu begeistert zu sein.


  "Reine Theorie!" meinte er.


  "Aber vielleicht unsere einzige Chance, ihn zu kriegen, bevor er wieder zuschlagen kann! Selbst wenn wir alle Polizisten aus dem Kreis der Verdächtigen ausscheiden, die nicht sämtliche Merkmale aufweisen, die wir von dem Täter bis jetzt kennen, ist die Zahl immer noch viel zu groß, um schnellen Erfolg zu haben. Gar nicht davon zu reden, wenn wir vielleicht ganz falsch gesucht haben. Und er wird wieder zuschlagen, um das zu wissen braucht man keinen Hellseher."


  "Vielleicht ist diese Martha Randino gar nicht so wichtig, wie du glaubst, Jo!" gab Rowland zu bedenken.


  Kommissar X zuckte mit den Schultern.


  "Kann sein. Aber vielleicht ist sie auch der Schüssel zu allem!"


  "Das verstehe ich nicht!"


  "Der Killer hat seine Morde immer bis zur Perfektion hin vorbereitet, aber dieses eine Mal hat er offenbar aus der Situation heraus gehandelt. Ich stelle mir vor, daß die schöne Martha vielleicht etwas unverschämt wurde und da hat er sich spontan entschlossen, sie umzubringen. Und deshalb hat er vielleicht Fehler gemacht..."


  "Und Spuren hinterlassen!"


  "Genau, Tom. Was ist mit den anderen Fingerabdrücken, die in Marthas Wohnung gefunden wurden. Hat man sie identifiziert?"


  "Ja. Die meisten kamen Gonella. Einige von Cole Marvin. Und dann waren da noch die eines unbekannten Dritten..."


  "Laß sie mit denen vergleichen, die in euren Karteien sind!"


  Rowland schaute völlig verständnislos drein.


  "Aber, Jo! Ich dachte, wir suchen einen Cop - keinen Kriminellen!"


  Jo zuckte mit den Schultern und grinste.


  "Warum sollte unser Freund nicht sowohl das eine wie auch das andere sein, Tom!"


  


  *


  


  Es dauerte eine ganze Weile, obwohl Tom Rowland seine Leute auf Hochtouren laufen ließ.


  Aber dann hatten sie ihn - zumindest auf dem Computerschirm. Mit Lichtbild, Lebenslauf und allem drum und dran.


  Er hieß Robert Dionne war Polizist gewesen, aber dann hinausgeworfen worden, weil er die Grenzen überschritten hatte. Er hatte Verdächtige beim Verhör mißhandelt und ein Drogendealer war von ihm unter nie ganz geklärten Umständen im Dienst erschossen worden. In der Kartei war er auf Grund von zwei Verurteilungen wegen Körperverletzung und versuchtem Totschlag.


  Er hatte Strafminderung bekommen, weil man ihn für nicht vollständig zurechnungsfähig gehalten hatte. Als fünfjähriges Kind war er zufällig in einen Banküberfall mit Geiseldrama hineingeraten, als sein Vater ihn mitgenommen hatte, um den Lohn abzuheben. Bei der Geschichte gab es einige Tote, für den Jungen wurde dieses Erlebnis ein lebenslanges Trauma, wodurch sich Dionnes abgrundtiefer Haß auf alles erklärte, was er für kriminell hielt. Und dabei hatte er seine eigenen Maßstäbe - schon zu jener Zeit, als er noch Beamter der Polizei gewesen war. Er gab vor, das Gesetz zu vertreten, aber das war nur Vorwand. In Wahrheit folgte er nur seinem eigenen, unheimlichen Durst einem blutigen Durst, der niemals zu stillen war.


  Zunächst verbarg sich diese Tatsache hinter Ehrgeiz im Dienst.


  Als er dann aber zu offensichtlich gegen die Regeln verstieß und untragbar wurde, feuerte man ihn.


  "Wo mag der Kerl heute stecken?" fragte Rowland. "Auf jeden Fall werde ich ihn zur Fahndung ausschreiben."


  Unter den in Martha Randinos Wohnung sichergestellten Beweisstücken war eine Krawattenadel mit Emblem. Du erinnerst dich?" fragte Jo.


  "Ja, sicher."


  "Ich schätze, daß sie diesem Dionne gehörte, wenn er unser Mann ist. Und mir fällt jetzt auch wieder ein, wo ich das Emblem schon einmal gesehen habe!"


  "Wo?"


  Jo lächelte zufrieden.


  "Bei P. & O."


  "Was soll das sein?"


  "Ein neues Kaufhaus. Hat vor zwei Wochen aufgemacht. Die Wachleute dort tragen Uniformen mit diesem Emblem. Ich war übrigens als Berater für die Sicherheitskonzeption engagiert, deshalb weiß ich das so genau!"


  Rowland schlug sich mit der flachen Hand vor der die glatte Stirn.


  "Warum nicht? Ein Ex-Polizist versucht bei einer privaten Wachgesellschaft unterzukommen. Das würde ich an seiner Stelle auch tun, wenn ich gefeuert würde. Aber die Sache hat einen Haken, Jo!"


  "Und der wäre?"


  "Diese Bewachungsunternehmen nehmen keinen, der vorbestraft ist. Jedenfalls nicht die Seriösen."


  Jo zuckte nur mit den Achseln.


  "Viele Unternehmen halten sich nicht so genau daran, wie sie sollten, Tom. Das weißt du so gut wie ich! Und außerdem könnte er unter falschem Namen leben. Seine Jahre bei der Polizei dürften völlig ausgereicht haben, um mitzukriegen, wo man sich falsche Papiere machen lassen kann, wenn man welche braucht..."


  


  *


  


  Die Firma, die im Kaufhaus P. & O für die Sicherheit sorgte, nannte sich einfach Security Service Ltd. und war in einem nicht sonderlich adretten Büro in einem Turm untergebracht, der einem Versicherungskonzern gehörte.


  Zunächst schien es, als hätten Jo und Rowland Pech. Ein Mann namens Robert Dionne wurde nicht geführt. Aber Dionnes Bild hatte durchschlagenden Erfolg. Er nannte sich jetzt Chet Ballard und hatte im Moment ein paar Tage Urlaub, um Überstunden abzufeiern.


  "Ein sehr ehrgeiziger Mann!" sagte der kleine, runde Mann, der zusammen mit drei Sekretärinnen die Stellung im Büro hielt und die Einsätze der Security Service-Truppe koordinierte. "Schießt vielleicht manchmal ein bißchen über das Ziel hinaus, aber sonst sind wir sehr zufrieden mit ihm!" Er beugte sich ein bißchen zu Rowland vor und fragte dann in vertraulichem Tonfall: "Was liegt denn gegen ihn vor? Ich hoffe nichts Größeres. Wir sind nämlich sehr auf den guten Ruf unserer Firma bedacht. Wenn sich herumspricht, daß wir Kriminelle beschäftigen."


  "Lesen Sie in den nächsten Tagen Zeitung", riet ihm der dicke Captain. "Dort werden Sie sicher jede Kleinigkeit haargenau verfolgen können!"


  


  *


  


  Robert Dionne (der sich jetzt Chet Ballard nannte) schreckte hoch, als es an der Tür seines Ein-Zimmer-Apartments klopfte.


  Er lag auf dem Bett und hatte in der neuesten Penthouse-Nummer geblättert.


  "Wer ist da?" fragte Dionne, und erhob sich dabei mit katzenhafter Eleganz. An einem Haken hatte er seine alte Polizei-Uniform hängen.


  Der Schnitt war uralt und stammte noch aus der Weite-Schlag-Hosen- Zeit. Aber er hatte sie gut gepflegt.


  Auf dem Tisch lag der dazugehörige 38er Revolver. Er hatte ihn - ebenso wie das Scharfschützen-Spezialgewehr, daß er unter dem Bett versteckt hatte - einem Polizisten abgenommen.


  "Die Heizungsuhr muß abgelesen werden!" sagte eine Männerstimme durch die Tür. Aber Dionne hatte ein merkwürdiges Gefühl dabei. Es stimmte, irgendwann mußte jemand kommen, um die Uhr abzulesen...


  Dennoch...


  Sein Griff ging zu dem 38er.


  Beim Security Service wurden Automatics verwandt, aber das war eine Waffe, mit der er sich nie wirklich hatte anfreunden können.


  Sein Blick ging kurz zum Fenster.


  Was, wenn ihm jemand auf die Spur gekommen war! Unten parkte ein Wagen, der zuvor noch nie hier gesehen hatte. Ein champagnerfarbener 500 SL. Die Leute, die die Heizungsuhren ablasen, wechselten immer. Oft waren es Studenten die damit beschäftigt wurden und nur kurz in dem Job blieben.


  Dionne hatte sich keinen von ihnen gemerkt. Aber er wußte ganz genau, daß sicher keiner von ihnen mit einem 500 SL vorgefahren war!


  Ich sitze in einer Mausefalle! dachte er. Verdammt!


  "Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, Mister!" kam es von der anderen Seite der Tür.


  Auf Dionnes Stirn brach der Schweiß aus.


  Nein! durchzuckte es ihn. So leicht bekommt ihr mich nicht! Ihr werdet mich nicht kaltstellen!


  Er hob den Revolver und richtete den Lauf gegen die Tür. Für den Bruchteil einer Sekunde geschah nichts.


  Plötzlich verzog sich dann sein Gesicht und er verlor die Nerven.


  


  *


  


  Die Hölle brach los.


  Jo warf sich zur Seite und riß den dicken Rowland mit sich zu Boden, während dicht über sie hinweg Schüsse hagelten.


  Die Kugeln gingen glatt durch die Holztür des Apartments durch. Es schien ganz so, als hätte Robert Dionne alias Chet Ballard Verdacht geschöpft und wollte die Initiative nicht aus der Hand geben.


  "Verfluchter Mist!" rief Captain Rowland und stöhnte auf.


  Jo sah mit einem Blick, weshalb.


  An seiner Schulter kam Blut durch die Kleidung. Es hatte ihn erwischt, seine Waffe war ihm aus der Hand gefallen.


  Der Captain vom Morddezernat wechselte einen grimmigen blick mit Jo.


  "Halb so wild!" knurrte er.


  "Die Schulter?"


  "Glaube, ja. Das geht schon!"


  Sobald die Schüsse verebbt waren, die ihr Gegner einfach so aufs Geratewohl abgefeuert hatte, rappelte Jo sich hoch. Mit der Automatic im Anschlag trat er die Tür ein.


  Er erwartete das Schlimmste aber da war nur ein offenes Fenster. Die schmuddeligen Gardinen wurden vom Wind hin und her geweht und für den Bruchteil einer Sekunde kam Jo Walker sich wie ein Idiot vor.


  Schließlich hatte er die Fassade von außen gesehen. Da gab es kein Herunterklettern. Robert Dionne mußte ein gerissener Kerl sein, aber fliegen konnte er sicher nicht.


  Gerade noch rechtzeitig wirbelte Jo herum und blickte in die aufblitzende Mündung eines 38er. Im selben Moment ließ er sich seitwärts fallen und feuerte seinerseits.


  Der Killer hatte in der Ecke hinter der Tür gelauert. Er schrie auf.


  Jo hatte ihn am rechten Arm erwischt und die Wucht des Geschosses riß ihn ein Stück zur Seite. Ein unkontrollierter Schuß wurde aus dem 38er auf die Reise geschickt und pfiff als gefährlicher Irrläufer durch das Zimmer.


  Und dann war Jo schon wieder hoch und kickte Dionne die Waffe aus der Hand, die dieser mit schmerzverzerrtem Gesicht noch einmal hochzureißen versucht hatte.


  Jo setzte ihm die Automatic vor die Nase und Dionne erstarrte.


  "Das Spiel ist aus, Mister Dionne - oder ist es Ihnen lieber, wenn ich Sie Ballard nenne?"


  Inzwischen hatte sich auch Rowland soweit erholt, daß er wieder auf den Beinen war. Er wankte ins Zimmer, wobei er sich ächzend die Schulter hielt.


  Grimmig knurrte er in Dionnes Richtung: "Sie sind verhaftet, Mister Dionne. Und Ihre Rechte kriege ich auch noch auf die Reihe." Er japste nach Luft. "Warten Sie..."


  


  *


  


  Zwei Abende später saßen sie alle zusammen in einer Bar in der 5th Avenue: Jo, April, Rowland und auch der inzwischen wieder auf freiem Fuß befindliche Lieutenant Cole Marvin. Rowlands rechte Schulter war dick bandagiert, was es für ihn jetzt völlig aussichtslos machte, sein Jackett zu schließen. Er hob sein Glas und wandte sich an Marvin.


  "Ich habe es Ihnen bis jetzt noch nicht gesagt, Marvin, aber..." Er druckste etwas herum.


  Marvin nickte. "Ich nehme Ihre Entschuldigung an, Captain!"


  Tom Rowland blickte zur Seite. Die Sache war ihm peinlich.


  "Ich danke Ihnen, daß Sie mir nichts nachtragen, Lieutenant."


  Marvin lachte. "Wer sagt das?"


  "Aber..."


  "Ich dachte, Sie zahlen meine Rechnung heute Abend!"


  Rowlands Gesicht entspannte sich. "Aber bedenken Sie, was ein Captain am Monatsende in der Tasche hat!"


  "Jedenfalls mehr als ein Lieutenant!"


  Jo klopfte Rowland auf die Schulter. "Keine Sorge, Tom! Ich werde mich zur Hälfte an Marvins Zeche beteiligen! Schließlich habe ja auch eine für eine Weile geglaubt, Marvin sei der Killer-Cop."


  "Übrigens die Ballistik-Tests mit Dionnes Waffe haben die Sache so gut wie sicher gemacht", berichtete Rowland. "Sein 38er und das Spezialgewehr, das sich unter dem Bett befand waren die Waffen, mit denen der Killer-Cop seiner Opfer tötete. Das steht fest."


  Der Captain bestellte noch einen Drink.


  "Dann wird er also verurteilt werden?" meinte April.


  Rowland lachte heiser.


  "Das ist noch gar nicht so sicher."


  "Was?" April machte ein empörtes Gesicht. "Ich dachte, die Beweise wären stichhaltig? Was soll da schief gehen?"


  "Nun", meinte Rowland gedehnt. "Es ist nichts Offizielles und ich wäre äußerst sauer, wenn einer von euch damit hausieren geht. Ich habe es selbst nur aus zweiter Hand..."


  Jo schlug mit der flachen Hand auf den Schanktisch.


  "Raus damit, Tom! Du willst uns doch nicht erst den Mund wässerig, um uns dann verhungern zu lassen!"


  Rowland atmete tief durch. Der Mixer stellte ihm seinen Drink vor die Nase und so nahm der Dicke erst einmal einen Schluck. Dann sagte er: "Ich habe läuten hören, daß Dionnes Verteidigung darauf hinauslaufen wird, daß es sich bei ihm um einen gestörten Psychopathen handelt. Er hat keine schlechten Chancen. Wahrscheinlich wird die Dauerunterbringung in einer Anstalt das Ende vom Lied sein."


  "Na ja", meinte Jo. "Jedenfalls kann er sicher sein, daß ihm auf dem Weg dorthin nicht ein durchgedrehter Ex-Cop auflauert, um ihm eine Kugel Kaliber 38 in den Kopf zu jagen!"


  


  


  


  Kommissar X - Der Tod des Predigers


  Neal Chadwick


  


  "Jesus lebt!" rief die sonore, angenehm klingende Stimme von Moss Gardner durch das Mikrofon, während im Hintergrund der Gospel- Chor summte. Gardner wandte sich jetzt ein paar Grad von seinem Publikum ab, das sich zum Teil in einem tranceartigen Zustand der Verzückung zu befinden schien. Zufriedene, entspannte Gesichter, vielfach geschlossene Augen und erhobene Hände. Indessen blickte Gardner direkt in die Kamera. Der hochgewachsene und etwas zum Übergewicht neigende Prediger mit dem angegrauten Bart und der sympathischen Stimme war in diesem Moment in einigen Millionen Wohnzimmern und Küchen zu sehen.


  Gardner schloß ein paar Sekunden lang die Augen, ehe er wiederholte: "Jesus lebt! Und er ist jetzt mitten unter uns! Er ist mitten unter uns, aber er will nicht, daß wir die Hände einfach nur in den Schoß legen." Eine kleine, rhetorische Pause folgte. Ein Muskel zuckte in Gardners Gesicht und er öffnete wieder die Augen. "Er will, daß wir Barmherzigkeit üben! Jeder einzelne von uns! An jeden von uns geht die Frage: Was kannst du tun, um das Leid deines Nächsten mitzutragen!" Und dabei war sein rechter Zeigefinger direkt in die Kamera gerichtet. "Was kannst du tun, damit Alten und Kranken geholfen wird?" fuhr Gardner fort. "Wir brauchen Krankenhäuser und Altenheime, wir brauchen Schulen, an denen unsere Kinder nicht nur den Umgang mit Drogen und Schlagringen lernen, um dann als Analphabeten ins Leben zu gehen - als Menschen, die nicht einmal in der Lage sind, Gottes Wort zu lesen!" Eine weitere Pause folgte. "Aber das alles kostet Geld, sehr viel Geld. Mehr Geld, als die meisten von euch in ihrem ganzen Leben verdienen werden! Doch wenn jeder von euch, jeder, der in diesem Augenblick am Bildschirm sitzt und mich hier stehen sieht, nur einen Dollar spendet, dann kämen schon mehrere Millionen zusammen!"


  Auf Millionen Bildschirmen wurde jetzt eine Kontonummer eingeblendet. "Nur einen Dollar! Überlegen Sie sich, wie oft Sie einen Dollar für etwas Sinnloses verschwenden!"


  Der Gospel-Chor wurde jetzt lauter und schließlich setzte das Playback für den Abspann ein.


  


  *


  


  Moss Gardner ging den Flur zu seiner Geraderobe entlang. Er fühlte sich müde und war froh, die wöchentliche Sendung hinter sich gebracht zu haben. Irgendjemand klopfte ihm auf die Schulter.


  "Du warst großartig, Moss!" rief ihm einer ins Ohr und war dann auch schon wieder weg. Am Zigarrengeruch erkannte Gardner, daß es Jay Raines gewesen sein mußte, der Aufnahmeleiter.


  Einen Augenblick später stand Gardner dann vor seiner Garderobentür. Er hatte die Klinke schon heruntergedrückt, da packte ihn plötzlich jemand an der Schulter.


  "Hey, Moss! Einen Moment!"


  Gardner drehte sich mißmutig zu Saul Enright herum, der einen ganzen Kopf kleiner war als der Prediger. Enright war ein schmächtig wirkender Mann mit ungesunder Gesichtsfarbe. Und Kettenraucher. Auch jetzt steckte wieder so ein Glimmstengel zwischen seinen Fingern. Gardner konnte den Geruch nicht ausstehen. Und im Augenblick wollte er nichts anderes, als einfach allein zu sein. In der Sendung hatte er sich mental völlig verausgabt.


  Gardner seufzte genervt. "Was gibt es denn so Wichtiges, Saul?"


  "Eine Unterschrift!"


  "Hätte das nicht bis morgen Zeit?"


  "Nein, Moss, das muß heute noch raus!"


  Saul Enright hielt dem Prediger einen Kugelschreiber unter die Nase. Gardner knurrte etwas Unverständliches in seinen Vollbart hinein, nahm den Stift und ließ sich die Papiere geben, auf denen seine Unterschrift vonnöten war.


  Gardner drückte die Dokumente lustlos gegen den breiten Türrahmen und kritzelte nachlässig seinen Namen - oder das, was andere dafür halten sollten. "War das alles?"


  "Ja", nickte Enright. "Mach's gut, Moss! Sehen wir uns morgen?"


  "Auf jeden Fall! Ich habe nämlich noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen!"


  Enright hob die Augenbrauen. "Ach, ja?"


  "Nicht jetzt. Morgen, Saul, morgen...", er rieb sich die müde wirkenden Augen und wandte sich zur Tür. "Grüß Carrie von mir!"


  Enrights Gesicht veränderte sich ein wenig. In seinen blaßblauen Augen blitzte es auf einmal. Aber das dauerte nur einen Augenblick lang. Enright grinste schwach und sah, wie Moss Gardner in seiner Garderobe verschwand. Sekunden später ließ Gardner sich in seinen Sessel fallen und schloß die Augen. Er versuchte nichts anderes, als einfach abzuschalten, aber auch bei geschlossenen Augen sah er die Menschenmenge vor sich, die zu ihm aufblickte und wie hypnotisiert an seinen Lippen hing. Es dauerte immer eine Weile, bis er diese Bilder loswurde und normal denken konnte.


  Moss Gardner hatte keine Ahnung, wie lange er so in seinem Sessel gesessen hatte, als es plötzlich an seiner Garderobentür klopfte. Das ließ ihn aus seiner Versenkung hochschrecken.


  "Ja?"


  Gardner stand auf und öffnete.


  Dann ging es blitzschnell und ehe Gardner begriffen hatte, was vor sich ging, war er schon so gut wie tot. Ein rasierklingenscharfes Messer hatte ihm im Bruchteil einer Sekunde die Halsschlagader geöffnet. Gardners Gesicht wurde starr, seine Augen traten vor Schrecken unnatürlich weit aus ihren Höhlen heraus.


  Mit beiden Händen faßte er sich an den Hals, aber das Blut rann ihm in Strömen zwischen den Fingern hindurch. Panik erfaßte Gardner. Er wollte schreien, aber es kam nicht ein einziger Laut über seine Lippen. Er wußte, daß es aus war, wenn nicht noch ein Wunder geschah. Er röchelte und blickte dabei seinem Mörder in die Augen, der einige schrecklich lange Sekunden damit verbrachte, seinem Opfer beim Sterben zuzusehen.


  Dann wandte der Mörder sich ab, schloß die Tür und machte sich davon.


  


  *


  


  Ihr Kostüm saß knapp, aber korrekt. Und an ihrer Frisur schien jedes einzelne Haar ihrer brünetten Mähne exakt gestylt worden zu sein. Vermutlich gehörte sie zu denjenigen, die in ihrem Job wie eine gut geölte Uhr funktionierten und die Karriereleiter unaufhaltsam nach oben rutschten. Wenn sie überhaupt einen Fehler hatte, dann vielleicht den, daß sie sehr schnell sprach.


  "Wie bitte?" unterbrach sie daher der Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs stirnrunzelnd.


  Sie hieß Lorraine Conrad und war bei einem Kabel-TV-Sender angestellt, der in letzter Zeit durch sprunghaft gestiegene Einschaltquoten innerhalb der Branche von sich reden gemacht hatte.


  "Ich bin wegen des Mordes an Moss Gardner bei Ihnen, Mister Walker! Ich nehme an, Sie haben davon gehört!"


  Jo Walker, der auch unter dem Namen Kommissar X bekannte New Yorker Privatdetektiv ließ die Zigarette kurz zwischen seinen Lippen aufglimmen und nickte dann.


  "Ich habe flüchtig in der Zeitung davon gelesen. Moss Gardner? Das ist doch dieser TV-Prediger, oder?"


  "Ja. Mister Gardner hatte bei uns eine wöchentliche Sendung, die überaus erfolgreich war. Wir bekommen Waschkörbe voll Briefe, in denen die Leute fordern, daß der Schuldige endlich zur Rechenschaft gezogen wird."


  "Und?" fragte Jo. "Gibt es schon Hinweise?"


  "Das ist es ja eben!" meinte Lorraine Conrad. "Unserem Eindruck nach tritt die Polizei auf der Stelle. Der Mord war am Dreizehnten dieses Monats..."


  "Das ist mehr als eine Woche her!"


  "Ja, sehr richtig! Und bis jetzt scheint man noch kein Stück weiter zu sein! Die machen zwar immer einen Nebel aus schönen Worten um die Sache, aber es läuft darauf hinaus, daß sie nichts in der Hand haben. Nicht das Geringste!" Sie zuckte mit den zierlichen Schultern. "Und genau aus diesem Grund sitze ich ja nun auch hier in Ihrem Büro, Mister Walker! Sie sollen sehr gut in Ihrem Job sein..."


  "Danke. Aber meine Dienste kosten auch 'ne Kleinigkeit."


  "Kein Problem. Ich bin autorisiert, Ihnen einen Vorschuß anzubieten. Ansonsten versichere ich Ihnen, daß unser Unternehmen sich nicht kleinlich zeigen wird." Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, das aber kalt und geschäftsmäßig wirkte.


  Sie öffnete Ihre Handtasche und zog einen Scheck hervor, den sie dann vor Walker auf den Tisch legte.


  "Moment! Ich habe noch nicht gesagt, daß ich den Auftrag an..." Jo brach abrupt ab, als er die Summe gesehen hatte, die auf dem Formular eingetragen war. Er sah seiner Auftraggeberin offen ins Gesicht. "Ich brauche ein paar Informationen", meinte er knapp.


  Sie nickte. "Ich habe ein Dossier für Sie zusammengestellt, das Ihnen sicher hilfreich sein wird..."


  Sie legte eine graue Mappe auf den Tisch, die Jo an sich nahm. Der Privatdetektiv blätterte ein wenig darin herum. Unterdessen ging die Tür auf und April Bondy, Walkers bildhübsche Assistentin, betrat den Raum. Sie brachte Kaffee - und den hatte besonders Jo auch dringend nötig, denn den Großteil der vergangenen Nacht war er mit einer Observation beschäftigt gewesen.


  Lorraine Conrad hob nur kurz die Augenbrauen, als April ihr einschenkte. Dann blickte sie zu Jo, der gerade an seiner Tasse schlürfte. "Ich hoffe, Sie sind zufrieden."


  Jo nickte beifällig.


  "Ich sehe, daß Moss Gardner Vorsitzender einer Stiftung ist..."


  "War", verbesserte Miss Conrad. "Er war Vorsitzender der Mercy Foundation. Und zwar schon seit Jahren."


  "Sein Fernseh-Job war als mehr oder weniger eine Nebentätigkeit."


  "Ja, so kann man es sagen. Aber Gardner hatte außergewöhnliches Talent. Wir hatten vorher schon eine ähnliche Sendung, aber Gardner war besser! Und zwar um Längen!"


  "Woran lag das?" fragte Jo.


  "An Gardner. Ganz allein an ihm. Sagen Sie bloß, Sie haben die Sendung nie gesehen, Mister Walker!"


  Jo lächelte dünn.


  "Nun, in meinem Job hat man keinen geregelten Feierabend. Wenn andere Leute vor der Glotze sitzen, habe ich oft noch was zu tun."


  "Ich verstehe."


  "Und was war nun so besonders an Gardner? Er ist ja schließlich nicht der einzige Prediger auf dem Schirm."


  "Ja, und außerdem knöpfte er den Leuten noch Geld ab!" nickte Miss Conrad. "Aber das nahm einem Mann wie Moss Gardner niemand übel. Er hatte einfach das gewisse Etwas. Persönlichkeit, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sein Tod stürzt unseren Sender natürlich in erhebliche Schwierigkeiten. Aber das ist nicht Ihr Problem, Mister Walker."


  "Glücklicherweise. Ich frage mich, weshalb ein so beliebter Mann umgebracht wird. Hatte er vielleicht Feinde?"


  "Nein. Er wurde von einer breiten Sympathiewelle getragen. Natürlich gibt es da immer die üblichen Rivalitäten." Sie machte eine Pause und meinte dann: "Wenn Sie keine Fragen mehr haben."


  Sie erhob sich und Jo brachte sie noch zur Tür.


  Als er zurückkam, sah er April in den Unterlagen blättern, die Miss Conrad zurückgelassen hatte.


  "Die Halsschlagader aufgeschnitten. Kling ja ziemlich schlimm, Jo! Was hältst du davon?"


  Jo Walker zuckte die Achseln.


  "Ich weiß es noch nicht. Die Sache ist eine Woche her."


  April strich sich die blonde Mähne zurück. "Zu lang, denkst du?"


  "Ich will's nicht hoffen!"


  


  *


  


  Die Mercy Foundation hatte ihre Büros in einer piekfeinen Etage in Midtown Manhattan. Von Jo Walkers Residenz in der 7th Avenue aus war es nicht weit entfernt.


  "Was kann ich für Sie tun?" lächelte ein entzückendes, braunäugiges Wesen Jo an, als er dort auftauchte. Die junge Frau hatte ein feingeschnittenes Gesicht. Ihre Haare waren genau in der richtigen Mischung aus Eleganz und Lässigkeit hochgesteckt.


  Jo musterte ganz kurz die geschwungene Linie ihres grazilen Körpers und erwiderte dann ihr Lächeln.


  "Mein Name ist Walker und ich..."


  "Der Privatdetektiv?"


  Jo hob die Augenbrauen. "Na sollte es wirklich wahr sein, daß ich schon so bekannt bin?" meinte er ironisch. "Sagen Sie mir, wie ich noch als Detektiv arbeiten soll, wenn mich jeder kennt?"


  Sie zwinkerte ihm zu und gab zurück: "Ich hoffe nicht, daß ihre Eitelkeit allzu großen Schaden nimmt, wenn ich Ihnen verrate, daß ich nur deshalb erraten habe, wer Sie sind, weil es vorher hier die Runde gemacht hat, daß der Sender Sie engagiert hat!"


  Jo zuckte die Achseln. "Ich hoffe, ich werde es überleben."


  "Das hoffe ich allerdings auch."


  Ihr Augenaufschlag war unnachahmlich.


  "Eigentlich bin ich hier, weil ich mit Mister Enright sprechen möchte", erklärte Jo. "Er leitet doch jetzt die Stiftung, oder irre ich mich?"


  "Nein, Sie irren sich nicht. Er war Moss Gardners Stellvertreter und nun... Es war irgendwie logisch, daß er den Posten übernimmt."


  "Tritt er auch im Fernsehen auf?"


  "Nein. Dazu hat er kein Talent."


  "Ich verstehe. Wo ist Enrights Büro?


  "Dahinten."


  Walkers Blick folgte ihrem schlanken Arm. "Danke."


  Jo wollte sich schon in Bewegung setzen, da hielt ihre Stimme ihn zurück.


  "Er ist nicht dort!" meinte sie im Brustton vollkommener Überzeugung. Sie begegnete Jos Blick und sah ihm offen in die Augen. "Sie können mir ruhig glauben, Mister Walker!"


  "Sehe ich so aus, als würde ich Ihnen mißtrauen, Miss..."


  "March. Sally March. Und wenn Sie es genau wissen wollen: Sie sehen so aus, als würden Sie mir nicht ein einziges Wort glauben!"


  Jo grinste und zuckte die Achseln. "Berufskrankheit, schätze ich. In meinem Job wird man ziemlich oft belogen, wissen Sie?"


  "Sie Ärmster!"


  "Wie wär's, wenn wir beide uns ein bißchen unterhalten? Schließlich ist Enright ja nicht da!"


  "Liebend gerne, Mister Walker. Aber nicht während der Bürostunden. Ich habe jede Menge Arbeit, die darauf wartet, erledigt zu werden!"


  "Was ist das denn für Arbeit?"


  "Zum Beispiel überprüfe ich im Augenblick die Spesenabrechnungen unserer Mitarbeiter."


  Jo lächelte charmant.


  "Ich glaube, wir sollten uns nach Büroschluß mal treffen. Wenn Sie mehr Zeit haben!"


  Sie lachte und zeigte dabei zwei Reihen strahlend weißer Zähne. "Setzen Sie immer alles so auf eine Karte?" gab sie den Ball zurück.


  "Ab und zu schon", nickte Jo.


  Sie schenkte ihm ein entzückendes Lächeln. "Und warum jetzt?"


  "Ich suche einen Mörder."


  "Wissen Sie was? Jetzt glaube ich Ihnen nicht!"


  "Die Gedanken sind frei, Miss March!"


  Ein breitschultriger Mann in den mittleren Jahren tauchte jetzt hinter Sally auf. Er hatte eine hohe Stirn und einen kräftigen, schwarzen Haarkranz. Eine modische Brille mit rotem Gestell gab seinem Gesicht etwas Markantes.


  Er nahm Jo zunächst überhaupt nicht zur Kenntnis, sondern wandte sich an Sally.


  "Miss March, ich muß Sie dringend sprechen, wenn Sie gleich mal in mein Büro kommen könnten."


  "Natürlich."


  "Gehen Sie schon einmal vor, ich komme gleich nach." Sie nickte, wechselte einen letzten Blick mit Jo und ging dann. Währenddessen unterzog der Mann Jo einer sekundenschnellen, aber sehr kritischen Musterung.


  "Ich habe Sie noch nie hier gesehen!" bekannte er.


  "Ich bin Jo Walker..."


  "Ach so! Ja, der Sender macht eine Menge Wirbel wegen dem Mord an Mister Gardner... Aber ich glaube nicht, daß Sie mehr herausbekommen, als die Polizei." Er zuckte die Achseln. "Ein Verrückter, so meinte der Mann von der Polizei, als er hier war. Ein Psychopath, der es auf Prominente abgesehen hat." Plötzlich hielt er Jo die Hand hin. "Entschuldigung, ich bin ziemlich unhöflich, was? Mein Name ist Sussman. Jerry Sussman. Ich bin für die Buchhaltung der Stiftung zuständig." Er lachte heiser. "Ich könnte es auch anders ausdrücken: Ich bin eine gut bezahlte Sekretärin zum ordentlichen Abheften von Belegen!"


  "Das klingt sehr bitter!" stellte Jo fest.


  "Na, ich hoffe, daß wenigstens Sie einen interessanten Job haben, Mister Walker."


  Und damit war er auch schon weg.


  Walker brauchte nicht lange zu warten, dann schneite Saul Enright doch noch herein, begrüßte Jo mit etwas übertrieben wirkender Freundlichkeit und führte ihn dann in sein Büro.


  Zwischen den Fingern hatte er dabei eine Zigarette, an der er ziemlich regelmäßig alle zwei bis drei Sekunden zog. Er hatte ein blasses Gesicht, aber in seinen Augen funkelte es jetzt. Er wirkte irgendwie ziemlich aufgekratzt.


  "Setzen Sie sich!" sagte er und bot Jo einen Platz an. Dabei fiel der Blick des Privatdetektivs auf ein Türschild, das man irgendwo abgelegt hatte. 'Moss Gardner' stand darauf.


  "War dies früher Mister Gardners Büro?"


  "Ja. Aber jetzt habe ich seine Funktionen übernommen. Und auch sein Büro. Obwohl..."


  "Obwohl was?"


  "Nun, im Grunde, habe ich schon lange die Arbeit gemacht, wissen Sie? Moss hatte das Charisma. Die Ausstrahlung, die Wirkung auf Menschen. Mit dem, was sich hier unten auf der Erde abspielte, hatte er nicht viel zu tun. Die Kleinigkeiten interessierten ihn nicht. Er schwebte immer ein bißchen über den Wolken, wenn Sie verstehen, was ich meine."


  "Ich denke schon."


  "Tja, wir kommen natürlich jetzt in einige Schwierigkeiten."


  "Weil keiner Moss Gardner bei seinen Fernsehauftritten ersetzen kann?"


  "So ist es. Wir verhandeln mit Thomas Hogan. Vielleicht kennen Sie ihn, er hatte eine religiöse Sendung auf demselben Kanal, bevor es Moss Gardners Show gab. Hogans Sendung wurde dann abgesetzt, weil Moss einfach besser war. Jetzt verhandele ich gerade mit Hogan. Aber der ist auch allenfalls eine Übergangslösung..."


  Jo lehnte sich zurück und nahm eine von seinen eigenen Zigaretten, um sie sich in den Mund zu stecken und anzuzünden. Dabei fiel sein Blick auf das kleine Kreuz, das Enright als Anstecknadel unübersehbar am Revers seines Jacketts trug.


  Es war aus Rotgold und wirkte fast wie ein Erkennungszeichen. Hier trug jemand seine Überzeugung sichtbar vor sich her, so daß sie ja von niemandem übersehen werden konnte.


  "Gardner wurde in der Garderobe des Studios ermordet, nicht wahr?"


  "Ja."


  "Hatte denn da jeder Zutritt?"


  "Im Prinzip nein."


  "Was heißt im Prinzip?"


  "Die Garderobe war Moss' Heiligtum. Da durfte ihn niemand stören. Jeder hat das respektiert."


  "Der Mörder nicht."


  Enright beugte sich etwas vor. Der Zug, den er jetzt von seiner Zigarette nahm, verriet ein wenig Nervosität. "Hören Sie, Mister Walker. Jeder konnte in diese Garderobe hinein! Nach so einer Sendung, entsteht immer ein großer Tumult. Da laufen Dutzende von Menschen auf den Fluren herum. Der eine will dies, der andere das. Außerdem haben wir immer mit Publikum gedreht. Manche der Leute verlaufen sich einfach und benutzen die falsche Tür, weil sie denken, daß sie zum Ausgang gelangen..."


  "Ein Mann, der so in der Öffentlichkeit steht, wie Mister Gardner... Sorgt der sich nicht um seine Sicherheit?"


  Enright zuckte heftig mit den Achseln, und zwar zweimal kurz hintereinander. Es war eine ziemlich übertrieben wirkende Geste.


  "Er wollte davon nichts wissen", meinte der blaßgesichtige Mann dann. "Er glaubte an das Gute im Menschen. Und irgendwie muß ich ihm recht geben."


  "In wie fern?"


  "Na, wer bringt schon einen Menschen wie Moss Gardner um, der in seinem ganzen Leben nichts anderes getan hat, als Menschen zu helfen! Gehen Sie auf die Straße, fragen Sie die Leute danach, was sie von ihm halten! Ich sage Ihnen, Sie werden große Schwierigkeiten haben, jemanden zu finden, der ihn nicht mochte!"


  "Einen gibt es aber!"


  "Ein Verrückter! Eine andere Erklärung habe dafür nicht! Oder fällt Ihnen was Besseres ein, Walker?"


  "Noch nicht."


  


  *


  


  Als Jo wieder hinter dem Steuer seines champagnerfarbenen 500 SL saß, konnte er sich nicht so recht entscheiden, was er von Saul Enright nun halten sollte.


  Irgendetwas war merkwürdig an dem Mann. Aber es war nichts Greifbares. Jedenfalls machte er nicht unbedingt den Eindruck, als würde er aus Trauer über den Tod seines Bosses zerfließen. Das Gegenteil schien der Fall zu sein.


  Aber das war noch kein Verbrechen, nicht einmal für den Vorsitzenden einer frommen, christlichen Stiftung. Enright hatte einen Karrieresprung nach vorne gemacht und freute sich darüber. Dafür, daß er seine Freude darüber so schlecht verbergen konnte, konnte man ihn nicht verurteilen. Schauspielerei war ja schließlich auch nicht Enrights Job.


  Und dann war da noch Sally March. Ihr hübsches Gesicht ging Jo nicht aus dem Kopf - und das hatte nichts mit dem Mord zu tun, den er aufzuklären hatte. Sie war einfach eine aufregende Frau.


  Jo versuchte per Autotelefon seinen Freund Tom Rowland vom Morddezernat Manhattan C/II zu erreichen. Vielleicht hatte Rowland ja Informationen, die Jo in der Sache weiterbringen konnten. Schließlich fiel der Fall ja in den Zuständigkeitsbereich seiner Abteilung und auch wenn er nicht selbst daran arbeitete, so doch mit Sicherheit einer seiner Kollegen.


  Aber Rowland war nicht aufzutreiben.


  Stattdessen traf Jo nur Lieutenant Myers an, seines Zeichens Rowlands Stellvertreter. Der Detektiv kannte auch Myers recht gut. Er hatte schon des Öfteren mit ihm zusammen ermittelt und so war der Lieutenant so freundlich, Jo zu verraten, wo sein Vorgesetzter jetzt zu finden war. Myers nannte eine Adresse.


  "Ein Tatort?" fragte Jo.


  "Ja. Und wenn es nicht sehr wichtig ist, was du von ihm willst, dann solltest du dort nicht auftauchen, Jo!"


  "Warum nicht?"


  "Ich habe das nur so am Rande mitgekriegt, aber es muß ziemlich unappetitlich sein. Also nichts für schwache Nerven!"


  "Na, ich werde schon nicht gleich umfallen. Worum geht es denn?"


  "Aufgeschnittene Halsschlagader. Also ich bin nicht gerade traurig, daß ich nicht dabei bin!"


  


  *


  


  Eine Viertelstunde später stand Jo in der Eingangstür zu einer schmucken Wohnung in Greenwich Village.


  Er hatte nur wenige Schwierigkeiten gehabt, an den Polizisten vorbeizukommen, die die Schaulustigen vom Tatort abschirmen sollten. Einige der Leute kannte er nämlich.


  Ein Blick auf das Schild an der Klingel hatte Jo verraten, von wem die Wohnung bewohnt wurde. Der Mann hieß Dariusz Korzeniowski - wie immer das auch korrekt auszusprechen war.


  Schon im Flur sah Jo Blutspuren.


  Im großzügig ausgestatteten Wohnzimmer sah Jo dann die berühmten Kreideumrisse. Die Leiche war offenbar schon abgeholt worden. Und wenn man nach den Begleitumständen ging, war das vielleicht auch besser so. Dann fiel Jos Blick auf die massige Gestalt von Captain Tom Rowland, dessen Gesicht im Augenblick kaum Farbe hatte.


  Nach dem, was er hier vorgefunden haben mußte, war das auch nicht weiter verwunderlich.


  "Komm ruhig herein!" meinte Rowland, als er den Privatdetektiv sah. "Die Spurensicherung war schon hier und hat alles aufgenommen."


  "Sieht ja schlimm aus!"


  Rowland zuckte die Achseln.


  "Ein Psychopath, Jo. Er hat es nur auf Prominente abgesehen. Am liebsten wäre ihm wahrscheinlich der US-Präsident, aber der wird wohl zu gut bewacht. So mußte er sich mit einem Schauspieler begnügen."


  "Dariusz Korzeniowski? Kann ja sein, daß ich in der Branche nicht so auf dem Laufenden bin, aber ich habe noch nichts von ihm gehört."


  "Kein Wunder. Seinen bürgerlichen Namen kann ja auch kein Mensch richtig aussprechen, deshalb nannte er sich beruflich Darry Korz."


  "Den Namen habe ich in riesengroßen Lettern am Broadway gesehen!"


  Rowland nickte. "Stimmt. Er war ein Musical-Star, der zu einer Art Senkrechtstart angesetzt hatte. Sein fünftes Opfer. Der letzte in der Reihe war Moss Gardner, der Fernsehprediger..."


  "Bist du sicher, Tom?"


  Der Captain runzelte die Stirn.


  "Was soll das heißen? Was machst du überhaupt hier?"


  "Myers war so nett, mir zu sagen, wo du bist. Ich arbeite an dem Gardner-Fall!"


  Tom Rowland verzog das Gesicht. "Dann sind wir ja hinter demselben Wahnsinnigen her."


  "Vielleicht", meinte Jo. "Was habt ihr denn bisher in der Hand?"


  Rowland schlug Jo freundschaftlich auf die Schulter. "Komm", meinte er. "Wenn wir uns unterhalten wollen, dann braucht das ja nicht unbedingt an einem solchen Ort zu sein, oder?"


  Ein paar Augenblicke später befanden sich die beiden Männer im Freien. Jo zündete sich eine Zigarette an, während er dem Captain aufmerksam zuhörte.


  "Der Kerl tötet immer auf dieselbe Weise", sagte Rowland. "Mit einem Rasiermesser oder etwas ähnlich Scharfem. Er ist Rechtshänder und trägt Schuhgröße acht. Er ist in die Blutlache getreten, als er bei Gardner in der Garderobe war und hat ein paar Fußabdrücke hinterlassen. Aber ich glaube nicht, daß man damit viel anfangen kann! Wenn er wenigsten orthopädische Spezialschuhe getragen hätte!"


  "Er?" hakte Jo nach.


  "Kann auch eine Frau sein. Auf jeden Fall aber mindestens 1,75 m groß. Das meint jedenfalls der Gerichtsmediziner. Bei einem kleinen Täter wäre die Schnittführung anders gewesen."


  Jo seufzte und blies dabei einen Schwall von Rauch hinaus.


  "Besser wäre, wenn wir es mit einem Linkshänder mit Riesenfüßen zu tun hätten, was?"


  "Auch davon gibt es Millionen, Jo."


  "Keine Fingerabdrücke?"


  "Nein." Rowland zuckte mit den Schultern. "Ein Irrer, der unbedingt in den Medien erwähnt werden will!" meinte der Captain. "Sinngemäß meint das jedenfalls unser Psychologe. Der Täter sucht sich berühmte Opfer, um selbst berühmt zu werden. Und er benutzt immer dieselbe Methode, damit man weiß, daß er es war. Und wie es scheint, ist seine Rechnung bislang aufgegangen. Die Zeitungen schreiben über ihn und selbst in den Fernsehnachrichten haben sie etwas über ihn gebracht!"


  "Kein Wunder, wenn man Publikumslieblinge wie Moss Gardner ermordet!"


  "Du sagst es!"


  "Gardner war verheiratet, nicht wahr?"


  "Ja."


  "Ich nehme an, du hast mit der Witwe gesprochen."


  "Nein, nicht ich. Lieutenant Lopez war dort. Aber es ist nicht viel dabei herausgekommen. Keine Drohbriefe, keine Feinde, nichts." Rowland seufzte und setzte dann noch hinzu: "Solche Fälle mag ich nicht, Jo. Ich bin da ganz ehrlich. Es ist zuviel Öffentlichkeit im Spiel. Jeden Tag ruft ein gutes Dutzend Journalisten in meiner Abteilung an, um nach Ergebnissen zu Fragen. Dabei merken diese Leute gar nicht, daß sie dem Killer mit ihrer Berichterstattung genau das geben, was er haben will!"


  Walker zuckte die Achseln. "Was sollen sie machen? Nichts berichten? Es ist ihr Job!"


  "Apropos Job... Wer hat dich eigentlich engagiert, Jo?"


  "Der Sender, bei dem Gardner seine Sendungen hatte."


  Rowland grinste.


  "Dann trauen die unserer Arbeit wohl nicht über den Weg."


  "Sagen wir's so, Tom: Sie meinen, daß ihr Unterstützung vertragen könntet!"


  


  *


  


  "Ich will eine andere Band und einen anderen Chor! Und dieses Bühnenbild ist zum Kotzen!"


  "Mister Hogan..."


  "Außerdem sollte man etwas am Konzept der Sendung ändern. Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht und auch schon mit dem Regisseur gesprochen, ob sich das machen läßt."


  "Mister Hogan, die Sendung ist beliebt und ich werde nicht zulassen, daß auch nur ein Jota am Konzept geändert wird! Haben Sie kapiert?"


  "Jetzt hören Sie mal zu, Johnson."


  "Nein, ich will nichts mehr hören! Seien Sie froh, daß Sie überhaupt noch eine Chance bekommen! Ich glaube nicht, daß man Sie noch einmal auf den Schirm gelassen hätte, wenn Moss Gardner noch leben würde! Aber leider haben wir im Moment kein anderes Gesicht für die Sendung! Also seien Sie zufrieden, Hogan!"


  Die beiden Männer drehten sich fast im selben Moment herum, als sie die Schritte hörten, die in dem leeren Studio widerhallten.


  "Was machen Sie hier? Wie kommen sie überhaupt hier herein?" rief Thomas Hogan ziemlich ungehalten.


  Der Mann, der da offenbar den letzten Teil des Gesprächs mitangehört hatte, lächelte. "Mein Name ist Jo Walker!" erklärte er. "Ich bin Privatdetektiv und ermittle im Fall Gardner."


  "Trotzdem, Sie können hier nicht einfach so herumschnüffeln!" ereiferte sich Hogan, der offenbar einen Teil des Dampfes, der eigentlich noch für Johnson bestimmt gewesen war, nun an Walker ausließ.


  Kommissar X nahm das mit Gelassenheit hin.


  "Ich darf", sagte er. "Ich habe die Erlaubnis, mich überall umzusehen. Fragen Sie nach!"


  Hogan machte eine wegwerfende Geste.


  "Macht doch alle, was ihr wollt!" schimpfte er und stampfte davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Jo sah ihm einen Moment lang nach und wandte sich dann an Johnson. "Was ist denn mit dem los?"


  "Kleine Meinungsverschiedenheit. Nichts, was Sie interessieren muß, Mister Walker."


  "Ist das der Nachfolger von Gardner?"


  "Ja. Vorausgesetzt, wir können uns mit der Mercy Foundation einigen."


  "Das verstehe ich nicht."


  "Die Stiftung besitzt alle Rechte am Sendekonzept und spricht auch bei der Besetzung mit. Das hat dieser Enright so arrangiert. Ein schlauer Fuchs, bei dem muß man immer zweimal hinsehen, bevor man irgendwo seinen Namen hinsetzt."


  "Ich habe mit Enright gesprochen. Er schien mir nicht so begeistert von Hogan zu sein."


  "Bin ich ebenfalls nicht. Aber mangels Alternative wird er es wohl so lange machen, bis ein besserer auftaucht. Er hatte früher schon einmal eine Sendung..."


  "Aber dann kam Gardner!"


  Johnson blickte auf und sah Jo direkt in die Augen. "Sie wissen aber schon ganz gut bescheid - dafür, daß Sie noch nicht lange an dieser Sache dran sind. Mir war übrigens von Anfang an bekannt, daß Sie derjenige sind, den die da oben engagiert haben!"


  "In einem Laden wie diesem kann wohl nichts geheim halten, was?"


  Johnson lachte. "Nein, Mister. Das braucht man gar nicht erst zu versuchen. Völlig zwecklos!"


  "Ich bin eigentlich nur hier, um mir mal den Tatort anzusehen", erklärte Walker dann. "Vielleicht könnten Sie mir behilflich sein."


  Johnson zuckte die Achseln.


  "Warum nicht? Kommen Sie!"


  Johnson ging voraus und Jo folgte ihm. Als sie durch den Flur zur Garderobe gingen, fragte Jo: "Was ist eigentlich Ihr Job?"


  "Ich bin der Producer der Sendung. Mann kann auch sagen Mädchen für alles. Jedenfalls komme ich mir oft so vor. Aber ich bin stolz darauf, die einzige wirkliche Livesendung zu machen, die auf unserem Kanal läuft!"


  Dann waren sie am Ziel. Johnson öffnete die Garderobentür und ging voran. "Natürlich ist hier alles umgeräumt haben. Das Studio wurde zwischenzeitlich für andere Produktionen benutzt." Er zuckte die Achseln. "Unser Geschäft ist schnellebig, Mister Walker. Wie heißt es doch so schön? The show must go on..."


  "Sie arbeiten doch mit Publikum, nicht wahr?"


  "Bei Gardners Sendung schon."


  "Wenn die Sendung zu Ende ist, dann könnte jeder aus dem Publikum hier her kommen, ohne, daß es besonders auffällt, oder?"


  "Wir bemühen uns, daß es nicht passiert, aber bei dem allgemeinen Trubel..."


  "Ich verstehe", nickte Jo.


  "Wirklich? Was glauben Sie, was hier dann los ist! In der Halle da draußen sind dann annähernd tausend Menschen."


  "Könnte außer diesen Tausend noch jemand unbefugt hier her gelangt sein?"


  "Nein. Also, ich will mich nicht für unsere Pförtner verbürgen, aber normalerweise braucht man eine ID-Karte, die sichtbar am Revers zu tragen ist." Er lächelte. "So wie das Ding, das man Ihnen gegeben hat, Mister Walker!"


  "Und die Leute aus dem Publikum? Bekommen die auch solche Karten?"


  Johnson schüttelte den Kopf.


  "Nein. Aber die haben vorher eine Eintrittskarte erworben." Er grinste. "Ab hundert Dollar sind Sie dabei! Aber es ist ja für einen guten Zweck."


  "Das heißt, wer immer Gardner umgebracht hat: Er gehörte entweder zum Publikum oder hatte hier im Sender an jenem Abend zu tun!"


  Johnson hob die Augenbrauen.


  "Sie sind der Detektiv!"


  "Ich brauche eine Liste der Leute, die am Dreizehnten hier waren. Publikum, Angestellte. Einfach alle."


  "Wenden Sie sich an Mrs. Gordon in der siebten Etage. Wenn man Sie wirklich von ganz oben her autorisiert hat, dann wird eine solche Liste keine Schwierigkeiten machen. Aber ich warne Sie: Es werden sehr, sehr viele Namen darauf stehen. Ob Sie damit etwas anfangen können."


  "Irgendwo muß man ja anfangen..."


  


  *


  


  Barry Douglas' Rechte umschloß den Griff des Rasiermessers, als die Meldung im Radio kam. Darry Korz, der Broadway-Star war in der vergangenen Nacht ermordet worden. Und die Polizei vermutete, daß der sogenannte Prominenten-Killer für die Tat verantwortlich war.


  Douglas verzog das Gesicht, als das Messer seine Haut ritzte. Der weiße Rasierschaum färbte sich an einer Stelle rot. Douglas fluchte und stillte die Blutung.


  Als er wenig später mit der Rasur fertig war, klebte er ein Pflaster auf die Wunde und blickte in den Spiegel.


  Bis in den frühen Nachmittag hatte er geschlafen, aber sein Spiegelbild wirkte trotzdem müde und abgeschlagen. Douglas war gerade fünfzig geworden, aber als er sich selbst so gegenüberstand und in die blaßblauen Augen mit den großen Tränensäcken sah, da sah er einen Mann, der mindestens zehn Jahre älter war.


  Er atmete tief durch und verließ dann das Bad. Er wankte dabei, was an dem Bourbon lag, den er auf nüchternen Magen getrunken hatte.


  Das Wohnzimmer war ein einziges Chaos. Bierdosen standen überall herum. Es stank nach einem drei Tage alten, halb verzehrten Hot Dog.


  Douglas kämmte sich mit der Hand das schüttere Haar aus dem Gesicht.


  Sein Blick fiel auf ein Foto, das eine Frau und ein Mädchen zeigte. Es war jedesmal schmerzhaft für ihn, dieses Bild anzuschauen. Auch jetzt noch, so viele Jahre nach dem Unfall.


  Unfall! dachte er bitter und langte nach der Bourbonflasche um einen kräftigen Schluck zu nehmen. Unfall mit Fahrerflucht. Und in Barry Douglas' Augen konnte man dazu auch Mord sagen.


  Jemand hatte zwei Leben ausgelöscht und es gab nichts, was sie wieder zurückbringen konnte. Nichts.


  Douglas schluckte.


  Seit jenem Tag hatte sich alles geändert. Nichts war seit damals mehr so, wie es einmal gewesen war.


  Zu allem Überfluß war es auch noch der Vorsitzende einer frommen Stiftung gewesen, der dafür verantwortlich war, daß Barry Douglas seine Familie verloren hatte.


  Moss Gardner...


  Ein Mann, der vielen half, der seit einiger Zeit sogar vom Fernsehschirm aus dazu aufforderte, für alle möglichen karitativen Zwecke Geld zu spenden.


  Ein Heuchler, der nur anderen ein schlechtes Gewissen machte, damals aber nicht einmal zu seiner eigenen Verantwortung hatte stehen können! - So jedenfalls dachte Douglas darüber.


  Jetzt war Gardner schon mehr als eine Woche tot.


  Der fromme Mann hatte bezahlt.


  Douglas hatte eigentlich angenommen, daß er sich jetzt besser fühlen würde. Er hatte sich lange Zeit eine Möglichkeit zur Genugtuung gewünscht. Jahrelang hatte der unstillbare Durst nach Rache in ihm genagt und ihn fast zum Wahnsinn getrieben.


  Aber jetzt, da Moss Gardner mit aufgeschlitztem Hals unter der Erde lag, empfand er gar nichts.


  Er fühlte sich nur völlig leer.


  


  *


  


  Nach Büroschluß wartete Jo auf Sally March. Er fing sie ab, als sie gerade den Turm verließ, in dem die Mercy Foundation ihre Büros untergebracht hatte.


  "Fahren Sie nicht mit dem Wagen?" fragte Jo, weil sie sich sonst in Richtung Tiefgarage aufgemacht hätte.


  "Nein, mit der Subway. Glauben Sie, ich stürze mich freiwillig zweimal täglich in das mörderische Verkehrsgewühl von Manhattan?"


  Jo zuckte die Achseln.


  "Eine Fahrt mit der Subway kann auch mörderisch sein."


  "Das ist nicht gefährlicher, als wenn ich meinen Wagen aus der Tiefgarage holen würde, Mister Walker!"


  "Tun Sie mir den Gefallen und nennen Sie mich Jo!"


  Sie zuckte mit ihren schmalen Schultern.


  "Warum eigentlich nicht?"


  "Kommen Sie, mein Wagen steht unten in der Garage. Und zusammen mit mir werden Sie sich da ja wohl hinwagen, oder?"


  "Und wohin geht es dann?"


  "Wie wär's mit dem Windows of the World?"


  "Dem angeblich höchsten Restaurant der Welt?"


  "Ich habe einen Tisch reserviert. Waren Sie schon mal dort?"


  Sie lachte und schüttelte dabei den Kopf.


  "Sie scheinen mir ziemlich abenteuerliche Vorstellungen davon zu haben, was eine Stiftung wie die Mercy Foundation ihren Mitarbeiten an Gehalt zahlt!" meinte sie dann.


  Fünf Minuten später saßen sie in Jos champagnerfarbenem Mercedes 500 SL.


  "Sind Sie dem Prominenten-Killer schon ein bißchen mehr auf den Pelz gerückt, Jo?"


  "Woher sind Sie denn so sicher, daß Gardner tatsächlich durch diesen Wahnsinnigen umgekommen ist?"


  Sie sah ihn erstaunt an.


  "Ich dachte, das wäre schon so gut wie sicher. Es steht ja schon in den Zeitungen..." Sie verengte ein wenig die Augen. "Glauben Sie etwa nicht daran, Jo?"


  Jo zuckte die Achseln. "Im Moment glaube ich noch gar nichts", meinte er. "War es wirklich so, daß Gardner von allen gemocht wurde?"


  "Was meinen Sie damit, Jo? Millionen waren hingerissen von ihm und..."


  "Die Millionen schenke ich Ihnen", unterbrach Jo. "Die interessieren mich nicht. Mein Augenmerk gilt den zwei oder drei Dutzend Menschen, mit denen Gardner persönlich zu tun hatte."


  Sally zuckte mit den Schultern. Dann strich sie sich mit einer nachdenklichen Geste eine Strähne hinters Ohr. "Die Mercy Foundation ist kein Club von lauter Heiligen, das weiß ich auch! Wollen Sie vielleicht darauf hinaus, Jo?"


  "Ja, das trifft es ganz gut."


  "Wollen Sie mich aushorchen?"


  "Natürlich, Sally. Das ist mein Job."


  "Ist das der einzige Grund, aus dem Sie mich ins Windows of the World ausführen wollen?"


  "Nein, der andere Grund sind Ihre schönen braunen Augen."


  "Sie sind ein schlechter Lügner, Jo!"


  "Und Sie eine schlechte Gedankenleserin, sonst wüßten Sie, daß ich die Wahrheit gesagt habe."


  Den Rest des Weges redeten sie nicht mehr viel.


  Sie bekamen einen guten Platz im Windows of the World, von dem aus sie einen hervorragenden Blick auf den Ameisenhaufen namens New York hatten. An diesem klaren Tag konnte man meilenweit sehen. Es war ein phantastisches Panorama.


  Nach der Vorspeise taute Sally etwas auf. Sie kam wieder auf Moss Gardner zu sprechen und das war Jo nur allzu recht. Schließlich wußte der Privatdetektiv so gut wie nichts über den Prediger. Nichts jedenfalls, was über die Dinge hinausging, die man auf dem Fernsehschirm zu sehen bekam oder in zahllosen Klatschgeschichten lesen konnte.


  "Mister Gardner war etwas Außergewöhnliches", sagte sie, nachdem Jo ihr eine seiner Zigaretten und Feuer gegeben hatte. "Es gab eigentlich niemanden, der das nicht akzeptiert hätte."


  "Mochten Sie ihn?"


  "Ich weiß nicht."


  Jo runzelte die Stirn. "Das müssen Sie mir erklären!"


  "Er schwebte immer ein bißchen über den Dingen und wirkte deshalb auf mich eher unnahbar. Vielleicht wollte er das gar nicht, aber so war er nun einmal. Ich hätte mir zum Beispiel nie vorstellen können, einmal mit ihm an einem Tisch wie diesem zu sitzen und mich einfach so mit ihm zu unterhalten - so wie jetzt mit Ihnen, Jo. Und das, obwohl ich Sie erst seit heute morgen kenne, während ich für die Mercy Foundation schon jahrelang arbeitete und Gardner fast jeden Tag gesehen habe."


  "Was ist mit diesem Mister Enright? Wie stand der zu Gardner?"


  "Die beiden hatten immer ihre Schwierigkeiten miteinander. Enright ist ein brillianter Organisator - aber Moss Gardner konnte er sich nicht messen. Ein blasser Bürokrat, ohne den der Laden nicht gelaufen wäre, aber keiner, der nur seine Stimme zu erheben braucht, um bei einer Gala die Dollars in Strömen fließen zu lassen."


  "Enright schien nicht gerade traurig über Gardners Tod zu sein", stellte Jo fest. "Das ist ja auch nicht verwunderlich. Schließlich ist er jetzt die Nummer eins in der Stiftung."


  "Muß er denn deshalb gleich ein Mörder sein?"


  "Nein, natürlich nicht."


  Sally lächelte. Ihre dunklen Augen hatten etwas Warmes, etwas, daß Jo magisch anzog und ihn veranlaßte, immer wieder hineinzusehen. Dem Privatdetektiv kam es fast wie eine Art Hypnose vor. Aber in diesem Fall ließ er sich gerne hypnotisieren.


  "Zwischen Enright und Gardner herrschte immer so etwas wie..." Sally suchte eine Sekunde lang nach dem passenden Ausdruck. Als sie ihn hatte, blitzte es in ihren Augen. "...wie Rivalität! Ja, genau das ist es. Ich kann mich täuschen, aber möglicherweise kam das nicht nur daher, daß Mister Enright die ewige Nummer zwei war, die nicht die geringste Chance hatte, je einem Mann wie Moss Gardner auch nur das Wasser reichen zu können..."


  Sally stockte und Jo horchte auf. Er beugte sich etwas vor.


  "Sprechen Sie weiter, Sally!"


  "Ich weiß nicht, ob es richtig ist, daß ich Ihnen das sage!" meinte sie auf einmal und wandte den Kopf zur Seite. Ihr Blick ging hinaus in den strahlen blauen Himmel über Manhattan.


  "Ich suche einen Mörder, Sally..."


  "Ich weiß!"


  "...und alles, was es über das Opfer zu sagen gibt, kann mich unter Umständen zu ihm hinführen."


  Sie atmete tief durch und sah Jo dabei offen an. Einen Augenblick noch, dann schienen ihre Zweifel verflogen. Sie hatte sich entschieden. "Mister Enright hatte eine sehr attraktive Frau", fing sie an. "Sie heißt, glaube ich, Carrie und ist wohl auch bedeutend jünger als ihr Mann. Moss Gardner hat zwar in der Öffentlichkeit zu diesen Dingen immer eine sehr konservative Meinung vertreten, aber wenn es um seine eigenen Angelegenheiten ging, nahm er es nicht so genau."


  "Sie meinen, Gardner hatte mit Enrights Frau ein Verhältnis?"


  "Ich habe die beiden mal zufällig gesehen. Vielleicht interpretiere ich da zuviel hinein, aber für mich war das eindeutig." Sie lächelte kurz. "Ich hoffe nicht, daß Sie mit der Story zum nächsten Klatschreporter gehen!"


  Jo schüttelte energisch den Kopf und erwiderte ihr Lächeln. Dabei hob er sein Glas und sie stießen an.


  "Glauben Sie, ich wäre noch im Geschäft, wenn ich nicht diskret sein könnte, Sally?"


  "Ich weiß nicht..."


  "Informantenschutz ist das oberste Gebot!" meinte Jo und grinste dabei.


  


  *


  


  Den nächsten Morgen verbrachte Jo Walker in den Büros der von Captain Rowland geleiteten Mordkommission Manhattan C/II mit einer ziemlich anstrengenden Arbeit, die noch dazu völlig fruchtlos bleiben sollte. Jo hatte die Liste der Leute, die eine Karte für Gardners Show erworben hatten mitgebracht. Dazu kamen noch die Namen der Angestellten des Senders, die am Dreizehnten zur Mordzeit Dienst gehabt hatten. Mit etwas Glück hatte sich der Mörder vielleicht auf dieser Liste verewigt. Aber das Glück wollte sich einfach nicht einstellen.


  Jetzt war es fast Mittag und sowohl Walker als auch Rowland hatten drei Tassen Kaffee getrunken, ohne einen Schritt weiter zu sein. Sie hatten die Namen auf der Liste mit denen im Polizeicomputer gespeicherten abgeglichen, die dem vermuteten Täterprofil entsprachen: Schuhgröße acht, Rechtshänder, größer als 175 und wegen Delikten aufgefallen, die möglicherweise aus Geltungssucht begangen worden waren. Außerdem kamen noch alle Rasiermesser-Mörder in den Pool hinein. Aber es wurde ein Schlag ins Wasser. Keiner von denen, die gepaßt hätten, war am Dreizehnten bei Moss Gardners Show gewesen, geschweige denn, hatte eine Anstellung beim Sender.


  Rowland fuhr sich mit der flachen Hand über das inzwischen ziemlich entnervt wirkende Gesicht und schüttelte immer wieder den Kopf.


  "Wir machen irgendeinen Fehler, Jo!"


  "Ja, das scheint mir auch. Was ist zum Beispiel, wenn wir es mit einer ganz anderen Art von Mörder zu tun haben? Und vielleicht sind auch gar nicht alle Opfer vom demselben Täter ermordet worden!"


  "Jo, das haben wir doch nun schon hundertmal durchgekaut!"


  "Offenbar nicht oft genug, Tom!"


  "Ich glaube, es liegt daran, daß deine Liste nicht vollständig ist. Es gibt sicher Mittel und Wege, in den Sender zu kommen und in Moss Gardners Garderobe zu gelangen, ohne eine Karte für die Show zu haben."


  "Ich habe mit dem Pförtner gesprochen. Der hält das für unmöglich."


  Rowland hob die Arme zu einer hilflos wirkenden Geste. Er holte tief Luft und blies sich auf wie Ballon, bevor er dann meinte: "Der Mörder könnte sich als Handwerker eingeschmuggelt haben! Wäre nicht das erste Mal!"


  "So einfach geht das in dem Laden nicht, Tom!"


  "Und wenn sich jemand eine Karte zur Show unter falschem Namen besorgt hat?"


  "Das wäre auch nicht so einfach", erwiderte Jo. "Im Sender hat man mir gesagt, daß die Zuschauer sich in jedem Fall ausweisen müssen.


  Rowland grinste. "Die haben wohl was gegen Randalierer, die ihnen mitten in der Sendung plötzlich eine eigene Show bieten, was?"


  "Genau so ist es", nickte Jo. "Der hat wohl schon einmal schlechte Erfahrungen in dieser Hinsicht gemacht."


  "Ich glaube auch nicht, daß wir den Killer in unseren Akten finden werden", meinte Tom.


  "So? Und warum nicht?"


  "Ich weiß nicht, aber ich stelle ihn mir eher unauffällig vor. Jemand, der einem gutbürgerlichen Job nachgeht, eine graue Maus, wenn du verstehst, was ich meine..."


  "Wie war das bei den vergangenen Morden des Prominenten-Killers? Aus euren Ermittlungsakten müßte doch hervorgehen, ob irgendein Name bei mehreren Morden auftaucht - in welchem Zusammenhang auch immer."


  Aber Tom schüttelte den Kopf.


  "Ist längst gemacht worden. Ohne Ergebnis. Es gibt keinen, der zu zwei oder mehr der Morde vernommen wurde. Der einzige Zusammenhang zwischen allen Fällen ist die Art und Weise der Tötung und die Tatsache, daß die Opfer allesamt im Licht der Öffentlichkeit standen."


  "Aber wir könnten die Liste der vorgenommenen Personen noch einmal durchgehen und mit der Liste derer vergleichen, die am Dreizehnten Zugang zu jenem Studio hatten, in dem Moss Gardner seine Spenden-Show abgezogen hat!"


  Rowland seufzte. Dann nickte er schließlich. "Meinetwegen. Vielleicht kommt ja was dabei heraus. Etwas, das den Aufwand rechtfertigt!"


  "Na, mit Hilfe der EDV hält sich der Aufwand doch in Grenzen, Tom. Selbst bei einer so langen Liste von Verdächtigen."


  Eine Dreiviertelstunde später waren sie schlauer.


  Es gab tatsächlich einen Namen, der in Frage kam. Michael Maddox war sowohl im Publikum der letzten Gardner-Show gewesen, als auch in einem der Mordfälle unter die Lupe genommen worden, die dem Prominenten-Killer zugeschrieben wurden.


  "Ein Anfang!" war Toms Kommentar dazu. "Ich schlage vor, Mister Maddox einen Besuch abzustatten. Hast du Lust dabei zu sein?"


  "Warum nicht?"


  


  *


  


  Sie fuhren mit Rowlands Dienstwagen.


  "In welchem Fall spielte dieser Maddox eine Rolle?" fragte Jo, während er nach seinen Zigaretten griff.


  "Senator Craig Davies", antwortete Tom.


  "Liegt eine Weile zurück, oder?"


  "Zweieinhalb Monate."


  "Und noch immer keine Spur?"


  Rowland schüttelte den Kopf. "Bei Craig Davies haben wir eine Menge Zeit verloren, weil das FBI die Ermittlungen zunächst an sich gezogen hat. Ist ja klar, wenn ein Politiker umgebracht wird, denkt alle Welt immer zuerst an einen politischen Hintergrund."


  "Und welche Rolle spielte dieser Maddox dabei?"


  "Er war Etagenkellner in dem Hotel, in dem Senator gewohnt hat. Lieutenant Goldin hatte Maddox eine Weile in Verdacht und ihm ziemlich zugesetzt. Schließlich wurde Davies in seiner Suite ermordet und Maddox hatte Dienst. Außerdem war er erst wenige Tage vorher angestellt worden..."


  "Verstehe..."


  "Zusätzlich waren da wohl ein paar ungeklärte Punkte in seiner Vergangenheit. Na, du weißt ja, wie das ist Jo. Da ist ein Verdacht schnell geboren..."


  Von seinem Büro aus hatte der Captain kurz bei Maddox angerufen und deshalb wußte er, daß dieser im Moment keinen Dienst hatte, sondern sich zu Hause in seiner Wohnung befand.


  Maddox bevorzugte den Nachtdienst - aus welchen Gründen auch immer.


  Jedenfalls war er nicht gerade begeistert, als er Rowlands Marke sah. Maddox erkannte den korpulenten Captain sofort wieder und schien ihn in keiner guten Erinnerung zu haben.


  "Was wollen Sie?" fragte er. "Fängt das ganze Theater vielleicht wieder von vorne an?"


  Rowland zuckte die Achseln.


  "Das hängt ganz davon ab!" meinte er. "Können wir hereinkommen?"


  Maddox schüttelte seinen Kopf mit dem angegrauten, leicht gelockten Haar. Jo schätzte ihn auf 1,80 m.


  Maddox trat einen Schritt vor und schloß die Wohnungstür hinter sich. "Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?"


  "Ich bekomme einen, wenn ich will!" erwiderte Rowland voller Ungeduld.


  "Solange Sie keinen haben, werden wir uns hier draußen auf dem Flur unterhalten müssen, Sir!" Das Sir bekam bei Maddox eine eigenartige, spöttisch gemeinte Betonung.


  "Dann haben sie auch sicher nichts dagegen, wenn das ganze Haus zuhören kann, oder?" mischte sich jetzt Jo ein. Auf seinen Lippen stand ein dünnes Lächeln.


  Maddox blickte von einem zum anderen. In seinen Augen war ein unruhiges Flackern. Der Mann hatte Angst. "Sie wollen mir nur etwas anhängen, habe ich recht? Aber das wird Ihnen nicht gelingen! Verlassen Sie sich darauf!"


  "Nur ein paar Fragen, Maddox!" versuchte Rowland zu beschwichtigen.


  "Fragen?" Maddox lachte heiser. "So fangt ihr Bullen doch immer an!"


  "Wo waren Sie am Dreizehnten dieses Monats?" fragte Jo. "So von fünf Uhr nachmittags ab."


  Maddox steckte die Hände in die Hosentaschen. "Was weiß ich, wo ich da war!"


  Jo verschränkte die Arme. "Soll ich Ihnen auf die Sprünge helfen?"


  "Tun Sie, was Sie nicht lassen können! Ich kann Sie ja doch nicht daran hindern!" Maddox wandte den Blick zur Seite.


  "Warum geben Sie es nicht zu?" fragte Jo. "Sie waren in der Moss Gardner-Show unter den Zuschauern! Sie haben eine Karte gekauft und..."


  "Ja, Ja!" rief Maddox jetzt viel lauter als notwendig. Ein älterer Mann kam den Flur entlang und musterte das seltsame Trio mit einem Kopfschütteln. "Ist das vielleicht ein Verbrechen?" meinte Maddox schließlich, als der Mann hinter seiner Wohnungstür verschwunden war.


  "Ihre Schuhgröße?" Das war Rowland, der inzwischen den obersten Hemdknopf gelöst hatte. Der Blick des Captains glitt dann hinab bis auf den Boden.


  "Acht. Was soll das?"


  "Und wo waren Sie gestern Morgen, so zwischen vier und sechs?"


  Maddox verdrehte die Augen. Seine Nerven schienen bis zum Äußersten gespannt zu sein. "Ist zu dieser Zeit etwa auch jemand ermordet worden?"


  "Sie sagen es!" gab Rowland zurück.


  "Und wer?"


  "Darry Korz, der Broadway-Star. Also, nun sagen Sie schon, wo Sie zu dieser Zeit waren! Hatten Sie Dienst?"


  "Nein", sagte Maddox. "Ich war hier, in meiner Wohnung. Meine Schicht fing um sieben Uhr abends an und war um zwei Uhr morgens zu Ende. Danach bin ich in meine Wohnung gegangen."


  "Sie waren allein, nehme ich an."


  "Ja."


  "Das heißt, Sie haben kein Alibi!" stellte der Captain fest.


  Maddox verzog das Gesicht. "Wenn ich vorher gewußt hätte, daß ein Mord geschieht, mit dem man mich in Verbindung zu bringen versucht, dann hätte ich dafür gesorgt, daß ich ein Alibi habe!" maulte er. Nach einer Sekunde Pause und einem tiefen Atemzug setzte er dann etwas ruhiger hinzu: "Ich habe niemanden umgebracht."


  "Ich würde Ihnen ja gerne glauben, Mister Maddox!" meinte Rowland.


  Maddox stemmte jetzt empört die Arme in die Hüften. "Wer muß denn hier wohl was beweisen? Ich meine Unschuld oder Sie, daß ich jemanden umgebracht habe!" Jetzt ruderte er mit den Armen und rang nach Luft. "In meinem ganzen Leben habe ich noch nie mit der Polizei zu tun gehabt! Nicht einmal falsch geparkt!"


  Rowland ließ sich nicht beirren. Er ging die Tatzeiten aller fünf Morde durch, die dem Prominenten-Killer zugeschrieben wurden. Für keinen der Morde schien Maddox ein Alibi zu haben und nur der an dem Senator war während seiner Dienstzeit geschehen - was ihn noch mehr belastete. Aber es gab nichts Handfestes gegen ihn. Und so zogen Walker und Rowland schließlich wieder ab. Maddox blickte ihnen nach, als sie den Flur entlanggingen. Er schien vor seiner Wohnungstür zu warten, bis er sicher war, daß der ungebetene Besuch wirklich verschwunden war.


  "Was denkst du, Jo? Ist das unser Mann?" fragte Rowland, als sie mit dem Lift hinabfuhren.


  Jo zuckte die Achseln.


  "Man soll ja niemals nie sagen, aber nur, weil er Schuhgröße acht hat und uns nicht in seine Wohnung gelassen hat - was ja sein gutes Recht ist - steht er für mich noch lange nicht als Mörder fest."


  "Und die fehlenden Alibis?"


  "Ein nicht gerade kontaktfreudiger Mann mit ungewöhnlichen Arbeitszeiten - was kannst du da für Alibis erwarten?"


  "Ich werde ihn beschatten lassen", meinte Rowland.


  Jo hob die Augenbrauen. Sie waren im Erdgeschoß. Die Lifttür öffnete sich.


  "Und was versprichst du dir davon?"


  "Der Kerl, den wir suchen, hat seine Opfer vorher genauestens ausgespäht. Er kannte ihre Gewohnheiten bis ins Detail und hat sich stets den günstigsten Moment ausgesucht, um sie zu erledigen." Rowland zuckte die Achseln. "Vielleicht erwischen wir ihn dabei, wie er sein nächste Opfer beobachtet..."


  "Wenn er wirklich unser Mann ist, wird er vorsichtig sein und vielleicht erst einmal eine ganze Weile abtauchen."


  Aber da war Rowland anderer Meinung. "Wenn er tatsächlich der Verrückte ist, den wir suchen, dann wird er das Spiel mit dem Feuer suchen, Jo!"


  Sie gingen hinaus und traten wenig später ins Freie. Es hatte leicht zu nieseln angefangen, als sie sich in Tom Rowlands Dienstwagen setzten.


  "Du meinst, daß er wieder zuschlagen wird, nicht wahr?" meinte Jo.


  Rowland nickte sehr entschieden. "Ja. Und vielleicht können wir den nächsten Mord verhindern!" Bevor der Captain den Wagen startete, fixierte er Kommissar X kurz mit einem nachdenklich wirkenden Blick. "Du glaubst nicht an die Psychopathen-Theorie, oder? Jemand, der aus mangelndem Selbstwertgefühl heraus mordet, weil er es nicht verträgt, andere im Rampenlicht zu sehen, während er selbst nur einer unter Millionen ist!"


  Jo lächelte. "Du irrst dich. Ich kann mir das sehr gut vorstellen!"


  "Aber ich sehe dir doch an, daß da noch etwas anderes in deinem Kopf herumspukt, Jo!"


  "Ja, ich kann mir nämlich auch etwas anderes vorstellen!"


  "Heraus damit!"


  "Angenommen, jemand will einen Mann wie Moss Gardner umbringen und gleichzeitig treibt ein Killer sein Unwesen, der es auf solche Leute abgesehen hat! Was liegt da näher, als sich einfach anzuhängen? Eine perfektere Tarnung gibt es kaum! Alles ist auf diesen Wahnsinnigen konzentriert und kein Mensch sucht mehr nach anderen Möglichkeiten!"


  Rowland startete und fädelte sich in den Verkehr ein. "Für deine Theorie spricht etwa genauso viel wie dafür, daß unser Freund Maddox alle fünf auf dem Gewissen hat."


  "Es ist nicht mehr als eine Möglichkeit, Tom. Aber eine, die man nicht außer Acht lassen sollte. Wußtest du zum Beispiel, daß Moss Gardner ein Verhältnis mit der Frau seines Stellvertreters hatte?"'


  "Nein, wer hat dir das denn erzählt?"


  "Wer auch immer! Gesetzt den Fall, es stimmt, dann gibt es schon mindestens zwei Menschen, die ein starkes Motiv haben könnten!"


  "Dieser Enright und die Witwe? Ach komm schon, Tom! Da ist mir zu sehr an den Haaren herbeigezogen! Außerdem war Gardner ein sehr sittenstrenger Mann, der in diesen Dingen ziemlich enge Auffassungen vertrat!"


  "Das muß noch lange nicht heißen, daß er sich auch selbst daran gehalten hat, oder?"


  "Mag schon sein, aber..."


  "Enright stand immer im Schatten von Gardner. Und als ich gestern mit ihm sprach, schien er mir in einer geradezu enthusiastischen Stimmung zu sein. Er hat auch allen Grund dazu, schließlich sitzt er jetzt an dem Schreibtisch, an dem er schon immer sitzen wollte! Und es gibt noch jemanden mit passender Größe und stichhaltigem Motiv."


  Tom hob die Augenbrauen. "So?"


  "Thomas Hogan hat auf demselben Kanal früher eine ähnliche Sendung wie Gardner gemacht. Als Gardner auftauchte, war er weg vom Fenster, jetzt bekommt er eine neue Chance."


  Rowland seufzte. "Auf jeden Fall wird es Zeit, daß endlich ein Täter präsentiert werden kann! Die Presse macht uns die Hölle heiß, Jo! Vom Staatsanwalt gar nicht zu reden!"


  


  *


  


  Am frühen Nachmittag machte sich Jo in Richtung Süden auf. Moss Gardner hatte ein Haus auf Long Island und Jo fand es an der Zeit, seiner Witwe Pearl einen Besuch abzustatten.


  Jo brauchte etwas mehr als eine Stunde, bis er schließlich am Ziel war. Unterwegs aß er ein Sandwich, das er sich unterwegs an einer Ecke gekauft hatte. Das Knurren in seiner Magengegend mußte irgendwie zum Schweigen gebracht werden.


  Als er bei Gardners Haus vorfuhr, seinen Wagen abstellte und ausstieg, sah er ein schmuckes, aber äußerlich schlichtes Anwesen vor sich. Zuviel Protz wäre für einen Mann wie Moss Gardner auch nur eine unnötige Angriffsfläche gewesen. Aber als armer Mann war er sicher nicht gestorben, das sagte einem schon ein flüchtiger Blick zur Seite, wo ein schwarzer Jaguar vor einer Garage stand.


  Das Hausmädchen, das Walker die Tür öffnete, hatte das Gesicht voller Sommersprossen. Jo zeigte seine Lizenz, von der die junge Frau stark beeindruckt zu sein schien.


  "Ich ermittle im Mordfall Gardner...", sagte er dazu. "Und ich hätte gerne kurz mit Mrs. Gardner gesprochen."


  Das Mädchen nickte und murmelte: "Einen Moment bitte..."


  Sie verschwand und kehrte wenige Augenblicke später zurück. Sie hob das Kinn und blickte Jo mit einem sehr entschlossen wirkenden Gesichtsausdruck an, als sie erklärte: "Mrs. Gardner möchte Sie nicht sprechen!"


  "Hören Sie, mein Name ist Walker und ich..."


  "Wie auch immer, Mister Walker. Mrs. Gardner möchte Sie nicht empfangen und ich möchte Sie bitten, das zu akzeptieren!"


  "Sagen Sie ihr, daß mich der Sender beauftragt hat."


  "Mister Walker..."


  "Sagen sie ihr das, vielleicht ändert das ihre Meinung."


  Die Sommersprossige seufzte. Eine Sekunde lang hing alles in der Schwebe, aber dann drehte sie doch ab, während ein knappes "Warten Sie!" zwischen ihren Lippen hindurchgepreßt wurde.


  Und es dauerte nicht einmal eine Minute, dann führte das Hausmädchen Jo in ein schlichtes, aber geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer. Das Kreuz an der Wand war wohl obligatorisch. Jedenfalls war es groß genug, um in keinem Fall übersehen zu werden.


  Pearl Gardner hatte eine Frisur, die ihre strengen Gesichtszüge noch unterstrich. Sie unterzog Jo einer kühlen Musterung und meinte dann: "Sie sind vom Sender, sagen Sie?"


  "Ja."


  "Haben die kein Vertrauen in die Arbeit der Polizei?"


  "Nun, ich glaube, man will, daß die Polizei etwas Unterstützung bekommt!"


  Ihr Gesicht blieb völlig regungslos. Es war ihr beim besten Willen nicht anzusehen, was jetzt in ihrem Kopf vor sich ging. Jedenfalls bot sie Jo schließlich doch noch einen Platz an.


  "Was wollen Sie wissen?" fragte sie. "Das ist doch Ihr Job, nicht wahr? In den Privatangelegenheiten anderer Leute herumzuwühlen!"


  "Sie sagen das nicht sehr freundlich."


  "Ich nenne die Dinge gerne beim Namen", meinte sie knapp.


  "Immerhin hätten wir da etwas gemeinsam, Mrs. Gardner."


  "Ach, ja?"


  "Wußten Sie, daß ihr Mann ein Verhältnis hatte?"


  Sie blickte auf, aber in ihrem Gesicht gab es nicht das geringste Anzeichen für so etwas wie Überraschung. Sie wußte Bescheid, das war Jo schon klar, bevor sie den Mund öffnete.


  "Ja", sagte sie.


  "Und wußten Sie auch, wer die Frau war?"


  Sie zuckte die Achseln. "Ich weiß nicht, wer es zuletzt gewesen ist, wenn es das ist, was Sie meinen, Mister Walker. Er hatte dauernd irgendjemanden. Vorzugsweise Frauen, die fast seine Töchter hätten sein können."


  "War das kein gefundenes Fressen für die Presse?"


  Sie machte eine wegwerfende Geste. "Was glauben Sie, wie viel wir insgesamt dafür gezahlt haben, daß nichts an die Öffentlichkeit ging! Jetzt kann ich es ja sagen, schließlich ist Moss tot. Die Sache kann ihm nicht mehr schaden. Einmal, da haben wir es nicht geschafft, die Sache mit Geld aus der Welt zu räumen."


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Erzählen Sie?"


  "Das war keine Frauengeschichte, sondern ein Verkehrsunfall. Es gab ziemlich viel Wirbel um die Sache, aber das hat sich schnell wieder gelegt."


  "Ihre Ehe entsprach nicht gerade den Idealvorstellungen, wie Ihr Mann Sie propagierte, oder?"


  "Wundert Sie das so sehr?"


  "Kennen Sie Carrie Enright?"


  "Ich habe sie bei irgendeiner Gelegenheit mal kurz getroffen! Ist sie diejenige, die sie gemeint haben?" Die Ahnung eines Lächelns ging über ihr Gesicht. "Schlank, zierlich, klein - sie entspricht seinem Standard-Typ." In ihrer Stimme klang jetzt eine gehörige Portion Bitterkeit mit. Sie hob die Schultern ein wenig an und rieb die Hände aneinander. "Sie werden sich fragen, weshalb ich mich nicht habe scheiden lassen. Aber dann hätte ich meinen Mann ruiniert. Ein geschiedener Moralapostel, das ist fast so schlimm, als wenn er Drogen genommen hätte!"


  "Sie haben nicht schlecht gelebt von den guten Werken ihres Mannes, nicht wahr?"


  "So ist es. Und ich hätte nicht auch nur einen Gedanken daran verschwendet, das aufzugeben. Moss bekam traumhafte Gagen für seine Auftritte - ob nun im Fernsehen, oder auf Wohltätigkeitsgalas." Sie blickte Jo direkt in die Augen. "Muß ein Mann, der für Arme und Kranke sammelt, selbst arm sein?"


  "Ich denke nicht."


  "Sehen Sie!"


  Jo erhob sich. "Ich glaube, das wär's!" meinte er.


  "Einen Moment noch!" Sie erhob sich jetzt ebenfalls und trat auf Walker zu. "Für mich war's das noch nicht. Was wissen Sie bis jetzt schon?"


  "Daß der Mörder Schuhgröße acht hat und mindestens 1,75 m ist."


  "Dann werden Sie mich von Ihrer Liste streichen müssen. Ich habe Schuhgröße sieben."


  Jo lächelte dünn. "Wer sagt Ihnen, daß ich Sie überhaupt auf meiner Liste hatte?"


  "Wozu sonst die Fragen nach Carrie Enright und den anderen flüchtigen Bekanntschaften meines Mannes? Wäre doch klassisch! Die betrogene Ehefrau ermordet ihren Mann aus Eifersucht."


  "Und nicht die Geliebte?"


  "Wenn Sie so denken, warum nehmen Sie dann nicht Saul Enright genauer unter die Lupe? Ich weiß nicht, welche Schuhgröße er hat, aber ganz sicher ist er größer als 1,75 m."


  "Alles zu seiner Zeit", meinte Jo.


  "Enright wirkt vielleicht etwas blaß, aber unter der kühlen Fassade brodelt es ganz schön. Und wenn er wußte, daß seine Frau etwas mit Moss hatte - ich glaube, dann wäre er zu allem fähig gewesen."


  "Was Sie nicht sagen."


  "Wenn ich jetzt so darüber nachdenke. Ich habe die Enrights ja nicht oft zusammen gesehen, aber beim letzten mal hatte Carrie ein blaues Auge, das nur notdürftig mit Schminke zu übertünchen war." Sie zuckte die Achseln. "Sie meinte, sie wäre gefallen, aber so fällt doch kein Mensch - meinen Sie nicht auch, Mister Walker?"


  


  *


  


  Eigentlich wäre Carrie Enright jetzt die nächste auf Walkers Liste gewesen, aber um diese Zeit war vermutlich schon ihr Mann zu Hause. Jo hielt es aber für vielversprechender, am nächsten Morgen allein mit ihr zu sprechen.


  Auf dem Weg zurück nach Midtown Manhattan bekam er dann einen Anruf.


  Es war niemand anderes als seine Assistentin April, die sich im Hörer des Autotelefons meldete.


  "Ich war im Pressearchiv des Cosmopolitan und bin da auf etwas gestoßen, Jo."


  "Ich bin gespannt!"


  "Moss Gardner ist vielleicht der Heilige gewesen, für den ihn viele halten!"


  Jo lachte heiser. "Wem sagst du das?"


  "Vor ein paar Jahren hat er Schlagzeilen gemacht, weil man ihn mit einem Fall von Fahrerflucht in Verbindung brachte. Zwei Menschen starben dabei, eine Frau und ein Kind."


  "Mrs. Gardner erwähnte einen Unfall..."


  "Man hat Gardner nichts beweisen können, Jo. Aber der Mann, dessen Frau und Tochter bei dem Unfall ums Leben kam, war überzeugt davon, in Gardner denjenigen gefunden zu haben, der seine Familie auf dem Gewissen hatte."


  "Und du meinst, der Kerl könnte unser Mann sein?"


  "Er hat Gardner eine Weile mit Drohungen heimgesucht und sich in etwas hineingesteigert. Fast zwei Jahre hat er in einer psychiatrischen Anstalt verbracht. Seit ein paar Monaten ist er wieder entlassen."


  "Name und Adresse hast du nicht zufällig?"


  "Er heißt Barry Douglas. Als die Sache passierte, gehörte ihm ein Haus oben in Yonkers. Wenn er es nicht verkauft hat, wird er dort wohl wieder wohnen."


  "Gute Arbeit, April!" meinte Jo, nachdem ihm seine Assistentin die genaue Adresse durchgegeben hatte.


  "Das Beste kommt noch!"


  "Ich bin ganz Ohr!"


  "Douglas war am Dreizehnten im Publikum der Gardner-Show! Ich habe seinen Namen in unserer Liste gefunden!"


  Jo pfiff durch die Zähne. Das sah ganz nach einer vielversprechenden Spur aus.


  In der einsetzenden Rush Hour von Long Island nach Yonkers zu fahren war alles andere, als ein Vergnügen. Jedenfalls begann es bereits dunkel zu werden, als Jo schließlich in Yonkers anlangte.


  Nach ein paar Schwierigkeiten hatte Jo schließlich das Haus gefunden, das April gemeint hatte. Das Schild an der Tür verriet ihm, daß Barry Douglas noch immer hier wohnte.


  Jo betätigte die Klingel, aber es machte niemand auf.


  Er versuchte es noch zweimal und wartete einige Minuten, aber es rührte sich nichts. Der Privatdetektiv warf dann einen Blick durch eines der Fenster. Drinnen herrschte ein beträchtliches Chaos. Das Haus schien ziemlich vernachlässigt worden zu sein, aber es war unzweifelhaft bewohnt.


  Als Jo das Haus umrundete, sah er in einem Raum Licht brennen. Der Blick durch Fenster machte jedoch klar, daß niemand dort war. Es war das Schlafzimmer und Jo schätzte, daß Douglas einfach vergessen hatte, das Licht auszumachen.


  Auf der Rückseite des Hauses war eine Terrasse. Eine abgeklappte Hebetür bedeutete eine günstige Gelegenheit, hinein zu gelangen.


  Mit ein paar Handgriffen hatte Jo die Tür geöffnet und trat in ein völlig chaotisches Wohnzimmer.


  Hier wohnte jemand, dem alles gleichgültig geworden zu sein schien. An einer der Wände war Schimmel. Auch das schien den Besitzer nicht zu stören.


  Auf dem Tisch lag - neben Nahrungsresten und leeren Bierflaschen - auch eine Zeitung vom vergangenen Tag. Der Bericht über den Mord an Darry Korz war aufgeschlagen. In rot unterstrichenen Lettern stand da die Zeile NOCH IMMER KEINE SPUR!


  Jo hörte ein Geräusch und wirbelte blitzartig herum.


  Sein Griff ging instinktiv unter das Jackett, aber es war lediglich eine ziemlich ungepflegt wirkende Katze, die einen Papierkorb umgeworfen hatte und sich jetzt hinter das Sofa zurückzog.


  Jo wußte noch nicht genau, wonach er eigentlich suchte. Er durchquerte kurz alle Räume. Im Badezimmer fand er ein ziemlich scharfes Rasiermesser. Aber es gab mindestens eine Million Menschen in einem Umkreis von zweihundert Meilen, die ähnliche Messer besaßen. Das allein machte noch aus niemandem einen Mörder.


  Auf jeden Fall schien Douglas Alkoholprobleme zu haben. Neben dem Bett stand eine halbvolle Bourbon-Flasche und im Mülleimer war ein halbes Dutzend, die bereits geleert waren. Daneben ein Paar ausgetretene Slipper Größe acht.


  Schließlich nahm Jo sich noch das Dachgeschoß vor. Es war ausgebaut. Eines der Zimmer schien Douglas' Tochter gehört zu haben. Jo sah die Staubschicht, die sich auf den Möbeln und den Spielsachen gebildet hatte. Seit dem Unfall schien hier niemand mehr etwas angerührt zu haben.


  Das Zimmer daneben schien ehedem eine Art Gästezimmer gewesen zu sein. Jetzt war es wohl ein Abstellraum. Unter anderem fand Jo ein paar Kisten mit alten Zeitungen und Illustrierten. Jo nahm eine davon, blätterte sie kurz durch und dabei fiel ihm auf, daß darin herumgeschnitten worden war.


  Jo schaute im Inhaltsverzeichnis der Zeitschrift nach und sah, daß ein Artikel über Moss Gardner war. Es ging um den Verkehrsunfall, bei dem Gardner angeblich Fahrerflucht begangen hatte.


  Wenig später fand Jo die gesammelten Artikel in einer der anderen Kisten. Es mußten Hunderte von Ausschnitten sein und sie betrafen nicht nur den Verdacht der Fahrerflucht gegen Gardner, der nie zu einer Gerichtsverhandlung geführt hatte, weil die Beweise einfach nicht gereicht hatten. Bis in die jüngste Vergangenheit hinein hatte Barry Douglas das Schicksal von Moss Gardner verfolgt und jeden Papierschnipsel gesammelt, auf dem er den Namen des Predigers finden konnte.


  Jo wühlte noch etwas in der Kiste herum, deren Inhalt nicht weiter geordnet war. Er fand noch ein paar andere interessante Dinge. Eine Karte in großem Maßstab zum Beispiel, auf dem eine bestimmte Stelle markiert war. Gardners Haus.


  Und dann war da auch noch ein Stadtplan von New York City, auf dem Straßen markiert waren, jeweils mit Uhrzeiten versehen. Es war der Weg zwischen Stiftung und Sender, den Gardner regelmäßig vor und nach der Sendung zurückzulegen hatte.


  Douglas hatte Gardner also nach Strich und Faden ausgekundschaftet - und genau das hatte der Mörder vermutlich auch getan.


  


  *


  


  Von draußen hörte Jo das Geräusch eines Wagens. Der Privatdetektiv warf einen Blick aus dem Fenster und sah einen Buick vor dem Haus halten. Ein Mann stieg aus und ging auf die Tür zu. Er hatte einen Schlüssel.


  Jo hatte den Mann sofort von den Bildern her erkannt, die in den Zeitungs- und Illustriertenausschnitten von ihm zu sehen waren, auch wenn er dort einen weitaus gepflegteren Eindruck machte.


  Der Mann war Barry Douglas. Und er sah ganz so aus, wie ein Mann, dessen Verzweifelung im Lauf der Jahre eher angewachsen als geschwunden war.


  Jo trat in den Flur des Dachgeschosses und hörte Douglas ins Haus kommen. Auf jeden Fall war es jetzt zu spät, um noch unbemerkt ins Freie zu gelangen.


  Douglas ging ins Wohnzimmer und ließ sich in einen Sessel fallen, wobei er die Katze verscheuchte, die sich dann wimmernd davonmachte.


  Jo kam leise die Treppe hinunter, aber Douglas hatte sich so hingesetzt, daß sein Blick auf das untere Drittel der Stufen bis fast zur Haustür ging. Aber Jo wollte auch gar nicht an ihm vorbei. Er wollte sich mit Douglas unterhalten.


  Als Jo ein paar weitere Stufen hinter sich gebracht hatte, kam Douglas herbei. Er schien etwas gehört zu haben. Jedenfalls stand er jetzt in der breiten Eingangstür des Wohnzimmers und hielt eine Pistole in der Hand, deren Lauf auf Jo zeigte.


  In der anderen Hand hielt er eine Bierflasche und genehmigte sich erst einmal einen Schluck.


  "Was machen Sie hier?" zischte Douglas. "Glauben Sie, es gibt hier was zu holen?"


  "Ich wollte mich nur ein bißchen umsehen", meinte Jo gelassen.


  "Erzählen Sie keinen Quatsch und kommen Sie herunter!"


  "Bitte!"


  Jo gehorchte. Der Mann wirkte ziemlich nervös und auch wenn man schwer abschätzen konnte, wie viel er schon zuvor getrunken hatte - ein Risiko wollte Kommissar X in dieser Lage nicht eingehen.


  "Und jetzt die Hände hoch! Schön langsam hinter dem Kopf verschränken!"


  "Sie sind Barry Douglas, nicht wahr?"


  "Steht draußen an der Tür. Was soll die dumme Frage?"


  "Ich nehme an, daß Sie wissen, wer Moss Gardner war..."


  "Das wissen Millionen!"


  Es hörte sich fast schon wie eine vorweggenommene Verteidigung an und dabei hatte Jo noch gar nicht en Finger in die eigentliche Wunde gelegt. Douglas stellte die Bierflasche auf einer Kommode ab.


  Er trat an Jo heran, setzte ihm die Pistole an den Bauch und tastete ihn kurz ab. Dann zog er eine Sekunde später dem Detektiv die Automatic aus dem Schulterholster.


  Ein breites Grinsen stand jetzt auf Douglas Gesicht. Dann folgte ein heiseres Lachen. Er trat wieder zwei Schritte zurück und wog die Automatic in der Linken.


  "Ich überlege noch, was ich tun soll", meinte er. "Ob ich Sie als einen Einbrecher einfach aus Notwehr erschießen soll, oder ob ich mir doch die Mühe mache, die Polizei anzurufen, damit man Sie ins Loch steckt!"


  Jo lächelte dünn. "Das zweite wäre mir lieber", meinte er. "Aber es gibt auch eine dritte Möglichkeit."


  "So?"


  "Wie wär's, wenn wir erst einmal ein paar Takte reden!"


  Douglas hob die Waffe, richtete sie in Kopfhöhe auf Jo und kniff ein Auge zu. "Wenn Sie etwas zu sagen haben, sagen Sie es jetzt!"


  "Mein Name ist Walker und ich bin Privatdetektiv."


  "Können Sie das beweisen?"


  "Ich habe meine Lizenz dabei. Rechte Jackettinnentasche. Sie können Sie sich selbst herausholen!"


  "Damit Sie mich dann ausknocken, was?" Er schüttelte den Kopf. "Nein, auf den Trick falle ich nicht herein."


  "Wie auch immer. Jedenfalls ermittle ich im Mordfall Gardner!"


  Die Pistole sank ein Zoll tiefer und Douglas zusammengekniffenes Auge öffnete sich wieder. Mißtrauen stand in seinem Gesicht. Ein kurzer Blick ging unwillkürlich die Treppe hinauf, während Jo lächelte und dann nickte.


  "Ja, ich war oben", erklärte der Privatdetektiv. "Sie glauben, daß Gardner Ihre Frau und Ihre Tochter auf dem Gewissen hat, nicht wahr?"


  "Was wissen Sie schon davon!"


  "Nicht viel. Ich hatte noch nicht genug Zeit, alles zu lesen, was Sie da oben an Material über den Prediger gesammelt haben... Aber vielleicht helfen Sie mir ein bißchen weiter?"


  "Warum sollte ich das?"


  "Sie haben Gardner ausgekundschaftet, nicht wahr? Und Sie waren am Dreizehnten in der Show."


  "Na, und?"


  "Können Sie wirklich nicht verstehen, daß einer wie ich da ins Grübeln kommt?"


  "Was kommt als nächstes? Daß ich psychische Probleme hatte und deshalb in Behandlung war? Wollen Sie mir vielleicht auch gleiche alle anderen Morde dieses Prominenten-Killers anhängen?" Douglas atmete tief durch und sah Jo dann fest in die Augen. Er trat einen Schritt näher heran. "Oder wollten Sie einfach nur Geld? Ich sage Ihnen gleich, ich habe nichts, außer diesem Haus. Und auf dem liegen auch schon Hypotheken. Sie können mich nicht erpressen. Es gibt niemanden mehr, der mir noch Kredit geben würde."


  "Ich suche nur einen Mörder!"


  "Selbst wenn es so ist! Sie hatten kein Recht, hier einzudringen!"


  "Ich war an der Tür und habe Gas gerochen!"


  Douglas Gesicht verzog sich. Er entblößte dabei seine Zähne und in seinen Augen blitzte es ärgerlich.


  "Wollen Sie mich für dumm verkaufen?" schrie er dann.


  Aber Jo blieb gelassen. "Wie gesagt, ich habe nichts dagegen, die Polizei zu holen. Vielleicht nehmen Sie mir dabei sogar einen Weg ab!"


  Douglas verengte die Augen ein wenig.


  "Ich möchte jetzt doch Ihre Lizenz sehen, Walker - oder wie immer Sie auch wirklich heißen mögen! Holen Sie sie heraus. Und zwar ganz vorsichtig!"


  Jo gehorchte. Er zog die Lizenz hervor und warf sie Douglas hin. Douglas hatte Jos Automatic in den Hosenbund gesteckt und versuchte die Lizenz mit der Linken zu fangen.


  Vergeblich. Das Papier segelte zu Boden und Douglas mußte sie aufheben. Und er war sehr vorsichtig dabei und hielt Jo die ganze Zeit über im Auge.


  "Ich weiß, was in Ihrem Kopf vorgeht, Walker! Aber versuchen Sie es ja nicht! Wenn ich Sie jetzt erschieße, dann habe ich eben einen gewöhnlichen Einbrecher abgewehrt..."


  "Meine Assistentin weiß, wo ich bin und was ich hier will", erwiderte Jo gelassen und fragte dann unvermittelt: "Haben Sie Gardner ermordet?"


  "Ich dachte, Ihre Meinung darüber steht schon fest!"


  "Überzeugen Sie mich von einer anderen Version!"


  Douglas sah sich die Lizenz genau an. Dann blickte er auf und fuchtelte mit dem Pistolenlauf herum. "Gehen wir ins Wohnzimmer!" befahl er. "Sie gehen voraus, kapiert?"


  Da war etwas in Douglas' Augen, was Jo nicht gefiel. Aber er hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen, wenn er keine Kugel in den Kopf bekommen wollte. Falls Barry Douglas wirklich Gardners Mörder war, dann hatte er nichts mehr zu verlieren und es würde ihm auf einen weiteren Toten nicht ankommen.


  Jo ging an Douglas vorbei und ließ sich dann ins Wohnzimmer führen. In seinem Rücken spürte er hart den Pistolenlauf. Plötzlich lockerte sich der Druck und in der nächsten Sekunde spürte Jo einen schmerzhaften Schlag auf den Hinterkopf.


  Jo taumelte, schlug dann der Länge nach zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  


  *


  


  Jo hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Als er wieder zu sich kam, war das Erste, was er hörte, ein beständiges Knistern. Es roch nach verbranntem Holz.


  Jo öffnete die Augen und versuchte, sich zu bewegen. Aber Douglas hatte den Privatdetektiv an Händen und Füßen gefesselt. Die Fesselung war alles andere als professionell und Jo hätte nicht lange gebraucht, um sich zu befreien. Aber er hatte sich kaum etwas geregt, da blickte er bereits wieder in den Lauf von Douglas' Pistole.


  Und dann sah Jo auch, was das Knistern zu bedeuten hatte.


  Douglas hatte im Kamin ein Feuer entzündet und war nun dabei, das Beweismaterial zu vernichten, das Jo oben im Dachgeschoß entdeckt hatte.


  In der Linken hielt Douglas den Stadtplan. Er trat etwas zurück und warf ihn mit einem Lächeln in die Flammen.


  "Das war's!" meinte er.


  "Und was haben Sie jetzt mit mir vor? Wollen Sie mich auch beseitigen?"


  "Warum warten Sie es nicht einfach ab, Walker?"


  Jo blickte zum Kamin. Es war nichts mehr zu retten.


  "Glauben Sie vielleicht, die Polizei wird Ihnen nicht auf die Schliche kommen?"


  "Die Polizei sucht nach einem Psychopathen, der es auf Prominente abgesehen hat. Warum sollte man auf mich kommen? Es gibt jetzt nichts mehr, was mich in Schwierigkeiten bringen könnte."


  "Was ist mit der Tatwaffe?"


  Er blickte auf. "Sie glauben wirklich, daß ich Gardner umgebracht habe, nicht wahr?"


  "Haben Sie nicht?"


  "Ich finde, daß er den Tod verdient hatte!" meinte Douglas mit gedämpfter Stimme. Sein Gesicht lief rot an und er drohte die Fassung zu verlieren. "Soll ich auch noch Trauer heucheln?"


  "War es das Rasiermesser im Badezimmer, mit dem Sie Gardner den Hals aufgeschlitzt haben?"


  "Ich habe ihn nicht umgebracht!"


  "Wem wollen Sie das erzählen? Der Polizei vielleicht, wenn die erst einmal vor Ihrer Haustür steht? Sie haben Gardner lange beobachtet, Sie haben genau seine Gewohnheiten studiert und sich dann den günstigsten Augenblick ausgesucht."


  "Nein!"


  "Jetzt, wo Sie die Beweise vernichtet haben, könnten Sie es doch ruhig zugeben, oder? Jetzt steht ohnehin Aussage gegen Aussage und Sie können immer behaupten, daß dieses Gespräch nicht stattgefunden hat. Vorausgesetzt, Sie jagen mir nicht doch noch eine Kugel in den Kopf - was ich Ihnen übrigens nicht empfehlen würde!"


  Douglas zog die Augenbrauen hoch und verengte ein wenig die Augen. "Und warum nicht?"


  "Es sähe wie ein Schuldeingeständnis aus!" gab Kommissar X zu bedenken.


  Douglas überlegte. Und er schien Jo schließlich recht zu geben. Jedenfalls nickte er. "Vielleicht haben Sie recht... Aber haben Sie einen besseren Vorschlag?"


  "Ich schlage vor, Sie binden Sie mich erst einmal los! Wenn mir die Gelenke abgeklemmt sind, kann ich so schlecht denken!"


  In Douglas' Augen blitzte es, als er zwei Schritte näher kam. Es war eine sehr abrupte Bewegung. In der Rechten hielt er seine Pistole, mit der Linken gestikulierte er aufgeregt.


  "Es wird an mir hängen bleiben, Walker! Man wird es mir in die Schuhe schieben, weil ich alles mitbringe, wonach die suchen." Mit die meinte er wohl die Polizei. Er atmete tief durch und machte einen wirklich verzweifelten Eindruck. Dann blickte er Walker direkt an. Einige Sekunden tat er nichts anderes, als Jo anzusehen und zu schweigen. Dann sagte er: "Der Witz an der Sache ist, ich hatte tatsächlich die Absicht, diesen Gardner umzubringen."


  "Wegen Ihrer Frau und Ihrer Tochter, nicht wahr?"


  "Ich habe es ihm nie vergessen können, diesem Hund! Okay, er sammelt für Garküchen, in denen sich die armen Schlucker der Bowery satt essen können und seine Stiftung läßt Schule für Blinde bauen und weiß der Teufel, was noch alles. Er redet von Verantwortung, aber als er meine Familie umgebracht hat, da hat er sich feige davongestohlen!"


  "Sie haben ihn gehaßt", stellte Jo fest.


  "Ja. Aber ich habe ihn nicht umgebracht! Vielleicht hatte ich es vor..." Er wog die Pistole in seiner Hand. "Ich habe ihn belauert, wann immer ich konnte. Es war wie ein Zwang."


  "Und dann sind Sie am Dreizehnten nach der Show in seine Garderobe gegangen, nicht wahr? Mit Ihrem Rasiermesser."


  Douglas wurde kreidebleich und Jo wußte, daß er da etwas getroffen hatte. Der Privatdetektiv verfluchte stumm die Fesseln, die Douglas ihm angelegt hatte. Die Hände hatte Jo schon fast frei, aber dann blieben immer noch die Füße, die er ja schließlich nicht vor Douglas' Augen losbinden konnte.


  Jo hoffte nur, daß sein Gegenüber nicht völlig den Kopf verlor und plötzlich drauflos ballerte.


  Aber es schien das Gegenteil der Fall zu sein. Jo war gefesselt und deshalb fühlte Douglas sich so sicher, daß er jetzt gestand: "Ich war tatsächlich dort!" Er flüsterte fast. "Aber nicht mit dem Messer, sondern mit der Pistole hier!" Er stockte.


  "Und dann?"


  "Jemand machte die Garderoben Tür hinter sich zu und ging davon. Ich habe gewartet, bis der Kerl um die nächste Ecke war und bin dann selbst hineingegangen. Es war furchtbar..." Er schluckte.


  "Was war furchtbar?" hakte Jo nach.


  "Es war alles voller Blut." Er konnte kaum sprechen. Die Erinnerung schien zu furchtbar zu sein. Barry Douglas wandte den Kopf zur Seite und stierte ins Nichts. Der Pistolenlauf sank einige Zoll, bis er schließlich in Richtung Fußboden zeigte.


  "Heißt das, daß Moss Gardner schon tot war, als Sie in seiner Garderobe waren?" fragte Jo.


  Douglas schüttelte den Kopf. "Nein, er lebte noch. Er lag am Boden und..." Dann blickte er auf. "Ich habe ihm nicht geholfen, Walker! Meinetwegen können Sie darüber denken, wie Sie wollen, aber so war es nun einmal. Wahrscheinlich hätte man ohnehin nichts mehr machen können! Ich bin hinausgegangen, habe die Tür zugemacht und bin davongelaufen."


  "Sind Sie vielleicht in die Blutlache getreten?"


  "Gut möglich, ich habe nicht darauf geachtet." Er zuckte die Achseln. "Die Story wird mir ohnehin niemand abnehmen. Jedenfalls kein Polizist. Und später die Geschworenen wohl noch viel weniger!"


  "Vielleicht glaube ich Ihnen!"


  Douglas lachte heiser.


  "Dafür kann ich mir nichts kaufen, Walker!"


  "Wer war der Mann, der vor Ihnen bei Gardner gewesen ist?"


  "Keine Ahnung. Ich kannte ihn nicht."


  "Aber Sie würden ihn wiedererkennen?"


  "Ich habe ihn nur von hinten gesehen."


  "Wenn Sie nicht der Mörder waren, dann wahrscheinlich dieser Mann. Es könnte sein, daß Sie aus dem Schneider sind, wenn Sie ihn identifizieren!"


  Jo nahm seine Hände hinter dem Rücken hervor und augenblicklich hob sich wieder Douglas Pistole. "Sie wollen mich nur hereinlegen!" zischte er.


  "Nein, bestimmt nicht! Aber vielleicht können wir uns gegenseitig helfen!"


  "Die Hände wieder zurück!"


  Jo sah die Nervosität bei seinem Gegenüber. Der Mann glaubte ihm nicht. Er sah sich selbst in die Ecke gedrängt und mit dem Rücken zur Wand kämpfend. Barry Douglas glaubte, nichts mehr zu verlieren zu haben, aber er irrte sich.


  Der Schuß kam für Jo nicht überraschend. Er hatte die Anspannung gesehen, die Douglas' Finger erfaßt hatte. Und so konnte Jo sich rechtzeitig zur Seite rollen, während nur einen Sekundenbruchteil später eine Kugel in die Wand schlug.


  Douglas zielte erneut, aber zum zweiten Mal ließ Jo ihn nicht zum Schuß kommen. Mit den noch immer gefesselten Füßen stieß er den niedrigen Wohnzimmertisch in Richtung seines Gegenübers. Der Tisch kam sehr hart gegen Douglas' Schienbeine und ließ ihn das Gleichgewicht verlieren, während gleichzeitig einige der leeren Flaschen geräuschvoll hinunterkegelten.


  Douglas fiel unglücklich. Er kam mit dem Kopf gegen eine Schrankkante und war etwas benommen.


  Indessen befreite Jo mit wenigen Handgriffen seine Füße, während er sich ächzend erhob. Barry Douglas hatte seine Waffe bei dem Sturz verloren. Er bückte sich nach ihr und schoß erneut in Jos Richtung. Aber der Schuß war ziemlich ungezielt. Douglas war außerdem ein lausiger Schütze.


  Jo griff nach seiner Automatic, die Douglas auf den Tisch gelegt hatte und die nun irgendwo auf dem Boden zu finden war.


  Aber bevor Jo die Waffe in der Hand hielt, war Barry Douglas schon aus dem Raum gestürzt. Douglas lief zur Haustür, öffnete sie und war dann im Freien.


  Jo setzte ihm sofort nach, nachdem er noch rasch seine Lizenz eingesammelt hatte. Als der Privatdetektiv jedoch in der Haustür stand, saß Douglas schon in seinem Wagen, hatte gestartet und ließ die Räder durchdrehen. Der Motor heulte auf und Douglas brauste in einem irrwitzigen Tempo davon.


  Der Gegenverkehr hupte. Ein Sportwagen mußte ausweichen und landete in einem Vorgarten, wo er mit seinem niedrigen Spoiler die Blumen abrasierte.


  


  *


  


  "Ich hatte mir fast schon Sorgen um dich gemacht, Jo!" lächelte April Bondy dem Privatdetektiv entgegen, als er schließlich wieder in der Agentur auftauchte.


  "Halb so schlimm!" meinte Jo mit absichtlicher Untertreibung. Dabei rieb er sich den Hinterkopf.


  "Tut's weh?"


  "Läßt sich aushalten."


  "Wenn du mich nur eine Sekunde später per Funktelefon angerufen hättest, dann..."


  Jo hob die Augenbrauen. "Was dann?"


  Sie zuckte die Achseln. "Vielleicht hätte die ich die Yonkers-Polizei alarmiert, damit sie Douglas' Haus umstellt!"


  "Dann wäre mir dieser Douglas jedenfalls nicht entwischt. Hast du im Morddezernat jemanden erreicht?"


  "Ja. Nach Barry Douglas wird jetzt gefahndet!" Sie zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach. Dabei warf sie ein wenig den Kopf in den Nacken. Schließlich fragte sie: "Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich mich jetzt aus dem Staub mache, oder?"


  "Nein, natürlich nicht! Der Tag war lang genug!"


  "Nicht nur dieser, Jo! Wie wär's wenn du langsam mal an eine bessere Bezahlung meiner Überstunden denken würdest."


  Jo lächelte matt. "Laß uns das morgen diskutieren, ja? Ich bin ziemlich müde und wenn wir heute darüber reden, habe ich keine faire Chance!"


  "Alles nur Ausreden, Jo! Ach übrigens, da wartet noch jemand auf dich, der auf deine Müdigkeit sicher weniger Rücksicht nehmen wird, als ich!"


  Da war ein unüberhörbar spitzer Unterton in Aprils Stimme, der Jo unwillkürlich die Stirn runzeln ließ. Aber einen Augenblick später hatte sie sich schon auf den Weg gemacht.


  Jo betrat einen kurz darauf das Büro und stutzte, als er unvermutet in ein warmes, dunkelbraunes Augenpaar blickte, das ihn ruhig musterte. Er sah ein entzückendes Lächeln und konnte gar nicht anders, als es zu erwidern. Es war niemand anders als Sally March, die da in einem der Sessel Platz genommen hatte.


  "Guten Abend, Jo!"


  "Freut mich Sie wiederzusehen, Sally! Wollen Sie einen Drink?"


  "Gerne!"


  Jo ging zu den Getränken und hantierte dort etwas herum, während Sally March sich erhob. Ihre Bewegungen waren geschmeidig und von katzenhafter Eleganz. Jo reichte ihr ein Glas. Sie stießen an und dabei begegneten sich ihre Blicke für einen Moment.


  Eine tolle Frau! dachte Jo.


  "Worauf trinken wir?" fragte sie.


  Jo lächelte. "Meinetwegen auf Ihre Stiftung!"


  "Der geht es nicht besonders gut!"


  "Ach, nein?"


  "Es riecht nach einem Skandal..." Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Mit einer schnellen, sicheren Handbewegung strich sie sich eine Strähne ihrer brünetten Harre zurück. "Ich bin leider nicht des Vergnügens wegen hier in Ihrem Büro, Jo!"


  Jo hob bedauernd die Schultern. "Das ist wirklich schade!" meinte er. "Aber ich hatte es fast schon befürchtet!"


  "Es geht um die Gardner-Sache..."


  "Erzählen Sie!"


  "Wir haben uns doch über die Enrights unterhalten, Jo..."


  "Sie sagten mir, daß Gardner ein Verhältnis mit Enrights Frau hatte."


  "Haben Sie schon mit ihr gesprochen?"


  "Mit Carrie Enright? Nein, ich hatte es mir vorgenommen, bin aber noch nicht dazu gekommen!"


  Sie zuckte die Achseln und nippte an ihrem Glas. "Hätte ja sein können", meinte sie. "Nach unserem Gespräch habe ich noch einmal über die Sache nachgedacht. Wissen Sie, Saul Enright könnte auch noch ein anderes Motiv gehabt haben, um Moss Gardner umzubringen..."


  "Und welches?"


  "Es ist nur eine Vermutung, Jo, aber was wäre, wenn Saul Enright sich an den Spendengeldern bereichert hätte?"


  "Wie wäre das möglich gewesen, Sally? Gardner war doch der Boß?"


  "Gardner hat gepredigt und gesammelt. Den Rest haben seine Leute gemacht. Gardner hat jeden Wisch blind unterschrieben, das habe ich in der Zeit, in der ich nun schon bei der Mercy Foundation bin, dutzendfach gesehen! Aber der eigentliche Punkt ist etwas anderes. Heute ist es zu einem ziemlich heftigen Streit zwischen Mister Sussman von der Buchhaltung und Enright gekommen..."


  "Haben Sie zufällig gehört, worum es ging?"


  Sally schüttelte den Kopf. "Nein, nur Bruchstücke. Ich stand gerade vor Enrights Büro-Tür, weil ich ihm ein paar Sachen zur Unterschrift vorlegen mußte. Sussman stürzte mit hochrotem Kopf hinaus und hat mich fast umgerannt. Enright lief hinterher und meinte, daß man doch für alles eine Lösung finden könnte. Und dann sah ich auf Enrights Schreibtisch zwei aufgeschlagene Mappen. Ich habe die wenigen Sekunden genutzt und einen Blick hineingeworfen."


  Jo leerte sein Glas. "Und?"


  "In der kurzen Zeit konnte ich natürlich nicht viel sehen. Aber soviel doch: Es waren offenbar zwei verschiedene Versionen ein und derselben Jahresbilanz. Als Enright zurückkam, war er sehr nervös und hat die Mappen sofort verschwinden lassen."


  Jo pfiff durch die Zähne. "Und wie reimen Sie sich das zusammen, Sally?"


  "Ich kann es nicht beweisen, aber ich könnte mir vorstellen, daß Enright von den Geldern Beträge abgezweigt und die Belege manipuliert hat. Und Sussman ist ihm wohl auf die Schliche gekommen."


  "Haben sich die beiden noch geeinigt?"


  "Ich habe Sussman heute nicht mehr gesehen."


  "Endgültige Klarheit über die Sache könnte wohl nur eine richtige Buchprüfung bringen", murmelte Jo. "Oder glauben Sie, daß Sie noch einmal an die Unterlagen herankommen könnten?"


  "Ich kann es versuchen!" Sie hob den Kopf. "Aber versprechen Sie sich nicht zuviel davon! Es wird nicht einfach werden!" Sie sah Jo dann fragend an. "Ich dachte, ich wende mich am besten an Sie - und nicht an die Polizei. Die glaubt doch an die Geschichte von dem Verrückten, so wie die Zeitungen!"


  Jo nickte. "Das war eine gute Idee von Ihnen."


  "Glauben Sie, daß eine Chance besteht, den Mörder zu kriegen, Jo?"


  "Natürlich. Es besteht immer eine Chance..." Jo hatte noch etwas sagen wollen, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Er konnte selbst nicht so recht sagen, was es eigentlich war. Vielleicht der Geruch ihres leichten, unaufdringlichen Parfums. "Möchten Sie noch einen Drink, Sally?"


  "Gerne!"


  Sie hielt ihm ihr Glas hin.


  "Sind Sie nicht doch wenigstens ein bißchen auch zum Vergnügen hier, Sally?" meinte Jo dann, während er ihr nachschenkte.


  Sie lächelte kokett. "Vielleicht", sagte sie, und legte dabei ihre Linke auf Jos Jackettrevers. Einen Augenblick später spürte Jo ihre schlanken Arme um seinen Hals. Ihr warmer, wohlgerundeter Körper schmiegte sich an seinen und sie tauschten einen langen, leidenschaftlichen Kuß. Irgendwie hatte sie es zuvor geschafft, noch ihr volles Glas abzustellen. Ihre Finger lösten geschickt die Krawatte und dann einen Hemdknopf nach dem anderen.


  "Ich wette, Sie haben hier oben auch noch einen gemütlicheren Raum!" lachte sie.


  "Die Wette gewinnen Sie!" erwiderte Jo, während er ihre Hand nahm und sie mit sich führte.


  


  *


  


  Am Tag darauf versuchte Jo, Saul Enright in der Stiftung zu erreichen. Aber von Enright war keine Spur. Auch Jerry Sussman, dem Kommissar X zufällig über den Weg lief, hatte keine Ahnung.


  "Das ist ziemlich ungewöhnlich", meinte er. "Mister Enright sieht zwar recht blaß aus, aber er ist nie krank gewesen, solange ich mich erinnern kann."


  "Ist er vielleicht zu Hause?"


  "Da habe ich es heute schon einmal versucht, aber es hat sich niemand gemeldet!" Sussman zuckte mit den Schultern. "Ich hoffe nicht, daß ihm etwas passiert ist!"


  "Können wir uns mal unter vier Augen sprechen, Mister Sussman?"


  Er blickte nervös auf die vergoldete Rolex an seinem Handgelenk und machte ein Gesicht, das deutlich aussagte, wie wenig begeistert er davon war. "Ich habe einen vollen Terminkalender, Mister Walker."


  "Ein paar Sekunden nur. Es geht darum, daß ich ganz gerne wüßte, ob Sie für möglich halten, daß jemand von den Mitarbeitern der Mercy Stiftung sich an den Spendengeldern vergreift."


  Sussman zeigte nicht die geringste Regung. Wenn an Sally Marchs Verdacht wirklich etwas dran war, dann hatte er sich hervorragend in der Gewalt.


  "Eine hypothetische Frage, nehme ich an...", meinte er.


  "Was dachten Sie denn?"


  In Wahrheit war es natürlich viel mehr gewesen. Eine Brücke für Sussman nämlich. Er hatte jetzt die Gelegenheit, mit seinem Verdacht gegen Enright herauszurücken. Aber das tat er nicht und das mußte einen guten Grund haben.


  "Ich halte das für völlig unmöglich, Mister Walker. Und nun entschuldigen Sie mich bitte. Wir können uns gerne ein anderes Mal darüber unterhalten, aber jetzt drängen meine Termine!"


  Und damit war er Jo auch schon entwischt.


  Vielleicht hatte Sally sich etwas eingebildet und es war nichts dran an der Sache. Oder Sussman schwieg aus Loyalität zur Stiftung. Aber es gab auch die Möglichkeit, daß Sussman sein Wissen noch anderweitig nutzen wollte, zum Beispiel zur Erpressung.


  Jos nächster Weg führte zur Adresse von Saul Enright. Zwar war Enright nach Sussmans Auskunft vermutlich nicht dort, aber so konnte Walker immerhin das Gespräch mit Carrie Enright nachholen.


  Dazu nutzte Jo die buchstäblich letzte Minute, denn als der Privatdetektiv mit seinem champagnerfarbenen Mercedes vor dem Haus der Enrights vorgefahren war, sah er, wie eine Frau gerade ein paar Koffer in einem Sportflitzer unterzubringen versuchte.


  Sie blickte erst auf, als Jo sie schon fast erreicht hatte. Eine hübsche Frau mit einer Figur, bei der Jo sich gut vorstellen konnte, daß sie auch Moss Gardner nicht kalt gelassen hatte. Sie strich sich ihre braunen Locken aus dem Gesicht und musterte Jo mißtrauisch. Ihre Züge wirkten angestrengt - aber ob das vom Koffertragen herrührte oder ob ihr sonst noch eine Laus über die Leber gelaufen war, blieb schwer zu beurteilen.


  "Wer sind Sie?" fragte sie ziemlich schroff.


  Jo lächelte dünn. "Sie sind Carrie Enright, nicht wahr?"


  "Ja, was wollen Sie?"


  "Mein Name ist Walker. Ich ermittle im Fall Gardner."


  "Polizei?" Ihr Ton veränderte sich leicht.


  Jo schüttelte den Kopf. "Nein, privat."


  Ihre Brust hob und senkte sich während eines tiefen Atemzugs. Vielleicht war sie ein wenig erleichtert.


  "Sie wollen sicher zu meinem Mann, oder?"


  "Ja, das auch. Aber ich muß auch mit Ihnen sprechen!"


  "Ach, ja?" Ihr schien das nicht allzu sehr zu gefallen. Jo zog seine Zigaretten hervor und bot Carrie Enright auch eine an. Aber sie lehnte ab. "Wenn Sie mit mir reden wollen, dann tun Sie es jetzt, Mister Walker! Ich habe nämlich nicht viel Zeit."


  "Wollen Sie verreisen?"


  "Warum?"


  "Na, es sieht so aus!"


  "Das geht Sie nichts an!"


  "Wo ist Ihr Mann?"


  "In der Stiftung, nehme ich an."


  "Da hat ihn heute noch niemand gesehen."


  Sie zuckte mit den Schultern und wirkte jetzt ziemlich gereizt. "Was weiß ich, wo er steckt!" Mit ziemlich heftigen Bewegungen hob sie das letzte Gepäckstück in den nicht gerade geräumigen Kofferraum des Sportflitzers und schlug die Klappe zu. Sie sprang wieder auf und Jo half ihr.


  "Wußte Ihr Mann, daß Sie ein Verhältnis mit Moss Gardner hatten?" fragte Kommissar X dann unvermittelt. Für einen Sekundenbruchteil erstarrten ihre Züge zu Eis. Dann hatte sie sich wieder in der Gewalt und verzog das Gesicht zu einem maskenhaften Lächeln.


  "Wer hat Ihnen das denn erzählt?"


  Jo grinste. "Es stimmt also!"


  "Und wenn schon? Ich war nicht die einzige." Sie blickte Jo ruhig an und schien nachzudenken. "Ich verstehe, was Sie denken", meinte sie dann leise. "Sie glauben, daß mein Mann Gardner aus Eifersucht umgebracht haben könnte."


  Jo zog an seiner Zigarette und blies den Rauch zu langen Schwaden.


  "Ist der Gedanke vielleicht abwegig?"


  "Nein, absolut nicht!" Sie sagte das mit einer erschreckenden Kälte. "Ich habe selbst schon daran gedacht... Und nun entschuldigen Sie mich bitte."


  Sie setzte sich ans Steuer des Sportflitzers und kramte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel.


  "Wo wollen Sie eigentlich hin? Scheint, als würden Sie länger wegbleiben..."


  "Ich sagte schon, daß Sie das nichts angeht, Walker!" Sie hatte indessen den Schlüssel gefunden und steckte ihn ins Zündschloß.


  "Ich frage ja nur, weil es vielleicht noch Fragen an Sie gibt... Nicht nur von mir. Auch die Polizei..."


  "Hören Sie, wenn Sie es ganz genau wissen wollen: Solange ich nicht weiß, ob Saul etwas mit Moss' Tod zu tun hat, kann ich mit ihm nicht unter einem Dach leben. Das geht einfach nicht. Ich..." Sie stockte und schluckte dann. Eine Träne lief ihr aus dem linken Auge und sie wischte sie hastig beiseite.


  "Moss Gardner hat Ihnen wirklich etwas bedeutet, nicht wahr?" war Jos Stimme in sanfterem Tonfall zu hören.


  Sie nickte. "Ja. Und Saul hat ihn nicht erst gehaßt, seit er das mit uns herausbekommen hat." Sie blickte auf und fuhr dann fort: "Ich fahre in unser Wochenendhaus in Vermont. Die Adresse kann ich Ihnen aufschreiben. Wahrscheinlich werden Sie mich hier nie wieder erreichen können."


  "Haben Sie Ihren Mann eigentlich mal gefragt, ob er es wirklich gewesen ist?"


  "Habe ich!"


  "Und die Antwort?"


  Sie zuckte mit Schultern. "Was bedeutet eine Antwort von Saul Enright schon? Er sagt einem immer das, wovon er glaubt, daß man es gerade hören will."


  


  *


  


  Der Mann hieß Garry McCoy und schrieb regelmäßig für ein gutes Dutzend Tageszeitungen und Illustrierte. Er war der Mann für Sensationsstories und schien ganz gut von seinem Job leben zu können. Jedenfalls sprang dabei sicher mehr heraus, als seine Wohnung in SoHo monatlich an Miete verschlang - und das war sicher nicht wenig.


  Als Jo Walker ihn mittags aus dem Bett klingelte, war er davon alles andere als begeistert. Ein mürrisches, verschlafen wirkendes Gesicht blickte den Privatdetektiv durch den Türspalt an.


  "Was gibt's? Ein Einschreiben?" knurrte McCoy.


  "Ich bin nicht von der Post", erwiderte Walker. Jetzt erst hob McCoy den Kopf und sah sich sein Gegenüber richtig an. Er rieb sich die Augen.


  "Was wollen Sie? Ich kenne Sie nicht!"


  "Mein Name ist Walker und ich hätte Sie gerne wegen dieser Fahrerflucht-Story gesprochen..."


  "Welche Fahrerflucht-Story?"


  "Ist schon ein paar Jahre her. Es drehte sich um Moss Gardner..."


  McCoy grinste schwach.


  "Wäre da jetzt nicht eine Story etwas aktueller?"


  "Kann schon sein", meinte Jo. "Ich suche Gardners Mörder - und vielleicht hängen beide Sachen zusammen."


  McCoy machte jetzt große Augen. "Sind Sie von der Polizei?"


  "Nein, Privatdetektiv."


  McCoy ließ sich Jos Lizenz zeigen, dann ließ er ihn in die Wohnung. "Ich möchte nur sichergehen, daß Sie nicht einfach ein Konkurrent sind, der mich nur aushorchen will!"


  Jo lachte. "Keine Sorge. Ich habe nicht vor, ein Wort von dem zu veröffentlichen, was hier gesagt wird."


  "Also los, sagen Sie schon, was Sie wollen. Und vielleicht haben Sie auch etwas Interessantes für mich..."


  "Einen Mörder kann ich Ihnen leider nicht präsentieren!"


  "Schade!" McCoy hob bedauernd die Hände. "Darauf warten die Leute doch, daß endlich der Verrückte gefaßt wird, der ihre Lieblinge killt!" Ein zynischer Zug spielte um seinen Mund, der Jo nicht gefiel.


  "Vielleicht bringen Sie mich ein Stück weiter."


  McCoy zuckte die Achseln. "Wenn ich kann..."


  "Sie sind mit der Story damals an die Öffentlichkeit gegangen. Meine Assistentin hat sich die Finger wundtelefoniert und ist immer wieder auf Ihren Namen gestoßen, Mister McCoy..."


  "Ja, ich war der erste!" Er grinste breit. "Das bin ich meistens!"


  "Wie kamen Sie darauf, daß Moss Gardner etwas mit einem Fall von Fahrerflucht zu tun haben könnte?"


  Er lachte heiser. "Glauben Sie wirklich, daß ich Ihnen darauf eine Antwort gebe, Mister Walker? Wie kommt auf so etwas? Man hat eine Nase oder man hat sie nicht!" Er kratzte sich am Hinterkopf und setzte dann nach kurzer Pause noch hinzu: "In Ihrem Job geht es doch sicher ähnlich, wenn ich mich nicht irre!"


  "In einigen Presseberichten ist von einem anonymen Anrufer die Rede, der sich bei der Polizei gemeldet hat!"


  "Kann schon sein. Aber bitte verstehen Sie... Die Sache ist lange her!"


  "Hat dieser Anrufer sich vielleicht zufällig auch bei Ihnen gemeldet?"


  "Selbst wenn es so wäre, ich würde es Ihnen nicht sagen. Informantenschutz ist eine heilige Kuh für mich, kapiert?"


  "Wie kommt es nur, daß ich Ihnen den Prinzipienreiter einfach nicht so recht abnehmen mag, Mister McCoy?"


  "Denken Sie, was Sie wollen!"


  "Ich denke zum Beispiel, daß damals irgendjemand die Sache lanciert haben könnte, um Moss Gardner fertigzumachen."


  "Und Sie meinen, daß das Gardners Mörder sein könnte!"


  Jo nickte. "Sie kapieren schnell!"


  "Sie sind auf einem Holzweg. Eher würde ich auf den Mann tippen, der Frau und Kind bei dem Unfall verloren hat. Ich habe noch eine Home-Story über ihn gemacht, kurz bevor er in die Klappsmühle kam."


  "Ich war bei ihm. Aber ich halte ihn nicht für den Mörder." Jo trat nahe an den Reporter heran und blickte auf ihn herab. McCoy war einen ganzen Kopf kleiner als der Privatdetektiv. "Kennen Sie Captain Rowland von der Mordkommission Manhattan C/II?"


  "Nein."


  "Aber ich kenne ihn. Sehr gut sogar - und das seit vielen Jahren."


  McCoy verzog das Gesicht zu einer Grimasse. "Wie schön für Sie!" zischte er mürrisch. Er war nicht auf den Kopf gefallen und deshalb begann er wahrscheinlich zu ahnen, worauf das Ganze hinauszulaufen drohte.


  "Sie haben die Wahl, McCoy! Sie können mir erzählen, wie Sie an die Geschichte herangekommen sind und können dabei auf meine Diskretion zählen."


  "Und die andere Möglichkeit?"


  "Ich könnte auch Captain Rowland einreden, daß er Sie unbedingt befragen muß. Barry Douglas ist nämlich inzwischen in der Fahndung. Und die Verbindung zwischen Ihnen und Douglas liegt ja wohl auf der Hand!"


  McCoy atmete tief durch. Er schien einzusehen, daß es kein Ausweichen mehr gab. "Ich hoffe, Sie rufen mich wenigstens, an, wenn Sie wissen, wer der Killer ist!"


  "Mal sehen."


  "Es war damals ein Mann aus der Stiftung bei mir. Wir haben uns auf einem einsamen Schrottplatz getroffen und er wollte mir seinen Namen nicht sagen."


  "Aber Sie haben ihn herausgekriegt!"


  "Natürlich, ich wollte nicht am Ende als der Dumme dastehen! Ich mußte sichergehen, daß seine Angaben auch der Wahrheit entsprachen und er wirklich aus Moss Gardners engster Umgebung kam..."


  Jo verengte ein wenig die Augen.


  "Wer?" fragte er.


  "Ich weiß nicht, ob Sie etwas damit anfangen können, aber der Mann hieß Enright!"


  


  *


  


  "Douglas ist nach wie vor in der Fahndung", meinte Captain Rowland am nächsten Morgen. "Aber die Kollegen in Yonkers haben sich noch nicht gemeldet, sonst, hätte man mir das schon gesagt!"


  Auf der anderen Seite des Schreibtischs hatte Jo Walker Platz genommen und trank seinen Kaffee aus.


  "Ich glaube nicht, daß er es war", murmelte er.


  Rowland runzelte die Stirn. "Sag bloß, du kaufst dem Kerl seine wilde Story ab!"


  "Ich kaufe! Seine Story scheint mir Hand und Fuß zu haben!"


  "Weißt du, was das bedeutet, Jo?"


  "Daß der Mörder nicht unbedingt Schuhgröße acht haben muß. Der Fußabdruck stammte nämlich höchstwahrscheinlich von Douglas. Aber wenn wir Douglas haben, kann er uns sicher wertvolle Hinweise auf den Mann geben, der vor ihm in Moss Gardners Garderobe war!"


  "Das ist doch ein Märchen!"


  "Warum sollte er mir nicht Wahrheit sagen? Das Material, das gegen ihn sprach, war schließlich vernichtet."


  "Und warum ist er dann davongelaufen, wenn er doch angeblich keinen Dreck am Stecken hat?"


  "Er ist völlig durchgedreht, Tom. Außerdem befürchtet er, daß man ihm seine Story nicht abnimmt, sondern sich an ihn hält, solange der wirkliche Mörder nicht gefaßt wird! Ich kann ihn sogar ein bißchen verstehen..."


  "Nun mach mal halblang!"


  Jo zuckte Achseln. "Was hat denn die Beschattung von diesem Maddox ergeben?"


  "Was erwartest du nach so kurzer Zeit?" Rowland machte eine wegwerfende Handbewegung. "Wenn wir Douglas hätten, dann könnte der sich mal Maddox' Hinterkopf ansehen..."


  Jo erhob sich und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. "Ich habe mich zusammen mit April noch ein wenig in diesen Fall von Fahrerflucht vertieft. Es ist ja damals genug darüber geschrieben worden."


  "Du glaubst wirklich, daß da der Schlüssel zu der ganzen Sache zu suchen ist?"


  "Vielleicht zum Fall Gardner. Bei den anderen wohl nicht. Jedenfalls frage ich mich, wie man damals auf Gardner gekommen ist. Douglas war bei dem Unfall nicht dabei und es gab keine Zeugen."


  "Das ist nichts ungewöhnliches, Jo."


  "Ich weiß. Aber wie konnte man dann auf Moss Gardner kommen? In den Zeitungsartikeln war von einem anonymen Hinweis die Rede, der die Polizei nachgegangen ist. Sie fand bei Gardner Indizien, aber keine Beweise..."


  Rowland zuckte die Achseln. "Aber in der Presse ist das Ganze sehr, sehr breitgetreten worden!"


  "Ja, weil es eine Sensation versprach. Und vielleicht auch, weil jemand hoffte, daß Gardner über die Sache stürzen würde. Mich würde zum Beispiel brennend interessieren, wer der Anrufer gewesen ist!"


  "Ich wünsche dir viel Vergnügen dabei, das herauszufinden, Jo! Aber ich sage dir gleich, wie hoch deine Chancen dabei sind!"


  "Bei null, meinst du? Warte es ab, Tom!"


  "Ich fürchte, du fischst diesmal im Trüben, Jo."


  "Wir werden sehen."


  Der Captain lehnte sich zurück.


  "Ich setze jedenfalls auf diesen Etagen-Kellner namens Maddox!"


  Dann klingelte das Telefon auf Rowlands Tisch und der Captain langte mit seiner behaarten Pranke nach dem Hörer. Erst hörte er ein paar Augenblicke lang zu, dann meinte er: "Halten Sie ihn weiter im Auge und unternehmen Sie nichts, solange es noch nicht nötig ist! Ich bin gleich da!"


  Rowland knallte den Hörer auf die Gabel und Jo fragte: "Was ist los?"


  "Das war Detective Kelvin. Es gibt Neues von Maddox!"


  "Klingt dramatisch."


  "Vielleicht ist es das auch! Maddox hat eine Buchhandlung in der 5th Avenue aufgesucht. Und dort signiert Tyler Broxon gerade seine Memoiren!"


  "Du meinst Tyler Broxon, den Basketball-Star?"


  "So ist es, Jo!"


  


  *


  


  Die Buchhandlung war eine der größten in der Stadt und die Verkaufsräume waren bewußt großzügig angelegt worden. Dennoch herrschte an diesem Tag Platzmangel.


  Die Möglichkeit, den großen Tyler Broxon einmal hautnah zu erleben, hatte viele hierher gelockt, die ansonsten nicht zum typischen Publikum der Buchhandlung gehörten.


  Broxons Stern war in der letzten Liga-Saison aufgegangen und man sagte von ihm, daß er eines Tages so groß wie der berühmte Magic Johnson werden konnte.


  Jedenfalls hatte er nach Meinung der Fachleute das Zeug dazu, den Sprung vom Star zum Mega-Star zu schaffen. Und außerdem noch einen Manager, der ihn hervorragend zu vermarkten wußte.


  Broxons Buch erzählte vom märchenhaften Aufstieg eines schwarzen Jungen aus Black Harlem zum umjubelten Basketballer. Es hatte viele Bilder und wahrscheinlich war es von einem Ghostwriter geschrieben worden. Aber das interessierte hier niemanden.


  Als Walker und Rowland zusammen mit ein paar Detectives in Zivil sich zwischen den Menschen hindurchdrängten, saß Broxons mächtige, 205 Zentimeter lange Gestalt an einem Tischchen, das für seine Knie viel zu niedrig war. Er schrieb fleißig ein Autogramm nach dem anderen, in Bücher, auf Fotos und auf Gipsarme. Es schien ihm keinen Spaß zu machen, aber den Leuten gefiel es.


  Rowland traf auf Detective Kelvin, der ziemlich ratlos zu sein schien.


  "Wo ist Maddox?" fragte der Captain unwirsch.


  Kelvin streckte den Arm aus. "Dahinten! Er hat sich angestellt, um ein Autogramm zu bekommen. Aber wenn wir hier zuschlagen, wird es eine mittlere Panik geben!"


  Rowland machte eine wegwerfende Handbewegung.


  "Wenn er Tyler Broxon vor aller Augen die Kehle durchschneidet, wird die Panik nicht geringer!" gab er zurück.


  "Sie wissen, daß das eine heikle Sache ist, Captain!" fing Kelvin noch einmal an.


  "Natürlich!"


  "Der Kerl hat nichts verbrochen. Sich von Tyler Broxon ein Autogramm geben zu lassen, ist nicht strafbar!"


  "Ich nehme das auf meine Kappe!"


  Jo blickte indessen zu der Menschentraube hin, die sich um Broxon gebildet hatte. Neben dem Star stand ein Bodyguard, den der Basketballer wohl hauptsächlich aus Prestige-Gründen engagiert hatte. Jedenfalls war er fast zwei Köpfe kleiner als der derjenige, den er beschützen sollte.


  Maddox blickte sich nervös um. Aber er hatte Jo und den Captain noch nicht bemerkt. Vielleicht ahnte er, daß er beobachtet wurde.


  "Ich glaube nicht, daß er jetzt zuschlagen wird", flüsterte Jo an Rowland gewandt.


  "Warum nicht?"


  "Er ist bisher immer auf Nummer sicher gegangen. Wenn Broxon wirklich sein nächstes Opfer ist, dann wird er sich nicht hier an ihn heranmachen!"


  "Frag mich nicht, warum, aber manche tun das! Sie legen es insgeheim darauf an, erwischt zu werden!"


  "Der Killer, den wir suchen zählt nicht dazu!" meinte Jo.


  "Ich werde kein Risiko eingehen!" beharrte Rowland.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann hatten sie Maddox umkreist. Als dieser Rowland sah, runzelte er die Stirn, drehte sich abrupt zur anderen Seite und sah dort Detective Kelvin, der ihn schon unter den Arm gefaßt hatte.


  Jo hielt sich etwas abseits. Ein kleiner Mann mit dicker Hornbrille rempelte den Privatdetektiv. Der Mann hatte die ganze Zeit über den Blick durch seine dicken Gläser starr auf Tyler Broxon gerichtet und schien jetzt aus einer Art Trance zu erwachen. Er hörte erst auf, sich zu entschuldigen, als Jo ein "Ist ja nichts passiert!" murmelte.


  "Was wollen Sie?" rief indessen Maddox etwas zu laut. Einige Leute drehten sich herum.


  "Kommen Sie unauffällig mit uns!" forderte Rowland.


  "Ich wüßte nicht, warum!"


  "Soll ich hier vor allen Leuten meine Marke herausholen - und vielleicht auch noch Handschellen?"


  Maddox blickte sich um und sah, daß er von zwei Dutzend Leuten angestarrt wurde. Er schien ziemlich genervt zu sein, schien noch eine mürrische Bemerkung auf den Lippen zu haben, die er aber verschluckte.


  Er folgte Rowland und Kelvin widerwillig.


  Jo schloß sich dem Trio an.


  Sie gingen hinaus in den Seitenflur, der zu den Toiletten und den Notausgängen führte.


  "Ich werde mich beschweren!" rief Maddox.


  Rowland grinste breit. "Warten wir erst einmal ab, was wir bei Ihnen so finden..."


  "Wonach suchen Sie denn?"


  "Wie wär's mit einem Rasiermesser?"


  Detective Kelvin tastete Maddox mit geübten Handgriffen ab und durchsuchte auch die Taschen. Maddox verdrehte zwar die Augen, ließ sich die Prozedur aber gefallen.


  "Nichts, Captain!" verkündete Kelvin dann.


  Rowland schaute jetzt ziemlich verdutzt drein. Er konnte es einfach nicht glauben, während in Maddox Gesicht ein stiller Triumph stand.


  "War wohl nichts, was?"


  Rowland glaubte es erst, nachdem er Maddox mit eigenen Händen durchsucht hatte. "Okay", meinte er dann. "Sie können gehen!"


  Maddox blickte dem Captain eine volle Sekunde lang in die Augen. "Sie sind wirklich zu hundert Prozent davon überzeugt, daß ich der Mann bin, der all diese Morde begangen hat, nicht wahr?"


  "Verschwinden Sie!"


  Maddox nickte und ging davon. Als die Tür zu den Verkaufräumen hinter ihm ins Schloß gefallen war, wandte sich Rowland an Kelvin. "Behalten Sie ihn trotzdem im Auge, Detective!"


  Kelvin machte ein Gesicht, als ob er nicht daran glaubte, daß das noch irgendeinen Sinn machte. Aber er sagte nichts, sondern nickte nur und folgte Maddox.


  "Ein Schlag ins Wasser!" stellte Jo fest.


  Rowland ballte die Hände zu Fäusten. "Ich war mir so sicher, Jo!"


  Als Walker und Rowland sich dann in Richtung Tür bewegten, steckte ein kleiner, gedrungener Mann seine Nase durch den Türspalt. Jo erkannte ihn sofort wieder. Es war der Mann mit der dicken Hornbrille, der ihn gerempelt hatte.


  Aber er schien Jo nicht wiederzuerkennen. Jedenfalls ging er weiter, ohne ihn anzusehen. Mit eiligen Schritten ging der Mann in Richtung Toiletten, während Walker und Rowland wieder hinaus in das Gedränge der Verkaufsräume traten.


  "Die Autogrammstunde scheint beendet zu sein!" meinte Jo und deutete auf die hoch aufragende Gestalt von Tyler Broxon, die sich durch die Menge arbeitete.


  "Falls du ein Autogramm von Broxon haben willst, dürfte das eine einmalige Gelegenheit sein!" gab Rowland zurück. "Scheint so, als käme der ganze Troß direkt auf uns zu!"


  Von dem Leibwächter sah Jo erst etwas, als die beiden näher herangekommen waren. Offenbar wollte Broxon durch den Notausgang hinaus. Vielleicht wartete draußen schon ein Wagen auf ihn, mit dem er dann unauffällig verschwinden konnte.


  Die Aktion schien abgesprochen zu sein. Als Broxon und sein Bodyguard sich durch die Tür gequetscht hatten, war gleich ein halbes Dutzend Angestellter der Buchhandlung da, um die Leute davon abzuhalten, dem Star hinterherzustürmen.


  Ein Mann im braunen Anzug, der aussah, als hätte er etwas zu sagen, hob beschwörend die Hände. "Bitte, meine Damen und Herren! Bleiben Sie vernünftig! Die Autogrammstunde mit Mister Broxon ist zu Ende!"


  Ein Schlüssel wurde herumgedreht. Einer der Angestellten hatte den Notausgang zugesperrt und steckte den Schlüssel dem Mann in Braun zu. Unter den Leuten murrten einige und für wenige Augenblicke hing alles in der Schwebe.


  Aber die Leute blieben vernünftig und drehten ab. Der Mann im braunen Anzug atmete sichtlich auf.


  Jo stieß Rowland indessen mit der Faust gegen den Oberarm und meinte: "Ist dir der Kerl gerade mit der Brille aufgefallen?"


  "Nein, wieso?"


  "Er ist uns gerade entgegengekommen!"


  "Was soll das jetzt, Jo?"


  "Wenn ich Tyler Broxon umbringen wollte, dann würde ich es dort versuchen!" Und dabei deutete Jo zum Notausgang.


  


  *


  


  Der Mann im braunen Anzug kostete Walker und Rowland noch ein paar wertvolle Sekunden, aber als der Captain ihm die Polizeimarke unter die Nase hielt, schloß er die Tür auf.


  Jo war als erster im Flur.


  Er sah Broxons langgestreckte Gestalt am Boden wälzen. Er preßte sich beiden Hände gegen den Hals. Sein Bodyguard stand in gekrümmter Haltung da und rieb sich die Augen. Er schien mehr oder weniger blind zu sein. Vermutlich hatte er eine Ladung Reizgas abgekriegt.


  Der Mörder mußte in der Tür zu den Toiletten gelauert und sich auf Broxon gestürzt haben. Jetzt rannte er den Flur entlang. Seine Schritte hallten an den kahlen Mauern wieder und Jo wußte, daß es jetzt schnell gehen mußte, wenn er ihn noch einholen wollte.


  Jo zog die Automatic und setzte zu einem Spurt an. Mit den Augenwinkeln sah er, wie Rowland sich über den aus dem Hals blutenden Broxon beugte und ihm fachgerecht die Ader abdrückte. "Rufen Sie den Notarzt!" rief er dabei dem Mann im braunen Anzug zu, die wie eine vor Schreck erstarrte Salzsäule dastand.


  "Lassen Sie mich durch! Ich bin Arzt!" rief jemand aus dem Hintergrund. Es schien, als sollte Broxon Glück im Unglück haben.


  Indessen spurtete Jo dem Mörder hinterher.


  Es war tatsächlich der Mann mit der dicken Brille. Er war zwar nicht besonders sportlich, aber er hatte einen guten Vorsprung.


  Die Tür ins Freie flog auf und Jo hörte ihn über das Pflaster der Seitenstraße rennen.


  Kaum einen Augenblick dauerte es, da hatte Jo ebenfalls die Straße erreicht. Er sah eine dunkle Limousine mit Chauffeur, die wahrscheinlich hier vorgefahren war, um Broxon abzuholen.


  Von dem Mann mit Brille war keine Spur, aber sofern er nicht einen Komplizen hatte, konnte er noch nicht allzuweit sein. Bis zur nächsten Straßenecke hatte er es jedenfalls auf keinen Fall geschafft, dazu war er nicht schnell genug.


  Jo hatte ihn nach links rennen sehen und folgte ihm über den engen Bürgersteig, der hier direkt an die hoch aufragenden Gebäudemauern grenzte. Und dann sah er ihn plötzlich in einer der Hausnischen stehen.


  Es ging blitzschnell.


  Mit den Augenwinkeln sah Jo eine schnelle Bewegung und wirbelte herum. In letzter Sekunde riß er dem Kerl den linken Arm in die Höhe, in dem er die Sprühflasche mit Reizgas hielt.


  Im nächsten Moment hätte er vermutlich das scharfe Rasiermesser vorschnellen lassen, das von der Rechten fast krampfhaft umschlossen wurde. Aber der Blick in den Lauf von Jos Automatic ließ ihn in der Bewegung einhalten. Er erstarrte und atmete tief durch "Fallenlassen!" befahl Jo.


  Es dauerte noch eine volle, quälend lange Sekunde, bis der Mann gehorchte und das Rasiermesser auf das Pflaster klirren ließ.


  


  *


  


  Wie sich im Police-Department herausstellte, hieß der Mann mit Brille Peter Clemence und war mehrmals wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verurteilt worden.


  Zunächst weigerte Clemence sich, irgendetwas zur Sache von sich zu geben. Nach einem Anwalt verlangte er allerdings auch nicht. Er saß nur stumm da und belauerte seine Gegenüber durch die dicken Brillengläser. Erst nachdem Clemence das Beweismaterial gezeigt wurde, das inzwischen in seiner Wohnung sichergestellt worden war, wurde er gesprächiger.


  Er hatte über jedes der bisherigen Opfer des Prominenten-Killers umfangreiche Aufzeichnungen angelegt und sie genau ausgekundschaftet. Dazu kamen noch einige Personen, die vielleicht als zukünftige Opfer in Frage kamen.


  Schließlich gestand er einen Mord nach dem anderen. Ein seltsamer Glanz erfüllte dabei seine Augen. Clemence schien Gefallen an seiner Rolle zu finden. Erst war es die Rolle des geheimnisvollen Phantoms gewesen, jetzt wechselte er über zu der des öffentlichen Monsters.


  "Man wird von mir sprechen", sagte er immer wieder. "Jedes Schulkind wird in einer Woche meinen Namen kennen!" Er kicherte dabei und setzte nach innen gekehrt hinzu: "Vielleicht bekomme ich sogar eine Titelstory in Newsweek! Wäre doch möglich oder?" Dann richtete er den Blick auf Rowland und fragte: "Was ist mit dem schwarzen Riesen? Habe ich ihn erwischt?"


  Rowlands Gesicht war zur Maske erstarrt. "Nein", sagte er. "Tyler Broxon wird wahrscheinlich mit dem Leben davonkommen!"


  "Was ist mit Moss Gardner?" fragte Jo.


  Clemence kicherte. "Dieser Prediger?"


  "Ja genau."


  Er machte eine wegwerfende Geste. "Schlagen Sie ihn ruhig auf meine Rechnung drauf, Sir!"


  "Haben Sie ihn denn umgebracht?"


  Clemence grinste. "Warum sollte ich nicht?"


  "Ich habe mich inzwischen vergewissert: Sie waren nicht am 13. im Publikum der Gardner-Show!" stellte Jo fest.


  Clemence wandte sich an Rowland und kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen. "Soll das vielleicht mein Pflichtverteidiger sein, und ich habe es noch nicht gemerkt?" Aber der Captain fand das nicht sehr komisch. Ihm war das Lachen schon seit geraumer Zeit vergangen und so verdrehte er nur die Augen. Clemence hinderte das allerdings keineswegs, erst einmal ausgiebig über seine Bemerkung zu lachen.


  Dann wandte er sich wieder an Jo. "Es gibt mehr Wege, um in so ein Studio hineinzugelangen, als Sie sich vorstellen können, Sir!"


  "Und welcher war Ihr Weg?"


  Clemence lachte heiser. "Es ist nicht mein Job, das herauszufinden!" Eine seltsame, fast euphorische Stimmung schien ihn erfaßt zu haben. "Na, dann strengen Sie sich mal ein bißchen an!" lachte er dann auf eine Art und Weise, die Rowland fast zur Weißglut trieb.


  


  *


  


  Als Jo die Räume seiner Agentur in der 7th Avenue betrat, war es draußen bereits dunkel.


  Es überraschte Jo ein wenig, April Bondy um diese Zeit noch anzutreffen. "Ich habe noch ein paar Sachen erledigt, die in letzter Zeit liegengeblieben sind!" meinte sie dazu. Jo hatte sie nach Clemence' Festnahme kurz über Autotelefon informiert und sich gleichzeitig bei ihr vergewissert, ob Clemence auf der Liste der Leute stand, die am 13. im Publikum der Gardner-Sow gewesen waren. Jetzt war April natürlich gespannt darauf, was sich bei der Sache noch ergeben hatte.


  Nachdem Jo ihr einen knappen Bericht gegeben hatte, hob sie die Augenbrauen und fragte: "Und? Was denkst du? Ist damit der Fall erledigt?"


  "Rowland denkt das."


  Ein entzückendes Lächeln spielte jetzt um Aprils volle Lippen. Sie zwinkerte Jo zu. "Und du bist anderer Auffassung, was?"


  "Kannst du Gedanken lesen?"


  "Du vergißt, daß wir nicht erst seit gestern zusammenarbeiten! Und wenn du diesen Ton hast, kann ich mir denken, was das zu bedeuten hat?"


  Jo zuckte die Achseln. "Ich bin mir nicht sicher. wahrscheinlich ist er der Killer, nach dem Rowland schon die ganze Zeit sucht. Einer, der endlich einmal selbst im Rampenlicht stehen möchte und deshalb zum Mörder wird!"


  "Ins Rampenlicht wird der Kerl jedenfalls kommen", meinte April. "Spätestens morgen wird sein Name so bekannt sein wie nur wenige in der Stadt!"


  "Ich bin mir trotzdem nicht sicher, ob er wirklich der Mörder von Gardner war. Er war schließlich nicht im Publikum der Show..."


  "Und wenn es doch einen anderen Weg gab, ins Studio hineinzukommen?"


  "Das werden wir abchecken müssen", nickte Jo. "Aber das ist auch nicht der Hauptpunkt."


  April strich sich mit einer unnachahmlichen Bewegung eine Strähne aus dem Gesicht. "Da bin ich aber neugierig!"


  "Wir haben diesen Clemence stundenlang befragt und er war schließlich auch sehr gesprächig. Es machte ihm geradezu ein höllisches Vergnügen, uns seine Taten in jeder Einzelheit auszumalen..."


  "Ein Sadist? Jo, daß so jemand nicht alle Tassen im Schrank hat, hätte ich dir schon sagen können, bevor er festgenommen wurde!"


  Aber Jo schüttelte den Kopf. "Ich meine etwas anderes: Alle seine Schilderungen stimmten ziemlich haargenau mit dem überein, was in den Akten über die einzelnen Tatabläufe nachzulesen ist - und zwar auch Details, die nicht der Zeitung standen. Nur bei Gardner, da hat er einfach gekniffen."


  "Was sagt Tom dazu?"


  "Der ist froh, daß er die Akte bald schließen kann!"


  "Und wie reimst du dir das zusammen?"


  Jo zuckte mit den Schultern. "Barry Douglas ist der Schlüssel zu allem. Er hat den Mörder gesehen. Aber der wird sich irgendwo verkrochen haben und erst wieder auftauchen, wenn er sich völlig sicher fühlt..."


  


  *


  


  Am nächsten Morgen meldete sich eine Vertreterin des Senders telefonisch bei Jo in der Agentur. Es war Lorraine Conrad und sie hatte wohl schon die Morgenzeitung gelesen oder ferngesehen.


  Jedenfalls war sie bestens informiert über die Festnahme von Clemence. Sie kannte die Lebensgeschichte dieses Mannes inzwischen wohl sogar genauer als Jo. "Wie es scheint, hat es sich gelohnt, Sie zu engagieren, Mister Walker! Hätten Sie vielleicht Lust, in den nächsten Tagen in einer unserer Sendungen aufzutreten?"


  "Ich glaube nicht, daß ich dazu Zeit haben werde, Miss Conrad."


  "Wie schade!"


  "Außerdem ist es für meine Arbeit eher hinderlich, wenn Ihre Zuschauer mein Gesicht auf der Straße wiedererkennen."


  "Ja, ich verstehe. Sie werden in den nächsten Tagen noch einen Scheck erhalten, Mister Walker..."


  Dann war das Gespräch zu Ende. Es schien Jo, als wäre Miss Conrad gar nicht so unglücklich über den Ausgang der Sache. Ein Wahnsinniger wie Clemence, das war etwas, was man ausschlachten konnte. Und ihr Kabel-Sender würde sich da sicher nicht zurückhalten.


  Der nächste Anruf kam von Sally.


  "Jo?"


  "Ja?"


  "Ich dachte, es interessiert dich vielleicht: Mister Enright ist heute auch nicht zum Dienst erschienen. Zwei Tage hintereinander, das ist nicht mehr normal! Weißt du, was ich glaube? Er wird sich aus dem Staub gemacht haben, bevor alles zusammenbricht!" Dann stockte sie plötzlich.


  "Was ist los?" fragte Jo.


  "Ich muß jetzt Schluß machen. Ich rufe von meinem Schreibtisch aus bei dir an. Das war sowieso schon mehr als riskant!"


  


  *


  


  Eine halbe Stunde später war Jo bei Enrights Haus. Er hatte zuvor noch einmal dort anzurufen versucht, ohne daß sich jemand gemeldet hätte. Jo hatte es auch nicht anders erwartet, aber er wollte sichergehen.


  Wenn Enright sich wirklich aus dem Staub gemacht hatte, dann hatte er vielleicht Spuren hinterlassen.


  Sein Haus sieht aus, als hätte es eine Alarmanlage! dachte Jo, während er vor der Haustür stand. Jedenfalls hatte es die richtige Preisklasse. Aber Jo brauchte sich keine Gedanken darüber zu machen, wie man sie außer Gefecht setzen konnte, denn das hatte bereits jemand anderes vor ihm besorgt. Das Schloß der Haustür war aufgebrochen, die Tür angelehnt.


  Jo schob sie vorsichtig auf und trat ein.


  Wer immer hier eingedrungen war, er hatte sicher keinen Sinn für Antiquitäten oder dergleichen, denn von Enrights kostbarer Wohnungseinrichtung schien nichts zu fehlen. Nirgends war etwas aufgebrochen oder beschädigt. Der Täter schien sich dafür gar nicht interessiert zu haben.


  Das große Wohnzimmer schien völlig unversehrt zu sein. Der Einbrecher hatte nicht einmal den Teppich schmutzig gemacht. Vielleicht war er auch gar nicht hier gewesen, sondern zielstrebig auf etwas anderes zugegangen...


  Als Jo schließlich in Enrights Arbeitszimmer gelangte, sah er, worauf der Einbrecher es abgesehen gehabt hatte. Der Schreibtisch war aufgebrochen und durchwühlt. Und im Kamin fand er wenig später Reste von Papier. Es sah ganz danach aus, als wäre hier in aller Eile belastendes Material vernichtet worden. Vielleicht hing es mit der Geschichte zusammen, die Sally ihm erzählt hatte.


  Jo stocherte noch ein bißchen in den verkohlten Blättern herum, aber da war wohl nichts mehr zu machen.


  Schließlich ging er noch in die Schlafzimmer. Bei Carrie Enright fehlte erwartungsgemäß ein Großteil ihrer Garderobe, aber bei ihrem Mann war das nicht der Fall. Die Kleiderschränke waren prall gefüllt und es deutete nichts darauf hin, daß er eine Reise geplant hatte.


  Selbst Saul Enrights Rasierapparat lag an Ort und Stelle im Bad.


  Schließlich ging Jo zurück ins Arbeitszimmer und griff nach dem Telefonhörer. Erst verständigte er das Einbruchsdezernat, dann telefonierte er mit Captain Rowland.


  Aber der war diesmal ziemlich kurz angebunden.


  "Hör zu, Jo, du weißt, daß ich dir immer gerne helfe, aber im Moment ist hier der Teufel los wegen dieser Clemence-Sache! Wir müssen zusehen, daß wir unsere Berichte fertig kriegen. Für den Staatsanwalt hätte alles am besten schon gestern fertig sein müssen und die Presse rennt uns hier die Türen ein."


  "Was ist mit Barry Douglas?"


  "Bis jetzt noch nichts. Aber ich denke, daß er aus dem Rennen ist."


  "Er ist ein wichtiger Zeuge, Tom!"


  "Erzähl' das der Polizei von Yonkers!"


  "Und dann ist da noch was! Saul Enright, Gardners Stellvertreter und Nachfolger ist verschwunden. Schon seit zwei Tagen. Und in seiner Wohnung hat jemand ein Feuer aus seinen Papieren gemacht."


  Rowlands Seufzen drang unangenehm laut durch den Hörer.


  "Und was soll ich jetzt tun? Ihn etwa auch zur Fahndung ausschreiben lassen?"


  "Das wäre nicht schlecht, Tom!"


  "Das ist nicht witzig, Jo! ich stecke bis zum Hals in Arbeit und du..."


  "Schon gut, schon gut! Es würde schon reichen, wen ich wüßte, ob er irgendwo im Umkreis in einem Krankenhaus liegt oder etwas in der Art."


  "Okay! Ich werde mal herumhören."


  Nachdem das Gespräch beendet war, suchte Jo noch nach einem Foto von Enright. Schließlich fand er ein Pressebild in Schwarz weiß, auf dem er zusammen mit Moss Gardner abgebildet war.


  Jo steckte es ein und ging hinaus ins Freie.


  Die Leute vom Einbruch mußten bald auftauchen und dann wollte der Privatdetektiv sich auf jeden Fall aus dem Staub gemacht haben, um nicht lang und breit irgendwelche Fragen beantworten zu müssen.


  Bevor er sich in seinen 500 SL setzte, inspizierte er noch kurz die Garage. Das elektronische Schloß zu öffnen hätte zu lange gedauert, aber glücklicherweise gab es ein Fenster, durch Jo einen Blick ins Innere warf.


  Es waren zwei Einstellplätze zu sehen. Einer offenbar für Enrights Wagen, der andere für den Sportflitzer seiner Frau. Und beide waren leer.


  Immerhin! dachte Jo. Die Möglichkeit, daß der Vorsitzende der Mercy-Foundation sich davongemacht hatte, war noch nicht ganz gestorben. Wenn es so war, dann mußte es jedenfalls eine ziemlich überstürzte Flucht gewesen sein.


  


  *


  


  Zum Mittagessen traf sich Jo mit Sally March. Als sie das Restaurant betraten, blickte sie sich mißtrauisch um.


  "Was ist los mit dir?" fragte Jo, nachdem sie sich gesetzt hatten.


  Sie seufzte und dabei flog ein Lächeln über ihre sinnlich wirkenden Lippen. "Vielleicht sehe ich schon Gespenster", meinte sie.


  "Inwiefern?"


  "Na, daß jemand von der Mercy Foundation etwas merkt." Sie zuckte die Achseln. "Ich bin so etwas nicht gewohnt, Jo..."


  "Ich verstehe..."


  "Wirklich?" Sie lächelte jetzt und ihre dunklen braunen Augen musterten Jo auf unnachahmliche Weise. "Ich habe etwas für dich", sagte sie.


  Jo hob die Augenbrauen und sah, wie sie ihm einen Zettel über den Tisch schob. Dort stand eine Adresse.


  "Was soll das sein?" fragte Jo.


  "Die Adresse einer Taubstummen-Schule, die mit Geldern der Mercy-Foundation unterstützt wurde. Eine von Dutzenden..."


  "Und was ist so besonders an dieser hier?"


  "Daß Mister Enright in letzter Zeit sehr oft dort gewesen ist! besonders in letzter Zeit. Ich weiß es, weil ich seine Spesenabrechnung gesehen habe...." Dann legte sie eine Mappe auf den Tisch. "Ich habe alle Unterlagen der Mercy-Foundation über diese Schule, an die ich herankommen konnte, kopiert..."


  Jo nahm die Mappe und blätterte sie durch.


  "Ganze Arbeit", lächelte er. "Vielleicht solltest du den Job wechseln und in meiner Branche Fuß zu fassen versuchen!"


  Aber sie winkte energisch ab. "Beinahe hätte Sussman gemerkt, was ich da durch den Kopierer jagte... Nein, danke, diese Aufregung wäre auf die Dauer nichts für mich!"


  Jo beugte sich vor und deutete auf die Unterschrift. "Du meinst, daß das etwas mit dem Griff in die Spendenkasse zu tun hast, den du bei Enright vermutest?"


  "Natürlich. Mir fällt nämlich jetzt auch wieder ein, daß bei dem Streit, den Sie hatten, der Name dieses Ortes gefallen ist: Beaufort, Pennsylvania. Warum sollte es nicht etwas damit zu tun haben? Angenommen diese Schule existiert gar nicht, beziehungsweise nur als Fassade..."


  "Dann würde das Geld in einer Art Loch verschwinden", stellte Jo fest.


  Sie nickte. "So ist es. Ich habe außerdem mehrfach versucht, dort anzurufen."


  "Und?"


  "Es hat sich niemand gemeldet. Ist doch merkwürdig, oder?"


  "Allerdings..."


  "Die Schule wird im Internatsbetrieb geführt und hat nach unseren Unterlagen 1500 Schüler! Da werden die doch wohl jemanden angestellt haben, der den Hörer abnimmt! Jedenfalls unter normalen Umständen..."


  "Könnte Enright vielleicht jetzt dorthin gefahren sein?"


  "Könnte er. Aber warum sollte er dort übernachten, Jo?"


  Walker zuckte Achseln. "Keine Ahnung", murmelte er. "Jedenfalls ist er verschwunden. Hast du Lust, mit mir zu dieser Schule hinzufahren?"


  "Ich? Aber..."


  "Wenn ich da auftauche, wird mir niemand einen Ton sagen, aber wenn jemand von der Stiftung mitkommt."


  "Ich habe gleich noch Dienst."


  "Du könntest anrufen und sagen, daß du beim Mittagessen den Magen verdorben hast!" grinste Jo.


  Sie zuckte mit den Schultern. "Warum eigentlich nicht? Aber ich riskiere viel dabei, Jo! Angenommen mein Verdacht erweist sich als unbegründet und Saul Enright sitzt morgen wieder in seinem Büro! Dann kann ich mir einen neuen Job suchen!" Jo lächelte. "Manchmal muß man ein bißchen riskieren. Im Übrigen handelst du doch nur im Interesse der Mercy Foundation. Und wenn die Stiftung dein Engagement nicht zu schätzen weiß, solltest du dir über kurz oder lang sowieso was Besseres suchen..."


  


  *


  


  Bis Beaufort, Pennsylvania waren es fast drei Stunden mit dem Wagen, obwohl Jo ziemlich auf das Gaspedal drückte und sich dabei sogar einen Strafzettel einfing.


  Die Stadt selbst war ein kleines Nest, das auf den meisten Karten gar nicht verzeichnet war. Immerhin hatte Beaufort eine eigene Highway-Abfahrt, aber man mußte schon sehr aufpassen, um nicht einfach vorbeizufahren. Die Taubstummen-Schule mußte hier zu den wenigen, über die Gemeindegrenzen hinaus bekannten Punkten zählen, vorausgesetzt sie existierte überhaupt.


  "Wenn wir Pech haben, dann hat Saul Enright sich mit seiner Beute längst auf die Bahamas aus dem Staub gemacht", meinte Sally.


  "Irgendwie glaube ich nicht so recht an diese Möglichkeit", meinte Jo. "Ich frage mich zum Beispiel, wer für den Einbruch in seine Wohnung verantwortlich ist."


  "Vielleicht nur vorgetäuscht."


  "Und zu welchem Zweck?" Jo schüttelte den Kopf. "Das ergibt für mich keinen Sinn. Und dann ist da dieser Sussman, dessen Rolle ich noch nicht so recht durchschaue..."


  "Vielleicht hängt er mit in der Sache!"


  "Daran habe ich auch schon gedacht. Aber im Augenblick wissen wir noch nicht einmal mit Sicherheit, ob es diese Sache überhaupt gibt, Sally."


  "Ich weiß, Jo", nickte sie.


  "Wir haben nicht den Hauch eines Beweises."


  An der Main Street von Beaufort gab es eine Tankstelle mit Drugstore und da machte Jo Halt, um sich nach der Schule zu erkundigen. Der Tankwart kannte sie und beschrieb ihm den Weg.


  Eine Viertelstunde später hatten sie die Schule erreicht. Es war ein vielleicht zehn Jahre alter Bau, der in dieser Gegend schlicht unpassend wirkte. Aber schien seine Funktion zu erfüllen. Und in jedem Fall existierte er. Die Schule schien alles andere als eine Phantomanstalt zu sein.


  "Vielleicht war meine Theorie doch ein Schlag ins Wasser!" meinte Sally March, während sie ausstieg und die Tür von Jos Mercedes hinter sich zuschlug.


  Jo lächelte. "Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn das gleich ein Schuß ins Schwarze gewesen wäre, oder?"


  Sie zuckte mit den Schultern und ließ den Blick über die verschiedenen Gebäudetrakte schweifen. Auf dem Campus beobachtete sie eine Gruppe von Teenagern, die sich offenbar in der Gebärdensprache unterhielten. Sally atmete tief durch und meinte dann: "Scheint alles in Ordnung zu sein hier..."


  Jo trat zu ihr und legte ihr den Arm um die geschwungene Hüfte. "Trotzdem könnten wir uns hier ein bißchen umsehen", erklärte er. "Wenn Enright so oft hier war, dann muß das ja einen Grund gehabt haben..."


  Sie gingen zusammen zum Hauptgebäude, in dem sich das Sekretariat befinden mußte, jedenfalls wenn man nach den verschiedenen Hinweisschildern ging, die für etwas Orientierung auf dem Gelände sorgten. Sie wollten gerade eine der Türen passieren, da kam ihnen ein Mann im grauen Kittel entgegen, der aussah, als wäre er der Hausmeister.


  "Sie können hier nicht weiter!" meinte er freundlich, aber mit Bestimmtheit.


  Jo runzelte die Stirn. "Warum nicht?"


  "Dieser Trakt wird frisch gestrichen."


  "Wir wollen zum Sekretariat", meldete sich Sally zu Wort. "Ich bin von der Mercy Foundation und..."


  "Tut mir leid!" Der Mann hob bedauernd die Arme. "Da wird frisch gestrichen! Das Sekretariat ist bis Montag geschlossen."


  "Und Mister McClyde?" hakte Sally nach.


  "Der Chef?" Der Mann deutete mit der Rechten. "Dessen Büro ist provisorisch in den Westflügel ausgelagert." Er schaute auf die Uhr. "Wenn Sie sich beeilen, können Sie ihn noch erwischen!"


  


  *


  


  "Sally, ich schlage vor, daß ich allein mit diesem McClyde spreche."


  "Warum?"


  "Weil es besser so ist. Vielleicht ruft dieser McClyde gleich, nachdem wir weg sind, bei der Mercy Foundation an, und dann sieht es nicht gut für dich aus. Ich habe nachher noch etwas anderes, bei dem ich deine Hilfe unbedingt brauche..."


  "Ach, ja?"


  "Ich dachte mir, wir werfen mal einen Blick in das Sekretariat!"


  Sie lächelte. "Keine schlechte Idee", meinte sie. "Dann bekommen wir vielleicht Klarheit."


  "Kennst du diesen McClyde?"


  "Nur als Namen in einer Akte."


  "Hätte ja sein können..."


  "Ich warte im Wagen, okay?"


  "Okay." Jo gab ihr den Schlüssel.


  Als Kommissar X wenig später McClydes Büro im Westflügel erreichte, hatte er Glück, den Schulleiter noch zu erreichen, denn der war gerade im Begriff, sich auf den Weg nach Hause zu machen. McClyde war ein durchtrainiert wirkender Mann mit roten Haaren, die langsam aber sicher ergrauten. Eines seiner Fächer mußte wohl Sport sein.


  McClyde musterte Jo von oben bis unten und der Privatdetektiv fühlte sich unwillkürlich an einen Unteroffizier erinnert.


  "Wer sind Sie?" fragte er.


  "Mein Name ist Walker." Er zeigte McClyde seine Lizenz, der sie sich zwei volle Sekunden lang ansah, bevor er sie Jo zurückgab.


  "Ein Schnüffler also", murmelte er.


  "Kennen Sie einen Mann namens Saul Enright?"


  Er kannte ihn, Jo sah es seiner Reaktion an. McClyde versuchte dann ein betont gleichgültiges Gesicht zu machen. "Was soll das, Mister Walker?"


  "Saul Enright ist jetzt Vorsitzender der Mercy Foundation und die finanziert Ihre Schule..."


  "Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen."


  "Mister Enright ist verschwunden und ich wüßte gerne, wo er steckt. Das ist schon alles."


  "Und Sie denken, da kann ich Ihnen weiterhelfen?"


  "Ja."


  "Tut mir leid." Er sagte das ziemlich schroff und mit einem Unterton, der Jo aufhorchen ließ. Dann versuchte McClyde, ein etwas entspannteres Gesicht aufzusetzen, was ihm jedoch gründlich mißlang. "Sonst noch was?"


  "Er ist in letzter Zeit ziemlich oft hier gewesen...", bohrte Jo weiter. "Warum?"


  "Wie Sie schon sagten, ist er jetzt Vorsitzender der Mercy Foundation und es ist sein gutes Recht, hier aufzutauchen, wann immer er will."


  "Die Foundation unterhält eine Reihe weiterer Institutionen, die er noch nie besucht hat..."


  "Muß ich mir darüber Gedanken machen?"


  "Das werden Sie selbst am besten wissen."


  Sie tauschten einen Blick und McClyde schluckte. Es schien, als hätte Jo da etwas Bestimmtes in seinem Gegenüber berührt.


  "Ich denke, unsere Unterhaltung ist damit beendet", sagte McClyde dann.


  Jo verzog das Gesicht und nickte.


  Als er den langen Gang entlang schritt, hörte er, wie McClyde in sein Büro zurückkehrte, anstatt nach Hause zu gehen, wie er erst vorgehabt hatte. Kommissar X hätte seine Lizenz dafür gewettet, daß der Schulleiter jetzt einen Telefonhörer am Ohr hatte. Es fragte sich nur, wem er auf der anderen Seite so prompt Bericht erstattete. Enright vielleicht?


  


  *


  


  "Wie war's?" fragte Sally, während Jo sich hinter das Steuer des 500 SL klemmte, den Motor anließ und losfuhr.


  "Spröde", berichtete Jo.


  Sie lächelte. "Sag bloß, du hast etwas anderes erwartet!"


  "Nein, bestimmt nicht!"


  "Wohin fahren wir jetzt?"


  "Wir suchen uns einen Parkplatz, der etwas weniger auffällig ist!"


  "Und dann?"


  Jo grinste. "Dann werden wir uns mal die Unterlagen in diesem, frisch gestrichenen Sekretariat ansehen... Aber damit warten wir, bis es dunkel ist."


  Walker stellte den Wagen bei der Tankstelle im Ort ab und sie tranken erst einmal einen Kaffee im Drugstore. Im Moment konnten sie ohnehin nichts weiter tun, als zu warten.


  "Bist du wirklich entschlossen mitzumachen?" fragte Jo sie.


  "Ich glaube nicht, daß du ohne mich wüßtest, wo du suchen mußt!" erwiderte sie.


  "Jedenfalls wird es so schneller gehen!"


  


  *


  


  Als es ausreichend dunkel war, fuhren sie zurück zur Schule. Jo stellte den 500 SL unauffällig ab und dann machten Sie sich in Richtung des Hauptgebäudes auf. In den Räumen, in denen tagsüber Unterricht gehalten wurde, war jetzt keine Menschenseele mehr, dafür brannten im Wohntrakt, wo die Internatsschüler wohnten, noch Lichter.


  "Eine Alarmanlage wird es hier ja wohl nicht geben", meinte Jo, während sie vor der Außentür standen und er mit einem Drahtstück die Tür zu öffnen versuchte.


  "Jedenfalls keine, die die Mercy Foundation finanziert hätte!" meinte sie. Die Tür ging auf und sie traten ein. Jo hatte eine Taschenlampe mitgenommen, denn Licht zu machen wäre zu auffällig gewesen.


  Schließlich hatten sie die Büroräume erreicht. Die Aktenschränke waren in die Mitte gerückt und mit Plastikplane abgedeckt worden. Es roch penetrant nach Farbe. Und dann ging die große Suche los. Mit der Taschenlampe war das eine ziemlich mühsame Angelegenheit.


  "Wenn wir Pech haben verbringen wir hier die ganze Nacht, ohne etwas zu finden", meinte Sally, während sie mit vereinten Kräften einen Schrank zur Seite drängten, um an den Inhalt heranzukommen.


  Aber schließlich fanden sie, was sie wollten. Den Schrank mit den Unterlagen zur Finanzbuchhaltung nämlich. Er war verschlossen, aber das Schloß war ziemlich primitiv und daher für Jo kein Problem.


  "Wenn dir wegen dieser Sache jetzt die Lizenz entzogen wird, kannst du wahrscheinlich problemlos auf die andere Seite des Gesetzes wechseln und als Einbrecher Karriere machen!" meinte Sally dazu.


  Jo lachte heiser. "Ich hoffe, daß es nicht so weit kommt!"


  Dann durchblätterten sie die Ordner mit den Belegen. Das Material war relativ überschaubar. Nur das laufende und das vergangene Jahr waren von Interesse.


  Sally holte die kopierten Unterlagen der Mercy Foundation über diese Schule hervor und dann wurde verglichen. "Wenn etwas faul ist, muß es hier zu finden sein!" meinte sie.


  


  *


  


  Plötzlich fuhr draußen ein Wagen vor. Jo machte augenblicklich die Taschenlampe aus und blickte aus dem Fenster. Jemand war aus einer Limousine gestiegen und bewegte sich auf die Haupttür zu.


  "Wer ist es?" fragte Sally.


  "Ich kann es nicht sehen. Zu dunkel. Aber er scheint einen Schlüssel zu haben." Er wandte den Kopf zu Sally herum und meinte dann: "Schnell! Die Sachen müssen wieder in den Schrank!"


  "Aber warum?"


  "Nun mach schon, er wird vielleicht gleich hier sein!"


  Sie schafften es gerade noch. Nur das Schloß konnte Jo nicht so schnell wieder schließen. Aber das war halb so schlimm. Draußen, auf dem Flur hallten Schritte wider. Jo und Sally verschanzten sich hinter einem der abgedeckten Büroschränke.


  Die Tür ging auf.


  Auf dem Flur war Licht und eine Sekunde später war es auch in dem Büroraum hell. Der Mann, der da gerade eingetreten war, war niemand anders als McClyde, der Schulleiter. Und er ging sehr zielstrebig auf den Schrank zu, in dem sich die Buchhaltung befand. McClyde stutzte, als er sah, daß das Schloß offen war, aber dann packte er mit schnellen Bewegungen einige Ordner aufeinander.


  Schließlich nahm er eine der herumstehenden Terpentinflaschen, übergoß die Akten und holte ein Feuerzeug hervor.


  "Guten Abend, Mister McClyde. So sieht man sich wieder..."


  McClyde wirbelte herum. Das Feuerzeug verschwand augenblicklich in der Jackentasche. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu fassen.


  "Was machen Sie hier?" krächzte er dann.


  "Dasselbe könnte ich Sie fragen, Mister McClyde", gab Jo zurück, während er zusammen mit Sally hinter den Schränken hervorkam.


  McClyde deutete ärgerlich auf das geöffnete Schloß.


  "Waren Sie das?"


  "Und wenn schon..."


  "Ich werde die Polizei rufen und Sie beide verhaften lassen!"


  Jo zuckte die Achseln. "Tun Sie das ruhig. Vielleicht können wir dann ein paar Dinge endlich klären..."


  McClyde atmete tief durch. "Was wissen Sie?"


  Walker verzog das Gesicht und meinte: "Ich weiß zum Beispiel, was ich eben gesehen habe!"


  McClyde warf einen Blick auf die Akten und verengte dann ein wenig die Augen. "So? Was war das denn?"


  "Daß Sie mitten in der Nacht hier auftauchen, um an diese Akten hier zu gelangen... Warum wollten Sie sie vernichten?"


  "Ich..." Er schluckte. Auf die Schnelle schien ihm keine Ausrede auszufallen, die einigermaßen plausibel erklären konnte, was er da versucht hatte.


  "Wenn Sie die Unterlagen einfach mitgenommen hätten, dann wäre die Frage aufgetaucht, wo sie geblieben sind. Aber ein kleiner Brand... so etwas kann ja immer mal passieren, nicht wahr? Und dann würde auch niemand mehr mit unangenehmen Fragen kommen können." Jo trat etwas näher an ihn heran und blickte seinem Gegenüber direkt in die Augen. "Also, nur zu! Rufen Sie die Polizei! Ich bin hier unerlaubt eingedrungen, aber das ist eine Bagatelle, wenn man dagegen einen Schulleiter sieht, der in seiner eigenen Schule Feuer legt! Ein Fall, der unter Garantie Schlagzeilen machen wird!"


  "Hören Sie..." McClyde sprach mit halb erstickter Stimme. Er machte noch immer einen ziemlich überrumpelten Eindruck. "Was wollen Sie von mir?"


  "Daß Sie mir ein paar Fragen beantworten. Und dann können wir weitersehen."


  "Sie haben mich gestern nach Enright gefragt..."


  "Was wollte er?" Keine Antwort. McClyde ging zum Fenster und blickte hinaus. "Sie bekommen Ihr Geld von der Stiftung, aber es wird hier nicht alles ausgegeben, nicht wahr? Ein Teil fließt zurück und landet dann in den Taschen von... Tja, von wem eigentlich?"


  "Sie haben schon hineingesehen, nicht wahr? Ich hätte es mir denken können... Wer schickt Sie? Die Foundation?"


  "Was für eine Rolle spielt das?"


  McClyde machte eine unbestimmte Geste und meinte dann säuerlich: "Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht spielt es keine Rolle mehr..." Er machte eine schnelle Handbewegung, riß das Feuerzeug heraus, machte einen Satz und hatte den Bruchteil einer Sekunde später den Akten-Stapel in Flammen gesteckt.


  Dann stürzte er davon und gab dabei noch einem der abgedeckten Schränke einen harten Stoß, so daß er Jo entgegenfiel. Draußen im Flur hörte man ihn davonlaufen. Jo nahm Sally bei der Hand und zog sie mit sich. Von den Akten war wohl nichts mehr zu retten. Die Flammen schlugen hoch empor.


  Als sie im Flur waren, blickte Jo sich nach einem Feuerlöscher um, fand aber keinen. Immerhin gab eine Sprinkler-Anlage, die es jetzt in dem gesamten Trakt regnen ließ.


  "Alles in Ordnung?" wandte sich Kommissar X an Sally.


  "Ich bin okay!" nickte sie und hustete dabei.


  Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen setzte Jo zu einem Spurt an, was nicht ganz ungefährlich war, denn durch die Feuchtigkeit war der Boden so glitschig geworden, als wäre er frisch gebohnert worden.


  Als er wenig später ins Freie stürzte, sah er McClyde bereits seinen Wagen starten. Aber als er zurücksetzte, war Jo bereits bei ihm, riß die Wagentür auf und schwang sich auf den Beifahrersitz, während seine Linke zur Handbremse griff.


  Der Wagen kam mit einem Ruck zum Stehen.


  Jo blickte auf und sah in McClydes giftig funkelnde Augen.


  "Was wollen Sie noch?" fauchte er. "Sehen Sie lieber zu, daß Sie hier wegkommen, bevor hier der Teufel los ist und man Ihnen ein paar unangenehme Fragen stellt!"


  "Es gibt Schlimmeres, McClyde!"


  Er verzog das Gesicht. "Ach, ja?"


  "Sehen Sie, daß Sie bei gewissen Unregelmäßigkeiten der Komplize sein müssen, darauf sind wir nur durch Zufall gestoßen..."


  "Wie tröstlich! Aber das wird Ihnen nichts mehr nutzen. Die Beweise sind vernichtet. Und ansonsten steht Aussage gegen Aussage..."


  "Um die paar Dollar, die Sie bei der Sache als Provision eingestrichen haben, geht es mir nicht. Ich suche einen Mörder. Und ich bin mir nicht sicher, ob Sie in so etwas gerne hineingezogen werden möchten..."


  McClyde schluckte. Man sah ihm an, daß das eine Wendung war, die er nicht erwartet hatte. Er schaute ziemlich ungläubig drein.


  "Ich möchte wissen, wohin das Geld zurückgeflossen ist..."


  "Auf ein Konto."


  Jo packte ihn grob am Kragen zog ihn ein paar Zoll zu sich heran. "Ich habe das Gefühl, Sie wollen mich für dumm verkaufen!"


  "Hören Sie, Sie können mir nichts anhängen, Walker! Ich habe Enright nämlich nicht umgebracht!"


  Jo glaubte schon, sich verhört zu haben. "Was haben Sie da gerade gesagt?"


  "Was glotzen Sie mich so an! Das ist es doch, was Sie von mir hören wollen, oder?"


  "Bis eben wußte ich noch nicht einmal, daß Saul Enright tot ist", erwiderte Jo kühl. "Und für die Polizei dürfte dasselbe gelten. Sie müssen sich schon eine tolle Story einfallen lassen, wenn Sie sich da herauswinden wollen."


  "Ich... Ich habe es einfach angenommen!"


  "Besser Sie packen jetzt alles aus! Das Geld landete letztlich in den Taschen von Enright, nicht wahr?"


  Plötzlich lachte McClyde laut los. Er war nahe an einem Nervenzusammenbruch. Aber Jo konnte ihn jetzt nicht mit Samthandschuhen anfassen, denn es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Feuerwehr kam.


  "Das ist nicht witzig, McClyde!" stellte Jo kalt fest.


  "Doch", sagte McClyde. "Es ist witzig! Sehen Sie, Enright tauchte nämlich hier auf, weil er Verdacht geschöpft hatte und der ganzen Sache auf die Spur kam, nachdem er Vorsitzender der Mercy Foundation geworden war!"


  "Wer steckt dann dahinter?" fragte Jo.


  


  *


  


  Als Jo und Sally wieder die Lichter von New York City sahen, war es bereits früher Morgen. Vielleicht noch eine Stunde bis Sonnenaufgang. 'Die Stadt, die niemals schläft', so hatte sie Sinatra besungen. Aber die meisten ihrer Bewohner schliefen eben doch und deshalb waren die Straßen schön leer.


  Sally hatte während der Fahrt ein bißchen geschlafen. Als sie wieder aufwachte, hatte Walkers champagnerfarbener Mercedes 500 SL bereits den Hudson überquert.


  "Was passiert nun?" fragte sie und gähnte.


  "Ich werde dich nach Hause fahren."


  "Das meine ich nicht."


  Jo sah kurz zu ihr hinüber und zuckte dann die Schultern. "Was erwartest du? Wir haben noch nicht einmal die Leiche von Saul Enright!"


  "Du glaubst nicht, daß er tot ist?"


  "Ich glaube gar nichts mehr", gab Jo zurück.


  Dann hatten sie schließlich die Straße erreicht, in der Sally March wohnte. Jo hielt den Wagen am Straßenrand.


  "Kommst du noch mit hinauf?" fragte sie.


  "Warum nicht!"


  Sie lächelte. "Ist sowieso bald Zeit für's Frühstück!"


  


  *


  


  Die Brise, die vom East River herüberwehte, verscheuchte ein bißchen die Müdigkeit. Jo zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, als er aus dem Wagen stieg und sie trat sie dann aus.


  Es war ziemlich viel los am Flußufer. Polizei, Froschmänner, ein Kran. Und natürlich mindestens zwei Dutzend Schaulustige, die den halben Vormittag damit verbracht hatten, sich anzusehen, wie man ein Auto aus dem Fluß gefischt hatte.


  Jo näherte sich und dann sah er schließlich Captain Rowland, der ihn vor einer Viertelstunde angerufen hatte.


  "Du siehst nicht sehr ausgeschlafen aus, Jo!"


  Walker lächelte dünn. "Der Eindruck täuscht, Tom!" meinte er ironisch.


  Rowland deutete indessen auf einen offenen Metallsarg, über den sich gerade ein Mann beugte, so daß man nicht sehen konnte, wer darin lag. Aber Jo wußte es ohnehin schon. Rowland hatte es ihm am Telefon gesagt.


  "Wie ist Saul Enright gestorben?" fragte Jo.


  "Es sollte aussehen wie Selbstmord, so als wäre er mit voller Absicht in den Fluß gerast und dann ertrunken."


  "Wann ist das passiert?"


  "Vor mindestens achtundvierzig Stunden. Wir haben versucht, seine Frau anzurufen, aber bisher ohne Erfolg. Du denkst, daß das mit dem Gardner-Fall zusammenhängt, oder?"


  "Ja."


  "Es könnte tatsächlich sein..."


  Jo hob die Augenbrauen. "Seit wann hast du deine Meinung geändert?"


  "Seit ich weiß, daß unser Psychopath Clemence am Dreizehnten für die Zeit, in der Moss Gardner umgebracht wurde, ein Alibi hat, das stichhaltig ist."


  "Und was ist das für ein Alibi?"


  "Er war drüben in Newark in einen schweren Autounfall verwickelt." Der Captain zuckte mit den Achseln. "Scheint, als hättest du den besseren Riecher in der Sache gehabt! Jemand hat Clemence und seine Morde nur benutzt, um sich anzuhängen!"


  "Irgendwelche Spuren?"


  "Fingerabdrücke? Fehlanzeige. Und auch sonst hat er nichts hinterlassen. Der Täter hat ziemlich gründlich gearbeitet."


  Sie gingen zusammen zum Sarg. Saul Enright sah nicht besonders gut aus nach der Zeit, die er im Wasser gelegen hatte.


  "Er hat einen Genickschlag mit einem stumpfen Gegenstand bekommen", hörte Jo den Captain sagen. Walker nickte leicht und wandte sich ab. Aber Rowland kam hinter ihm her.


  "Hey, ich dachte daß zur Abwechselung mal du mir einen Tip gibst!"


  Jo lächelte dünn. "Enright starb, weil er herausfand, daß sich jemand großzügig aus der Spendenkasse der Stiftung bedient hat."


  "Hast du eine Ahnung, wer dahintersteckt?"


  "Allerdings, aber leider keine Beweise."


  Rowland machte eine ärgerliche Geste. "Was soll das Versteckspiel, Jo! Einen Namen, wenn ich bitten darf!"


  "Nur, wenn du mir versprichst, nicht gleich dort aufzutauchen und die Pferde scheu zu machen!"


  Rowlands Augen traten ungläubig hervor. "Was hast du vor?"


  "Ich vermute, daß Enrights Mörder auch Moss Gardner getötet hat. Aber da will ich sichergehen!"


  Rowland sah seinen Freund einen Augenblick lang nachdenklich an. Dann nickte er. "Okay!"


  


  *


  


  Der Mann stand vor einem ganz bestimmten Grab auf dem Methodistenfriedhof von Yonkers. Er stand einfach da, und starrte auf den kalten Stein. Er schien völlig abwesend zu sein. Er war so in sich versunken, daß er gar nicht bemerkte, daß sich ihm jemand näherte.


  "Mister Douglas?"


  Barry Douglas wirbelte herum und blickte in das Gesicht von Jo Walker. Sein erster Impuls war, davonzurennen, aber sein Gegenüber schien das vorauszuahnen.


  "Laufen Sie nicht weg, Mister Douglas! Sie haben nichts zu befürchten!"


  "Woher wußten Sie, daß ich hier bin?" knurrte er.


  Jo zuckte die Achseln. "Ich habe noch einmal in den alten Zeitungsartikeln über Sie herumgeblättert..."


  Douglas lachte heiser. "AUCH EIN JAHR DANACH: JEDEN TAG AM GRAB SEINER FAMILIE! War das die Überschrift?"


  "So ähnlich", nickte Jo.


  "Ich bin nicht mehr jeden Tag hier. Aber regelmäßig."


  "Ich brauche Ihre Hilfe, Mister Douglas?"


  Er kniff ein wenig die Augen zusammen. "Ach, ja?"


  "Sie haben den Mörder von Moss Gardner gesehen..."


  "Ich denke, der Fall ist abgeschlossen. Schließlich ist doch dieser Irre verhaftet worden."


  "Er war es nicht. Das steht jetzt fest."


  Douglas zuckte mit den Achseln. "Daß heißt, daß ich wieder im Spiel bin, oder?"


  Jo nickte. "Aber ich glaube nicht, daß Sie es waren!"


  "Was wollen Sie dann? Warum hängen Sie sich dann an meine Fersen, Walker?"


  "Ich möchte, daß Sie den Mörder identifizieren. Ich glaube nämlich daß Sie mehr gesehen haben, als Sie mir bislang einreden wollten! Gardners Garderobe im Sender lag so, daß ich fast dafür wetten würde, daß Sie ihn auch von der Seite gesehen haben. Wenn vielleicht auch nur für einen Sekundenbruchteil...


  "Ich bin sofort hineingegangen!"


  "Nein, das glaube ich nicht. Sie mußten warten, bis er weg war! Und ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie dabei nur auf Ihre Füße geschaut haben!"


  Er atmete tief durch und sah Jo dann offen an.


  "Warum sollte ich den Mann ans Messer liefern? Weil er getan hat, was ich hätte tun wollen?"


  "Wahrscheinlich hat derselbe Mann noch einen zweiten Mord begangen", erklärte Jo.


  "Na, wunderbar! Dann können Sie ja dafür sorgen, daß der Mörder wegen dieser Tat dran kommt! Und mich in Frieden lassen!"


  Jo hob ein wenig die Schultern. "Bei dem zweiten Mord wird es mit den Beweisen schwierig werden..."


  "Ist das meine Sorge?"


  "Und wenn man doch wieder Ihre Karte aus dem Ärmel zieht? Wenn Sie dann mit Ihrer Story kommen, klingt es noch unwahrscheinlicher. Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn Sie in die Offensive gehen!"


  Er seufzte. "Verstehe...", murmelte er. "Sie werden nicht lockerlassen, nicht wahr? Und wenn ich nicht mit dem Finger auf den Mann zeige, der Gardner getötet hat, dann werden Sie Ihren Freunden von der Polizei einreden, daß Sie sich auf mich konzentrieren sollen..."


  "Das ist Ihre Schlußfolgerung! Ich habe alles gesagt, was ich zu sagen hatte. Aber eins sollten Sie vielleicht noch in Ihre Rechnung einbeziehen: Wenn der Mann, der Gardner getötet hat herausbekommt, daß es einen Zeugen gab, dann wird er nicht zögern, ihn zu beseitigen!" Jo zuckte mit den Achseln. "Es ist Ihre Entscheidung, Mister Douglas!" Und damit wandte er sich herum und ging.


  Kommissar X hatte den Friedhof bereits verlassen und wollte sich gerade hinter das Steuer seines Mercedes klemmen, da sah er, daß Barry Douglas ihm gefolgt war.


  "Was ist noch?" fragte Jo. "Haben Sie es sich überlegt?"


  Douglas kam näher und blieb dann nur ein oder zwei Schritt von Walker entfernt stehen.


  "Fahren wir", flüsterte er.


  


  *


  


  Jerry Sussman runzelte die Stirn, als Sally March hereinkam und ihm sagte, daß Jo Walker ihn sprechen wollte. Sussman seufzte. "Was will dieser Schnüffler denn schon wieder?" fragte er gereizt. "Sein Eifer in Ehren, aber langsam geht er mir auf die Nerven!"


  "Das war bestimmt nicht meine Absicht!" drang jetzt Walkers Stimme durch den Raum, der bereits durch die Tür getreten war. Ihm folgten Douglas und Captain Rowland.


  Sussman löste sich den ersten Hemdknopf und die Krawatte. Man sah ihm an, daß er sich nicht sonderlich wohl in seiner Haut fühlte.


  "Was soll dieser Massenauflauf?" schnaubte er und erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Rowland hielt ihm indessen seine Marke unter die Nase. Sussman stutzte.


  "Dies ist ein offizieller Besuch", erklärte der Captain bedeutungsvoll. "Ich will Ihnen gleich zu Anfang sagen, daß Sie das Recht zu schweigen haben... Sollten Sie von diesem Recht keinen Gebrauch machen, kann alles, etwas Sie sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden..."


  Sussman wurde blaß. Es schien ihm zu dämmern, worauf das hinauslaufen würde. Aber wie es schien, saß er in der Falle...


  Er fuhr sich mit der flachen Hand nervös über das Gesicht.


  Einen Augenblick später hatte er sich jedoch wieder einigermaßen in der Gewalt. Er nickte und wandte sich kurz an Sally. "Ich danke Ihnen, Miss March. Sie können gehen."


  Bevor Sally ging, wechselte sie noch einen kurzen Blick mit Jo. Sie konnte sich denken, was hier ablaufen würde.


  "Wer sind Sie?" fragte Sussman an Barry Douglas gewandt. "Haben Sie auch einen Ausweis, den Sie mir zeigen wollen?"


  Barry Douglas musterte Sussman stumm. Dann wandte er den Kopf zur Seite und murmelte in Jos Richtung: "Das ist er!"


  "Sind Sie absolut sicher?"


  "Ja. Ich irre mich nicht."


  Sussman schluckte. "Dürfte ich vielleicht mal erfahren, was hier eigentlich gespielt wird?"


  "Der Gentleman hier hat Sie gerade als den Mann identifiziert, der Moss Gardner getötet hat!" stellte Jo fest.


  "Sie wollen mich auf den Arm nehmen!"


  "Nein. Er hat gesehen, wie Sie aus Gardners Garderobe kamen. Als er dann selbst hineinging, hat er ihn mit aufgeschnittenem Hals gefunden."


  Sussman wurde bleich.


  "Sie wollen mich auf den Arm nehmen! Warum sollte ich so etwas denn tun?"


  "Moss Gardner hat sich nie um die geschäftlichen oder organisatorischen Dinge gekümmert, nicht wahr?" begann Jo. "Er hat seinen Mitarbeitern viel Verantwortung übertragen. Und da es bei der Mercy Foundation um den Umgang mit Millionen-Beträgen geht, kann man da schon in Versuchung geraten."


  "Zwischen Gardner und mir herrschte absolutes Vertrauen, sonst hätte ich diesen Posten nie bekommen!"


  "Ja, und um so ärgerlicher wurde Gardner, als er merkte, daß Sie ihn hintergingen!"


  "Dafür haben Sie keine Beweise!"


  "Sie meinen, weil Ihr Komplize, dieser McClyde, ein kleines Feuer gelegt hat?" Jo zuckte die Achseln. "Vielleicht wird man sehr tief in den Unterlagen der Mercy Foundation graben müssen, um noch auf Spuren dieser Transaktionen zu stoßen. Auf jeden Fall gibt es da aber die Konten, auf die das Geld zurückgeflossen ist. Ich glaube nicht, daß Sie wirklich alle Spuren beseitigen konnten..."


  Sussman wandte sich an Rowland. "Muß ich mir das anhören?"


  "Ich fürchte ja", erwiderte Rowland.


  "Saul Enright kam dann ebenfalls hinter die Sache. Vielleicht hat er auch schon länger einen Verdacht gehabt. Ich vermute es, denn er ist der Sache sehr zielstrebig nachgegangen, nachdem er hier der Boß war. Und Sie werden es ihm ja nicht gerade auf die Nase gebunden haben! Irgendwie hat Enright jedenfalls herausgefunden, was gespielt wurde, sich aber nicht an die Öffentlichkeit oder die Polizei gewandt, weil das praktisch das Aus für die Mercy Foundation bedeutet hätte. Eine wohltätige Stiftung, in der Geld in dunklen Löchern verschwindet - wer gibt da schon einen Cent?" Jo trat nahe an Sussman heran. "Was ist dann geschehen, Mister Sussman? Wollte er Sie rauswerfen? Oder fürchteten Sie, daß Sie das ganze Geld zurückzahlen müßten. Er hätte sie dazu zwingen können, schließlich waren Sie in seiner Hand!"


  Er schien einen Kloß im Hals zu haben. Sein Adamsapfel bewegte sich und er stieß dann hervor: "Ich habe weder Gardner noch Enright umgebracht! Sie wollen mir jetzt gleich zwei Morde anhängen, aber das wird nicht klappen!"


  Plötzlich herrschte Schweigen. Eisiges Schweigen.


  Sussman blickte von einem zum anderen. "Was ist los, warum sagen Sie nichts mehr?"


  Dann war es Rowland, der sich zu Wort meldete.


  "Woher wissen Sie überhaupt, daß Saul Enright tot ist?"


  "Ich... In der Zeitung! Es wurde auch in den Nachrichten gebracht. Man hat seinen Wagen aus dem Fluß gefischt!"


  "Daß Saul Enright in dem Wagen saß, können nur wir und der Mörder wissen! Unsere offizielle Version lautete nämlich bis jetzt, daß der Fahrer noch nicht identifiziert werden konnte!" erwiderte Rowland gelassen. Mit einer lässigen Bewegung holte er dabei die Handschellen aus der Manteltasche. "Sie sind festgenommen!"


  


  ENDE


  


  


  


  Kommissar X - Der Todeskandidat


  Neal Chadwick


  


  Er wußte, daß es für ihn kein Entrinnen gab. Er würde sterben. Noch atmete er, aber im Grunde war er schon so gut wie tot.


  Die letzten Tage, die letzten Stunden, die letzten Augenblicke... Die Zeit schien ihm geradezu davon zu rasen, seit er den Tag seines Todes auf sich zukommen sah.


  Jenen Tag, an dem für ihn das Licht ausgehen würde. Vor ihm lag das große schwarze Nichts. Er hatte sich nie gefragt, was danach kam.


  Er hatte einfach gelebt. Jetzt fragte er es sich fast ständig.


  Er fragte es auch den Geistlichen, den sie zu ihm schickten.


  Als sie ihn dann holten, zitterten ihm die Knie. Sie mußten ihn aufrichten und halten.


  Er wollte etwas sagen. Er wollte es herausschreien, daß er unschuldig war, daß er Claire Levine nicht umgebracht hatte, wußte aber insgeheim, daß das keinen Sinn hatte.


  Diese Männer machten nur, wozu man sie angewiesen hatte. Alle, die etwas zu dem Fall zu sagen hatten, hatten es gesagt und nun war es eben soweit.


  Es ging durch lange, kahle Flure.


  Wie durch Watte hörte er ihre Stimmen, so als wären sie allesamt weit entfernt.


  "Ich will nicht sterben!" ging es dann plötzlich über seine Lippen. Aber es war kein Schrei. Es war nichts weiter, als ein verzweifeltes Flüstern. Er fühlte den eisernen Griff der Wachleute. Seine Hände waren mit Handschellen zusammengekettet. Aber das alles wäre überhaupt nicht notwendig gewesen. Er war viel zu schwach, um sich wirklich zu wehren.


  Schritt für Schritt ging es vorwärts. Dann kamen Sie nach draußen. Es war kurz nach Sonnenaufgang. Er sog die frische Luft ein. Er fragte sich, wie viele Gefangene diesen Weg vor ihm gegangen waren und was sie dabei gedacht hatten.


  Es dauerte nicht lange, dann waren sie alle in einem steril wirkenden Raum, in dessen Mitte eine dünn gepolsterte Liege stand, auf die man ihn festschnallen würde, um ihm dann die tödliche Injektion zu geben.


  Er sah den Arzt, der in seinem weißen Kittel dastand und mit seinen eisgrauen Augen alles überwachen würde.


  Der Gefangene mußte unwillkürlich schlucken. Nacktes Entsetzen hatte ihn gepackt und so gut wie völlig gelähmt. Erst als er schon auf der Liege angeschnallt werden sollte, begann er sich zu wehren. Aber es war zu spät. Viel zu spät.


  Er riß verzweifelt an den Riemen, aber es war sinnlos.


  Schließlich waren alle Riemen angebracht und er konnte nur noch den Kopf ein paar Zentimeter hin und her bewegen.


  Mein Gott! dachte er. Ihn fröstelte.


  Er hörte, wie der Arzt den Henker anwies, wie die Spritze anzusetzen sei. Eigentlich unnötig, denn der Kerl machte das sicher nicht zum ersten Mal. Aber so war es nun einmal Vorschrift. Nichts sollte schief gehen.


  Und wenn doch?


  Ein absurder Gedanke! schoß es dem Todeskandidaten durch den Kopf. Aber ein Gedanke, der sich einfach nicht aus seinem Kopf vertreiben ließ. Es geht ganz schnell! sagte er sich. Das Gift wird sofort wirken. Zack und aus. Augen zu und nicht wieder aufwachen. Aber das sagte man auch von der Gaskammer und dem elektrischen Stuhl und trotzdem klappte es nicht immer hundertprozentig. Zum Beispiel, wenn beim elektrischen Stuhl das Kopfstück nicht richtig paßte oder die Stromstärke zu gering war.


  Auch bei der Spritze waren Pannen denkbar. Er wußte nicht, ob er auf eine Panne hoffen oder sich wünschen sollte, das alles so schnell wie möglich vorbei war. Er wußte es einfach nicht. Bilder und Gedanken rasten vor seinem geistigen Auge dahin. Szenen aus seinem Leben, Gesichter von Menschen, die ihm etwas bedeutet hatten.


  "Nein!" flüsterte er ohnmächtig und dann bemerkte er, wie jemand die Injektionsnadel aus seinem Oberarm herauszog. Es war geschehen. Unwiderruflich.


  Er schloß die Augen.


  Namenlose Dunkelheit senkte sich über ihn.


  


  *


  


  "LaRue!"


  Eric LaRue blickte auf und erschrak dabei. Er fühlte den Schweiß auf seiner Stirn stehen. Kalten Angstschweiß. Eine Sekunde lang überraschte es ihn, noch am Leben zu sein, dann wußte er, daß er eingenickt gewesen war und geträumt hatte.


  Es war nicht das erste Mal, daß ihm das passierte. Nachts fand er oft keinen Schlaf. Dafür überkam es ihn dann am Tag.


  "Hey, aufwachen! Du hast Besuch!"


  Jetzt erst war LaRue richtig wach. Er rieb sich die Augen und hörte den Gefängniswärter vor sich hin murmeln. "Verdammter Nigger!" knirschte es unter seinem ungepflegten buschigen Schnurrbart hindurch, auf dessen Haaren er immer herumkaute, wenn er Langeweile empfand.


  LaRue kannte ihn.


  Der Kerl hieß McBride, war in seinem Job ziemlich fett geworden und mochte niemanden, dessen Haut auch nur eine winzige Nuance dunkler war, als seine eigene.


  Eric LaRue streckte die Handgelenke durch die Gitterstäbe. Eine Sekunde später waren sie zusammengekettet.


  McBride drehte den Schlüssel herum, die Zellentür sprang auf und dann führte er den Gefangenen vor sich her. Es ging durch mehrere weitere stark gesicherte Durchgänge.


  "Es ist dein Bruder, dieser Winkeladvokat, der dich sehen will!" brummte McBride. Er grinste über das formlose Gesicht, aber davon konnte LaRue nichts sehen. "Ich hoffe er hat schlechte Nachrichten für dich! Jemand wie du, der sich an 'ner weißen Frau vergreift, gehört hingerichtet! Und zwar unverzüglich, ohne Aufschub und Revision und den ganzen Unsinn!" McBride zuckte die breiten Schultern und schob Eric LaRue in den Besuchsraum.


  Eric schluckte.


  Sein Bruder Miles saß dort und tickte mit den Fingern auf dem Tisch herum. Eric brauchte nicht erst abzuwarten, bis Miles den Mund aufmachte. Er wußte auch so Bescheid.


  Miles blickte auf. Sein Gesicht sprach Bände.


  "Tut mir leid, Eric!" flüsterte Miles.


  Eric setzte sich. Er hatte jetzt fast so weiche Knie wie in dem Traum, als es zur Hinrichtung ging. Diesen verdammten Traum, den er jetzt mit grausamer Regelmäßigkeit hatte, wenn er die Augen schloß. Der Puls schlug ihm bis zum Hals, die Kehle war wie zugeschnürt. Er glaubte, sein Gesicht würde brennen.


  Er hatte diesen Augenblick lange kommen sehen. Aber jetzt, wo er gekommen war, war es doch schockierend.


  "Wir haben alles versucht, Eric!" hörte er die Stimme seines Bruders, der sich mit der flachen Hand über das Gesicht fuhr. Miles vermied es, den Todeskandidaten offen anzusehen. Aber die halbe Sekunde, in der sich ihre Blicke dann doch trafen, sah Eric ein Glitzern in Miles' Augen, das er nicht bei ihm gesehen hatte, seit sie kleine Jungs gewesen waren. Tränen.


  "Du kannst nichts dafür!" hörte Eric sich selbst sagen und hatte dabei fast das Gefühl, als wäre es jemand anderes, der da sprach. Jemand, der viel mehr Kraft hatte, als er. "Du hast alles versucht!" Das hatte Miles wirklich. Die letzte Instanz hatte ihr Urteil gefällt. Eine Wiederaufnahme konnte es nur geben, wenn plötzlich ganz neue Beweise auftauchen sollten - aber was sollte da schon kommen? Eric LaRue war zum Tode verurteilt worden und dieses Urteil würde nun in absehbarer Zeit auch vollstreckt werden. Der Termin stand bereits fest.


  "Ich war beim Gouverneur", berichtete Miles, um irgendetwas zu sagen. Er fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. "Aber er wird dich nicht begnadigen, Eric."


  "Ist das sein letztes Wort?" flüsterte Eric mit erstickter Stimme. Er brauchte die Antwort im Grunde nicht abzuwarten. Er kannte sie im voraus.


  "Ich fürchte ja", sagte Miles. Er brachte es einfach nicht fertig, seinen Bruder dabei anzusehen.


  Eric nickte. Es überraschte ihn, aber ein wenig konnte er den Gouverneur sogar verstehen. Ein schwarzer Mann hatte angeblich eine weiße Frau umgebracht. Da schlugen die Emotionen ziemlich hohe Wellen. Und warum sollte ausgerechnet ein Politiker sich in dieser Situation ohne Not unbeliebt machen wollen?


  Der Fall lag klar, die Beweise sprachen eindeutig für Eric LaRues Schuld. Die Öffentlichkeit war davon genauso überzeugt wie die Jury im Gerichtsaal. Und selbst die Handvoll Demonstranten vor dem obersten Gericht war nicht von Erics Unschuld überzeugt gewesen, sondern einfach nur ganz allgemein gegen die Todesstrafe.


  "Die Chancen waren von Anfang an wohl nicht gut, was?" meinte Eric achselzuckend, während er die blanke Verzweifelung in sich aufsteigen fühlte. "Aber ich habe Claire nicht umgebracht... Ich war überhaupt nicht dort!" Er schüttelte den Kopf und fuhr dann fort: "Ich bin unschuldig, aber ich kann es nicht beweisen!"


  "Ich weiß, Eric." Miles hörte seine eigene Stimme in diesem Moment wie die eines Fremden. Er fühlte sich scheußlich.


  Eric LaRue atmete indessen tief durch. "Das wär's dann also", meinte er resigniert.


  "Ich habe noch nicht aufgegeben, Eric!" erklärte Miles. "Ich nehme morgen den Flieger nach New York, um mit einem Mann zu sprechen, der dir vielleicht noch helfen kann!"


  Eric lachte heiser. "Wer sollte das sein? Ein noch besserer Anwalt als du vielleicht? Ein weißer Anwalt womöglich?"


  "Nein, ein Privatdetektiv."


  Eric lachte heiser. "Was sollte der schon ausrichten? Wir hatten doch schon diesen Spellings engagiert... Und was hat es gebracht?"


  "Der Mann, von dem ich spreche, spielt in einer anderen Klasse als dieser Spellings."


  Eric winkte ab. "Ach, ja?"


  "Ich spreche von einem Mann namens Walker", erklärte Miles und versuchte, seiner Stimme dabei einen einigermaßen optimistischen Tonfall zu geben. "Seine Agentur ist eine Top-Adresse unter den privaten Ermittlern!"


  "Ich mache mir keine Hoffnungen mehr, Miles. Vielleicht ist es besser, es einfach zu akzeptieren. Meine Zeit ist eben so gut wie um."


  "Eric!"


  "Manchmal denke ich, je eher ich es hinter mir habe, desto besser!"


  "Was redest du da!"


  Eric LaRue zuckte nur mit den Schultern.


  "Es ist so, Miles! Im Grunde haben sie mich längst hingerichtet. Fünfzigmal oder hundertmal. Ich weiß es nicht, ich habe es nicht gezählt. Jede Nacht..." Er stockte. "Verstehst du, wovon ich rede, Miles?"


  Miles schaute zur Seite.


  "Ich weiß nicht."


  "Ich träume immer dieselbe Szene. Ich habe sie mal in irgendeinem Spielfilm gesehen. Jemand wurde aus der Todeszelle geführt, um dann die tödliche Injektion zu bekommen." Er atmete tief durch. "Ich weiß nicht einmal mehr, wie der Film hieß, oder was der Kerl eigentlich verbrochen hatte, der da hingerichtet wurde. Aber jetzt werde ich diese Szene nicht los..."


  "Eric..."


  "Ich sterbe jede Nacht, Miles. Kannst du dir das vorstellen?"


  "Noch ist es nicht vorbei, Eric. Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben."


  Eric LaRues Blick war glasig. Er nickte kurz. "Ich danke dir für alles, was du getan hast!" murmelte er dann.


  Miles' Lächeln war verkniffen. "Das ist doch das Mindeste!" meinte er schwach.


  "Du glaubst, daß du es mir irgendwie schuldig bist, alles zu versuchen, selbst wenn es keinen Sinn hat, nicht wahr? Aber in Wahrheit glaubst auch du nicht mehr an eine Möglichkeit, mich hier lebend herauszubringen!"


  "Das ist doch Unsinn, Eric!" war Miles Erwiderung. Aber in Wahrheit hatte Eric es ziemlich genau getroffen.


  


  *


  


  "Sie sind meine letzte Hoffnung!" bekannte Miles LaRue offen, als er Jo Walker gegenübersaß, dem Mann, der auch unter dem Namen Kommissar X bekannt war.


  Walker lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah sein Gegenüber nachdenklich an. Einen zum Tode Verurteilten aus dem Staatsgefängnis von Houston, Texas herauszubekommen, dessen Hinrichtung schon terminiert und dessen Gnadengesuch abgelehnt worden war, war sicher alles andere als eine Kleinigkeit.


  Besonders in einem Fall, wo alles so klar auf der Hand zu liegen schien.


  Miles LaRue hatte eine Akte mitgebracht, in der alles Wesentliche zusammengefaßt war. Bei den Unterlagen befanden sich auch Fotos, die die Polizei vom Tatort gemacht hatte und Kopien der Polizeiberichte.


  "Wenn Sie noch weitergehende Unterlagen benötigen, Mister Walker, so stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung. Sie können in sämtliche Akten sehen, die mit dem Prozeß etwas zu tun haben und von denen ich Kopien besitze!"


  Jo hob die Augenbrauen und nickte dann, während er mit den Augen die Berichte überflog.


  Claire Levine, eine hübsche Blondine mit Pagenschnitt, war in ihrem Haus erschlagen worden. Tatwaffe war mit ziemlicher Sicherheit eine ungefähr dreißig Zentimeter hohe Bronzefigur, die in Claires Wohnzimmer auf einem Marmorvorsprung über dem Kamin gestanden hatte. Jedenfalls war an dieser Statue Blut gefunden worden, das aus der klaffenden Wunde an Claires Kopf kam.


  Im Haus waren jede Menge Fingerabdrücke gefunden wurden, von denen die meisten wohl niemals identifiziert werden würden. Aber bei der Wohnung eines einigermaßen kontaktfreudigen Menschen war das nichts Ungewöhnliches.


  Auch an der Bronzefigur waren Abdrücke. Und zwar außer von Claire nur noch die von Eric LaRue, der jetzt auf seine Hinrichtung wartete. Den Fakten nach also ein eindeutiger Fall.


  Jo las die Aussage von Rosa Montalban, einer Freundin von Claire, die am Abend des Mordes noch auf einen kurzen Besuch hatte vorbeikommen wollen. Rosa hatte sich schon gewundert, als sie die offene Tür bemerkte. Wenig später fand sie die Leiche. Seit gut zwei Stunden tot, wie die Polizei später feststellen sollte. Am Morgen hatte Rosa einen sehr heftigen Streit zwischen Claire und Eric mitbekommen. Eric war ziemlich außer sich gewesen und hatte ein paar wüste Drohungen ausgestoßen.


  "Was hatte Ihr Bruder mit dieser Claire zu tun?" erkundigte sich Kommissar X.


  "Er... hat sie geliebt", erklärte Miles LaRue mit einem merkwürdigen Zögern.


  "Sie sprechen in der Vergangenheit", stellte Jo fest.


  Miles zuckte die Achseln. "Die beiden waren seit kurzem nicht mehr zusammen, aber wahrscheinlich habe ich trotzdem etwas untertrieben. Eric liebte sie insgeheim wohl noch immer. Claire war eben eine..." Er stockte. Seine Finger tickten nervös auf der Sessellehne herum. "Wie soll ich sagen?" fuhr er dann mit einem seltsamen Unterton fort. "Sie war eben eine außergewöhnliche Frau." Er seufzte. "Leider wußten auch andere ihre Vorzüge zu schätzen..."


  "Eifersucht als Tatmotiv?" meinte Jo zweifelnd. Aber Miles schüttelte den Kopf.


  "Nein, das hat die Polizei am Anfang vermutet. Wäre es dabei geblieben, säße Eric jetzt nicht in der Todeszelle. Bei Eifersucht hätte man auf einer Tat im Affekt plädieren können und jeder mittelmäßige Anwalt hätte mindestens lebenslänglich für ihn herausgeholt." Sein Lachen war heiser und sarkastisch. "Selbst bei einem Schwarzen. Aber die Anklage konnte das Gericht von einem anderen Motiv überzeugen!"


  "Und das wäre?"


  "Eric und Claire waren nicht nur privat ein Paar, sondern auch geschäftlich. Sie waren Teilhaber einer Werbeagentur. Aber Claire wollte aus der Firma heraus. Sie hatte die Chance, eine Top-Position bei einem der Branchenführer zu bekommen. Natürlich nur unter der Bedingung, daß sie bei Eric aussteigt. Schließlich kann sie sich ja nicht selbst Konkurrenz machen."


  Jo hob die Schultern. "Ich verstehe nicht, wo da das Problem für ihren Bruder gelegen hat!"


  "Eric hatte finanzielle Schwierigkeiten. Und wenn Claire ihr Kapital aus der Agentur herausgezogen hätte, wäre das der Ruin gewesen. Anders bei Claires Tod. Die beiden hatten eine Lebensversicherung für den Fall der Fälle abgeschlossen und sich gegenseitig als Begünstigte eingetragen, damit die Firma nicht im Regen steht, wenn einer der beiden Inhaber stirbt und dessen Erben ausgezahlt werden müssen." Miles hob die Hände. "In solchen Fällen ist das nichts Ungewöhnliches. Ich habe es den beiden seinerzeit empfohlen..."


  "Und jetzt hat man Ihrem Bruder einen Strick daraus gedreht!"


  Miles nickte düster. "Sie sagen es, Mister Walker... Mord aus Habgier! Das hört sich schon anders an, als wenn jemand seine Ex-Geliebte im Streit erschlägt, nicht wahr? Dazu kommt noch, daß es Zeugen gibt, die gehört haben, wie Eric gesagt hat, daß er jetzt nur noch darauf hoffen könne, daß Claire einen Unfall baut..."


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Hat er nicht versucht, sich mit ihr zu einigen?"


  "Doch, das hat er. Aber sie war auf dem Ohr taub. Sie hätte entweder auf die Chance ihres Lebens verzichten müssen, oder ihm ihren Anteil einfach überschreiben können. Damit hätte sie ein kleines Vermögen verschenkt." Miles schüttelte den Kopf. "Für Claire war es eine einmalige Chance. Aber solange ihr Geld in der Agentur steckte, konnte sie sie nicht wahrnehmen - was ich aus Sicht ihrer neuen Arbeitgeber auch verstehen kann. Sie mußte sich entscheiden - und zwar ziemlich schnell."


  Jo blätterte weiter. Er sah ein Foto von Eric. "Sie sehen Ihrem Bruder ziemlich ähnlich!" meinte er dazu.


  "Ich weiß. Früher wurden wir oft verwechselt. Aber das hat sich inzwischen gelegt."


  Dann stieß Jo auf Erics Alibi, daß er bei Vernehmungen angegeben hatte. Er hatte ausgesagt, zur Tatzeit mit dem Wagen unterwegs gewesen zu sein, um in Galveston an einer Roulette-Runde teilzunehmen. Das Spiel war Erics Laster. Und deswegen hatte er weder finanzielle Rücklagen, die ihn in einer Situation wie dieser hätten über Wasser halten können, noch irgendeine Aussicht auf einen Kredit. In dieser Hinsicht war sein Rahmen nämlich längst ausgeschöpft. Alles, worauf man eine Hypothek legen konnte, war schon belastet.


  An jenem Abend war Eric offenbar ziemlich verzweifelt gewesen. Als er dann zurückfuhr konnte seine Verzweifelung allerdings kaum geringer geworden sein, denn er hatte verloren. Viel sogar. Selbst für seine Verhältnisse. Und darum hatte er die Runde auch vorzeitig verlassen. Eric LaRue hatte einfach kein Geld mehr gehabt und Kredit gab ihm ohnehin niemand mehr. Er hatte noch etwas getrunken, bevor er zurück nach Houston gefahren war. Dabei hatte er sich auch noch etwas verfahren.


  Zu der Zeit, in der Claire Levine erschlagen wurde, behauptete Eric, irgendwo zwischen Galveston und Houston gewesen zu sein. Und dafür sollte es sogar eine Zeugin geben. Eine junge Anhalterin, die er mitgenommen und in Houston irgendwo am Straßenrand wieder herausgelassen hatte.


  Aber die Anhalterin war nicht aufzufinden gewesen. Und Eric wußte noch nicht einmal ihren Vornamen. Der Staatsanwalt wertete das als Schutzbehauptung, um die erdrückenden Indizien zu entkräften.


  Schließlich waren auf der Mordwaffe Erics Fingerabdrücke.


  Jo musterte jetzt sein Gegenüber mit einem nachdenklichen Blick. "Glauben Sie Ihrem Bruder eigentlich, daß er unschuldig ist?"


  "Ja."


  Er sagte es, ohne zu zögern. Erstaunlich, dachte Jo. Aber Miles LaRue schien nicht den geringsten Zweifel an der Unschuld seines Bruders zu haben.


  "Glauben Sie ihm auch die Story mit der Anhalterin?"


  "Warum sollte er die erfinden?" gab Miles ziemlich aggressiv zurück.


  Jo zuckte die Achseln.


  "Ich frage ja nur."


  "Hören Sie, Walker! Ich kenne Eric. Und ich weiß, daß er hitzig sein kann. Aber ich glaube einfach nicht, daß er zu einer solchen Tat fähig wäre!"


  "Wenn es da Zweifel gibt, wäre es besser, Sie schenken mir gleich reinen Wein ein."


  "Ich hätte Eric auch verteidigt, wenn ich gewußt hätte, daß er lügt. Schließlich ist er mein Bruder, Aber ich bin davon überzeugt, daß er unschuldig ist, und daß er die Wahrheit gesagt hat. Leider läßt sich das nicht beweisen."


  Jo klappte die Mappe zu und erhob sich. "Was soll ich eigentlich genau für Sie tun? Wenn die Hinrichtung jetzt noch ausgesetzt werden soll, dann müßte wirklich etwas ganz Neues auf den Tisch kommen."


  "Sie sagen es!" nickte Miles.


  Jo nahm sich eine von seinen Zigaretten und bot auch Miles eine an. Aber der lehnte ab. "Irgendjemand muß Claire Levine ja letztlich getötet haben", stellte er dann mit der Zigarette zwischen den Lippen fest. "Ich glaube kaum, daß Ihr Bruder eine Chance hat, wenn es nicht gelingt, den tatsächlichen Mörder zu finden."


  "Es würde schon genügen, wenn Sie diese Anhalterin auftreiben würden!"


  Jo zuckte die Achseln.


  "Ich werde tun, was ich kann. Aber erwarten Sie keine Wunderdinge von mir!"


  "Das tue ich auch nicht."


  "Sie hätten früher zu mir kommen sollen, Mister LaRue. Jetzt wird es ziemlich knapp, finden Sie nicht auch?"


  Miles' Gesichtsausdruck veränderte sich ein wenig. Dann sagte er etwas gepreßt: "Sie sind nicht der erste Privat Eye, den ich engagiere."


  Jo runzelte die Stirn.


  "Ach, nein?"


  "Der erste hatte einen..." Er zögerte, bevor er weitersprach. "Einen Unfall", sagte er dann. "Die Begleitumstände waren allerdings sehr merkwürdig. Die Sache wird vermutlich nie wirklich aufgeklärt werden! Sie sollten also vorsichtig sein, Mister Walker!"


  "Keine Sorge."


  Miles LaRue erhob sich nun ebenfalls und verabschiedete sich. Jo brachte ihn noch zur Tür. Draußen im Vorzimmer saß April Bondy, Walkers blondmähnige Assistentin. Sie war gerade damit beschäftigt, die Termine für die nächste Zeit zu koordinieren.


  Als Miles LaRue verschwunden war, wandte Jo sich an seine Assistentin und meinte: "Für die nächste Zeit kannst schon einmal alles streichen."


  April hob die Augenbrauen und blickte etwas ungläubig drein.


  "Was ist los, Jo? Ein kleiner Extra-Urlaub?"


  "Wir machen eine kleine Reise nach Houston, Texas!"


  Sie seufzte. "Wahrscheinlich nicht zum Vergnügen, was?"


  "Nein. Der Bruder von Mister LaRue sitzt in der Todeszelle und er hätte gerne, daß ich ihn da heraushole. Ich schlage vor, daß du gleich deine Sachen packst, nachdem du die Termine für die nächsten Tage abgesagt hast!"


  "Okay, Jo." Sie zuckte die Achseln. In diesem Job mußte man mit solchen Dingen rechnen. Wenigstens ging es diesmal in eine Gegend mit angenehm warmem Klima.


  


  *


  


  April blies sich eine Strähne aus den Augen. Auf den Knien hatte sie eine der Akten, die Miles LaRue bei Walker zurückgelassen hatte. Sie blätterte lustlos darin herum, während Jo gedankenverloren aus dem Fenster sah und den Ausblick auf die geschlossene Wolkendecke über North Carolina genoß.


  Die Hälfte des Fluges hatten sie etwa hinter sich.


  "Die Chancen, diese Anhalterin zu finden, sind gleich null!" meinte April resigniert. "Sieh dir diese Beschreibung an, die Eric LaRue von ihr gegeben hat! Die ist so gut wie nichts wert!"


  Jo zuckte die Achseln und drehte sich zu ihr herum.


  "Man soll sich die Leute eben genau anschauen, die man zu sich ins Auto steigen läßt!"


  "Es sieht nicht gut aus, Jo!"


  "Ich weiß."


  April beugte sich wieder über die Unterlagen.


  "LaRue hat Anzeigen aufgegeben, damit sie sich meldet. Ohne Ergebnis", stellte sie fest.


  "Vielleicht liest sie keine Zeitung."


  "Oder sie wollte damit nichts zu tun haben. Vielleicht hat Sie Gründe, daß sie nichts mit den Uniformierten zu tun haben will..."


  "Vielleicht war sie auf der Durchreise. Sie kann jetzt sonstwo sein, April!"


  "Trotzdem!" meinte sie. "Diese Anhalterin ist eine der wenigen Chancen für Eric LaRue..."


  Jo hob zweifelnd die Schultern. "Selbst wenn wir Sie fänden, ist das noch keine Garantie, daß Eric LaRue freikommt. Der Ankläger wird behaupten, daß LaRue sie gekauft hat!"


  "Zumindest gäbe es dann begründete Zweifel an Eric LaRues Schuld. Und das wäre doch schon etwas!"


  "Ich denke, wir sollten uns zuerst in der Umgebung dieser Claire Levine umsehen. Es muß doch noch andere geben, die einen Grund gehabt haben, sie umzubringen... Vorausgesetzt, dieser Eric ist wirklich unschuldig."


  April schien verwundert.


  "Du bist dir nicht sicher, nicht wahr?"


  "Kann man sich bei der Beweislage sicher sein? Wir müssen jede Möglichkeit in Betracht ziehen."


  


  *


  


  Ein Mitarbeiter von Miles LaRues Anwaltskanzlei holte Jo und April vom Flughafen ab. Miles besaß ein großes Haus in einem Villenvorort von Houston, das ziemlich leer war, seit seine Frau ihn vor ein paar Jahren verlassen hatte.


  Jedenfalls gab es genug Räume für Unterkunft und die Einrichtung eines provisorischen Büros. Und das Angebot, Miles' Zweitwagen, einen robusten Landrover, zu benutzen, nahm Jo gerne an.


  Kommissar X war es lieber, im Haus des Anwalts unterzukommen, als in einem der Houstoner Hotels abzusteigen. Der Fall LaRue hatte in Houston und Umgebung eine Menge Aufsehen erregt. Und wenn jetzt jemand engagiert wurde, um Eric im letzten Moment noch vor dem Henker zu retten, dann würde das früher oder später die Runde machen.


  Jo hatte keine Lust, dann auf dem Präsentierteller zu stehen. Das konnte seine Arbeit nur behindern.


  "Wenn Sie irgendetwas brauchen sollten, Mister Walker, dann sagen Sie es mir", ließ Miles den Privatdetektiv wissen. "Sie können von mir jede Unterstützung bekommen!"


  Jo nickte. "Das wird vermutlich auch nötig sein!" meinte er.


  "Wo werden Sie anfangen?"


  "Ich würde gerne zuerst mit Ihrem Bruder reden!"


  Miles blickte auf die Rolex an seinem Handgelenk und hob dann bedauernd die Hände. "Tut mir leid, aber da werden Sie bis morgen warten müssen. Die Besuchszeiten sind vorbei."


  "Dann werde ich mich am Tatort mal umsehen. Was ist mit dem Haus von Miss Levine? Ich nehme an, es ist freigegeben."


  "Natürlich."


  "Wem gehört es jetzt?"


  "Einer Erbengemeinschaft. Im Augenblick steht es leer. Soweit ich weiß wird es über ein Makler-Büro zum Verkauf angeboten."


  "Wie heißt das Büro?"


  "Es ist das Büro von Rosa Montalban!"


  Das ließ Jo aufhorchen. "Die Lady, die die Leiche gefunden hat? Welch ein Zufall!"


  Miles nickte. "Ja, sie ist Immobilienmaklerin."


  


  *


  


  Rosa Montalban hatte ihr Büro in einer Traumetage mitten in Houston. Beste Lage, aber sicher nicht billig. Ihre Geschäfte konnten also nicht schlecht gehen.


  Jo hatte Glück, sie an diesem Tag überhaupt noch zu erwischen. Ihre Mitarbeiter hatte sie schon nach Hause geschickt. Sie kamen Kommissar X auf dem Flur entgegen. Und sie selbst hatte auch schon ihre Sachen zusammengepackt, um für heute Schluß zu machen.


  Aber die Tür zu ihrem Makler-Büro war noch nicht abgeschlossen worden, und so ging Jo einfach hinein.


  Rosa war dunkelhaarig und kurvenreich. Und der tiefe Ausschnitt ihres Sommerkleides zeigte genug, um jede Art von fairer Verkaufsverhandlung von vornherein unmöglich zu machen.


  Sie blickte auf und musterte Jo mit ihren dunkelbraunen Augen.


  "Wer sind Sie?" fragte sie.


  "Mein Name ist Walker. Ich komme aus New York und interessiere mich für ein bestimmtes Objekt." Jo nannte ihr die Adresse und sah, daß Rosa Blick sich sogleich etwas veränderte.


  "Eigentlich wollte ich gerade Schluß machen, aber wenn Sie ernsthaft interessiert sind... Ich sage Ihnen aber gleich, daß unter einer halben Million Dollar nichts zu machen sein wird. Wollen Sie es sehen?"


  "Gerne", nickte Jo.


  "Ich nehme an, Sie sind mit dem Wagen hier."


  "Richtig."


  "Dann fahren Sie hinter mir her."


  Rosa fuhr einen kleinen Sportflitzer und Jo mußte sich ganz schön ranhalten, um ihr auf den Fersen zu bleiben. Keine Viertelstunde brauchten sie, dann hatten sie Claire Levines Haus erreicht. Es war wirklich ein schönes Anwesen. Der Garten wirkte inzwischen ein wenig verwildert. Leider hatte Claire nicht allzu lange Freude an diesem Besitz gehabt.


  Rosa fuhr mit dem Sportflitzer auf den Hof, Jo stellte den Landrover dahinter.


  "Kommen Sie, Mister Walker!" Sie winkte ihm zu, war dann auch schon an der Tür und drehte den Schlüssel herum.


  Jo folgte ihr.


  Rosa führte ihn durch die Räume. Jo blickte sich ein bißchen um, fand aber kaum Persönliches über Claire Levine. Auf dem Nachttisch im Schlafzimmer stand ein Foto, das sie zusammen mit einem Mann zeigte. Aber es war nicht Eric LaRue.


  Vermutlich sein Nachfolger in Claires privater Gunst, dachte Jo.


  Im Wohnzimmer wurde es interessant. Kommissar X erkannte es von den Fotos wieder, die er in den Akten gesehen hatte. Nur von der Bronze-Figur war nichts zu sehen. Aber die war ja schließlich auch ein Beweisstück.


  "Ist irgendetwas, Mister Walker?" hörte Jo Rosas Stimme, während er den Blick schweifen ließ. Die Spurensicherung hatte sicher jeden Flecken in diesem Raum abgesucht. Aber Jo hoffte auch nicht darauf, auf eine neue Spur zu treffen. Er versuchte vielmehr, sich den Hergang der Tat vorzustellen.


  In den Berichten stand nichts von Einbruchsspuren. Also hatte Claire ihren Mörder selbst hereingelassen, vermutlich, weil sie ihn kannte. Vor dem Kamin hatte der Mörder nach der Bronze-Figur gegriffen und zugeschlagen... So sah es der Staatsanwalt. Und die Jury war dieser Sichtweise gefolgt.


  "Verschwinden Sie!" hörte Walker indessen Rosa ziemlich ärgerlich sagen. Sie hatte ihre schlanken Arme in Hüften gestemmt und schien ziemlich aufgebracht zu sein. "Sie wollen dieses Haus überhaupt nicht kaufen!"


  "Das habe ich auch nie gesagt", erwiderte Jo gelassen.


  "Sie haben mir vorgespielt..."


  "Ich habe gesagt, ich sei an dem Haus interessiert. Und das stimmt auch!"


  "Wegen dem Mord an Claire Levine, nicht wahr?"


  "Ja."


  "Ich hatte gehofft, die Sache wäre jetzt langsam ausgestanden. Aber jetzt, wo die Hinrichtung des Mörders bevorsteht, wird die Geschichte noch einmal interessant!"


  "Nun..."


  "Sind Sie von der Presse? Es ist soviel über die Geschichte geschrieben worden. Sie hätten nur bei Ihren Kollegen abzuschreiben brauchen, anstatt mir die Zeit zu stehlen! Aber da sind Sie leider nicht der erste, der das nicht kapiert hat!"


  Jo holte seine Lizenz aus der Jackentasche und reichte sie ihr. Sie nahm das Dokument stirnrunzelnd, während Jo dazu sagte: "Ich versuche herauszufinden, was geschehen ist."


  Rosa verdrehte die Augen, gab ihm die Lizenz zurück und schüttelte dann energisch den Kopf.


  "Es ist doch nicht zu fassen!" meinte sie. "Ein Privatdetektiv aus New York! Was wollen Sie? Diesen Hund noch in letzter Sekunde vom Haken holen, der Claire umgebracht hat?"


  "Eigentlich hatte ich gehofft, ich könnte mit Ihnen ein paar Takte über die Sache reden. Schließlich sind Sie es, die die Tote entdeckt hat."


  Rosa lachte kopfschüttelnd. "Ich habe nichts dagegen, daß man diesen Eric LaRue demnächst vom Leben zum Tode befördert! Ich denke, er hat es nicht besser verdient! Und ich werde Sie ganz bestimmt nicht dabei unterstützen, wenn Sie versuchen sollten, seinen Kopf aus der Schlinge zu holen!"


  Jo nickte. "Ich verstehe Sie", sagte er.


  "Ach, ja?" Sie hatte einen ironischen Unterton, der Jo nicht besonders gefiel. Aber der Privatdetektiv behielt die Ruhe.


  "Claire Levine war Ihre Freundin. Es muß ein Schock für Sie gewesen sein, sie da so liegen zu sehen..."


  Sie schluckte. "Ihr Schnüffelhandwerk verstehen Sie anscheinend", murmelte sie dann. "Sie sind gut informiert, das muß der Neid Ihnen lassen!"


  Jo versuchte es mit einem erneuten Anlauf.


  "Miss Montalban, möchten Sie nicht sicher sein, daß der Kerl, der demnächst hingerichtet wird, auch der Richtige ist?"


  "Ich bin mir sicher!"


  Jo verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln. "Wie schön für Sie. Vielleicht sagen Sie mir trotzdem, was das eigentlich für eine Bronze-Figur war, die dort über dem Kamin stand."


  Rosa atmete tief durch und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie beruhigte sich ein bißchen. Schließlich sagte sie: "Das war gewissermaßen symbolisch, Mister Walker. Die Figur war ein Preis, den der texanische Verband der Werbewirtschaft jährlich für den besten Spot vergibt. Eric und Claire haben ihn während ihrer gemeinsamen Zeit gewonnen. Und dann hat Eric sie damit erschlagen..."


  


  *


  


  Am nächsten Morgen stand Captain Bo Harris vom Houston Police Department auf Jos Liste. In seiner Zuständigkeit hatten die Ermittlungen im Levine-Fall gelegen.


  Im Police Department geriet er an einen jungen Detective. Er wirkte ziemlich schmächtig in seiner etwas überweiten Jacke. Aber immerhin konnte er seine Dienstwaffe ganz gut verbergen.


  "Was wollen Sie denn von ihm?" fragte er.


  "Das muß ich ihm schon selbst sagen."


  "Vielleicht kann ich Ihnen helfen! Der Captain ist gerade nicht da!"


  "Wenn Sie sich im Mordfall Claire Levine auskennen!"


  Der Detective musterte Jo mit seinen hellblauen Augen, die etwas nervös wirkten. Aber aufmerksam. Das waren Augen, denen so schnell nichts entging.


  "Darüber steht doch alles in den bunten Blättern!" raunte der Detective. In seinen Augen blitzte es jetzt seltsam. "Jeder weiß darüber Bescheid. Alle Fakten sind dutzendfach breitgetreten worden. Wenn Sie also von der Presse sind oder eine Biographie des Mörders schreiben oder einfach nur Ihre Neugier befriedigen wollen, schlage ich Ihnen vor, sich an Pressearchive, Bibliotheken und so weiter zu wenden." Er hob die Augenbrauen. Sein helles Gesicht, das von der texanischen Sonne in diesem Jahr noch kaum etwas abbekommen zu haben schien, hatte jetzt einen unverhohlen arroganten Ausdruck. "Unsere Zeit hier ist nämlich sehr kostbar, müssen Sie wissen."


  "Wie heißen Sie?" fragte Jo.


  "Ballard."


  "Wissen Sie, meine Zeit ist auch sehr kostbar, Mister Ballard, und deshalb spreche ich wohl besser mit dem Captain. Ich wette um fünf Dollar, daß die Tür dort hinten sein Büro ist..."


  Jo wandte sich zum Gehen.


  "Warten Sie!" rief Detective Ballard. "Captain Harris ist wirklich nicht da! Was wollen Sie denn wissen? Ich habe bei den Ermittlungen mitgemischt..."


  Jo blieb stehen, kam einen Schritt zurück und setzte sich auf eine Ecke von Ballards Schreibtisch.


  "Ich interessiere mich für diese Anhalterin, die Eric LaRue auf seinem Weg von Galveston nach Houston mitgenommen hat! Über die steht fast nirgends etwas. Weder in den Akten, noch sonstwo..."


  "Sie sind keiner von der Presse!" murmelte Ballard. "Privatdetektiv?"


  "Ja." Jo zeigte ihm seine Lizenz. Ballard faßte sie mit zwei Fingern an, fast so, als könnte er sich daran verunreinigen. Er gab sie Walker zurück und verzog dabei das sonst so glatte Gesicht.


  "Ich mag Leute nicht, die sich in unseren Job mischen."


  Darauf ging Kommissar X nicht weiter ein. Stattdessen fragte er: "Was wissen Sie über diese Anhalterin?"


  "Ich weiß nicht, wie Sie an die Akten herankamen - aber wie auch immer! Sie werden sicher die Beschreibung gelesen haben, die dieser schwarze Bastard von ihr gegeben hat."


  "Nicht sehr präzise."


  "Sie sagen es."


  "Ich nehme an, Sie haben nach ihr gefahndet!"


  Ballard lachte heiser. Dann meinte er süffisant: "Natürlich. Aber als Private Eye wissen Sie doch, daß es unmöglich ist, jemanden zu finden, der gar nicht existiert!"


  "Und da sind Sie sich so sicher?"


  Er zuckte die Schultern. "Nichts als ein Märchen, was der Kerl uns da erzählt hat. Der Nigger wollte seinen Hals retten. Da erzählt man doch alles Mögliche, meinen Sie nicht?"


  "Hört sich an, als würden Sie Schwarze nicht mögen."


  Er verdrehte die Augen. "Es gibt zum Glück kein Gesetz, das mich dazu zwingt!"


  "Was haben Sie denn gemacht, um die Anhalterin zu finden?"


  "Die übliche Routine. In der Vermißtenabteilung nachgefragt, in unseren Akten und natürlich bei der Sitte. Oft landet so eine Herumstreunerin auf dem Strich."


  "Und?"


  "Sie haben das Phantombild in den Akten gesehen?"


  "Ja", nickte Jo.


  "Das ist überall herumgezeigt worden. Glauben Sie mir! Es gibt diese Frau nicht."


  "Und im Leichenschauhaus?"


  "Da haben wir damals zuerst nachgeschaut. Und ich wette, LaRues Anwalt hat alles versucht, um sie finden!"


  Jo zuckte die Achseln.


  "Schön möglich!"


  "Wissen Sie was? Am, besten, Sie suchen sich schnellst möglich eine andere Sache, in der Sie herumschnüffeln können!"


  Jo hob die Augenbrauen. "Soll das eine Warnung sein?"


  "Nehmen Sie es, wie Sie wollen! Aber ich glaube nicht, daß Sie sich viele Freunde machen werden, wenn sie weiter in dem Fall herumbohren!"


  Jo grinste. "Wenn es diese Frau nicht gibt, kann ich sie ja auch nicht finden und Sie brauchen sich keine Sorgen darüber zu machen, daß der Mann, den Ihr Department verhaftet hat, noch in letzter Sekunde vom Haken gelassen wird!"


  


  *


  


  Als Jo Walker dem Todeskandidaten gegenübersaß, sah er einen gebrochenen, verzweifelten Mann.


  Eric LaRue blickte mit müden Augen auf und musterte Jo zweifelnd.


  "Sie sind also der Kerl, den mein Bruder engagiert hat!"


  "So ist es", nickte Kommissar X.


  "Ich habe ihm gesagt, daß er das lassen soll!"


  "Warum?"


  "Es ist herausgeschmissenes Geld."


  "Ich kann ja wieder gehen."


  "Das war nicht gegen Sie gerichtet, Mister..."


  "Walker."


  "Sehen Sie, ich wüßte nicht, wie Sie etwas für mich tun könnten! Sie müßten schon etwas völlig neues auf den Tisch legen. Etwas, das bei der Verhandlung noch nicht berücksichtigt worden ist. Aber da fällt mir nichts ein."


  "Ich könnte die Anhalterin finden!"


  Eric lachte heiser. "Manchmal bin ich mir selbst schon nicht sicher, ob es sie wirklich gegeben hat!" meinte er zynisch und hob ein wenig die Schultern. Es war eine Geste der Gleichgültigkeit. Dieser Mann hatte den Kampf um sein Leben schon so gut wie aufgegeben. Jo konnte es ihm nicht verdenken.


  "Wo haben Sie sie getroffen?"


  "Eine halbe Meile hinter Billings' Drugstore stand sie plötzlich an der Straße. Da habe ich sie mitgenommen. Sie wirkte ziemlich heruntergekommen. Ihre Sachen waren schmuddelig und hätten dringend eine Wäsche vertragen können."


  "Hatte sie sonst noch etwas bei sich?"


  "Eine kleine Tasche."


  "Kam sie aus der Gegend?"


  "Nein."


  "Wie kommen Sie darauf?"


  "Ich weiß nicht, ob sie vielleicht hier in der Gegend wohnte. Viel bei sich hatte sie nicht, also glaube ich kaum, daß sie eine besonders lange Reise hinter sich hatte. Aber andererseits hatte sie einen besonderen Akzent... Eine typische Texanerin war sie jedenfalls nicht."


  "Was war das für ein Akzent?"


  "Keine Ahnung."


  "Spanisch vielleicht?"


  Aber Eric schüttelte energisch den Kopf.


  "Es war kein Akzent, den ich bisher gehört hatte. Aber das ist auch schwer zu sagen. Wir haben nämlich nicht viel miteinander geredet."


  "Warum nicht?"


  Eric zuckte die Achseln. "Sie war nicht sehr gesprächig."


  "War das erste Mal, daß sie nach Houston kam?"


  "Ja, ich denke schon. Sie hat mich nach einer Bar mit dem Namen Clou gefragt."


  "Und?"


  "Ich habe sie in der Nähe abgesetzt. Es war nicht allzu weit von meinem Weg entfernt."


  "Hat sie auch gesagt, was sie da wollte?"


  "Hat sie nicht." Eric atmete tief durch. "Das ist alles Monate her! Wer weiß, wo sie jetzt ist!"


  Er hat recht, dachte Jo. Aber an irgendeinem Ende des Fadens mußte man ja schließlich anfangen, um das Knäuel nach und nach aufzulösen.


  "Ist Ihnen sonst noch irgend etwas an ihr aufgefallen?" fragte Jo dann nach kurzer Pause.


  "Nein." Eric schüttelte den Kopf und wirkte irgendwie abwesend. Er kämpft nicht mehr, überlegte Jo.


  "Irgendeine Kleinigkeit vielleicht!" bohrte der Privatdetektiv unbeirrt weiter.


  Nach einigen Sekunden Pause, erwiderte Eric dann plötzlich: "Sie zitterte, obwohl es warm war. Das ist mir aufgefallen."


  Kommissar X horchte auf.


  "Glauben Sie, daß sie drogensüchtig war?"


  "Von solchen Dingen verstehe ich nichts, Mister Walker." Eric wirkte jetzt in sich gekehrt. Er schien ins Nichts zu blicken. Dann meinte er plötzlich. "Sie hatte so ein Amulett um den Hals. Daran hat sie immer herumgespielt."


  "Was war das für ein Amulett?"


  "Ein Mandala."


  "Na, das ist ja immerhin etwas."


  Eric atmete tief durch. Sein Gesichtausdruck schien zu sagen, daß ohnehin alles keinen Zweck hatte. "Ich wette, nicht einmal Sie glauben daran, daß ich unschuldig bin, Walker!"


  "Es spielt keine Rolle, was ich glaube", erwiderte der Privatdetektiv kühl. "Ich möchte gerne noch wissen, wie Ihre Fingerabdrücke auf die Mordwaffe kommen?"


  "Ich habe diese Figur oft angefaßt. Immer, wenn ich bei Claire war, habe ich sie in die Hand genommen. Es war ein...Reflex, wissen Sie? Mit dieser Figur hat es etwas Besonderes auf sich..."


  "Ein Preis für den besten Spot, ich weiß."


  "Woher...?"


  "Und es war nicht zufällig auch ein Reflex, der sie nach dieser Statue greifen ließ, um die Frau zu erschlagen, die sie einmal geliebt haben und die nun drauf und dran war, Sie zu ruinieren."


  "Damals dachte ich so darüber, heute weiß ich, daß ich mich selbst ruiniert habe. Wenn ich keine Spielschulden gehabt hätte, hätte man die Agentur mit einem Kredit problemlos über Wasser halten können. Claire hat nur ihre Chance gesucht, hätte ich vielleicht auch getan."


  "Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?"


  "Am Tag vor ihrem Tod. Da habe ich auch das letzte Mal diese verdammte Figur angefaßt... Sie war irgendwie ein Symbol für unsere besseren Zeiten, wissen Sie? Privat und auch was unsere Arbeit betrifft."


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Was wollten Sie bei ihr?"


  "Ich wollte noch einmal mit ihr über die Sache reden, obwohl ich um Grunde wußte, daß es zwecklos sein würde. Wir haben uns schrecklich gestritten. Unglücklicherweise war auch noch jemand dabei."


  "Wer?"


  "Jim Graham, ihr neuer Lover. Ich glaube, er nennt sich Import/Export-Kaufmann. Seine Aussage vor Gericht paßte natürlich hervorragend in die ganze Geschichte hinein, wie Sie sich sicher denken können."


  "Allerdings."


  Eric zuckte die Achseln. "Ich hätte auf Miles hören sollen", murmelte er unvermittelt.


  "Inwiefern?" fragte Jo.


  Erics Augen wurden schmal. "Er hatte mir geraten, mich schuldig zu bekennen und dann auf Tötung im Affekt zu plädieren. Aber ich bin unschuldig. Und ich dachte, daß mir nichts passieren kann, da ich Claire nicht umgebracht habe. Ich habe mich geirrt..."


  


  *


  


  Als Walker wieder hinter dem Steuer des Landrovers saß, rief er per Funktelefon April an, die inzwischen versuchte, mit ihrem PC in den Polizei-Computer hineinzuhacken. Vielleicht war die junge Anhalterin ja doch irgendwann einmal aufgegriffen worden. Die Suche der Polizei schien ja nicht sehr intensiv gewesen zu sein.


  Aber das Ergebnis von Aprils Bemühungen war bislang gleich null.


  "Sie hatte einen Akzent", meinte Jo.


  "Mexikanisch?" fragte April.


  "Eric glaubt, daß es etwas anderes war. Und dann war da noch ein Amulett. Ein Mandala."


  "Sonst noch was?"


  "Sie könnte drogensüchtig gewesen sein oder sonst wie krank. Eric sagt, daß sie trotz Hitze gefroren hätte."


  "Ich werde mal die hiesigen Ärzte durchtelefonieren."


  "Mach das. Aber die Notaufnahme der hiesigen Kliniken ist vielleicht vielversprechender. Wer nicht einmal eine Karte für den Bus löst, wird kaum Geld für den Arzt haben."


  "Und was machst du jetzt, Jo?"


  "Ich nehme mir Billing's Drugstore vor."


  Wenig später bemerkte Jo im Rückspiegel einen Polizeiwagen, der mit Sirene und Blaulicht an dem Landrover vorbeizog.


  Jos Blick ging zum Tachometer. Aber er fuhr nicht zu schnell. Trotzdem - er wurde an den Straßenrand gewinkt.


  Zwei Uniformierte mit Sonnenbrille stiegen aus und kam näher. Jo ließ das Seitenfenster des Landrovers herunter.


  "Was gibt's, Officer?" fragte er den ersten.


  "Ihren Führerschein!"


  Jo kramte ihn aus der Tasche heraus und gab ihn durch das Fenster. Der Cop warf einen kurzen Blick darauf, allerdings ohne die Sonnenbrille abzunehmen. Dann nickte er seinem Kollegen zu. Jo konnte es förmlich spüren, daß hier etwas falsch lief.


  "Ist das Ihr Wagen, Mister...Walker?"


  "Nein, ich habe ihn geliehen."


  "Von wem?"


  "Von Mister Miles LaRue, dem Besitzer."


  "Ich möchte die Papier sehen."


  Dagegen war nichts einzuwenden. Jo beugte sich zum Handschuh-Fach, und erstarrte dann, als er mit den Augenwinkeln die Mündung des 38er Revolvers sah, den der Cop urplötzlich herausgerissen hatte.


  Die Waffe zeigte ziemlich genau auf Jos Schläfe.


  Was immer dieses Theater zu bedeuten hatte, es war im Augenblick wohl das beste, überhaupt nichts zu tun.


  "Ganz ruhig!" zischte der Cop und zog dabei den Mund breit. Er kaute auf einem Kaugummi herum und wirkte angespannt. "Nehmen Sie die Hände und falten Sie sie hinter dem Kopf. Und dann steigen Sie ganz vorsichtig aus, Walker!"


  Jo atmete tief durch. Er blickte von einem Cop zum anderen und fragte sich, was er wohl falsch gemacht haben mochte. "Was soll das eigentlich?"


  "Mund halten!" knurrte der zweite Uniformierte, der indessen die Wagentür aufriß.


  Jo kam heraus, so wie man es ihm gesagt hatte. Ziemlich roh wurde er dann mit dem Oberkörper auf die Motorhaube des Landrovers geschleudert und nach Waffen abgesucht. Aber Jo hatte kein Schießeisen bei sich. Die Automatic, die er in New York trug, hätte er auf seinem Flug nicht mitnehmen können.


  Seine Arme wurden gepackt und nach hinten gebogen. Jo hörte die Handschellen klicken. Und während der eine der beiden Cops ihn dann zum Streifenwagen führte, leierte der andere die Rechte herunter, die dem Gefangenen zustanden.


  "Vielleicht erklären Sie mir mal, was hier eigentlich vor sich geht!" meinte Jo, als er schon im Wagen saß.


  "Was hier vor sich geht?"


  Der Cop, der neben Jo Platz genommen hatte verzog das Gesicht und spuckte dann seinen Kaugummi in den Aschenbecher. "Was hier vor sich geht? Da wissen Sie doch sicher hundertmal besser als ich!" Er lachte heiser. "Wir werden jetzt mal in aller Ruhe feststellen, was der Besitzer dieses Landrover dazu sagt, daß Sie sich die Kiste ausgeliehen haben!"


  "Könnte ja sein, daß er gar nichts davon weiß!" frotzelte der andere.


  "Wollen Sie mich für dumm verkaufen?" rief Jo ärgerlich.


  "Um es kurz zu machen: Dieser Wagen ist als gestohlen gemeldet worden!"


  


  *


  


  Drei Stunden später saß Walker einem breitschultrigen, aber nicht besonders großen Mann gegenüber, dessen kurzgeschorene graue Haare die braungebrannte Kopfhaut hindurchschimmern ließen.


  Es war niemand anderes als Captain Bo Harris. Harris grinste schief und rieb sich den mächtigen Stiernacken.


  "Tut mir leid, Sir", meinte er scheinheilig. "Irgendwie scheint dieser Landrover in die Liste der gestohlenen Wagen hineingeraten zu sein." Er zuckte mit den Achseln und funkelte Jo dabei mit seinen dunkelbraunen Augen angriffslustig an. "Ich habe auch keine Erklärung dafür. Vielleicht hat sich jemand bei der Nummer vertan..."


  Jo lächelte dünn.


  Das war nichts als reine Schikane. Wahrscheinlich hatte der junge Detective, mit dem Jo gesprochen hatte, nichts Besseres zu tun gehabt, als aus dem Fenster zu blicken und sich Jos Wagennummer zu notieren. Dann war er zu seinem Chef gerannt.


  "Sie sind Privatdetektiv aus New York", stellte Bo Harris fest. "Und Sie fahren Miles LaRues Wagen..."


  "Was dagegen?"


  In Harris' Augen blitzte es angriffslustig. "Ich nehme an, Sie arbeiten für LaRue."


  "Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen darüber zu reden, Captain!" erwiderte Jo kühl.


  "Das brauchen Sie auch nicht. Es liegt ja wohl klar auf der Hand. Genauso, wie klar sein dürfte, weswegen er Sie engagiert hat..." Harris beugte sich etwas vor und verzog das Gesicht.


  "Ach, ja?" machte Jo.


  "Ich habe ihn angerufen. Er wird hier gleich auftauchen, um Sie abzuholen."


  "Zu gütig!"


  Harris beugte sich plötzlich und hielt Jo den Zeigefinger wie einen Revolverlauf entgegen. "Sie sollten sich nicht in Dinge einmischen, die nicht Ihre Angelegenheit sind, Walker! Haben Sie mich verstanden? Fliegen Sie zurück nach New York und fangen sie dort ihre Verbrecher!"


  "Ich lasse mir nicht gerne Vorschriften machen, Harris!"


  "Ich habe mich ein bißchen erkundigt. Es scheint Ihnen ja finanziell nicht so schlecht zu gehen, daß Sie jeden Auftrag annehmen müssen!"


  Jo grinste.


  "Das ist allerdings wahr!"


  "Dann lassen Sie von diesem die Finger, wenn Sie nicht wollen, daß Sie sie sich verbrennen!"


  Jo blieb gelassen. Er begriff. Dieser unsympathische Captain sah es nicht gerne, wenn in einer Sache noch einmal herumgerührt wurde, die er für abgeschlossen erklärt hatte.


  "Die Sache mit dem Wagen hat sich doch erledigt, oder?" fragte Jo.


  "Nun..."


  "Dann kann ich ja gehen!"


  "Das können Sie, Walker! Aber ich warne Sie! Mit Ihrer Halsstarrigkeit werden Sie sich hier keine Freunde machen!"


  "Ich werde es verkraften!"


  "Der Staatsanwalt sieht das übrigens auch nicht gerne. Er ist dafür bekannt, daß er für die konsequente Anwendung der Todesstrafe eintritt. Auch im Fall Eric LaRue."


  Jo hob die Augenbrauen. Das war wirklich erstaunlich. Da hatte er kaum zu ermitteln begonnen, und schon hatte er sich den Unwillen einiger einflußreicher Leute zugezogen.


  "Grüßen Sie den Staatsanwalt schön von mir, wenn Sie ihm gleich Bericht erstatten!" meinte Jo schneidend. "Und wenn Sie und er wirklich gute Arbeit geleistet haben, wird es wohl niemanden geben, der Eric LaRue noch retten kann. Ich weiß also nicht, was Sie so beunruhigt!"


  Jo erhob sich.


  "Meinen Führerschein und meine Lizenz hätte ich gerne zurück", forderte er dann.


  Captain Harris' Blick war finster. "Sie haben die Wahl, Walker... Und wenn Sie sich dafür entscheiden, hier zu bleiben, werden Sie Houston in schlechter Erinnerung behalten!"


  "Und dies war ein Vorgeschmack, meinen Sie?"


  "Hier ist nicht New York. Sie haben hier kein Heimspiel. Und ich werde dafür sorgen, daß Sie jede Menge Schwierigkeiten bekommen!"


  Jo verzog das Gesicht.


  "Tut mir leid, aber ich bin nicht sehr ängstlich!"


  


  *


  


  Jo verwünschte Harris für die Stunden, die er durch diesen selbstherrlichen Captain verloren hatte. Das ganze war nichts anderes als reine Schikane. Und wahrscheinlich würde sich Jo noch auf weiteres in der Art einstellen müssen.


  Allerdings fragte sich der Privatdetektiv, wer wohl die treibende Kraft bei der Sache gewesen war. Harris oder der Staatsanwalt?


  Jos Weg führte dann zu Billings Drugstore. Aber dort hatte nie jemand ein Mädchen mit einem Mandala-Amulett gesehen.


  Das war im Grunde auch kein Wunder. Unter den Beschäftigten herrschte ständiges Kommen und Gehen. Kaum einer arbeitete länger als ein paar Monate hier. Die Sache war bereits lange genug her, daß seitdem fast die gesamte Angestellten-Crew ausgetauscht worden war.


  Als Jo dann am Abend den Clou aufsuchte, hatte dort der Betrieb gerade erst begonnen. Dementsprechend wenig war hier jetzt los.


  Jo setzte sich an die Bar, nahm einen Drink und schaute sich etwas um. "Wie lange sind Sie schon hier?" fragte er dabei den Mixer.


  "Fünf Jahre. Warum? Hört man mir immer noch an, daß ich aus South Carolina komme?"


  Jo lächelte.


  "Ich fürchte ja. Aber mich stört das nicht."


  "Aber Sie sind auch nicht von hier, stimmt's?" meinte er.


  "Ich suche ein Mädchen", sagte Jo.


  Der Barmann lächelte erst, beugte sich über den Tresen hinüber und grinste über das ganze Gesicht.


  Er hatte Jo gründlich mißverstanden. "Da kann ich Ihnen sicher helfen", meinte er gedämpft.


  "Ich suche jemand ganz bestimmtes", meinte Jo. "Eine junge Frau mit brünetten Haaren und einem merkwürdigen Akzent. Und einem Amulett, einem Mandala."


  "Was soll das sein - ein Mandala?"


  "Ein Kreis. Die eine Hälfte ist schwarz, die andere weiß. In der schwarzen Hälfte ist ein weißer Punkt, in der weißen ein schwarzer."


  Der Barmann kniff die Augen zusammen. "Sie sind kein Tourist, was?"


  "Nein."


  "Bulle?"


  Jo musterte einen Augenblick lang sein Gegenüber und überlegte, ob es jetzt besser war ja oder nein zu sagen. Ein Drink, den ein ziemlich müde wirkender Geschäftsmann bestellte, nahm ihm die Entscheidung ab.


  Als der Barmann dann zurückkam, nahm Jo einen zweiten Anlauf. "Sie ist vor ungefähr einem Jahr hier in der Nähe abgesetzt worden und wollte in diesen Laden hier!"


  "Ist sie Ihnen durchgebrannt?"


  Jo verzog das Gesicht. "Ich dachte immer, Barmixer seien diskret."


  "Bin ich auch."


  Die beiden Männer wechselten einen kurzen Blick und Jo verstand. Er griff in die Hosentasche und legte ein paar Scheine auf den Tisch, die der Barmann mit einer lässigen Bewegung in die Taschen seiner bunten Weste wandern ließ.


  "Die einzige Lady, die ich je mit einem solchen Amulett gesehen habe, sitzt da drüben!" meinte er dann mit einem breiten Grinsen. "Sie heißt Lori."


  "Danke."


  Jo nahm seinen Drink und setzte sich zu Lori. Lori war hellblond und vollbusig. Die Anhalterin hingegen brünett und sehr schlank und außerdem wohl auch etwas jünger.


  Mit anderen Worten: Fehlanzeige. Jo setzte sich trotzdem zu ihr. Vielleicht wußte sie ja etwas über die Anhalterin. Und als er sie dann zu einem sündhaft teuren Drink einlud, wurde sie auch etwas gesprächiger.


  "Was wollen Sie von dem Mädchen? Ist sie Ihnen durchgebrannt?" fragte Lori, nachdem Jo sie ihr beschrieben hatte. Der mißtrauische Unterton war nicht zu überhören.


  "Das heißt, Sie kennen sie", stellte Jo fest.


  "Kann sein... Kann aber auch nicht sein."


  Zwei Hundertdollarscheine machten Lori die Entscheidung etwas leichter. Sie faßte sich an das Mandala. "Sie hat mit mir das hier geschenkt", erzählte sie.


  "Sie ist also hier abgestiegen?"


  "Ja."


  "Was wollte sie?"


  "Einen Job. Sie sah gut aus, wenn auch ein bißchen heruntergekommen. Aber sie war noch keine einundzwanzig. Und Mister Lawrence, der Besitzer, wollte keine Schwierigkeiten."


  "Ich verstehe. Wie heißt sie?"


  "Nadine."


  "Und weiter?"


  "Nichts weiter. Ihren zweiten Namen hat sie mir nie gesagt. Sie hat ein paar Tage bei mir gewohnt." Lori zuckte mit den Schultern. "Sie tat mir einfach leid."


  "Sie sprach ein bißchen seltsam, nicht wahr?"


  "Ja."


  "Woher kam sie?"


  "Darüber hat sie nie geredet. Aber sie erwähnte mal, daß sie in Montreal gewesen sei. Kann also sein, daß sie Franco-Kanadierin ist." Sie zuckte die Achseln. "Ist aber nur eine Vermutung. Ich habe sie auch nie gefragt. Sie wird schon ihre Gründe gehabt haben, sich auf den Weg zu machen!"


  "Wo ist sie jetzt?"


  Lori zuckte mit den Schultern. "Ich weiß es nicht..."


  Jo wußte instinktiv, daß sie log. Er sah es ihren dunklen Augen an, die ihn gierig musterten. Sie hatte ihr Gegenüber auf geschickte Art neugierig gemacht, erst durch das, was sie sagte und dann durch das, was sie verschwieg. Jo kannte dieses Spiel zu Genüge. Aber welche Wahl hatte er schon? Lori spürte einfach, daß Jo in der Klemme steckte und auf ihre Informationen angewiesen war. Und diesen Vorteil wollte sie sich noch etwas dicker vergolden lassen.


  Also legte Jo noch zwei Scheine drauf.


  "Sie hat sich von einem Typen abschleppen lassen", erzählte sie dann. "Sie nannte ihn Larry. Pinkfarbener Caddy und Goldkettchen überall dort, wo man sie am Körper unterbringen kann. Wenn Sie mich fragen: ein Zuhälter."


  "Hier aus Houston?"


  Sie wartete auf einen weiteren Schein, bis sie antwortete.


  "Nein, San Antonio. Jedenfalls stand das an seinem Nummernschild."


  


  *


  


  Jo hatte den Landrover in einer Seitenstraße abgestellt, aber als er dort auftauchte, erlebte er eine unangenehme Überraschung.


  Drei Kerle warteten da auf ihn.


  Alle drei trugen Motorradhelme. Von ihren Gesichtern konnte Jo nur die Augen sehen, aber das genügte vollkommen, um zu erkennen, daß diese Leute es auf ihn abgesehen hatten.


  Einer hatte einen Baseballschläger in der Hand, die beiden anderen schwangen Totschläger.


  Der Baseballschläger donnerte indessen auf die Motorhaube des Landrovers und hinterließ dort einen häßlichen Knick. Die drei kamen jetzt näher.


  Jo blieb stehen und sondierte die Lage. Es war klar, daß es die drei auf ihn abgesehen hatten, aus welchen Gründen auch immer. Jo drehte sich halb herum und sah, daß er in der Falle saß, denn in seinem Rücken waren jetzt auch zwei Kerle aufgetaucht.


  Mit den Augenwinkeln registrierte Kommissar X das Messer, das einer von ihnen in der Hand hatte. Es blinkte bedrohlich in der milchigen Abendsonne.


  Jo fragte sich, mit wem er es hier eigentlich zu tun hatte. Eine Motorradgang schied aus, dann hätte man irgendwo in der Nähe die Maschinen gesehen. Außerdem trugen sie keine bedruckten Jacken oder sonst irgend welche typischen Erkennungszeichen.


  Aber für Straßenräuber benahmen sie sich auch ziemlich merkwürdig.


  Sie sagten nämlich kein Wort. Und dem Landrover hatten sie eine Beule verpaßt, anstatt ihn mitzunehmen.


  Als sie heran waren, konnte der Baseballschläger Jo kaum noch überraschen, der urplötzlich in Kopfhöhe durch die Luft schwang.


  Jo duckte sich, so daß der Schlag ins Leere ging. Er hörte den Kerl unter seinem Helm ächzen und nutzte die Sekunde, die ihm blieb, ehe sein Gegner erneut ausholen konnte. Ein gezielter Tritt vor den Solar Plexus ließ den Mann stöhnend nach hinten taumeln und raubte ihm erst einmal den Atem, während sich gleichzeitig Jos Faust in die Magengrube eines Angreifers bohrte, der versucht hatte, sich von hinten an ihn heranzumachen.


  Der Kerl hatte Jo festhalten und in den Würgegriff nehmen wollen. Jetzt stöhnte er kurz auf und holte dann mit dem Totschläger aus. Ein trockener Handkantenschlag stoppte ihn, die nachfolgende Rechte, die ihm wie ein Hammer in den Bauch fuhr, setzte ihn erst einmal außer Gefecht.


  Jo machte einen Satz und drehte sich dann zu den drei verbliebenen Gegnern herum.


  Mit so heftiger Gegenwehr schienen die Männer mit den Helmen nicht gerechnet zu haben. Sie wechselten ein paar unschlüssige Blicke, aber Jo ahnte, daß sie nicht so einfach klein beigeben und abziehen würden.


  Indessen kam der Kerl mit dem Baseballschläger wieder zu sich, während sich der fünfte Angreifer immer noch die Eingeweide festhielt.


  "Jetzt machen wir dich alle!" ächzte es dumpf unter einem der Helme hervor. Aber sie hatten jetzt eingesehen, daß das nicht ganz so einfach werden würde, wie sie sich das vorgestellt hatten.


  Jo sah das Messer blitzen und hervorschnellen. Jos Reaktion war um den Bruchteil einer Sekunde zu spät und so spürte er dann am linken Unterarm, wie die Klinge den Stoff seines Jacketts aufschlitzte und ihm den Arm ritzte. Es blutete stark. Fast gleichzeitig bekam Jo dann auch noch mit dem Baseballschläger einen Hieb in Schulterhöhe. Er taumelte und ging zu Boden.


  Die Kerle kreisten Kommissar X ein.


  Ein Stiefel trat nach ihm . Es war ein spitzer Cowboystiefel, in dessen Leder eine Art Schlangenmuster eingearbeitet war. Er traf Jo schmerzhaft in der Seite, während einer der anderen Kerle mit dem Totschläger auf ihn einhämmerte.


  "Gib's ihm!" grunzte jemand.


  Jo wußte, daß es jetzt ums Ganze ging. Im letzten Moment sah er den Baseballschläger erneut herabsausen, wich aber aus. Das Holz krachte auf den Asphalt. Jo riß es dem Kerl aus der Hand und ließ den Schläger seitwärts kreisen, so daß es dem mit dem Messer gegen die Knie krachte und ihn laut aufschreien ließ. Dann rollte sich der Privatdetektiv herum und kam wieder auf die Beine. Den Baseballschläger hielt er fest umklammert. Er ließ ihn ein paarmal hin und her kreisen, aber seinen Gegnern schien plötzlich die Lust an der Sache vergangen zu sein.


  "Verdammt, meine Knie!" kreischte der Messer-Mann und raubte seinen Komplizen damit den letzten Nerv.


  Der Kerl lag am Boden, versuchte sich aufzurichten, knickte aber ein und mußte sich bei einem seiner Kumpane stützen.


  Die Kerle wechselten ein paar Blicke und begannen dann den ziemlich überstürzten Rückzug.


  "Wir sehen uns wieder, Mann!" tönte einer von ihnen.


  Sie konnten gar nicht schnell genug davonkommen, stiegen in einen verbeulten Chrysler und brausten um die nächste Ecke.


  Jo ging zum Landrover, wobei er mit der Hand versuchte, die Blutung an seinem Unterarm zu stillen. Das sah nicht gut aus. Er würde zum Arzt gehen müssen.


  Den Baseball-Schläger nahm er mit und legte ihn auf den Rücksitz des Rovers. Jo fluchte innerlich. Einer der Kerle hatte offenbar mutwillig den Außenspiegel blind gemacht. Der Privatdetektiv konnte von Glück sagen, daß noch Luft in den Reifen war.


  


  *


  


  "Was glaubst du, was hinter diesem Vorfall steckt?" fragte April, während Jo den Sitz der Manschette überprüfte, die der Arzt ihm verpaßt hatte.


  Kommissar X zuckte die Achseln.


  "Keine Ahnung. Die Kerle haben auf mich gewartet."


  "Vielleicht hatten Sie es gar nicht auf Sie abgesehen, Walker!" meinte Miles LaRue. "Sie haben beim Landrover gewartet. Und der gehört mir!" Der Anwalt hob ein wenig die Schulter und trat zum Fenster. "Es ist schon ein Weilchen her, da hatten es mal so ein paar Rassenfanatiker auf mich abgesehen. Ich lag zwei Wochen im Krankenhaus."


  Jo horchte auf. Vielleicht waren diese Schläger ja in derselben Ecke zu suchen. "Hat man die Kerle nicht erwischt?"


  "Nein." Miles zuckte die Achseln. "Man hat sich auch nicht sehr viel Mühe gegeben."


  "Lief da schon der Prozeß gegen Ihren Bruder?"


  "Ja, das war ja das Ärgerliche dabei! Ich hatte alle Hände mit der Verteidigung zu tun und dann kommt so etwas dazwischen. Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, wäre ich der Sache vielleicht entschlossener auf den Grund gegangen, aber so hatte Eric erst einmal Vorrang."


  "Verstehe...", nickte Jo. "Aber diese Kerle haben mich ja kommen sehen. Ich glaube kaum, daß das ein Versehen war. Aber wie auch immer. Diese Schläger haben mir ja schon angekündigt, daß sie mich wieder beehren werden!"


  


  *


  


  Am nächsten Morgen machten sich Jo und April auf den Weg nach San Antonio. Allerdings ging es zuvor noch zu einem Waffengeschäft, wo Jo eine Automatic samt Munition kaufte.


  Die Waffengesetze von Texas waren ziemlich liberal, da war so etwas kein Problem.


  Jedenfalls hatte Jo keine Lust, beim nächsten Zusammentreffen den behelmten Schlägern wieder nur mit bloßen Händen begegnen zu müssen.


  "Die Sache bekommt eine häßliche Wendung", meinte April, als Jo wieder hinter dem Steuer des Landrovers Platz genommen hatte.


  "Daß niemand davon begeistert sein würde, daß wir hier auftauchen und in der Levine-Sache herumwühlen, konnten wir uns eigentlich im Voraus ausrechnen!" grinste Jo.


  Als sie in San Antonio ankamen, war es schon Nachmittag. Mit New York verglichen war San Antonio eine Kleinstadt. Und so war das hiesige Milieu auch nicht mit der Bowery zu vergleichen. Hier jemanden zu finden, dessen Vornamen man wußte und der einen pinkfarbenen Caddy fuhr, war nur eine Sache von Stunden.


  Jo und April hörten sich ein bißchen um und dann hatten sie ihn.


  Er hieß Larry Costello und residierte in einem luxuriösen Apartmenthaus. Voll klimatisiert, eine angenehme Umgebung, eine erste Adresse. Seine Geschäfte schienen nicht allzu schlecht zu gehen.


  Er war vermutlich zu Hause. Jedenfalls stand sein nicht gerade unauffälliger Wagen auf dem Parkplatz.


  Als Walker und seine Begleiterin dann wenig später vor Larry Costellos Wohnungstür standen, mußten sie dreimal klingeln, ehe jemand öffnete. Costello trug tatsächlich überall Goldkettchen. Um den Hals, am Arm und am Fuß. Er stand im Bademantel und mit nassen Haaren da. Und in der Rechten hielt er einen Revolver.


  Jo blieb jedoch gelassen.


  "Nicht gerade die feine Art, Gäste zu begrüßen, finden Sie nicht auch?" meinte er sarkastisch.Sein Gegenüber fand das allerdings nicht sehr komisch. In seinem Gesicht zeigte sich keinerlei Regung.


  Larry musterte erst Jo und dann April. "Was wollen Sie?" fragte er dann ziemlich gereizt. Vermutlich hatte der Kerl seine guten Gründe, so mißtrauisch zu sein.


  "Wollen wir das auf dem Flur besprechen?" erwiderte Jo kühl. "Ich weiß nicht, vor wem Sie sich fürchten, aber mit der Kanone in der Hand könnten Sie doch ganz beruhigt sein!"


  Larry atmete tief durch.


  Das schien ihm einzuleuchten. "Ich bin nur vorsichtig", meinte er. Vielleicht hatte er im Moment gerade irgendwelche Auseinandersetzungen mit der Konkurrenz. Aber das interessierte Jo nicht sonderlich. Larry nickte knapp. Dann winkte er Jo und April mit dem kurzen Revolverlauf herein.


  "Was ist los, Larry?" fragte eine Frauenstimme aus dem Hintergrund mit akzentschwerer Sprache.


  "Setzen Sie sich!" meinte Larry dann, ohne darauf zu achten. Dabei deutete er auf eine Couch. In der Tür zum Nebenraum lungerte eine zierliche Asiatin herum und rauchte eine Zigarette.


  "Los, Verschwinde!" zischte Larry zu ihr hinüber und sie verschwand. Wenn auch eher widerwillig.


  Jo Walker kam gleich zur Sache.


  "Ich suche Nadine", erklärte er ohne Umschweife. Und der Blick, den Larry Costello in der nächsten Sekunde aufsetzte, sagte genug. Er kannte sie. Er war zweifellos der Mann, mit dem die Anhalterin mitgegangen war.


  Immerhin, dachte Jo. Eine Spur, die nicht völlig kalt sein konnte!


  Larry grinste schwach und brauchte einen Moment, um das zu verkraften und sich zu fassen. "Keine Ahnung, von wem Sie sprechen. Nadine nennen sich viele."


  "Diese Nadine haben Sie in einem Laden namens Clou in Houston aufgegabelt. Sie ist brünett, kommt vermutlich aus Kanada und hat einen französischen Akzent." Jo verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln. "Ich schätze, von der Sorte gibt es nicht ganz so viele", setzte er dann nicht ohne ironischen Unterton hinzu.


  Larry machte ein unbestimmtes Gesicht. "Wer sind Sie?" zischte er dann mit deutlichem Mißtrauen im Tonfall.


  "Jedenfalls kein Bulle!" erwiderte Jo.


  Larry Costello zeigte beim Grinsen die Zähne. Die vordere Reihe war so gleichmäßig, daß sie nicht echt sein konnte. Wahrscheinlich hatte er den größten Teil davon bei irgendwelchen Streitereien eingebüßt. "Das genügt mir nicht!" knurrte er.


  "Ich will Ihnen keine unnötigen Schwierigkeiten machen", kündigte Jo an, während er seelenruhig in die Tasche griff, um sich eine Zigarette zu nehmen, die er sich dann eine Sekunde später zwischen die Lippen steckte. "Also machen Sie mir auch keine und erzählen Sie mir, wo die Kleine ist!"


  Larry ließ die Waffe sinken. Jo spürte, wie April, die neben ihm saß, fast hörbar seufzte.


  "Sie kommen zu spät, Mister!"


  Jo runzelte die Stirn, während er den Zigarettenrauch hinausblies. "Ist sie nicht mehr hier?" fragte er.


  "So ist es."


  "Wieder auf Reisen gegangen?"


  Larry verzog das Gesicht zu einer Maske. "Kann man so sagen", meinte er. "Eine sehr lange Reise..." Larry zuckte die Achseln, so als ginge ihn das Ganze nichts an. Was er wirklich darüber dachte, war ihm kaum anzusehen.


  "Erzählen Sie", forderte Jo.


  "Sie wissen sicher, daß sie an der Nadel hing..."


  "Weiter!"


  "Sie hat sich eines Tages meine Kreditkarten und mein Bargeld unter den Nagel gerissen und ist auf und davon. Vor ein paar Tagen ist sie dann gefunden worden. Sie hatte sich den goldenen Schuß gesetzt. Sie liegt im Leichenschauhaus. Die Polizei sucht noch nach irgendwelchen Angehörigen, aber es hat sich niemand gemeldet. Auch oben in Kanada nicht."


  


  *


  


  "Sie heißt Nadine Poincheval", sagte das zartgliederige weibliche Wesen, das ein Polizei-Sergeant war und auf den Namen Whitney hörte. Sie reichte dem Arzt, der neben ihr stand, kaum bis zur Schulter.


  Der Arzt hatte das Tuch vom Gesicht der Toten genommen. "Ich nehme an, Sie haben auch ein paar Fotos", meinte Jo.


  Sergeant Whitney nickte mit ernstem Gesicht. "Natürlich. Wissen Sie irgendetwas über sie, Mister Walker?"


  Jo schüttelte den Kopf.


  "Nur, daß sie vor fast einem Jahr in der Nähe von Houston in ein Auto gestiegen und mitgenommen wurde. Jetzt wäre sie eine wichtige Zeugin."


  Sergeant Whitney zuckte mit den Schultern. "Ich schätze, für eine Vernehmung ist es jetzt zu spät. Alles was wir bisher über sie wissen ist, daß sie in Montreal zweimal wegen Handtaschendiebstahl geschnappt wurde. Nach Angehörigen wird noch gesucht..."


  "Hatte sie noch irgendetwas bei sich?"


  "Sie können sich die Sachen gerne ansehen", meinte sie.


  Eine Viertelstunde später waren sie alle drei in der Aservatenkammer und warfen einen Blick auf die Sachen, die Nadine bei sich gehabt hatte. Viel war es nicht. Es paßte alles in eine mittlere Sporttasche hinein, die noch ziemlich neu zu sein schien, genau wie die sorgfältig zusammengefalteten Jeans, an denen sogar noch das Preisschild war.


  Interessanter waren paar andere Dinge.


  Eine Zeitungsseite zum Beispiel, die für sie offenbar von Bedeutung gewesen war. Jedenfalls hatte sie das Blatt aufgehoben. Jo faltete es auseinander. Auf der einen Seite waren Anzeigen, auf der anderen ein Bild von Eric LaRue. LaRUE AUCH IN LETZTER INSTANZ ZUM TODE VERURTEILT lautete die Überschrift.


  "Dieser Fall scheint sie sehr beschäftigt zu haben", meinte April.


  "Kein Wunder!" erwiderte Jo und nahm eine lederne Handgelenk-Tasche aus der Sporttasche. Nadine hatte versucht, das aufgeklebte Monogramm möglichst schonend zu entfernen, aber es war immer noch sichtbar, welche Buchstaben sich dort zuvor befunden hatten.


  "E und L". murmelte Jo. "Eric LaRue."


  "Ein Beweis ist das noch nicht", gab April zu bedenken.


  "Nein. Aber es fügt sich logisch zusammen. Diese Nadine Poincheval hat viele beklaut, warum nicht auch Eric? Und nachdem der verhaftet wurde, hatte er natürlich andere Sorgen, als sich um seine verschwundene Handgelenktasche zu kümmern."


  "Leider bringt das Eric aber noch kein Alibi, Jo!"


  "Es ist ein Anfang."


  Jo öffnete die Tasche, Einziger Inhalt war ein Führerschein, ausgestellt auf den Namen Nadine Poincheval. Aber dieser Führerschein war ausgestellt in Houston, Texas. Einem Ort, in dem Nadine vermutlich noch nie gewesen war, bevor Eric sie dorthin gebracht hatte. Während ihrer Zeit in Houston konnte sie das Papier nicht erworben haben. Dafür stimmte das Datum nicht.


  "Sieht aus wie eine Fälschung", meinte Jo.


  April kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.


  "Du meinst, diese Nadine könnte Eric den Führerschein gestohlen und dann ein paar Änderungen vorgenommen haben!"


  "Genau." Jo wandte sich an Sergeant Whitney. "Es müßte sich doch feststellen lassen, wer der eigentlicher Besitzer dieses Führerscheins ist, oder?"


  "Nun..."


  "Eine Führerscheinnummer in einen Computer eintippen - das dürfte doch nicht allzuviel Mühe machen!" Er lächelte charmant. "Außerdem werde ich Ihnen ewig dafür dankbar sein!"


  Sie atmete tief, rang noch zwei Sekunden mit sich und nickte dann.


  "Meinetwegen!"


  Es dauerte nicht lange, bis das Ergebnis vorlag. Die Nummer des Führerscheins gehörte tatsächlich einem gewissen Eric LaRue aus Houston. "Sie sind der erste nette Polizist, den ich hier in Texas kennengelernt habe!" meinte Jo grinsend an Sergeant Whitney gewandt.


  Diese stemmte ihre schlanken Arme in die schmalen Hüften. "Soll das ein Kompliment für mich oder eine Beleidigung für meine Kollegen sein?"


  "Beides!"


  


  *


  


  Gegen Mittag des folgendes Tages traf Jo Rosa Montalban in Smiley's Coffie Shop, wo sie ihre knappe Mittagspause verbrachte - sofern die Geschäfte das zuließen.


  Sie sah so entzückend aus wie vor zwei Tagen, als Jo ihr zum ersten Mal begegnet war. Ihr Blick war angestrengt auf den Inhalt einer Ablage-Mappe gerichtet, während sie mit zwei Fingern den letzten Rest ihres Imbisses hielt. Ein Donut vielleicht, so schätzte Jo.


  Sie blickte erstaunt auf, als sie Kommissar X bemerkte und verdrehte dann die Augen. "Sie schon wieder?" ging es ihr nicht gerade erfreut über die Lippen. "Woher wissen Sie überhaupt, daß ich hier bin?"


  "Eine Ihrer charmanten Mitarbeiterinnen hat es mir verraten. Haben Sie was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?"


  "Würde es etwas nützen, wenn ich 'Ja' sagen würde?"


  Jo lächelte. "Käme auf einen Versuch an!"


  "Am besten Sie sagen gleich, was Sie diesmal wollen, dann sparen wir eine Menge Zeit. Stöbern Sie immer noch in dieser Mordgeschichte herum?"


  Jo Walker setzte sich und nickte. "Das ist mein Job", meinte er. "Dafür werde ich bezahlt."


  Sie blickte Jo mit ihren dunklen Augen ruhig an. "Sie werden dafür bezahlt, zu glauben, daß dieser Eric LaRue unschuldig ist. Aber ich fürchte, Sie werden im Trüben fischen, Mister Walker! Ich glaube nicht an einen Justizirrtum oder dergleichen!"


  "Und ich glaube gar nichts", erwiderte Jo. "Ich versuche einfach nur herauszufinden, was passiert ist."


  "Ist das nicht eindeutig?"


  Jo beugte sich ein wenig vor und erklärte dann: "Eric hat damals angegeben, zur Tatzeit mit dem Wagen unterwegs gewesen zu sein."


  "Ja, ich weiß. Ich war im Gerichtssaal. Eine plumpe Lüge, die schwer zu widerlegen ist, weil es keinen Zeugen gibt, wenn man auf dem Highway unterwegs ist, keinen Unfall baut und nirgends tankt."


  "Es gab eine Zeugin. Eine Anhalterin."


  "Die niemals existiert hat!"


  "Wir haben sie gefunden."


  Jetzt veränderte sich Rosas Gesicht deutlich.


  "Ist das Ihr Ernst?"


  "Ich sage Ihnen das, damit Sie begreifen, daß es vielleicht doch lohnt, mal darüber nachzudenken, wer sonst noch für den Mord an Ihrer Freundin Claire in Frage kommt. Denn irgendjemand muß sie ja schließlich getötet haben."


  Sie überlegte einen Moment und erwiderte dann: "Haben Sie jetzt nicht, was Sie wollen? Jemand, der Eric LaRue ein Alibi gibt. Na bravo! Ich schätze, Sie können bald ins heimatliche New York!"


  "So einfach ist das nicht", meinte Jo. "Die Anhalterin ist tot. Goldener Schuß. Aber sie hatte die Tasche noch bei sich, die sie Eric gestohlen hatte. Samt Führerschein." Jo zuckte die Achseln. "Sein Bruder Miles verhandelt gerade mit dem Staatsanwalt und dem Richter."


  "Aber es wird nicht reichen, meinen Sie!"


  "Da werden einige Leute zugeben müssen, daß sie Fehler gemacht haben - und wer tut das schon gerne? Auf jeden Fall wäre es besser für Eric, wenn ich den wirklichen Täter präsentieren könnte. Sie waren Claires Freundin. Denken Sie nach, wer sie sonst noch hätte umbringen können!"


  "Ich habe keine Ahnung."


  "Was ist mit diesem Jim Graham?"


  "Sie waren erst kurze Zeit zusammen, Claire und Jim. Ich weiß nicht viel über ihn. Aber wenn es dieser Eric LaRue nicht war und Sie unbedingt einen Verdächtigen präsentiert haben wollen, dann würde ich an Ihrer Stelle mal einen Blick auf seinen Bruder werfen."


  "Miles?"


  "Ja."


  Jo kniff die Augen zusammen. "Weshalb?"


  Rosa stand auf, legte das Geld passend neben ihr Gedeck und wandte sich zum Gehen. "Ich schlage vor, Sie fragen ihn selbst, Mister Walker!"


  Und damit ließ sie Jo einfach stehen. Kommissar X blickte ihr nach, wie sie mit der Mappe unter dem Arm davonging. Den Bruchteil einer Sekunde lang ließ sich der Privatdetektiv dabei von ihrem Hüftschwung hypnotisieren.


  Warum nicht? dachte er dann. Ich werde Miles fragen!


  


  *


  


  Jo traf Miles LaRue vor dem Gerichtsgebäude.


  "Wie ist es gelaufen?" fragte der Privatdetektiv ohne Umschweife.


  "Sie werden die Sache prüfen", meinte er. "Das Auffinden dieser Anhalterin ist meiner Ansicht nach ein neuer Umstand, der das rechtfertigen könnte. Könnte, wohlgemerkt. Aber ob die Hinrichtung wirklich ausgesetzt wird, müssen wir abwarten."


  Jo zuckte die Achseln. "Wir werden wohl noch etwas drauflegen müssen."


  "Was sollte das sein?"


  "Den wahren Mörder zum Beispiel."


  Miles blickte auf. In seinen Augen flackerte es. Ein Muskel zuckte unkontrolliert unterhalb des linken Auges. Dann machte er eine ausholende Bewegung und winkte ab. "Das ist illusorisch, Mister Walker."


  "Es schien auch illusorisch zu sein, die Anhalterin zu finden."


  Miles sah Jo jetzt fast ein bißchen ärgerlich an und sagte sehr bestimmt: "Das war schon der Fehler bei Erics Verteidigung! Nach der Taube auf dem Dach zu greifen, an statt den Spatz in der Hand zu nehmen!"


  "Hätte er sich wirklich schuldig bekennen sollen, obwohl er Claire nicht getötet hat?"


  "Lassen wir das!" meinte er. "Es ist sinnlos, über vergangene Fehler zu diskutieren. Trinken Sie einen Kaffee mit mir?"


  Jo schüttelte den Kopf.


  "Keine Zeit", meinte er.


  Miles sah sein Gegenüber einige Augenblicke lang nachdenklich an. Dann nickte er langsam. "Sie wollen es wirklich, nicht wahr?" Er schüttelte den Kopf. "Sie wollen wirklich Claires Mörder stellen!"


  "Ich dachte, das sei in Ihrem Sinne! Sie haben mich doch engagiert, um ihren Bruder aus der Todeszelle zu holen!"


  Miles hob die Augenbrauen.


  "Ja, das ist richtig", meinte er mit einem merkwürdigen Unterton, den Jo nicht so recht zu deuten wußte. Dann versuchte er zu lächeln. Er klopfte Jo versöhnlich auf die Schulter. "Entschuldigen Sie", murmelte er dann. "Das war ein anstrengender Morgen für mich. Und die Sache steht noch auf Messers Schneide." Er wandte sich zum Gehen. Seinen Wagen hatte er ein paar Meter weiter am Straßenrand geparkt.


  "Mister LaRue!" rief Jo ihm nach.


  Miles drehte sich noch einmal herum. "Was ist noch?"


  "Wie gut kennen Sie Rosa Montalban?" fragte Jo.


  Miles runzelte die Stirn kam wieder zurück.


  "Was soll die Frage?"


  "Warum geben Sie mir nicht einfach eine Antwort?"


  "Ich kenne Miss Montalban nur flüchtig."


  "Wie kann Sie auf die Idee kommen, daß Sie etwas mit Claires Tod zu tun haben könnten - vorausgesetzt Eric ist unschuldig?"


  Miles schluckte. "Ich habe keine Ahnung, Mister Walker!" preßte er heraus.


  "Ich sagte Ihnen schon mal, daß es am besten ist, wenn Sie mir reinen Wein einschenken", entgegnete Jo sachlich.


  Miles zuckte nur mit den Schultern. "Ich habe Ihnen nichts zu sagen!" preßte er hervor. Dann drehte er sich um und ging davon. Jo sah ihm dabei zu, wie er in den Wagen stieg und davonfuhr.


  "Na, Walker?" hörte der Privatdetektiv plötzlich eine Stimme in seinem Rücken. Er drehte sich um und sah in das Gesicht von Captain Harris, der säuerlich das Gesicht verzog. "Sie können es nicht lassen, was?"


  "Haben Sie etwas anderes erwartet?"


  "Ich dachte, ich hätte sie eindringlich gewarnt!"


  Jo grinste. "Ich nehme an, Sie wissen es schon..."


  "Das mit der Anhalterin?"


  "Spricht sich ja schnell herum, nicht wahr? Hat der Staatsanwalt seinen Ärger schon an Ihnen ausgelassen, oder haben Sie das noch vor sich?"


  Captain Harris machte eine wegwerfende Geste, aber die Sache nahm er in Wirklichkeit keineswegs so leicht, wie er jetzt tat. "Das war doch nur Wind um nichts! Sie werden diesen Kerl nicht vom Haken bekommen!"


  Dann schauten sie beide plötzlich in eine andere Richtung.


  Autoreifen quietschten, Blech knallte aufeinander, irgendjemand hupte wie verrückt.


  Es war der Wagen von Miles LaRue. Er war scheinbar mutwillig in eine Reihe von parkenden Fahrzeugen hineingefahren.


  


  *


  


  Jo drängte sich durch den Menschenauflauf, der innerhalb weniger Augenblicke entstanden war.


  Miles LaRue saß am Steuer seines Wagens und blickte starr ins Nichts, während im Hintergrund schon eine Polizeisirene dröhnte. Miles hatte eine Schramme an der Stirn. Sein Gesicht war eine Maske des Schreckens.


  Jo riß die Tür auf.


  "Sind Sie verletzt?"


  Er sagte nichts, wahrscheinlich stand er unter Schock. Einer der Umstehenden fuchtelte mit den Armen in der Luft herum.


  "Ich wollte gerade in meinen Wagen steigen, da kommt dieser Verrückte angerast!" hörte Jo ihn aufgebracht reden. "Der hätte mich um ein Haar umgemäht!"


  "Das muß ein Selbstmörder sein!" gab eine Frau in den mittleren Jahren ihren klugen Kommentar.


  Ja, dachte Jo. Wenn man Miles' stieren Blick sah, dann konnte man wirklich leicht auf so einen Gedanken kommen.


  Jo versuchte dem Anwalt herauszuhelfen. Es klappte auch. Miles hatte außer der Schramme am Kopf noch etwas mit dem Brustkorb. Prellungen vermutlich. Jo tastete ihn kurz ab. Gebrochen schien nichts.


  "Sie hätten tot sein können", sagte Jo, während Miles sich gegen das Dach seines Wagens lehnte. "Wenn Sie einen Wagen mit geringerer Knautschzone fahren würden, wären Sie es sicher auch."


  Miles nickte.


  "Es waren die Bremsen", murmelte er so leise, daß niemand außer Jo es hören konnte. "Die Bremsen..." Er blickte auf. Langsam schien er sich von seinem Schock zu erholen. "Jemand wollte mich aus dem Weg räumen, Walker! Diese Reihe von parkenden Wagen war die letzte Chance für mich den Wagen zu stoppen... Dahinten kommt die Kreuzung. Wenn ich dort erst gewesen wäre..." Er sprach nicht weiter.


  "Was glauben Sie, wer dahintersteckt?" fragte Jo.


  Miles zuckte die Achseln. "Während des Prozesses haben ein paar Fanatiker rassistische Parolen an mein Haus gesprüht und versucht, Feuer zu legen. Und meine Reifen waren auch regelmäßig zerstochen... Aber dies hier geht entschieden weiter!" Er hob die Schultern und ächzte dann mit schmerzverzerrtem Gesicht. "Ich habe im Augenblick nicht viele Freunde hier in Houston, was?" meinte er dann mit einen schwachen Lächeln.


  "Das scheinen wir gemeinsam zu haben!" erwiderte Kommissar X.


  Mit den Augenwinkeln sah Jo die kleine, aber kräftige Gestalt von Bo Harris. Er stand in einiger Entfernung da und sah zu. Es schien ihn nicht sehr zu rühren, was hier passiert war. Jedenfalls verriet sein Gesicht keinerlei Regung.


  


  *


  


  Jo brachte Miles in die Klinik, nachdem er sich dessen Wagen - oder besser gesagt, das, was davon übrig geblieben war, genauer angesehen hatte.


  "Sie sollten Polizeischutz fordern", meinte Jo. "Solange Ihr Bruder weder hingerichtet noch bei einem Wiederaufnahme-Verfahren freigesprochen wird, sind Sie in Gefahr..."


  Miles lächelte schief. Er preßte die Hände gegen den Oberkörper. Wie es schien, hatte er doch etwas mehr abgekriegt. "Was können die schon machen?" Er lachte heiser. "Ich erlebe so etwas nicht zum ersten Mal, Mister Walker! Im Höchstfall werden sie ihre Streifenwagen veranlassen, öfter vor meinem Haus spazieren zu fahren. Aber im entscheidenden Moment ist dann meistens niemand da!"


  "Hat Sie in letzter Zeit jemand bedroht?"


  "Nicht mehr Leute, als sonst auch! Ich bin Anwalt!" Miles zuckte die Achseln. "Ein paar zusammengeklebte Drohbriefe, eingerahmt mit den Symbolen des Ku-Klux-Clans... Darüber rege ich mich schon gar nicht mehr auf!"


  "Es wäre nicht schlecht, wenn Sie mir die trotzdem einmal zeigen würden."


  Miles nickte. "Meinetwegen!" murmelte er.


  Den Rest des Weges schwiegen sie.


  Als Jo dann den Landrover auf dem Klinikparkplatz hielt, kam der Privatdetektiv auf einen anderen Punkt zurück. "Sie sind meiner Frage vorhin ausgewichen", stellte er fest.


  Miles wandte sich herum, wollte etwas sagen, blies aber dann nur etwas Luft heraus. Er sah Jo an und schien dabei abzuschätzen, in wie weit er mit der Sprache herausrücken sollte.


  "Sie sind hartnäckig", meinte er.


  "Meistens bleibt mir keine andere Wahl."


  Schließlich nickte Miles. Er hatte sich entschieden. "Okay", sagte er. "Aber Sie müssen mir versprechen, daß die Sache unter uns bleibt."


  "Einverstanden."


  Miles atmete tief durch und sagte dann gedämpft: "Ich hatte eine Affäre mit Claire."


  Jo begriff. Miles wurde so mit einem Schlag zum Verdächtigen und konnte natürlich kein Interesse daran haben, daß sich das herumsprach.


  "War das, als Eric noch mit ihr zusammen war?" fragte Jo dann.


  "Zwischen den beiden war es schon so gut wie aus."


  "Weiß Eric davon?"


  "Keine Ahnung. Ich habe es ihm nicht gerade auf die Nase gebunden." Miles zuckte die Achseln und blickte ins Leere "Es hat auch nicht sehr lange gedauert. Auf irgendeiner Party hat sie dann diesen Graham kennengelernt..."


  "Wann haben Sie Claire zum letzten Mal gesehen?"


  "Das weiß ich jetzt nicht mehr."


  Jo hob die Schultern ein wenig. "Wie kommt es nur, daß das für mich irgendwie nicht sehr überzeugend klingt?"


  "Was wollen Sie eigentlich? Denken Sie vielleicht, ich hätte Claire umgebracht?"


  "Das ist jetzt Ihr Gedanke gewesen."


  "Okay", murmelte er dann ziemlich gereizt. "Ich glaube, es war zwei oder drei Tage vor ihrem Tod. Es war ganz flüchtig. Wir haben nicht miteinander geredet. Zufrieden?"


  Jo nickte. "Fürs erste."


  "Tun Sie mir einen Gefallen, Walker: Rufen Sie in meiner Kanzlei an und sagen sie denen, wo ich bin."


  "Mach ich."


  


  *


  


  Kommissar X trieb Jim Graham in einem Fitneß-Center auf. Graham lag unter einem ziemlich schweren Gewicht und verzog jedes Mal das sonnengebräunte Gesicht zu einer grotesken Grimasse, wenn er es ächzend hochstemmte. Offenbar hatte das harte Training schon einigen Erfolg gebracht. Graham hatte jedenfalls ein Paar eindrucksvolle Bizepse vorzuweisen.


  Während Graham noch vor sich hin grunzte und sich den Schweiß aus allen Poren trieb, entdeckte Jo bei einem der benachbarten Folterinstrumente einen Bekannten.


  Es war Detective Ballard, der unwillkürlich zusammengezuckt war, als er Jo erkannt hatte. Eine Hantel knallte lautstark auf den Boden und dieses Geräusch verdarb Graham augenscheinlich etwas die Freude an seiner Quälerei.


  "Paß doch auf, Ray!" schimpfte er Ballard an.


  Kein Wunder, daß er ärgerlich war. Graham gehörte nämlich das Fitneß-Center, wie man am Eingang lesen konnte.


  Der junge Police-Detective stierte indessen Jo an. Dann erschien auf seinem Gesicht ein zynischer Zug. Seine hellblauen Augen glitzerten kalt.


  "Sieh an!" zischte er.


  "Das nenne ich eine Überraschung!" meinte Walker. Ballard konnte da nur das Gesicht verziehen.


  "Man muß sich fit halten, Walker!" knurrte er, nahm sich ein Handtuch und wandte sich zum Gehen. Vorher wechselte er mit Graham einen kurzen Blick und nickte ihm zu.


  Dann ging Ballard hinaus.


  Graham kam indessen unter seinem Gewicht hervor und hängte sich ebenfalls ein Handtuch über den Nacken.


  "Sie sind also dieser Walker, der versucht, den Mörder von Claire vor seiner gerechten Strafe zu retten!"


  "Sie sind gut informiert!"


  "Sie glauben, diese unglaubwürdige Story von der Anhalterin beweisen zu können, die Eric LaRue damals vor Gericht erzählt hat?"


  "Hat Ballard Ihnen das erzählt?"


  "Spielt das eine Rolle?"


  "Nein."


  Graham streckte Jo den Zeigefinger entgegen und trat nahe an den Privatdetektiv heran. Jim Graham war ein hochgewachsener, durchtrainierter Mann, dessen gleichmäßige Bräune wohl von der Höhensonne kam. Seine dunkelbraunen Augen musterten Jo kühl. "Ich warne Sie", zischte er. "Treiben Sie ihr Spiel nicht zu weit! Sie könnten es sonst noch bereuen!"


  "Ach, wirklich?"


  "Ich mag es nicht, wenn mit allerlei Tricks versucht wird, die Vollstreckung eines rechtskräftigen Urteils zu verhindern!" Graham ballte dabei die Rechte unwillkürlich zur Faust. "Ihr Auftraggeber, dieser Miles, hatte schon einmal einen Schnüffler engagiert... Wie hieß er noch? Spellings, wenn ich mich nicht irre..."


  "Sie meinen, es ist ihm nicht gut bekommen, den Auftrag angenommen zu haben!"


  Graham verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen und zeigte zwei Reihen makellos weißer Zähne.


  "So ist es, Walker!" zischte er.


  "Sie sind nicht der Erste, der mich einzuschüchtern versucht", erwiderte Jo.


  "Tun Sie von mir aus, was Sie wollen, Mister!" knurrte Graham.


  Sein Lächeln sollte Überlegenheit signalisieren. Aber es lag auch eine Portion Krampf darin. Import/Export-Kaufmann nannte er sich, war auch als Kredit-Hai bekannt und besaß darüber hinaus dieses Fitneß-Studio und hatte den Informationen nach, die April über ihn zusammengetragen hatte, den Ruf, ab und zu auch auf der anderen Seite der Grenze, die das Gesetz zog, nach guten Geschäften zu grasen.


  Er zuckte die Schultern und wandte sich zum Gehen. "Ich schätze, unsere kleine Unterhaltung ist damit beendet, Walker!"


  "Ich dachte, sie fängt gerade erst an!" erwiderte Jo.


  "Vergessen Sie's!"


  Graham wollte Kommissar X einfach so stehenlassen und hatte schon anderthalb Schritt hinter sich gebracht, da ließ Jos Stimme ihn stoppen.


  "Wo waren Sie eigentlich zu der Zeit, als Claire Levine umgebracht wurde?"


  Das war ein Satz, der Wirkung hatte. Graham stand wie erstarrt da, während er Jo noch immer den Rücken zuwandte.


  "Wenn LaRue Sie engagiert hat, werden Sie doch sicher einen Blick in die Protokolle geworfen haben!"


  "Das ist richtig. Aber man scheint Ihnen diese Frage nie gestellt zu haben. Vielleicht liegt es daran, daß Sie so gute Beziehungen zur Polizei haben..."


  "Meinen Sie, weil Detective Ballard sich bei mir fit hält, liegt mir auch gleich die ganze Mordkommission zu Füßen?" höhnte Graham, wobei er sich ziemlich aufblies. Seine Nasenflügel bebten. Dann wischte er sich ein paar Schweißperlen von der Stirn.


  "Ich habe nur laut gedacht", erwiderte Jo gelassen.


  Graham stemmte die muskulösen Arme in die Hüften. "Was muß ich machen, um Sie loszuwerden, Walker?"


  "Geben Sie einfach eine Antwort, die mich zufrieden stellt!"


  Graham lachte häßlich. Dann schüttelte er den Kopf. "Ich muß Ihnen nicht antworten!" meinte er.


  "Mir vielleicht nicht..."


  "Ach, Sie glauben wirklich, daß das Verfahren noch einmal wieder aufgerollt wird?" Graham schüttelte den Kopf. "Ausgeschlossen! Diese Geschichte mit der Anhalterin wird sich als Windei herausstellen!"


  Jo verzog das Gesicht.


  "Ich wundere mich, daß Sie sich da so sicher sind!"


  "Wundern Sie sich, über was Sie wollen, Walker! Und am besten tun Sie das in New York! Kapiert?"


  Jo lächelte dünn. "War ja deutlich genug!"


  "Hoffentlich!"


  Kommissar X ging an Graham vorbei. Die Unterhaltung brachte nicht mehr allzuviel. Plötzlich blieb der Privatdetektiv dann stehen und wandte sich noch einmal halb herum.


  "Es ist schon verwunderlich, daß Sie gar nicht wissen wollen, wer die Frau, mit der Sie immerhin liiert waren, nun eigentlich umgebracht hat! Und wenn die Sache mit der Anhalterin erst einmal wasserdicht ist, dann kann ich Ihnen versprechen, daß ich nicht der einzige bleiben werde, der sich diese Frage stellt!"


  Graham schluckte. Er rang mit den Armen und preßte dann nach zwei Ansätzen schließlich "Ich hätte kein Motiv gehabt, Claire umzubringen. Ich habe Sie geliebt!"


  "Wie wäre es mit Eifersucht?"


  "Wegen Eric LaRue? Das war doch längst aus zwischen den beiden!"


  Jo zuckte die Achseln. "Vielleicht gab es ja noch jemanden!"


  "Wer hat Ihnen das erzählt? Diese Rosa Montalban vielleicht?" Er lächelte säuerlich. "Rosa ist eine Schlange. Nehmen Sie sich vor ihr in acht!"


  "Ich werde schon aufpassen! Aber ich komme nicht durch Rosa darauf!"


  Jo ging, ohne noch ein Wort zu verlieren.


  "Hören Sie Walker! Ich war hier an jenem Abend! Haben Sie das verstanden! Ich war hier und habe trainiert! Und es gibt ein gutes Dutzend Leute, die das jederzeit bestätigen würden!"


  "Sicher!" murmelte Jo. So etwas in der Art hatte er sich gedacht. Und wahrscheinlich bestand dieses Dutzend trainingswütiger Bodybuilder aus guten Freunden.


  Walker schätzte, daß Grahams Alibi falsch war, aber das würde man ihm nur schwer nachweisen können.


  Kommissar X machte ein paar Schritte in Richtung Ausgang und blieb dann stehen. Nicht wegen Graham, der ihm immer noch nachstierte und nur darauf zu warten schien, daß der Privatdetektiv endlich das Fitneß- Center verließ, sondern aus einem anderen Grund.


  Ein mittelgroßer, kräftiger Kerl mit dunklen Haaren hatte das Studio betreten. Unter dem Arm hielt er eine Sporttasche. Der Kerl trug ein ärmelloses T-Shirt mit dem Schriftzug von Coca Cola. Dazu gebleichte Hochwasser-Jeans und Cowboystiefel.


  Jos Blick hing an dem Schlangenmuster, das in das Leder eingearbeitet war...


  


  *


  


  Der Coca-Cola-Mann hatte Jo sofort gesehen. Ein unruhiges Flackern war in den Augen des Mannes. Vielleicht zwei Sekunden lang trafen sich die Blicke der beiden Männer, dann drehte sich der Kerl halb herum, um in Richtung Umkleide zu gehen.


  "Schöne Stiefel haben Sie da!" meinte Jo. "Die gibt es sicher nicht allzu oft. Vielleicht sogar nur ein einziges Mal. Sieht nach Handarbeit aus..."


  Der Kerl blieb stehen und als er sich dann herumdrehte und Jo musterte, waren seine Augen schmale Schlitze. An seinem Oberarm hatte er eine Narbe. Vermutlich eine Tätowierung, die entfernt worden war. Aber das Motiv war noch ganz gut sichtbar. Es war ein Hakenkreuz.


  "Kennen wir uns?" knurrte er.


  "Kann schon sein", erwiderte Jo kühl.


  Der Kerl grinste verlegen. "Ich kann mich nicht erinnern..."


  "Ich mich dafür um so besser. Das letzte Mal waren Sie allerdings nicht allein und fühlten sich dementsprechend ein bißchen stärker..." Jo hob die Linke. Um den Unterarm trug er noch immer eine Manschette. "Na, ich wette jetzt fällt der Groschen!"


  Der Groschen war schon lange gefallen.


  In den Augen des Mannes leuchtete jetzt Panik auf. Er warf Jo die Sporttasche entgegen und rannte davon. Jo setzte nach und mußte im nächsten Augenblick einer Hantel ausweichen, die der Kerl genommen und seinem Verfolger entgegenschleudert hatte.


  Der Mann rannte hinaus auf die Straße.


  Als Jo ebenfalls im Freien war, sah er den Kerl in einen Buick steigen und den Motor anwerfen. Zum Glück war der Buick nicht mehr der Neueste. Der Wagen hatte Startschwierigkeiten und so kam Jo noch rechtzeitig, um die Beifahrertür aufzureißen und sich neben den Kerl zu setzen.


  Der Wagen fuhr los, aber nach einem halben Dutzend Metern stoppte der Kerl so abrupt, daß Jo mit dem Kopf nach vorne gegen das Handschuhfach geschleudert wurde.


  Er kam hart auf und war einen Augenblick lang benommen. Und genau das wollte der Kerl mit dem Coca Cola-T-Shirt eiskalt ausnutzen.


  Jo spürte den Stiefelabsatz hart an seiner Seite. Der Kerl wollte ihn einfach durch die noch immer offene Beifahrertür befördern und grinste triumphierend. Aber dieses Grinsen gefror schon Sekunden später zu einem Ausdruck ungläubigen Entsetzens, als er in die blanke Mündung der Automatic blickte, die Jo hervorgerissen hatte.


  "Schön ruhig bleiben!" zischte Jo den Kerl an. Dieser atmete tief durch und schlug dann mit der flachen Hand wütend gegen das Lenkrad.


  "Was wollen Sie von mir?"


  "Wollen Sie mich für dumm verkaufen?"


  Ihm schien dieses Katz-und-Maus-Spiel selbst absurd vorzukommen. Jo schätzte, daß er Zeit gewinnen wollte und insgeheim hoffte, Jo doch noch überrumpeln zu können.


  Kommissar X schaute im Handschuhfach des Buick nach und fand die Wagenpapiere. "Jerry Edwards. Sind Sie das?"


  Er antwortete nicht.


  Jo packte ihn am T-Shirt und zog ihn grob zu sich herüber, während er ihm gleichzeitig mit der anderen Hand den Lauf der Automatic in den Magen bohrte.


  "Okay...", ächzte er. "Ich bin Edwards."


  "Für wen spielen Sie den Gorilla?"


  "Für niemanden."


  "Ich raten Ihnen, mich nicht anzulügen!" warnte Jo. "Arbeiten Sie für Jim Graham?"


  "Nein."


  "Für wen dann? Es wird doch wohl seinen Grund haben, daß Sie und Ihre Freunde versucht haben, mich in die Mangel zu nehmen!"


  Er schaute drein wie ein begossener Pudel.


  "Wie konnten Sie mich erkennen?" fragte er schwach.


  "An den Stiefeln."'


  "Verdammt!"


  "Ich hatte Sie etwas gefragt!"


  Er blickte auf und sah Jo offen an. "Sie wollten verhindern, daß dieser Schwarze hingerichtet wird, der sich an einer weißen Frau vergangen hat!"


  "Und deshalb die Prügel?"


  "Ist das nicht Grund genug?" Edwards sah auf und wirkte auf einmal viel selbstsicherer. "Ich sage kein Wort mehr!"


  "Okay", sagte Jo. "Dann lassen Sie den Motor wieder an!"


  "Was soll das?"


  "Wir fahren zur Polizei!"


  Edwards seufzte und hob verzweifelt die Schultern, anstatt endlich den Motor zu starten. "Verdammter Mist!" stöhnte er, beugte sich vor und lehnte sich mit der Stirn gegen das Lenkrad.


  "Was ist?" fragte Jo.


  "Ich habe eine Bewährungsstrafe", murmelte er.


  "Das ist Pech", erwiderte Jo kühl.


  "Können wir uns nicht irgendwie anders einigen?" schlug Edwards dann vor. "Wenn Sie mich anzeigen, wandere ich wahrscheinlich erstmal 'ne Weile in den Bau. Gerade jetzt, wo ich den neuen Job habe..."


  Jo zuckte die Achseln. "Hängt ganz davon ab."


  "Wovon?"


  "Ich will ein paar Dinge wissen, zum Beispiel, wer noch dabei war, als ihr mich in die Mangel genommen habt!"


  "Nicht hier! Ich bin bereit, mich mit Ihnen zu unterhalten, aber verdammt nochmal nicht hier!"


  Jo begriff. Er wollte vermeiden, daß seine Freunde ihn hier so sahen.


  "Okay", ging Kommissar X darauf ein. "Wo dann?"


  "Ich könnte in eine Seitenstraße fahren!"


  Jo hatte nichts dagegen einzuwenden.


  "Meinetwegen."


  Edwards ließ den Wagen an und fuhr stockend los. Der Buick bog um die nächste Ecke und anschließend gleich um noch eine weitere. Dann fühlte Edwards sich anscheinend sicher genug.


  Er wurde richtig gesprächig. Kein Wunder, die Angst saß ihm im Nacken. Er erzählte viel über seine Ansicht zu den verschiedenen Rassen und daß Amerika in Gefahr sei, weil es zuviele Schwarze und Mischlinge gäbe. "Eines Tages werden die uns alle machen!" meinte er. "Dann wird es hier Verhältnisse wie in Südafrika geben!" Er schwadronierte noch ein bißchen über die angebliche Überlegenheit der weißen Rasse. Jo hörte nur halb hin. Es klang wie auswendig gelernt. Jerry Edwards hatte eine Menge Muskeln, aber nicht den Grips, sich so etwas aus den eigenen Fingern zu saugen. Aber er schien an den Unfug zu glauben, den er daherbetete.


  Schließlich unterbrach Jo ihn. "Ich will die Namen von denen, die dabei waren, als ihr mich in die Mangel genommen habt!"


  "Wenn Sie denen sagen, daß Sie ihre Namen von mir haben, bin ich geliefert!"


  "Wenn Sie mir diese Namen nicht sagen, sind Sie auch geliefert!"


  Edwards kniff die Augen zusammen und kämpfte mit sich.


  "Kann ich Ihnen trauen?"


  "Ihr Leben ist bei mir sicher besser aufgehoben, als bei Ihren Freunden, das verspreche ich!"


  Edwards nickte. "Okay. Haben Sie was zu schreiben?"


  "Sicher." Jo fingerte einen kleinen Block aus der Jackentasche und dazu einen Kugelschreiber. Edwards schrieb schnell und hastig. Es waren vier Namen. Jo steckte den Block schließlich wieder ein und ließ die Automatic ins Schulterholster wandern. "Ich hoffe, Sie haben nicht versucht, mich hereinzulegen!"


  "Keine Sorge."


  "Es würde Ihnen schlecht bekommen. Glauben Sie mir!"


  "Ich kann's mir lebhaft vorstellen."


  "Geht das von heute mittag auch auf Euer Konto?"


  Edwards runzelte die Stirn. Vielleicht wußte er wirklich nicht, was los war. Vielleicht war es auch nur gut gespielt.


  "Jemand hat am Wagen von Miles LaRue herumgespielt und versucht, ihn umzubringen!"


  Edwards schüttelte den Kopf. "Nein", meinte er. "Davon hatte ich keine Ahnung!"


  "Hoffentlich."


  Jo öffnete die Tür und stieg aus.


  


  *


  


  "Können Sie mit diesen Namen irgendetwas anfangen?" fragte Jo. Miles warf einen Blick auf den Zettel und schüttelte dann energisch den Kopf.


  "Nein", meinte er. "Ich kenne keinen einzigen von denen."


  "Zu dumm, daß unsere Beziehungen zur hiesigen Polizei so schlecht sind!" meinte April. "Sonst wären wir sicher schon ein Stück weiter!"


  Sie befanden sich im weiträumigen Wohnzimmer von Miles' Haus. Der Anwalt hatte die Drohbriefe auf den niedrigen Glastisch gelegt. Sie waren aus Illustrierten zusammengeklebt. Nach Fingerabdrücken lohnte es sich vermutlich gar nicht erst zu suchen. Wer sich soviel Mühe machte, würde nicht so dumm sein und quasi seine Unterschrift hinterlassen.


  "An Ihrer Stelle würde ich mich an das FBI wenden", meinte Walker dazu. "Wenn es hier wirklich eine Gruppe des Ku-Klux-Klans oder eine ähnliche Vereinigung gibt, dann dürfte das für die von Interesse sein!"


  Aber Miles winkte ab. "Was glauben Sie, wie oft ich schon mit solchen Sachen dort gewesen bin. Und dann sitzt einem so ein fettgesichtiger Weißer mit einem selbstzufriedenen Lächeln gegenüber und behauptet, daß alles getan würde, was in seiner Macht stände." Er machte eine wegwerfende Geste. "Und meistens ist das so gut wie nichts!"


  "Es wäre ja nicht völlig ausgeschlossen, daß Claire das Opfer eines solchen Fanatikers wurde", meinte Jo. "Dieser Jerry Edwards hat mir jedenfalls einen ganzen Vortrag über die Schädlichkeit von Mischehen gehalten!"


  "Dagegen spricht, daß es keinerlei Spuren eines Einbruchs gab", warf April ein. "Claire muß ihren Mörder gekannt haben."


  "Was ist mit Graham?" vermutete Jo.


  Miles hob die Schultern. "Wo wäre das Motiv?"


  "Eifersucht."


  "Auf wen?"


  "Auf Sie, Miles!"


  Miles zuckte die Achseln. "Ja, murmelte er. "Das könnte sein... Jim Graham ist ziemlich aufbrausend. Soweit ich weiß, hat es ihn auch schon einmal wegen Körperverletzung erwischt."


  "Woher wissen Sie das, Miles?" hakte Jo nach und hob dabei die Augenbrauen.


  Miles blickte auf und wirkte etwas desorientiert. Er hatte einfach so vor sich hingesprochen und jetzt erst schien er zu begreifen, was er gesagt hatte. Er hob die Schultern. "Was weiß ich...", meinte er. Er machte auf einmal einen ziemlich hilflosen Eindruck.


  "Sie haben Erkundigungen über Graham eingeholt, nicht wahr?"


  "Na und?"


  "Was wissen Sie noch über ihn?"


  "Daß er ein krummer Hund ist! Aber leider nicht soviel, daß man ihn vor Gericht zerren könnte!" Er atmete tief durch und preßte sich dann die Linke gegen den Oberkörper. Die Prellungen, die er davongetragen hatte, würden ihm noch eine ganze Weile zu schaffen machen. "Diese sogenannten Import-Export Geschäfte von Graham riechen doch geradezu nach Betrug!" Plötzlich schien er nicht mehr der kühle Anwalt zu sein, der glasklar die Fakten sah und sie für eine Geschworenen-Jury zu interpretieren wußte. Das Temperament war mit ihm durchgegangen. Er spürte es selber. Seine Rechte hatte sich unwillkürlich zur Faust geballt. Jetzt entkrampfte sie sich ein wenig.


  "Sie haben Claire sehr geliebt, nicht wahr, Miles?"


  Er sah auf. Sein Blick war voll Trauer. Auch jetzt noch, obwohl es doch schon so viele Monate her war. "Ja", sagte er.


  "Hat sie mit Ihnen Schluß gemacht oder umgekehrt?"


  "Ist das wichtig?"


  "Das weiß ich nicht."


  "Sie hat mit mir Schluß gemacht."


  "Wie haben Sie darauf reagiert?"


  "Warum müssen Sie mich so quälen?"


  Jo zuckte mit den Achseln. "Ich tue es nicht gerne", murmelte er. "Glauben Sie mir!"


  Miles erhob sich. "Ich bin müde", meinte er. "Es war ein schlimmer Tag für mich." Und damit verließ er den Raum.


  April sah Jo etwas erstaunt an.


  "Was sollen diese Fragen, Jo?" fragte sie ihn, als Miles nicht mehr im Raum war. "Glaubst du, daß er der Mörder ist?"


  "Zumindest verschweigt er uns etwas. Seine Bremskabel werden gekappt, aber er scheint gar nicht so sehr Angst davor zu haben, daß es da jemanden gibt, der ihn ins Jenseits zu befördern versucht."


  "Vielleicht hat er es einfach verdrängt, Jo. Überleg dir mal, was auf diesen Mann in der letzten Zeit so alles eingestürmt ist..."


  Jo zuckte die Achseln. "Vielleicht hast du ja recht, April."


  "Bestimmt!"


  


  *


  


  "Hey, LaRue!"


  Eric fuhr von seiner Pritsche auf und sah durch die Gitterstäbe den Schatten einer massigen Gestalt. Er blinzelte und blickte dann in die aufgedunsenen Züge von McBride.


  "Was gibt's?" fragte Eric.


  Besuch konnte es nicht sein, nicht um diese Zeit. Also mußte McBrides Auftauchen irgend etwas Unangenehmes bedeuten.


  "Komm her, LaRue!"


  Eric kam etwas näher. McBride grinste über das breite Gesicht. Seine Züge waren eine einzige Drohung. Irgendwie war Eric froh, daß das massive Stahlgitter zwischen ihnen beiden war. Aber McBride hatte den Schlüssel. Und er konnte diese Barriere jederzeit öffnen. Jederzeit.


  "Ich habe gehört, daß dein Bruder versucht, den Fall noch einmal aufzurollen..."


  "Ich habe keine Lust, mit Ihnen darüber zu reden, McBride!"


  "Sir für dich, LaRue! Kapiert?"


  Eric atmete tief durch. Innerlich kochte er. Aber er wußte, daß es keinen Sinn hatte, sich mit McBride anzulegen.


  "Sir!" preßte er also über Lippen.


  McBride lachte häßlich.


  "Schon besser!"


  Die ganze Zeit über stand nur eine Frage zwischen ihnen. Eric überlegte sich, welche Gemeinheit sich McBride diesmal hatte einfallen lassen. Der Dicke war ein Sadist. Entweder der Job hatte ihn dazu gemacht, oder er war schon immer so gewesen und er arbeitete deshalb hier. Für Eric lief es auf dasselbe hinaus.


  "Ich bin sicher, daß dein Bruder dir nur falsche Hoffnungen macht!" meinte McBride. "Du solltest dich auf den Tod vorbereiten - so oder so."


  "Wir werden sehen!"


  "Komm näher!"


  Eric kam bis an die Gitterstäbe heran und McBride beugte sich zu ihm. "Was gibt's noch?"


  McBride flüsterte jetzt, als er fortfuhr. "Du solltest eines wissen, LaRue! Selbst, wenn es dir gelingt hier herauszukommen, heißt das nicht, daß du der Gerechtigkeit entgehst!"


  "Ach, nein?"


  "Du wirst schon sehen, was ich meine, wenn es soweit kommen sollte!" knurrte McBride.


  "Warten Sie dann etwa mit Ihrem Polizeirevolver vor den Gefängnistoren auf mich?"


  McBride verzog das Gesicht. "Es wird sich schon jemand finden! Glaub mir, LaRue! Du hast keine Chance. So oder so!" Und dann schnüffelte McBride plötzlich. Seine Nasenflügel bebten seltsam, als er die Luft einsog. "Du stinkst nach Marihuana!" behauptete er. Und jetzt sprach er plötzlich viel lauter, so daß es selbst die Wache, die oben von der Brüstung in den Innenhof hinabblickte, es noch mitbekam.


  "Das ist doch Unsinn", erwiderte Eric schwach. "Ich habe das Zeug noch nie genommen!"


  "Es ist immer irgendwann das erste Mal!"


  "Das ist doch nur wieder irgendeine Schikane!"


  "Tritt zurück, LaRue! Bis zur Wand!"


  McBride hatte den Revolver aus dem Holster gezogen. Die kurze Mündung des 38er Special zeigte direkt auf LaRues Bauch. McBride war es anzusehen, daß er am liebsten abgedrückt hätte. Eric gehorchte indessen, während McBride die Zelle öffnete und eintrat.


  "Wenn du dich rührst, bist du tot, LaRue!" knurrte McBride. Er brauchte es Eric nicht zu sagen. Der Gefangene wußte das nur zu gut. Und er wußte auch, daß McBride nur darauf wartete, den Revolverabzug legal betätigen zu können.


  Aber dazu gab Eric seinem Gegenüber keine Gelegenheit.


  McBride sah sich in der Zelle um. Aber nicht besonders gründlich. Wenn er wirklich Marihuana gesucht hätte, wäre er anders vorgegangen. Eric war schon lange genug hinter Gittern, um das oft genug miterlebt zu haben.


  Dann ging McBride hinaus, steckte den Schlüssel ins Schloß und zog schließlich mit einem zynischen Grinsen auf den Lippen ab.


  Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis Eric merkte, was hier wirklich gespielt worden war. Er stand an der Zellentür, blickte hinaus und fühlte sich wie ein Affe im Käfig. Oben sah er die Wache patrouillieren. Als er die Gitterstäbe umfaßte, um sich aufzustützen, merkte er, daß die Tür sich bewegte.


  Sie war nicht abgeschlossen.


  Eric fühlte seinen Puls bis zum Hals schlagen. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, daß das nichts als eine Falle war.


  Er hat es absichtlich getan! durchfuhr es Eric. McBride hatte nur so getan, als würde er die Zellentür abschließen.


  Einen Augenblick lang schwankte Eric. Vielleicht war diese minimale Chance besser, als sich später wie ein Stück Schlachtvieh abführen zu lassen. Die Wiederaufnahme seines Verfahrens war noch nicht durch. Und vielleicht würde es sie auch nie geben...


  Eric rang mit sich.


  Auf einmal schien es ihm so leicht zu sein. Aber dann siegte doch die Vernunft. Er wich vor der Gittertür zurück und verkroch sich in der hintersten Ecke seiner Zelle.


  Er wußte, daß er keine Chance hatte. Jedenfalls nicht so.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen fuhren Jo und April einige Meilen in Richtung Galveston, um Melanie Spellings, die Witwe des Privatdetektivs aufzusuchen, der vor gut zwei Wochen unter noch immer nicht ganz geklärten Umständen umgekommen war.


  Fahrerflucht, so hieß es offiziell.


  Jedenfalls war Spellings tot.


  Mrs. Spellings war eine Frau von Mitte dreißig. Sie hatte dunkle Haare und ihr ansonsten recht hübsches Gesicht bekam durch den mißtrauischen Zug etwas sehr Ernstes. Vor dem Haus spielten zwei Jungen, so zwischen neun und elf Jahre alt. Mrs. Spellings schickte sie ins Haus, als sie sah, daß jemand kam.


  "Was wollen Sie?" fragte sie, nachdem Jo und April ausgestiegen waren.


  "Mein Name ist Jo Walker. Ich bin Privatdetektiv, wie ihr Mann und dies ist meine Mitarbeiterin, Miss Bondy. Wir würden uns gerne einen Augenblick mit Ihnen unterhalten."


  Mrs. Spellings musterte erst Jo eingehend, dann blieb ihr Blick bei April hängen.


  "Miss Bondy?" echote sie. "Dann waren Sie das, die in den letzten Tagen mein Telefon hat heißlaufen lassen!"


  "Sie haben immer wieder aufgelegt." Mrs. Spellings nickte. "Richtig!" sagte sie. "Und ich habe jetzt wenig Lust, mich mit Ihnen oder Ihrem Boß zu unterhalten."


  Sie drehte sich um und wollte in Richtung Haustür gehen.


  "Es geht auch um Ihren Mann, Mrs. Spellings", war dann Walkers Stimme zu hören und ließ sie einen Moment lang stoppen.


  Mrs. Spellings drehte sich halb herum. "Für wen arbeiten Sie beide?


  "Für Miles LaRue", sagte Jo.


  "Ich will von der ganzen Geschichte nichts mehr hören!" erklärte Mrs. Spellings bestimmt.


  Walker hob die Augenbrauen. "Interessiert es Sie gar nicht, wer Ihren Mann auf dem Gewissen hat?"


  "Sagen Sie bloß, daß Sie das interessiert!" zischte Mrs. Spellings. "Sie wollen doch nur diesen LaRue aus der Todeszelle holen! Das ist doch alles, was für Sie wichtig ist!"


  "Vielleicht hängen die beiden Sachen zusammen", meinte Jo. "Ihr Mann wurde an einer abschüssigen Stelle von einem Wagen abgedrängt. Unfall mit Fahrerflucht, so steht es offiziell in den Akten. Man könnte das aber auch als Mord interpretieren."


  "Denken Sie, was Sie wollen!"


  "Ich sage das nur, weil alle, die sich auf die eine oder andere Weise um das Schicksal von Eric LaRue kümmern, eingeschüchtert und bedroht wurden. Mir haben ein paar Schläger aufgelauert und meinem Auftraggeber hat man die Bremsen seines Wagens so manipuliert, daß er froh sein kann, nur ein paar Schrammen abgekriegt zu haben!"


  Mrs. Spellings verschränkte die Arme vor der Brust und atmete tief durch. "Was Sie nicht sagen..."


  "Hat Ihr Mann vielleicht mit Ihnen über seine Arbeit gesprochen?"


  "Selten."


  "Er hat in der LaRue-Sache ermittelt, aber keinen Bericht abgeliefert..."


  "Dann wird er wohl nichts herausgefunden haben..."


  "Er hat wochenlang recherchiert!" erwiderte Jo. "Verzeihen Sie, aber das kann ich mir kaum vorstellen! Ich bin ja schließlich auch in dem Job."


  "Wenn es Ergebnisse gab, dann wird er sie seinem Auftraggeber ausgehändigt haben! Und nun entschuldigen Sie mich bitte!"


  Sie ging zum Haus.


  "Sie scheint unter Druck zu stehen", meinte Jo an April gewandt. Dabei fiel sein Blick auf einen nagelneuen Ford, der in der halboffenen Garage stand.


  Jo folgte Mrs Spellings. April versuchte zuerst, ihren Chef zurückzuhalten. Dann kam sie ebenfalls mit. Vor der Haustür holte Jo die Witwe des Privatdetektivs ein.


  "Was wollen Sie noch?" fragte Mrs. Spellings. "Muß ich erst die Polizei holen?"


  Jo holte einen Block aus der Jackentasche und schrieb eine Nummer darauf. Dann riß er das Stück Papier heraus und hielt es ihr hin. "Was ist das?"


  "Die Nummer, unter der Sie mich erreichen können, Mrs. Spellings."


  "Warum sollte ich Sie anrufen wollen?"


  Jo zuckte die Achseln. "Könnte ja sein, daß Sie es sich noch einmal überlegen", meinte er. "Im Staatsgefängnis von Houston sitzt ein Mann noch immer für einen Mord in der Todeszelle, den er nicht begangen hat... Es geht hier um das Leben eines Menschen, Mrs. Spellings. Das sollten Sie bedenken!"


  Ihre Blicke trafen sich einen Augenblick lang, dann wandte der Privatdetektiv sich zum Gehen.


  "Warten Sie!" rief sie dann. Jo und April hatten noch keine zehn Schritte hinter sich gebracht. Sie kam näher und sagte dann, nach einer gewissen Pause: "Kommen Sie herein!"


  Jo und April wechselten einen verwunderten Blick und folgten dann Mrs. Spellings ins Haus. Es ging durch ein bieder wirkendes Wohnzimmer in einen Nebenraum, bei dem es sich offenbar um ein Büro handelte.


  "Hier hat mein Mann seine Ermittlungsunterlagen aufbewahrt", erklärte Mrs Spellings. Sie sah, wie Jos Blick an den Regalwänden entlang wanderte. "Die Unterlagen über die LaRue-Sache werden Sie hier nicht finden", sagte sie dazu.


  "Und wo dann?" fragte Jo.


  "Mister LaRue war hier, um sie abzuholen. Mister Miles LaRue natürlich, der Anwalt."


  Jo runzelte die Stirn. Davon hatte Miles keine Silbe gesagt.


  "Wann war das?" fragte der Privatdetektiv.


  "Ein paar Tage, nachdem mein Mann umgekommen war." Sie zuckte die Achseln und rieb die Handflächen gegeneinander. "Es war ganz merkwürdig", murmelte sie.


  "Was war merkwürdig?"


  "Mister LaRue schien zu denken, ich wüßte über den Inhalt der Akte Bescheid."


  "Und? Wußten Sie es etwa nicht?"


  "Nein." Sie senkte den Kopf. "Aber was spielt das schon für eine Rolle..." Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie weitersprach. Ein Kloß schien ihr im Hals zu sitzen. "Nach dem Tod meines Mannes stellte sich heraus, daß unser Bankkonto wesentlich besser ausgestattet war, als ich gedacht hatte. Es waren regelmäßig beachtliche Einzahlungen eingegangen. Die Einzahlungen begannen eine Woche, nachdem mein Mann für LaRue zu arbeiten begonnen hatte. Sie wurden immer höher und gingen auf jeden Fall weit über das hinaus, was er normalerweise für einen Job dieser Art verlangte..."


  "Das Geld stammte ausschließlich von Miles LaRue?"


  "Ja", nickte sie. Es dauerte einen Augenblick, bis sie weitersprach. " Dann tauchte er hier auf, meinte, ich sollte alles vergessen. Er bat mich, ihm die Unterlagen auszuhändigen und gab mir dafür einen Umschlag. Ich habe keine Fragen gestellt."


  "Verstehe", murmelte Jo.


  "Das ist alles", meinte Mrs. Spellings dann. "Mehr weiß ich nicht. Und ich hätte Ihnen auch dies nicht erzählt, wenn nicht..."


  Jo hob die Augenbrauen. "Wenn was nicht?"


  Sie zögerte. Ein Kloß schien ihr im Hals zu sitzen. "Ich möchte nicht, daß ein Unschuldiger stirbt", meinte sie. "Aber ich hoffe trotzdem, daß Sie jetzt nicht als erstes zu Mister LaRue gehen und ihm brühwarm unter die Nase reiben, was ich Ihnen gesagt habe!"


  Jo nickte. "Ich werde sehen, in wie weit sich das vermeiden läßt!" versprach er.


  "Sehen Sie, ich habe zwar keine Ahnung, was in den Unterlagen stand, aber ich habe mir so meine Gedanken gemacht."


  "Und die wären?"


  "Chuck - mein Mann - sollte für LaRue in dem Levine-Mordfall ermitteln, um seinen Bruder aus dem Gefängnis zu bringen. Vermutlich haben Sie denselben Auftrag."


  "Das ist richtig", nickte Jo.


  "Aber Chuck muß dann irgend etwas über Miles LaRue herausgefunden haben, was diesem schaden konnte. Und es war ihm offenbar das viele Geld wert... Erst dachte ich, daß es einer von diesen verrückten Ku-Klux-Klan-Fanatikern war, der Chucks Wagen in den Abgrund gedrängt hat. Schließlich hatten wir genug Drohanrufe, seit mein Mann mit dieser Sache zu tun hatte..."


  "Und was denken Sie nun?" hakte Jo nach. Die Sache fing an, interessant zu werden.


  "Als LaRue mit seinem Geld auftauchte, war mir klar, daß er meinen Mann auf dem Gewissen hatte. Vielleicht nicht er selbst. Vielleicht hat er einen Handlanger geschickt. Schließlich ist er ein verhältnismäßig wohlhabender Mann, der sich jemanden anheuern könnte. Teurer als die Dauer-Erpressung, die mein Mann mit ihm gemacht hat, konnte das auch nicht werden!" Mrs. Spellings wandte sich ab und ging zwei Schritte zum Fenster. "LaRue hat mir Geld für mein Schweigen gegeben, ich habe es angenommen. Vielleicht war das ein Fehler..."


  "Darüber steht mir keine Meinung zu, Ma'am", erwiderte Jo sanft.


  Sie zuckte die Achseln und wischte sich etwas aus den plötzlich geröteten Augen heraus.


  


  *


  


  "Was hältst du von ihr?" fragte April, während sie wieder mit dem Landrover unterwegs waren.


  Jo zuckte die Achseln. "Auf jeden Fall hat unser Auftraggeber uns ein paar Fragen zu beantworten!" meinte er.


  "Scheint, als hättest du den richtigen Riecher gehabt, Jo! Ich hab's nicht glauben wollen!" April strich sich mit der Linken eine blonde Strähne aus den Augen. "Was könnte dieser Spellings über Miles LaRue herausgefunden haben?"


  "Ich weiß nicht...", murmelte Jo. "Aber so ganz schlüssig erscheint mir diese Version auch nicht."


  "Was meinst du damit, Jo?"


  "Na, überleg' doch mal! Jemand engagiert einen Privatdetektiv, der schnüffelt etwas über das Ziel hinaus und wird dann durch seinen Auftraggeber umgebracht. Doch dieser hat nichts Eiligeres zu tun, als gleich einen Nachfolger zu engagieren! Das will mir nicht in den Kopf!"


  April atmete tief durch. "Du hast recht, das ist schon etwas merkwürdig."


  "Eigentlich sollte man meinen, daß Miles nach dieser Sache erst einmal die Nase voll von unserer Zunft gehabt hat!"


  "Aber er wollte unbedingt das Leben seines Bruders retten, Jo! Und so etwas kann nur gelingen, wenn neue Beweise auf den Tisch kommen!"


  Kommissar X wandte plötzlich den Blick in den Rückspiegel. Ein verbeulter Chrysler fuhr ziemlich dicht auf. Von dem Gesicht des Fahrers war kaum etwas zu sehen. Er trug eine Sonnenbrille und eine Baseballmütze mit großem Schirm.


  "Glaubst du, der will etwas von uns?" fragte April, die sich halb herumgedreht hatte.


  Der Chrysler-Fahrer beantwortete ihr in der nächsten Sekunde diese Frage. Er scherte links aus und zog auf der Überholspur neben den Landrover, als wollte er überholen.


  Aber er überholte nicht.


  Stattdessen schwenkte er nach rechts. Das Geräusch von aneinanderschrammendem Blech drang durch das Dröhnen der Motoren und Jo hatte seine Mühe, den Landrover einigermaßen in der Spur zu halten.


  "Der Kerl muß verrückt sein!" rief April verzweifelt, während ein erneuter Ruck durch das Fahrzeug ging.


  Der Kerl mit der Baseballmütze zeigte ein ungeniertes Grinsen und setzte zu seiner nächsten Attacke an. Er beschleunigte plötzlich und zog an dem Landrover vorbei, um ihm dann den Weg abzuschneiden. Der Landrover wurde zur Seite gedrängt und schrammte innerhalb weniger Sekunden gegen die Leitplanken. Das Fahrzeug geriet ins Schleudern und überschlug sich einmal, ehe er am Rande der Böschung zum Stehen kam.


  Der Chrysler jagte unterdessen davon.


  Jo fühlte, wie ihm etwas Flüssiges und Warmes über das Gesicht lief.


  Blut.


  Einen Moment lang war er wie weggetreten, dann wurde es vor seinen Augen wieder klarer. Er blickte zu April hinüber, die schlaff in ihrem Sicherheitsgurt hing.


  Jo betastete kurz die Wunde an seinem Kopf. Sie blutete zwar, schien aber nicht besonders ernst zu sein. Dann löste er den Gurt und beugte sich zu April. Er löste auch ihren Gurt und packte sie bei den Schultern. Sie kam jetzt ebenfalls zu sich. Einen Augenblick lang blickte sie etwas orientierungslos um sich, dann schien sie zu begreifen.


  "Alles in Ordnung?" fragte Jo.


  "Mein Arm...", stöhnte sie. "Und der Nacken tut mir auch ziemlich weh!"


  Jo kletterte als erster aus dem Landrover, der an einer schrägen Böschung klebte.


  "Sei vorsichtig!" warnte Jo. "Der Wagen rutscht."


  "Ich werd's versuchen!" nickte April.


  "Steig aus meiner Seite aus! Sonst kommst du noch unter die Räder!" Jo reichte ihr die Hand. April schaffte es gerade noch, bevor der Wagen die nächsten paar Meter hinabrutschte. Die Böschung war erst frisch mit Pflanzen befestigt worden, aber für den Landrover bot das natürlich keinen genügenden Halt. Ein paar Meter hatte der Wagen noch vor sich, bis er die Sohle erreicht hatte. Innerhalb der nächsten Minuten würde er die auch noch hinter sich bringen.


  Jo zog April mit sich. Es ging hinauf zur Straße. April humpelte ein bißchen. "Ich glaube, ich habe mir den Fuß verstaucht!" meinte sie. "Aber insgesamt haben wir wohl ziemlich großes Glück gehabt!"


  "Das kannst du laut sagen!" bestätigte Walker und deutete dabei auf eine Gruppe von Bäumen, die sich gut hundert Meter weiter neben der Straße befand. "Stell dir vor, dieser Kerl hätte uns dort abgedrängt. Dann würden wir jetzt hier nicht herumlaufen!"


  Schließlich waren sie oben.


  "Und was jetzt, Jo?"


  "Na, was schon? Hoffen, daß uns einer mitnimmt!"


  "Glaubst du, daß dieser Chrysler-Fahrer etwas mit den Kerlen zu tun hat, die dir aufgelauert haben?"


  "Ich würde fast darauf wetten!"


  


  *


  


  Zwei Stunden später saßen sie einem etwas umständlichen, aber dafür ganz netten Officer gegenüber, um ihre Anzeige aufzugeben.


  "Sind Sie sich sicher, daß Sie sich bei der Wagennummer nicht vertan haben?" meinte der Officer, während er in der Rechten einen Telefonhörer hielt, der ihn mit der Zulassungsstelle verband.


  "Ich bin mir sicher."


  "Ich meine, es war eine außergewöhnliche Situation und vielleicht..."


  "Wenn es die Nummer nicht gibt, dann war das Schild gefälscht oder gestohlen!" erwiderte Jo resigniert.


  "Immer mit der Ruhe, Mister! Wir werden die Sache schon in die Hand nehmen!" versuchte der Officer zu beschwichtigen, während er die Hand auf den Hörer legte. Dann wandte er sich wieder seinem Gesprächspartner auf der anderen Seite der Strippe zu. Es war eine Frau, soviel konnte Jo hören. Eine Frau, die ziemlich laut sprach. Aber leider nicht laut genug, um mehr als ein paar wertlose Bruchstücke mitzubekommen.


  Der Officer legte auf und notierte sich etwas auf dem großen Block, den vor sich liegen hatte.


  "Es gibt einen Wagen mit dieser Nummer", erklärte er dann gedehnt. "Aber es ist kein Chrysler."


  "Sondern?"


  "Ein Abschleppwagen."


  "Wer ist der Eigentümer?"


  "Nicht so schnell, Mister..."


  "Walker!"


  "Das ist eine Sache, die wir in die Hand nehmen werden. Ich möchte nicht, daß Sie dort auftauchen und irgendwelchen Ärger verursachen! Wahrscheinlich sind demjenigen, dem das Kennzeichen eigentlich gehört, die Schilder gestohlen worden. So etwas kommt jeden Tag vor..."


  "Sie könnten mir trotzdem die Adresse geben!"


  Aber der Officer schüttelte ganz energisch den Kopf. Der gemütliche Eindruck, den er äußerlich machte, schien gewaltig zu täuschen. In der Sache blieb er eisenhart.


  "Nein, das werde ich nicht tun!" erklärte er in einem Tonfall, der deutlich machte, daß er keine Lust hatte, darüber zu diskutieren.


  "Sie haben Angst, daß ich als Racheengel dort auftauche und die Sache auf die unfeine Art zu klären versuche, stimmt's?"


  "Es wäre nicht das erste Mal, daß so etwas passiert, Mister Walker!"


  Jo legte ihm seine Lizenz auf den Tisch. "Glauben Sie, daß ich diesen Wisch noch in der Tasche hätte, wenn ich das jemals getan hätte?"


  "Das ändert für mich nichts!" erklärte der Officer. Und dann wurden Jo und April freundlich aber bestimmt hinausgebeten. "Wir haben eine Menge zu tun", stellte der Officer klar. "Es kann also etwas dauern, bis Sie von uns hören."


  Jo hörte gar nicht hin. Sein Blick war auf die kleine Notiz gerichtet, die der Officer sich nach dem Telefonat gemacht hatte. Das Auf-dem Kopf-Lesen gehörte in seinem Job zu den Grundfertigkeiten. Jo las einen Namen. Camdon.


  Ein Blick ins Telefonbuch würde genügen, um herauszufinden, wer mit diesem Namen dafür in Frage kam, einen Abschleppwagen zu besitzen.


  


  *


  


  "Ich habe Sie kommen sehen", meinte Miles LaRue, als er April und Jo gegenüber stand. "Was ist mit dem Wagen?"


  "Wir haben uns einen Leihwagen nehmen müssen", erklärte April. "Ihrer ist leider in keinem fahrtauglichen Zustand mehr."


  "Was?" Miles runzelte die Stirn.


  "Ein kleines Attentat", meinte Jo lakonisch.


  Miles sah noch etwas mitgenommen aus. Er hatte in einigen Akten gearbeitet und erhob sich jetzt. "Was sehen Sie beide mich so an..."


  "Wir waren bei Mrs. Spellings", erklärte Jo.


  "Na, und?"


  "Vielleicht würden wir auch ganz gerne mal einen Blick in die Unterlagen werfen, die dieser Spellings von seinen Ermittlungen angelegt hatte!" meinte Jo.


  Miles atmete tief durch und fuhr sich dann mit der flachen Hand über das Gesicht. Er fühlte sich in diesem Moment nicht besonders wohl in seiner Haut, das war ihm deutlich anzusehen. Ein nervöses Flackern war in seinen Augen. Er machte eine mehr oder minder hilflos wirkende Geste und schüttelte den Kopf. "Was soll das?" rief er. "Wofür bezahle ich Sie eigentlich? Dafür, daß Sie mir Ärger machen? Dafür, daß Sie mir hinterher spionieren?"


  "Spellings hat Sie erpreßt, nicht wahr?"


  "Ich weiß nicht, wovon Sie reden!" knurrte Miles.


  "Das nehme ich Ihnen nicht ab!"


  "Was spielt das schon für eine Rolle, Walker? Ihre Aufgabe ist es, Eric zu helfen! Und nichts anderes!"


  Miles wich ein Stück zurück, ging dann zum Eisschrank, um sich einen Drink zu machen.


  Indessen fuhr Walker fort: "Es hat mich ohnehin schon gewundert, daß Sie zwar daran interessiert waren, Ihrem Bruder zu helfen, aber immer gekniffen haben, wenn es darum ging, sich ein paar Gedanken darüber zu machen, wer denn nun Claire Levine in Wahrheit umgebracht hat!"


  Miles ließ die Eiswürfel ins Glas klackern und verzog dabei das Gesicht. "Sie irren sich."


  "Und Mrs. Spellings? Hat die sich auch geirrt, als sie das Geld, ds Sie ihr gegeben haben, als Schweigegeld ansah?"


  "Was hat Mrs. Spellings Ihnen erzählt, Walker?"


  "Soll ich das wirklich wiederholen?"


  "Nur zu!"


  "Sie denkt, daß Sie für den Tod ihres Mannes verantwortlich sind!"


  "Das war ein Unfall."


  "Oder Mord."


  Miles schluckte. Er stand da wie jemand, der schon ziemlich in die Enge getrieben worden war. Jo sah ihm an, wie es bei dem Anwalt fieberhaft zu arbeiten begann.


  "Wie wär's mit der Wahrheit?" fragte Jo.


  "Ich habe diesen Spellings nicht umgebracht oder umbringen lassen. Warum sollte ich das auch getan haben? Der Mann war vielleicht nicht ganz Ihre Klasse, Walker, aber das ist ja wohl kein Mordmotiv!"


  "Ich sagte schon, er hat Sie erpreßt!"


  "Warum kümmern Sie sich nicht um Erics Fall, verdammt noch einmal! Ich werde Ihnen das vom Honorar abziehen!"


  Jo zuckte die Achseln. "Unglücklicherweise scheinen die beiden Sachen zusammenzuhängen..."


  "Ach, ja?"


  "Wo waren Sie eigentlich an jenem Abend, als Claire Levine umgebracht wurde?" fragte Jo.


  Ein paar Sekunden lang war es völlig still. Miles nahm einen Schluck von seinem Drink und meinte dann: "Okay, Walker. Ich werde jetzt mit offenen Karten spielen!"


  "Ich bitte darum!"


  "Ich habe Claire umgebracht."


  Es war kaum mehr als ein Flüstern, das da über Miles' Lippen kam. Er ließ sich in einen Sessel fallen und stellte das Glas mit dem Drink irgendwo ab. Er zuckte die Achseln. Fast machte es den Eindruck, als wäre er sogar ein wenig erleichtert, dieses Geständnis loswerden zu können.


  "Wie ist es passiert?" fragte Jo.


  "Wie ich Ihnen schon einmal sagte: Ich habe sie sehr geliebt. Und ich konnte es einfach nicht verwinden, daß sie sich mit einem Kerl wie Jim Graham einlassen konnte! Einem Mann ohne Charakter! Einem Gangster! Und dann war da noch die Sache mit Eric. Sie war drauf und dran, ihn zu ruinieren. Das konnte ich auch nicht verstehen. Sie sehen, ich hatte Grund genug, zu ihr hinaus zu fahren und mit ihr zu reden."


  "Und das haben Sie dann auch getan, nehme ich an."


  "Ja", nickte Miles. "Ich weiß auch nicht, warum gerade an jenem Abend. Jedenfalls stand ich dann vor ihrer Tür. Sie hat mir geöffnet und bat mich hinein. Sie war sehr freundlich, aber in den Punkten, auf die es mir ankam, bewegte sich nichts."


  "Es kam zum Streit?"


  "Ja."


  "Und dann haben Sie irgendwann nach dieser Bronzefigur gegriffen!"


  Miles blickte auf und schüttelte den Kopf.


  "Nein, es war ganz anders!" behauptete er.


  "Erzählen Sie!"


  "Sie wurde ganz hysterisch. Wir stritten uns und es kam zu Handgreiflichkeiten. Und dann ist sie gestürzt und mit dem Kopf unglücklich irgendwo aufgekommen." Er schluckte. "Sie hat sich nicht mehr bewegt..."


  Jo setzte sich zu ihm auf das Sofa. "Was haben Sie dann getan?"


  "Ich geriet in Panik und bin auf und davon." Miles sah auf. "Verstehen Sie mich jetzt?"


  "Wenn Sie sich der Polizei stellen würden, würde man Sie nicht wegen Mordes verurteilen!" stellte Jo fest. "So wie Sie die Sache schildern, war es Totschlag."


  "Ich habe gedacht, daß ich meinen Bruder freibekomme. Aus Mangel an Beweisen oder dergleichen. Ich wußte ja, daß er unschuldig war, also mußte es möglich sein. Dachte ich jedenfalls. Es war ein Irrtum. Später habe ich dann überlegt, ein Geständnis abzulegen, um Eric zu retten."


  "Warum haben Sie es nicht getan?" fragte jetzt April.


  Miles wandte den Kopf zu ihr herum und lächelte schwach. "Weil ein solches Geständnis kaum etwas Wert gewesen wäre! Jedenfalls nicht mehr zu dem Zeitpunkt. Man hätte es als verzweifelten Versuch gewertet, Eric vor dem Henker zu bewahren! Es hat genug ähnliche Fälle gegeben, in denen irgendjemand versucht hat, im letzten Moment mit einem mehr oder weniger glaubwürdigen Geständnis noch das Ruder herumzureißen - oder auch einfach nur auf sich aufmerksam zu machen. Je nachdem." Miles schüttelte den Kopf. "Glauben Sie mir, ich habe nächtelang wachgelegen und darüber nachgedacht. Ich bin Präzedenzfälle durchgegangen und habe schließlich entschieden, daß es keinen Sinn hat."


  Jo nickte. "Ich verstehe", murmelte er. "Und Spellings hat herausgefunden, daß Sie zur Tatzeit bei Claire waren!"


  "Ja."


  Vielleicht stimmte es, was er sagte und er hatte wirklich über die Möglichkeit nachgedacht, sich zu stellen. Aber irgendwie glaubte Jo nicht so recht an diese Möglichkeit. Denn wenn Miles tatsächlich daran gedacht hatte, sich zu stellen, hätte Spellings ihn kaum erpressen können.


  Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.


  "Was werden Sie jetzt mit diesem Wissen anstellen, Walker?" fragte Miles.


  Jo blickte zu April hinüber. "Ich weiß nicht", meinte er. Und April machte auch einen recht ratlosen Eindruck.


  Plötzlich fragte Walkers blonde Assistentin: "Wo sind Spellings Unterlagen geblieben?"


  "Vernichtet", erwiderte Miles. "Es gibt also keinerlei Beweise mehr für das, was ich Ihnen beiden gerade mitgeteilt habe." Er blickte auf, musterte erst April und dann Jo einen Augenblick lang. "Aber ich habe ihn nicht ermordet!"


  "Sie haben ein Motiv!" gab April zu bedenken.


  "Richtig", bestätigte Miles. "Ich hatte ein Motiv. So wie Eric ein Motiv hatte, Claire zu töten - und es doch nicht getan hat!"


  Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.


  "Was war mit der Bronzefigur?" fragte Jo dann. "Die Polizei hat sie als Tatwaffe angenommen."


  Miles zuckte die Achseln. Dann meinte er: "Ich glaube, sie stand noch an ihrem Ort, als Claire stürzte. Ich habe nicht darauf geachtet. Außerdem war der Sturz auch nicht beim Kamin, sondern ein paar Meter weiter. Sie kam gegen eine Tischkante, glaube ich."


  "Blutete sie?"


  "Ich habe nichts gesehen"


  "Was glauben Sie, wie die Leiche zum Kamin gekommen ist?"


  "Das habe ich mich auch gefragt."


  Jo hob die Augenbrauen. "Und? Ihre Antwort?"


  Miles seufzte. "Sie könnte noch gelebt und sich dorthin geschleppt haben. Ich kann es mir sonst nicht erklären."


  "Und die Bronzefigur?"


  "Claire könnte versucht haben, sich aufzurichten und sie dabei heruntergerissen haben. Die Figur fiel in die Blutlache hinein, die sich vor dem Kamin befand. So entstand der Eindruck, daß diese Figur die Tatwaffe war. An der Figur waren Erics Fingerabdrücke und das hat das ganze Verhängnis dann ausgelöst!"


  "Hätte es nicht Blutspuren auf dem Weg vom Tisch zum geben müssen? Claires Kopf hat stark geblutet, das kann man auf den Fotos vom Tatort sehen..."


  Miles hob die Hände zu einer hilflosen Geste. "Ich weiß es nicht, Walker! Ich weiß nur, was ich getan habe!" Miles griff dann in seine Innentasche und zog sein Scheckheft hervor. "Ich glaube, Ihr Job ist damit erledigt. Sie beide haben gute Arbeit geleistet. Mehr war wohl nicht drin. Mit ein bißchen Glück wird es ein Wiederaufnahme-Verfahren für Eric geben. Sie können jetzt nur noch eins für mich tun!"


  "Und das wäre?" fragte Jo.


  Miles musterte Kommissar X ein paar volle Sekunden lang schweigend. Dann meinte er: "Sie könnten diese Sache so schnell wie möglich vergessen. Wenn Sie es meinetwegen nicht tun wollen, dann tun Sie es für Eric! Denn wenn jetzt diese Geschichte ans Licht kommt, für die es nicht mehr den Hauch eines handfesten Beweises gibt, wird der Richter alles für einen Trick halten. Sie könnten Eric damit schaden."


  "Okay", nickte Jo.


  "Soll ich schon mal einen Flug für uns buchen?" fragte April.


  Kommissar X zuckte die Achseln. "Warum nicht?" brummte er. Aber er hatte kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache.


  


  *


  


  "Was versprichst du dir davon?" fragte April. "Die Sache scheint doch aufgeklärt! Miles hat gestanden! Und ich habe für morgen unseren Rückflug gebucht!"


  "Ich möchte mir einfach noch einmal den Tatort ansehen und den Hergang zu rekonstruieren versuchen, April. Das ist alles. Außerdem komme ich über ein paar Ungereimtheiten nicht hinweg."


  Jo ließ den geliehenen Chevy über den Asphalt jagen.


  Als sie bei Claire Levines Haus ankamen, war dort Betrieb. Zwei Wagen standen auf dem Hof. Einer davon gehörte Rosa Montalban.


  Einen Augenblick später kam Rosa mit einem gutgekleideten Paar, beide Mitte dreißig, aus der Tür. Aber die beiden machten ein eher skeptisches Gesicht. Rosa schien das Haus bei ihnen wohl kaum loswerden zu können. Das Paar stieg in den Wagen und fuhr davon.


  Indessen hatte Rosa Jo in dem Chevy entdeckt und kam näher. Der Privatdetektiv öffnete die Tür und stieg aus.


  "Es ist wohl kaum Zufall, daß Sie hier auftauchen!" meinte Rosa. Sie trug heute etwas Hochgeschlossenes, was sie allerdings kaum weniger sexy wirken ließ.


  Jo lächelte.


  "Haben Sie das Haus verscherbeln können?"


  "Es ist zu teuer! Aber diese Erbengemeinschaft will sich in dieser Hinsicht einfach nicht belehren lassen. Die Zeiten sind schlecht. Wir haben Rezession, da können sich die meisten ein so teures Vergnügen eben nicht mehr leisten." Sie deutete zur Haustür. "Sie wollen sicher hinein!"


  "So ist es."


  "Was hätten Sie gemacht, wenn ich nicht zufällig hier gewesen wäre?"


  Jo grinste. "Es gibt Mittel und Wege, eine Haustür zu öffnen, ohne daß man einen Schlüssel hat!"


  Rosa lachte. "Wenigstens sind Sie ehrlich!" Indessen war auch April ausgestiegen. Jo stellte sie kurz vor und Rosa bedachte Walkers Assistentin mit einem kurzen, etwas abschätzigen Blick. Einen Moment später wandte sie sich wieder Jo zu und fuhr fort: "Ich habe versucht, Sie zu erreichen."


  "Ist Ihnen doch noch jemand eingefallen, der Claire getötet haben könnte?"


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und macht ein unbestimmtes Gesicht. Offenbar war sie sich nicht so ganz sicher, ob sie mit der Sprache herausrücken sollte. "Haben Sie mit Miles gesprochen?"


  "Habe ich."


  "Und?"


  Aber Jo hatte keine Lust, ihr die Geschichte zu erzählen. "Was wollten Sie mir sagen, Rosa?"


  "Nun, ich hatte diese Sache schon so gut wie vergessen, weil es schon ziemlich lange her ist. Noch bevor Claire und Eric sich kennenlernten."


  "Erzählen Sie!"


  "Da war ein Kerl, der Claire mehr oder weniger belagert hat. Er hat sie angerufen, er hat sie fotografiert, er stand mitten in der Nacht an ihrem Fenster..."


  "Was hat Claire dagegen unternommen?"


  "Zunächst nichts. Er war nicht bösartig, sondern nur aufdringlich. Und er gab einfach nicht auf. Als dann ihre Beziehung mit Eric anfing, wurde es noch schlimmer."


  "Inwiefern?"


  "Erst hat Claire das Ganze nicht so richtig ernst genommen. Vielleicht schmeichelte es ihr sogar, daß dieser Mann so hartnäckig war. Aber als sie sich mit Eric einließ, wurde es anders."


  Jo hob die Augenbrauen. "Was wurde denn anders?"


  "Nun, die Zuneigung dieses Mannes schlug in so etwas wie Haß um. Claire hat mir erzählt, daß er mitten in der Nacht bei ihr anrief und sie eine Nigger-Hure nannte... Ich weiß nicht, wie lang dieser Terror ging. Ich war ein paar Woche in Kanada, und als ich zurückkam und sie fragte, sagte sie, die Sache sei erledigt. Vielleicht hat sie ihn angezeigt oder ihm damit gedroht. Ich weiß es nicht."


  "Ist er danach noch einmal bei Claire aufgetaucht?"


  "Keine Ahnung. Ich hatte eine Zeitlang ziemlich viel zu tun und deshalb habe ich Claire nicht mehr so oft getroffen."


  "Wissen Sie, wie der Mann aussieht?"


  "Ich habe ihn einmal gesehen. Mittlere Größe, braune, ziemlich kurzgeschnittene Haare. Damals jedenfalls. Ach ja, er trug einen kleinen Ohrring." Sie blies sich eine Strähne aus den Augen und lächelte. "Name und Adresse wären Ihnen wahrscheinlich lieber, nehme ich an!"


  "Schlecht wäre das nicht!" gab Jo zurück.


  "Tut mir leid." Sie gab Jo den Hausschlüssel. "Hier! Bringen Sie ihn bei Gelegenheit bei mir vorbei!"


  "Keine Sorge!"


  


  *


  


  "Der Kerl, der uns von der Straße gedrängt hat, hatte auch einen Ohrring!" stellte Jo fest, als Rosa in ihren Wagen gestiegen und davongefahren war.


  April zuckte die Achseln.


  "Spielt das jetzt noch eine Rolle, Jo?"


  "Ich weiß es nicht."


  Sie gingen ins Haus und befanden sich wenige Augenblicke später an dem Ort, an dem es passiert war. Zwischen dem Tisch und dem Kamin lagen gut vier Schritte. Zuviel für eine Leiche. Jo hatte ein paar Tatort-Fotos aus den Akten herausgenommen und holte sie nun aus der Jackett-Innentasche heraus.


  "Angenommen, Claire lebte noch, nachdem Miles sie in Panik verließ und hat sich in Richtung Kamin geschleppt....", begann Jo.


  "Aber warum in Richtung Kamin?" warf April ein. "Das Telefon steht in entgegengesetzter Richtung! Ich an Claires Stelle hätte versucht, dorthin zu gelangen!"


  "Ja, das ist merkwürdig. Und dann ist da auch noch die Mordwaffe, diese Bronzefigur. Wenn Claire sie aus Versehen heruntergerissen hat, dann hätte sie niemals dort gefunden werden können, wo sie auf den Fotos zu sehen ist!"


  April hob die Schultern. "Und? Wie bringst du das zusammen?"


  "Vielleicht war Miles gar nicht der Mörder, auch wenn er es glaubt. Vielleicht kam der wirkliche Mörder erst, als Miles schon weg war!"


  


  *


  


  Der Chevy humpelte über eine schlaglochreiche Piste zu Camdons Schrottplatz. J.B.Camdon stand auf einem großen Schild, dessen Farbe schon ziemlich abgeblättert war.


  "Da vorne steht ja der Abschleppwagen mit dem Kennzeichen, das wir suchen!" meinte April und deutete dabei mit der Rechten.


  Jo nickte.


  "Ja, und da vorne steht ein verbeulter Chrysler - ohne Schilder."


  Jo stoppte den Chevy und sie stiegen aus. Vor der Bürobaracke stand ein stämmiger Kerl in den Vierzigern. Er hatte etwas Bauch, der die Nähte seiner blauen Latzhose bis aufs äußerste spannte. Zwischen den Fingern hielt er eine Zigarette, während er den Blick mißtrauisch auf die Ankömmlinge gerichtet hielt. Ein zweiter, etwas älterer Mann, dessen Schläfen schon grau waren, kam aus der Baracke. Offenbar hatte ihn das Motorengeräusch des Chevys herbeigelockt.


  "Können wir etwas für Sie tun?" fragte der Grauhaarige, der den Eindruck machte, hier der Boß zu sein.


  "Sie sind J.B. Camdon?" fragte Jo.


  Der Graue nickte. "Ja. Sind Sie hier, um sich ein paar Teile für Ihren Chevy zu suchen?"


  "Nein", erwiderte Jo, während er zusammen mit April zu dem verbeulten Chrysler ging. An der Seite war ein deutlicher Kratzer. Und Lackspuren gab es auch. Lackspuren, die mit ziemlicher Sicherheit zu dem Landrover paßten.


  "Das dürfte er sein!" flüsterte April.


  "Der ist nicht zu verkaufen!" drang Camdons Stimme an Walkers Ohr.


  "Warum nicht?" fragte Jo.


  "Weil er mir nicht gehört. Deshalb."


  "Und wem gehört er?"


  Camdon kam ein paar Schritte näher. Der andere folgte ihm wie ein Schatten und warf dabei die Zigarette weg, um sie auszutreten. "Was wollen Sie wirklich? Sind Sie ein Bulle?"


  "Sehe ich so aus?"


  Camdon verzog das Gesicht. "Wenn Sie schon so fragen..."


  Jo schüttelte den Kopf. "Ich bin kein Bulle. Und wenn der Wagen geklaut ist, dann kümmert mich das nicht weiter!"


  "Ach, so einer sind Sie! Aber ich glaube kaum, daß Ethan den Wagen verkaufen wird!"


  "Ich bin auch nicht an dem Wagen interessiert, sondern an dem Fahrer!" erklärte Jo gelassen. Camdons Gesicht blieb ruhig. Die Polizei war offenbar noch nicht hier gewesen und das war gut so.


  "Was Sie nicht sagen!" knurrte Camdon.


  "Leiht dieser Ethan sich hin und wieder mal die Nummernschilder Ihres Abschleppwagens aus?"


  "Was geht Sie das an?"


  "Wo ist Ethan jetzt?"


  Der Kerl mit der Latzhose ging unterdessen Richtung Baracke, in der er einen Moment später verschwand.


  Jo spürte, daß Ärger in der Luft lag. Er versuchte trotzdem, dem Schrottplatzbesitzer zu erklären, worum es ging.


  "Ich glaube nicht, daß Ethan das war", meinte Camdon. "Warum sollte er Sie von der Straße abdrängen wollen?"


  "Die Frage würde ich ihm gerne stellen!"


  "Ich denke, Sie haben sich einfach mit der Nummer vertan!"


  "Nein, das ist ziemlich ausgeschlossen!"


  Jetzt kam der mit der Latzhose wieder aus der Baracke heraus. Mit seinen mächtigen Pranken hielt er eine Doppelläufige. Die Waffe wirkte in den riesigen Händen dieses Mannes fast schon zierlich.


  "Hände hoch!" zischte der Kerl mit einem Grinsen. "Auch die Lady!"


  Jo und April gehorchten erst einmal. Es blieb ihnen auch schlecht etwas anderes übrig.


  Camdon nickte zufrieden. "Gut gemacht, Ritchie! Und jetzt werden wir die beiden mal ein bißchen genauer unter die Lupe nehmen!" Er machte eine knappe Geste. "Umdrehen und Oberkörper auf die Kühlerhaube!"


  Jo und April mußten es sich gefallen lassen, abgetastet zu werden. Gegenwehr war zwecklos, solange die Doppelläufige schußbereit im Nacken war.


  "Sieh an!" meinte Camdon, als er Jos Automatic hervorzog. Auch die Privatdetektiv-Lizenz interessierte ihn sichtlich.


  "Wer ist es?" fragte Ritchie.


  "Das muß der Privat-Schnüffler aus New York sein, der diesen verfluchten Nigger aus der Todeszelle holen soll!"


  "Und die Frau?"


  "Gehört wohl zu ihm!"


  "Sie wissen gut Bescheid!" stellte Jo fest. "Hat Ethan Ihnen das alles erzählt?"


  Die Quittung war ein Schlag mit dem Gewehrkolben in die Seite, der Jo ächzend zu Boden gehen ließ. Aber er konnte nichts machen, denn Camdon hatte April von hinten gepackt und ihr die Automatic an die Schläfe gesetzt.


  "Was machen wir jetzt mit ihnen?" fragte Ritchie.


  "Keine Ahnung!" zischte Camdon. Er ließ April los und fuchtelte mit der Automatic herum. "Stehen Sie auf!" knurrte er in Jos Richtung.


  Jo gehorchte.


  "Und wie soll es nun weitergehen?" fragte Jo. "Wollen Sie uns beide abknallen?" "Glauben Sie, es würde je irgendeiner hier nach Ihnen suchen?" Ritchie war es, der das mit einem häßlichen Grinsen von sich gab. Er wandte sich an Camdon. "Wenn wir die beiden zusammen mit ihrem Chevy in die Schrottpresse gesteckt haben, dann wird das schönes, handliches Paket geben! Wir können es ja an die LaRues schicken!"


  "Halt's Maul, Ritchie!" zischte Camdon.


  "Ist das nicht witzig?"


  "Nein." Camdon deutete auf den verbeulten Chrysler. "Die Karre kommt als nächstes in die Schrottpresse", befahl er dann.


  "Ethan wird nicht begeistert sein!"


  "Das ist mir gleichgültig! Ich habe keine Lust, wegen ihm in Schwierigkeiten zu kommen!"


  Ritchie knurrte etwas, gehorchte aber. Er stieg in den Chrysler und fuhr ihn in Richtung Presse.


  "Schwierigkeiten werden Sie so oder so bekommen", sagte Jo. "Sie müssen wissen, ob dieser Ethan das wert ist! Arbeitet er hier?"


  Camdon blieb ungerührt.


  "Warten wir es ab, Mister!"


  Aber Jo wartete nicht länger ab. Einen unaufmerksamen Augenblick nutzte er und schlug mit zwei blitzartigen Handkantenschlägen zu. Die Automatic segelte zu Boden, während Camdon rückwärts taumelte. Ritchie bediente noch die Presse und war damit vollauf beschäftigt. Er hatte noch gar nicht bemerkt, was passiert war.


  Indessen hatte April sich die Automatic gegriffen. Aber Camdon war ohnehin nicht mehr in der Lage, den Kampf fortzusetzen. Er lag auf dem Rücken und hielt sich den Kopf.


  Camdon hob abwehrend die Hände. "Okay, Okay!"


  April warf Jo die Automatic zu. Der fing sie auf und meinte dann: "Den Chrysler werden wir nicht mehr retten können. Sie können also gefahrlos auspacken! Man wird Ihnen nichts beweisen können, wenn die Polizei hier auftaucht!"


  Er nickte nach einigem Zögern.


  "Was wollen Sie wissen?"


  "Sagen mir etwas über diesen Ethan!"


  "Er heißt Ethan McBride und arbeitet hier. Heute hat er sich freigenommen."


  "Hat er sich zufällig vorletzten Donnerstag auch freigenommen?"


  "Warum?"


  "Weil an dem Tag ein gewisser Spellings ums Leben gekommen ist. Und zwar so ähnlich, wie es meiner Mitarbeiterin und mir heute beinahe passiert wäre! Spellings hatte leider weniger Glück als wir!"


  Camdon blickte zur Schrottpresse. Das Geräusch von zusammenknickendem Blech war zu hören. Camdons Gesicht entspannte sich ein wenig. Er fragte nicht, wer Spellings war. Das schien er zu wissen. Stattdessen sagte er: "Ich dachte, es war ein Unfall."


  "Unfall mit Fahrerflucht", korrigierte Jo. "Oder Mord. Das ist die Frage..."


  "Vorletzten Donnerstag, sagen Sie?" flüsterte Camdon. Er schien sich nicht mehr besonders wohl in seiner Haut zu fühlen.


  "Ich werde Ihnen auf die Sprünge helfen. Er hat sich den Chrysler genommen und wahrscheinlich auch Ihre Nummernschilder benutzt..."


  "Ja", nickte Camdon. "Aber davon wußte ich nichts. Das müssen Sie mir glauben! Und ich wußte auch nicht, was er heute vorhatte!"


  Jo war es gleichgültig, ob Camdon in diesem Punkt die Wahrheit sagte.


  


  *


  


  "Ethan McBride", murmelte Jo. "Dieser Name steht auf der Liste, die Jerry Edwards mir gegeben hat."


  "Daß heißt, daß er auch dabei war, als diese Gang dich auseinandernehmen wollte!" schloß April.


  "Ja."


  McBride wohnte in einem Reihenhaus am Rande von Houston. Als Jo und April zum vierten Mal klingelten, holte Jo schließlich ein kleines Stück Draht aus dem Zigarettenetui, und bohrte damit im Schloß der Haustür herum. April blickte sich derweil nach allen Seiten um.


  "Besser, wir lassen uns dabei nicht erwischen!" meinte sie. "Unser Ansehen bei der hiesigen Polizei ist ohnehin schon weit unter dem Nullpunkt!"


  Die Tür ging auf und sie gingen hinein. Stimmen drangen an ihre Ohren. Es waren seltsam verzerrte, sehr hohe Stimmen. Sie gehörten zu den Trickfilmfiguren, die sich auf dem Schirm eines nicht mehr ganz neuen Fernsehers hin und her jagten.


  April schaltete den Apparat ab.


  Die Einrichtung war schlicht. In der Wohnküche stand kalter Kaffee in der Maschine, daneben eine Zeitung von heute morgen, bei der die Sportseite aufgeschlagen war.


  Im Flur hing ein Bild an der Wand. Ein Familienbild. Es zeigte einen Mann in Uniform, eine Frau und einen gut zwölfjährigen Jungen, der einen Football unter dem Arm hatte.


  Sie gingen die Treppe hinauf. Im Obergeschoß waren ein Bad und zwei Schlafzimmer. In dem einen stand ein Ehebett, in dem zweiten schlief nur eine Person.


  "Dieser Ethan scheint Farbige nicht gerade zu mögen!" kommentierte Jo die grellen Plakate, die an den Wänden hingen, und auf denen vor einer Vermischung der Rassen gewarnt wurde. Im Kleiderschrank fand April neben Uniformteilen des Marine-Corps, mehreren Schußwaffen und einem nachgemachten SS-Dolch mit der Aufschrift 'Blut und Ehre' auch eine weiße Kapuze, wie man sie von den Zusammenkünften des berüchtigten Ku-Klux-Klans kannte.


  Aufschlußreich waren dann auch einige Fotoalben, in denen Jo ein wenig blätterte. Die Bilder zeigten mit Kapuzen maskierte Gestalten bei ihren merkwürdigen Zusammenkünften bei nächtliche Fackelzügen und brennenden Feuerkreuzen.


  "Er scheint in einer hiesigen Gruppe des Klans engagiert zu sein", stellte April fest, die ihrem Boß über die Schulter blickte. Jo nickte. Überraschen konnte das kaum. Aber dann fanden sie noch etwas anderes.


  Es war ein Album, das sich von den anderen schon durch die Farbe unterschied. Alle anderen Alben waren schwarz. Dieses war rot und es enthielt ausschließlich Aufnahmen von Frauen.


  Von einer Frau.


  Claire Levine.


  


  *


  


  McBride hatte seine Schicht im Staatsgefängnis von Houston hinter sich gebracht und war hundemüde, als er den grauen Kombi auf der Garageneinfahrt vor seinem Haus parkte.


  McBride stieg aus, knallte die Tür zu und kramte dann umständlich in der Hosentasche nach seinem Haustür-Schlüssel. Innerlich verfluchte er das verschwitzte Uniform-Hemd, das ihn am Leib klebte. Die Klima- Anlage des Kombis war kaputt, was an einem heißen Tag wie diesem ziemlich unangenehm werden konnte.


  McBride öffnete die Haustür und trat ein. Beim Gehen schnallte er sich den Revolvergurt ab und riß sich die ersten drei Hemdknöpfe auf. Er keuchte, als in die Wohnküche kam und die Waffe samt Gurt auf den Tisch knallte.


  Als er dann Geräusch im Obergeschoß hörte, griff seine Rechte instinktiv zum Dienstrevolver.


  Mit der Waffe in der Hand ging er zur Treppe.


  "Junge!" rief er. "Bist du da oben?"


  Aber es meldete sich niemand. Er ging die Treppe hinauf, die Waffe immer noch im Anschlag. Vielleicht hatte er sich getäuscht. Vielleicht war dort oben gar nichts.


  Er blickte ins Schlafzimmer, dann ins Bad und dann hatte er plötzlich den Lauf einer Automatic an der Schläfe.


  "Keine Bewegung!" wies ihn eine Stimme an. Eine Sekunde später hatte ihm jemand den Revolver aus der Hand genommen. "Jetzt können Sie sich meinetwegen umdrehen!"


  McBride drehte sich herum und sah einen hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann und eine Blondine.


  "Wer sind Sie?" fragte McBride.


  "Mein Name ist Walker. Ich bin Privatdetektiv." Jo Walker steckte seine Automatic zurück an ihren Ort und ließ aus dem Dienstrevolver des Gefängniswärters die Patronen eine nach der anderen herausrieseln. Mit einem klackernden Geräusch kamen sie auf den Fußboden. "Wir suchen Ethan McBride."


  "Das ist mein Sohn!"


  Jo nickte und gab McBride die Waffe zurück.


  "Was fällt Ihnen ein, hier einzudringen? Und was wollen Sie von meinem Sohn?" schnaufte er. Die Wut ließ die Adern an seinem Hals anschwellen.


  "Es roch sehr stark nach Gas", mischte sich April ein. "Da dachten wir, daß es besser ist, mal nachzusehen..."


  McBride bedachte sie daraufhin mit einer ärgerlichen Grimasse und grunzte dann: "Sie beide denken wohl, daß Sie mit allen Wassern gewaschen sind und damit durchkommen! Was werden Sie tun, wenn ich jetzt hinuntergehe und die Polizei rufe? Wollen Sie mich dann niederknallen?"


  "Keineswegs", gab Jo zur Antwort. "Ich denke, daß Sie uns damit nur die Arbeit abnehmen würden..." Jo machte eine entsprechende Geste und lächelte. "Also, bitte!" meinte er. "Tun Sie es ruhig!"


  McBride zögerte.


  "Was wollen Sie von meinem Sohn?"


  "Mit ihm sprechen."


  "In welcher Angelegenheit?"


  Jo zögerte erst einen Moment, dann fragte er: "Ist Ihnen der Name Claire Levine ein Begriff?"


  "Sicher." McBride biß sich auf die Lippe, als er merkte, wie schnell die Antwort gekommen war. Zu schnell. "Ich meine", setzte er hinzu, "Diese Sache ist ja schließlich durch die Medien ziemlich breitgetreten worden."


  "Ihr Sohn ist Mitglied des Ku-Klux-Klans?"


  "Ich mache Ethan keine Vorschriften!" erwiderte McBride trotzig. "Außerdem - was soll die Frage?" Und dann begriff er. "Sie waren oben in seinem Zimmer, nicht wahr?"


  "Er kannte Claire Levine", stellte Jo fest.


  "Das glaube ich nicht!"


  "Er hat sie dutzendfach fotografiert."


  "Sie haben kein Recht..."


  "Natürlich nicht. Aber Ihr Sohn Ethan hat noch viel weniger ein Recht, mich und Miss Bondy von der Straße zu drängen und uns fast umzubringen."


  McBride atmete tief durch und fuhr sich dann mit der flachen Hand über das Gesicht. "Ich habe Sie schon einmal gesehen", sagte er dann. "Sie werden sich nicht erinnern. Es war im Gefängnis. Sie haben Eric LaRue besucht..."


  Jo nickte. "Ich erinnere mich jetzt."


  "Ihnen ist jedes Mittel recht, um diesen Kerl frei zu bekommen, nicht wahr? Bekommen Sie dann ein Erfolgshonorar?" McBride verzog verächtlich das Gesicht.


  "Eric LaRue ist unschuldig", stellte Jo fest.


  McBride verzog säuerlich das Gesicht. "Ach, ja?"


  "Woher kannte Ihr Sohn Claire?"


  "Dazu werde ich nichts sagen!"


  "Gut, dann sagen Sie es Captain Harris von der Mordkommission!"


  "Was?"


  Jo sah ihm direkt in die Augen. McBride hatte Angst. Angst, daß etwas ans Tageslicht kam, was er vielleicht schon lange wußte, von dem er aber geglaubt hatte, daß es nie an die Oberfläche gelangen würde.


  Kommissar X zeigte ihm das Album mit den Fotos. McBride blickte zur Seite. Er wollte nicht hinsehen und das war für Jo ein Beweis dafür, daß er die Bilder kannte.


  "Hören Sie auf", sagte er. Er flüsterte es fast.


  "Seit wann wissen Sie es?" fragte Jo. "Zumindest müssen Sie einen Verdacht gehabt haben..."


  McBride blickte auf. Er begann plötzlich zu schwitzen. "Ich?" Er atmete zweimal heftig. "Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie eigentlich reden!"


  "Ihr Sohn Ethan..."


  "Ethan ist ein anständiger Kerl!" schnaufte McBride.


  Jo ließ sich nicht beirren und fuhr gelassen fort: "Ethan hat über Monate hinweg eine Frau mit seinen Annäherungsversuchen belästigt... Claire Levine. Ich weiß nicht, wo er sie kennengelernt hat. Jedenfalls hat Claire ihn abblitzen lassen."


  "Ethan hat nie Probleme mit Mädchen gehabt!" erwiderte McBride schwach.


  "Ja, aber Claire muß etwas ganz besonderes für ihn gewesen sein. Sonst hätte er sie nicht so verfolgt. Und dann fing Claire plötzlich etwas mit einem anderen an. Mit einem Schwarzen. Seine Zuneigung ging in Haß über..."


  "Nein, das ist nicht wahr!"


  Jetzt war von draußen zu hören, wie ein Wagen vorfuhr.


  "Könnte das Ethan sein?" fragte Jo.


  McBride schwieg.


  Sie gingen die Treppe hinunter ins Erdgeschoß. Die Tür wurde aufgeschlossen. Ein Mann von ungefähr dreißig Jahren stand da und zog den Schlüssel heraus. An seinem Ohr blinkte ein kleiner Ring.


  Als sein Blick auf Jo traf, spürte der Privatdetektiv in der ersten Sekunde, daß der Kerl ihn wiedererkannt hatte.


  "Ethan?"


  Er zögerte nur einen Augenblick, dann machte er auf dem Absatz kehrt, schlug die Tür zu und rannte zu seinem Wagen. Jo wollte ihm nachsetzen, aber plötzlich wurde McBride wieder aktiv. Er packte Jo und schleuderte ihn zur Seite. Beide stürzten zu Boden, während April zur Seite springen mußte.


  Aber McBride war schneller auf den Beinen, riß die Tür wieder auf und rannte hinaus. Er wollte seinem Sohn irgendwie helfen. Im nächsten Moment krachte ein Schuß.


  McBride taumelte getroffen nach hinten. Seine rechte Schulter blutete stark und er kam ächzend zu Boden. Offenbar hatte Ethan damit gerechnet, daß Jo als erster aus der Tür kommen würde.


  Ethan stand mit glasigen Augen auf der Beifahrerseite seines Wagens. Die Waffe, mit der er schoß, hatte er vermutlich im Handschuhfach gehabt.


  Jo zog die Automatic und tastete sich etwas voran, während April sich um den Verletzten kümmerte.


  Aber Jo hatte kaum die Nasenspitze hinaus gesteckt, da ballerte Ethan wie wild drauflos und es blieb dem Privatdetektiv nichts anderes übrig, als in Deckung zu gehen.


  Dann ließ Ethan den Motor seines Wagens an, setzte zurück und brauste mit quietschenden Reifen davon. Jo setzte zu einem Spurt an. Während der Wagen mit aufheulendem Motor die Straße entlang brauste, hob Kommissar X die Automatic und feuerte zwei Mal.


  Ein Reifen zerplatzte, der Wagen bekam Seitendrall, mähte ein Verkehrschild um und schrammte dann an einer Mauer entlang, die einen Vorgarten begrenzte.


  Ethan riß die Wagentür auf und stieg aus. Er wirkte etwas benommen. Sein Schritt war unsicher. In der Rechten hielt er die Waffe.


  "Fallenlassen!" rief Jo.


  Für den Bruchteil einer Sekunde hing alles in der Schwebe. Dann fiel die Waffe zu Boden.


  Ethan kam auf Jo zu, blickte aber an ihm vorbei zur Tür hin, wo sein verletzter Vater sich auf April stützte.


  Etwas später dröhnte irgendwo im Hintergrund die Polizeisirene eines Streifenwagens. Irgendjemand mußte ihn wegen der Schüsse gerufen haben.


  


  *


  


  Captain Bo Harris machte kein freundliches Gesicht. Jo fragt sich insgeheim, ob Harris dazu überhaupt in der Lage war.


  "Okay", sagte er gepreßt. Er blickte dabei auf den Privatdetektiv, der mit zusammengeketteten Händen auf der anderen Seite des Schreibtischs saß. "Die Story, die Sie uns da aufgetischt haben, scheint zu stimmen. Aber dafür, daß meine Leute Sie erst einmal festgenommen haben, nachdem Sie auf offener Straße eine wilde Schießerei..."


  Jo verzog das Gesicht. "Ist das nicht ein bißchen übertrieben?"


  "Nun..."


  "Statt einer Entschuldigung könnten Sie mir endlich die Handschellen abnehmen!" Damit hob Jo seine Handgelenke und streckte sie Harris entgegen.


  Harris zögerte erst. Dann knurrte er ein mürrisches "Meinetwegen!" und befreite Jo von seinen Fesseln.


  "Was ist mit Ethan McBride?"


  "Er wird noch verhört, aber in seinen Aussagen stecken so viele Widersprüche, daß wir eine ganze Weile zu tun haben werden, um das aufzuarbeiten. Ein Alibi für die Zeit, in der Claire Levine ermordet wurde, hat er jedenfalls nicht. Und inzwischen haben wir Ethan McBrides Fingerabdrücke genommen und mit denjenigen am Tatort verglichen, die wir bisher nicht identifizieren konnten."


  Jo horchte auf. "Und?"


  "Er war dort", erklärte Harris. "Das steht jetzt fest."


  "Aber an der Tatwaffe waren nur Eric LaRues Abdrücke."


  Harris nickte. "Er wird ein Taschentuch genommen haben." Er ballte die Hand zur Faust. "Ich war so überzeugt, damals, als wir Eric LaRue verhaftet hatten. Ich war so verdammt sicher!"


  Ja, dachte Jo. Vielleicht war das Harris' Fehler gewesen. Früher oder später passierte es wahrscheinlich jedem, daß er seinen eigenen Vorurteilen auf den Leim ging.


  "Ich schätze, Ihr Staatsanwalt wird vor Wut schäumen!" meinte Jo.


  Harris lachte heiser. "Ich kann froh sein, daß mein Kopf noch dort ist, wo er hingehört!" Er zuckte mit den Achseln. "Aber es ist ja nicht Ihr Fehler!"


  "Ich nehme an, Sie haben nichts dagegen, wenn ich jetzt gehe", meinte Jo.


  "Gehen Sie nur!" erwiderte Harris und fuhr sich mit der flachen Hand über das müde wirkende Gesicht.


  Jo erhob sich und wandte sich zur Tür.


  


  *


  


  TODESKANDIDAT FREIGESPROCHEN lautete eine Zeitungsüberschrift, die Jo Walker an einem regnerischen New Yorker Morgen genauer hinsehen ließ.


  "Ich wette, du hast es schon gelesen!" meinte April Bondy, die in dieser Sekunde eingetreten war, um Jo einige Unterlagen vorbeizubringen.


  Jo lächelte. "Das mit Eric LaRue?"


  "Ja", nickte sie. "Das wurde ja auch Zeit! Der Mann hat wirklich genug durchgemacht!"


  "Die Mühlen der Justiz mahlen eben langsam", meinte er.


  April strich sich ihre Haare mit einer Bewegung aus dem Gesicht, die eine besondere Mischung aus Eleganz und Lässigkeit verriet.


  "Ja, und manchmal erwischen sie auch den Falschen", murmelte sie nachdenklich. "Stell dir vor, Eric wäre hingerichtet worden..."


  "Jedenfalls hätte man das nicht wiedergutmachen können!"


  "Aber auch solche Fälle gibt es leider!"


  April hob die Augenbrauen. "Wenn du mich fragst, ist das das wichtigste Argument, das gegen die Todesstrafe spricht. Denn Fehlurteile wird man wohl niemals ganz vermeiden können!"


  


  ENDE


  


  


  Kommissar X - Die namenlose Tote


  Neal Chadwick


  


  Ein heller Schrei durchschnitt die Stille.


  Jo Walker sog die kalte Morgenluft in gleichmäßigen Zügen in sich hinein, während er in gemäßigtem Tempo seine morgendliche Jogging-Tour durch den New Yorker Central Park machte. Zur Rechten hatte er den sogenannten Pond, einen Teich, an dessen Ufern sich ein Vogelreservat befand. Das Gezwitscher bildete einen angenehmen Kontrast zu den Geräuschen, die den Moloch New York sonst beherrschten.


  Eine friedliche, stille Oase in der pulsierenden Stadt - aber nicht an diesem Morgen...


  Aus einiger Entfernung sah Walker drei Menschen auf sich zu laufen, zwei Männer und eine Frau. Aber das waren keineswegs Jogger, die zum Vergnügen oder wegen der Gesundheit liefen.


  Die drei kamen sehr schnell näher. Die Frau schien auf der Flucht vor den beiden Männern zu sein, die ihr im Abstand weniger Meter auf den Fersen waren. Aber dieser Abstand wurde immer kleiner.


  "Nein!"


  Die Frau keuchte und sah sich verzweifelt um. Sie trug sportliche Kleidung. Ihr langes, schwarzes Haar flog wirr durch das feingeschnittene, bräunliche Gesicht, während ihre Verfolger sie fast erreicht hatten.


  Dann stolperte sie, strauchelte und ging zu Boden. Die beiden Kerle beugten sich über sie und packten sie roh. Sie schnappte nach Luft und hatte nicht einmal mehr genug davon, um zu schreien. Die junge Frau war völlig ausgepowert. Ihre Versuche, sich doch noch loszureißen, wirkten kraftlos.


  Dem eisernen Griff ihrer beiden Kontrahenten hätte sie wohl ohnehin auch nicht allzu viel entgegenzusetzen vermocht.


  Indessen hatte Jo mit einen kleinen Spurt den Ort des Geschehens erreicht. Er wollte wissen, was hier gespielt wurde.


  "Was machen Sie da?" fragte Jo an die beiden Männer gerichtet, die ihr Opfer inzwischen an den Armen empor gerissen und auf die Füße gestellt hatten. Sie zitterte und in ihren Augen stand nackte Angst. Als sie Jo sah, schien so etwas wie ein Hoffnungsfunke in ihnen aufzuglimmen.


  Die beiden Männer trugen elegante Kleidung und machten einen gut trainierten Eindruck. Der eine hatte dunkle Haare und einen Oberlippenbart. Der andere war blond und blauäugig. Sein Gesicht wirkte grobschlächtig und brutal.


  "Joggen Sie einfach weiter!" zischte der Dunkelhaarige. "Na los, verschwinden Sie schon."


  "Nein!" rief die Frau, aber der Blonde verschloß ihr mit seiner großen Pranke den Mund.


  "Dies ist eine Polizeiaktion und kein Schauspiel, Mister!" behauptete der Dunkelhaarige frech. Aber das erschien Jo nicht besonders glaubwürdig.


  "Das sieht eher nach etwas anderem aus!" erwiderte er kühl.


  "Glauben Sie, was Sie wollen!"


  "Sie werden doch sicher Dienstausweise haben!"


  Jo trat nahe an das Trio heran. Die beiden wechselten einen kurzen Blick miteinander. Es schien ihnen nicht zu gefallen, mit Jo an jemanden geraten zu sein, der sich nicht so leicht abwimmeln ließ.


  Der Dunkelhaarige entblößte seine Zähne und knurrte: "Klar, haben wir Ausweise!" Er griff in die Innentasche und hatte in der nächsten Sekunde eine 8-Millimeter-Pistole in der Hand.


  Jo hatte etwas in der Art erwartet. Sein Handkantenschlag kam daher blitzschnell und schleuderte dem Kerl die Waffe aus der Hand. Die nachfolgende Linke traf ihn mitten im ungedeckten Gesicht, ließ ihn rückwärts taumeln und zu Boden gehen. Er schien etwas benommen zu sein.


  Die junge Frau nutzte ihre Chance und riß sich los. Sie hatte kaum noch Kraft, aber sie versuchte dennoch davonzulaufen. Sie strauchelte und fiel beinahe vor Schwäche hin. Wer mochte wissen, wie lange sie schon auf der Flucht war...


  Ihre Bewegungen wirkten kraftlos und erschöpft, aber Ihr Widerstandswille war ungebrochen. Sie war fest entschlossen, alles auf eine Karte zu setzen.


  Der Blonde legte Jo indessen mit einem gekonnten Judogriff auf die Matte und griff dann zum Schulterholster. Es verging nur der Bruchteil eines Augenblicks und Kommissar X blickte in eine Pistolen-Mündung, die grell aufblitzte. Jo hatte sich jedoch bereits herumgerollt, als der Schuß in den Boden krachte. Ehe der Kerl zum zweiten Mal feuern konnte, schnellte Jo mit dem Fuß vor und fuhr seinem Gegner in die Kniekehle. Der Blonde verlor augenblicklich das Gleichgewicht. Sein Schuß ging in die Wolken. Ehe er sich versah, war Jo dann über ihm, bog ihm den Waffenarm herum und entwand ihm die Pistole. Der Kerl atmete tief durch und erstarrte dann. Er war alles andere als begeistert davon, daß er nun in die Mündung seiner eigenen Waffe blicken mußte.


  "Mistkerl!" knurrte der Blonde, während Jo sich erhob.


  Der Dunkelhaarige hatte sich nicht weiter um seinen Komplizen gekümmert, sondern seine Waffe aufgehoben und unverdrossen die Verfolgung der jungen Frau wieder aufgenommen.


  Jo sah, daß er sie bald einholen würde.


  Er wandte sich an den am Boden liegenden Blonden, der eine höllische Angst zu haben schien.


  Jo machte mit dem Pistolenlauf eine eindeutige Bewegung.


  "Verschwinde!" zischte er, während der Kerl ihn ungläubig anstierte. "Na los, hörst du schwer?"


  Jo wich einen Schritt zurück, während der Blonde wieder auf die Beine kam. Er schien Jo nicht zu trauen, vielleicht rechnete er damit, eine Kugel in den Rücken zu bekommen. Jo brannte ihm stattdessen eins vor die Füße. Jetzt spurtete der Blonde los, wobei er sich immer wieder umdrehte.


  Doch Jo hielt sich nicht länger mit ihm auf, sondern setzte dem Dunkelhaarigen nach.


  Jo war gut in Form und holte schnell auf. Der Dunkelhaarige hielt seine Waffe in der Hand und hatte die Frau fast erreicht. Ihr Vorsprung schmolz von Sekunde zu Sekunde. Sie schluchzte und stolperte nur noch mehr oder weniger vorwärts.


  Als etwas Jo näher heran war, stoppte er und brachte die Pistole in Anschlag. "Waffe fallen lassen!" rief er.


  Der Dunkelhaarige antwortete auf seine Weise.


  Er drehte sich blitzartig um und feuerte sofort. Aber der Schuß war schlecht gezielt und ging einen halben Meter über Jo hinweg. Kommissar X hatte eine solche Reaktion insgeheim einkalkuliert und so krachte sein Schuß nur einen Sekundenbruchteil später.


  Die Kugel fuhr dem Dunkelhaarigen in den Arm. Er fluchte lauthals, versuchte, noch eimal die Waffe hochzureißen, aber der Arm gehorchte ihm nicht so richtig. Die Waffe fiel zu Boden, während Blut durch seinen edlen Zwirn sickerte.


  Mit verkniffenem Gesicht sah er sich kurz nach der jungen Frau um, die in einiger Entfernung einer Parkbank haltgemacht hatte und nach Luft schnappte. Als Jo näher kam, ergriff der Verletzte die heillose Flucht.


  "Stehen bleiben!" rief Jo und ballerte einmal über den Kopf des Flüchtenden hinweg. Aber der Kerl blieb nicht stehen. Er lief einfach weiter und Jo dachte sich, daß es jetzt vielleicht Wichtigeres gab, als eine wilde Verfolgungsjagd.


  Er wandte sich der Frau zu, die auf der Bank niedergesunken war. Als er sich ihr näherte, blickte sie auf.


  Ihre Augen waren dunkel und voller Furcht.


  Sie schien etwas sagen zu wollen, aber es kam kein Ton über ihre Lippen. Mit der Hand strich sie sich die Haare aus dem Gesicht.


  "Haben Sie keine Angst", sagte Jo ruhig. "Es ist vorbei."


  Sie seufzte, versuchte so etwas wie die Ahnung eines Lächelns und nickte. Sie hatte Ringe unter den Augen, wie jemand, der tagelang nicht geschlafen hat. Sie mußte Teil irgendeines Dramas sein, von dessen Hintergründen Jo nicht den Hauch einer Ahnung hatte.


  "Ich danke Ihnen", sagte sie. Ihr Englisch hatte einen minimalen Akzent. Südamerika oder Südeuropa, schätzte Jo. "Wer weiß, was die Kerle mit mir angestellt hätten, wenn Sie nicht gewesen wären!"


  Jo nickte.


  "Ja, das war knapp."


  "Ich dachte immer, der südliche Central Park wäre relativ sicher, zumindest für New Yorker Verhältnisse."


  "Ist er auch."


  Sie zuckte mit den Achseln. "Na ja, wie es scheint gibt es auch hier Gesindel..."


  Jo wog die Pistole in seiner Hand, die er dem Blonden abgenommen hatte. Es war eine Baretta. "Es wäre vernünftig, zur Polizei zu gehen", meinte er.


  Aber sie schüttelte entschieden den Kopf. Dann versuchte sie zu lächeln, diesmal schon etwas erfolgreicher.


  "Das bringt doch nichts", meinte sie mit einer wegwerfenden Geste.


  Jo zog die Augenbrauen hoch.


  "Warum denn nicht?"


  "Das kennt man doch! So etwas verläuft im Sand!"


  "Aber Sie haben das, was die meisten nicht haben, Miss..." Jo erwartete, daß die dunkeläugige Schönheit ihm vielleicht jetzt ihren Namen sagte, aber das tat sie nicht.


  "Trotzdem", sagte sie "Es ist ja nichts passiert."


  "Was wollten die Kerle eigentlich von Ihnen?"


  Sie zögerte eine Sekunde, ehe sie die Antwort parat hatte. "Ich nehme an, mein Geld! Was denn auch sonst?"


  Jo hatte den Eindruck, daß sie selbst nicht so recht von dieser Version überzeugt war. "Das sah mir nicht so aus!" stellte der Privatdetektiv daher im Brustton der Überzeugung fest.


  Die junge Frau zuckte mit den Achseln.


  "Was weiß ich, wie es aussah oder was sie wollten!" Sie wirkte ein wenig genervt, stand auf und musterte Jo. "Warum fragen Sie mich eigentlich so aus?"


  "Sorry, ist wohl eine Berufskrankheit. Ich bin Privatdetektiv. Mein Office ist übrigens ganz in der Nähe. Sie sehen aus, als könnten Sie eine Tasse Kaffe und ein Frühstück gut vertragen..."


  Sie schien ein wenig irritiert. Ihre dunklen Augen sahen Jo an, als versuchte sie, dessen Gedanken zu lesen. "Warum machen Sie das?" fragte sie schließlich. "Schließlich war das ja alles andere als ungefährlich. Sie haben Ihr Leben riskiert."


  "Ich hatte den Eindruck habe, daß Sie Hilfe brauchen. Und an diesem Eindruck hat sich auch nichts dadurch geändert, daß die beiden Kerle sich davongemacht haben!"


  "Der Eindruck täuscht."


  "Tut mir Leid, es war nur ein Angebot."


  "Es war nicht so gemeint, Mister..."


  "Walker. Jo Walker." Jo sah sie offen an. "Ich hoffe nur, daß Sie wissen, mit wem Sie sich da eingelassen haben..." Die beiden Angreifer waren sicher keine Straßendiebe. Das waren Fische, die ein paar Nummern größer waren."


  Sie wandte ein wenig den Kopf und blickte an Jo vorbei. Kommissar X folgte ihrem Blick, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit der jungen Frau erregt hatte.


  In einiger Entfernung stand da ein untersetzter, aber sehr kräftig wirkender Mann mit gelocktem Haar. Als Walker zu ihm hinblickte, drehte der Lockenkopf sich zur Seite und ging mit immer schnelleren Schritten davon.


  "Kannten Sie den Mann?"'


  "Nein. Wie kommen Sie darauf?"


  "Es sah so aus."


  Sie versuchte zu lächeln. "Sehen Sie, das ist nicht der erste Mann, der mir hintersieht. Finden Sie das wirklich so ungewöhnlich?" Sie machte eine Pause und schien einen Moment lang nachzudenken. Dann sagte sie plötzlich: "Vielleicht nehme ich das Frühstück doch."


  Jo lächelte. "Zu gütig, Lady! Was hat den Stimmungsumschwung bewirkt?"


  "Ich glaube, daß man Ihnen trauen kann!"


  "Oder glauben Sie, daß die Kerle an der Straßenecke wieder auf Sie warten, um Sie in Empfang zu nehmen?"


  "Glauben Sie, was Sie wollen! Gilt Ihr Angebot nun noch oder nicht?"


  "Gehen wir!"


  


  *


  


  Wenig später befanden sie sich in Jos Residenz, die gleichzeitig als Wohnung und Office fungierte und sich in einer Traumetage am nördlichen Ende der 7th Avenue befand.


  "Nanu", wurde der von vielen auch respektvoll als Kommissar X bezeichnete Privatdetektiv von seiner attraktiven Assistentin April Bondy begrüßt. "Bringst du deine Klienten jetzt schon vom Joggen mit?"


  Jo grinste der blonden April schelmisch ins Gesicht.


  "Was glaubst du, wen ich morgens alles im Central Park treffe! Wenn ich Kaufmann wäre, würde ich dort meine Kontakte pflegen! Da hat man das ganze Business auf einem Haufen!"


  April lachte.


  "Und alle im Jogging-Anzug..."


  "...und ohne Vorzimmerdrachen, die einen mit Terminen nach der Jahrtausendwende vertrösten!"


  Sie wandten sich zu der jungen Frau um, die den Raum eingehend musterte. "Könnte ich mich erst ein bißchen bei Ihnen frischmachen?"


  Jo nickte.


  "Natürlich." Er wies ihr den Weg zum Bad und als er zurückkam, fragte April: "Wer ist die Kleine?"


  "Sie hat es mir noch nicht gesagt."


  "Ihre Frisur hat ja wirklich etwas gelitten. Was ist passiert?"


  "Ein paar Kerle waren hinter ihr her und ich bin dazwischen gegangen!" Er legte die Baretta auf den Tisch.


  "Die scheinen ja gut ausgerüstet gewesen zu sein", meinte April beim Anblick der Waffe und Jo nickte.


  "Kann man wohl sagen! Mit wem auch immer sich diese junge Frau angelegt hat - einfache Straßenräuber waren das nicht!"


  "Steht sie unter Schock?"


  "Glaube ich nicht. Sie wirkt auf mich außerordentlich cool, wenn man bedenkt, in welcher Lage sie gerade noch gewesen ist."


  Als die Fremde wenig später aus dem Bad kam, saßen Jo und April schon beim Frühstück. Sie setzte sich dazu. Im Gesicht hatte sie eine kleine Schramme und ihre Kleider wiesen ein paar Flecken auf. Aber sonst schien alles in Ordnung mit ihr zu sein.


  "Wollen Sie uns nicht Ihren Namen sagen?" hakte April nach, die vor Neugier platzte. Die junge Frau hob den Kopf, als müsse sie überlegen und sagte dann: "Es ist besser für Sie und besser für mich, wenn Sie ihn nicht wissen."


  April runzelte verwundert die Stirn. Sie schien mit dieser Antwort kaum etwas anfangen zu können. Indessen wandte sich die junge Frau an Walker und versuchte so schnell wie möglich das Gespräch auf irgendein unverfängliches Terrain zu lenken. Sie mußte große Angst haben und dazu ein schier grenzenloses Mißtrauen.


  "Sie sind also Privatdetektiv", murmelte sie gedehnt und schien dabei über irgendetwas nachzudenken.


  "Ja", nickte Jo.


  "Ihr Geschäft scheint ja nicht schlecht zu gehen! Wenn ich mir Ihre Residenz hier so ansehe..."


  "Ich kann nicht klagen."


  "Was sind das so für Leute, die Sie hier aufsuchen?"


  "Leute wie Sie."


  "Nehmen Sie mich nicht auf den Arm!"


  "Es ist so, wie ich sage. Es sind Leute mit Problemen, Leute, die kein Vertrauen zur Polizei haben und solche, denen die Polizei nicht helfen kann..."


  "Einer wie Sie arbeitet doch sicher nur für Millionäre und große Versicherungskonzerne!"


  "Ich habe nichts gegen Geld", erwiderte Jo. "Aber ich habe auch schon für kleine Leute gearbeitet. Ich bin in der glücklichen Lage, mir meine Aufträge aussuchen zu können."


  Sie aß das Frühstück mit großem Appetit. Vor allem vom Kaffee konnte sie kaum genug bekommen. Sie war übernächtigt, schien sich aber unbedingt wach halten zu wollen.


  "Ich fahre gleich zu Captain Rowland von der City Police", meinte der Privatdetektiv wie beiläufig. "Rowland ist mein Freund. Ich könnte Sie mitnehmen. Das wäre kein Problem..."


  "Was soll ich dort?"


  "Sie schauen sich paar Fotos an. Vielleicht sind die Kerle ja schon einmal aufgefallen. Dann könnten Sie sie identifizieren... Das kostet Sie nicht mehr als ein bißchen Zeit, Miss."


  "Ich sagte schon einmal nein, Mister Walker."


  "Nennen Sie mich Jo."


  "Jo."


  Sie wollte keine Polizei und ihr 'Nein' klang ziemlich endgültig. Wahrscheinlich hatte sie ihre Gründe dafür.


  "Haben Sie Angst, daß sich jemand an Ihnen rächen könnte, wenn Sie die zwei in die Pfanne hauen?"


  Sie seufzte und strich sich dabei das blauschwarze Haar zurück. Eine schöne Frau, dachte Jo. Eine sehr schöne Frau sogar. Und dann ertappte er sich dabei, daß sein Blick wie magnetisch von ihr angezogen wurde.


  "Ich habe es Ihnen doch schon einmal klarzumachen versucht, Jo..." sagte sie jetzt in einem etwas milderen Tonfall.


  "Versuchen Sie es ruhig noch einmal!" lächelte Jo.


  Sie hob beschwörend die Arme. "Ich bin Ihnen sehr dankbar für das, was Sie für mich getan haben, aber der Rest ist meine Sache. Ganz allein meine Sache, verstehen Sie?"


  "Um ehrlich zu sein: nein. Denn mir scheint, daß Ihnen da etwas über den Kopf gewachsen ist. Die Kerle, die ihnen aufgelauert haben, sind sicher keine Idioten. Die werden Sie überall wieder auftreiben. Glauben Sie mir!"


  Jo merkte, daß er gegen eine Wand rannte. Je mehr er in sie zu dringen versuchte, desto mehr verschloß sie sich - aus welchem Grund auch immer.


  Plötzlich sagte sie: "Ich glaube, ich muß jetzt los. Vielen Dank für alles. Ich werde es irgendwann wieder gutmachen, wenn ich kann."


  "Warum ein so plötzlicher Aufbruch?" fragte April.


  Die junge Frau versuchte ein Lächeln. "Es ist nicht plötzlich", erklärte sie wenig überzeugend. "Ich muß jetzt einfach los, das ist alles." Sie erhob sich und Jo folgte ihrem Beispiel.


  "Soll ich Sie nach Hause bringen?" fragte der Privatdetektiv.


  "Nein, danke."


  "Wie gesagt, ich bin gleich sowieso unterwegs!"


  "Dann nehmen Sie mich ein Stückchen mit!"


  "Okay", nickte Jo. Sein Blick versank in ihren dunklen Augen und er dachte: Was mag in diesem hübschen Kopf wohl vor sich gehen? Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte: Er wurde aus dieser Frau einfach nicht schlau. Sie machte es einem aber auch nicht gerade leicht!


  


  *


  


  "Sie müssen mir schon sagen, wo es hingehen soll!" meinte Jo, als er zehn Minuten am Steuer seines champagnerfarbenen Mercedes 500 SL saß.


  Die dunkeläugige Schönheit saß auf dem Beifahrersitz und meinte knapp: "Fahren Sie nur. Ich werde Ihnen schon sagen, wann ich aussteigen möchte."


  "Wie gesagt, am besten Sie steigen überhaupt nicht aus, sondern kommen mit mir zu Polizei."


  "Lassen wir das."


  "Manchen ist nicht zu helfen."


  "Schon möglich..." Sie seufzte. "Und was machen Sie jetzt bei der Polizei?"


  "Ach, es geht um eine Gegenüberstellung. Ich möchte gerne dabei sein. Mein Freund Rowland und ich sind an einen Drogenring herangekommen. Jetzt kommt die Kleinarbeit. Aber die muß auch gemacht werden. Am Ende kann davon nämlich abhängen, ob es auch zu Verurteilungen kommt."


  "Was haben Sie mit Drogen zu tun, Jo? Sind Leute Ihrer Sorte nicht eher für den raffinierten Mord oder den spektakulären Diamantenraub zuständig?"


  Jo blickte kurz zu ihr hin.


  "Sie irren sich", erklärte er. "Obwohl... Es war eigentlich auch eine Art Mord."


  "Das müssen Sie mir erklären."


  "Ein ziemlich verzweifelter Mann kam zu mir. Sein siebzehnjähriger Sohn hatte sich den goldenen Schuß gesetzt. Das war der Auslöser des Ganzen, deshalb bin ich in der Sache drin."


  "Aber das ist doch kein Mord", meinte sie. "Der Junge wußte doch wohl, was er tat. Er wollte es so."


  "Glauben Sie das wirklich?"


  "Ja, so sehe ich das!"


  "In diesem Fall war es mit Sicherheit anders. Der Junge war von seinem Dealer plötzlich mit Stoff einer Qualitätsstufe beliefert worden, die er nicht gewohnt gewesen war. Er hatte nicht mehr als seine normale Ration genommen und war nun tot. Und das war ganz eindeutig Mord, auch in juristischem Sinn." Aber Jo hatte keine Lust, weiter darüber zu diskutieren. "Das Thema scheint Sie zu interessieren!" stellte er fest.


  "Mich interessiert vieles."


  Jo Walker gab dem Gespräch einen abrupten Schwenk. "Seit wann sind Sie auf der Flucht?"


  Sie lächelte. "Sie können es nicht lassen, was?"


  "Wie gesagt: Berufskrankheit."


  "Ich habe die Kerle heute zum ersten Mal getroffen."


  "Mich brauchen Sie nicht anzulügen."


  "Sie wissen alles am besten, was?"


  "Ich gebe mir Mühe", lächelte Jo. "Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, daß sie schon tagelang vor ihnen davonlaufen."


  Sie versuchte sich in aufgesetzter, künstlich wirkender Heiterkeit. "Haben Sie Beweise?"


  "Bin ich der Staatsanwalt?"


  Sie deutete plötzlich mit ihrem schlanken Arm nach rechts und fragte: "Sehen Sie die Ecke dort hinten?"


  "Ja."


  "Lassen Sie mich dort aussteigen."


  "Und dann? Wo wollen Sie hin?"


  "Eine Straße weiter ist die U-Bahn."


  Jo fuhr an den Straßenrand. Die junge Frau wollte schon aussteigen, aber Jo hielt sie noch zurück.


  "Was ist noch?"


  "Nehmen Sie das hier." Sie nahm es und schaute stirnrunzelnd darauf. Es war eine von Walkers Visitenkarten. "Vielleicht überlegen Sie es sich ja noch einmal, ob Sie sich helfen lassen wollen..."


  Sie steckte die Karte ein.


  "Leben Sie wohl, Jo."


  Und dann war sie auch schon weg. Jo sah sie zwischen den Passanten verschwinden. Sie blickte sich ständig um, so als fühlte sie sich beobachtet. Man konnte nur hoffen, daß sie nicht eines Tages als Wasserleiche aus dem East River gefischt wurde...


  


  *


  


  Captain Tom Rowland vom Morddezernat Manhattan C/II war ein massiger Koloß, der von seiner Figur her hervorragend dazu geeignet gewesen wäre, als Double von Bud Spencer zu fungieren.


  "Du bist ein bißchen zu früh, Jo! Wir müssen noch auf ein paar Leute warten! Aber ich kann dir einen frischgebrühten Kaffee anbieten!"


  "Danke, aber ich habe gerade gefrühstückt."


  "Wenn die Sache heute glatt geht, dann sind wir schon ein ganzes Stück weiter", meinte Rowland. "Ich bin ganz zuversichtlich..."


  Jo nahm die Baretta hervor, die er einem der beiden Kerle im Park abgenommen hatte. Er hatte die Waffe in eine Plastik-Tüte getan, obwohl es dazu wohl längst zu spät gewesen war. Jo hatte die Pistole schließlich in die Hand genommen und benutzt - und damit vermutlich fast alles an Spuren vernichtet, was irgendetwas aussagen konnte.


  "Was ist das?" fragte Rowland.


  "Heute morgen hatte ich beim Joggen Gelegenheit, mein Nahkampftraining etwas aufzufrischen", meinte Jo sarkastisch und erzählte Rowland in knappen Sätzen, was geschehen war.


  "Und wo ist die Frau jetzt?" erkundigte sich der dicke Captain.


  "Auf und davon." Jo zuckte mit den Schultern. "Was sollte ich machen, sie zwangsweise zur Polizei schleppen?"


  "Sich überfallen zu lassen ist ja nicht strafbar!"


  "Du sagst es!"


  "Und was soll ich jetzt mit der Baretta?"


  "Einfach mal ins Labor geben. Vielleicht kommt ja etwas dabei heraus!"


  Tom Rowland holte tief Luft und blies sich dabei auf wie ein Walroß. "Glaubst du eigentlich, das Labor hat nicht genügend zu tun, Jo? Mit dieser Waffe ist niemand umgebracht worden und wenn sie aus dem Verkehr gezogen wird, wird das auch niemals geschehen." Er hob die Baretta hoch und sah sie sich von allen Seien an. "Die Nummer ist abgefeilt...", murmelte er.


  "Eine Hand wäscht die andere, Tom. Also, was ist mit dem Labor? Wenn ich die Waffe dir überlasse, sind meine Chancen größer, sie untersucht zu bekommen, als wenn ich es allein versuche."


  Rowland seufzte und fixierte Jo mit seinem Blick.


  "Okay, Jo."


  "Danke."


  "Dann beantworte mir aber bitte eine Frage: Warum hängst du dich in diese Sache hinein?"


  "Reine Neugier!" grinste Jo.


  Ein Lieutenant kam herein und wandte sich an Rowland. "Es sind alle versammelt, Captain!"


  Rowland schlug sich klatschend auf die Schenkel und stand auf. "Dann kann es ja losgehen!"


  Jo steckte sich eine Zigarette in den Mund und zündete sie an.


  "Drücken wir uns selbst die Daumen dafür, daß Jim Lacroix heute ins Loch geschickt wird!"


  Sie gingen gemeinsam in einen schmucklos eingerichteten Raum, von dem aus man durch eine Scheibe in ein Nebenzimmer sehen konnte.


  Rowland begrüßte eine vierzig- bis fünfzigjährige Schwarze von untersetzter Statur, die einen ziemlich verschüchterten Eindruck machte.


  "Sie brauchen keine Angst zu haben, Mrs. Grogan", behauptete Rowland. Die Schwarze nickte, schien dem Police-Captain allerdings nicht so recht zu glauben. "Das sagen Sie so einfach, Captain!"


  "Man kann Sie durch diese Scheibe nicht sehen", ergänzte Walker.


  Sie nickte und wandte den Blick zur Seite.


  Martha Grogan war die Vermieterin von Ron Bogdanovich gewesen - jenem Jungen, dem jemand beim goldenen Schuß etwas nachgeholfen hatte, indem er ihn mit reinem, statt wie sonst üblich, mit großzügig verlängertem Heroin belieferte.


  Indessen hatte sich auf der anderen Seite der Glasscheibe eine Riege hochgewachsener, aschblonder Männer aufgebaut. Einer von ihnen war Jim Lacroix, Bogdanovichs Dealer. Martha Grogan hatte bei ihrer ersten Vernehmung am Tatort ausgesagt, daß ein Mann Bogdanovich regelmäßig besucht hätte und auch kurz vor dessen Tod noch dort gewesen sei. Ihre Beschreibung paßte auf Lacroix wie die Faust aufs Auge, aber jetzt mußte sie ihn noch identifizieren, ihn als den Mann bezeichnen, der kurz vor Bogdanovichs Tod noch bei ihm gewesen war und ihn vermutlich beliefert hatte.


  Diesmal eine tödliche Lieferung.


  "Was ist?" fragte Rowland vielleicht eine Spur zu ungeduldig. "Ist der Mann dabei?"


  Martha Grogan schluckte.


  "Ich bin mir nicht sicher!"


  "Aber das gibt es doch nicht! Sie konnten Ihn doch ganz genau beschreiben!" schimpfte Rowland.


  Sie hatte Angst, das lag deutlich auf der Hand. Wovor auch immer.


  Vielleicht hatte Lacroix jemanden bei ihr vorgeschickt, der ihr unmißverständlich klargemacht hatte, wie sie sich verhalten mußte, wenn sie bei guter Gesundheit bleiben wollte. Vielleicht war sie auch einfach gekauft worden.


  "Ich bin mir nicht sicher, ob er dabei ist", sagte sie wenig überzeugend. "Vielleicht der dort ganz rechts. Oder doch der in der Mitte? Sie sehen sich alle so ähnlich!"


  "Hören Sie!" wurde sie dann von Rowland beschworen. "Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben! Wenn Sie nur einen Ton sagen, dann können wir diesen Kerl ins Loch stecken!"


  "Für wie lange?"


  "Für sehr lange, denn dann geht es um Mord!"


  "Können Sie mir das garantieren? Oder läuft am Ende nicht so, daß ein geschickter Anwalt ihn doch rauspaukt?"


  "Ich bin weder Richter noch Geschworener, aber wenn Sie ihn wiedererkennen, dann hätten wir eine Chance!"


  "Und wenn ich ihn nicht identifizieren kann?"


  Rowland schwieg und atmete tief durch. Er ging zwei, drei Schritte hin und her und murmelte dann: "Ich fürchte, daß er uns dann durch die Lappen geht!"


  Sie schien noch einmal zu überlegen. Man konnte ihrem Gesicht förmlich ansehen, wie der Kampf in ihr tobte. Dann war er entschieden - und zwar endgültig, wenn man nach dem Klang ihrer Stimme ging.


  "Tut mir Leid, von diesen Männern hier war es keiner!" sagte sie sehr bestimmt. Sie kniff ihre Lippen zusammen. Ihr Gesicht war eine Maske geworden.


  Rowland machte einen letzten Versuch. "Einer dieser Männer ist ein Mörder und Sie wissen, welcher. Ron Bogdanovich hätte vom Alter her Ihr Sohn sein können. Denken Sie an Rons Eltern, was es für sie bedeutet, wenn sein Mörder davonkommt!"


  Sie wandte den Blick an Rowland und seufzte. "Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Captain. Aber ich kann doch nur sagen, was der Wahrheit entspricht, oder?"


  Der dicke Captain sah ein, daß die Sache verloren war.


  "Natürlich", sagte er.


  "Kann ich jetzt gehen?"


  Rowland nickte. "Gehen Sie nur!" Als sie weg war, schlug er wütend mit der flachen Hand gegen die Wand.


  "Der Tag fängt wirklich schlecht an, was?" meinte Jo.


  


  *


  


  Es war zwei Tage später, als Jo Walker die dunkeläugige Schöne zum zweiten Mal sah - diesmal allerdings nur als Schwarz-weiß-Foto in der Zeitung. April hatte ihn darauf aufmerksam gemacht und ihm die entsprechende Seite unter die Nase gehalten.


  WER KENNT DIESE FRAU? stand dort in großen Lettern.


  Das Foto war nicht besonders gut, ein Zeitungsfoto eben, aber Jo hatte so etwas schon oft genug vor Augen gehabt, um auf den ersten Blick zu sehen, daß es sich um das Bild einer Toten handelte.


  "Ich habe es geahnt", murmelte Jo tonlos, als er den dazugehörigen Text las. In Yonkers war eine junge Frau umgebracht worden. Man hatte sie mit einer Kugel in der Herzgegend in einer Seitenstraße aufgefunden. Der Toten fehlte leider alles, was sie hätte identifizieren können. Sie hatte keinen Paß, keine Etiketten in der Kleidung, keine Brieftasche, keine Kreditkarte.


  "Scheint, als hätten die beiden Kerle sie doch noch erwischt", meinte April. "In der Zeitung steht, daß sie vorgestern ermordet wurde..."


  "Nichts Näheres?"


  "Nein."


  "Ich habe sie in der Nähe einer Subway-Station abgesetzt", sagte Jo. "Sie muß sich auf ziemlich direktem Weg nach Yonkers aufgemacht haben." Er zuckte mit den Schultern. "Sie hätte auf mich hören sollen..."


  "Das hätte sie." April machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: "Ich weiß, daß dir das näher geht, als du zugeben willst. Ich habe gesehen, wie du sie angesehen hast..."


  Jo stand auf und ging zum Fenster und blickte hinaus. Es war ein trüber Tag. New York war heute eine Waschküche. Der letzte Schauer war gerade zwei Minuten vorbei, aber der nächste kam bereits über den Central Park.


  "Die Polizei in Yonkers sucht Zeugen, die die Tote kennen", murmelte Jo. "Ich werde mal auf einen Sprung vorbeifahren." Er machte eine unbestimmte Geste und ließ seine Hände dann in den Hosentaschen verschwinden. "Mehr kann ich wohl nicht mehr für sie tun..."


  


  *


  


  Der Mann, dem Jo Walker in dem miefigen, engen Büro gegenübersaß hieß Clarke und er war Lieutenant der Mordkommission von Yonkers. Clarke war klein und drahtig und in seinen tiefen Augenhöhlen lauerten zwei giftige Augen. Ein kleiner Terrier, so wirkte er auf Jo. Einer, der zubiß und dann nie wieder losließ.


  Naja, dachte Jo. Jeder hat eben seinen Weg.


  "Ihr Name ist also Walker", raunte der Giftzwerg mit einem Unterton, der nichts Gutes ahnen ließ. "Kann es sein, daß ich diesen Namen schon mal gehört habe?"


  "Durchaus."


  "Man nennt Sie auch Kommissar X, nicht wahr?"


  "Ich kann es nicht abstreiten."


  Clarke schlug urplötzlich mit der flachen Hand auf den Tisch und schnellte mit dem Kopf wütend nach vorne. Seine Augen waren aus ihren Höhlen hervorgetreten und funkelten angriffslustig.


  "Ich will Ihnen gleich zu Anfang etwas klarmachen, Mister Walker! Ganz gleich, ob Sie Ihr Büro in einer Nobel-Etage oder in einem Hinterzimmer haben, ob Sie ein Star ihrer Branche oder nur so ein Schmalspur-Schnüffler sind: Ich mag keine Privatdetektive."


  Jo zuckte die Achseln.


  "Das tut mir Leid!"


  "Und ich mag es auch nicht, wenn Ihr Schnüffler uns Profis ins Handwerk pfuscht!"


  Jo atmete tief durch. "Erstens sind wir Privaten genau so Profis in diesem Geschäft wie Ihresgleichen und zweitens habe ich nicht die Absicht, Ihnen dazwischen zu funken, Clarke. Ich ermittle in diesem Fall gar nicht, sondern bin als Zeuge hier!"


  "Okay", sagte Clark und grinste sarkastisch. "Ich will Ihnen das mal für eine Minute glauben. Erzählen Sie, was Sie zu der Sache beizusteuern haben! Sagen Sie bloß, Sie kennen die Tote!"


  "Ich habe sie am Montagmorgen im Central Park gesehen, als ich meine tägliche Jogging-Runde machte. Zwei Kerle waren ihr auf den Fersen und ich bin dazwischen gegangen."


  "Wie nobel, Mister Walker. Findet man heute selten so etwas. Die meisten schauen einfach weg. Wer ist die Lady?"


  "Sie hat mir ihren Namen nicht gesagt."


  "Zu schade! Wann war das genau am Montagmorgen?"


  "So gegen sieben. Einem der Kerle konnte ich die Baretta abnehmen. Sie befindet sich noch im Labor. Erkundigen Sie sich bei Captain Rowland, wenn Sie an dem Befund interessiert sind."


  "Bin ich nicht."


  Jo runzelte die Stirn. Fast glaubte er, sich verhört zu haben.


  "Habe ich das richtig verstanden?"


  "Ja, das haben Sie", nickte Clarke. "Sehen Sie, die Sache ist ganz einfach: Zu dem Zeitpunkt, an dem Sie die namenlose Lady im Central Park von New York City gesehen haben wollen, war sie schon mindestens eine halbe Stunde tot."


  Für Jo war das wie ein Schlag vor den Kopf. "Ich bin mir aber völlig sicher..."


  "Tut mir Leid, Mister Walker, aber wie es scheint, haben Sie den Weg hierher nach Yonkers umsonst gemacht." Es stand Clarke im Gesicht geschrieben, daß es ihm nicht ein bißchen Leid tat. Aber das war Jo ohnehin ziemlich gleichgültig. Seine Gedanken waren bei der namenlosen Toten, deren Bild er in der Zeitung gesehen hatte. "Sie war es", sagte er. "Ich bin mir da hundertprozentig sicher. So ein Gesicht vergißt man nicht."


  "Sie muß sehr hübsch gewesen sein, bevor man aus ihr eine Leiche gemacht hat!" Clarke zuckte mit den Schultern. "Wahrscheinlich haben Sie eine andere Frau gesehen, Walker. Vielleicht eine, die der Toten sehr ähnlich sah und die Sie dann auf dem Foto wiederzuerkennen glaubten!"


  Aber Jo schüttelte entschieden mit dem Kopf.


  "Das glaube ich nicht."


  "Dann gehen Sie ins Leichenschauhaus und sehen Sie sie sich im Original an! Vielleicht geht es dann in Ihren Schädel!"


  Kommissar X ließ nicht locker. Er hatte ein Paar gut funktionierender Augen im Kopf und es gab keinen Grund, ihnen nicht zu trauen. Also bohrte er weiter.


  "Es gibt Mittel und Wege, Todeszeiten zu manipulieren. Ist eine Obduktion durchgeführt worden?"


  "Die Todesursache liegt auf der Hand. Sie starb durch eine Kugel aus einer 8-mm-Pistole. Ein Schuß aus nächster Nähe. Und da hat sich niemand die Mühe gemacht, irgendetwas zu manipulieren. Es war ein ganz simpler, brutaler Mord. Fast wie eine Hinrichtung."


  "Wer hat sie gefunden?"


  "Wissen Sie was, Walker: Es ist genau so, wie ich befürchtet habe! Sie versuchen mir Fragen zu stellen anstatt umgekehrt. Und genau das kann ich nicht leiden. Sie sagten, daß Sie in dieser Sache nicht ermitteln, also sehe ich auch nicht ein, weshalb ich Ihnen irgendetwas sagen soll."


  Jo verzog das Gesicht.


  "Und wenn ich nun doch an der Sache arbeiten würde?"


  "Dann würde ich Ihnen vielleicht erst recht nichts sagen, damit Sie mir nicht dauernd in die Quere kommen!"


  "Na, dann ich ja froh sein, daß ich mein Büro in Manhattan und nicht in Yonkers habe!"


  "Allerdings. Bei mir hätten Sie nicht viel zu lachen! Und ich gebe Ihnen auch jetzt den Rat, sich den Kopf über Ihre eigenen Sachen zu zerbrechen."


  Kommissar X wandte sich zum Gehen. Aus diesem Terrier würde er kaum mehr herausbekommen. Und er fragte sich, ob er das überhaupt versuchen sollte. Schließlich war es Clarkes Aufgabe, den Mörder der jungen Frau zu finden, nicht Walkers. Es hatte ihn niemand beauftragt.


  Bevor Walker sich auf den Rückweg nach Manhattan machte, wollte er sich die Tote aber doch noch einmal ansehen. Er wollte sichergehen, sich nicht geirrt zu haben.


  Der Arzt, der Jo durch die Katakomben des Leichenschauhauses führte, war fast so bleich wie die Körper, die er zerschnitt. Kein Wunder, dachte Jo. Schließlich kam der Kerl wohl ziemlich selten mal ans Tageslicht.


  "Kannten Sie die Tote?" fragte der Arzt und Jo nickte zögernd.


  "Könnte man so sagen."


  "Sie sind der erste, der sie zu kennen glaubt", meinte der Arzt. "Und dabei steht es doch jetzt sogar in der Zeitung!"


  "Vielleicht kam sie nicht von hier."


  "Alles möglich, Mister."


  Dann wurde eine Leiche aus dem Kühlfach gezogen. Der Arzt deckte das Gesicht ab und gähnte dabei ungeniert. Ihr Gesicht hatte fast jegliche Farbe verloren. Jemand war so pietätvoll gewesen, ihr die Augen zu schließen.


  Aber sie war es.


  Für Jo gab es keinen Zweifel mehr.


  "Todeszeit?" fragte Jo.


  Der Arzt schaute in seine Unterlagen. "Montagmorgen, cirka halb sieben. Wahrscheinlich früher."


  "Und wann wurde sie gefunden?"


  "Steht auch hier: Kurz nach halb acht."


  "Kein Irrtum möglich?"


  "Wovon sprechen Sie?"


  "Von der Todeszeit."


  Der bleiche Arzt runzelte die Stirn. "Was wollen Sie eigentlich? Glauben Sie, wir machen hier Pfusch?"


  "Nein, es ist nur so, daß ich die Tote noch quicklebendig gesehen habe, als sie nach Ihren Angaben schon auf dem Weg hierher war. Deshalb frage ich, ob es da nicht sein könnte, daß Sie sich bei der Todeszeit geirrt haben."


  Er blickte auf seinen Boden. "Mein Kollege Snyder war um halb acht am Tatort und hat den Tod festgestellt", murmelte er. "Und wann bitte wollen Sie sie noch gesehen haben?"


  "Schon gut", meinte Jo. "Vergessen Sie's!" Um halb acht hatte die Tote in Walkers Residenz noch an ihrem Kaffee geschlürft.


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  


  *


  


  Als Jo Walker zurück in die 7th Avenue kam, war es Nachmittag und es regnete wieder. Diesmal war es kein Schauer, sondern eher eine Art Dauerregen, die Jo den ganzen Weg von Yonkers bis hierher begleitet hatte. Ein scheußlicher Tag - und das in mehrfacher Hinsicht.


  Aber die Unannehmlichkeiten hatten sich mit der Feuchtigkeit, die da unablässig von dem grauen Himmel herabrieselte, noch lange nicht erschöpft. Das merkte Jo ziemlich bald, nachdem er sich wieder in seiner Residenz befand.


  Er ließ die Türen auseinander fliegen und warf den nassen Mantel in eine Ecke.


  "Was neues, April?" fragte er seine Assistentin.


  "Im Büro sitzen zwei Klienten."


  Jo pfiff durch die Zähne.


  "Gleich zwei? Haben sie gesagt, was sie wollen?"


  "Nein", schüttelte April den Kopf und warf dabei ihre blonde Mähne in den Nacken. "Sie wollen nur mit dir persönlich sprechen. Von mir wollten Sie nicht einmal eine Tasse Kaffee!"


  Das Erste, was Jo mißfiel, als er sein Büro betrat war, daß jemand hinter seinem Schreibtisch saß und die Füße hochgelegt hatte. Der zweite Besucher lehnte am Fenster und hatte die Hände in den Hosentaschen.


  Jo erstarrte.


  Das waren die beiden Gorillas, vor denen die junge Frau davongelaufen war, deren Foto jetzt in den Zeitungen bewundert werden konnte. Der Dunkelhaarige hatte seinen rechten Arm bandagiert und trug ihn in einer Schlinge.


  Wenigstens fiel er dadurch als Schütze erst einmal aus. Anders der Blonde, dessen Hand in der Manteltasche ruhte und wahrscheinlich einen Pistolengriff umfaßte.


  Das Gesicht des Dunkelhaarigen blieb sehr ernst und war fast eine Leichenbittermiene. Der Blonde hingegen grinste frech und kaute dabei auf irgendetwas herum.


  "So sieht man sich wieder", murmelte Jo.


  "Schließen Sie die Tür!" befahl der Dunkelhaarige und ließ seine Worte durch seinen Komplizen dadurch unterstreichen, daß dieser jetzt seine Waffe aus der Manteltasche hervorholte und sie auf Jo richtete. "Ich hoffe, Sie machen keine Dummheiten, Mister Walker!"


  "Das hoffe ich umgekehrt auch!" erwiderte Jo, nachdem er die Tür geschlossen hatte. "Was wollen Sie von mir?"


  Auf dem Schreibtisch lag noch die Zeitung, die Jo am Morgen gelesen hatte. Der Dunkelhaarige schlug die Seite auf, auf der das Bild der namenlosen Toten war. "Sie haben das hier sicher gelesen, nicht wahr?"


  "Ja." Walker trat näher an den Schreibtisch heran. Bevor er sich in den davor stehenden Sessel fallen ließ, deutete er auf das Foto. "Das ist eure Arbeit, nicht wahr?"


  "Sie werden nicht im Ernst erwarten, daß wir dazu etwas sagen, Mister Walker."


  "Nein, allerdings nicht."


  "Ich werde unter anderem dafür bezahlt, daß ich zwei und zwei zusammenrechne und meine Schlüsse ziehe." Jo zeigte auf die Waffe des Blonden. "Acht Millimeter?"


  "Die Fragen stellen wir hier, auch wenn Ihnen das nicht paßt!"


  "Bitte! Sie sind wahrscheinlich nicht hier, um mir einen Auftrag zu geben!"


  "Nein, das sicherlich nicht. Es geht um etwas anderes."


  "Da bin ich aber gespannt!"


  "Sie erinnern sich an die junge Frau, Montagmorgen im Central Park... Sie haben uns leider dazwischen gefunkt!" Er hob ein wenig den bandagierten Arm an. "Diese Frau hatte etwas in ihren Besitz gebracht, das ihr nicht gehörte. Wir hatten die Aufgabe, es ihr wieder abzunehmen..."


  "Und wie kann ich Ihnen da helfen?"


  "Indem Sie es uns jetzt aushändigen."


  "Warum nehmen Sie an, daß ich es habe?"


  "Weil sie es bei Ihnen deponiert haben wird, wenn sie einen Funken Verstand gehabt hat. Es kann auch sein, daß Sie es ihr abgenommen haben. Der Phantasie sind da keine Grenzen gesetzt."


  "Das wird ja immer interessanter!" meinte Jo sarkastisch.


  "Jedenfalls glaube ich nicht, daß diese Begegnung im Park reiner Zufall war."


  Jo zuckte die Achseln.


  "Bedaure, ich weiß noch nicht einmal, worum es geht."


  Das Gesicht des Dunkelhaarigen blieb regungslos. Mit der Linken machte er eine unbestimmte Geste. Unterdessen bewegte sich der Blonde seitwärts. Er öffnete einen der Büroschränke und begann damit, den Inhalt auf den Boden zu streuen.


  "Scheint, als würde Ihre Antwort meinen Freund hier nicht sehr überzeugen, Mister Walker."


  Der Blonde grinste unverschämt. Es machte ihm Spaß, was er tat - besonders als seine Hand dann über ein Regal strich und ein paar recht wertvolle Vasen auf dem Boden zerscheppern ließ.


  Jetzt wurde es Jo zu bunt.


  Er gab dem Schreibtisch einen kräftigen Tritt, so daß er dem Dunkelhaarigen entgegenkam und dieser mitsamt Sessel nach hinten kippte. Er fluchte unterdrückt, während der Blonde die Waffe hob.


  Jo warf sich zu Boden, bevor der Kerl schoß.


  Genau diesem Augenblick flog die Tür auf und April kam herein. Der Krach hatte sie angelockt. Auf jeden Fall tauchte sie genau im richtigen Moment auf, denn der Blonde wirbelte mit der Waffe in der Hand herum in ihre Richtung.


  Jo rollte sich am Boden herum und riß die Automatic heraus. Blitzschnell ging das. Der Blonde zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, und doch war es jetzt bereits zu spät für ihn. Er blickte direkt in den Lauf von Walkers Automatic und konnte sich seine Chancen an zwei Fingern ausrechnen, schneller zu schießen als der Privatdetektiv.


  "Der Gedanke taugt nichts, der Ihnen da im Kopf herumspukt", zischte Jo. "Werfen Sie Ihr Schießeisen lieber weg, wenn Sie kein Loch in den Kopf wollen!"


  Der Blonde zögerte noch einen Moment und atmete dann tief durch. Er sah ein, daß er auch diese Runde verloren hatte, so sehr er sich darüber auch ärgern mochte. Er warf seine Pistole zu Boden. Sein dunkelhaariger Komplize arbeitete sich indessen unter Schreibtisch und Sessel hervor. Er schien Schmerzen zu haben, wenn man nach dem verzerrten Gesicht ging. Vielleicht hatte es seinen verletzten Arm erneut erwischt. Jos Mitleid hielt sich allerdings in Grenzen.


  "Jetzt drehen wir den Spieß mal um!" meinte Jo. "Wer schickt Sie?"


  Der Blonde schielte zu seinem Komplizen hinüber und schien abzuwarten, wie dieser reagieren würde. Der Dunkelhaarige schien bei den beiden für das Denken zuständig zu sein.


  "Sie können mich mal, Walker!" zischte dieser.


  Jo wandte sich an April. "Du kannst schon mal die Polizei rufen!"


  Der Blonde wurde unruhig. Ihm schien die harte Linie des Dunkelhaarigen nicht zu gefallen, er sagte aber nichts.


  April hob indessen die Waffe des Blonden vom Boden auf und ging ins Vorzimmer. Jo befahl inzwischen dem Dunkelhaarigen, sich zu seinem Komplizen an die Wand zu stellen.


  "Sie bluffen, Walker!"


  "Glauben Sie?"


  Inzwischen hörte man April aus dem Nebenzimmer die Polizei anrufen. Der Blonde bekam einen panischen Zug im Gesicht. "Der Kerl ist verrückt!" knurrte er. "Der bringt es fertig und liefert sich selbst mit ans Messer!"


  "Halt's Maul!" zischte der Dunkelhaarige.


  "Vielleicht können wir uns so mit ihm einigen!"


  "Ich sagte: Halt's Maul!"


  Jetzt mischte sich Jo ein: "Das mit der Frau in Yonkers - wart ihr das?"


  "Kein Kommentar", zischte der Dunkelhaarige.


  "Wir haben damit nichts zu tun", schnatterte der Blonde, der es langsam mit der Angst zu tun bekam.


  Jo hielt sich daher an ihn. "Die Frau wurde mit einer 8-mm-Pistole erschossen. Wenn ich mich nicht irre, dann ist Ihre Waffe von demselben Kaliber."


  "Es gibt viele 8-mm-Pistolen."


  "Im Labor wird sich herausstellen, ob es diese hier war."


  "Willst du mir was anhängen?"


  "Warum nicht? Meine Beziehungen zur Polizei sind hervorragend!"


  "Ich sage dir, der Kerl blufft!" knurrte der Dunkelhaarige dazwischen. Jo hielt sich länger mit dem Katz und Maus-Spiel auf. Bis die Polizei kam, hatte er noch ein bißchen Zeit und die nutzte er, indem er die Taschen der beiden Kerle durchsuchte. Er fand ihre Brieftaschen.


  Der Blonde hieß Glenn Peters, der Dunkelhaarige Miles McCarthy - jedenfalls wenn man nach dem ging, was in den Führerscheinen stand. Aber die beiden waren natürlich nur Handlanger. Jo hoffte, durch sie vielleicht eine Etage höher zu gelangen. Er wollte wissen, wer dahinter steckte - und das jetzt nicht mehr nur deshalb, weil er diesen Hintermännern den Mord in Yonkers nicht verzeihen konnte, sondern weil er jetzt selbst in der Sache mit drinsteckte. Ob es ihm paßte oder nicht.


  In der Brieftasche des dunkelhaarigen McCarthy steckte ein kleiner Zettel, auf dem eine Adresse stand. Jo hob die Augenbrauen. Es stand kein Name dabei, aber das machte nichts.


  Es war eine Adresse, die er kannte.


  Jim Lacroix. Wenn das keine Überraschung war!


  


  *


  


  Zwei Detectives kamen wenig später vorbei und nahmen Peters und McCarthy mit. Vielleicht ergab die Untersuchung der 8-mm-Waffe ja etwas.


  Jo machte sich indessen an die Verfolgung einer anderen Spur. Wer immer letztlich diese beiden Gorillas in sein Büro gehetzt hatte - er würde kaum lockerlassen. Und wenn Jim Lacroix in der Sache mit drinsteckte, dann war es auch nicht allzu schwer, sich auszumalen, worum es hier eigentlich ging: Entweder Drogen oder Schwarzgeld. Oder beides.


  Jim Lacroix bewohnte ein elegantes Penthouse, aber dort suchte Jo ihn gar nicht erst, weil er aus Erfahrung wußte, daß man ihn dort nur in Ausnahmefällen um diese Zeit antreffen konnte. Lacroix war ständig unterwegs. Ein umtriebiger Mann, der die Unterwelt-Hierarchie schon ein paar Stufen nach oben gefallen war.


  Er dealte. Kokain und Heroin, vielleicht auch noch andere Sachen.


  Vor einiger Zeit hatte er versucht, auch in der Prostitution Fuß zu fassen, hatte sich da aber ganz gehörig die Finger verbrannt. Seitdem hatte er eine Narbe am Hals, trug daher meistens Rollkragen- Pullover und kümmerte sich nur noch um Geschäfte, von denen er etwas verstand.


  Walker klapperte einige Lokale an der Bowery ab, von denen er wußte, daß Lacroix sich dort bevorzugt aufhielt. Schließlich ermittelte er ja schon eine ganze Weile in Lacroix' Dunstkreis und kannte die Gewohnheiten des Dealers ganz gut.


  Jo traf ihn schließlich in einer Bar vor einem Martini sitzend. Sein Outfit war vom Feinsten. Allein das Sakko kostete sicher mehr, als der Barmixer im ganzen Monat verdiente. Maßgeschneidert.


  Ein breites Grinsen ging über Lacroix' Gesicht, wobei er ein paar Jacket-Kronen entblößte.


  "So sieht man sich wieder, Walker!" gurgelte er vergnügt. "War wohl ein Schlag ins Wasser, die Show von heute morgen!"


  Jo setzte sich zu ihm.


  "Irgendwann erwischt dich jemand, verlaß dich drauf. Wenn ich es nicht bin, dann vielleicht mein Freund Rowland. Oder einer deiner sauberen Freunde." Jo zuckte mit den Schultern.


  Lacroix ließ das kalt.


  "Ich wußte gar nicht, daß du ein so schlechter Verlierer bist, Schnüffler!"


  Jo zuckte die Achseln. "Bin ich eigentlich gar nicht. Vielleicht liegt es daran, daß ich Leute wie dich nicht leiden kann!"


  Lacroix lachte heiser und verzog das Gesicht. "Das Kompliment kann ich ohne Umschweife zurückgeben!"


  "Irgend etwas hast du mit der Frau angestellt, um sie umzudrehen", stellte Jo fest. "Vielleicht eine Art Pension, um ihr den Mund zu stopfen - oder eine handfeste Drohung. Ich schätze, es war eine Kombination aus beidem. Zuckerbrot und Peitsche, so sagt man doch dazu, oder?"


  Lacroix hob die Augenbrauen hoch. Bis jetzt hatte ihm Walkers Auftreten offenbar noch nicht die Laune verdorben, was nur heißen konnte, daß er sich sehr sicher fühlte.


  "Was willst du jetzt unternehmen, Walker?"


  "Mal sehen."


  "Mich die ganze Zeit über beschatten, bis du glaubst, daß die Gelegenheit da ist, um zuzuschlagen?" Er lachte trocken. "Da kannst du lange warten."


  "Wart's ab, Lacroix. Vielleicht kommt das früher, als du es für möglich hältst!"


  "Wie wär's, wenn du und dein Freund Rowland mal einsehen würdet, daß ihr euch schlicht und ergreifend geirrt habt! Ich bin kein Mörder. Und ich habe auch nichts mit dem puren Heroin zu tun, das dem Jungen über den Jordan geholfen hat." Er zuckte mit den Schultern. Um seinen Mund spielte ein zynischer Zug. "Allerdings...", murmelte er gedehnt, "ich muß schon sagen: Wer das Zeug nimmt, sollte es auch dosieren können! Oder die Finger davon lassen!"


  "Wenn ich dich reden höre, wird mir schlecht", gestand Jo.


  "Es zwingt dich ja niemand."


  "Leider doch. Ich bin nicht wegen dem Jungen hier."


  Lacroix runzelte die Stirn. "Weswegen dann? Willst du mir irgendeine andere Sauerei anhängen? Dir traue ich alles zu, Walker!"


  Jo hatte sich die Zeitungsseite mit der Toten aus Yonkers herausgerissen und hielt sie Jim Lacroix jetzt unter die Nase. Dieser warf nur einen beifälligen Blick auf das Bild und die Überschrift und meinte dann: "WER KENNT DIESE FRAU? - Ich kenne Sie jedenfalls nicht!"


  "Merkwürdig", meinte Jo. "Da wird jemand umgebracht und die Spur führt geradewegs zu dir! Erklär mir das, wenn du es kannst!"


  "Ich weiß von nichts!


  "Und was mit Glenn Peters und Miles McCarthy? Sagen die dir etwas?"


  "Jetzt begreife ich gar nichts! Was haben die mit der Frau in Yonkers zu tun?"


  "Sie waren hinter ihr her. Und jetzt ist sie tot. Zufällig hatte einer der beiden deine Adresse dabei. Hast du die Nobel-Gorillas angeheuert?"


  "Nein."


  "Ich hoffe, die Polizei glaubt dir das auch."


  "Warum sollten sie nicht?"


  "Peters hatte eine 8-mm-Pistole bei sich. Und mit genau so einer Waffe ist die junge Frau in Yonkers erschossen worden... Aber es weiß doch jeder, daß die beiden kaum aus eigenem Antrieb gehandelt haben! Das sind doch Lakaien. Man wird also nach einem Auftraggeber Ausschau halten..."


  "...und auf mich kommen. Willst du mir das sagen?"


  Jo nickte. "Du hast es erfaßt."


  "Warum sollte ich die Frau umbringen wollen?"


  "Was weiß ich? Bei dem Jungen hattest du ja auch einen Grund." Jo rollte die Zeitung wieder zusammen und steckte sie in die Manteltasche, während das Gesicht von Jim Lacroix zu einer eisigen Maske geworden war.


  "Du willst mir Ärger machen, nicht wahr, Walker?"


  "Ja, und du kannst dich darauf verlassen, daß ich es auch schaffen werde!"


  Lacroix tickte nervös mit den Fingern auf dem Tisch herum. "Also gut, ich kenne Peters und McCarthy."


  "Sie stehen auf deiner Gehaltsliste, stimmt's?"


  "Nein. Sie haben mal für mich gearbeitet, als es darum ging, ein paar säumige Schuldner daran zu erinnern, daß man Jim Lacroix nicht so einfach vergißt."


  Jo konnte sich lebhaft vorstellen, wie dieser 'Erinnerung' in der Praxis aussah. Zu den Schulden kam in solchen Fällen noch eine saftige Krankenhausrechnung...


  "Für wen arbeiten die beiden jetzt?"


  "Keine Ahnung!"


  Jo erhob sich, packte Jim Lacroix am Revers seines edlen Jacketts und zog ihn zu sich heran. "Du willst mich für dumm verkaufen, Lacroix. Aber dazu mußte du schon entschieden früher aufstehen!"


  Der Dealer ruderte mit den Armen.


  "Ich weiß es wirklich nicht, Walker! Aber du kannst ja mal bei Tony Willis nachfragen."


  Jo ließ Lacroix los, während der Barmann fragte: "Probleme, Jimmy?"


  "Nein!" knurrte dieser und zog sich sein Jackett wieder glatt.


  "Tony Willis? Der Geschäftsführer vom Round Midnight?" erkundigte sich Jo.


  "Genau der. Ich habe Peters und McCarthy als Rausschmeißer dort empfohlen. Kann sein, daß sie bei Willis gelandet sind."


  "Ich hoffe für dich, daß das stimmt!"


  "Und ich hoffe, daß ich dich nun fürs Erste los bin, Walker!"


  Jo zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Gehen. Lacroix hatte etwas von einem schleimigen Aal. Immer wenn man schon glaubte, ihn gepackt zu haben, glitt er einem durch die Finger.


  


  *


  


  Als Jo wieder in seinem champagnerfarbenen 500 SL saß, erreichte ihn ein Telefonanruf von April.


  "Was gibt es?"


  "Jo, hier hat sich gerade jemand am Telefon gemeldet, der seinen Namen nicht nennen wollte. Aber er kannte offenbar die Frau, der du im Central Park geholfen hast."


  "Hat er sonst noch was gesagt? Den Namen der Lady vielleicht?"


  "Nein, er sprach nur von 'der Kleinen' aus dem Central Park. Es ging ziemlich schnell, Jo. Er wollte dich persönlich sprechen, aber damit konnte ich leider nicht dienen."


  "Will er sich wieder melden?"


  "Hat er nicht gesagt."


  "Hat er wenigstens gesagt, was er von mir will und warum er sich nicht bei diesem Polizei-Terrier in Yonkers meldet? Die ist doch ganz wild auf jemanden, der die Frau identifizieren kann!"


  "Keine Ahnung, Jo. Ich habe das Gespräch aufgenommen - wenn man es denn überhaupt so nennen will. Wenn du nachher zurückkommst, kannst du dir die Stimme ja mal anhören. Vielleicht ist es ein alter Bekannter... Was ist übrigens mit der Lacroix-Spur? Ist sie heiß?"


  "Eher lauwarm."


  Jo wollte schon auflegen, aber da hörte er April sagen: "Ehe ich es vergessen, Jo! Unser Freund Tom Rowland hat sich übrigens ebenfalls gemeldet."


  "Wegen den beiden Kerlen, die mir einen unfreundlichen Besuch abstatten wollten?"


  "Nein, Jo. wegen der Baretta."


  "Und?"


  "Vor drei Jahren wurde ein Mann aus dem East River gefischt, der mit dieser Waffe erschossen wurde."


  Jo pfiff durch die Zähne.


  "Weißt du noch mehr darüber?"


  "Rowland geht der Sache nach!"


  "Okay. Wer weiß? Vielleicht ist das ja ein Punkt, an dem man ansetzen kann, um das Knäuel zu entwirren."


  Ein paar Minuten später hatte Jo Walker das Round Midnight erreicht.


  Es war schon mehr als ein Jahr, seit er hier zum letzten Mal ermittelt hatte, aber in der Zwischenzeit hatte sich der Laden in erstaunlicher Weise verändert. Aus einem billigen Strip-Lokal war so etwas wie eine Nobel-Disco mit Laser-Show und allen nur denkbaren Schikanen geworden.


  Jo staunte.


  Um diese Zeit war natürlich an einem Ort wie diesem noch nichts los und so ging er schnurstracks dorthin, wo er Tony Willis' Büro vermutete. Es war immer noch am selben Platz und war eines der wenigen Dinge hier, die sich kaum verändert hatten.


  Ja, dachte Jo, von ihrem Outfit her hätten Peters und McCarthy in einen Laden wie diesen hineingepaßt.


  Tony Willis war alles andere als erfreut, als er Jo hereinplatzen sah. Er erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Der Mann, der sich in einen der protzigen Ledersessel geflezt hatte, war wie ein Kleiderschrank gebaut und war vermutlich nicht für die Buchführung angeheuert worden.


  Als er Jo eintreten sah, bildeten sich auf seinem konturlosen Gesicht tiefe Furchen, die Schlimmes ahnen ließen. Aber Jo wußte, daß dieser Wachhund nur beißen würde, wenn sein Herr es ihm befahl.


  "Was willst du?" fragte Tony Willis. "An deinen letzten Besuch habe keine guten Erinnerungen. Im Endeffekt läuft es doch immer darauf hinaus, daß du mir meine Gäste verscheuchst!"


  Jo grinste. "Das könnte auch an den Gästen liegen", meinte er. "Aber wie auch immer . Im Moment ist dein Laden ja leer."


  "So etwas spricht sich leider herum."


  "Dann machen wir es kurz. Ich will mich mit dir unter vier Augen unterhalten."


  Tony Willis atmete tief durch und nutzte diesen Augenblick zum Nachdenken. Dann wandte er sich an den Gorilla. "Geh ein bißchen frische Luft schnappen", wies er diesen an.


  Der Gorilla baute sich zu voller Größe auf, unterzog Jo einer kritischen Musterung und gehorchte dann - mit sichtlichem Widerwillen.


  "Scheint sich viel verändert zu haben, was das Round Midnight betrifft."


  "Ja. Es ist ganz anderer Laden geworden mit völlig verändertem Publikum!"


  "Publikum mit mehr Geld, wie ich annehme."


  "Da nimmst du richtig an."


  "Ich frage mich, woher das Geld für solche Investitionen kommt..."


  Willis verzog das Gesicht. "Wer weiß, vielleicht drucke ich es einfach!"


  "Jedenfalls muß jemand viel Geld hier 'reingesteckt haben. Wem gehört das Round Midnight jetzt?"


  Willis ließ die Frage unbeantwortet und meinte: "Was willst du hier?"


  "Glenn Peters und Miles McCarthy - arbeiten die für dich?"


  "Seit ein paar Wochen, ja. Sechs Tage die Woche ab acht Uhr abends. Warum?"


  "Dann hast du mir die Kerle auf den Hals geschickt!"


  "Für wen hältst du mich!"


  Walker kramte das Bild von der Yonkers-Toten heraus und hielt es Willis hin. "Kennst du sie?"


  "Nein."


  "Sie hat nicht zufällig für dich gearbeitet?"


  "Nein, bestimmt nicht. Und ich habe sie auch noch nie hier gesehen. Sie wäre mir aufgefallen, so hübsch wie sie ist." Willis hob die Augenbrauen. "Sonst noch was - oder war es das?"


  "Peters und McCarthy, haben die vielleicht noch eine Art 'Nebenjob'?" hakte Jo nach.


  Willis zuckte betont gleichgültig die Achseln. "Das geht mich nichts an!" meinte er. "Ich kümmere mich nur um meine Angelegenheiten."


  Jo lächelte dünn.


  "Diese Sache könnte schneller deine Angelegenheit werden, als dir lieb ist!"


  "Was meinst du damit?" Und dann fiel sein Blick erneut auf das Bild der Toten. Jetzt begriff er. "Ich vergebe keine Mordaufträge, wenn es das ist, was du meinst."


  "Wer dann?"


  "Kein Kommentar."


  "Kennst du jemanden, dem in letzter Zeit vielleicht etwas abhanden gekommen ist? Schwarzgeld, Stoff, irgend etwas in der Art."


  Willis kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen und lehnte sich etwas zurück. Er fühlte sich jetzt sichtlich unwohl in seiner Haut. Jo hatte irgendeine Saite in Willis zum Klingen gebracht. Aber nach dessen Gesicht zu urteilen, mußte es wohl ein Mißton sein.


  "Ich kann mich ja umhören", grunzte Willis.


  "Tu das", nickte Jo in der Gewißheit, von diesem Kerl nicht mehr zu hören zu bekommen. Es mußte seinen Grund haben, daß Willis auf einmal solche Manschetten bekommen hatte.


  Vielleicht lag es daran, daß er besonders nah am Vulkan saß und keine Lust hatte, etwas abzubekommen, wenn er zum Ausbruch kam...


  


  *


  


  Der Mann war klein, aber sehr kräftig. Aber das Auffallendste an ihm waren nicht seine breiten Schultern, die ihn noch etwas kleiner wirken ließen, als er in Wirklichkeit war, sondern sein gelocktes, dunkles Haar.


  Der Lockenkopf saß in einem Schnellrestaurant mit Blick auf die Straße und kleckerte Hamburgersauce au die Zeitung, die er vor sich ausgebreitet hatte. WER KENNT DIESE FRAU? stand dort und er dachte mit einem Anflug von Zynismus: Das hat sie nun davon!


  Es war viel schneller zu Ende gewesen, als er gedacht hatte. Er hatte sie eigentlich für etwas cleverer gehalten. Aber die Leute, die sie gejagt hatten, waren mindestens so clever und der Lockenkopf wußte ganz genau, daß er sehr auf der Hut sein mußte, wenn er verhindern wollte, daß es ihm genau so erging wie ihr.


  Er schlug die Zeitungsseite um. Er konnte dieses Gesicht einfach nicht mehr sehen. Vielleicht sollte ich einfach verschwinden! kam es ihm zum ersten Mal in den Sinn. Einfach alles vergessen und sich irgendwo verkriechen.


  Aber insgeheim wußte er, daß das keine Möglichkeit war.


  Und alles wegen einem kleinen Päckchen! ging es ihm schmerzhaft durch den Kopf. Aber es gab kein Zurück. Augen zu und durch. Er mußte das Päckchen wieder in seine Hände bekommen, und zwar um jeden Preis.


  Wenigsten hatte er einen Anhaltspunkt dafür, wo sich das Päckchen befand. Der Lockenkopf grinste. Jo Walker, Privatdetektiv, genannt Kommissar X...


  Ich möchte wissen, wie sie an den gekommen ist! ging es ihm durch den Kopf.


  Der Lockenkopf hatte den Hamburger zu drei Vierteln aufgegessen, da sah er vorne bei der Tür einen Schwarzen hereinkommen, der in seinem edlen Zwirn einfach lächerlich hier wirkte. Der Lockenkopf kannte den Kerl flüchtig. Er war nicht zum Essen gekommen, das lag auf der Hand.


  Der Blick des Schwarzen wanderte im Raum umher und hatte den Lockenkopf zwei Sekunden später gefunden.


  Er ließ den Rest vom Hamburger fallen und sprang auf. Er mußte weg hier. Es war schon beinahe zu spät, aber vielleicht hatte er ja noch eine Chance. Seine beschmierte Hand wanderte unter das Jackett und zauberte eine Pistole hervor. Wahrscheinlich hätte er sofort abgedrückt und vermutlich auch getroffen, denn er war kein schlechter Schütze.


  Doch es kam anders.


  Er hatte die Pistole gerade entsichert, da fühlte er, wie etwas sehr Hartes in seinen Rücken gestoßen wurde.


  Wahrscheinlich eine Revolvermündung.


  "Schön ruhig und nicht umdrehen!" zischte es in seinem Rücken. Eine Hand griff von hinten um ihn herum und langte nach der Pistole des Lockenkopfs. "Haben wir dich endlich, du Ratte!" kam es von hinten. Der Schwarze kam indessen näher, während Gäste und Personal in dem Schnellrestaurant wie erstarrt dastanden.


  Der Lockenkopf ahnte, daß er jetzt alles versuchen mußte.


  Bevor der Hintermann seine Waffe genommen hatte, wirbelte der Lockenkopf herum und ließ die Linke mitten in das Gesicht seines Gegners krachen. Einen Sekundenbruchteil war dieser unfähig, etwas zu tun und das nutzte der Lockenkopf blitzschnell. Er packte den Kerl im Würgegriff und setzte ihm die Pistole an die Schläfe.


  "Waffe fallen lassen!" Der Kerl gehorchte. Die Waffe plumpste mit einem unüberhörbaren Geräusch auf die Fliesen.


  Der Schwarze hatte indessen ebenfalls unter die Jacke gegriffen und seine Waffe herausgeholt, aber jetzt stand er wie zur Salzsäule erstarrt da.


  "Wenn du dich auch nur einen Schritt bewegst, dann ist dein Freund hier erledigt!"


  Der Schwarze warf einen unschlüssigen Blick zu seinem Komplizen.


  "Tu, was er sagt!" röchelte dieser. Das Blut war ihm aus der Nase geschossen und über das Gesicht gelaufen. Es sah allerdings viel schlimmer aus, als es in Wirklichkeit war.


  "Okay, okay!" murmelte der Schwarze.


  "Die Waffe ganz vorsichtig auf den Tisch!"


  "Ich mache alles, was du sagst!"


  Irgendjemand wird längst die Polizei gerufen haben! durchfuhr es den Lockenkopf. Es wurde Zeit für ihn, zu verschwinden. Das was er jetzt am wenigsten gebrauchen konnte, waren stundenlange Verhöre und dergleichen. Außerdem war er selbst nicht so ganz koscher und würde wohl kaum ungeschoren aus der Sache herauskommen.


  "Keine falsche Bewegung!" zischte er den Schwarzen an, als dieser seine Waffe auf den Tisch legen wollte. Der Lockenkopf hatte das kaum merkliche Zucken sehr wohl registriert. Für den Bruchteil einer Sekunde hing alles in der Schwebe.


  Und dann machte der Schwarze doch noch eine falsche Bewegung.


  Der Lockenkopf hatte das kommen sehen und schoß zuerst. Zweimal. Die erste Kugel ging in die Schulter und riß ihn herum. Die Zweite traf in Bauchnabelhöhe und ließ den Schwarzen wie ein Taschenmesser zusammenklappen.


  Der Lockenkopf ließ den Lauf seiner Waffe in der Gegend umherzeigen, aber es drohte von niemandem Gefahr. Keiner wagte es, da einzuschreiten. Er zog den Kerl, den er noch immer im Schwitzkasten hatte, mit sich durch die Hintertür. Das war eine Vorsichtsmaßnahme, die ihm schon seit langem mehr oder weniger in Fleisch und Blut übergegangen war: Nie ein Lokal besuchen, in dem man den Hinterausgang nicht kannte.


  Es ging ein paar Stufen hinab durch einen engen Korridor.


  Aus der Ferne war eine Polizeisirene zu hören.


  Der Lockenkopf stoppte und überlegte eine Sekunde, während sein Gefangener ächzte. Sie tauschten einen Blick. Der Kerl ahnt langsam, daß ich ihn nicht am Leben lassen kann! ging es dem Lockenkopf durch den Kopf.


  "Du bist ein toter Mann!" zischte der Kerl mit der zerschlagenen Nase. "Verlaß dich drauf! Du wirst nicht davonkommen."


  "Wart's ab!"


  "Das hat noch keiner geschafft!"


  Blitzschnell steckte der Lockenkopf die Pistole in die Jackentasche, packte dann mit beiden Händen zu und drehte dem Kerl den Kopf herum. Es dauert nur einen Augenaufschlag lang. Bevor der Mann schreien konnte, brach sein Genick.


  Der Lockenkopf ließ ihn die Wand hinuntersacken und rannte dann den Korridor entlang. Dann erreichte er den Hintereingang, riß die Tür auf und lief hinaus.


  


  *


  


  Jo Walker hatte sich die Stimme auf dem Band jetzt zum dritten Mal angehört, aber er war nicht schlauer, als nach dem ersten Mal.


  Er schüttelte entschieden den Kopf.


  "Nein, diese Stimme habe ich noch nie gehört."


  "Er wird sich ja vielleicht wieder melden", erwiderte April. "Was kann das sein, worum es hier geht? Dieser Anrufer glaubt, daß du dir etwas unter den Nagel gerissen hast, das dir nicht gehört - und Peters und McCarthy hatten wohl ähnliche Gedanken. Also, wenn du mich fragst, dann hast du am Montagmorgen einer Diebin geholfen."


  Jo zuckte mit den Schultern.


  "Ja, sieht so aus. Ich habe versucht, von Tony Willis zu erfahren, wem Rauschgift oder Schwarzgeld abgenommen wurde. So etwas kommt ja immer wieder mal vor."


  "...obwohl es doch so etwas wie ein sicheres Todesurteil ist!" gab April zu bedenken.


  "Daran denken die wenigsten. Sie sehen nur den schnellen Profit. Stell dir vor, da liegt eine Million und du brauchst nur zuzugreifen."


  April lächelte. "So etwas stelle ich mir lieber nicht vor."


  Etwas später kam dann der zweite Anruf des Unbekannten.


  Walker nahm ab. Er erkannte die Stimme sofort wieder.


  "Sie sind am Montag im Central Park einer jungen Frau begegnet, Mister Walker...", begann der Unbekannte. "Und ich nehme, daß sie etwas Bestimmtes bei Ihnen deponiert hat."


  "Wer sind Sie?" fragte Jo.


  "Das tut nichts zur Sache."


  "Haben Sie Peters und McCarthy hinter der jungen Frau hergeschickt?"


  "Die beiden Gorillas? Nein. Da liegen Sie völlig falsch. Aber ich habe beobachtet, wie Sie die beiden abgefertigt haben. Alle Achtung! Aber auf die Dauer werden Sie so nicht durchkommen..."


  Jo seufzte. "Etwas genauer hätte ich es schon ganz gerne..."


  "Ich kann Ihnen aber sagen, daß Sie auf der Todesliste einiger sehr einflußreicher Leute stehen, Walker."


  "Weshalb?"


  "Können Sie sich das nicht denken?"


  "Und wer steckt dahinter?"


  "Ich dachte mir, Sie daß interessiert sind, das zu erfahren, Walker. Aber meine Auskunft ist nicht umsonst."


  "Sie wollen das Päckchen?"


  "Ihr Leben sollte Ihnen schon soviel wert sein, Walker."


  Jo überlegte kurz. Dann sagte er: "Okay." Er hatte nichts, was er dem Kerl anbieten konnte. Aber vielleicht kam er ja trotzdem ein Stück weiter, wenn er sich mit dem Anrufer traf.


  Der Unbekannte gab in knappen Worten Ort und Zeit an und legte dann auf. Jo blickte auf die Uhr an seinem Handgelenk. Er hatte eine gute halbe Stunde.


  


  *


  


  Jo setzte sich sofort in seinen 500 SL, um zum Treffpunkt zu fahren. Der Ort, den der Anrufer angegeben hatte, war ein Hinterhof und da war es ratsam, ein bißchen früher dort zu sein. Schließlich konnte es sich ja auch um eine Falle handeln.


  Ein paar Minuten erst hatte sich Jo in den Verkehr eingefädelt, da war er sich bereits ziemlich sicher, verfolgt zu werden. Jo hatte das einfach zu oft erlebt. Da entwickelte man für solche Dinge eine Art sechsten Sinn.


  Es war ein schwarzer Mitsubishi mit getönten Gläsern.


  Jo machte an einer Ampel die Probe aufs Exempel. Nachdem er sich bereits die Geradeaus-Spur eingeordnet hatte, zog abrupt nach rechts herüber, als es dort grün wurde. Jemand hupte und zeigte ihm einen Vogel. Jo hatte Glück, seinen Mercedes ohne Kratzer auf die Abzweigung zu bringen.


  Es vergingen kaum ein paar Minuten, da hatte Jo den Mitsubishi wieder hinter sich. Der Fahrer war nur als Schemen erkennbar.


  Der Privatdetektiv blickte in den Rückspiegel und versuchte, sich das Nummernschild zu merken.


  Jo beschleunigte plötzlich, zog mit quietschenden Reifen an einem Müllwagen vorbei und bog in eine Nebenstraße, in der kaum Verkehr herrschte. Die Gerade nutzte Jo, um etwas Abstand zwischen sich und seinen Schatten zu legen. Durchschlagenden Erfolg brachte das allerdings auch nicht.


  Der Mitsubishi ließ sich nicht abhängen und solange Jo ihn auf den Fersen hatte, konnte er nicht zu dem Treffpunkt mit dem Unbekannten.


  Vielleicht will der Kerl gar nicht mich! ging es Walker durch den Kopf. Es konnte ja genau so gut sein, daß der Verfolger im Mitsubishi hoffte, über Jo an den Unbekannten heranzukommen - jemanden, der vielleicht eine viel wichtigere Rolle in diesem undurchsichtigen Schachspiel innehatte.


  Die ganze Sache artete zu einem immer undurchsichtiger werdenden Spiel aus. Wird Zeit, daß ich den Spieß mal umdrehe! dachte Jo.


  Nachdem der Mitsubishi ihm um eine weitere Ecke gefolgt war, jagten sie eine Einbahnstraße entlang.


  Plötzlich schwenkte Jo in eine Parklücke am Straßenrand ein. Es war die einzige Lücke auf mehr als zweihundert Meter und so blieb dem Verfolger nichts anderes übrig, als an Jo vorbeizuziehen, zumal er noch einen ungeduldigen Lkw im Nacken hatte.


  Jo grinste, als er den Kerl fluchen und wütend gegen das Lenkrad schlagen sah. Für einen kurzen Augenblick sah er auch sein Gesicht - oder besser gesagt das, was die übergroße Sonnenbrille und der hochgeschlagene Mantelkragen davon übrig ließen.


  Walker sah eine Zahnkrone blinken, aber alles in allem würde das, was er zu Gesicht bekommen hatte, kaum reichen, den Kerl je zu identifizieren.


  Als der Mitsubishi gezwungenermaßen an Walkers Mercedes vorbeigezogen und der Müllwagen mit seinen zischenden Bremsen die Straße freigegeben hatte, riß Jo das Lenkrad ganz herum, trat auf das Gaspedal und ließ den 500 SL die Einbahnstraße in umgekehrter Richtung entlang brausen. Ein VW und ein Buick wichen in letzter Sekunde zu den Seiten aus. Jo erntete böse Blicke und ein mittleres Hupkonzert. Ein Lieferwagen stoppte direkt vor ihm, so daß Jo auf den Bürgersteig ausweichen mußte.


  Als er die nächste Ecke erreicht hatte, war er gerettet. Kommissar X blickte sich kurz um. Jo erblickte noch die Rückfront des Müllwagens. Von dem Mitsubishi war nichts zu sehen.


  Jo fädelte sich wieder in den Verkehr ein und warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Es würde knapp werden, wenn er noch pünktlich am Treffpunkt sein wollte.


  Jo fuhr noch einen kleinen Umweg. Ein paar Schnörkel konnten nicht schaden. Er wollte sichergehen, den Verfolger auch wirklich abgehängt zu haben.


  


  *


  


  Die Farbe blätterte von der Hausfassade, aber niemand schien Interesse daran zu haben, hier mal für einen neuen Anstrich zu sorgen. Diese Straße hatte in ferner Vergangenheit sicher einmal bessere Zeiten erlebt, aber davon war kaum noch etwas zu sehen.


  Einige uralte Leuchtreklamen, die längst nicht mehr in Betrieb waren, zeugten noch davon, daß es hier sogar einmal Geschäfte gegeben hatte. Aber die waren alle verschwunden. Jetzt war hier Slum.


  Jo stellte den Mercedes am Straßenrand ab und hoffte, ihn noch vorzufinden, wenn er zurückkam.


  Er stieg aus.


  Leichter Nieselregen fiel aus dem grauen Himmel und der Privatdetektiv schlug sich den Kragen hoch. Seine Rechte war in der Manteltasche und umfaßte den Griff seiner Automatic.


  Er mußte auf der Hut sein. Vielleicht suchte nur irgendjemand eine passende Gelegenheit, um ihn an unauffälliger Stelle vom Leben zum Tod zu befördern.


  Jo mußte mit allem rechnen.


  Er warf einen Blick auf die Hausnummern. Hier war er richtig. Jo gelangte durch eine enge Schlucht zwischen zwei schmuck- und fensterlosen Hauswänden in einen tristen Hinterhof. Er sah einen fast völlig ausgeschlachteten Ford, der an allen Vieren aufgebockt war.


  Dahinter bewegte sich etwas.


  Jo kam etwas näher heran, und dann sah er, was los war.


  Zwei Kerle beugten sich über einen Mann, der reglos am Boden lag.


  Die beiden wirbelten herum, als sie Jo bemerkten. Die beiden waren sicher noch unter zwanzig und trugen Blousons, die mit martialischen Emblemen bedruckt waren.


  Der Mann am Boden war mit Sicherheit nicht mehr am Leben. Eine Kugel hatte ihm die Schläfe so zerschmettert, daß da nicht die leiseste Chance eines Irrtums bestand.


  Die Kerle blickten Jo abwartend an. Einer von ihnen hatte noch die Brieftasche des Toten in der Hand.


  Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Aber Jo bemerkte die Anspannung bei seinen Gegenübern. In ihren Augen blitzte es. Dann griff der Rechte von ihnen unter seine Jacke. Jo hatte es instinktiv erwartet, riß die Automatic heraus und kam dem Kerl zuvor, unter dessen Blouson sich eine Pistole befand.


  Der junge Mann erstarte zur Salzsäule, bevor er die Waffe richtig in Anschlag gebracht hatte. Er kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen und blickte direkt in die Mündung der Automatic.


  "Schön ruhig!" befahl Jo.


  "Ein Bulle", meinte der andere, den die Panik erfaßt zu haben schien, aber auch er wagte keine Bewegung. "So ein verdammter Mist!" knurrte er mißmutig vor sich hin.


  "Waffe auf den Boden", knurrte Jo.


  Der Kerl zögerte noch eine Sekunde, tat dann so, als wollte er die Pistole tatsächlich zu Boden fallen lassen und riß sie dann urplötzlich in die Höhe.


  Kurz hintereinander bellten zwei Schüsse auf.


  Der erste kam von Jo und erwischte den Kerl am Arm, dessen Kugel ins Nichts abgelenkt wurde. Jetzt erst fiel die Pistole zu Boden. Der Kerl hielt sich den Arm und fluchte vor sich hin.


  "Das wäre nicht nötig gewesen", stellte Jo kühl fest und kam etwas näher, bis die Pistole direkt zu seinen Füßen lag. Jo blickte kurz abwärts. Kaliber acht Millimeter, genau wie bei der Toten in Yonkers.


  Jo deutete mit dem Lauf der Automatic auf den Toten.


  "Wart ihr das?"


  "Nein, er war schon tot! Ich schwör's!" rief der, der sich die Brieftasche genommen hatte. Der andere kämpfte im Augenblick so sehr mit seinen Schmerzen, daß er ohnehin nicht viel hätte sagen können.


  "Wenn der Kerl mit der Waffe deines Freundes umgebracht wurde, wird sich das herausstellen!" meinte Jo.


  "Die Waffe? Die kommt doch von ihm!" Dabei deutete er auf den Toten. "Schauen Sie ruhig nach! Er trägt unter dem Jackett ein Schulterholster. Die Pistole paßt haargenau hinein!"


  Jo streckte die Hand aus.


  "Die Brieftasche, wenn ich bitten dürfte!"


  Der Kerl warf sie herüber und Jo schnappte sie aus der Luft. Der Inhalt war nicht weiter ungewöhnlich. Führerschein, Kreditkarten, etwas Bargeld. Der Tote hieß Dick Fowler - ein Name, der Jo im Moment noch nichts sagte.


  Aber er hätte seinen 500 SL dafür verwettet, daß es sich um den Mann handelte, der ihn unbedingt hatte sprechen wollen. Jo ging zu der Leiche. So ein Schuß in die Schläfe war kein schöner Anblick. Das Gesicht hatte nur noch entfernte Ähnlichkeit mit dem, das in dem Führerschein abgebildet war.


  Es war ein kleiner, drahtiger Mann mit einem Lockenkopf.


  Jo schlug Mantel und Jackett des Toten zur Seite. Da war tatsächlich ein leeres Holster.


  Aller Wahrscheinlichkeit nach waren die beiden Kerle tatsächlich nur Leichenfledderer und nicht die Mörder.


  "Was habt ihr gesehen?" fragte Jo.


  "Nichts!" knurrte der Verletzte. Und der andere meinte: "Ich sagte doch, als wir kamen, war schon alles passiert."


  "Habt ihr keinen Schuß gehört?"


  "Nein."


  "Und sonst irgend etwas?"


  "Jemand lief weg, jemand der ziemlich elegant gekleidet war und in einen tollen Schlitten stieg."


  "Was für ein Schlitten?"


  "Ein BMW."


  "Nach der Autonummer brauche ich wohl nicht zu fragen..."


  "Was denken Sie sich eigentlich! Glauben Sie, wir haben nichts Besseres zu tun, als uns Autonummern zu merken?"


  "Na, das würde jedenfalls niemandem schaden!"


  Der Verletzte verzog das Gesicht. "Ha, ha, sehr witzig!" knurrte er gallig. Der andere hob ein wenig die Hände und meinte: "Vielleicht können wir uns irgendwie einigen... Ich meine, es ist doch nicht unbedingt nötig, daß Sie uns aufs Revier schleppen und so. Wir könnten..."


  "Was war mit der Mann, der davonrannte?" schnitt Jo ihm das Wort ab.


  "Wie sah er aus?"


  "Er hatte Schlitzaugen. An mehr kann ich mich nicht erinnern. Ich dachte mir noch: Der gehört doch eigentlich nicht in diese Straße!"


  "Schlitzaugen?"


  "Wie ein Chinese!"


  Jo bewegte den Lauf seiner Automatic hin und her. "Verschwindet!" meinte er. Es dauerte eine volle Sekunde, ehe sie begriffen hatten und sich in Marsch setzten.


  


  *


  


  "Dick Fowler...", murmelte Tom Rowland, als er mit seinen Leuten am Tatort war. "Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor", meinte der dicke Captain nachdenklich. "Verdammt! Ich weiß nur noch nicht, wo ich ihn einordnen soll!"


  Jo lächelte dünn.


  "Es fällt dir bestimmt wieder ein, Tom!"


  Rowland blickte auf. "Wollen es hoffen!"


  "Wie wär's, wenn sich deine Leute mal ein bißchen umhören, wem in der Unterwelt etwas Wertvolles abhanden gekommen ist, Tom! Stoff, Schwarzgeld, irgend etwas in der Art."


  "Du glaubst, darum geht es?"


  "Worum sollte es sonst gehen? Jemand hat die Hand ausgestreckt und konnte nicht nein sagen."


  "Du sprichst von der Lady in Yonkers?"


  "Vielleicht." Jo deutete auf die Leiche, die gerade hinter einem Spurensicherer verborgen war. "Vielleicht aber auch dieser Dick Fowler."


  Rowland nickte. "So könnte es sein."


  "Hast du übrigens eine Ahnung, wessen Geld das Round Midnight derartig aufgemöbelt hat?"


  "Meinst du diese Kaschemme an der Bowery?"


  "Jetzt ist es ein Luxusladen."


  "Ich werde mich bei den Kollegen von der Sitte umhören", versprach Rowland. "Ich habe da einige Gerüchte gehört."


  Walker zog die Augenbrauen hoch. "Was für Gerüchte?"


  "Harry Dominguez soll einige alte Schuppen aufgekauft und auf Vordermann gebracht haben. Natürlich über Strohmänner, damit es nicht so auffällt."


  Jo pfiff durch die Zähne. "Der Harry Dominguez?"


  "Ja, ganz recht", nickte der dicke Captain. Dominguez hatte seine Finger in allem, was profitabel war. Um Gesetze und Menschenleben pflegte er sich dabei weniger zu kümmern. Angeblich war er ein ganz großer Hecht im Drogen-Teich. "Du weißt", fuhr Rowland fort, "Leute wie Dominguez brauchen Orte, an denen sie ihr Geld waschen können... Das Round Midnight kann er dazu so gut wie jeden anderen Laden gebrauchen. Und bei der Richtigen Aufmachung zieht es auch zahlungskräftiges Publikum an. Leute, die Koks nehmen, um 24 Stunden am Tag Geld verdienen zu können, sind eine einträglichere Kundschaft, als arme Junkies vom Straßenstrich."


  "Kann ich mir denken."


  "Übrigens hat es in einem Schellrestaurant zwei Tote gegeben." Rowland sah sich den Führerschein von Dick Fowler an. "Der Kerl hier paßt genau auf das Phantombild, das jetzt an alle gegangen ist... Einem der Toten hat er das Genick gebrochen. Da gehört schon einiges dazu..."


  "Ein Ex-Marine? Fremdenlegionär?"


  "Vielleicht. Der andere starb an einer 8-mm-Kugel."


  "Ein Kaliber, das in Mode zu kommen scheint", murmelte Jo.


  


  *


  


  Als Jo Walker am nächsten Tag Captain Rowlands Büro aufsuchte, war schon manches klarer.


  Rowland machte ein ernstes Gesicht.


  "Es gibt paar neue Antworten, die ein paar neue Fragen nach sich ziehen, Jo!"


  Jo lachte. "Daran müßtest du dich langsam gewöhnt haben! Schließlich machst du deinen Job ja nicht erst seit gestern!"


  Der Police-Captain schüttelte den Kopf. "Es gibt Sachen, an die werde ich mich wohl nie gewöhnen. Zur Sache: Der Mord an der Lady in Yonkers scheint geklärt."


  Jo hob interessiert die Augenbrauen. "Hat sich dieser Terrier namens Clarke an die richtige Spur geheftet?"


  "Nein, Clarke war wohl völlig auf dem Holzweg. Es war Kommissar Zufall!" Rowland hob die Waffe, die er vor sich auf dem Schreibtisch liegen gehabt hatte. Eine 8-mm-Pistole. "Das ist die Waffe von diesem Dick Fowler, der sich gestern mit dir treffen wollte. Und es ist mit hundertprozentiger Sicherheit auch die Waffe, mit der die Frau in Yonkers umgebracht wurde, das haben die ballistischen Tests ergeben!"


  Jo zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Lungenzug, bevor er erwiderte: "Aber wir wissen noch immer nicht, wer die Tote eigentlich war, oder?"


  "Ich habe vor einer Stunde noch mit Clarke telefoniert. Bis jetzt hat sich kein glaubwürdiger Zeuge gemeldet, der die Frau identifizieren konnte!" Rowland grinste über das ganze Gesicht. "Du scheinst diesem Lieutenant in schlechter Erinnerung geblieben zu sein, Jo!"


  "Kunststück!"


  Jo stand auf und versuchte nachzudenken. Es mußte doch irgendeinen Sinn in diesem Puzzle aus Tod und Unbekannt geben! "Ich hatte dir gestern die Nummer eines schwarzen Mitsubishi gegeben, der mich auf dem Weg zu Dick Fowler verfolgt hat..."


  "Gefälscht", sagte Rowland ungerührt.


  "Und Fowler? Schon etwas über ihn herausgefunden?"


  "Er war bei den Marines und ist rausgeflogen, weil er Armeegut veruntreut hat. Nachher hat er sich als Leibwächter, bei privaten Sicherheitsdiensten, als Rausschmeißer und so weiter durchgeschlagen. Er ist mehrfach wegen Körperverletzung dran gewesen."


  "Sein letzter Arbeitgeber?"


  Rowland lachte heiser. "Zuletzt ist er vor fünf Jahren straffällig gewesen. Das war drüben in Philadelphia. Seitdem ist er entweder zahm geworden oder hat sich geschickter angestellt." Rowland zuckte mit den Achseln. "Es ist ärgerlich, Jo, aber ich kann es auch nicht ändern: Jede Spur führt konsequent in die Sackgasse!"


  Aber Jo schüttelte energisch den Kopf. Das wollte er nicht gelten lassen. "Wahrscheinlich sind wir nur zu dumm, alles zusammenzubringen oder es fehlt uns das Schlüsselstück zum Ganzen!"


  "Deine beiden freundlichen Besucher sind übrigens wieder auf freiem Fuß, Jo!"


  "Peters und McCarthy?"


  "Ja. Illegaler Waffenbesitz, darauf wird es hinauslaufen. Die Kaution ist lächerlich."


  "Und der Mann, der mit Peters' 8-mm-Waffe vor drei Jahren umgebracht wurde?"


  "Peters hat die Waffe erst später gekauft."


  "Und daran glaubst du!"


  "Ja, er saß nämlich zu jener Zeit eine kürzere Haftstrafe ab."


  Jo kratzte sich am Ohr. Alles schien ins nichts zu führen.


  "April wird die beiden das nächste Mal sicher nicht ins Büro lassen!" Jo seufzte. "Ich brauche ein Bild von Fowler."


  "Warum? Willst du damit hausieren gehen?"


  "Ganz recht, Tom."


  "Wie wär's, wenn wir uns zusammen aufmachen?"


  Aber Jo schüttelte den Kopf. "Das wäre in diesem Fall nicht so gut. Jemandem wie mir erzählt man vielleicht etwas mehr als der Polizei!"


  


  *


  


  Am Abend zog Jo Walker noch durch ein paar einschlägige Etablissements an der Bowery und Umgebung und zeigte dort seine Fotos herum. Nicht nur das von Dick Fowler, sondern auch die namenlose Tote aus Yonkers.


  Bei Fowler hatte er überhaupt keinen Erfolg. Überall behauptete man, ihn nicht zu kennen, und selbst Leute, die Jo in früheren Fällen schon als Informanten gedient hatten, waren plötzlich sehr schweigsam geworden. Die Yonkers-Leiche hingegen glaubte jemand wiederzuerkennen, aber der Kerl war so betrunken, daß Jo schließlich zu der Überzeugung kam, daß die Erinnerung dieses Mannes doch etwas durch die vielen Drinks gelitten hatte.


  Es war schon deutlich nach Mitternacht, als Jo eine kleine, schlecht beleuchtete Nebenstraße passierte, um zu seinem Wagen zu gelangen, den er in der Nähe abgestellt hatte.


  Plötzlich hörte er in seinem Rücken ein Geräusch, das langsam anschwoll. Es war ein Motorengeräusch. Irgendein Instinkt bewog Jo dazu, gerade noch rechtzeitig den Kopf zu wenden.


  Es war eine dunkle Limousine, die mörderisch beschleunigte und auf ihn zuraste. Jo wirbelte herum. Das Licht blendete ihn. Er konnte sich nur noch durch einen Sprung auf die Motorhaube retten. Er rollte über das Blech und fiel seitlich herunter, während der Wagen in eine Gruppe von Mülltonnen raste.


  Jo sah zu, daß er wieder auf die Beine kam, denn ihm war sofort klar, was hier gespielt wurde. Dies war nichts anderes als ein Mordversuch. Jemand war ihm gefolgt und suchte nun seine Chance.


  Der Wagen setzte zurück.


  Jo suchte nach einer Möglichkeit, sich zu schützen. Er spurtete zu einem Hauseingang auf der anderen Straßenseite, während er hinter sich die Limousine erneut herankommen hörte.


  Es war knapp, aber Jo schaffte es um Haaresbreite in die Nische des Hauseingangs.


  Er riß seine Automatic aus dem Schulterholster, feuerte auf die Reifen und traf. Erst den Rechten, dann den Linken.


  Die Limousine raste über den Bürgersteig, schlingerte und blieb dann an einem parkenden Kastenwagen hängen.


  Der Fahrer stieg aus. Jo sah ihn nur als Schemen. Ein Mündungsfeuer blitzte in der Nacht und Jo nahm Deckung. Zwei, drei Kugeln wurden in Jos Richtung geschickt und fuhren allesamt in das Mauerwerk des Türeinganges.


  Dann hörte Jo schnelle Schritte. Der Kerl rannte davon.


  Kommissar X tauchte indessen geduckt aus der Deckung heraus und hob die Automatic.


  "Stehen bleiben!" rief er, bekam als Antwort aber nur einen mehr oder minder schlecht gezielten Schuß.


  Jo feuerte zurück, allerdings ebenfalls ohne zu treffen. Der Flüchtende bog um eine Ecke und Jo spurtete ihm hinterher. Als der Privatdetektiv ebenfalls die Ecke passierte, war ihm schon klar, daß er ihn verloren hatte.


  Jo blickte die Straße entlang. Parkende Autos zu beiden Seiten und eine ganze Reihe von Diskotheken und Bars. Hier war rund um die Uhr Betrieb. Ein geradezu idealer Ort, wenn man schnell untertauchen wollte. Und in diesem Fall hatte Kommissar X keine Chance. Er wußte ja strenggenommen nicht einmal sicher, ob er nach einem Mann oder einer Frau zu suchen hatte.


  Jo steckte seine Waffe zurück ins Schulterholster und ging zurück, um nach dem Wagen zu schauen. Aber große Hoffnungen in Bezug auf Spuren brauchte er sich da auch nicht zu machen. Wahrscheinlich war die Limousine gestohlen.


  Irgendjemand hat mich auf seiner Liste! ging es Walker durch den Kopf.


  


  *


  


  Der nächste Tag war nicht so furchtbar wie der vorhergehende. Der Himmel war zwar immer noch grau in grau, aber es regnete wenigstens nicht mehr. Der Mann, der da allein auf der Parkbank saß, hatte sich den Mantelkragen hochgeschlagen. Vom East River kam ein frischer Wind und er versuchte, sich mit einer Zigarette etwas warm zu halten.


  Er wartete.


  Mindestens einmal in der Minute schaute er auf die Uhr.


  "Tag, Ridley!"


  Der Mann fuhr herum. Sein Gesicht entspannte sich ein wenig. "Walker! Sie müssen verrückt geworden sein!"


  Jo Walker lächelte. "Weshalb?"


  "Na, halten Sie du es wirklich für eine gute Idee, dich hier im East River Park mit mir zu verabreden?"


  "Hätten wir uns vielleicht vor aller Augen auf der Bowery treffen sollen?"


  Der Mann, der Ridley hieß, machte eine wegwerfende Handbewegung.


  "Wir hätten uns überhaupt nicht treffen sollen, Walker! Ich muß geworden wahnsinnig sein!"


  "Und geldgierig!"


  Jo hatte plötzlich 500 Dollar zwischen den Fingern. Ridley stierte wie hypnotisiert auf das Geld und nahm es dann, nachdem er sich sorgfältig nach allen Seiten umgedreht hatte.


  Ridley war ein Informant, mit dem Jo hin und wieder zusammenarbeitete, sofern es sich anbot. Und in diesem Fall bot es sich an, denn Ridley war für gewöhnlich gut informiert, was die Unterwelt - und speziell die Drogenszene - anging. Wovon er selbst lebte, das wollte Jo gar nicht so genau wissen. Die meisten seiner Unternehmungen befanden sich mit Sicherheit jenseits der Grenze, die das Gesetz zog, ein weiterer Teil lag wohl im schmalen Niemandsland dazwischen.


  Aber so viel Geld er auch verdiente, Ridley war es stets noch schneller wieder los, als er es herbeischaffen konnte. Dafür sorgte ein unersättliches Laster. Er zockte. Für Jo bedeutete das, daß Ridley an einer Mitarbeit immer interessiert war, da er ständig Geld brauchte.


  "Was willst du?" fragte er, während Jo sich zu ihm setzte und sich ebenfalls eine Zigarette anzündete.


  "Irgend jemandem muß in letzter Zeit etwas Wertvolles abhanden gekommen sein", stellte Jo fest. "Hast du davon etwas gehört?"


  "Man hört so manches..."


  "Also, du hast..."


  "Ich muß auch leben, Walker!"


  "Verstehe, wieviel willst du?"


  Er grinste.


  "Du verstehst nicht. Ich will am Leben bleiben! Die Sache, in der du da herum bohrst, ist verdammt heiß!"


  "Das habe ich schon gemerkt, als ich versucht habe, aus Willis etwas herauszubekommen..."


  Ridley grinste flüchtig. "Wollte nicht mit dir reden, was? Kann ich gut verstehen! Und wenn du mich fragst, ich gebe dir den guten Rat, dich erst einmal ein bißchen zu verdrücken." Er zuckte die Achseln. "Kann doch für dich kein Problem sein!" Du hast doch Geld genug! Mach Urlaub in Europa oder auf Mauritius. So weit weg wie nur möglich!"


  "Das ist nicht mein Stil, Ridley!"


  "Alles andere wäre jetzt reine Dummheit. Walker, ich gebe dir diesen Rat völlig kostenlos, aber ich meine es verdammt ernst! Ein Kilo Kokain ist weggekommen. Irgend so ein kleiner Hampelmann wollte schnell Millionär werden... Du hast schon genug Wirbel gemacht, Walker! Geh auf Tauchstation!"


  Jo machte etwas ganz anders. Er holte die Brieftasche heraus und zeigte Ridley den Stapel mit Scheinen. Große Scheine. Ridley schluckte.


  "Wem ist das Kokain abhanden gekommen?"


  "Ich habe nur Gerüchte gehört!!"


  "Und wie lauten die?"


  "Mein Leben ist mir lieb und teuer, Walker! Teurer, als du bezahlen kannst!"


  "Gut, fangen wir die Sache anders an. Sagt dir der Name Dick Fowler etwas?"


  "Leibwächter, Rausschmeißer, vielleicht auch Mörder, das weiß ich nicht. Ein Mann, dem ich immer gerne aus dem Weg gegangen bin. Wie kommst du auf den?"


  "Er ist tot."


  "Vielleicht bist du der nächste, Walker!"


  "Soll das eine Warnung sein?"


  Er nickte. "Besser, du faßt es so auf und nimmst die Sache ernst. Angeblich sollst du mit der Sache etwas zu tun haben. Mit dem gestohlenen Kokain, meine ich."


  "Traust du mir so etwas zu?"


  "Darum geht es nicht, Walker. Wenn es dir derjenige zutraut, dem das Zeug abhanden gekommen ist, bist du genau so dran wie Dick Fowler."


  "Für wen hat Fowler zuletzt gearbeitet?"


  Ridley bedachte erst Walker, dann dessen Brieftasche mit einem nachdenklichen Blick.


  "Das wird teuer!"


  "Bedien dich!"


  Er griff zu. Dann murmelte er ziemlich leise einen Namen. "Harry Dominguez."


  Bingo! dachte Jo. Langsam begann sich für Jo ein Bild zusammenzusetzen. Ein Bild, das ihm nicht gefiel, aber jetzt wußte er wenigstens, mit wem er es zu tun hatte.


  Jo erhob sich.


  "Hat Dominguez zufällig auch das Round Midnight aufgekauft?"


  "Er hat Geld hineingepumpt und hat jetzt das Sagen."


  "Bis zum nächsten Mal, Ridley!"


  


  *


  


  Harry Dominguez bewohnte ein herrschaftliches, villenartiges Haus, das von einer hohen Mauer umgeben war.


  Als Jo Walker seinen Mercedes vor dem gußeisernen Tor stoppte, wandte er sich an Captain Rowland, der neben ihm saß. Ohne den dicken Captain hatte er nicht die geringste Chance, überhaupt je zu Dominguez vorzustoßen oder gar in sein privates Refugium eingelassen zu werden. Aber mit einem Captain der Mordkommission, der dazu noch offiziell ermittelte, war das etwas anderes.


  "Worauf wartest du, Tom? Sag am Sprechgerät deinen Text auf!"


  "Du hast dir mit Harry Dominguez wirklich den Richtigen ausgesucht, Jo! Ihm etwas anzuhängen ist schwerer, als einen Pudding an die Wand zu nageln!"


  Jo zuckte die Achseln. "Vielleicht klappt es ja diesmal, Tom! Außerdem habe ich es mir ja nicht ausgesucht."


  "Ich weiß."


  "Hattest du schon einmal mit Dominguez zu tun?"


  "Ich bin ihm mal begegnet, da war ich noch Lieutenant. Er hat schon damals den biederen Geschäftsmann herausgekehrt. Das ist eine Rolle, die er meisterhaft zu spielen versteht, Jo."


  Zwei Sekunden später meldete sich am Sprechgerät irgendeine niedere Charge. Aber als Tom das Wort Kriminalpolizei über die Lippen brachte, war das gußeiserne Tor schon so gut wie geöffnet. Dominguez wollte keine Schwierigkeiten. Und er war sich wohl auch absolut sicher, daß ihm nichts anzuhängen war. Nicht einmal falsches Parken.


  Nachdem sie das Tor passiert hatten, stellte Jo seinen Mercedes vor dem protzig wirkenden Portal der Villa ab.


  Sie stiegen aus und wurden anscheinend schon erwartet. Ein dunkelhaariger Mann mit asiatischen Gesichtszügen kam die Stufen des Portals herunter.


  Sein Anzug war ziemlich enggeschnitten. Für einen Sekundenbruchteil glaubte Jo eine gewisse, charakteristische Ausbuchtung zu sehen, die ein Pistolenholster verriet.


  "Sie sagten, Sie sind von der Polizei?" fragte der Asiate.


  Tom Rowland hielt seine Marke hoch und nickte.


  "Genau so ist es. Wir möchten zu Mister Dominguez."


  "In welcher Angelegenheit?"


  "Das möchten wir ihm schon selbst sagen, Mister..."


  "Tanaka. Wenn Sie mir bitte folgen wollen..."


  Dominguez konnte man sicher jedes nur denkbare Verbrechen nachsagen, aber nicht, daß er keinen Geschmack hatte. Seine Villa schien vollgestopft zu sein mit erlesenen Antiquitäten.


  "Sind Sie Japaner?" fragte Jo, als Tanaka sie in einen Salon geführt hatte. Die Bilder an den Wänden waren sämtlich Originale. Es war ein Raum, der nicht in erster Linie Reichtum, sondern Kultiviertheit vermitteln sollte.


  Tanaka bedachte Jo mit einem nachdenklichen Blick, der schwer zu deuten blieb. Seine dunklen Mandelaugen schienen sich dabei ein wenig zu verengen.


  "Meine Eltern waren Japaner, ich bin US-Bürger." Er lächelte geschäftsmäßig und kalt. "Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich werde Mister Dominguez sagen, daß Sie auf ihn warten!"


  Tanaka wandte sich zum Gehen.


  Er hatte den Ausgang des Salons schon beinahe erreicht, da fragte Jo ihn: "Wo waren Sie gestern Nachmittag, sagen wir zwischen vier und fünf?"


  Tanaka erstarrte mitten in der Bewegung. Es verging ein Moment, eher sich herumdrehte. Mit völlig ausdruckslosem Gesicht erwiderte er dann völlig überflüssiger weise: "Sprechen Sie mit mir?"


  "Sehen Sie hier noch jemanden?"


  Tanakas Blick ging von Walker zu Rowland und wieder zurück. Er atmete einmal tief durch und erklärte dann im Brustton absoluter Überzeugung: "Ich war hier."


  "Hier, im Haus von Mister Dominguez?" vergewisserte sich Jo.


  "Ja. Ich hatte Dienst."


  "Tragen Sie eine Waffe?"


  Tanakas Arm spannte sich unwillkürlich an, seine Hand glitt ein wenig höher. Er fühlte sich jetzt sichtlich unwohl in seiner Haut, wollte dies aber um keinen Preis der Welt zeigen. Schließlich nickte er. "Ja, ich trage eine Waffe. Und ich habe dafür auch einen Schein." Er schlug sein Jackett zur Seite und holte Sie heraus. Jo nahm sie ihm aus der Hand. Es war ein 45er Revolver, Dick Fowler hingegen war mit einer Baretta getötet worden.


  Jo roch dennoch am Lauf.


  "Hiermit ist vor kurzem geschossen worden", stellte er fest.


  "Ich muß im Training bleiben", gab Tanaka zur Antwort. "Sie wissen doch, wie das ist, Sir! So eine Villa übt eine starke Anziehungskraft auf Gesindel aller Art aus!"


  Jo gab ihm die Waffe zurück.


  Tanaka steckte sie wieder ein und ging.


  "Er könnte Fowlers Mörder sein", meinte Jo. Tanaka konnte der Mann mit dem asiatischen Gesicht sein, den die Leichenfledderer hatten weglaufen sehen. Teuer genug war sein Anzug jedenfalls, um in einer solchen Gegend für Aufsehen zu sorgen.


  "Du hast seine Waffe gesehen, Jo."


  "Er könnte eine andere benutzt haben."


  "Ach komm, Jo! Warum glaubst du, daß er es war? Nur, weil er Schlitzaugen hat?"


  Jo schüttelte den Kopf. "Nein, weil er in den Diensten von Harry Dominguez steht. Das schafft eine Verbindung zwischen ihm und Fowler. Was glaubst du wohl, auf wieviele Leute in Dominguez' Dunstkreis eine ähnliche Beschreibung passen würde?"


  Die beiden Freunde verstummten rechtzeitig, bevor Harry Dominguez das Zimmer betrat. Dominguez war ein sonnengebräunter Mann um die fünfzig, dessen Kopf sicher irgendwann einmal mit schwarzem, lockigem Haar bedeckt gewesen war. Jetzt war davon das meiste ergraut.


  Ein Lächeln stand in Dominguez jovial wirkendem Gesicht, ein Lächeln, bei dem man sich sehr davor hüten mußte, nicht darauf hereinzufallen.


  Er gab erst Rowland und dann Jo die Hand und erkundigte sich dann, worum es ging. Jo wartete auf Tanaka. Aber der zog es offensichtlich vor, nicht in den Salon zurückzukehren.


  "Es geht um Sie, Mister Dominguez", behauptete indessen Captain Rowland gedehnt, obwohl das natürlich nicht ganz stimmte. "Einer Ihrer Angestellten ist gestern tot aufgefunden worden..."


  Dominguez machte zunächst ein etwas verdutztes Gesicht und hob dann mit einer hilflosen Geste beide Hände in die Höhe. "Tut mir Leid, meine Herren, aber für mich arbeiten so viele Menschen. Die meisten habe ich nie gesehen..."


  "Es handelt sich um Dick Fowler!" warf Jo ein. "Ihren Leibwächter."


  Dominguez' Gesicht blieb gelassen. Er schien einen Augenblick lang nachdenken zu müssen und nickte dann. "Ja, richtig", sagte er, "ein Mann namens Fowler hat eine Weile für meine Sicherheit gesorgt."


  "Und seit wann nicht mehr?" fragte Rowland.


  "Ach, das ist eine leidige Geschichte, besser wir wärmen Sie nicht auf, Lieutenant!"


  "Captain!"


  "Verzeihung."


  "Sagen Sie schon, worum es ging. Zumindest Fowlers Ruf kann es nicht mehr schaden", knurrte Rowland.


  Dominguez zuckte mit den Schultern.


  "Also gut", sagte er, "ich will ganz offen zu Ihnen sein. Fowler hat geklaut. Sie sehen ja, daß es hier in diesem Haus genug Dinge gibt, die mitzunehmen sich lohnt. Manchmal habe ich auch einiges an Bargeld hier und..."


  "Und vielleicht auch ein Kilo Kokain?" warf Jo ein.


  Über Dominguez' Gesicht flog ein freudloses, aus Verlegenheit geborenes Lächeln, das nur dazu diente, seinen Ärger zu überspielen. Aber er hatte das gut drauf. Er war ein Mann, der sich hervorragend zu beherrschen wußte, wenn es nötig war.


  "Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Mister Walker. In letzter Zeit besonders oft..."


  "Ich hoffe, nur Gutes!" meinte Jo.


  "Wie man es nimmt, Walker. Wo Licht ist, ist immer auch Schatten."


  "Wie wahr!" Dominguez wandte sich an Rowland. "Ich möchte die letzten Bemerkungen ihres Freundes einfach mal überhört haben, Captain. Und wenn Sie Ihre Streifen behalten und nicht doch eines Tages wieder Lieutenant oder arbeitslos sein wollen, dann kommen Sie auf diese Sache am besten erst dann wieder zurück, wenn Sie Beweise haben!"


  Das war nicht mehr und nicht weniger als eine handfeste Drohung und Rowland verstand sehr genau, was sein Gegenüber damit sagen wollte. Dominguez' Verbindungen reichten weit nach oben. Er hatte Einfluß und Beziehungen und man munkelte, daß vielleicht sogar der eine oder andere Staatsanwalt auf seiner Gehaltsliste stand.


  Das war einer der vielen Gründe dafür, daß sich an Dominguez bis jetzt noch jeder die Zähne ausgebissen hatte. Er war einfach nicht zu packen.


  "Stimmt es etwa nicht, daß Ihnen ein Päckchen Kokain abhanden gekommen ist?" fragte Jo ungeniert und erntete von Dominguez dafür einen Blick, der soviel sagte, wie: 'Dir wird dein Mut auch noch vergehen, Walker!'


  "Sie werden nicht im Ernst erwarten, daß ich darauf eine Antwort gebe! Halten Sie sich an die Fakten, nicht an Ihre wilde Fantasie!"


  "Nun, Fakt ist, daß Dick Fowler nach einem gewissen Päckchen suchte, als er mich kurz vor seinem Tod anrief. Ein Päckchen, das sehr wertvoll sein muß und das er sich von dem Gehalt, das Sie ihm gezahlt haben, bestimmt nicht leisten konnte..."


  Dominguez verzog das Gesicht. Er deutete mit dem Daumen auf Rowland. "Wenn ich Police-Captain wäre, würde mich die Frage interessieren, weshalb er dann ausgerechnet Sie angerufen hat! Vielleicht wäre da eine kleine Durchsuchung angebracht!" Einen Augenblick lang blickte er noch auf Jo Walker, dann funkelte er Rowland an. "Stattdessen belästigen Sie mich und stehlen mir meine wertvolle Zeit!"


  "Ich weiß gar nicht, was Sie wollen, Mister Dominguez!" dröhnte der dicke Rowland zurück. "Bis jetzt hat Sie noch niemand angeklagt. Wir versuchen nur, den Tod Ihres Ex-Leibwächters aufzuklären!"


  "Ach, und was hat dann Ihr Freund Walker getan?"


  "Er hat eine Hypothese aufgestellt. Vielleicht haben Sie ja eine Bessere. Wer könnte Fowler Ihrer Meinung nach auf dem Gewissen haben?"


  "Soll ich vielleicht auch noch Ihre Arbeit machen? Kommt nicht in Frage!"


  Rowland nahm auf einem der zierlichen Stühle Platz, die aussahen, als hätten sie ein Vermögen gekostet. Für einen so massigen Mann wie Rowland war das sicher nicht das geeignete Sitzmöbel, aber Robusteres gab es in diesem Raum nicht.


  Dominguez baute sich zu einer imposanten Pose auf und meinte: "Hören Sie, ich weiß, daß Dick Fowler kriminell gewesen ist. Ich hatte ihm eine Chance geben wollen, er hat sie nicht genutzt. Alles weitere interessiert mich nicht. Das Kapitel ist für mich damit abgeschlossen. Und zwar endgültig. Wenn sie mich jetzt entschuldigen würden. Mister Tanaka wird Sie hinausbegleiten..."


  Harry Dominguez drehte sich auf dem Absatz herum und wollte schon durch die Tür verschwinden, da hielt Walkers Stimme ihn zurück. "Einen Moment noch!" rief ihm der Privatdetektiv hinterher. Dominguez drehte sich herum und hob die Augenbrauen.


  "Was gibt es noch?"


  "Ich möchte, daß Sie sich noch etwas ansehen!" Jo holte das Zeitungsbild der Yonkers-Leiche heraus, trat nahe an Dominguez heran und hielt es ihm unter die Nase. Dominguez sah nur ganz kurz hin, oder besser: Er schielte für einen Sekundenbruchteil auf das Foto.


  "Kennen Sie die Frau?"


  "Nein."


  "Sehen Sie sie sich doch einmal richtig an!"


  "Ich sagte, daß ich sie nicht kenne. Das ist doch wohl genug, oder?"


  "Wie Sie meinen."


  Jo tat das Bild wieder beiseite und dachte: Der Kerl hat sie wiedererkannt! Wenigstens etwas, was bei der Sache herausgekommen ist!


  


  *


  


  Harry Dominguez trat an Fenster und blickte hinaus in den Garten. Er sah, wie Walker und Rowland in den Mercedes 500 SL stiegen und davonfuhren.


  Dominguez steckte sich eine Havanna an und nahm einen tiefen Zug. Das beruhigte ihn ein bißchen. Seine Gedanken wurden klarer. Wenig später hörte er, wie Tanaka in seinem Rücken auftauchte.


  Dominguez drehte sich nicht um.


  "Wir müssen sehen, daß unser Problem jetzt endlich gelöst wird!" schimpfte er. "Und zwar sehr schnell!"


  "Sie sollten sich keine Sorgen machen, Mister Dominguez", meinte Tanaka. "Wenn die etwas gegen Sie in der Hand hätten, wären sie ganz anders aufgetreten. Aber sie haben nichts."


  "Ich weiß. Und ich hoffe, daß das so bleibt."


  Tanaka kam näher heran und trat neben seinen Boß, der noch immer aus dem Fenster sah.


  "Wie wär's, wenn wir die Angelegenheit erst einmal eine Weile ruhen lassen, Boß?"


  Dominguez blies den Rauch seiner Havanna in einer langgezogenen Wolke aus dem Mund und schüttelte den Kopf. "Nein", meinte er. "Das kommt nicht in Frage! Dann verliere ich das Gesicht - und vielleicht noch mehr. Jeder wird dann denken, daß er mit mir machen kann, was er will!"


  "Ich glaube nicht, daß dieser Walker wirklich den Stoff hat", meinte Tanaka im Brustton der Überzeugung. "Sonst hätte er nie und nimmer die Polizei eingeschaltet."


  Aber da konnte Dominguez nur lachen. "Dieser fette Captain wäre nun wirklich nicht der Erste, der für einen Freund beide Augen zudrückt. Vielleicht hängt er sogar mit drin in der Sache! Im übrigen geht es auch gar nicht in erster Linie um den Stoff. Es ist mir ziemlich gleichgültig, wer ihn hat..."


  "Fowler hatte ihn jedenfalls nicht."


  "Nicht mehr, meinst du wohl."


  Tanaka nickte. "Ja."


  Dominguez drehte sich nun zu Tanaka herum und musterte ihn kritisch.


  "Ich hoffe nicht, daß du je auf ähnliche Gedanken kommst!" knurrte er mürrisch.


  "Ich bin ja nicht lebensmüde!"


  Dominguez lächelte. "Siehst du, genau das ist der Grund, warum die Sache keinen Aufschub duldet! Sonst kommen Leute wie du auf dumme Gedanken, Tanaka!"


  Tanakas Gesicht blieb unbeweglich.


  "Dieser Walker weiß, daß ich Fowler erledigt habe. Schließlich hat er mich darauf angesprochen."


  Dominguez' Augen wurden zu engen Schlitzen. "Woher kann er das wissen? Hat dich jemand gesehen?"


  "Keine Ahnung."


  "Du wirst schon eine Lösung für das Problem finden, Tanaka. Davon bin ich überzeugt!"


  


  *


  


  "Dominguez kannte das Mädchen", meinte Jo Walker an Rowland gewandt, der noch auf einen Sprung in Walkers Office in der 7th Avenue gekommen war. "Das ist für mich so sicher wie das Amen in der Kirche!"


  Rowland hob die Schultern.


  "Und was bitte schön bedeutet das? Der Mörder der Yonkers-Toten ist Dick Fowler gewesen, nicht Dominguez und seine Leute. Und außerdem wissen wir nach wie vor noch nichts über die Identität des Mädchens."


  "Wenn Dick Fowler tatsächlich seinen Chef um ein Kilo Kokain erleichtert hat, dann könnte die junge Lady seine Komplizin gewesen sein", schlug Jo vor.


  "Und warum sollte Fowler sie dann umbringen?" dröhnte Rowland.


  Jo zuckte die Achseln. "Vielleicht wollte er nicht teilen."


  "Alles Theorie, Jo. Beweisen können wir davon gar nichts."


  "Ich weiß."


  "Ich bin ja nun nicht erst seit gestern beim Police-Department und ich habe gesehen, wie andere Abteilungen sich an Dominguez die Zähne ausgebissen haben. Speziell die Sitte. Es hat sich niemand gefunden, der bereit war, vor Gericht gegen ihn auszusagen. Selbst wenn wir also etwas Handfestes in den Händen hätten, könnten wir damit vermutlich wenig anfangen!"


  Jetzt schaute April Bondy durch die Tür.


  "Jo, da ist ein Anruf, der sehr merkwürdig ist. Eine junge Frau, die ihren Namen nicht nennen will..."


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Stell sie durch!"


  "Schon geschehen. Ich werde das Gespräch aufzeichnen." Jo nahm seinen Hörer. "Hallo?"


  "Spreche ich mit Mister Walker?" Die Stimme klang seltsam vertraut. So vertraut, daß es Jo einen Stich versetzte.


  "Ja, hier ist Walker", murmelte er.


  "Sie müssen mir helfen!"


  "Wer sind Sie?"


  "Erinnern Sie sich nicht? Wir sind uns im Central Park begegnet. Sie haben mich vor diesen Kerlen gerettet."


  "Ich dachte, ich hätte Sie in einem Leichenschauhaus gesehen."


  "Jo, da draußen ist jemand, der mich umbringen wird!"


  "Wo sind Sie?"


  Sie nannte ihm eine Adresse in Spanish Harlem. Ein Hotel oder zumindest etwas, das sich so nannte.


  "Was soll ich tun?" fragte sie, völlig verzweifelt. Was immer sie sonst auch über sich erzählt hatte - viel war es ja nicht gewesen - ihre Verzweifelung schien Jo zumindest echt zu sein.


  "Schließen Sie Ihr Zimmer ab und lassen Sie niemanden herein", riet Jo, obwohl er wußte, daß das auch nicht viel nützen würde. "Ich bin gleich da!"


  "Was ist los?" wollte Rowland wissen, als Jo aufgelegt hatte und die Ladung seiner Automatic kurz überprüfte.


  "Scheint, als wäre die Frau aus Yonkers aus dem Jenseits aufgetaucht! Jedenfalls gibt es was zu tun!"


  


  *


  


  Jo ließ den 500 SL auf Hochtouren laufen, soweit dies der Stadtverkehr zuließ. Und Rowland orderte per Funktelefon einige Streifenwagen nach Spanish Harlem.


  Die Adresse war leicht zu finden. Ein billiges Stundenhotel, an dessen Rezeption ein hohläugiger Latino saß, der behauptete, kein Englisch zu verstehen.


  Jo hielt ihm das Bild der Toten aus Yonkers unter die Nase.


  "No he visto esa mujer!" behauptete er mit reicher Gestik, ohne wirklich hinzusehen.


  "Welche Nummer!" zischte Jo ungeduldig. "Que numero?"


  Als Tom Rowland ihm seine Marke auf den Tisch legte, wurde er blaß. Vielleicht war er illegal hier oder es gab noch irgend einen anderen Grund, aus dem eine Polizei-Marke ihm Schrecken einjagte. Jedenfalls wurde er sofort auskunftsfreudiger. "Numero ocho!" murmelte er und deutete die Treppe hinauf. Nummer acht. Jo holte die Automatic heraus und spurtete die Treppe hinauf.


  Dann ging es den Flur entlang.


  Vor der Nummer acht stand ein Mann im hellen Regenmantel, der sich an der Tür zu schaffen machte. In der Rechten hielt der Kerl eine Pistole mit Schalldämpfer.


  Jo stoppte, während der Killer herumwirbelte und sofort schoß. Es machte 'Plop!', ein Geräusch, das fast so klang, als würde jemand niesen. Jo ließ sich zur Seite fallen, während das Projektil über ihn hinwegschoß, um dann am Ende des Flurs die Tapete von der Wand zu kratzen. Noch im Fallen ballerte Jo zurück und erwischte den Killer an der Seite. Der Kerl wurde rückwärts gegen die Tür gerissen. Sein heller Mantel färbte sich rot, während er erneut den Arm hochriß und seine Waffe auf Jo richtete.


  Jo rollte sich am Boden herum und wollte seine Automatic ebenfalls in Anschlag bringen. Aber er kam nicht mehr dazu. Ein Schuß krachte und traf den Killer mitten in der Brust, ließ ihn mit dem Rücken gegen die Tür des Hotelzimmers fallen und an dieser zu Boden rutschen. Seine Augen blickten starr und tot geradeaus.


  Jo rappelte sich hoch und blickte zurück.


  Es war Tom Rowland, der den letzten Schuß abgegeben hatte. Der dicke Captain war vom Treppensteigen noch ganz außer Atem.


  "Danke", sagte Jo. "Das war knapp."


  "Es hat eben doch seine Vorteile, daß wir unterschiedliche Sprintgeschwindigkeit haben, Jo!" erwiderte der Dicke, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.


  Jo behielt die Automatic in der Hand und stellte sich neben die Tür.


  "Machen Sie auf!" rief er "Ich bin's! Walker!"


  Ein paar Augenblicke lang geschah gar nichts. Nicht die geringste Bewegung war auf der anderen Seite der ramponierten Holztür zu hören, auf der kaum noch Lack war.


  Dann wurde das Schloß herumgedreht.


  Die Tür ging einen Spalt breit auf und zwei dunkle Augen blickten mißtrauisch hervor. Dann öffnete sie die Tür ganz. Ihre Augen verrieten eine deutliche Spur von Entsetzen, als ihr die Leiche des Killers auf diese Weise ein Stück entgegenrutschte.


  "Er wollte mich umbringen!" flüsterte sie und Jo nickte.


  "Ja. Haben Sie eine Ahnung, wer ihn geschickt haben könnte?"


  "Nein."


  "Wollen Sie mich zum Narren halten?"


  "Ich weiß nichts! Ich weiß überhaupt nichts." Sie deutete auf Tom Rowland. "Wer ist das?"


  "Ein Captain der Mordkommission."


  Das schien für sie wie ein Schlag vor den Kopf zu sein und ihr absolut nicht zu gefallen. Rowland beugte sich indessen über den Toten und durchsuchte dessen Taschen. Aber er fand nichts, was etwas über seine Identität aussagen konnte. "Wir haben sein hübsches Gesicht sicherlich in unserer Fotosammlung!" meinte er.


  Von draußen waren Sirenen von Polizeiwagen zu hören und wenig später tauchten ein paar Uniformierte auf. Rowland zeigte ihnen seine Marke und wies sie an, jemanden von der Spurensicherung zu holen.


  "Der Kerl hat mich schon den ganzen Tag verfolgt", berichtete die junge Frau. "Ich dachte schon, daß ich ihn abgehängt hätte. Aber das war ein Irrtum..."


  Indessen legte Jo der jungen Frau einen Arm um die Schulter und führte sie von dem toten Killer weg in das schäbige Hotelzimmer hinein.


  "Ich bin Ihnen schon wieder zu Dank verpflichtet, Jo!" meinte sie.


  "Wie wär's, wenn Sie mir jetzt langsam Ihren Namen sagen würden."


  Sie musterte Jo mit ihren ausdrucksstarken, dunklen Augen. Eine hübsche Frau, ging es Jo durch den Kopf. Aber eine, bei der man aufpassen mußte, um nicht unversehens über den Tisch gezogen zu werden. "Ich heiße Teresa", sagte sie.


  "Und weiter?"


  "Marquez."


  "Mexiko? Puertorico?"


  "Spielt das eine Rolle?"


  "Was weiß ich! Wenn Sie am Leben bleiben wollen, spielt alles eine Rolle!" Jo ahnte, was in ihrem hübschen Kopf vor sich ging. Sie dachte, jetzt, da der Killer tot war, könnte sie genau so weitermachen wie bisher. Aber das kam nicht in Frage. Jetzt war es für sie an der Zeit, endlich auszupacken. "Wo ist das Päckchen?" fragte Jo und sie blickte ihn mit bleichem Gesicht an.


  "Welches Päckchen?"


  "Wenn Sie mir so dumm kommen, ist es vielleicht das Beste, ich überlassen Sie Harry Dominguez."


  Sie wurde noch bleicher.


  "Sie wissen also Bescheid...", murmelte sie schluckend. Jo gab dazu keinen Kommentar. Es war das Beste, sie erst einmal im Unklaren darüber zu belassen, wieviel er wirklich wußte.


  Es war ja wenig genug.


  Jo zog die Augenbrauen in die Höhe. "Also?" Er machte den Kleiderschrank auf. Es war nichts darin, außer ihrem Regenmantel. Ansonsten schien sie kein Gepäck zu haben. Nur eine Handtasche, die sie mit beiden Händen umklammerte.


  Jo riß sie ihr aus der Hand.


  "Was fällt Ihnen ein!"


  Anstatt eine Antwort zu geben, öffnete Kommissar X die Tasche und wühlte sie durch. Er fand einige tausend Dollar an Bargeld, ein paar Papiertaschentücher, etwas Parfum, eine Zahnbürste und noch einige weitere Kleinigkeiten...


  Jo tastete noch das Innenfutter ab, aber ein Kilo Koks befand sich dort auf keinen Fall.


  Teresa trat nahe an Jo heran "Halten Sie mich wirklich für so dumm, das Zeug hier in diesem Zimmer zu haben!" flüsterte sie.


  "Sie waren ja auch dumm genug, es zu stehlen!"


  Sie warf den Kopf in den Nacken und strich sich eine Strähne ihrer dunklen Haare aus dem Gesicht. "Können wir uns nicht irgendwo anders über die Sache unterhalten?"


  "Glauben Sie, Sie schaffen es, ohne die Polizei am Leben zu bleiben?"


  Sie trat noch näher an Jo heran. Ihr Parfum war sehr dezent. Sie roch gut und sie wußte, wie man mit den Wimpern aufschlagen mußte, um auf Männer Eindruck zu machen. "Wenn Sie mir helfen, Jo..."


  "Ich habe mich inzwischen selbst ziemlich unbeliebt bei den Brüdern gemacht..."


  "Aber doch nicht meinetwegen!"


  "Ich wüßte keinen anderen Grund!"


  "Das tut mir Leid."


  "Das braucht es nicht. Mir reicht es schon, wenn Sie Ihre Karten auf den Tisch legen. Dann enden Sie und ich vielleicht nicht mit einer Kugel in der Schläfe - wie Dick Fowler." Jo gab ihr die Tasche zurück. "Vielleicht sollten wir wirklich an einem anderen Ort unterhalten", meinte er dann. "Geben Sie Rowland Ihre Personalien. Sind Sie immer noch eine Illegale?"


  "Nein. Es ist alles in bester Ordnung. Die Leute, für die ich gearbeitet habe, hatten immer vorzügliche Beziehungen."


  "Na, dann wird es ja keine Probleme geben."


  


  *


  


  Jo glaubte, daß er vielleicht mehr aus Teresa herausbekommen konnte, wenn er sie allein in die Mangel nahm. Herumstehende Polizisten und ein dröhnender Captain Rowland konnten da nur stören.


  Rowland begriff das sofort und legte Jo daher keinen Stein in den Weg. Schließlich wußte er, daß er sich Jo absolut verlassen konnte.


  Teresa hatte allen Grund, vorsichtig zu sein, was die Polizei anging. Der Besitz eines Koks-Kilos war ja schließlich keine Kleinigkeit - allerdings hatte man es bis jetzt ja nicht bei ihr gefunden. Und wahrscheinlich träumte Teresa Marquez nach wie vor davon, als dem kleinen Päckchen doch noch Geld machen zu können...


  Dieser Gedanke stand ihr förmlich auf der Stirn geschrieben - aber das konnte sie sich abschminken.


  "Den Killer habe ich zum ersten Mal in der U-Bahn gesehen", erzählte sie noch während der Autofahrt. "Ich mußte mir ein paar neue Sachen kaufen. Wenn man so ohne Gepäck reist... Sie verstehen sicher!"


  "Sie haben Glück gehabt!" meinte Jo.


  "Ich dachte schon, ihn los zu sein, da taucht er plötzlich in einer Seitenstraße wieder hinter mir auf und hat auf mich geschossen. Ich bin um mein Leben gerannt, Jo!"


  "Auf die Dauer werden sie nicht schnell genug rennen können, Teresa. Ich hätte übrigens schwören können, Sie schon einmal mausetot im Leichenschauhaus von Yonkers gesehen zu haben!"


  Sie lächelte traurig.


  "Das war meine Zwillingsschwester Isabel." Einige Tränen liefen ihr unwillkürlich über das feingeschnittene Gesicht. Sie suchte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und fand es schließlich auch.


  "Etwas in der Art habe ich mir schon gedacht", meinte Jo. "Wie wär's, wenn Sie mir die ganze Story mal von Anfang an erzählen würden!"


  Sie wirkte plötzlich in sich gekehrt und nachdenklich. Ihr Blick ging aus dem Seitenfenster des Mercedes ins Nichts.


  "Was wollen Sie wissen?"


  "Zum Beispiel, wie Sie an Dominguez geraten sind!"


  "Sehen Sie, vor drei Jahren sind meine Schwester und ich nach New York gekommen. Ein Schlepper hat uns von Venezuela hierher geschleust, und an verschiedene Nachtclubs vermittelt. Ein Zwillingspaar - manche Leute stehen auf so etwas, Jo. Verstehen Sie, was ich meine?"


  "Ich denke schon."


  "Irgendwann trafen wir dann in einem dieser Clubs auf Harry Dominguez und seinen Leibwächter..."


  "Dick Fowler!"


  "Ja."


  "Stand Dominguez auch auf Zwillinge?"


  "Er war ganz verrückt nach uns."


  "Und wann sind Sie und Ihre Schwester dann auf die Idee gekommen, den großen Boß zu beklauen?"


  Sie schüttelte den Kopf. "Es war nicht unsere Idee, sondern Fowlers. Für uns war Dominguez ein Kunde wie jeder andere, allerdings einer, mit dem sich viel Geld verdienen ließ, wenn wir ihn nachher noch in seine Villa begleiteten. Aber eines Tages kam Fowler dann mit seinem Vorschlag. Wir hatten keine Ahnung, einen Drogenbaron vor uns zu haben, aber es war uns schon klar, um was für Dollar-Beträge es da geht. Als Dominguez dann eine Lieferung im Haus hatte, meinte Fowler, daß die Gelegenheit da wäre, mit einem Schlag ein Vermögen zu machen. Reiner Stoff, verstehen Sie! Was glauben Sie, was sich aus einem Kilo machen läßt, wenn man es richtig zu verlängern weiß! Der Plan war, daß wir den großen Boß so ablenken, daß Fowler freie Hand bekam. Fowler wollte jeder von uns Zwanzigtausend geben." Sie atmete tief durch und fragte dann: "Haben Sie eine Zigarette für mich, Jo?"


  "Sicher." Walker gab ihr eine von seinen und gab ihr auch Feuer. "Die Story ist sicher noch nicht zu Ende, oder?"


  Teresa Marquez schüttelte den Kopf.


  "Sie haben recht", murmelte sie mit belegter Stimme und seufzte dann wie jemand, der die Zeit gerne zurückdrehen würde. "Wir dachten, wir wären besonders schlau."


  "Sie haben versucht, Fowler ebenfalls auf Kreuz zu legen, nicht wahr?" schloß Jo.


  Sie nickte. "Es hat sogar geklappt. Wir haben ihm was in den Drink getan und sind dann mit dem Stoff auf und davon. Irgendwann haben wir uns dann getrennt. Zwillinge sind relativ auffällig, wissen Sie."


  "Kann ich mir denken! Und damit wären wir wieder beim Ausgangspunkt. Dem Stoff."


  "Ich sagte doch, ich habe ihn nicht."


  "Sie sagten, Sie hätten ihn nicht in Ihrem Hotelzimmer!"


  "Jo, was soll die Haarspalterei?"


  "Das wissen Sie genau!"


  "Sie geben nicht auf, was?"


  Jo zuckte mit den Schultern und erwiderte: "Wenn es nur um Ihr Leben ginge, dann wäre es mir vielleicht gleichgültig, ob Sie sich bei Harry Dominguez anstellen, um eine Kugel in den Kopf zu bekommen."


  Sie verzog das Gesicht. "Ich dachte, Sie wären ein knallharter Bursche! Haben Sie so große Angst? Am Montag im Central Park haben Sie mir einen anderen Eindruck gemacht."


  "Ich lebe gerne, wenn Sie es genau wissen wollen. Aber lassen wir mich mal außen vor, Teresa. Ich finde, es sind schon genug Leute wegen dieses Päckchens gestorben - von denen, die es konsumieren und langsam daran zu Grunde gehen werden, gar nicht zu reden!"


  Sie schwieg, bis sie in der 7th Avenue waren und Jo den Mercedes irgendwo in der Nähe der Agentur abstellte. Jo schnallte sich ab und Teresa meinte: "Sie müssen mir helfen unterzutauchen, Jo!"


  "Sie wollen wirklich mit aller Gewalt eine Kugel in den Kopf bekommen, nicht wahr?"


  "Wenn Sie mir helfen, habe ich eine Chance!"


  "Nein. So tief können Sie gar nicht tauchen, daß Dominguez Sie nicht aufspürt."


  "Einer wie er kann den Verlust von einem Kilo doch wettmachen. Das wird ihm nicht das Rückgrat brechen!"


  "Doch genau das wird es, Teresa. Es ist wie in einem Wolfsrudel: Wenn die Meute mitkriegt, daß der Leitwolf nicht mehr stark genug ist, um sich durchzusetzen, dann fängt die Meute an, über ihn herzufallen. Dominguez kann Sie unmöglich davonkommen lassen, Teresa. Und er wird Sie überall aufspüren."


  "Ich biete Ihnen die Hälfte, Jo!"


  "Von dem Kokain?"


  "Ja."


  "Vergessen Sie's!"


  Ihre Hand langte nach dem Türgriff und öffnete. Sie wollte aussteigen.


  "Wenn Sie jetzt gehen, dann garantiere ich Ihnen, daß man spätestens in einer Woche auch Ihr Bild in der Zeitung sieht. Wenn überhaupt! Vielleicht hängt man Ihnen auch einfach ein Gewicht um den Hals und läßt Sie auf dem Grund des Hudson verwesen..."


  Sie blickte Jo an, schien ein paar Sekunden lang zu überlegen und schlug die dann wieder zu.


  "Okay", sagte sie. "Sie sind Profi, Jo. Wenn Sie einen besseren Vorschlag haben, dann sagen Sie ihn mir. Ich werde ihn mir zumindest anhören!"


  "Zu gütig!"


  "Wissen Sie, wo ich herkomme? Aus einer Siedlung am Rande von Caracas, die aus Wellblechhütten besteht. Mit diesem Päckchen hätte ich ausgesorgt. Selbst die Hälfte würde für meine Ansprüche noch gut ausreichen..." Ihr Blick ruhte einen Moment auf Jo. Dann fragte sie: "Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun?"


  "Geben Sie den Stoff mir."


  "Damit Sie tun, wovon Sie meinen, daß ich es nicht schaffe?"


  "Soviel Geld kann mir niemand bezahlen! Nein, darum geht es nicht."


  "Worum dann?"


  "Wir müssen Dominguez und seiner Bande eine Falle stellen, bevor sie uns umlegen. Eine andere Wahl haben wir nicht."


  "Wie soll die Falle aussehen?"


  "Das weiß ich noch nicht. Aber mir wird schon was einfallen."


  "Und was hat das mit dem Stoff zu tun?"


  "Wir brauchen einen Köder. Irgend etwas, das wir Dominguez anbieten können!"


  Sie schwieg und schien mit sich zu kämpfen. Aber sie hatte nur eine Chance und Jo hoffte, daß ihr das langsam dämmerte. "Was ist mit Ihrem Freund, dem dicken Captain?"


  "Rowland? Nun, ganz allein werden wir die Sache nicht durchziehen können."


  "Jemand, der ein Kilo Koks besitzt, wird als Dealer angesehen. Man wird mich einlochen und später ausweisen."


  "Wenn Dominguez Ihretwegen in den Bau wandert, wird es keine Schwierigkeit sein, mit der Staatsanwaltschaft zu verhandeln. Da bin ich mir sicher! Außerdem hat Sie bis jetzt noch kein Polizist mit dem Stoff aufgegriffen."


  "Die Polizei muß draußen bleiben, Walker! Das ist meine Bedingung!"


  Jo seufzte und schüttelte den Kopf. "Sie haben Sorgen, Lady! Aber wie Sie wollen..."


  "Geben Sie mir Ihr Wort!"


  "Meinetwegen! Und wo ist nun das Zeug?"


  "In einem Schließfach. Fahren wir hin?"


  Jo schüttelte den Kopf.


  "Ich werde hinfahren, Sie bleiben derweil bei meiner Assistentin in der Agentur. Geben Sie mir den Schlüssel."


  Sie verzog das Gesicht. "Und woher weiß ich, daß Sie mich nicht doch hereinlegen, Jo?"


  "Sie wissen es nicht. Sie müssen einfach wählen, wem Sie mehr trauen. Ihren eigenen Fähigkeiten oder meinen!"


  


  *


  


  Der Schlüssel, den Teresa Jo gegeben hatte, gehörte zu einem Schließfach am John F. Kennedy-Airport und genau dorthin machte er sich nun auf den Weg. Er mußte sichergehen, daß die junge Frau ihn nicht schlicht und einfach anschmierte.


  Er traute ihr mittlerweile alles zu. Je selbstmörderischer eine Dummheit war, desto größer schien die Chance, daß Teresa sie auch beging.


  Jo blickte immer wieder in den Rückspiegel, aber es verfolgte ihn niemand. Die gut dreißig Kilometer zwischen Midtown Manhattan und dem John F. Kennedy-Airport schaffte Jo in etwas weniger als einer Dreiviertelstunde, was - gemessen am Verkehr - kein schlechtes Ergebnis war. Schließlich hatte er sogar noch Glück bei der Parkplatzsuche und stand bald darauf vor einer Wand mit Schließfächern.


  Jo wartete einen Augenblick ab, in dem etwas weniger Betrieb war.


  Er suchte sich die entsprechende Nummer heraus und öffnete es. Da war wirklich ein Päckchen. Jo riß es auf. Es war voll kleiner, durchsichtiger Plastikbriefchen, in denen sich ein weißes Pulver befand. Jo steckte eines der Briefchen in die Hosentasche, packte den Rest zusammen und steckte das Päckchen in ein anderes, noch freies Schließfach.


  In seinem Rücken hörte er dann Stimmengewirr. Als er den Kopf ein paar Grad zur Seite drehte, sah er eine Gruppe japanischer Touristen, die sich in Anmarsch auf die Schließfächer befanden.


  Gerade noch gutgegangen! dachte Jo, während er die Schlüssel beider Fächer nacheinander abzog und einsteckte. Zur gleichen Zeit hatten die ersten Japaner bereits die Wand erreicht und holten Ihr Gepäck heraus.


  Jo wandte sich ab und ging davon. Er ließ den Blick über die Menschenmassen gleiten, die die riesige Halle erfüllten und in unregelmäßigen Wellen in die eine oder andere Richtung strömten, je nachdem, welcher Flug grade aufgerufen wurde.


  Es schien, als hätte ihn niemand beschattet.


  Jo war schon fast an einem der Ausgänge, da sah er einen alten Bekannten. Es war niemand anderes als Jim Lacroix, wie üblich in Rollkragen-Pullover und Jackett. Den Mantel hatte er locker über den angewinkelten Arm geworfen.


  Die Blicke der beiden Männer begegneten sich und Jo fragt sich, ob es wohl wirklich ein Zufall war, daß er den Dealer hier und jetzt traf.


  Ein flüchtiges Grinsen ging über seine Lippen.


  "Tag, Walker!" meinte er, nicht ohne einen unangenehmen, triumphierenden Unterton. Aber das war nur Oberfläche. Jo hatte es nie deutlicher gespürt, als in diesem Augenblick! Mit Lacroix war etwas geschehen. Seine selbstsichere Arroganz schien nur noch Maske zu sein; in Wahrheit hatte er Angst. "Nanu, wo geht die Reise denn hin, Lacroix?" erkundigte sich Jo und trat näher an den Dealer heran. Dabei ließ er den Blick kurz umherschweifen, um zu sehen, ob Lacroix in der Nähe vielleicht einen Gorilla lauern hatte.


  Aber dem war nicht so. Er schien allein verreisen zu wollen.


  Sein Grinsen wurde ziemlich breit.


  "Das möchten Sie wohl gerne wissen, was?"


  "Darf ich raten? Rio? Acapulco?"


  "Sonnig und weit weg! Warum nicht, Walker?"


  "Wird es Ihnen nicht schon in New York zu heiß?"


  "Ach, hören Sie auf!"


  "Glauben Sie vielleicht, daß die Zeugin, die Sie unter Druck gesetzt haben, vielleicht doch noch auspackt und man Sie wegen Mordes vor Gericht stellt!" Jo lächelte dünn. "Vielleicht sollten Sie ihr mehr zahlen, dann könnten Sie ruhiger schlafen!"


  "Die Sache ist vorbei, Walker."


  "Nein, das ist sie nicht."


  "Dieser Junge war kein Engel, Walker. Er hat selbst gedealt, er hat bei einem Überfall einen alten Man zum Krüppel geschlagen und er hätte seine Eltern für einen Schuß verkauft. Wenn er in der richtigen Verfassung war, dann hätte er für hundert Dollar einen Menschen umgebracht, sofern ihn jemand gefragt hätte und seine Hände nicht so zittrig gewesen wären!"


  "Ich weiß", erwiderte Jo.


  "Haben Sie das seinen blitzsauberen Eltern auch erzählt?"


  "Ja, habe ich."


  Lacroix zuckte mit den Schultern.


  "Der Junge hat die Regeln verletzt. Er hat versucht, mich zu bescheißen."


  "Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß Sie so etwas noch nie probiert haben, Lacroix!"


  "Leben Sie wohl, Walker!"


  Er zog davon und Jo schnürte es die Kehle zu. Aber es gab nichts, was er tun konnte. Er hatte den Mord ihm gegenüber praktisch zugegeben, aber es gab nichts Greifbares. Nichts, das sich vor einem Gericht verwerten ließ. Wenn er durch die Barrieren kam, würde niemand ihn aufhalten. Jim Lacroix konnte gehen, wohin er wollte. In ein paar Stunden schon konnte er auf der anderen Seite des Globus sein, um auf Nimmerwiedersehen unterzutauchen.


  


  *


  


  Jim Lacroix war gut gelaunt, als er die öffentlichen Toilettenräume betrat. Morgen hatte er alles hinter sich gelassen, was ihm so zusetzte. Es war eine Flucht, aber er fiel nicht ins Bodenlose. Er hatte einiges Kapital auf ausländischen Bankkonten angehäuft und das würde eine ganze Weile reichen. Selbst bei aufwendigem Lebensstil. Und irgendwann würde sich schon eine Gelegenheit ergeben, in lukrative Geschäfte einzusteigen.


  Wo auch immer auf der Welt das dann sein mochte.


  Jim Lacroix wirbelte herum, als er hinter sich die Tür zu den Sanitäranlagen aufgehen und wieder zuschlagen hörte. Sein Gesicht verlor jegliche Farbe. Er schluckte und wich einen Schritt zurück.


  Zwei Männer waren eingetreten.


  Der eine war blond, der andere dunkelhaarig und mit bandagiertem Arm. Der Dunkelhaarige blieb an der Tür stehen - und zwar so, daß niemand hereinkommen konnte.


  "Peters! McCarthy!"


  "Schön, daß du uns noch kennst, Lacroix!" brummte der Dunkelhaarige mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen, das selbst einen Mann wie Jim Lacroix frösteln ließ.


  "Was wollt ihr?"


  "Scheint, als hätten wir Glück, dich überhaupt noch in den Staaten anzutreffen", meinte der dunkelhaarige McCarthy gedehnt. "Du wolltest dich aus dem Staub machen, was?"


  "Was geht euch da an?


  McCarthy zuckte die Achseln. "Uns interessiert das im Grunde nicht. Du weißt, daß wir nie etwas gegen dich gehabt haben. Im Gegenteil."


  "Dominguez schickt euch, nicht wahr?"


  Er bekam keine Antwort, sondern stattdessen einen furchtbaren Fausthieb von Peters. Lacroix taumelte rückwärts und knallte der Länge nach hin. Der Dealer rührte sich ächzend.


  McCarthy machte eine knappe Geste.


  "Fang an!" zischte er an Glenn Peters gewandt.


  


  *


  


  "Sie können sich in meiner Obhut völlig sicher fühlen!" erklärte April Bondy im Brustton der Überzeugung, während sie die Pistole durchlud. Sie hob die Waffe in die Höhe und fügte hinzu: "Ich kann damit umgehen, ob Sie es mir nun glauben oder nicht!"


  Teresa stand am Fenster und blickte hinaus.


  "Ich glaube es Ihnen", murmelte sie.


  Dann hörten sie Schritte.


  "Das ist Jo!" meinte April und eine Sekunde später flog die Tür auf und er stand vor ihnen. Teresa drehte sich herum. "Liegt es noch an Ort und Stelle?" fragte sie mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen.


  "Ja."


  "Und was kommt nun?"


  Jo warf seinen Mantel irgendwo hin, ging zum Schreibtisch und griff zum Telefon. Er drückte Teresa den Hörer in die Hand. "Rufen Sie Harry Dominguez an."


  "Was soll ich ihm sagen?"


  "Daß Sie ihm den Stoff zurückgeben und sich mit ihm treffen wollen!"


  "Das wird ihn auch nicht dazu bewegen, mich oder Sie am Leben zu lassen, Jo!"


  "Ich weiß. Aber es ist die einzige Chance, ihn in die Falle zu locken. Mäuse fängt man mit Speck. Und wir müssen in unserem Fall darauf hoffen, daß die Maus den Speck auch mag..."


  "Okay..."


  "Sie müssen darauf bestehen, daß er sich mit Ihnen persönlich trifft..." Jo nahm einen Zettel und schrieb etwas auf. Dann gab er den Zettel an Teresa. "Dies ist der Treffpunkt, lesen Sie ihm die Adresse genau so vor..."


  "Halten Sie mich für ein kleines Kind?"


  "Sie müssen wirken, als wären Sie sich ihrer Sache absolut sicher, Teresa. Und es muß schnell gehen. Er muß sich sofort entscheiden, sonst verzichten Sie auf das Treffen."


  "Ein gefährliches Spiel, Jo."


  "Nur halb so gefährlich wie das, was Sie bis jetzt getrieben haben, Teresa!"


  


  *


  


  "Captain, wir haben ihn!" rief Lieutenant Browne, einer von Rowlands Mitarbeitern im Morddezernat. Er warf dem dicken Captain eine Akte auf den Tisch. "Das ist der Tote. Es war gar nicht schwierig ihn zu finden, soviel wie der auf dem Kerbholz hat."


  Rowland hob fragend die Augenbrauen.


  "Und?"


  "Cal Matthews, Ex-Soldat, Ex-Polizist, Ex-Kaufhausdetektiv, Ex-Knastbruder."


  "Hört sich an, als hätte er es nirgends bis zu einem Pensionsanspruch gebracht! Was hat er denn zuletzt so gemacht? Wäre doch zu schön, wenn seine Spur zu Harry Dominguez führen würde."


  Lieutenant Browne schüttelte den Kopf.


  "Damit kann ich leider nicht dienen, Chef. Aber die Richtung, in die es stattdessen geht, ist auch nicht uninteressant. Matthews hat mehrfach für Jim Lacroix den Gorilla gespielt... Liegt eigentlich nahe, anzunehmen, daß er auch diesmal in Lacroix' Auftrag unterwegs war."


  Rowland lockerte sich die Krawatte und fuhr sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht. Die Lacroix-Sache hatte der Captain innerlich schon abgehakt gehabt. Wenn die Vermieterin des jungen Bogdanovich nicht aussagte und den Dealer identifizierte, konnte man alles weitere vergessen. Und sie würde nicht aussagen, da konnte er sie noch so lange bearbeiten. Ihre Angst würde letztlich Sieger bleiben.


  Rowland war lange genug im Geschäft, um zu wissen, daß solche Dinge immer wieder vorkamen und man sich damit abfinden mußte, daß nicht jeder Mörder gerichtsverwertbar zu überführen war.


  Es war ärgerlich, aber wohl nicht zu ändern.


  Doch vielleicht gab es jetzt wieder so etwas wie einen Strohhalm...


  "Bis jetzt war ich der Meinung, daß die beiden Fälle nichts miteinander zu tun hätten", meinte Rowland nachdenklich. "Aber ich sehe keine Verbindung!"


  "Zwischen Dominguez und Lacroix?"


  "...und dieser Teresa Marquez, ja."


  Der hoch aufgeschossene, schlanke Browne, der von seiner Figur her so etwas wie das exakte Gegenstück zu Rowland war, setzte sich halb auf den Schreibtisch seines Captains. "Die Verbindung zwischen den Beiden ist der Drogenhandel, würde ich sagen!"


  "Aber Lacroix bewegt sich mehrere Spielklassen tiefer als Leute wie Dominguez."


  Browne zuckte die Achseln.


  "Warum fragen wir Lacroix nicht einfach?"


  "Gute Idee!" grinste Rowland. "Wäre das nicht ein Job für Sie?"


  "Lacroix wird nicht sehr begeistert davon sein, daß wir ihm wieder auf den Fersen sind..."


  "Immer noch, Browne. Nicht schon wieder. Es geht noch immer um denselben Mord.


  


  *


  


  "Telefon, Mister Dominguez!"


  Es war Tanaka, der das sagte. In der Rechten hatte er den drahtlosen Apparat und hielt ihn Dominguez hin, der hinaus in seinen Garten gegangen war, um etwas frische Luft zu schnappen.


  Er schien in Gedanken versunken zu sein und es dauerte einen Moment, bis er wieder voll da war. Er drehte sich zu Tanaka herum und nahm ihm das Telefon ab.


  "Wer ist es?"


  "Hören Sie selbst!"


  Dominguez nahm den Hörer ans Ohr.


  Als er die Stimme von Teresa seinen Namen aussprechen hörte, war das wirklich etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Ein zynisches Lächeln spielte um seine Lippen.


  "Du hast lange nichts von dir hören lassen, Teresa!"


  "Ich will es kurz machen, Harry!"


  "Darum möchte ich auch gebeten haben!"


  "Wir müssen uns treffen."


  "Warum?"


  "Ich habe eingesehen, daß..."


  "Daß du dich an einer furchtbaren Dummheit beteiligt hast? Die Einsicht kommt ziemlich spät, findest du nicht auch?"


  "Es war nicht meine Idee, sondern die von..."


  "Solche Sachen diskutieren wir besser nicht am Telefon. Es ist mir im Übrigen auch gleichgültig, wer die Idee hatte. Wichtig ist nur, was ihr getan habt!"


  "Ich will nichts mehr von dem Zeug. Du kannst es zurück haben!"


  Sie nannte ihm einen Treffpunkt und sprach sehr schnell, wirkte aber erstaunlich sicher. Dominguez war überrascht. "Du wirst dort ein mehrstöckiges Haus sehen, das sich noch im Bau befindet... Du wirst deinen Wagen auf das Grundstück fahren, den Motor abstellen und auf weitere Anweisungen warten, die ich dir per Funktelefon geben werde."


  "Was soll das Theater, Schätzchen? Mißtraust du mir etwa? Ich habe dich doch immer sehr gemocht!"


  "Lassen wir das, Harry", erwiderte Teresa kühl.


  "Wollen wir die Sache nicht einfacher über die Bühne bringen? Ich mache dir einen Vorschlag..."


  "Nein, Harry, die Sache läuft nach meinen Regeln, oder überhaupt nicht."


  "Ich werde es mir überlegen. Wo kann ich dich erreichen?"


  "Überhaupt nicht. Du muß dich jetzt entscheiden. Jetzt sofort."


  Harry Dominguez überlegte ein paar Sekunden lang schweigend. Die Sache gefiel ihm nicht. Vor allem ließ er sich nicht so gerne zu irgendetwas drängen. Warum hat sie es so verdammt eilig? fragte er sich.


  Schließlich sagte er: "Ich komme!"


  "Das Ganze läuft natürlich nur unter der Bedingung, daß du mir niemanden mehr auf den Hals hetzt!"


  "Wofür hältst du mich!"


  "Also ist das akzeptiert?"


  "Ja." Harry Dominguez war einfach kein Mann, der es fertig brachte, eine gute Dollar-Million so einfach verloren zu geben. Aber der Hauptgrund für ihn, darauf einzugehen, war ein anderer...


  "Gut", sagte sie. "Heute abend um acht bist du dort! Und ich rate dir, allein zu kommen, sonst kannst du das Päckchen in deine Verlustrechnung aufnehmen!"


  Dominguez wollte noch etwas sagen, aber Teresa Marquez hatte bereits aufgelegt. Er wandte sich an Tanaka und ballte dabei die Rechte zur Faust. "Jetzt haben wir die Kleine! Haben sich Peters und McCarthy schon gemeldet?"


  "Nein."


  Dominguez gab Tanaka das Telefon. "Was machen Sie für ein Gesicht?"


  "Ich frage mich, was Sie jetzt vorhaben, Mister Dominguez?"


  "Na, was wohl!"


  Tanaka schien es nicht zu gefallen. Aber er wußte sich zu beherrschen. Sein Gesicht bekam wieder den gewohnten, undurchdringlich und nichtssagend wirkenden Zug.


  "Ich würde die Finger davon lassen, Mister Dominguez. Es könnte eine Falle sein. Irgendwann werden Sie die Kleine erwischen und dann bekommt sie ihre Kugel. Aber von dem Stoff würde ich die Finger lassen!"


  Dominguez hob die Augenbrauen. John Tanaka, ein schweigsamer, undurchdringlich scheinender Mann, der sich mit seiner eigenen Meinung stets zurückhielt, wurde auf einmal redselig. Das war schon eigenartig...


  "Wie sollte so eine Falle denn aussehen?"


  "Sie könnte die Polizei eingeschaltet haben. Überlegen Sie doch! Wie kommt es, daß dieser Rowland hier auftauchte?"


  "Na, wegen Fowler. Er hat ja schließlich für mich gearbeitet!"


  "Ein Vorwand!"


  Dominguez musterte Tanakas Züge und versuchte verzweifelt, aus seinem Bodyguard schlau zu werden. Zwei Jahre arbeitete Tanaka jetzt schon für Dominguez und dieser hatte eigentlich geglaubt, ihn zu kennen.


  Seltsam, dachte Dominguez.


  Aber hatte er nicht auch gedacht, Dick Fowler zu kennen?


  "Wenn jemand ein ganzes Kilo Kokain besitzt, kann er unmöglich die Polizei zu Hilfe holen."


  "Und wenn der jungen Frau das Gefängnis gegenüber der Chance, eine Kugel in den Kopf zu bekommen, als die angenehmere Alternative erscheint?"


  "Aber darum will sie mir doch das Zeug zurückgeben! Sie will kein Loch in der Stirn..."


  


  *


  


  "Habe ich meine Rolle gut gespielt?" fragte Teresa, wobei sie ein zweifelndes Gesicht machte.


  Jo nickte. "Hervorragend."


  "Ich habe Angst, mich mit ihm zu treffen", sagte sie.


  "Das brauchen Sie nicht."


  "Werden Sie in meiner Nähe sein, Jo?"


  "Natürlich..."


  Ihre Hände zitterten und Jo nahm sie in die Seinen, um sie etwas zu beruhigen. "Heute Abend ist das Meiste vielleicht schon ausgestanden."


  "Ich will's hoffen!"


  Jo blickte auf die Uhr. "Es wird Zeit", meinte er.


  "Aber bis acht ist es doch noch eine ganze Weile!"


  "Wir müssen eher dort sein."


  Jo holte die Automatic aus dem Schulterholster und überprüfte das Magazin.


  "Glauben sie, daß Sie das Ding gebrauchen werden?" fragte Teresa.


  "Ich hoffe nicht." Er wandte sich an April. "Ist mit deiner Waffe alles klar?"


  "Alles okay!"


  Sie fuhren zu dritt in Walkers Mercedes.


  "Was geschieht nun, Jo?" fragte Teresa.


  "Als Erstes holen wir den Stoff."


  "Reicht es nicht, wenn wir Dominguez den Schlüssel geben? Dann geht er es sich abholen und die Polizei braucht ihn nur einzusammeln."


  Aber Jo schüttelte den Kopf.


  "So funktioniert das nicht."


  "Warum nicht?"


  "Weil Harry Dominguez niemals selbst zum J.F.K.-Airport fahren würde, um sich das Zeug abzuholen. Dazu hat er seine Leute. Wir würden ihn nie erwischen, jedenfalls nicht so, daß er aus dem Verkehr gezogen wird. Und das ist die einzige Lebensversicherung für Sie, Teresa!"


  "Sie wollen, daß man ihn mit dem ganzen Kilo in der Tasche erwischt?"


  "Ja, wenn's geht! Ein Kilo ist Beweismaterial genug, um ihn als Großdealer festzunehmen."


  "Und was ist, wenn man uns mit dem Stoff erwischt?" fragte April dazwischen. Jo zuckte die Achseln. "Dann wird es schwer sein, zu beweisen, daß es nicht uns gehört..."


  Teresa wurde unruhig, irgendetwas schien ihr nicht zu behagen.


  "Dieser Rowland ist doch Ihr Freund, nicht wahr?"


  "Ja, seit vielen Jahren", nickte Jo.


  "Haben Sie ihn eingeweiht?"


  "Nein, er weiß nur, daß unser Freund Dominguez den Treffpunkt mit einem Kilo Koks verlassen wird. Alles andere braucht er nicht wissen - er darf es sich nur denken, sonst kommt er in große Schwierigkeiten."


  "Und Sie glauben, daß Ihr Plan klappt?"


  "Sicher. Dominguez wird das Zeug persönlich abholen müssen, sonst bekommt er es nicht. Er wird es so schnell wie möglich wieder loszuwerden versuchen, aber diese kurze Zeitspanne reicht, um ihn festzunageln. Allerdings nur unter einer Vorraussetzung. Und für die können nur Sie sorgen, Teresa!"


  Sie sah ihn an, als wäre er ein exotisches Tier. Ihre Stirn zog sich zusammen, aber sie tat, als wäre sie sehr verwundert. In Wahrheit war sie überrascht darüber, daß jemand sie durchschaut hatte.


  "Wovon sprechen Sie?" flüsterte sie, und versuchte zu überspielen, was jetzt in ihr vorging. Ihr Blick ging zur Beifahrertür des 500 SL. Aber der Wagen fuhr. Sie konnte nicht heraus.


  Jo fingerte ein Briefchen mit weißem Pulver aus seiner Manteltasche heraus. Er warf es ihr auf den Schoß.


  "Hier", sagte er. "Dieses Zeug war in dem Schließfach. Es kann alles mögliche sein, aber Kokain ist es mit Sicherheit nicht. Das merkt sogar ein Amateur-Chemiker wie ich!"


  "Aber..."


  "Sie haben versucht mich hereinzulegen. Und so etwas kann ich nicht leiden. Kein Wunder, daß Sie die Lösung mit dem Schlüssel bevorzugen würden... Aber das wäre keine wirkliche Lösung. Und mein Plan klappt nur mit dem echten Stoff."


  "Jo, ich..."


  "Zum Diskutieren ist es jetzt zu spät. Wenn die Sache noch Aussicht auf Erfolg haben soll, dann müssen wir sehr viel eher am Ort des Geschehens sein. Dominguez wird sicher einen seiner Leute vorschicken, der dann irgendwo lauert, um Sie abzuknallen, sobald er das Zeug hat. Und wenn es so ist, müssen wir seinen Handlanger möglichst vorher ausschalten."


  Sie blickte schweigend geradeaus.


  "Sie können mich zu nichts zwingen!" erklärte sie.


  "Ich weiß. Aber wenn Sie denken, daß Sie mich wie ein Spielzeug benutzen können, dann sind Sie auch schief gewickelt, Teresa. Wenn Sie nicht den Mund aufmachen, werde ich Sie bei der Polizei absetzen. Sollen die Ihnen dann helfen."


  Sie seufzte. Dann sagte sie kleinlaut: "Es ist im General Post Office von New York City Ich habe es als Postlagersendung dort hingeschickt. Der Schlüssel vom Schließfach war nur ein Täuschungsmanöver. Ich dachte, wenn jemand den Stoff will, kann ich ihn vielleicht eine Weile damit hinhalten."


  "Dann wollen wir keine Zeit verlieren."


  


  *


  


  Die Sache im General Post Office war schnell erledigt. Jo wich Teresa dabei keine Sekunde von der Seite. Wer konnte schon wissen, was ihr noch alles für Dummheiten einfielen?


  Es war ein dicker, gepolsterter Umschlag, den man Teresa ohne Probleme aushändigte.


  Jo nahm ihn ihr gleich aus der Hand und sie ließ dies, wenn auch widerwillig, geschehen.


  "Wenn es noch irgendeine Überraschung gibt, die Sie für mich auf Lager haben, Teresa, dann sagen Sie mir sie lieber gleich."


  "Nein, das war's." Sie hakte sich bei ihm unter und sah ihn mit ihren dunklen Augen warm an. "Sie sind ein prima Kerl, Jo. Ich mag Sie..."


  Jo lächelte. Sie war eine tolle, begehrenswerte Frau, aber eine, die das auch einzusetzen wußte.


  "Ist das jetzt eine neue Masche?"


  "Es ist meine ehrliche Meinung."


  Sie gingen zum Wagen. Jo gab den Umschlag April, die ihn öffnete und den Inhalt kurz überprüfte, soweit das möglich war.


  Dann ging es zum Treffpunkt.


  Es handelte sich um ein im Bau befindliches Bürohaus, an dem die Arbeiten nicht mehr vorangingen, seit der Rohbau fertiggestellt worden war. Dem Bauherrn war die finanzielle Puste ausgegangen, die Gläubiger stritten sich um das, was noch übrig blieb und bis der Kampf nicht gelaufen war, lief mit Sicherheit gar nichts.


  Jo hatte den Mercedes in einer Seitenstraße abgestellt. Die letzten paar hundert Meter waren sie zu Fuß gegangen. Jetzt war es kurz nach sechs Uhr nachmittags. Fast zwei Stunden also noch bis acht Uhr.


  Jo hoffte nur, daß das ausreichte und nicht schon Dominguez Leute hier irgendwo lauerten, um Teresa einen gebührenden Empfang zu bereiten.


  Jo ließ den Blick die fensterlose Fassade empor gleiten. Ein Klotz mit 15 Stockwerken; für New Yorker Verhältnisse eher ein kleiner Bau, aber immer noch mehr als groß genug, um sich darin zu verstecken.


  Bevor sie den Eingang passierten, holte Jo seine Automatic aus dem Schulterholster und April folgte seinem Beispiel, indem sie ihre Waffe aus der Handtasche nahm.


  Sicher war schließlich sicher. Jo hatte keinerlei Lust mehr auf unliebsame Überraschungen.


  Mit dem Lauf der Automatic voran tastete er sich in das Gebäude hinein. Aber da war niemand. Jo ging zu dem offenen Schacht, in den eigentlich der Aufzug gehörte, und lauschte. Der Wind strich durch die offenen Fenster und machte dabei eine seltsame Art von Musik, die fast ein wenig gespenstisch klang.


  Aber es war nichts zu hören, was auf die Anwesenheit von Menschen hindeutete.


  Er wandte sich an April und flüsterte: "Die Treppe hinauf!"


  "Glaubst du, die Luft ist rein?" fragte sie.


  "Wir werden sehen."


  Wenig später ging es die Treppen hinauf.


  "Wollen Sie nicht jede Etage durchsuchen?" erkundigte sich Teresa sarkastisch.


  "Ganz ruhig bleiben!" meinte Jo. "Wir gehen hinauf bis ins oberste Stockwerk."


  Sie hielten die Waffen schußbereit im Anschlag und tasteten sich Etage für Etage voran. Aber es kam ihnen niemand in die Quere.


  Das Gebäude schien tatsächlich leer zu sein.


  Schließlich waren sie ganz oben angekommen. Der Wind pfiff hier ziemlich wüst durch die offenen Fenster.


  Jo ging als Erstes noch einmal zum Aufzugsschacht, um zu horchen. Eine ganze Weile blieb er dort mit angestrengtem Gesicht stehen, dann war er sich sicher.


  Menschliche Schritte, fünf oder sechs Stockwerke tiefer. "Es ist doch jemand hier!" Er wandte sich an April. "Ihr bleibt hier oben! Ich werde mal nachsehen, wer sich da herumtreibt..."


  


  *


  


  Jo lief die Treppen wieder hinunter. Zwischendurch horchte er, aber es waren keine Geräusche mehr zu hören. Jo versuchte es im 10. Stock, ging rasch von Raum zu Raum, ohne auf jemanden zu stoßen.


  Währenddessen begann es draußen wieder zu regnen. Das Platschen mischte sich mit dem Wimmern des Windes.


  Vielleicht habe ich mich auch getäuscht! ging es Jo durch den Kopf.


  Vielleicht hatte der Wind irgendetwas mehr oder minder regelmäßig hin und her bewegt, was sich dann fünf Stockwerke höher wie Schritte anhörte.


  Er nahm sich die nächste Etage vor.


  Ein solches Stockwerk war relativ schnell durchsucht. Die Räume waren sehr groß und leicht zu übersehen, da sie - abgesehen von etwas Baugerät - völlig leer waren. Keine verwinkelten Apartments und Wohnungen, sondern zukünftige Großraumbüros.


  Jo arbeitete sich systematisch voran. Im ersten Raum dieser Etage war nichts zu sehen. Im zweiten auch nicht. Aber im dritten erlebte er eine unangenehme Überraschung.


  In letzter Sekunde hatte Jo mit den Augenwinkeln die Gefahr noch gesehen, aber da war es schon passiert. Eine Eisenstange schlug ihm schmerzhaft die Automatic aus der Hand und beförderte sie in hohem Bogen auf den Boden - drei, vier Meter in den Raum hinein.


  Der Kerl hatte neben der Tür gelauert. Sein zweiter Hieb hätte Jo glatt den Schädel zertrümmert, aber diesmal paßte der Privatdetektiv besser auf. Er duckte sich blitzschnell, so daß die Eisenstange dicht über ihn hinwegfuhr und mit einem metallischen Geräusch gegen die Mauer schlug.


  Jo packte den Arm und drehte ihn herum, während ihn zwei blitzende Augen giftig anfunkelten. Die Eisenstange fiel zu Boden. Der Kerl ächzte und versuchte erfolglos, sich loszureißen.


  Jo drehte ihn herum und packte ihn am Kragen seines abgerissenen Mantels. Der Mann war unrasiert und trug eine Strickmütze. Seine Kleider waren allesamt starr vor Dreck und er roch nach einer Mischung aus Bier und ein paar anderen, undefinierbaren Zutaten.


  Wie einer von Dominguez' geschniegelten Gorillas sah er jedenfalls nicht aus.


  Er zitterte und schien Angst zu haben.


  "Na, los, versuch mich fertig zu machen, du feiner Pinkel!" zischte er. Er hatte längst gemerkt, daß Jo ihm körperlich überlegen war.


  "Nur, wenn du mich dazu zwingst!"


  Der Kerl schielte nach der Pistole. Jo konnte förmlich von seinem Gesicht ablesen, was er dachte. "Vergiß es!" raunte Kommissar X. "Mit dem Ding verletzt du dich doch höchstens selbst!"


  Die Blicke der beiden Männer begegneten sich.


  Zwei, vielleicht drei Sekunden lang geschah überhaupt nichts. Alles hing in der Schwebe. Dann sagte er: "Okay, ich gebe auf!"


  Jo ließ den herumgedrehten Arm los, ging zu seiner Pistole, hob sie auf und steckte sie ein.


  "Du willst mich hier 'rausschmeißen, was?" knurrte der Mann unwirsch. Jo ließ den Blick im Raum umherschweifen. In einer Ecke hatte der Kerl seine Habseligkeiten und auch eine kleine, niedergebrannte Feuerstelle.


  "Kein Gedanke!" sagte Jo.


  "Was willst du dann? Bist du Bulle oder wie kommt es, daß du eine Knarre hast?"


  Jo lächelte und ging zum Fenster.


  Er blickte hinab. Dort unten war niemand zu sehen. Es regnete unablässig und bei diesem Wetter ging nur nach draußen, wer keine andere Wahl hatte.


  "Hör zu", sagte Jo. "Du hast sicher beobachtet, wie ich gekommen bin."


  "Du bist mit zwei Frauen gekommen, aber ich habe gehofft, daß ihr mich nicht bemerken würdet. Es kommen manchmal Leute hierher, um sich das Haus anzusehen. Leute wie du in guten Sachen. Die meisten kommen aber nie bis hierher zu mir. Wenn doch, geht es mir meistens schlecht. Dann holen sie die Polizei. Ich bin schon viermal hier 'rausgeworfen worden."


  "Wenn vor uns schon jemand gekommen wäre, dann hättest du das sicher bemerkt, oder?"


  Er grinste.


  "Also doch Bulle!"


  "Nein, Private Eye."


  Er zuckte mit den Schultern. "Wie auch immer. Wenn jemand vor Ihnen da gewesen wäre, hätte ich es bemerkt. Dafür habe ich fast so etwas wie einen sechsten Sinn bekommen, wissen Sie?"


  Jo holte sein Portemonnaie heraus und nahm ein paar Scheine, die er dem Mann hinstreckte.


  "Hier", sagte der Privatdetektiv. "Das ist für dich!"


  Der Mann stierte auf das Geld.


  "Das ist 'ne Menge Moos. Was muß ich dafür machen!"


  "Mach dir einen schönen Abend und komm nicht vor neun zurück!"


  "Das ist alles?"


  "Das ist alles."


  Ein Lächeln ging über das Gesicht des Mannes. Er ließ sich nicht zweimal bitten und streckte die Hand aus.


  


  *


  


  Jo Walker blickte hinaus und sah, wie der Obdachlose sich davonmachte. Kommissar X war sich ziemlich sicher, daß in nächster Zeit jemand auftauchen würde.


  Und er behielt recht. Es dauerte kaum zehn Minuten, da quälte sich eine schlanke, dunkelhaarige Gestalt im Trenchcoat durch den Regen.


  Es war Tanaka.


  Er blickte sich nach allen Seiten hin um, sah dann aber zu, daß er möglichst schnell ins Gebäude hineinkam.


  Jo lief zu den Treppen, zog die Automatic und lud sie durch. Durch den Aufzug hörte er, wie Tanaka mit schnellen, energischen Schritten hinaufkam. Jo postierte sich an einer Ecke und wartete.


  Tanaka kam herauf. In der Rechten hielt er eine Pistole mit Schalldämpfer. Er stoppte kurz und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht.


  Einen Augenblick lang schien er sich nicht ganz schlüssig darüber zu sein, ob es besser war, weiter hinauf zu laufen, oder sich in dieser Etage zu verstecken.


  Er schien sich einen Augenblick später für die Treppe ins nächste Stockwerk zu entscheiden und wandte Kommissar X den Rücken zu.


  Jo hielt den Augenblick für gekommen.


  "Stehen bleiben, Tanaka! Und keine Bewegung!"


  Tanaka erstarrte mitten in der Bewegung. Er drehte den Kopf ein wenig und versuchte mit den Augenwinkeln zu sehen, was sich hinter ihm abspielte.


  "Pistole fallen lassen!" fordert Jo.


  Er zögerte. In seinem Kopf schien die Frage herumzuspuken, ob er nicht doch noch eine Chance hatte.


  "Ich würde es nicht darauf ankommen lassen", meinte Jo.


  Die Pistole fiel zu Boden. Er drehte sich langsam herum.


  "Walker! Das hätte ich mir ja fast denken können!"


  "Tja, so sieht man sich wieder, Mister Tanaka!"


  "Was haben Sie mit mir vor? Mich vielleicht einfach über den Haufen schießen!"


  "Schließen Sie nicht von sich auf andere!"


  Jo trat etwas näher heran, holte ein Paar Handschellen aus der Manteltasche heraus und warf sie Tanaka vor die Füße. "Schließen Sie Ihre Hände damit zusammen!"


  "Wollen Sie mich zur Polizei schleifen? Das geht nach hinten los. Sie haben kein Recht zu dem, was Sie tun!"


  "Sie können mich gerne anzeigen, Tanaka. Ich habe nichts dagegen."


  "Ich begreife Ihr Spiel noch nicht so richtig, Walker! Auf welcher Seite stehen Sie? Ich hatte erst angenommen, daß Sie mit Teresa Marquez unter einer Decke stecken. Stimmt das? Oder hat die Kleine auch Sie aufs Kreuz gelegt?"


  "Machen Sie einfach, was ich sage", erklärte Walker kühl und hob ein wenig den Lauf der Automatic.


  Tanaka bückte sich. Er machte das sehr langsam und vorsichtig. "Keine Sorge", meinte er. "Mir ist bewußt, daß Sie eine Waffe haben und ich nicht."


  "Ich hoffe es!"


  Tanaka nahm die Handschellen auf und legte sie sich selbst an. Dann hob er die zusammengeketteten Hände hoch und meinte trotzig: "Zufrieden?"


  "Bestens."


  "Und jetzt?"


  "Jetzt geht es nach oben. Gehen Sie voran."


  Zögernd setzte er sich in Bewegung, während Jo sich bückte, um die Schalldämpferpistole vom Boden aufzunehmen. Jo nahm dabei ein Taschentuch. Es war eine Baretta - genau der Pistolentyp, mit dem Dick Fowler getötet worden war...


  "Den 45er, den Sie mir in Dominguez' Haus präsentiert haben, tragen sie wohl nur sonntags, was?"


  "Was geht Sie das an!"


  "Bleiben Sie stehen und halten Sie die Hände hinter dem Kopf gefaltet!" Tanaka gehorchte, während Jo die Baretta wegsteckte und sein Gegenüber dann sorgfältig abtastete. Tanaka hatte keine weiteren Waffen dabei. Dafür allerdings ein mobiles Funktelefon, daß Jo ihm zurück in die Manteltasche steckte.


  Dann ging es weiter hinauf. Zwei Stockwerke hatten sie geschafft, da geschah es.


  Der Karatetritt kam blitzschnell und war äußerst gekonnt. Jo bekam ihn vor die Brust, taumelte rückwärts und ging zu Boden. Für den Bruchteil eines Augenblicks blieb ihm die Luft weg, während Tanaka nachsetzte.


  Sein nächster Tritt kickte Kommissar X die Automatic aus der Hand.


  Der, der dann folgte, hätte Jo im günstigsten Fall das Nasenbein zertrümmert, ihn aber auch ohne weiteres töten können... Doch der Privatdetektiv fing ihn mit den Händen ab und lenkte ihn zur Seite.


  Fast gleichzeitig schnellte sein eigener Fuß nach vorne und fuhr Tanaka in die Kniekehle, so daß er ebenfalls zu Boden kam.


  Tanaka robbte in Richtung der Automatic, drehte sich einmal herum und hatte die Waffe dann erreicht. Er griff nach ihr und wollte sie in Walkers Richtung reißen, aber da war Jo schon über ihm und drückte Tanaka die eigene Baretta an den Hals.


  "Besser du machst das nicht noch einmal!" zischte Jo.


  


  *


  


  Der weitere Aufstieg ging dann ohne Zwischenfälle.


  April kam ihnen entgegen.


  "Ich habe durch den Schacht so einiges gehört!" meinte sie. "Da dachte ich mir, daß du vielleicht Hilfe brauchst!"


  "Das stimmte auch beinahe!" erwiderte Jo. Er blickte auf die Uhr. "Jetzt werden wir wohl erst mal abwarten müssen, bis es acht wird."


  In Tanakas Gesicht zuckte fast unmerklich ein Muskel. "Wollen Sie Dominguez eine Falle stellen?"


  "Sie sind ein kluger Kopf, Tanaka."


  "Ich zähle nur zwei und zwei zusammen. Aber was immer Sie auch genau vorhaben, Sie sollten es vergessen, Walker! Das haben schon ganz andere versucht und sind dabei auf die Nase gefallen!"


  "Es gibt immer ein erstes Mal, Tanaka!"


  Als sie oben angekommen waren, wo Teresa wartete, nahm Jo Tanaka das Funktelefon aus der Tasche und lächelte dünn. "Damit sollten Sie Ihren Boß informieren, was?"


  Tanaka sagte nichts. Sein Gesicht blieb unbewegt und kühl, nur in seinen Augen blitzte es. Jo legte indessen den Apparat in Tanakas zusammengekettete Hände und hielt ihm den Pistolenlauf an den Kopf.


  "Rufen Sie Ihren Boß an und sagen Sie ihm, daß er herkommen kann!"


  


  *


  


  Harry Dominguez stieg aus dem Ferrari und sah sich nach allen Seiten um. Die Tür ließ er dabei offen. Der Regen hatte indessen aufgehört. Nur ein unangenehmer, feucht-kalter Wind blies ihm um die Ohren.


  Ein schneller Blick ging zu der Rolex an seinem Handgelenk.


  Es war Punkt acht.


  Irgendwo war Tanaka in Stellung gegangen und wartete nur darauf, das zu tun, was getan werden mußte. Die junge Frau mußte sterben, unabhängig davon, ob sie ihm wirklich den Stoff zurückgeben wollte.


  Aber damit brauchte er sich nicht die Hände schmutzig machen. Dafür würde Tanaka sorgen...


  Das Telefon im Wagen klingelte. Dominguez griff hinein und langte nach dem Hörer. "Ja?" Es war Teresa Marquez, wahrscheinlich von einem mobilen Funktelefon aus.


  "Passieren Sie den Eingang des Gebäudes und wenden Sie sich zu den Treppen. Gehen Sie in den dritten Stock zum Aufzugschacht. Dort werden Sie ein kleines Päckchen finden. Es ist alles noch da."


  Dominguez nickte. "Gut", meinte er, während ein Gesichtsmuskel unwillkürlich zuckte.


  "Ist die Sache damit ausgestanden, Harry?"


  "Natürlich, Kleines. Du kennst mich doch! Wir haben uns doch immer prima verstanden."


  "Es war ein Fehler, der sich nicht wiederholen wird", sagte sie. Und er konnte ihr da nur zustimmen.


  "Richtig", murmelte er. "Es wird sich nicht wiederholen..."


  Sie hängte ein und er machte sich auf den Weg. Er blickte die fensterlose Fassade des Rohbaus empor und dachte: Wahrscheinlich beobachtet sie mich jetzt, in diesem Augenblick. Dominguez hoffte nur, daß Tanaka sie auch im Visier hatte... Aber das war eigentlich anzunehmen. Er hatte sich ja telefonisch gemeldet und durchgegeben, daß alles okay war. Und wenn man sich hier einigermaßen geschickt postierte, konnte einem niemand entgehen, der das Gelände betrat oder verließ. Dominguez tat, was Teresa gesagt hatte und ging zum Eingang, ging die Treppen hinauf bis in den dritten Stock und fand das Päckchen neben dem Fahrstuhlschacht.


  Er blickte sich um und horchte. Es war nirgends etwas zu hören.


  Dann nahm er das Päckchen und ging. Der Rest war Tanakas Sache.


  Als er im Wagen saß, überprüfte er kurz den Inhalt des Päckchens und steckte es dann unter den Beifahrersitz. Es schien alles in bester Ordnung zu sein. Dominguez ließ den Ferrari an und fuhr los. Er atmete tief durch.


  Dominguez war noch nicht bis zur nächsten Straßenecke gekommen, da schnitt ihm plötzlich ein überholender Wagen den Weg ab und zwang ihn dazu, nach rechts auszuweichen und zu stoppen. Nach vorne hin war er völlig eingekeilt. Er saß in einem Dreieck aus dem Überholer und der langen Reihe von Parkern am Straßenrand.


  Verdammt! schoß es Dominguez durch den Kopf. Das konnte unmöglich ein Zufall sein! Er wollte zurücksetzen, aber auch von hinten kamen zwei Wagen. Männer in Zivil sprangen aus den Türen und in Sekundenschnelle war der Ferrari von ihnen umringt. Jemand riß die Tür auf und Dominguez blickte einerseits in die Mündung eines 38er Special und anderseits auf eine Dienstmarke der New Yorker Polizei.


  "Steigen Sie aus und stellen Sie sich an den Wagen!"


  "Was habe ich getan? Doch nicht etwa zu schnell gefahren? Ich wußte gar nicht, daß man dafür auch schon Fahnder in Zivil einsetzt!"


  "Das ist nicht witzig, Sir!" gab einer der Männer zurück. Dominguez stieg aus dem Wagen und jemand nahm ihm den Kleinkaliber ab, den er bei sich hatte. Dann sah er den dicken Rowland herankommen, der sich zwischen seinen Leuten hindurch drängte.


  Dominguez verzog das Gesicht. "Hätte ich mir ja denken können, daß das auf Ihrem Mist gewachsen ist!"


  Rowland zuckte mit den Schultern. "Ich will mich nicht mit fremden Federn schmücken", raunte er. Indessen fiel das Heer seiner Mitarbeiter über den Ferrari her. Es dauerte nur ein paar Augenblicke und sie hatten das, wonach sie gesucht hatten: das Päckchen. Rowland nickte, nachdem er einen Blick hineingeworfen hatte. "Ich denke, das reicht, um Sie eine ganze Weile aus dem Verkehr zu ziehen, Dominguez..."


  "Das ganze ist ein abgekartetes Spiel!"


  "Haben Sie sonst nicht eine Vorliebe für solche Spiele? Nennen wir es so: Wir haben einen Hinweis bekommen, der sich als richtig erwiesen hat..." Er wandte sich an einen der Umstehenden. "Lieutenant Browne! Lesen Sie ihm seine Rechte vor und nehmen Sie ihn mit!"


  Bevor Dominguez in einen der Dienstwagen gesetzt wurde, sah er noch Teresa Marquez in Begleitung von Jo Walker und seiner Assistentin auftauchen. Und da war noch jemand, dessen Anwesenheit ihm gar nicht gefiel. John Tanaka!


  Dann wurde Dominguez weggebracht.


  Rowland ging auf Jo zu und meinte: "Das war ein Vabanque-Spiel, Jo!"


  "Ich weiß." Er gab Rowland Tanakas Waffe. "Hier", sagte er. "Es würde mich nicht wundern, wenn das die Baretta ist, mit der Dick Fowler getötet wurde."


  Rowland nickte zufrieden. "Langsam setzt sich das ganze Puzzle zusammen." Er wandte sich an Teresa Marquez. "Der Killer, der Ihnen in das Hotel gefolgt ist, wurde übrigens höchstwahrscheinlich nicht von Dominguez geschickt."


  Sie schaute verwundert drein und hob die Augenbrauen.


  "Von wem denn dann?"


  "Sagt Ihnen der Name Jim Lacroix irgendetwas?"


  "Nein."


  "Er ist übrigens tot", wandte sich Rowland an Kommissar X.


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Wie ist das denn geschehen?"


  "Auf ähnliche Weise, auf die auch der junge Bogdanovich getötet wurde. Ihm wurde reines Heroin gespritzt. Da er selbst kein Konsument war, ist ihm das schlecht bekommen. Er wollte sich gerade per Flieger davonmachen, da hat man ihn in den Toilettenräumen erwischt. Er hat sich ziemlich gewehrt... und dem Mörder das Gesicht zerkratzt."


  "Weiß man schon, wer?"


  "Man hat Spuren von Haut und Blut unter den Fingernägeln gefunden. Aber könnten vielen Leuten gehören." Rowland zuckte mit den Schultern.


  "Es könnte der Vater des jungen Bogdanovich sein. Schließlich starb Lacroix auf dieselbe Weise wie sein Sohn. Ich habe jemanden hingeschickt..."


  "Um nachzuschauen, ob Mister Bogdanovich zufällig ein paar Kratzer im Gesicht hat?"


  "Wäre doch ein Anfang, Jo."


  "Sucht besser in einer anderen Richtung."


  "Und welche?"


  "Du hast gesagt, der Killer, der Teresa aufgelauert hat, kam nicht von Dominguez, sondern von Lacroix."


  "Richtig. Cal Matthews, du hast den Namen vielleicht schon gehört."


  "Das gibt nur einen Sinn, wenn Lacroix von dem Diebstahl des Kokains wußte. Er wollte an den Stoff kommen."


  "Woher sollte er von Teresa wissen?"


  "Weil er vermutlich von Anfang an mit Fowler unter einer Decke steckte. Fowler könnte Lacroix angesprochen haben, um das Zeug loszuwerden..."


  Rowland nickte nachdenklich. "Ja das macht Sinn. Das heißt..."


  "...daß Lacroix' Mörder wahrscheinlich unter Dominguez' Leuten zu suchen sind. Wie wär's mit Peters und McCarthy? Hat schon mal jemand nachgeschaut, ob einer von denen ein beschädigtes Gesicht hat?"


  "Holen wir nach, Jo! Aber die werden jetzt alle so schnell wie möglich abzutauchen versuchen, wenn sie erst einmal mitgekriegt haben, daß ihr Boß im Loch sitzt!"


  Jo wandte sich an Teresa.


  "Wissen Sie schon, was Sie jetzt anfangen werden, Teresa?"


  Sie zuckte mit den Schultern. "Keine Ahnung. Aber ich werde schon was finden. Erst einmal bin ich froh, am Leben geblieben zu sein."


  Jo grinste. "Beinahe hätten Sie das ja noch verhindert!"


  "Ich danke Ihnen! Mit dem Honorar werden Sie sich wohl noch ein bißchen gedulden müssen..."


  "Lassen Sie nur", erwiderte Jo. "Ich selbst stand ja auch auf Dominguez' Liste und habe daher gewissermaßen in eigenem Interesse ermittelt!"


  "Trotzdem..."


  


  ENDE


  


  


  


  Kommissar X – Doppeltes Spiel


  Neal Chadwick


  


  "Er nennt sich Craven", sagte der dunkelhaarige Mann im braunen Cashmere-Jackett, während sein Blick über die schlichte Einrichtung des Hotelzimmers ging. "Leslie Craven. Er arbeitet in einer literarischen Agentur, lebt allein, hat kaum Kontakte."


  Der andere Mann im Raum beugte sich gerade über das Waschbecken und schabte sich den letzten Rest Rasierschaum aus dem kantigen Gesicht und griff zum Handtuch. Dann kämmte er sich noch die schütteren hellblonden Haare nach hinten und wandte sich seinem Partner zu.


  "Sonst noch etwas?"


  "Du könntest dir wenigstens mal die Bilder ansehen, die ich gemacht habe."


  "Bitte!"


  Der Blonde sah sich die Bilder nur sehr flüchtig an und nickte dann.


  "Das scheint er zu sein", murmelte er.


  "Ich bin dafür, die Sache bald durchzuziehen!" erwiderte der Mann im braunen Jackett.


  Davon schien der Blonde nicht sonderlich begeistert zu sein.


  "Die Sache darf auf keinen Fall schief gehen", meinte er. "Ich bin dafür, Craven noch ein bißchen zu beobachten!"


  "Es gibt nichts mehr über ihn herauszufinden!" erwiderte der andere gelassen. "Wir kennen seinen täglichen Lebensrhythmus, wir wissen, wann er aufsteht, wann er zur Arbeit geht, mit wem er in den letzten zwei Wochen telefoniert hat und in welchen Geschäften er regelmäßig einkauft!"


  Der Blonde verengte die Augen wenig, während er zu seinem offenen Koffer ging und sich ein frisches Hemd herausnahm. Nachdem er es angezogen und zugeknöpft hatte, holte er noch etwas anderes. Eine Pistole samt dazugehörigem Schulterholster. Als er sich die Waffe umgeschnallt hatte, fragte er: "Hast du schon einen Plan?"


  Der andere nickte. "Bis ins Detail", behauptete er.


  "Okay", murmelte der Blonde. "Dann schieß mal los!" Währenddessen nahm er die Waffe in die rechte Hand, griff mit der anderen noch einmal kurz in den Koffer und schob dann ein volles Magazin in den Pistolengriff.


  


  *


  


  Leslie Craven war ein hochgewachsener, hagerer Mann, dessen Alter schwer zu bestimmen war. Seine Haare waren noch so dicht, daß man nicht die Kopfhaut hindurchschimmern sah, obwohl er sie ziemlich kurz trug. Aber ein paar graue Strähnen waren nicht zu übersehen. Craven stand am Fenster des Großraumbüros und blickte nachdenklich hinab auf das Labyrinth der Straßenschluchten von New York City. Es war ein klarer Tag mit hervorragender Fernsicht.


  "Leslie! Träumst du?"


  Craven schien einen Moment lang wie weggetreten zu sein, dann drehte er sich herum und blickte in Carla Davis' meergrüne Augen.


  "Ein bißchen", erwiderte Craven mit einem matten Lächeln.


  Carla war mindestens einen Kopf kleiner als Craven. Eine gutaussehende Mitdreißigerin mit genügend Sex-Appeal, um den kältesten Eisklotz zum Schmelzen zu bringen.


  Bei Craven war sie allerdings bislang mehr oder weniger erfolglos gewesen, obwohl sie nichts unversucht gelassen hatte. Aber zu mehr als einer Verabredung zum Essen in der ohnehin viel zu knappen Mittagspause sowie einem gemeinsamen Abend in einem Theater am Broadway war es nie gekommen.


  Carla legte die Stirn ein wenig in Falten. Etwas stimmte heute mit Craven nicht, das war ihr sofort klar.


  "Leslie, welche Laus ist dir denn heute über die Leber gelaufen!"


  Craven grinste. Aber das wirkte seltsam maskenhaft. "Mir geht es hervorragend, Carla. Danke."


  Damit war für ihn das Gespräch zu Ende. Für Carla jedoch noch nicht. "Du kannst es mir ruhig erzählen!" meinte sie. Aber auf dem Ohr war Leslie Craven so gut wie taub.


  "Vielleicht werde ich ein paar Tage Urlaub machen", murmelte Craven dann abwesend.


  "Wohin geht es? Long Island vielleicht? Um diese Jahrszeit vielleicht gar nicht schlecht! Aber der Boß wird nicht sehr begeistert sein..."


  "Der Boß ist nie begeistert, wenn man Urlaub haben möchte", erwiderte Craven.


  "Ich soll dir übrigens sagen, daß du zu ihm kommen sollst, Leslie!"


  Craven zuckte die Achseln. Jetzt schien er auf einmal wieder ganz der Alte zu sein. Selbstsicher, überlegen und eine Spur zu unterkühlt, wie Carla fand.


  Der Boß, das war ein etwas zum Übergewicht neigender Mann namens Mark Franklin. Er war jemand, der sein Geschäft wie kein Zweiter verstand und die Franklin Literary Agency die Erfolgsleiter hinaufgeführt hatte.


  Als Craven Franklins Büro betrat, aß dieser gerade ein mitgebrachtes Sandwich. Solange Craven schon hier beschäftigt war, konnte er sich nicht daran erinnern, gesehen zu haben, wie Franklin eine Mittagspause machte. Der Boß arbeitete für gewöhnlich durch und aß nebenbei etwas. Das war sicher nicht sein wahres Erfolgsgeheimnis, aber es zeigte die Einstellung, mit der er sein Geschäft betrieb.


  "Was gibt es?" fragte Craven, während er seine Rechte aus der weiten Hosentasche herausnahm.


  Franklin machte eine wichtige Miene. "Da war ein Anruf für Sie", berichtete er dann. "Vorhin, als Sie zum Essen weg waren."


  Craven zog die Augenbrauen in die Höhe. Er konnte sich denken, worum es ging. "Die Japaner?" fragte er.


  "Ja", nickte Franklin und beugte sich dabei etwas nach vorn. "Carla hat das Gespräch zu mir hereingelegt, aber wir standen ziemlich auf dem Schlauch. Schließlich sind Sie der einzige bei uns, der Japanisch spricht - und das Englisch von Mister Nakamura ist nicht gerade einfach zu verstehen."


  Craven zuckte die Achseln. "Tut mir leid!"


  "Sie können ja nichts dafür. Aber es wäre gut, wenn Sie langsam die Verträge vorbereiten könnten!"


  Craven legte jetzt die Mappe, die er unter dem Arm hielt, Franklin auf den Tisch. "Alles fertig", sagte er dazu und Franklin blickte erstaunt auf.


  "Alle Achtung! Wann haben Sie denn...?"


  "Ich möchte ab morgen ein paar Tage Urlaub nehmen."


  "Nun, gerade jetzt, da wir mit Nakamura ins Geschäft kommen. Japan hat 120 Millionen Einwohner. Das ist ein Buchmarkt, auf dem sich ganz ansehnliche Auflagen erzielen lassen."


  Mit anderen Worten: ein Riesengeschäft. Und Leslie Craven war derjenige, der es ins Laufen gebracht hatte. Franklin war das sehr wohl bewußt - und das war Cravens Trumpf.


  "Wie gesagt, es ist jetzt alles unter Dach und Fach", meinte Craven ziemlich gelassen.


  "Nakamura deutete an, daß man sich in seinem Haus überlegt, uns auch noch den Kim-Basinger-Band abzukaufen", erwiderte Franklin.


  "Wie schön", murmelte Craven. Aber er schien sich nicht wirklich darüber zu freuen, obwohl das auch sein Erfolg war.


  Franklin seufzte. Dann meinte er: "Na schön, Les, Sie bekommen Ihren Urlaub. Jetzt, wo Nakamura angebissen hat, wird es vielleicht auch ohne Sie laufen."


  "Das denke ich auch."


  Franklin musterte seinen Angestellten stirnrunzelnd. Er kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf und beugte sich dann etwas nach vorn.


  "Was ist los, Les?" fragte er dann in vertraulichem Tonfall.


  "Ich brauche einfach ein paar Tage, das ist alles." Leslie Craven lächelte. "Ich fühle mich ein bißchen ausgebrannt, wenn Sie wissen was ich meine."


  Franklin nickte. "An dem Punkt sind wir alle irgendwann einmal." Er lachte heiser. "Meistens zu einem ungünstigen Zeitpunkt."


  


  *


  


  "Was ist das denn?"


  "Das ist Kaffee, Jo. Und zwar so stark, daß wenigstens eine geringe Chance besteht, daß du gleich nicht wieder einschläfst, wenn du deinem Klienten gegenübersitzt!"


  Jo Walker, der auch als Kommissar X bekannte New Yorker Privatdetektiv, verzog den Mund, nachdem er den ersten Schluck genommen hatte. Der Kaffee schmeckte bitter, aber im Moment bedeutete er wohl die einzige Chance, auf die Schnelle ein paar Lebensgeister zurückzurufen. In den letzten Nächten hatte der Privatdetektiv so gut wie überhaupt keinen Schlaf bekommen. Jo war im Auftrag eines Reeders Hafen-Piraten auf die Spur gekommen, die ganze Containerladungen verschwinden ließen. Nächtelanges Observieren hatte ihn schließlich zum Erfolg geführt und in der letzten Nacht war die Bande dann in flagranti erwischt und verhaftet worden. Kein angenehmer Job, aber ein sehr einträglicher.


  "Ich hoffe nur, daß dieser Klient einen Auftrag hat, der sich tagsüber erledigen läßt!" murmelte Jo an seine hübsche Assistentin April gewandt, während er sich mit der flachen Hand über das Gesicht fuhr.


  April strich sich das enganliegende, dunkelblaue Kleid glatt, das ihre wohlproportionierten Formen ziemlich exakt nachzeichnete.


  "Wer weiß!" erwiderte sie und warf dabei ihre blonde Mähne in den Nacken. "Vielleicht bekommst du den Auftrag gar nicht, wenn der Gentleman drüben im Büro etwas von deiner Verfassung mitkriegt! Der macht mir nämlich einen sehr dynamischen und energiegeladenen Eindruck!"


  "Wer ist es denn?"


  "Er heißt Mark Franklin und leitet eine literarische Agentur, die sich auf das Vermitteln von Lizenzen sogenannter 'Bücher zum Film' spezialisiert hat. Mehr konnte ich ihm nicht aus der Nase ziehen. Er will mit dir persönlich reden!"


  Walker zuckte die Achseln, trank den Rest des Kaffees und betrat dann sein Büro. Er versuchte dabei einen halbwegs frischen Eindruck zu machen.


  Mark Franklin unterzog Jo einer eingehenden Musterung. Der Privatdetektiv spürte deutlich, daß er in diesen drei Sekunden gewogen und eingeschätzt wurde. Jo reichte ihm die Hand und stellte sich vor.


  "Sie sollen sehr gut in Ihrem Geschäft sein, Mister Walker", begann Franklin. Er hob mit einer hilflosen Geste beide Hände und setzte dann hinzu: "Um die Wahrheit zu sagen: Es ist das erste Mal, daß ich jemanden wie Sie aufsuche. Man hat Sie mir empfohlen..."


  "Wo brennt's denn?" fragte, während er sich hinter seinen Schreibtisch setzte.


  "Es geht um einen meiner Mitarbeiter. Leslie Craven. Er ist verschwunden."


  Jo runzelte die Stirn und lehnte sich etwas zurück. "Erzählen Sie!" murmelte er, während er sich eine Zigarette zwischen die Lippen steckte.


  Franklin hob die Schultern. "Letzten Mittwoch bat Leslie mich um ein paar Tage Urlaub. Gestern war Montag, da hätte er eigentlich wieder in der Agentur auftauchen müssen. Aber er ist nicht gekommen."


  "Ist er während seines Urlaubs weggefahren?"


  "Keine Ahnung, ich habe ihn nicht gefragt. Aber selbst wenn ihm etwas dazwischen gekommen wäre, so daß er am Montag nicht ins Büro hätte kommen können, dann hätte Leslie kurz durchgerufen und mir Bescheid gesagt. Da bin ich mir absolut sicher. Leslie ist ein hundertprozentig korrekter Mitarbeiter...", der Agent seufzte, "...und dazu noch ein sehr wichtiger!"


  Walker rieb sich die Schläfen und versuchte krampfhaft, ein Gähnen zu unterdrücken, was ihm schließlich gelang.


  "Was macht Craven bei ihnen?"


  "Er ist sehr sprachengewandt", erklärte Franklin. "Französisch, Spanisch - und sogar Japanisch. Für das Auslandsgeschäft ist das ein unschätzbarer Vorteil. Und unser Geschäft ist längst international. Wenn ein Hollywood-Streifen auch in Übersee ein wenigstens mittelmäßiger Erfolg wird, dann besteht die Chance, dort auch die entsprechenden Buchprodukte zu vermarkten: Den Roman zum Film, ein Buch mit Fotos zum Film, ein Buch über den Star des Films, in dem einen oder anderen Fall sogar eine Comic-Adaption oder ein Fotoroman." Man konnte Mark Franklin den Verdruß deutlich ansehen, den er empfand. "Wie gesagt, die Auslandsgeschäfte lagen zum großen Teil in Leslies Händen und nun stehen wir ziemlich dumm da, wie Sie sich denken können!"


  Jo nickte. Er konnte sich denken, worauf das Ganze hinauslief. Aber er war nicht sonderlich begeistert davon. "Ich soll diesen Craven für Sie auftreiben, stimmt's?"


  "So ist es."


  "Er ist erst seit gestern überfällig. Das ist eigentlich noch kein Grund, einen Privatdetektiv zu beauftragen."


  "Unter normalen Umständen hätten Sie vielleicht recht. Aber es kommen noch ein paar Dinge hinzu, die das Ganze in einem merkwürdigen Licht erscheinen lassen."


  "Und was wäre das?"


  "Ich gehe immer als letzter aus dem Büro. So auch am Mittwoch. Unten im Parkdeck beobachtete ich dann, wie Craven sich mit zwei Kerlen herumstritt. Ich konnte leider nicht verstehen, was gesagt wurde, weil ein Wagen vorbeifuhr. Aber eine freundliche Unterhaltung war das nicht. Einer der beiden Kerle hatte eine Pistole. Es sah aus wie ein Straßenraub oder so etwas. In diesen finsteren Parkdecks kann man sich seines Lebens heute ja nicht mehr sicher sein."


  Jo horcht auf. "Was geschah dann?" fragte er.


  "Leslie hat sie fertiggemacht, auch den mit der Waffe. Ein paar geübte Schläge und die Kerle lagen im Dreck. Ich hatte bis dahin keine Ahnung, daß er so etwas drauf hat! Leslie ist dann ins Auto gestiegen und davongebraust."


  "Und die Kerle?"


  "Keine Ahnung. Ich habe zugesehen, daß ich ebenfalls in meinen Wagen kam. Wie gesagt, ich hielt die beiden für Straßenräuber und ich hatte keine Lust, ihr nächstes Opfer zu werden."


  "Ich verstehe", nickte Jo.


  Franklin grinste. "Ich bin nämlich nicht gerade sportlich, wenn Sie verstehen, was ich meine."


  "Haben Sie die Gesichter gesehen?"


  "Nur von einem. Der zweite Mann stand im Schatten."


  "Beschreiben Sie ihn!"


  "Er hatte vielleicht Ihre Größe, Mister Walker. Ein paar Zentimeter weniger, aber nicht viel. Blondes Haar, hoher Stirnansatz. Ich habe ihn aber auch nur ganz kurz von vorne gesehen." Er machte eine kurze Pause, dann fiel ihm noch etwas ein. "Ach ja, er trug eine Lederjacke mit der Aufschrift Eagle."


  "Und was vermuten Sie nun?" fragte Jo. "Eine Entführung? Vielleicht waren es wirklich Straßenräuber."


  Franklin zuckte die Achseln. "Möglich. Aber ich bin gestern bei seiner Wohnung gewesen. Seine Vermieterin behauptete, niemanden zu kennen, der Leslie Craven heißt."


  "Waren Sie in der Wohnung?"


  "Nein. Aber es war ein Schild angebracht, daß sie zu vermieten sei. Außerdem ist sein Wagen abgemeldet."


  Jos Augen wurden schmal.


  "Woher wissen Sie das denn?"


  "Ich habe einen Bekannten bei der Zulassungsstelle. Ich dachte, daß die Adresse vielleicht nicht mehr aktuell ist, die in Cravens Papieren steht und hoffte, so vielleicht an ihn heranzukommen. Seine Wagennummer kenne ich ja, schließlich hat er einen reservierten Platz auf dem Parkdeck."


  Jo nickte nachdenklich. Wenn man das alles zusammennahm, dann war schon einiges merkwürdig an der Sache.


  "Was glauben Sie, was passiert ist?" fragte Jo.


  Franklin zuckte mit den Schultern. "Ich habe nicht die geringste Ahnung. Irgendwelche Lösegeldforderungen hat es bis jetzt nicht gegeben, aber das kann ja noch kommen. Ich weiß nur, daß Leslie verschwunden ist."


  "Haben Sie eine Vermißtenanzeige aufgegeben?"


  "Ja, habe ich. Aber Sie wissen doch besser als ich, was bei so etwas herauskommt, Mister Walker. Und im Augenblick unternehmen die noch gar nichts. Ein Mann, der den zweiten Tag nicht ins Büro kommt! Die haben mich überhaupt nicht richtig ernst genommen!"


  Das konnte Jo sich lebhaft vorstellen. "Okay", murmelte er. "Ich werde sehen, was sich machen läßt."


  "Am Geld soll es nicht liegen!" meinte Franklin. "Gleichgültig, wie unverschämt Ihre Tagessätze auch sein mögen - ein Mitarbeiter wie Leslie Craven ist das auf jeden Fall wert!"


  "Erwarten Sie trotzdem keine Wunderdinge von mir, Mister Franklin."


  "Ich bin Realist." Und im nächsten Augenblick legte Franklin dann eine Mappe auf den Tisch. "Das ist Cravens Personal-Akte. Ich denke, die werden Sie brauchen."


  


  *


  


  "Ein ziemlich glatter Lebenslauf", stellte April fest, als sie in Cravens Akte herumblätterte. Jo, der den Inhalt bereits überflogen hatte, stand am Fenster und blickte hinaus auf den klaren Himmel über dem Central Park.


  Craven war Mitte vierzig, geboren in Chicago als Sohn eines Lastwagenfahrers und einer Verkäuferin. Seine Abschlußnoten in der Schule lagen alle etwas über dem Durchschnitt, aber nicht so sehr, daß es besonders aufgefallen wäre. Dann ein paar Jahre Army und ein Studium an der University of California in Berkeley. Betriebswirtschaft und Fremdsprachen. Ein paar Jobs bei verschiedenen Firmen folgten, die er in Fernost und in Nordafrika vertrat. Seit drei Jahren arbeitete er für die Franklin Literary Agency.


  Zu den Unterlagen hatte Franklin vernünftigerweise auch eine Fotographie gelegt. Das Bild war offenbar auf einer Party oder einem Betriebsfest entstanden. Franklin hatte Cravens Kopf mit Filzstift eingekreist und auf der Rückseite des Fotos eine entsprechende Anmerkung gemacht.


  "Hast du vielleicht schon eine Idee, wo man da ansetzen kann?" fragte April, die die Mappe zuklappte und zurück auf den Schreibtisch legte.


  Jo drehte sich herum und zuckte die Achseln.


  "Kein Mensch verschwindet einfach, ohne eine Spur zu hinterlassen", meinte der Privatdetektiv zuversichtlich.


  "Genau das scheint hier der Fall zu sein, Jo!"


  "Ja, und wenn da nicht diese zwei Kerle wären, die diesem Craven zugesetzt hätten, dann könnte man auf die Idee kommen, daß er von sich aus untergetaucht ist."


  "Aber warum, Jo?"


  "Keine Ahnung. Wenn wir das wüßten, hätten wir ihn wohl auch schon halb gefunden, schätze ich!"


  


  *


  


  Jo Walker hätte sich am liebsten ein paar Stunden aufs Ohr gelegt, aber in diesem Fall hielt er es für besser, die Recherchen gleich zu beginnen. Es war schon genug Zeit vergangen, seit Leslie Craven verschwunden war. Und die Spuren wurden bei einer solchen Personensuche schneller kalt, als einem lieb sein konnte. Craven hatte im dritten Stock eines Reihenhauses gewohnt. Gepflegter Altbau, ruhige Lage. Die Besitzerin wohnte im Erdgeschoß und hieß Martha Raglan. Sie war eine energisch wirkende Dame in den Sechzigern, die Jo ihre Tür nur einen Spalt weit öffnete und nicht im Traum daran dachte, die Kette zu lösen. Jo konnte sie im Grunde verstehen. Sie hatte Angst vor Fremden, die an ihrer Tür klingelten.


  "Wer sind Sie?" fragte sie. "Ich kaufe nichts an der Tür und versichert bin ich schon!"


  "Mein Name ist Jo Walker. Ich bin Privatdetektiv."


  Ihre Augen verengten sich ein wenig. Aber es war ihr nicht anzusehen, ob sie Jo glaubte oder nicht.


  "Was Sie nicht sagen...", murmelte sie kaum hörbar.


  Jo verzichtete darauf, ihr seine Lizenz unter die Nase zu halten. Er hatte es im Gespür, daß die Dame auf der anderen Seite der Tür ihm vermutlich nur eine einzige Chance geben würde, ihr überhaupt etwas zu zeigen. Und so zeigte Jo ihr stattdessen das Foto von Craven.


  "Kennen Sie den Mann?"


  "Was ist mit ihm?" fragte sie. "Hat er ein Verbrechen begangen?"


  "Er ist einfach nur verschwunden", erwiderte Jo. "Und es gibt ein paar Leute, die sich Sorgen um ihn machen."


  Sie schaute noch einmal hin. Aber Jo konnte das Gefühl nicht loswerden, daß sie das wie jemand tat, der eine unangenehme Verpflichtung erfüllt. "Der in dem Kreis?"


  "Ja."


  "Tut mir leid!" Sie reichte das Foto durch den Spalt und eine Sekunde später hatte sie Jo die Tür vor der Nase zugemacht. Der Privatdetektiv hörte noch, wie sie den Schlüssel herumdrehte. Er zuckte mit den Schultern. Es war ihm nicht anders ergangen als Mark Franklin, der offenbar am Tag zuvor ein ähnliches Erlebnis gehabt hatte. Immerhin hatte Leslie Craven Telefon und stand auch mit dieser Adresse im Telefonbuch. Selbst wenn er umgezogen war, ohne jemandem in der Franklin-Agentur etwas davon zu sagen, so hatte er doch ganz sicher einmal hier gewohnt.


  Merkwürdig, daß seine Vermieterin sich nicht daran erinnern konnte.


  Als Jo in Richtung seines Wagens ging, sah er in letzter Sekunde etwas auf sich zufliegen. Reaktionsschnell hob er die Hand. Ein Ball tropfte ab und sprang auf dem Asphalt auf. In ein paar Metern Entfernung standen ein paar Jungen. Der Jüngste war noch nicht in der Schule, der älteste vielleicht zehn oder zwölf Jahre alt.


  Sie warteten einen Augenblick lang ab und wirkten ziemlich scheu.


  Jo nahm den Ball auf und spielte ihn zurück. Einer der Jungen fing ihn auf. Sie wollten sich wieder ihrem Spiel zuwenden, aber Jos Stimme hielt sie davon ab.


  "Wartet mal!" rief Kommissar X und kam zu ihnen heran. Sie schauten ihn mit einer Mischung aus Mißtrauen und Interesse an. "Spielt ihr hier öfter?"


  Einige der Jungen nickten. "Ja."


  Jo hielt ihnen das Foto von Craven hin.


  "Kennt ihr diesen Mann?"


  Sie sahen sich das Foto interessiert an und ließen es einmal rundgehen. "Der wohnt in dem Haus da vorne!" meinte schließlich einer der Jungen und deutete dabei auf das Haus, das Martha Raglan gehörte. "Ich weiß aber nicht, wie er heißt."


  "Schon gut", erwiderte Jo. "Das macht nichts."


  "Meine Ma sagt immer, daß das ein ziemlich komischer Mann ist", meldete sich ein Kleiner mit rotblonden Haaren und einem offenen Schnürsenkel zu Wort.


  Jo hob die Augenbrauen. "Warum meint deine Ma das denn?"


  "Weil er nie grüßt. Und wenn man ihn was fragt, sagt er nichts."


  "Habt ihr gestern auch hier gespielt?"


  "Ja", bestätigte ein anderer Junge.


  "Habt ihr ihn gestern gesehen?"


  "Nein."


  "Und vorgestern?"


  "Auch nicht."


  Jetzt meldete sich wieder der Kleine zu Wort. "Sind Sie ein Polizist, Mister?"


  Jo lächelte. "So etwas Ähnliches."


  "Wollen Sie ihn verhaften?"


  "Nein, nur etwas fragen."


  "Er ist aber nicht zu Hause."


  "Woher weißt du das?"


  "Weil sein Wagen hier nicht herumsteht. Er fährt einen tollen Mercedes. So wie der da vorne!" Er deutete auf Jos 500 SL. "So einen möchte ich auch mal haben."


  "Wie lange ist das schon her, daß du seinen Wagen nicht mehr gesehen hast?"


  Der Junge zuckte die Achseln. "Die ganzen letzten Tage schon. Ich weiß nicht mehr genau."


  Jo nickte. "Okay, Jungs. Ihr seid gute Beobachter."


  Wenig später saß Kommissar X wieder hinter dem Steuer seines champagnerfarbenen Mercedes 500 SL. Noch einmal zu Martha Raglan zu gehen, um sie zu fragen, warum sie behauptete, Craven nicht zu kennen, hielt er für wenig erfolgversprechend. Gegen eine solche Festung einzurennen konnte kaum etwas einbringen.


  So führte ihn sein Weg zunächst zu seinem Freund Tom Rowland, den recht korpulent geratenen Captain der Mordkommission Manhattan C/II. Die beiden Männer kannten sich seit Jahren, und wenn es irgendwie ging, half der einem dem anderen aus der Klemme, sofern es in seiner Macht stand. Beide Seiten hatten ihren Vorteil von dieser Zusammenarbeit. Walker hatte auf diese Weise Zugang zu den Labors und Archiven des Police Departments, während Rowland umgekehrt auf die Hilfe des Privatdetektivs zählen konnte, wenn es galt, auch dort noch nach Informationen zu grasen, wo sich für einen Cop fast wie automatisch die Türen schlossen.


  Als Jo im Department ankam, bekam er von einem Lieutenant die Auskunft, daß Rowland nicht an seinem Schreibtisch, sondern in einem Coffee Shop in der Nähe sei.


  "Soll ich den Captain vielleicht über seinen Pieper rufen?" grinste der Lieutenant. Er hieß Browne, war ziemlich lang und schlaksig und hatte auf dem Kopf ein Knäuel ungebändigter dunkler Locken. Jo kannte auch ihn ganz gut.


  "Bloß nicht!" erwiderte Kommissar X. "Ich will ihn ja nicht schon verärgern, bevor ich ihn um einen Gefallen gebeten habe!"


  Darüber konnte Browne herzhaft lachen.


  Wenig später traf Walker seinen Freund Rowland dann in Miller's Coffee Shop vor seinem zweiten Frühstück sitzen. Das meiste davon hatte er allerdings bereits gegessen.


  "Hallo, Tom."


  Rowland blickte auf. "Sieht man dich auch mal wieder? Wenn du mich schon bis her verfolgst, dann bist du sicher nicht nur wegen unserer Freundschaft gekommen!" Der Police Captain deutete auf einen freien Stuhl, während er sich den letzten Bissen hineinschob und dann mit der Serviette den Mund abwischte. "Setz dich!" knurrte er.


  "Es geht um einen Mann, der verschwunden ist. Er heißt Leslie Craven. Ich habe auch ein Bild von ihm." Jo erläuterte Rowland den Fall und dieser zuckte schließlich mit seinen breiten Schultern. "Jo, ich bin Captain des Morddezernats, nicht der Vermißtenabteilung."


  "Ich weiß, Tom."


  "Hast du schon mal seine Angehörigen durchgecheckt?"


  "Er scheint keine zu haben. Jedenfalls keine, die noch leben. Seine Eltern sind tot, Geschwister hatte er nicht und verheiratet war er auch nie."


  Tom hob die Augenbrauen. "Eine Entführung?"


  "Ich habe keine Ahnung."


  "Vielleicht hatte er auch einfach die Nase voll von seinem Job. Was glaubst du, wie vielen Menschen plötzlich einfällt, ihren Urlaub eigenmächtig zu verlängern, oder die auf einmal ihre Sachen packen und auf Nimmerwiedersehen in eine andere Stadt ziehen? Und nach so kurzer Zeit würde ich mir an deiner Stelle ohnehin noch keine großen Sorgen machen!"


  "Mein Auftraggeber macht sich aber welche." Jo zuckte die Achseln. "Kann ja auch sein, daß das Ganze am Ende doch in dein Ressort fällt, Tom!"


  "Mord?"


  "Ich möchte, daß du dich ein bißchen umhörst, ob dieser Craven vielleicht aus dem East River gefischt wurde oder in irgendeiner Leichenhalle aufgebahrt liegt." Jo reichte Rowland ein Foto. Der Captain warf einen kurzen Blick darauf und steckte es dann mit einem hörbaren Seufzen ein. "Okay", meinte er. "Ich werde sehen, ob ich etwas tun kann."


  "Und dann sind da noch diese Kerle, die Craven im Parkhaus fertiggemacht hat." Jo reichte Rowland einen Zettel. "Ich habe hier eine kurze Beschreibung von einem der beiden."


  "Und was ist mit dem anderen?"


  "Den konnte mein Auftraggeber nicht genau erkennen. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich mit ihm in nächster Zeit mal bei dir aufkreuzen, damit er sich die Fotosammlung des Departments ansehen kann. Wenn er aktenkundig ist, könnte das einen brauchbaren Hinweis ergeben."


  "Meinetwegen, Jo."


  In dieser Sekunde meldete sich Rowlands Pieper. Der Captain seufzte. "Ich hoffe nicht, daß es Arbeit gibt!" meinte er. Aber insgeheim wußte er natürlich, daß es genau das bedeutete. Entweder in einem der ungelösten Fälle, die sich als Akten auf seinem Schreibtisch stapelten, gab es eine wichtige Spur - oder er mußte in Kürze eine neue Akte anlegen. Rowland hoffte auf ersteres.


  


  *


  


  Walkers nächste Station war das Büro der Franklin Literary Agency. Er wollte sich bei den Mitarbeitern umhören und geriet als erstes an ein grazil gewachsenes Wesen mit Pagenkopf namens Ridley, das in dem lindgrünen, eng geschnittenen Kleid sehr zerbrechlich wirkte.


  "Sie sind sicher Walker, der Detektiv, den der Chef engagiert hat!" schloß Ridley. Ihr Lächeln war geschäftsmäßig.


  "Richtig", nickte Jo.


  "Nun, um, ehrlich zu sein werde ich Ihnen kaum etwas über Leslie Craven erzählen können."


  "Aber Craven ist seit drei Jahren hier beschäftigt!" gab Jo zu bedenken. Ridley nickte und blies sich dann eine Strähne aus den Augen.


  "Und ich seit vier Jahren", säuselte sie. "Sein Schreibtisch ist da drüben und trotzdem weiß ich so gut wie nichts über ihn - außer, daß er verschiedene Sprachen beherrscht. Deshalb war er auch wohl immer besonders erfolgreich."


  Jo nickte.


  "Es macht was aus, wenn man einen Kunden in seiner Muttersprache anspricht - meinen Sie das?"


  "Ja, genau."


  "Haben Sie mal gesehen, wo er wohnt?"


  "Nein."


  "Haben Sie sich irgendwann einmal mit ihm über Persönliches unterhalten? Was es auch immer es ist, es kann wichtig sein."


  Sie zuckte die Achseln und schüttelte dann auf eine Weise den Kopf, der ihren Pagenkopf um eine halbe Sekunde zeitverzögernd mit herumschwenken ließ. "Nein", sagte sie. "Wissen Sie, er war ziemlich kontaktscheu. Wenn man ihn etwas gefragt hat, was mit ihm selbst zu tun hatte, wich er immer schnell auf allgemeines Terrain aus. Wenn er zu irgendwelchen Parties eingeladen wurde, kam er meistens nicht. Seine Begründungen waren immer ein bißchen an den Haaren herbeigezogen, aber warum sollte ich mich darum kümmern? Schließlich kann ja jeder leben, wie er will, oder finden Sie nicht?"


  "Natürlich", murmelte Walker. Nur machte Leslie Cravens Lebensweise es nicht gerade einfach für einen Detektiv, seine Spur aufzunehmen oder sich überhaupt nur ein Bild von ihm zu machen. Alles blieb seltsam blaß. Da war eine Fotographie auf einem Betriebsfest. Und das war's schon. Ein Mann ohne Ecken und Kanten. Ohne Profil, ohne Unverwechselbares. Das einzig Außergewöhnliche schienen seine Sprachkenntnisse zu sein.


  Ridley atmete tief durch.


  "Die einzige, die etwas mehr mit ihm zu tun hatte, war Carla Davis", hörte Jo ihre Stimme. "Sie sitzt da hinten am Fenster und telefoniert gerade. Fragen Sie sie mal."


  "Danke."


  Als Jo an Carlas Schreibtisch trat, bot sie Jo mit ihren gestikulierenden Armen einen Platz an, während sie gleichzeitig den Hörer zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt hatte und in einer Akte herumblätterte.


  Zwei Minuten später war sie damit fertig und reichte Jo die Hand.


  Jo stellte sich vor kam gleich zur Sache: "Man hat mir gesagt, Sie hätten am meisten mit Leslie Craven zu tun gehabt. Vielleicht wissen Sie ja etwas, das mir hilft, ihn zu finden."


  Carla Davis musterte Jo einen Augenblick lang mit ihren meergrünen Augen. Sie war eine hübsche Frau. Ein Typ, der Jo gefallen konnte. Aber im Augenblick hatte er sich auf anderes zu konzentrieren.


  Carla beugte sich etwas vor und zuckte die Achseln.


  "Wir sind mal miteinander ausgegangen", berichtete sie dann. "Aber über sich selbst hat er nie viel geredet."


  "Ja, das sagte mir Ihre Kollegin Ridley schon. Gab es vielleicht eine Frau in seinem Leben?"


  Carla zögerte eine Sekunde und schüttelte dann den Kopf. "Nein."


  "Sie haben gezögert."


  "Ja. In der ersten Zeit, als er hier war, hatte ich die Vermutung, daß er in festen Händen wäre. Aber mir scheint, das war ein Irrtum."


  "Waren Sie mal in seiner Wohnung?"


  "Ja, einmal. Und nur sehr kurz. Es war an dem Tag, als wir ins Theater fuhren. Er hatte irgend etwas zu Hause vergessen, deshalb sind wir bei ihm vorbeigefahren. Erst wollte er mich nicht mit hinauf nehmen, aber ich habe ihn etwas gedrängt." Ein Lächeln ging über ihre vollen Lippen. "Es interessierte mich einfach, wo Leslie zu Hause war."


  "Wann war das?"


  "Schon ein paar Wochen her."


  "Aber es war dieselbe Adresse, die in seinen Unterlagen steht?"


  "Ja."


  "Haben Sie eine Ahnung, weshalb seine Vermieterin jetzt behauptet, Craven nicht zu kennen?"


  Auf Carlas Stirn bildeten sich ein paar Falten. "Nein", meinte sie, "ich habe keine Ahnung. Diese Frau machte zwar einen etwas schrulligen Eindruck, aber..."


  Jo hob die Augenbrauen. "Sie haben die Dame mal getroffen?"


  "Ja. Sie begegnete uns auf der Treppe." Carla zuckte die Achseln. "Ich glaube nicht, daß das Zufall war. Vermutlich sitzt die Frau den ganzen Tag herum und hat nichts Besseres zu tun, als andere Leute zu beobachten. Warum sie jetzt lügt, weiß ich nicht."


  "Tun Sie mir einen Gefallen?"


  "Welchen?"


  "Kommen Sie mit mir und stellen Sie Mrs. Raglan einmal diese Frage. Sie kann Ihnen gegenüber unmöglich Ihre Behauptung Aufrecht erhalten, Leslie nicht zu kennen."


  Sie überlegte kurz. Dann nickte sie. "Nach Büroschluß?"


  "Okay. Ich hole Sie ab!"


  


  *


  


  Als Jo zurück in seiner Residenz in der Seventh Avenue war, hatte April eine interessante Neuigkeit für ihn auf Lager.


  "Ich habe spaßeshalber mal ein bißchen in Cravens Lebenslauf herumgestöbert und mich bei seiner ehemaligen High School in Chicago erkundigt, ob man dort noch einen Leslie Craven kennt."


  "Und?"


  "Sie hatten dort einen Schüler mit diesem Namen. Auch in den Jahrgängen, die Craven in seinem Lebenslauf angegeben hat, den er bei seiner Bewerbung für die Franklin-Agentur abgab."


  Jo hob die Augenbrauen. "Na und? Dann scheint doch alles in Ordnung!"


  "Ich habe noch etwas herumtelefoniert und die Spur dieses Leslie Craven zu verfolgen versucht. Er ging zur Army und starb mit zweiundzwanzig bei einem Verkehrsunfall." Jo pfiff durch die Zähne. "Mit anderen Worten, an unserem Kandidaten ist etwas faul."


  "Ja. Der Mann, den Mister Franklin in seiner Agentur angestellt hat, kann, ist nicht Leslie Craven."


  "Hast du mal seine Berkeley-Jahre unter die Lupe genommen?"


  "Das mache ich noch."


  "Viel Glück dabei. Leute, die Japanisch belegt haben, dürften ja nicht allzu häufig sein."


  April stand auf und ging zur Kaffeemaschine, um sich eine frische Tasse einzuschenken. "Du auch?" fragte sie an Kommissar X gerichtet.


  "Nichts dagegen", meinte er, obwohl er jetzt hellwach war. Die Gefahr, plötzlich einzuschlafen, bestand nicht mehr. Diese Sache begann immer mysteriöser zu werden, je weiter er und seine Mitarbeiterin darin herumbohrten. Leslie Craven - oder wie immer sein wirklicher Name auch sein mochte - hatte begonnen, Jo zu interessieren.


  April reichte ihm eine Tasse.


  "Eine falsche Identität", murmelte Jo. "Wenn sich das bestätigt, dann paßt das zu einer anderen Vermutung."


  "Und welcher?"


  "Daß dieser Craven offenbar nicht entführt wurde, sondern untergetaucht ist."


  April zuckte die schmalen Schultern. "Fragt sich nur warum. Vielleicht war Craven ein Zeuge oder so etwas, dem man später eine einigermaßen plausible Legende verpaßt."


  "Ja, wäre möglich."


  "Oder er war Geheimdienstler."


  "Dann fragt sich, für wen er gearbeitet hat."


  "Und warum er so Hals über Kopf verschwunden ist."


  Zehn Minuten später kam der Anruf von Tom Rowland...


  


  *


  


  Es war an einer der Piers, die in den East River hineinragten. Schon aus einiger Entfernung konnte man sehen, daß hier etwas passiert war. Streifenwagen der City Police und einige Zivilfahrzeuge standen herum. Als Jo diesen Ort erreichte, kam gerade der Leichenwagen. Ein paar Schaulustige standen auch herum. Jo stellte seinen champagnerfarbenen Mercedes irgendwo an der Seite ab und hörte dann einen Augenblick lang den Gesprächen der Leute zu. Ein Angler hatte danach einen nicht ganz alltäglichen Fang gemacht. Eine Leiche, eingerollt in einen Perser-Teppich.


  Jo ließ den Blick ein wenig schweifen und hatte wenig später Captain Rowland entdeckt.


  Einer der Uniformierten versuchte, Jo zurückzuhalten, aber der Privatdetektiv zeigte seine Lizenz. "Der Captain erwartet mich", erklärte er dazu.


  Der Uniformierte nickte. "Gehen Sie nur, Mister Walker! Tut mir leid, aber das konnte ich Ihnen nicht ansehen."


  "Macht ja nichts."


  Und dann war Jo wenige Sekunden später auf der Pier. Rowland und Lieutenant Browne standen rechts und links von der Leiche. Der Arzt war gerade fertig und machte sich davon, während sich nun einer von der Spurensicherung an dem Toten zu schaffen machte.


  "Hallo, Jo. Das ging ja schnell!" meinte Rowland. Er deutete auf die Leiche. Es war ein Mann mit blonden Haaren und hohem Stirnansatz. "Auf seinem Rücken steht Eagle!" meinte der Captain. "Ist das der Kerl, von dem du mir eine Beschreibung mitgegeben hast?"


  Jo nickte. "Könnte sein. Ich habe Franklin Bescheid gesagt. Er müßte gleich hier sein und kann es dann genauer sagen."


  Und Franklin kam tatsächlich. Einer der Uniformierten begleitete ihn. "Der Mann hier will unbedingt zu Ihnen, Captain!"


  "Schon gut!" rief Rowland.


  Mark Franklins Blick wandte sich zunächst an Jo. Erst dann blickte er auf die Leiche. Er hatte so etwas offenbar noch nie zuvor gesehen, deshalb schaute er nur ganz kurz hin und wandte anschließend den Kopf zur Seite. Franklin schluckte. Er war ein hartgesottener, mit allen Wasser gewaschener Geschäftsmann, aber das ging offenbar doch ein bißchen über das hinaus, was er vertragen konnte.


  "Ist das der Mann, Mister Franklin?" fragte Jo.


  Franklin nickte. Er brauchte zwei Sekunden, ehe er ein mattes "Ja." nachschieben konnte.


  "Sind Sie sicher?"


  "Absolut." Er blickte Jo fragend an. "Was hat das zu bedeuten, Mister Walker?"


  "Ich habe bis jetzt keine Ahnung, Sir. Aber ich werde es herausfinden."


  "Wenn Sie etwas wissen, sagen Sie mir bitte Bescheid, Walker!"


  "In Ordnung", nickte Jo.


  Franklin öffnete seinen Krawattenknoten und den ersten Hemdknopf und schnappte nach Luft. "Sie entschuldigen mich jetzt sicher..." Und damit ging er davon.


  "Eine Leiche, die eine Weile im Schmuddelwasser des East Rivers gelegen hat, ist nichts für zarte Gemüter!" brummte Rowland.


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Wie heißt der Mann?"


  Rowland hob die Arme und nahm Jo ein bißchen zur Seite. "Er hat nichts bei sich, was auf seine Identität hinweisen könnte. Keinen Paß, nicht einmal Etiketten in den Kleidern."


  "Und wie ist er gestorben?"


  "Genickbruch", murmelte der Captain. "Wenn du mich fragst: Da wußte jemand ziemlich gut, wie man tötet, ohne Geräusche zu verursachen oder sich schmutzig zu machen."


  "Ein Profi?"


  "Kann ich nicht ausschließen!" erwiderte der Captain und zuckte dabei die Schultern.


  "Jedenfalls wirst du jetzt nicht umhin kommen, dich ebenfalls um Leslie Craven zu kümmern, Tom!" gab Jo zurück.


  "Ich fürchte, du könntest recht haben!" nickte Rowland. Craven war möglicherweise ein wichtiger Zeuge in dieser Sache.


  Oder sogar der Mörder.


  


  *


  


  "Wenn ich so darüber nachdenke, war Leslie ein ziemlich komischer Kauz!" meinte Carla Davis, später, als sie neben Jo auf dem Beifahrersitz des 500 SL saß Sie zuckte mit den Schultern. "Ich spreche schon in der Vergangenheit von ihm. Als ob er tot wäre."


  "Vielleicht ist er das auch", meinte Jo.


  "Ist das Ihr Ernst?"


  "Ich kann keine Möglichkeit ausschließen."


  Als Jo den Mercedes an einer Kreuzung kurz anhalten mußte, fingerte er ein Schwarzweiß-Foto aus seiner Jackentasche, das von der East-River-Leiche gemacht worden war. Carla nahm das Foto und betrachtete es stirnrunzelnd. "Wer ist das?"


  "Haben Sie ihn irgendwann schon einmal gesehen?"


  "Hat er etwas mit Leslie zu tun?"


  "Möglich."


  "Ich glaube nicht, daß ich ihn kenne."


  "Was heißt das: 'Ich glaube nicht'?"


  Sie sah noch einmal auf das Bild. Anstatt Walker zu antworten, fragte sie: "Er ist tot, nicht wahr?"


  "Ja."


  Sie gab Jo das Bild zurück.


  "Und wie hängt das mit Leslie zusammen?" fragte sie.


  Darauf konnte Jo ihr auch keine Antwort geben. Noch nicht. Aber einen Zusammenhang zwischen den beiden mußte es geben. Wenig später parkte Jo den 500 SL vor Martha Raglans Haus. Sie stiegen aus und Jo meinte an seine Begleiterin gewandt: "Versuchen Sie mal Ihr Glück!"


  Sie nickte.


  Aber auch für sie öffnete sich die Haustür nur einen Spalt weit.


  "Erinnern Sie sich an mich?" fragte Carla. "Ich war mit Mister Craven hier. Wir sind zusammen oben in seine Wohnung gegangen."


  Martha Raglans Blick ging von Carla zu Jo, der zwei Schritte hinter ihr stand.


  "Sie schon wieder? Ich werde die Polizei rufen!" zischte sie dem Privatdetektiv zu.


  Walker blieb gelassen. "Die wird ohnehin vielleicht bald zu Ihnen kommen", stellte er fest. "Denn Mister Craven könnte in einer Mordsache ein wichtiger Zeuge sein." Jo ließ das erst einmal ein paar Sekunden wirken. Und tatsächlich tat sich in ihren Gesichtszügen etwas. Martha Raglan wirkte jetzt nachdenklich. "Was ist nun, Ma'am? Wollen Sie auch dieser Lady gegenüber noch behaupten, hier hätte nie ein Mann namens Leslie Craven gewohnt? Miss Davis kann das Gegenteil bezeugen. Und die Polizei wird das sehr merkwürdig finden!"


  Die Hausbesitzerin atmete tief durch. Es war ihr anzusehen, daß sie sich in diesem Moment alles andere als wohl in ihrer Haut fühlte.


  Schließlich öffnete sie die Tür ganz und meinte: "Kommen Sie herein. Alle beide!"


  Jo und Carla folgten ihr. Dann blieb Martha Raglan plötzlich stehen und sagte: "Also gut, hier hat tatsächlich ein Mister Craven gewohnt."


  "Bis wann?" fragte Jo. "Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?"


  "Das war..." - sie überlegte einen Moment lang - "...am Mittwoch morgen! Letzten Mittwoch, bevor er zur Arbeit fuhr. Gewöhnlich fuhr er jedenfalls um diese Zeit zur Arbeit, wohin er an jenem Tag gefahren ist, weiß ich nicht."


  "Hat er irgend etwas gesagt?"


  "Er hat gesagt, daß Leute nach ihm fragen würden und daß ich sagen sollte, daß ich ihn nicht kennen würde. Aber ich konnte ja nicht ahnen, daß er in eine Mordsache verwickelt ist!"


  Jo nickte langsam. Vermutlich hatte Craven der Dame ein paar Scheine für ihre Dienste angeboten. "Okay", murmelte er.


  "Es war übrigens vor Ihnen schon einmal jemand da, der sich nach Mister Craven erkundigt hat."


  Jo horchte auf. "War das gestern?" In dem Fall sprach sie von Mark Franklin.


  "Es waren zwei Männer. Einer war gestern hier, der andere kam Donnerstag oder Freitag", meinte sie und machte ein angestrengt nachdenkliches Gesicht "Ich weiß es nicht mehr genau."


  Kommissar X zog indessen das Foto von der East-River-Leiche hervor.


  "War dieser Mann vielleicht einer der beiden?"


  Sie nahm das Foto und starrte angewidert darauf. Dann schluckte sie und schüttelte energisch den Kopf, bevor sie das Bild an Jo zurückreichte. "Nein", sagte sie. "Der war es bestimmt nicht. Er sah ganz anders aus."


  "Beschreiben Sie ihn!"


  "Welchen?"


  "Den, der zuerst kam. Donnerstag oder Freitag."


  "Er trug einen braunes Jackett. Aber eins von der ganz edlen Sorte, wie man es nur selten sieht..."


  "Und sonst noch?"


  "Dunkle Haare hatte er. Und am Handgelenk trug ein Kettchen, mit dem er dauernd herumspielte. Er hat mich ganz nervös damit gemacht."


  "Was haben Sie ihm gesagt?"


  Sie zuckte die Achseln. "Dasselbe wie Ihnen!"


  "Und? Hat er es Ihnen geglaubt?"


  "Jedenfalls ist er nicht wiedergekommen."


  Das war ein Argument. "Können Sie uns Cravens Wohnung zeigen?" fragte Jo.


  Martha Raglan musterte den Privatdetektiv kurz, bevor sie schließlich nickte. Begeistert war sie nicht. Aber sie stimmte trotzdem zu. "Kommen Sie", forderte sie und ging voran.


  Viel gab es in Cravens Wohnung nicht zu sehen. Sie wirkte wie geleckt. Und nirgends gab es etwas, das auf Leslie Craven hinweisen konnte. Alles war leergeräumt und saubergewischt. "Er war ein vorbildlicher Mieter!" kommentierte Martha Raglan. "Auch, als er ging. Er hat die Wohnung in hervorragendem Zustand hinterlassen."


  "Waren das seine Möbel?" fragte Jo.


  "Die Wohnung war möbliert."


  "Verstehe. Wann hat Craven seine Sachen aus der Wohnung genommen?"


  "Keine Ahnung. Das ist mir auch ein Rätsel. An dem Morgen, als ich ihn zum letzten Mal sah, hatte er nur sein Diplomatenköfferchen bei sich."


  Der Zustand der Wohnung sah nicht danach aus, als wäre Craven in großer Eile auf- und davongegangen. Er konnte unmöglich eines morgens ins Auto steigen und dabei seinen gesamten Hausrat mitnehmen, ohne daß das auffiel. Vielleicht hatte er die Sachen in der Nacht zuvor verschwinden lassen.


  Jo untersuchte den Boden. Überall in der Wohnung war Teppichboden, außer in Bad und Küche.


  "Wonach suchen Sie?" fragte Carla.


  "Nach Spuren", erwiderte Jo. "Spuren eines Teppichs. Wenn ein Teppich länger auf derselben Stelle liegt, ist der Bodenbelag darunter oft weniger verschossen."


  Aber Jo fand keine solche Stelle in Cravens Wohnung. Der Privatdetektiv wandte sich noch einmal an Carla Davis. "Wissen Sie, ob Craven hier einen Perser-Teppich hatte?"


  Sie schüttelte den Kopf.


  "Als ich hier war, lagen in der Wohnung keinerlei Teppiche", sagte Carla. "Da bin ich mir ziemlich sicher. Ich dachte nämlich noch, daß so etwas hier gut hinpassen würde."


  "Erinnern Sie sich noch an irgendwelche persönlichen Dinge von Craven?"


  Sie schien nachzudenken und zuckte dann nach kurzer Pause die Schultern. "Nein", meinte sie. "Eigentlich war da nichts besonders. Alles schien mir ziemlich unpersönlich zu sein." Sie machte eine Pause. "Ein paar Zeitschriften lagen da herum."


  "Welche Zeitschriften?"


  "Eine von denen mit Riesenbrüsten auf dem Cover. Penthouse, glaube ich. Daneben eine Ausgabe der Military Review. Das hat mich etwas gewundert, denn er machte mir nie den Eindruck, ein Waffennarr zu sein."


  Als Jo und Carla eine Viertelstunde später wieder nebeneinander in dem champagnerfarbenen 500 SL saßen, wirkte sie ziemlich schweigsam. Jo brachte sie in die Third Avenue, wo der Büroturm stand, in dem auch Mark Franklin und seine Agentur ihre Büros hatten. Carla hatte ihren Wagen noch auf dem Parkdeck stehen und deshalb sollte Jo sie hier absetzen. Bevor sie ausstieg, fragte sie Jo noch einmal nach dem Foto von dem Blonden, den Rowlands Leute aus dem East River geholt hatten. Jo gab es ihr. Sie nahm es, warf noch einen Blick darauf und nickte dann. "Ich kann mich täuschen, aber vielleicht habe ich diesen Mann doch schon einmal gesehen."


  "Wo war das?" hakte Jo nach.


  "Auf dem Flur vor den Büros der Franklin Agency, glaube ich. Er fiel mir auf, weil er dort herumstand und in einer Zeitung blätterte. Ich dachte gleich, daß der irgendwie nicht dorthin paßt."


  "Wissen Sie noch, wann das war?"


  "Letzte Woche. Ein oder zwei Tage, bevor Leslie in Urlaub ging."


  "Ich danke Ihnen."


  Sie zuckte die Achseln. "Ich hoffe, Sie können damit etwas anfangen."


  "Vorher weiß man das leider selten!"


  Sie zögerte, bevor sie ausstieg. Irgend etwas lag ihr noch auf der Seele. Sie wandte sich zu Jo herum und fragte schließlich: "Was glauben Sie, ist mit Leslie passiert?"


  "Ich werde bezahlt, um das herauszufinden", erwiderte Jo.


  "Wissen Sie, ich mag ihn. Leider hat er das nie erwidert. Jedenfalls nicht so, wie ich es gerne gehabt hätte. Trotzdem, er ist ein feiner Kerl - auch wenn ihn viele wegen seiner etwas verschlossenen Art nicht verstanden haben."


  Jo hob die Augenbrauen. "Haben Sie ihn denn verstanden?" fragte er.


  Carla schüttelte den Kopf. "Ich fürchte nein. Aber was rede ich hier eigentlich! Das interessiert Sie bestimmt nicht!"


  Jo lächelte verbindlich. "Mich interessiert alles, was mit Leslie Craven zu tun hat. Und wenn es noch so beiläufig scheint. Ein Mann verschwindet nicht so einfach und löst sich in Luft auf. Es muß etwas mit seinem Leben zu tun haben." Oder mit seinem Doppelleben, setzte Jo in Gedanken hinzu.


  Sie zuckte nachdenklich die Schultern. "Ist doch merkwürdig nicht? In dem Moment, in dem jemand verschwindet, stellt man fest, daß man so gut wie nichts über ihn weiß. Nichts Wesentliches jedenfalls. Ich könnte ihnen jetzt sagen, daß er ein hervorragendes Gedächtnis hat und alle Telefonnummern auswendig kennt, die für ihn wichtig sind."


  "Er ist wohl ziemlich korrekt."


  "Das ist er. Und sehr beherrscht. Das einzige Mal, daß ich ihn unbeherrscht erlebt habe, das war, als uns auf dem Highway so ein Verrückter bei einem Überholmanöver fast in die Leitplanken gedrängt hatte." Sie lächelte. "Aber er hatte sich immerhin noch so gut in der Gewalt, daß er sich die Autonummer merken und den Kerl nachher anzeigen konnte."


  "Sind Sie doch öfter mit ihm unterwegs gewesen?"


  "Das war dienstlich, Mister Walker. Wir waren gemeinsam bei einem Verlag, um über die Gestaltung eines Bildbandes zu sprechen." Sie sah Jo auf einmal fragend ab. "Glauben Sie, daß Leslie noch lebt?"


  


  *


  


  "Wir haben unsere Karteien auf den Kopf gestellt und überall angefragt, wo es nur halbwegs erfolgversprechend sein könnte", dröhnte Tom Rowland, irgendwann gegen Mittag des nächsten Tages, als Jo Walker den Captain in seinem Büro aufgesucht hatte. Walker hatte auf einem Stuhl Platz genommen, sich eine Zigarette zwischen die Lippen gesteckt und hörte gelassen zu.


  Viel war es nicht, was Rowland vorzuweisen hatte. Das, was der Captain seinem Freund präsentierte, konnte diesem nicht gefallen.


  "Mit anderen Worten", schloß Jo schließlich zwischen zwei Zigarettenzügen, "über den Blonden mit der Eagle-Jacke wissen wir nichts."


  "So ist es", nickte Rowland. "Und sein Mörder hat dafür gesorgt, daß es uns so schwer wie möglich gemacht wird."


  "Was ist mit der Jacke?" fragte Jo. "Auch wenn die Etiketten herausgeschnitten sind, müßte man doch herausfinden können, wo sie gekauft wurde..."


  Rowland nickte. "Du hast recht. Diese Jacke ist nicht gerade alltäglich - und vor allem wohl auch ziemlich teuer gewesen. Aber im Augenblick setzen wir unsere Hoffnungen auf die Zähne dieses Mannes. Er muß in letzter Zeit beim Zahnarzt gewesen sein. Und zwar in der letzten Woche, allenfalls in der vorletzten."


  "Woher willst du das so genau wissen?"


  "Die Leiche hatte ein Zinkkäppchen im Mund. Das ist eine Art provisorische Krone, die aufgesetzt wird, um abzuwarten, ob sich der Nerv entzündet und gezogen werden muß. Stellt sich das nämlich erst heraus, wenn das Gold bereits im Mund ist, wird es teuer. Diese Käppchen halten im Höchstfall ein paar Monate und sind oft schon nach kurzer Zeit ziemlich zerbissen. Aber dasjenige, das man im Mund der Leiche gefunden hat, war noch in gutem Zustand."


  Immerhin, dachte Jo. Vielleicht führte das ja weiter.


  Rowland beugte sich etwas über den Tisch.


  "Da ist noch eine andere Sache", murmelte Rowland. "Dieser Craven..."


  "Hatte ich dir das noch nicht gesagt? Leslie Craven ist schon seit Jahren nicht mehr am Leben. Der Mann auf dem Foto hat seine Identität angenommen."


  Rowland blickte nachdenklich drein und nickte dann entschieden. "Das ergibt ein Bild", meinte er dann. "Ich habe das Foto nämlich scannen und vervielfältigen lassen." Während er das sagte holte er aus einer Schublade heraus und gab es Jo zurück. "Eine Rundum-Abfrage sozusagen. Krankenhäuser, Leichenhalle, FBI..."


  "Und?"


  "Irgendjemand behindert die Ermittlungen, Jo. Plötzlich macht es Schwierigkeiten, an bestimmte Daten heranzukommen. Wir bekommen keine vernünftigen Auskünfte über diesen Mann. Ich weiß noch nicht, woher der Wind da weht."


  Jo lehnte sich zurück. "Willst du damit sagen, daß jemand im FBI die Hand über diesen Craven hält?"


  "Ja, so ist es."


  "Was wirst du unternehmen, Tom?"


  Rowland zuckte die Achseln. "Jedenfalls werde ich nicht versuchen, mir an einer Mauer den Schädel einzurennen! Wenn sich mein Verdacht bestätigt, sind meine Möglichkeiten am Ende."


  "Klingt nicht gut!"


  "Was soll ich machen, Jo?"


  


  *


  


  "Ich hatte Ihnen gesagt, Sie sollten keine Wunderdinge erwarten!" sagte Jo Walker an Mark Franklin gewandt. Der Agent saß hinter seinem Schreibtisch und machte ein ziemlich mißmutiges Gesicht. Er hob beschwichtigend die Hände.


  "So war das auch nicht gemeint, Mister Walker!"


  "Ich wollte Ihnen einfach nur darstellen, was ich inzwischen weiß. Und es liegt nun an Ihnen, ob ich weitermachen soll."


  "Sie meinen, Craven ist aus eigenem Antrieb untergetaucht."


  "Ja. Keine Entführung oder so etwas. Da bin ich mir fast sicher."


  "Und der falsche Lebenslauf?"


  "Ich weiß es nicht. Zeugenschutzprogramm vielleicht oder etwas anderes, was auch in die Richtung geht."


  "Und woran denken Sie da?"


  "Er war darauf getrimmt, sich Telefon- und Autonummern zu merken. Er könnte ein Cop gewesen sein. Oder ein FBI-Mann."


  "Ganz egal, wer oder was Craven ist. Er scheint mir in Schwierigkeiten zu sein und ich möchte, daß Sie ihn finden."


  Jo zuckte die Achseln. "Meinetwegen", brummte er.


  


  *


  


  Lew Valdez war FBI-Mann und besaß ein hübsches Haus in einer der Suburbs von Elizabeth, New Jersey, wo er mit seiner Frau lebte. Jo stellte seinen Mercedes am Rand der breiten Allee ab. An beiden Seiten waren schlanke, hochaufragende Bäume, durch deren Kronen der Wind raschelte. Eine schöne Gegend, dachte Jo. Valdez war eben ein Mann von Geschmack.


  Jo ging zur Haustür und klingelte. Eine Frau öffnete, die auf ihrem Arm ein Baby trug, das den Privatdetektiv mit großen Augen ansah. Die Frau kannte Jo nur von einem Foto, daß Lew Valdez immer bei sich trug. Und das Kind war noch nicht auf der Welt gewesen, als Kommissar X dem FBI-Mann zum letzten Mal begegnet war.


  "Guten Tag, Ma'am. Mein Name ist Walker. Sie werden mich nicht kennen, aber ich muß dringend mit Ihrem Mann sprechen."


  Ihr Blick war mißtrauisch.


  "Warten Sie einen Moment!" sagte sie dann und verschwand. Als sie zurückkehrte, hatte sie das Kind nicht mehr auf dem Arm. Sie bat Jo herein und führte ihn in ein Wohnzimmer mit klobigen Polstermöbeln und einem niedrigen Tisch aus Glas. "Setzen sie sich", sagte sie. "Mein Mann steht gerade unter der Dusche. Er kommt aber gleich. Wollen Sie etwas trinken?"


  "Danke, nein", erwiderte Jo.


  Es dauerte nicht lange, bis Valdez den Raum betrat. Und bis dahin herrschte mit wenigen Unterbrechungen ein verlegenes Schweigen.


  Lew Valdez blieb in der Tür stehen. Er trug Jeans und T-Shirt. Sein Haar war noch nicht ganz trocken.


  Valdez' Gesichtsausdruck blieb unbewegt. Nur seine Augen verengten sich ein wenig. "Tag, Walker! Lange her, daß wir uns zum letzten Mal gesehen haben.“


  Kommissar X nickte. "Seit der Rinaldo-Geschichte nicht mehr."


  Valdez verzog das Gesicht zu einem etwas gezwungen, wirkenden Lächeln, trat an Jo heran und gab ihm die Hand. "Das müssen drei oder vier Jahre her sein."


  "Könnte stimmen."


  Die Blicke der beiden Männer trafen sich einen Augenblick lang. Dann sagte Valdez: "Wir hätten Frank Rinaldo damals ohne Ihre Hilfe nicht bekommen, Walker!" Er lächelte.


  "Wer ist dieser Rinaldo?" fragte Valdez' Frau.


  "Ein Profi-Killer", erklärte der FBI-Mann. "Sechs Morde konnte man ihm vor Gericht nachweisen, aber es waren vermutlich mindestens doppelt so viele." Valdez atmete tief durch. "Ein paar von unseren Leuten waren auch unter den Opfern."


  "Oh...", machte seine Frau, die von der Story offenbar zum ersten Mal hörte. Jedenfalls machte sie ein recht überraschtes Gesicht.


  Valdez wandte sich wieder an Jo. "Ich bin jetzt nicht mehr im Außendienst", sagte er. "Ich hatte die Nase voll. Ziemlich bald nach der Sache damals habe ich mich versetzen lassen."


  "Und was machen Sie jetzt?"


  "Jetzt schiebe ich an meinem Schreibtisch eine verhältnismäßig ruhige Kugel und komme auf der Karriereleiter ganz gut vorwärts."


  Jo verstand. Valdez hatte inzwischen eine Familie gegründet und da war es sicher das Beste für ihn, nicht mehr jeden Tag Kopf und Kragen zu riskieren.


  Valdez beugte sich etwas vor. "Ich nehme an, Sie sind nicht einfach nur zum Vergnügen hier, Walker!"


  Jo hob die Schultern ein wenig.


  "Nein, leider nicht", murmelte der Privatdetektiv, während Valdez' Augen ein wenig schmaler wurden.


  "Was wollen Sie?" fragte der FBI-Mann.


  "Ein Gespräch unter vier Augen."


  "Meinetwegen."


  Mrs. Valdez verstand diesen Wink mit dem Zaunpfahl. Als sie den Raum verlassen hatte, sagte Jo: "Es geht um einen Mann, von dem ich vermute, daß er vielleicht mal beim FBI war. Sein Name ist Leslie Craven, aber dieser Name ist falsch. Es scheint, als hätte er die Identität eines Toten angenommen."


  Valdez runzelte die Stirn.


  "Was ist mit diesem Mann?"


  "Er ist vermutlich in Gefahr. Vielleicht lebt er auch schon nicht mehr. Jedenfalls ist er wie vom Erdboden verschwunden. Kurz zuvor hatte er eine handgreifliche Begegnung mit zwei Männern, die ihn vielleicht entführen oder umbringen wollten."


  Valdez hob die Augenbrauen. "Und was kann ich jetzt dabei für Sie tun?"


  "Ich brauche einen Tip, wer hinter Craven her sein könnte."


  Valdez nickte. "Und wie kommen Sie darauf, daß Craven in unserem Laden gearbeitet hat?"


  "Erst dachte ich, daß er vielleicht mal in einer heiklen Sache Zeuge gewesen ist."


  "Und das denken Sie jetzt nicht mehr."


  "Craven konnte sich hervorragend Nummern merken. Von Telefonen und Autos. Das riecht für mich nach Polizei."


  "Ein ehemaliger Under-Cover-Agent, der eine neue Identität bekommen hat?"


  "Zum Beispiel."


  "Aber wir borgen uns unsere Legenden nicht von Toten, Walker. Das sollten Sie wissen. Das machen wir weder bei Zeugen, noch bei unseren eigenen Leuten."


  "Ja", murmelte Jo. "Das hat mich auch gewundert." Er legte das Foto von Craven auf den Tisch.


  "Ist er das?" fragte Valdez unnötigerweise.


  "Ja. Auf der Rückseite habe ich alles Wichtige über ihn notiert."


  "Ich kann Ihnen nichts versprechen, Walker! Obwohl ich Ihnen noch einen Gefallen schulde."


  "Aber Sie können es versuchen."


  Er sah Jo einen Augenblick lang an und seufzte dann. "Okay", meinte er. "Aber bitten Sie mich nie wieder um so eine Art von Gefallen!"


  "Versprochen", erwiderte Jo.


  Valdez machte nur eine wegwerfende Handbewegung.


  


  *


  


  Jo hatte die Hälfte des Weges zurück nach New York City hinter sich, da meldete sich April per Funktelefon.


  "Tom hat bei mir in der Agentur angerufen", sagte sie. "Seine Leute haben den Zahnarzt ausfindig gemacht, bei dem der Blonde vor seinem Tod noch gewesen ist."


  "Na, großartig!"


  "Warte, ich gebe dir die Adresse durch. Liegt in Greenwich Village."


  Walker hatte an den Armaturen des 500 SL einen kleinen Block, auf dem er mit einer Hand mitschrieb. "Okay", murmelte er dann. "Ist Tom schon unterwegs?"


  "Ja, aber du wirst ihn sicher noch antreffen, wenn du dich etwas beeilst!"


  "Was ist mit Craven? Hast du noch etwas über ihn herausfinden können?"


  "Im Augenblick versuche ich herauszufinden, ob es in Berkeley Studenten gab, die Cravens nicht gerade alltägliche Sprachenkombination belegt hatten. Vielleicht kommen wir ihm so auf die Spur."


  "Vielleicht war er gar nicht in Berkeley."


  "In dem Fall sieht es finster aus. Aber einen Versuch ist es wert!"


  Jo trat das Gaspedal des 500 SL durch und hoffte, daß im Moment keine Streifen auf dem Highway patrouillierten. Als er dann die Adresse in Greenwich Village erreichte, die April ihm genannt hatte, war Rowland schon da. Jo sah es an dem Dienstwagen des Captains, der vor der Praxis geparkt worden war. Die Sprechstundenhilfe wollte Kommissar X erst gar nicht vorlassen.


  "Ich gehöre zu Captain Rowland", murmelte Jo in gedämpften Tonfall, während die Patienten im Wartezimmer interessiert die Ohren spitzten.


  "Dann ist das etwa anderes", meinte daraufhin die Sprechstundenhilfe. "Kommen Sie mit!"


  Sie führte Jo einen kurzen Flur entlang und fragte dabei, ob er Sergeant oder Lieutenant sei.


  "Detective", gab Jo zur Antwort. Daß er kein Police Detective war, erwähnte er natürlich nicht.


  Der Zahnarzt hieß Grayson, machte einen ziemlich schmächtigen Eindruck und trug eine ziemlich dicke Brille.


  "Hallo, Jo", dröhnte Rowland. "Ich bin auch gerade erst gekommen."


  Grayson musterte Jo eine Sekunde lang. Dann sagte er: "Wie gesagt, der Mann nannte sich Delcourt. Roger Delcourt. So hat er es jedenfalls angegeben."


  "Haben sie sich seine Papiere zeigen lassen?" fragte Rowland.


  Grayson hob die Schultern.


  "Warum sollte ich?" fragte er. "Der Mann hat bar gezahlt. Sein Zinnkäppchen hatte sich gelöst. Es war auch schon ziemlich zerbissen. Er brauchte unbedingt ein neues, weil sonst auch noch die Unterfüllung nach und nach herausgebrochen wäre." Grayson zuckte die Achseln. "Eine Sache von wenigen Minuten."


  "Ist Ihnen noch irgend etwas an ihm auf gefallen? Hat er vielleicht was gesagt?" Rowlands Stimme klang nicht so, als ob er noch viel Hoffnung hätte, hier auf eine heiße Spur zu treffen.


  "Er sprach etwas seltsam", berichtete Grayson.


  "Ein Akzent?" mischte sich Jo ein.


  "Ja."


  "Haben Sie eine Ahnung, was für einer das gewesen sein könnte?"


  Grayson überlegte einen Moment, nahm dann die Brille ab und rieb sich kurz die Augen. Dann sagte er: "Französisch, wenn ich mich nicht völlig irre. Auf jeden Fall ausländisch."


  Rowland seufzte. "Ich danke Ihnen", knurrte er und wandte sich zum Gehen. Jo folgte ihm.


  "Willst du nicht noch die Sprechstundenhilfen befragen, Tom?"


  "Das habe ich schon."


  "Und?"


  "Die erinnern sich kaum noch an den Mann. Mehr als Dr. Grayson wußten sie auch nicht."


  Wenig später waren sie beiden Wagen. Rowland wurde vom Department angerufen. Er sagte nicht viel. Nur zweimal "Okay!", aber die Art, wie er das sagte verriet, daß überhaupt nichts okay war.


  Jo trat zu ihm. "Neuigkeiten, Tom?"


  "Abwarten. In meinem Büro sitzt jemand und wartet auf mich. Jemand von der Bundespolizei." Rowland zuckte die Achseln. "Kann sein, daß der Fall jetzt für mich zu Ende ist."


  


  *


  


  Als Tom Rowland sein Büro betrat, saß ein langgestreckter, hagerer Mann hinter dem Schreibtisch, der eine ziemlich wichtige Miene machte und sich entspannt zurücklehnte. Es gefiel dem Captain nicht, daß sich der Kerl hier so breit machte. Es lag unverhohlene Arroganz darin. Der Kerl hielt Rowland einen Ausweis hin. "Mein Name ist Jeffers. FBI."


  "Man Sie mir schon angekündigt."


  "Ja, ich habe hier schon eine Weile gewartet."


  Rowland verzog das Gesicht. "Tut mir leid!" meinte er, was aber nicht besonders ernstgemeint klang. "Am besten Sie kommen gleich zur Sache. Dann sparen wir beide unsere Zeit."


  Jeffers fixierte Rowland mit eisigem Blick. Zwei volle Sekunden lang sagte er nichts, dann nickte er und meinte: "In Ordnung."


  "Worum geht es?"


  "Sie fahnden nach einem Mann namens Leslie Craven."


  "Richtig."


  "Lassen Sie es bleiben."


  Rowland runzelte die Stirn. "Wie bitte? Der Mann ist Zeuge in einer Mordsache!"


  "Ich sagte: Lassen Sie es bleiben."


  "Bis jetzt wußte ich nicht, daß Sie mir gegenüber weisungsbefugt sind!" knurrte Rowland zurück. "Genau genommnen sind Sie noch nicht einmal befugt, dieses Büro zu betreten und auf diesem Stuhl da zu sitzen!"


  Jeffers beugte sich etwas vor und meinte dann verbindlicher: "Regen Sie sich nicht auf, Captain. Sehen Sie, ich könnte jetzt den langwierigen Dienstweg beschreiten, um Sie zu zwingen, das zu tun, was ich will. Aber ich setze auf Ihre Einsicht."


  Rowland verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln. "Ach, wirklich?"


  "Im Augenblick sind Sie dabei, massenhaft Porzellan zu zerschlagen. Und ich möchte Sie schlicht darum bitten, damit aufzuhören. Denn was Sie tun, könnte einem Menschen das Leben kosten!"


  "Leslie Craven?"


  "Ja."


  "Er heißt nicht so."


  "Nein, das ist richtig. Aber ich werde Ihnen seinen wirklichen Namen nicht sagen."


  "Wissen Sie, wo Craven ist?"


  "Hören Sie, Craven hat einmal eine wichtige Rolle für uns gespielt."


  "Deshalb die falsche Identität, das ist mir schon klar. Haben Sie schon mal überlegt, daß er in Schwierigkeiten sein könnte?"


  Jeffers grinste. "Wenn es so wäre, würden wir damit selbst fertig werden." Er erhob sich und trat nahe an Rowland heran und steckte dabei beide Hände in die Hosentaschen. Er war einen halben Kopf größer als der Captain. "Ich bin nicht befugt, Ihnen mehr zu sagen. Ich kann Sie nur warnen."


  Rowland verdrehte die Augen. Jetzt kam also die grobe Tour.


  "Was wollen Sie schon machen, Jeffers?" brummte der Captain und strich sich dabei mit der flachen Hand die Haare nach hinten.


  Sein Gegenüber blieb eiskalt.


  "Ihnen ganz gehörig auf die Finger klopfen, wenn es sein muß!" In den Augen des FBI-Manns funkelte es bedrohlich. "Kommen Sie ja nicht auf die Idee, daß ich bluffe, Rowland!" knurrte er.


  Der Captain zuckte nur die breiten Schultern.


  "Auf den Gedanken käme ich auch nie!" gab er dann unwirsch zurück.


  Jeffers verzog den schmallippigen Mund zu einer Grimasse.


  "Das will ich hoffen, Rowland!"


  


  *


  


  Tiefste Finsternis umgab ihn, als er aus einem kurzen, unruhigen Schlaf erwachte. Einem Schlaf der Erschöpfung, der ihn für kurze Zeit sogar die Schmerzen hatte vergessen lassen. Jedes Gefühl für Zeit und Ort hatte er verloren. Er wußte nicht wie spät es war, oder welcher Tag. Er wußte nur, daß er mit Händen und Füßen an ein Bett gefesselt war und sich so gut wie überhaupt nicht bewegen konnte. Etwas warmes, salziges spürte er im Mund. Es rann ihm zwischen den aufgesprungenen Lippen hindurch in einem dünnen Strom den Hals hinunter. Blut. Er wußte nicht, wie viele Zähne man ihm ausgeschlagen hatte. Jedenfalls tat es höllisch weh. Und die Schmerzen allein sorgten schon dafür, daß er keinen Schlaf fand, wenn ihn nicht gerade die totale Erschöpfung übermannte.


  In diesem Moment hörte er ein Geräusch. Es waren Schritte, draußen auf dem Flur. Eigentlich nicht einmal besonders laut, aber jetzt empfand er sie wie Hammerschläge. Sein Kopf dröhnte. Die Tür ging auf und gleißendes Licht blendete ihn. Er kniff die geschwollen Augen zusammen und versuchte zu blinzeln. Eine Gestalt hob sich als Schattenriß undeutlich gegen das Licht ab und blieb ein paar Sekunden lang im Türrahmen stehen. Eine Hand ging zum Lichtschalter und dann schien alles in ein Meer aus schmerzender Helligkeit getaucht zu sein. Der Mann auf dem Bett sah sekundenlang so gut wie nichts und versuchte die Augen zusammenzukneifen. Auch das schmerzte furchtbar. Unterdessen hörte er Schritte, die sich dem Bett, in dem er lag näherten und kurz davor stehen blieben. Eine Hand griff roh nach seinem Kinn und riß es zur Seite. Er stöhnte auf, während eine Welle des Schmerzes vom Kiefer aus den Kopf durchflutete.


  "Wie ich sehe, hat George dich ziemlich hart rangenommen, Craven", sagte eine sonore Stimme. "Oder soll ich dich lieber bei deinem wirklichen Namen nennen?"


  Craven fröstelte beim Klang dieser Stimme.


  Er versuchte etwas zu sagen, aber es kam nichts über seine Lippen als ein ächzender Laut.


  "Was wollt ihr noch?" fragte er schließlich. Er sprach undeutlich wegen seinen Zähnen. Es war kaum zu verstehen. "Warum macht ihr nicht einfach ein Ende? Das werdet ihr doch schließlich sowieso tun, oder?"


  "Schon möglich. Aber das habe ich nicht zu entscheiden."


  "Ja, ich weiß."


  Langsam gewöhnte Craven sich an die ungewohnte Helligkeit und blickte in ein glattes, fast ausdrucksloses Gesicht, in dessen Mitte sich zwei kalte graue Augen befanden. In diesen Augen las er nicht mehr und nicht weniger als seinen Tod.


  Er hatte keine Chance mehr.


  


  *


  


  Es war ziemlich früh am Morgen, als Jo Walker den Anruf von Lew Valdez bekam. Der Privatdetektiv lag noch im Bett und war kaum richtig wach, als er Valdez' Stimme hörte.


  "Walker, hören Sie mich?"


  "Ja, aber ich verstehe Sie schlecht."


  "Ich rufe von einer Telefonzelle aus an und hier in der Nähe wird gerade die Straße aufgerissen. Haben Sie Papier und Bleistift dabei?"


  Jo langte zum Nachttisch.


  "Ja."


  "Der Mann, der sich Craven nennt, ist bei uns als Keith Nolan registriert. Nolan hat vor dreizehn Jahren eine falsche Identität bekommen, weil er zuvor als Under-Cover-Agent gegen die Mafia tätig war. Kurz danach schied er aus dem Dienst aus und lebte unter dem Namen Jason Lorrimar in Cleveland."


  "Seit wann nennt er sich Craven?"


  "Keine Ahnung. Diese Identität hat er nicht vom FBI. Jason Lorrimar ist vor ungefähr drei Jahren spurlos verschwunden."


  Und seit drei Jahren arbeitete Leslie Craven in der Franklin-Agentur. Das paßte zusammen.


  "Haben Sie eine Ahnung, warum?"


  "Er hatte in Mafia-Kreisen ermittelt. Sie können sich ja denken, wie das ist, wenn einer von denen verhaftet wird, weil man ihm eine Laus in den Pelz gesetzt hat. Er wird auf Rache sinnen, ein Kopfgeld aussetzen oder etwas in der Art. Vielleicht hat Lorrimar sich einfach nicht mehr sicher gefühlt und sich deshalb in Craven verwandelt."


  "Haben Sie eine Ahnung, wer hinter ihm her gewesen sein könnte, Valdez?"


  "Nein."


  "Worum ging es denn - damals vor dreizehn Jahren?"


  "An diese Daten bin ich nicht herangekommen. Verschlußsache. Ich bin nicht zugangsberechtigt. Bei Personaldaten habe ich weniger Schwierigkeiten."


  "Hat Craven vielleicht irgendwelche Verwandte? Angehörige, mit denen er in den letzten Jahren unter Umständen noch Kontakt gehabt haben könnte?" fragte Jo.


  "Seine Eltern leben nicht mehr. Aber er hat eine Schwester in Jersey City."


  "Name?"


  "Joricia Nolan."


  "Haben Sie eine Ahnung, warum das FBI etwas dagegen hat, daß das Morddezernat in Manhattan nach ihm fahndet, um ihn in einer Mordsache zu befragen zu können?"


  Auf der anderen Seite der Leitung war es einen Moment lang still. Dann sagte Lew Valdez: "Das ist mir neu. Aber da sind ohnehin einige Dinge merkwürdig an der Sache."


  Jo horchte auf. "Und was zum Beispiel?"


  "Ich habe Ihnen schon viel zuviel gesagt, Walker. Alles andere ist eine interne Geschichte."


  "Das sind gewöhnlich die Spannendsten."


  "Tut mir leid, Walker. Aber das ginge über einen Gefallen hinaus, wie ich ihn Ihnen schulde. Ich bin ohnehin schon weit über die Grenzen gegangen."


  Damit war das Gespräch beendet. Jo stand auf und zog sich an. Er verzichtete sogar auf seine morgendliche Jogging-Runde. Als er fertig war, brühte er sich schnell eine Tasse Kaffee auf und ging dann hinüber in die Büroräume, wo er eine Nachricht für April Bondy hinterließ. Bis sie hier auftauchen würde, dauerte es noch ein bißchen und er hatte keine Lust, darauf zu warten.


  Wenig später saß er hinter dem Steuer seines champagnerfarbenen Mercedes und war auf dem Weg nach Jersey City, auf der anderen Seite des Hudson. Jo geriet in die aufkommende Rush Hour, was seine Fahrt etwas verlangsamte.


  Joricia Nolans Adresse gehörte zu einem bescheidenen, aber gepflegten Haus in den Randbezirken. Das Grundstück war im Verhältnis zum Haus ziemlich klein. Wahrscheinlich hatte man aus einer Parzelle zwei gemacht.


  Auf dem Hof stand ein Wagen. Jo konnte also hoffen, daß Joricia zu Hause war. Der Privatdetektiv ging zur Tür und klingelte. Es dauerte nicht lange und eine hübsche Dunkelhaarige mit feingeschnittenen Gesichtszügen öffnete ihm. Sie sah chic aus in ihrem enggeschnittenen Kleid. In der Hand hielt sie eine Kaffeetasse. Sie machte den Eindruck, als wäre sie auf dem Sprung ins Büro.


  Was Jo am meisten an ihr wunderte, war das Alter. Sie konnte kaum über dreißig sein. Wenn sie wirklich Cravens Schwester war, bestand zwischen den beiden ein ziemlich großer Altersunterschied. Mindestens zehn Jahre.


  "Guten Morgen", sagte Jo. "Sind Sie Joricia Nolan?"


  "Allerdings. Was wollen Sie?"


  "Es geht um Ihren Bruder", sagte Jo. Ihm entging die Veränderung nicht, die sich plötzlich in ihrem Gesicht abspielte. Trotz des dezenten Make-ups verlor sie einen Teil ihrer frischen Gesichtsfarbe.


  "Wer sind Sie?"


  "Mein Name ist Jo Walker." Er zeigte ihr seine New Yorker Lizenz als Privatdetektiv, die er mit einer schnellen Bewegung aus der Jackentasche gezaubert hatte. Sie nahm die Lizenz, warf einen kritischen Blick darauf und gab sie schließlich Kommissar X zurück.


  "Ich habe keinen Bruder."


  "Sie brauchen mir nichts vorzumachen. Ihr Bruder heißt Keith Nolan." Sie versuchte es zu verbergen, aber es entging Jo nicht, daß dieser Name etwas in ihr auszulösen schien - wenn auch nur für eine gute Sekunde. Solange braucht sie, um sich wieder vollends im Griff zu haben. Nach kurzer Pause sprach Jo weiter. "Ihr Bruder war einmal FBI- Agent und es könnte sein, daß einige Leute noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen haben, die er in den Knast gebracht hat."


  Joricia schluckte. "Was wollen Sie von..." Sie sagte keinen Namen. "...von meinem Bruder?" beendete sie dann die Frage.


  "Ihm vielleicht helfen", gab Jo an. "Er könnte in Schwierigkeiten sein."


  "Ach, ja? Wer schickt Sie denn?"


  "Der Mann, für den er zuletzt gearbeitet hat. Der macht sich nämlich Sorgen um ihn."


  Sie sagte nichts und das nahm Jo als positives Zeichen. Joricias grüngraue Augen ruhten auf dem Privatdetektiv und es schien so, als würde sie versuchen, diesen Fremden einzuschätzen. In ihren Zügen stand noch immer deutlich Mißtrauen und Jo hatte Verständnis dafür. Einige Augenblicke lang geschah gar nichts.


  "Kommen Sie herein!" sagte sie dann schließlich und nippte danach an ihrem Kaffee. "Aber ich sage Ihnen gleich, daß ich nicht allzuviel Zeit habe. Ich arbeite in einer Bank in Jersey City. In einer Viertelstunde muß ich los, sonst komme ich zu spät."


  Joricia führte Jo in eine Wohnküche, die wie geleckt aussah. Er fragte sich insgeheim, ob hier überhaupt schon einmal gekocht worden war. Auf dem Tisch stand ein leerer Joghurt-Becher. Joricia achtete also auf die schlanke Linie.


  "Was ist mit Keith?" fragte sie.


  "Er ist verschwunden. Und bevor er verschwand, hat jemand beobachtet, wie er von zwei Kerlen bedroht wurde."


  "Wann war das?"


  "Letzten Mittwoch. Es scheint, als hätte Craven - oder Keith Nolan, ganz wie man will - seit längerem sein Untertauchen vorbereitet."


  "Das glaube ich nicht", sagte sie.


  "Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen, Joricia?"


  "In der Woche davor. Wir haben regelmäßig Kontakt gehalten, seit er hier in der Nähe war. Keith fühlte sich recht sicher, wie er sagte." Sie atmete tief durch. "Er wollte sich am Wochenende melden. Ich habe mir nichts dabei gedacht, daß er sich nicht gemeldet hat, aber nun..."


  "Was ist nun?" fragte Jo.


  Sie zuckte mit den Schultern. "Ich weiß es nicht", sagte sie. "Ich weiß noch nicht einmal, ob ich Ihnen trauen kann oder ob Sie nicht auch einer von denen sind, die ihn zur Strecke bringen wollen! Wie haben Sie überhaupt meine Adresse herausgefunden? Wie haben Sie überhaupt herausgefunden, daß ich existiere?" Sie war ziemlich erregt, obwohl sie es zu unterdrücken versuchte. Sie stellte die Tasse auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Jo blieb gelassen. "Ich hatte gedacht, Sie wollten Ihrem Bruder vielleicht helfen."


  "Natürlich will ich das!"


  "Wer ist hinter ihm her?"


  "Was weiß ich! Es werden viele sein, die Grund hätten, ihn zu hassen! Aber ich weiß nichts darüber."


  "Haben Sie nie über diese Dinge gesprochen?"


  Sie hob ihre schmalen Schultern und sah Jo offen an.


  "Wundert Sie das?"


  Nein, dachte Jo. Das Gegenteil wäre merkwürdig gewesen.


  "Damals, als aus Keith Nolan Jason Lorrimar wurde...", begann der Privatdetektiv dann und wurde sogleich unterbrochen.


  "Das wissen Sie auch?" fragte sie.


  Jo hatte keine Lust, ihr das genauer auseinanderzusetzen.


  "Worum ging es damals?"


  "Um einen Mafiosi, dem er fünfzehn Jahre eingebracht hat. Es war ein aufsehenerregender Prozeß, die Zeitungen waren voll davon."


  "Erinnern Sie sich an den Namen?"


  Sie sah Jo jetzt offen an. "Andy Carillo", murmelte sie dann wie in Gedanken. "Keith war in Carillos engste Umgebung einschleust worden und Carillo war natürlich wütend. Ich war im Gerichtssaal und habe gehört, wie er Keith gedroht hat. 'Dich mache ich kalt wenn ich wieder draußen bin!' hat er gerufen. Mir hat es fast das Blut gefrieren lassen, aber Keith schien das kaum berührt zu haben. Das sei normal, meinte er."


  "Und warum wurde aus Lorrimar schließlich Craven? Er hat ein zweites Mal seine Identität gewechselt."


  "Ich habe keine Ahnung. Er hat es mir nicht gesagt und ich habe auch nicht gefragt." Sie nahm ihre Handtasche von der Stuhllehne und machte damit deutlich, daß es nun Zeit für sie war. "Ich muß jetzt gehen, Mister Walker. Aber wenn Sie etwas herausfinden, dann wäre es schön, wenn Sie es mir mitteilen würden."


  Jo holte das Bild von Delcourt, dem Toten aus dem East River hervor und hielt es Joricia unter die Nase.


  "Noch eine Frage: Kennen Sie diesen Mann?"


  "Nein."


  "Ganz sicher?"


  "Ganz sicher."


  


  *


  


  Sie gingen hinaus. Joricia schloß die Haustür hinter sich ab und stieg dann in ihren Wagen. Ziemlich hastig setzte sie zurück und brauste anschließend davon. Die Sache hatte länger gedauert als eine Viertelstunde und so würde sie heute wohl zu spät in ihre Bank kommen.


  Als sie weg war, ging Jo über die Straße zu seinem Mercedes 500 SL. Während er den Schlüssel im Türschloß herumdrehte, hörte er, wie ein paar Dutzend Meter weiter ein Wagen angelassen wurde. Es war ein heller Cadillac mit dunkel getönten Scheiben. Der Wagen scherte aus seiner Parklücke heraus, beschleunigte und kam heran.


  In seinem Rücken hörte Jo dann ein Geräusch, das er nur zu gut kannte. Jemand hatte eine Pistole mit energischer Handbewegung durchgeladen. Jo wirbelte herum. Sein Griff ging unter die Jacke, wo er seine Automatic im Schulterholster stecken hatte, aber der Privatdetektiv erstarrte mitten in der Bewegung, als er in die Mündung blickte, die ihm sein Gegner entgegenhielt.


  Unter diesen Umständen hatte Jo keine Chance.


  "Schön ruhig bleiben!" zischte der Mann im grauen Anzug, der seine Waffe auf Jo gerichtet hatte. Der Anzug sah teuer aus und war mit Sicherheit von allerfeinster Qualität. Das Gesicht wurde durch eine überdimensioniert wirkende Sonnenbrille zum Teil verdeckt.


  Nur die Mundpartie war deutlich sichtbar. Und dort spielte ein zynisches Lächeln. Indessen war der Cadillac herangekommen und eine Tür hatte sich geöffnet.


  Der Mann im grauen Anzug trat an Jo heran, ließ ihn die Hände heben und zog ihm die Automatic aus dem Schulterholster. Der Schwenk des Pistolenlaufs sagte Jo dann ziemlich eindeutig, was er zu tun hatte. Er sollte in den Cadillac einsteigen, wo bereits jemand auf dem Rücksitz saß und ihn mit der Waffe in der Hand erwartete.


  Der Mann im grauen Anzug packte Jo beim Oberarm und Sekunden später saß er eingekeilt zwischen zwei Männern auf dem Rücksitz. Der Fahrer drückte aufs Gaspedal und ließ den Cadillac die Straße entlang brausen.


  "Vielleicht verraten Sie mir mal, was das ganze soll!" forderte Jo, obwohl er es sich zumindest zum Teil zusammenreimen konnte. Diese Männer hatten offenbar Joricia Nolans Haus observiert und er hätte sein Honorar dafür verwettet, daß es mit Leslie Craven alias Keith Nolan zu tun hatte.


  "Seien Sie still", erwiderte der Mann im grauen Anzug in eisigem Tonfall. Der Kerl, den Jo auf der anderen Seite neben sich hatte, trug einen schwarzen, wohlgepflegten Bart, der seinem Gesicht etwas Markantes gab.


  "Sie werden es früh genug merken!" sagte der Schwarzbart in einem Tonfall, in dem so etwas wie die Gewißheit der eigenen Überlegenheit lag. Er hat recht damit, so zu empfinden, schließlich hielten er und sein Komplize die Kanonen in der Hand.


  Immerhin, dachte Jo. Wenn sie vorgehabt hätten, mich umzubringen, dann wäre ich jetzt sicher nicht mehr am Leben. In dem Fall wäre es für diese Männer wohl das Praktischste gewesen, den Privatdetektiv einfach aus dem Wagen heraus abzuknallen.


  Der Schwarzbart steckte jetzt seine Waffe weg und begann, Walkers Taschen zu durchwühlen. Schließlich hatte er die Brieftasche, den Führerschein, die Privatdetektiv-Lizenz. Nachdem er die Papiere durchgesehen hatte, steckte er sie mit einem überheblichen Lächeln auf den Lippen zurück in Jos Jackentasche.


  "Privatschnüffler sind Sie also", brummte der Schwarzbart.


  "Was machen wir mit ihm?" erkundigte sich indessen der Fahrer.


  "Wir werden sehen", sagte der Schwarzbart, der in diesem Trio das Sagen zu haben schien. Er wandte sich an Jo. "Eine hübsche Geschichte, die Sie Miss Nolan eben vorgelogen haben", meinte er.


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Lassen Sie das Haus überwachen?"


  "Ja, wir haben einige Wanzen dort." Der Schwarzbart machte eine kurze Pause. Sein Blick ruhte kühl auf Jo. In seinen Zügen war jetzt nicht geringste Regung zu erkennen. Von der anderen Seite her spürte Jo den Druck des Pistolenlaufs, den der Mann im grauen Anzug ihm in die Rippen drückte. Wenn Jo sich nicht völlig irrte, dann war es sogar seine Automatic, die da auf ihn gerichtet war, denn die eigene Waffe hielt der Kerl in der anderen Hand.


  "Wir werden die Wahrheit schon herausfinden", meinte der Schwarzbart mit grausamer Zuversicht. "Woher kennen Sie Leslie Craven?"


  "Ich kenne ihn nicht", sagte Jo wahrheitsgemäß. "Ich bin ihm nie begegnet. Ich habe nur den Auftrag, ihn zu suchen."


  Der Schlag kam sehr plötzlich und traf den Privatdetektiv mitten ins Gesicht. Und so eingekeilt wie er war, hätte Jo ohnehin kaum Chancen gehabt, der Faust des Schwarzbartes auszuweichen.


  Jo bekam gleich noch einen zweiten Hieb, diesmal in den Magen.


  "Damit können wir auch warten, bis wir da sind!" meinte der Mann im grauen Anzug ärgerlich. Jo hatte etwas Nasenbluten und wahrscheinlich war der Kerl einfach nur ängstlich, daß sein toller Zwirn besudelt wurde.


  Walker hatte keine Ahnung, um was es bei diesem häßlichen Spiel eigentlich ging. Vielleicht um Rache. Das war eine Möglichkeit. Vielleicht waren dies Andy Carillos Leute, die zuvor Craven umgebracht hatten, aber inzwischen nervös geworden waren, weil sie gemerkt hatten, daß ihnen jemand auf den Fersen war.


  Die Überwachung von Joricia Nolans machte Sinn, allerdings auch wenn Craven noch lebte, beziehungsweise nicht in der Gewalt von Carillos Leuten war. Dann konnten sie Joricia sozusagen als Lockvogel benutzen - vermutlich sogar ohne daß sie es selbst wußte.


  Und jetzt glaubten sie vielleicht, über Jo zum Ziel zu kommen.


  Es war Jo klar, daß er bald etwas unternehmen mußte. Diese Kerle - wer immer sie auch geschickt haben mochte - würden ihn wahrscheinlich an irgendeinen geeigneten Ort bringen, wo sie ihn ungestört ausquetschen und anschließend vielleicht sogar umbringen konnten.


  Der Cadillac hielt sich in östlicher Richtung, daß hieß in diesem Fall, daß er mitten durch die City von Jersey fuhr. An einer Ampel mußte der Fahrer halten. Jo schätzte seine Chancen ab, zu entkommen, doch besonders rosig sah das nicht aus. Aber vielleicht war jetzt die letzte Chance. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Jo, daß der Schwarzbart zur Seite aus dem Fenster schaute, während der Mann im grauen Anzug ihn nicht eine Sekunde lang aus dem Blick ließ.


  "Vergessen Sie's!" sagte der Graue, der offenbar Jos Gedanken erraten zu haben schien.


  Die Ampel schaltete auf grün und die Wagen setzten sich in Bewegung. Jo brauchte nicht zur Seite zu blicken, um zu bemerken, wie sich der Mann im grauen Anzug sichtlich entspannte. Er spürte es an dem nachlassenden Druck, mit dem ihm der Kerl die Pistole in die Seite bohrte. Der Kerl glaubte wohl, daß jetzt der gefährliche Augenblick vorbei war.


  Jo wartete, bis der Cadillac mitten auf der Kreuzung war. Es war ein blitzartiger Stoß mit dem Ellbogen, der den Mann im grauen Anzug mit solcher Wucht am Kopf traf, daß er benommen zusammensackte. Jo hatte genau den richtigen Moment erwischt, einen Moment, in dem der Mann im grauen Anzug nicht hundertprozentig auf Draht gewesen war. Ein Nasenbeinbruch war das Mindeste, was er davontragen würde.


  Das Ganze dauerte kaum länger als den Bruchteil eines Augenblicks.


  Ehe der Schwarzbart seine Waffe herausbringen konnte, warf Kommissar X sich blitzartig zwischen die beiden Vordersitze und riß an der Handbremse. Der Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen, während Jos Bewacher mit Wucht gegen die Rücklehnen der Vordersitze geschleudert wurden. Auch Jo bekam etwas ab, obwohl er sich so gut es ging zu schützen versuchte. Er prallte mit der linken Schulter schmerzhaft gegen den Vordersitz, der aber verhinderte, daß Jo nach vorne geschleudert wurde. Dem Fahrer erging es am Schlechtesten, denn er hatte es vorgezogen, sich nicht anzuschnallen, war gegen das Lenkrad gekommen und hatte eine nun eine Wunde am Kopf. Er schien ziemlich weggetreten zu sein. Augenblicklich prallte von hinten das erste Fahrzeug auf, dem noch einige weitere folgten. Unterdessen hatte sich der Schwarzbart einigermaßen erholt. Er schien noch etwas benommen von der Wucht des Aufpralls, hob aber die Waffe.


  Jo rappelte sich hoch, packte den Arm mit der Pistole und riß ihn seitwärts. Ein Schuß löste sich und ließ die Beifahrerscheibe in Scherben gehen. Die beiden Männer rangen miteinander, während von draußen wütende Stimmen zu hören waren. Da wurde wohl schon heftig über die Schuld an dem Auffahrunfall diskutiert.


  Der Fahrer des Cadillac schien inzwischen langsam wieder zu sich zu kommen.


  "Fahr doch endlich los!" ächzte der Schwarzbart wütend.


  Jo hatte den Unterarm seines Gegners umklammert und schleuderte ihn mitsamt der Waffe gegen die Scheibe der Hintertür. Das Glas zersprang und der Schwarzbart schrie auf, als das gesplitterte Glas ihm in die Haut schnitt. Aber er ließ die Waffe nicht los. Unterdessen fuhr der Cadillac an und nahm dabei fast einige der aufgeregten Leute auf die Hörner, die sich jetzt auf der Kreuzung angesammelt hatten.


  Jo riß am Türgriff und eine Sekunde später wurden die beiden ineinander verkrallten Gegner aus dem Wagen geschleudert. Jo rollte sich auf dem Asphalt so gut es ging ab. Aber obwohl der Cadillac gerade erst losgefahren war, blieb es schmerzhaft genug. Wildes Hupen drang im nächsten Moment durch die Motorengeräusche. Ein Wagen schnellte dicht an Jo vorbei und er konnte von Glück sagen, nicht von ihm erfaßt worden zu sein.


  Der Schwarzbart stand in ein paar Metern Entfernung auf der Kreuzung und hatte ganz ähnliche Probleme. Außerdem schien er sich bei dem Sturz etwas verletzt zu haben. Jedenfalls humpelte er und hielt sich das Knie. Dennoch war er im Vorteil, denn nach wie vor hatte er in der Rechten eine Waffe. Er wankte etwas, hob aber dennoch die Pistole, richtete sie auf Jo und drückte ab. Das Schußgeräusch schnitt gut hörbar durch den allgemeinen Verkehrslärm und das zänkische Stimmengewirr, das vom Unfallort kam. Jo duckte sich instinktiv. Die Kugel verfehlte ihn um Haaresbreite und fetzte ein Loch in das Verdeck eines Siebentonners.


  Jo versuchte, von der Straße wegzukommen. Aber das kam einem selbstmörderischen Hindernislaufen gleich, bei dem er den heranbrausenden Wagen ausweichen mußte, die ihn auf den ersten Blick für einen Betrunkenen halten mußten. Hinter sich wußte Jo den Schwarzbart mit seiner Pistole.


  Der Cadillac war inzwischen schon auf und davon.


  Die Leute, die aus den vier oder fünf aufeinandergefahrenen Wagen gestiegen waren, hatten sich in Deckung gebracht und sahen diesem Schauspiel stumm an. Der entstandene Blechschaden schien sie auf einmal nicht mehr sonderlich zu interessieren.


  Ein Porsche nahm Jo beinahe auf die Kühlerhaube, aber in letzter Sekunde zog der Fahrer das Lenkrad zur Seite und wich aus.


  Dann hatte Walker es bis zum Bürgersteig geschafft und setzte zu einem Spurt von wenigen Metern an. An der Ecke war ein Fotoladen. Jo stürmte hinein. Seine Kleidung hatte ziemlich gelitten, deshalb zog er unwillkürlich die Blicke der Kunden auf sich.


  "Wo ist der Hinterausgang?" fragte er den Mann an der Kasse.


  Der zögerte erst, blickte an Jo herab.


  Der Privatdetektiv entschied, daß er keine Zeit hatte, auf eine Antwort zu warten und nahm einen der beiden Eingänge hinter dem Verkaufstresen. Es ging vorbei an einem Raum, der als Atelier für Paßfotos diente durch einen hohen, schmalen Flur. Und dann befand er sich auf der anderen Seite des Gebäudes. Eine Tür fand Jo nicht, dafür aber ein Fenster, daß er mit einem schnellen Handgriff öffnete, um dann in einen asphaltierten Hinterhof zu gelangen. Jo überquerte den Hof, klettere mit Hilfe eines Müllcontainers über eine Mauer und befand sich dann in einer Seitenstraße, die Hauptsächlich als Parkmöglichkeit genutzt wurde. Den Schwarzbart schien er wohl abgehängt zu haben.


  


  *


  


  "Das scheint ein turbulenter Morgen gewesen zu sein", stellte April Bondy fest, als sie Jo in der Agentur auftauchen sah. Jo blickte an seiner abgeschürften und zum Teil zerrissenen Kleidung hinab und lächelte. "Das kann man wohl sagen", meinte er. Der Taxifahrer, der ihn zurück zu seinem 500 SL vor Joricia Nolans Haus gebracht hatte, war erst, nachdem er Jos Kreditkarte gesehen hatte, bereit gewesen, den Privatdetektiv zu befördern. "Ich hatte eine ziemlich unerfreuliche Begegnung mit ein paar Gorillas, die Cravens Schwester überwachen." Jo faßte ihr in knappen Sätzen zusammen, was sich ereignet hatte.


  April runzelte die Stirn. "Was sind das für Leute?"


  "Keine Ahnung!" Jo hob die Schultern. "Jedenfalls sind sie ziemlich rabiat, wie man an meinem Zustand sehen kann." Er lächelte dünn. "Wenn Craven denen in die Hände fallen sollte, wird er nicht viel zu lachen haben."


  "Du glaubst also, sie haben ihn noch nicht. Meinst du, er ist auf der Flucht?"


  "Ich weiß es nicht."


  Er wischte sich mit der flachen Hand über das Gesicht.


  "Hast du wenigstens die Wagennummer?"


  "Ein New Yorker Kennzeichen. Mehr konnte ich nicht sehen."


  April atmete tief durch. "Hast du eine Ahnung, wie viele Wagen es gibt, die ein New Yorker Kennzeichen tragen? Selbst wenn man nur die Cadillacs berücksichtigt."


  "Hör zu, ich möchte, daß du mal in unseren Archiven nachschaust, was wir über Andy Carillo haben."


  "Wer soll das sein?"


  "Eine Unterweltgröße. Wurde zu fünfzehn Jahren verurteilt und daran war Craven durch seine Tätigkeit als Under-Cover-Agent maßgeblich beteiligt war. Eigentlich müßt er noch im Gefängnis sitzen, aber er wäre nicht der erste, der seine Geschäfte von dort aus weiterführt..."


  "...und Killerkommandos losschickt?"


  "Warum nicht?"


  "Ich werde mal sehen, was sich machen läßt."


  "Außerdem kannst du Tom anrufen. Er soll schon mal heraussuchen, was es über Carillo zu wissen gibt!"


  April stemmte die schlanken Arme in die Hüften. "Und was machst du?"


  "Ich sehe zu, daß ich wieder wie ein Mensch aussehe!"


  Als Jo die Jacke auszog, sah April, daß das Schulterholster, daß er darunter trug, leer war.


  "Was ist mit deiner Waffe?" fragte sie.


  "Ich werde sie als gestohlen melden müssen", erwiderte er.


  


  *


  


  Eine Stunde später war Jo in Rowland Büro und bekam eine Akte vor die Nase geknallt. Der Captain hatte gute Laune und das hatte seinen Grund. Er war nämlich endlich ein Stück weitergekommen, was Roger Delcourt anging, den Toten aus dem East River.


  "Wir haben ihn!" lachte Rowland. "Endlich! es hat ja auch weiß Gott lange genug gedauert."


  Jo hob die Augenbrauen. "Und?"


  "Roger Delcourt alias Roger Dugas alias noch ein halbes Dutzend anderer Namen wird von Interpol wegen Mordes gesucht. Er hatte sowohl einen französischen wie auch einen belgischen Paß und sich sein Geld damit verdient, Drecksarbeit für die Unterwelt zu erledigen."


  "Aber was hat Leslie Craven mit der europäischen Unterwelt zu tun?"


  "Eine gute Frage, Jo. Vielleicht Craven selbst nichts, aber Andy Carillo, für den du dich so interessierst."


  Kommissar X runzelte die Stirn und sah Rowland verwundert an. "Ich dachte, Carillo sitzt im Loch."


  "Er ist vor drei Jahren vorzeitig entlassen worden. Wegen guter Führung."


  "Und was macht er seitdem?"


  "Er lebt in Frankreich an der Cote d'Azur und genießt den Teil seines Vermögens, der auf Schweizer Nummernkonten oder auf den Cayman-Inseln liegt. Er soll schon wieder kräftig seine Finger in dubiosen Geschäften haben."


  "Du meinst, Delcourt wurde von Andy Carillo hierher geschickt, um sich Craven vorzunehmen?" fragte Jo.


  Rowland hob die Schultern und machte den Eindruck, als wollte er sich da nicht hundertprozentig festlegen. Schließlich sagte er: "Jedenfalls stand Delcourt auf Carillos Gehaltsliste, wenn man Interpol glauben kann."


  Das war allerdings ein interessanter Umstand. Jo zuckte die Achseln. "Leider sagt uns das weder, warum Delcourt umgebracht wurde, noch was mit Leslie Craven geschehen ist."


  "Du hast recht, Jo. Aber zwischen allen dreien besteht ein Zusammenhang."


  Jo trat etwas näher an seinen alten Freund Rowland heran und meinte dann: "Ich dachte, du bist aus dem Fall raus, nachdem dieser FBI-Wichtigtuer dir den Marsch geblasen hat!"


  Rowland grinste. "Er hat gesagt, ich soll mich nicht um Craven kümmern." Er hob ein wenig die ziemlich breiten Schultern. "Und daran halte ich mich ja auch, Jo. Aber andererseits habe ich immer noch einen Toten im Gefrierfach liegen, von dem ich nicht weiß, wer ihn auf dem Gewissen hat. Und selbst wenn der Kerl selbst etwas auf dem Kerbholz hatte - das gibt noch niemandem das Recht, ihm den Hals umzudrehen!"


  Rowland hatte sich richtig in Rage geredet, aber in dieser Sekunde wurde er durch das Telefon unterbrochen. Er nahm den Hörer ab und knurrte seinen Namen. Dann hörte er ein paar volle Sekunden lag zu, ohne ein Wort zu sagen.


  "Das war Lieutenant Carey", erklärte er schließlich, nachdem er aufgelegt hatte. "Sie hat vom Flughafen aus angerufen. Vor gut drei Wochen ist Andy Carillo mit einem Flieger aus London auf dem John F. Kennedy-Airport gelandet."


  Jo machte große Augen. "Seine Adresse hast du nicht auch noch zufällig?"


  Der Captain verzog das Gesicht zu einer breiten Grimasse und lachte heiser. "Tut mir leid, aber ein bißchen wollte ich für dich übrig lassen!" Er machte eine kurze Pause und setzte dann in ernsterem Tonfall hinzu: "Die Suche nach diesem Kerl gestaltet sich so ähnlich wie die nach der Nadel im Heuhaufen, Jo. Möglich, daß er schon längst nicht mehr in der Stadt ist."


  "Kann ich mir die Daten über den Carillo-Fall mal ansehen?"


  "Sicher."


  


  *


  


  Es war schon frührer Abend, als Jo mit seinen 500 SL nach Queens hinüberfuhr, um einen gewissen Derek Miller aufzusuchen, der sich inzwischen als Buchmacher selbstständig gemacht hatte. April hatte Stunden damit verbracht, die aktuelle Adresse dieses Mannes herauszufinden, was viel leichter gesagt als getan war.


  Miller war nämlich in den letzten Jahren insgesamt fast ein Dutzend mal umgezogen.


  Damals, als Carillo hochging, hatte er zu dessen Organisation gehört, war aber günstig davongekommen, weil man ihm die meisten Dinge, die ihm vorgeworfen wurden, nicht beweisen konnte. Zum Teil lag das sicher auch daran, daß die Ermittlungsbehörden kaum mehr als mit halbem Auge auf ihn geblickt hatten. Schließlich war Miller nur ein kleiner Fisch gewesen. Und da in diesem Fall endlich einer der großen Brocken erreichbar gewesen war, hatte sich alles auf Carillo gestürzt.


  Jo hatte großes Glück, Derek Miller noch in seinem Büro anzutreffen, wo er Wetten auf alles und jedes annahm. Miller war nämlich gerade dabei, seine Sachen zusammenzupacken und für heute Schluß zu machen.


  Er musterte Jo kurz und brummte dann: "Machen Sie es kurz! Ich habe einen Riesenhunger und keine Lust, wegen Ihnen sehr viel länger zu machen."


  "Keine Sorge", erwiderte Jo und lächelte dünn. "Es liegt auch in meinem Interesse, daß alles schnell über die Bühne geht."


  "Sie kommen wahrscheinlich, um kurz vor Toresschluß noch auf den Ausgang der Eishockey-Play-Offs zu setzen... Also sagen Sie schon wie viel!"


  "Ich wette hundert Dollar darauf, daß Ihnen der Name Andy Carillo etwas sagt", gab Jo zurück. Er registrierte, wie sein Gegenüber mitten in der Bewegung erstarrte. Miller schluckte. Seine Hand krampfte sich um die Tischkante.


  "Was wollen Sie?" fragte er. "Weshalb sind Sie hier?"


  "Es geht um eine Auskunft", erwiderte Jo.


  "Sind Sie... ein Bulle?"


  "Und wenn?"


  Miller atmete tief durch. Er sah aus wie jemand, der kurz vor dem Platzen stand. Sein Gesicht war rot angelaufen, seine Augen funkelten wütend und an dem fleischigen Hals trat die Schlagader deutlich hervor.


  "Könnt Ihr einen nicht in Ruhe lassen, wenn man seine Jahre abgebrummt hat?"


  "Andy Carillo ist in New York. Und ich möchte gerne wissen, wo!"


  Miller zuckte die Achseln. "Dies ist ein freies Land. Er kann gehen, wohin er will", meinte er. "Soweit ich gehört habe, hat man Carillo wegen guter Führung vorzeitig entlassen." Er grinste schwach. "Sie brauchen sich also wohl kaum Sorgen um ihn zu machen. Er weiß sich zu benehmen!"


  Ja, dachte Jo. Und für das Grobe hatte er dann Leute wie Miller gehabt. Und später vielleicht Roger Delcourt.


  "Ich meine es ernst, Miller", sagte der Privatdetektiv in ruhigem Tonfall. "Ich will wissen, wo er hier auftauchen könnte."


  "Warum suchen Sie nicht die feinen Hotels ab?"


  "Das dauert zu lange. Und außerdem, wer sagt mir, daß er da überhaupt zu finden ist?"


  Miller sah Jo einen Augenblick lang nachdenklich an. Dann trat er zurück und ließ sich in seinen kunstledernen Drehsessel fallen. Plötzlich lachte er laut auf. Es klang fast ein bißchen hysterisch. In Wahrheit war Miller wohl erleichtert. "Sie sind kein Bulle", meinte er.


  "Mag sein", gab Jo zurück. "aber ich kenne einige, und kann leicht dafür sorgen, daß Sie jede Menge Schwierigkeiten bekommen."


  "Ach, ja?"


  "Es geht um einen Mordfall..."


  "Mit dem Carillo zu tun hat?" Miller lachte heiser. "Es wäre das erste Mal, daß Andy dumm genug ist, sich mit so etwas in Verbindung bringen zu lassen. Das hat man damals bei dem Prozeß gegen ihn schon vergeblich versucht. So etwas delegiert man, wenn man etwas Grips und das nötige Kleingeld hat. Und Carillo hat beides."


  "Kann sein. Aber angenommen, die Polizei kommt zu dem Schluß, daß Sie etwas zu der Sache sagen könnten, Miller - was glauben Sie, was das für einen guten Eindruck auf Ihre Kundschaft macht, wenn hier dauernd Polizei auftaucht, Sie und Ihren Laden ganz genau unter die Lupe nimmt und überall Fragen stellt!"


  Millers Augen wurden sehr schmal und funkelten Jo wutentbrannt an.


  "Einen schlechteren Eindruck als Ihr Auftreten kann das auch nicht machen!" zischte er sarkastisch. In seiner jetzigen Pose hatte er etwas von einem in die Enge getrieben Terrier. Sein Tonfall war eisig geworden und Jo wußte nur zu gut, daß er diesen Mann auf keinen Fall unterschätzen durfte. Derek Miller war mal ein harter Brocken gewesen, als er noch für Andy Carillo dafür gesorgt hatte, daß Schutzgelder pünktlich gezahlt wurden. Im Gefängnis hatte er zwar ein bißchen Fett angesetzt, aber das mußte nicht allzuviel heißen.


  Jo hatte es fast geahnt, daß Miller unter dem Tisch eine Waffe hatte, und so war er nicht ganz so überrascht, als der Buchmacher plötzlich nach vorne schnellte, sich ein wenig bückte und in der nächsten Sekunde eine Magnum in der Hand hielt.


  Aber noch ehe Miller die Waffe in Anschlag gebracht hatte schnellte Jo blitzartig nach vorn über den Tisch, bog mit der Linken den Waffenarm zur Seite und schlug sie hart gegen die Tischkante. Miller schrie auf und ließ die Waffe zu Boden fallen, während Jo die Rechte mitten in Millers Gesicht krachen ließ. Der Buchmacher ächzte, taumelte rückwärts gegen die Wand und rutschte benommen an ihr hinunter. Ehe Miller seine Gedanken wieder genug beieinander hatte, um nach der Waffe zu greifen, hatte Jo schon den Tisch umrundet und sie aufgehoben. Jo öffnete die Magnum und ließ die Patronen eine nach der anderen herausrieseln. Sie klackerten einzeln auf den Boden und Miller starrte Kommissar X stumm an.


  "Okay", murmelte der Buchmacher dann. "Sie wollen etwas über Carillo wissen."


  "Schön, daß Sie vernünftig werden", erwiderte Jo Walker.


  "Aber ich habe nichts mehr mit ihm zu tun. Das Kapitel ist für mich abgeschlossen." Er rappelte sich wieder hoch, während Jo sich lässig auf eine Ecke des Tischs setzte.


  Jo lächelte dünn. "Wie kommt es nur, daß das für mich nicht sehr überzeugend klingt?"


  "Ach, glauben Sie doch, was Sie wollen, es ist die verdammte Wahrheit. Ich habe Carillo seit damals nicht mehr gesehen."


  "Und warum veranstalten Sie dann so ein Theater?"


  "Ich mag es nicht, ausgefragt zu werden! Von niemandem. Außerdem ist es so, wie ich Ihnen gesagt habe: Ich habe nichts mehr mit Carillo zu tun. Ich weiß nur, daß er angeblich in Übersee was Neues aufgezogen haben soll und es ihm nicht schlecht geht. Aber das sind Gerüchte."


  "Aber Sie kennen Ihnen ziemlich gut", gab Jo kühl zurück. "Und Sie wissen, wo er vielleicht zu finden ist, wenn er nach New York zurückkehrt. Vielleicht sogar, was er hier suchen könnte."


  "Ich habe nichts mehr zu sagen."


  "Hat Carillo hier noch Geschäfte laufen?"


  "Kein Kommentar."


  "Vielleicht unter dem Namen von Strohmännern?"


  "Was wollen Sie machen? Aus mir die Antworten herausprügeln, die Ihnen am besten passen?"


  Jo schüttelte den Kopf. "Das wäre vielleicht Ihre Methode." Jo warf Miller die entladene Magnum entgegen. Mit einiger Mühe fing der Buchmacher die Waffe auf. "Sie sollten sich schon mal auf einen Besuch der Polizei gefaßt machen und sich inzwischen überlegen, was Sie denen zu dieser Sache für eine Geschichte auftischen wollen." Jo grinste. "Ein bißchen Zeit haben Sie ja noch, um sich etwas auszudenken."


  Kommissar X wandte sich zum Gehen. Aber er war kaum bei der Tür, da hörte er Millers Stimme.


  "Warten Sie."


  Jo drehte sich halb herum.


  "Was ist?"


  Miller hob etwas hilflos die Schultern. "Warum sich gegenseitig Ärger machen?" meinte er. Jo hatte richtig kalkuliert. Er wußte doch etwas und jetzt schien er auch endlich bereit zu sein auszupacken.


  "Beeilen Sie sich!" sagte Jo.


  "Andy Carillo hat seine New Yorker Geschäfte niemals wirklich aufgegeben. Selbst als er im Knast saß, hat er es geschafft, einen Teil davon zu erhalten. Fragen Sie mich nicht, wie, aber es ist ihm gelungen."


  "Etwas mehr müssen Sie mir schon verraten!"


  "Gehen Sie zu Jack Lupica. Er ist als Besitzer mehrerer Nachtklubs eingetragen, in Wahrheit aber wohl nur ein Strohmann. Er leitet Carillos Geschäfte auf dieser Seite des großen Teichs."


  Walker hob die Augenbrauen.


  "Wo finde ich Lupica?"


  "Abends in einem seiner Läden, dem Jive."


  "Und sonst?"


  "Er hat ein Luxus-Apartment in der East 34th Street."


  Jo nickte. "Okay", meinte er. "Wenn Sie mir Mist erzählt haben, werden Sie es bereuen!"


  "Und wenn ich in nächster Zeit Ärger mit den Bullen kriege, werden Sie es bereuen!"


  Jo zuckte die Achseln, ließ Miller stehen und ging hinaus.


  


  *


  


  Als Jo Walker wieder hinter dem Steuer seines 500 SL saß und den Zündschlüssel herumdrehte, sah er im Rückspiegel einen dunklen BMW, der im selben Moment gestartet wurde und sich wenig später zusammen mit Jo in den Verkehr einfädelte.


  Es war dem Privatdetektiv bald klar, daß der Wagen ihm folgte. Möglicherweise war er schon länger hinter ihm her war. Durch die getönten Scheiben ins Innere zu sehen war leider völlig unmöglich. Mehr als einen schattenhaften Umriß konnte Jo nicht von dem Fahrer erkennen. Aber wenigstens hatte er einen freien Blick auf die Wagennummer.


  Als Jo in den Vernon Boulevard einbog, versuchte er, den Verfolger abzuhängen, aber der war hartnäckig und folgte ihm auch noch über die Queensborough Bridge nach Manhattan.


  Jo fuhr bei der erstbesten Gelegenheit in eine Seitenstraße hinein und bog bei der nächsten Abzweigung gleich erneut ab. Der BMW- Fahrer hatte unterdessen einige Mühe, diese Haken immer wieder mitzumachen. Aber er war ausdauernd und blieb dem Privatdetektiv auf den Fersen.


  Mit etwas Verspätung tauchte der Verfolger nach jeder Ecke regelmäßig wieder in Jos Rückspiegel auf. Das Spiel ging eine ganze Weile auf dieselbe Art weiter, bis der BMW dann auf einmal verschwunden war. Vielleicht hatte er aufgegeben, vielleicht aber auch endlich eingesehen, daß er gewissermaßen 'verbrannt' war.


  Jo machte noch ein paar Umwege, bevor er dann in Richtung East 34th Street fuhr, um Jack Lupica in seiner Wohnung einen kleinen Besuch abzustatten.


  Lupicas Apartment lag im zehnten Stock. Nachdem Jo zweimal geklingelt hatte, öffnete ihm ein höhensonnengebräunter Mann in den Vierzigern. Er trug ein Jackett mit furchtbar aufdringlichem Karomuster und in der Rechten hielt er einen Drink.


  "Jack Lupica?" fragte Jo.


  Der Blick des Mannes glitt an Jo herab und dabei verzog er ein bißchen den Mund. Ein Lächeln war das allerdings nicht.


  "Sagen Sie, wer Sie sind und was Sie wollen. Ich hoffe, es ist wichtig, sonst verschwinden Sie besser."


  "Ihr Boß ist Andy Carillo, nicht wahr?"


  "Auf Wiedersehen!"


  Er wollte Jo die Tür vor der Nase zuschlagen, aber Kommissar X hatte schon den Fuß dazwischen. "Sie sollten Carillo etwas ausrichten."


  "Wenn Sie jemandem etwas zu sagen haben, tun Sie es gefälligst selbst! Oder sehe ich vielleicht aus wie Ihr Botenjunge?"


  "Sagen Sie Ihrem Boß, ich will mit ihm über Leslie Craven reden. Ich wette, er wird Bescheid wissen."


  "Ach, ja?" Der Tonfall, den Jack Lupica jetzt hatte, sagte Jo, daß der Kerl in der Karo-Jacke vermutlich auch Bescheid wußte. Lupica nippte an seinem Glas. Dann machte er eine beiläufige Bewegung mit dem Kopf. "Kommen Sie herein", knurrte er.


  Und das ließ Jo sich nicht zweimal sagen. Er folgte Lupica in ein Apartment, das ziemlich modern eingerichtet war. Alles schwarz und weiß oder Metall. Auf Jo wirkte es eher steril und kalt.


  "Wollen Sie einen Drink?" fragte Lupica.


  "Nein", erwiderte Jo.


  "Wie kommen Sie auf mich?"


  "Unwichtig", sagte Jo. "An Ihnen bin ich auch nicht interessiert."


  Lupica ging zum Eisschrank, um sich noch einen Drink zu machen. "Wer sind Sie? Ein Bulle? FBI? Warum laßt ihr Jungs einen Mann wie Andy Carillo nicht einfach in Ruhe? Er hat bezahlt und ist ein freier Mann. Laßt ihn also einfach in Frieden." Er verzog nach dem ersten Schluck von seinem Drink den Mund. "Wenn Sie mit Carillo sprechen wollen, müssen Sie sich über den Ozean bemühen. Ich glaube, er lebt in Nizza oder Cannes." Er machte eine Handbewegung, die Gleichgültigkeit demonstrieren wollte. Aber er war kein guter Schauspieler. "Ich weiß es leider nicht genauer!"


  "Carillo ist in New York", stellte Jo fest, als sei es hundertprozentig sicher, daß er nicht längst an irgendeinem anderen Punkt der Erde war.


  Lupicas Reaktion zeigte Jo, daß er damit recht hatte.


  "Wer sind Sie?"


  "Mein Name ist Walker", erklärte Jo. "Und auch wenn Sie mich für einen halten: Ich bin kein Polizist. Ich vermute, daß Carillo ganz wild darauf ist, mit mir zu reden. Jedenfalls hatte ich den Eindruck, nachdem ich seinen Gorillas begegnet bin."


  Lupica zog die Augenbrauen hoch. "Ach wirklich?"


  "Ja."


  "Ich fürchte trotzdem, daß ich Ihnen nicht helfen kann, Walker."


  "Und ich würde vorschlagen, daß Sie Carillo einfach mal anrufen und ihn fragen." Jo grinste. "Ein Ferngespräch wird das sicher nicht."


  Es war wohl Zufall, aber ein ziemlich merkwürdiger. Jedenfalls klingelte genau in dieser Sekunde das Telefon.


  Lupica nahm ab. Seine Haltung straffte sich dann unwillkürlich etwas.


  "Tut mir leid, wenn Sie mich nicht erreichen konnten ", murmelte er kleinlaut in den Hörer. "Ich bin erst vor ein paar Minuten nach Hause gekommen!" Er stellte sogar den Drink weg und sagte dann in rascher Folge dreimal "Ja".


  Lupica hob den Blick, wandte ihn kurz zu Jo und sah dann zur Seite.


  Er sagte zum vierten mal "Ja" und legte dann auf.


  Jo spürte die Anspannung bei seinem Gegenüber.


  "Nicht doch noch einen Drink?" fragte Lupica, was für Jo so klang, als wollte der Kerl einfach nur etwas sagen.


  "Nein", murmelte Kommissar X und registrierte, wie sich sein Gegenüber zu dem kleinen Eisschrank hinbewegte. Aber diesmal wollte Lupica keinen Drink.


  Er griff seitwärts und riß eine Schublade auf. Er war dabei sogar ziemlich schnell, aber Jo hatte es vorausgeahnt und blitzartig den Revolver Kaliber 38 Special aus dem Schulterholster gezogen, den er ersatzweise bei sich trug, seit man ihm die Automatic abgenommen hatte.


  "Fallenlassen!" befahl Jo, noch bevor Lupica sich halb zu ihm herumgedreht und die Waffe vollends hochgerissen hatte.


  Lupica zögerte einen Sekundenbruchteil und stand wie eine Salzsäule da. Dann fiel die Waffe zu Boden, die er aus der Schublade gerissen hatte. Er hob langsam die Hände.


  "Hören Sie zu!" sagte Lupica schluckend. "Wir können uns bestimmt einigen."


  "Wer hat gerade angerufen?"


  "Jemand aus einem meiner Clubs." Er zuckte die Achseln. "Sie wissen ja, wie das ist. Es ist gibt immer irgendwelche Probleme."


  "Ich glaube, es war jemand anderes." Jo wechselte mit Lupica einen Blick und bekam das Gefühl, daß er etwas stärkere Geschütze auffahren mußte, um diesen Mann dazu zu bringen, den Mund etwas weiter aufzumachen. Der 38er allein war wohl nicht genug. Also sagte Jo: "Kannten Sie Roger Delcourt? Hohe Stirn, blonde Haare. Trug gerne eine Lederjacke mit der Aufschrift Eagle. Er lebt leider nicht mehr."


  Lupica erbleichte. "Dann sind Sie der Kerl, der ihn umgebracht hat?" schloß er. Und Jo hütete sich, ihm zu widersprechen. Der Privatdetektiv trat etwas näher an.


  "Es war Carillo, der gerade angerufen hat", stammelte Lupica. "Sie hatten recht, er ist hier in New York."


  "Wo?"


  "Er hat ein Haus auf Long Island gemietet."


  "Etwas genauer hätte ich es schon gerne."


  Lupica blickte wie gebannt auf die Mündung von Jos 38er und schwieg. Dann betete er eine Adresse herunter. Er schien jetzt den Punkt überschritten zu haben, von dem ab er mehr Angst vor Jo als vor seinem Boß hatte. Und das machte die Sache etwas leichter.


  "Was wollte Carillo?"


  "Er hat gefragt, ob Sie schon hier seien?"


  "Und wenn ja, dann sollten Sie mich festhalten, richtig?"


  "Richtig."


  Jo begriff. Offenbar waren die Verbindungen zwischen Derek Miller und seinem Ex-Boß doch noch nicht so abgekühlt, wie der Buchmacher das Jo hatte glauben machen wollen.


  "Wie viele von Carillos Leuten sind hier her unterwegs?"


  "Ich weiß es nicht genau."


  Also war jemand unterwegs. Und vielleicht sogar schon im Gebäude.


  Aber Jo hatte wenig Lust, sich mit den Handlangern auseinanderzusetzen. Er nahm Lupicas Waffe vom Boden auf und entleerte sie. Er wollte kein Risiko eingehen. Dann verließ er Lupicas Wohnung. Vorsichtig tastete er sich hinaus in den Korridor, aber Jos Mißtrauen war unbegründet. Es war niemand zu sehen, also steckte Kommissar X seine Waffe bei Seite.


  Mit dem Aufzug ging es hinab ins Erdgeschoß. Als Jo dann im Freien war und auf seinen 500 SL zuging, den er am Straßenrand abgestellt hatte, sah er in einiger Entfernung einen schwarzen Toyota, dessen Fahrer zu ihm hinüberblickte, dann aber eilig den Kopf zur Seite wandte. Jo stoppte unwillkürlich und fühlte dann plötzlich etwas Hartes in seinem Rücken.


  "Drehen Sie sich nicht um, Mister", sagte eine Stimme.


  Es waren zwei Männer. Einer griff Jo unter die Jacke und zog ihm den Revolver heraus.


  "Was wird das?" fragte Jo.


  "Nehmen Sie es als eine Art Einladung", sagte eine sonore Stimme.


  "Eine Einladung von der Sorte, die man nicht ablehnen kann?"


  "So ähnlich."


  Die Kerle nahmen Jo in die Mitte. Aus den Augenwinkeln sah Jo das Ende eines Schalldämpfers. Die Waffe war in eine Zeitung eingewickelt, um kein Aufsehen zu erregen.


  Sie führten Jo zu dem Toyota. Die Tür wurde aufgerissen und Jo auf den Rücksitz gestoßen. Der Fahrer startete den Wagen, noch ehe die Türen richtig geschlossen waren.


  "Schickt Carillos Sie?" fragte Jo.


  "Sie werden schon sehen", brummte der links von Jo Sitzende, Er hatte dunkle Haare und ruhige, kühl wirkende Augen. Sein braunes Cashmere-Jackett sah teuer aus. Die Schalldämpferpistole hatte er unterdessen von der Zeitung befreit und hielt sie auf Jo gerichtet. An der anderen Hand hatte er ein Kettchen, mit dem er herumspielte.


  Der zweite Mann war ein ziemlich breitschultriger Farbiger. Mit wenigen, aber zielsicheren Bewegungen hatte er Jos Handgelenke mit Klebeband zusammengeschnürt. Dann lehnte er sich zurück und grinste.


  


  *


  


  Das Ziel der Fahrt war ein Grundstück im Norden von Brooklyn, auf dem eine Reihe von Lagerhäusern stand, die aber wohl bald etwas anderem Platz machen mußten. Die Abrißbirne stand jedenfalls bereit und auf einem Plakat war zu lesen, welche Firma hier mit dem Abriß beauftragt worden war.


  Um diese Zeit war hier allerdings nichts mehr los. Die Baustelle war wie ausgestorben.


  Es war ein Ort, um jemanden aus dem Weg zu räumen, ohne, daß das Aufsehen erregte. Man brauchte nicht einmal einen Schalldämpfer, wie der Dunkelhaarige neben Jo ihn auf seine Waffe aufgeschraubt hatte.


  Den ganzen Weg hier hatte keiner der Männer im Toyota ein Wort gesagt. Jetzt erst meldete sich der Dunkelhaarige zu Wort, während der wagen stoppte.


  "Steigen sie aus, Walker!" sagte er, machte die Tür auf und ging schon mal voran. Er achtete dabei peinlich darauf, Jo nicht eine Sekunde den Rücken zuzuwenden. Der Farbige hatte indessen auch eine Waffe gezogen und stieß sie Jo ziemlich grob in die Seite. "Machen Sie keine Dummheiten", sagte der Schwarze. "Dann passiert Ihnen auch nichts."


  Abgesehen davon, daß Jo im Moment ohnehin kaum etwas hätte machen können, glaubte er dem Schwarzen nicht.


  Die Türen des Toyotas wurden zugeschlagen. Der Fahrer, ein unscheinbarer, blasser Mann, blieb im Wagen sitzen.


  Dann gingen sie in eines der leerstehenden Lagerhäuser. Innen war es völlig kahl. Alles, was sich noch irgendwie verwenden ließ, hatte man herausgerissen. Durch die hohen Fenster viel nicht mehr viel Licht in die Halle und so herrschte hier eine Art Dämmerzustands. Zwei Männer warteten dort, die jetzt näher kamen. Der eine war grauhaarig und mager. Das schlichte, aber sehr edle Jackett saß ziemlich locker. Der andere war einen Kopf größer und wirkte sehr kräftig. Wahrscheinlich ein Leibwächter so schätzte Jo. Der Grauhaarige tat nahe an Jo heran und meinte dann: "Wo ist Leslie Craven?"


  "Sie sind Andy Carillo, nicht wahr?"


  Der grauhaarige lächelte kalt und nickte. "Ja, das ist richtig", meinte er. Carillo atmete tief durch und musterte Jo eingehend. "Leslie Craven alias Keith Nolan hat mich zehn Jahre meines Lebens gekostet", stellte er mit leiser, aber dennoch selbstsicher wirkender Stimme fest. "Als ich wieder draußen war, war das Meiste ruiniert, was ich aufgebaut hatte."


  "Deshalb sind Sie hinter ihm her."


  "Richtig."


  "Roger Delcourt - das war auch Ihr Mann, nicht wahr?"


  "Haben Sie ihn umgebracht, Walker?"


  "Nein."


  Carillo zuckte die Achseln. "Dann war es Craven. Roger hatte den Auftrag, ihn zu erledigen und ist dabei offenbar auf die Nase gefallen." Es schien Carillo nicht im Mindesten zu rühren. Er blieb völlig kalt und Jo begann sich zu fragen, worauf das Ganze eigentlich hinauslaufen sollte.


  Carillo machte eine etwas längere Pause. Er schien einen Augenblick lang nachzudenken und blickte dabei ins Leere. Dann fragte er plötzlich: "Wie viel wollen Sie, Walker?"


  Jo runzelte die Stirn und glaubte schon, sich verhört zu haben. "Was meinen Sie damit?"


  "Spielen Sie nicht den Ahnungslosen. Das ist es doch, was Sie wollen! Sie wissen, wie Craven zu finden ist und wollen sich dabei eine goldene Nase verdienen! Ich gebe Ihnen zehntausend Dollar dafür. Schließlich ist es mir einiges wert, den Kerl endlich in die Finger zu bekommen!"


  Jo sah offen an. "Die Wahrheit ist..."


  "Sie haben keine Alternative, Walker. Ich werde so oder so an diese Information herankommen. Auf mehr oder weniger angenehme Art für Sie. Die Entscheidung liegt einzig und allein bei Ihnen."


  Jos Augen wurden schmal.


  "Ich bin genauso hinter Craven her - so wie Sie", stellte der Privatdetektiv dann sehr ruhig fest."


  "Und was wollen Sie dann verdammt noch mal von mir?"


  "Bis jetzt dachte ich, daß Sie ihn hätten, Carillo."


  "Ich nehme an, Sie wollen handeln, sonst würden Sie nicht so einen Unfug reden und den Ahnungslosen spielen. Roger Delcourt war nahe an ihm dran, aber er hat leider versagt. Als er sich zuletzt meldete, sprach er davon, Craven in Begleitung von drei Männern in einem Wagen gesehen zu haben. Und jetzt tauchen Sie hier auf, versuchen mich aufzustöbern und erwähnen Cravens Namen!" Er lachte. "Ich wette tausend zu eins, daß Sie einer von den Kerlen sind, die Craven beim Untertauchen geholfen haben. Ich hätte mich auch sehr gewundert, wenn er es allein geschafft hätte, dem Netz zu entkommen, daß meine Leute für ihn ausgelegt hatte!"


  "Und warum sollte ich ihn dann verraten wollen?"


  "Weil Sie sich vermutlich von ihm schon haben bezahlen lassen und sich gedacht haben, daß sich hier zweimal abkassieren läßt!" Carillo lachte heiser. "Vorkasse ist eben immer ein Fehler..."


  "...den Sie wohl nicht machen werden, wie ich annehme", schloß Kommissar X.


  "Natürlich nicht. Sie werden solange hier an diesem ungemütlichen Ort bleiben, bis sich herausstellt, ob Sie die Wahrheit gesagt haben!"


  Etwas in der Art hatte Jo sich schon gedacht.


  "Wie gesagt, ich kann Ihnen nicht helfen."


  Carillo verzog den Mund zu einem zynischen Grinsen. "Und ich glaube immer noch, daß Sie nur handeln wollen!" Unterhalb seines linken Auges zuckte unruhig ein Muskel. Er trat noch etwas näher an Jo heran. Der Tonfall, in dem er jetzt sprach, machte jedes Wort zu einer ungeschminkten Drohung. "Sie sollten wissen, daß Ihr Spielraum schon mehr als überzogen ist! Sie könnten auch leer ausgehen und als Fischfutter im Hudson enden!"


  Jo blickte von einem der Kerle zum anderen. Wahrscheinlich werde ich dort sowieso landen, wenn es nach Carillo geht! ging es ihm durch den Kopf.


  Aber Carillo etwas anderes, als seine eigene Story erzählen zu wollen schien wenig erfolgversprechend. Carillo war einfach zu verbohrt. Er wollte glauben, daß Jo der Schlüssel zu Craven war. Und ihm das auszureden, konnte lebensgefährlich werden. Der Gedanke an Rache fraß an dem klaren Verstand dieses Mannes.


  Carillo nahm unterdessen ein Bündel mit Tausend-Dollar-Scheinen hervor, zählte zehn davon ab und steckte sie Jo in die Tasche am Jackett-Revers.


  "Wo finde ich Craven?" murmelte er.


  Jo blieb nichts anders übrig, als auf dieses miese Spiel einzugehen. Im Augenblick hatte er es außer mit Carillo noch mit drei seiner Gorillas zu tun. Aber wenn er ihnen eine Adresse gab, dann konnte er damit rechnen, daß Carillo zumindest den Bodyguard wieder mitnehmen würde. Zwei Bewaffnete, dazu der Fahrer, der draußen wartete. Die Chancen, hier herauszukommen waren auch dann noch nicht gut, aber immerhin schon um einiges besser.


  "Okay", sagte Jo.


  "Ich wußte, daß Sie vernünftig sein würden!"


  Jo nannte eine Adresse in Yonkers.


  "Da bin ich schon gewesen!" meinte der Schwarze. "Das ist ein Sanierungsgebiet. Sie meisten Häuser stehen leer."


  Carillos Augen funkelten, als er sich an Jo wandte. "Ich hoffe nicht, daß Sie mich hereinzulegen versuchen!"


  "Es ist ein ideales Versteck", meinte Jo.


  "Was will Craven dort?"


  "Erst einmal abwarten. Er braucht eine neue Identität."


  "Und die hat er noch nicht?"


  "Das geht nicht so schnell!"


  "Hat er keine Beziehungen mehr, die da helfen könnten?"


  "Wollen Sie von mir seinen Lebenslauf hören oder wissen, wo er sich aufhält?" gab Jo zurück. "Fahren Sie hin und überzeugen sie sich selbst von dem, was ich sage!"


  "Worauf Sie sich verlassen können!" knirschte Craven zwischen den Zähnen hindurch. "Ist er allein?"


  "Zwei Mann sind bei ihm!" log Jo in der Hoffnung, daß Carillo dann noch einen weiteren Bewacher abziehen würde.


  Die Rechnung ging auf.


  Carillo wandte sich an den Dunkelhaarigen mit der Schalldämpferpistole. "Ich denke, du schaffst das hier auch allen, nehme ich an."


  "Natürlich."


  Der Dunkelhaarige nickte und hielt dabei die Pistole etwas höher, direkt auf Jos Brustkorb gerichtet.


  Carillo nickte dem Dunkelhaarigen auf eine Weise zu, die Jo Walker nicht gefallen konnte. Dann wandte der große Boß sich zum Gehen. Sein Bodyguard und der Schwarze folgten ihm quer durch die Halle auf die andere Seite des Lagerhauses, wo ein Nebeneingang war. Sie gingen hinaus ins freie und einen Augenblick später war drinnen zu hören, wie ein Wagen gestartet wurde und in ziemlich rasantem Fahrstil davonbrauste.


  Jo hatte gedacht, es würde ihm wenigstens noch eine gewisse Galgenfrist bleiben, bis Carillo oder seine Leute in Yonkers gewesen waren. Aber als der Privatdetektiv in die ruhigen Augen des Dunkelhaarigen sah, wußte er, daß dem nicht so sein würde. Er sollte hier und jetzt erledigt werden. Mitwisser konnte Carillo nicht gebrauchen.


  "Worauf warten Sie noch?" fragte Jo, während er überlegte, was er noch tun konnte. Aber alles in allem standen seine Karten miserabel. Außer einigen Pfeilern gab es in der Halle so gut wie gar keine Deckung. Und zu versuchen, dem Dunkelhaarigen in einer Verzweifelungsaktion die Waffe aus der Hand zu schlagen war auch sinnlos. Er stand gut drei Meter von Jo entfernt. Eine Distanz, die es unmöglich machte, den Kerl schnell genug zu erreichen. Andererseits würde der Killer auf diese Entfernung auch kaum daneben schießen, wenn er nur halbwegs mit seiner Waffe umzugehen wußte.


  Der Dunkelhaarige verzog das Gesicht. Er schwenkte den Pistolenlauf und deutete auf die zehntausend Dollar, die Jo in der Brusttasche seines Jacketts trug. "Nehmen Sie das Geld heraus", befahl er und trat zwei Schritte näher.


  "Ich nehme an, es ist Ihr Honorar", meinte Jo.


  "So ist es. Aber es sieht nicht gut aus, wenn Löcher in den Scheinen sind. Oder vielleicht sogar Blutflecken."


  Jo hob seine zusammengeschnürten Hände und fingerte das Bündel heraus. Er ließ es zu Boden segeln. Währenddessen zielte der Dunkelhaarige. "Nehmen Sie's nicht persönlich!" meinte er.


  Es war ein plötzliches Geräusch, das ihn dann unwillkürlich den Blick zur Seite wenden ließ. Eine der Türen, die nach außen führten, bewegte sich ein wenig und quietschte dabei, so daß man in der ersten Sekunde denken konnte, daß jemand das Lagerhaus betrat. Aber dem war nicht so. Eine langschwänzige Ratte huschte über den kalten Betonboden und verschwand in einer dunklen Ecke.


  Diesen Bruchteil eines Augenblicks nutzte Jo, um blitzartig nach vorne zu schnellen. Es war seine allerletzte Chance - wenn man das überhaupt so nennen konnte.


  Der Dunkelhaarige feuerte. Es machte zweimal kurz hintereinander 'plop!' und Jo spürte wie die Kugeln dicht über ihn hinweggingen. Jo hatte sich längst zu Boden geworfen und abgerollt. Dann hatte er seinen Gegner erreicht und ehe der den gesenkten Revolver abfeuern und Kommissar X damit den Schädel zertrümmern konnte, hatte Jo dem Killer einen wuchtigen Tritt in die Körpermitte verpaßt.


  Der Dunkelhaarige klappte ächzend zusammen. Jo rappelte sich hoch und nutzte die Gelegenheit. Er kickte dem Kerl die Waffe aus der Hand, die daraufhin einige Meter durch die Halle kegelte.


  Der Killer versuchte ebenfalls wieder hochzukommen, aber ehe das geschehen konnte, nahm Jo seine zusammengeschnürten Hände, ballte sie zu einer Faust und schickte den Kerl mit einem Schwinger wieder auf den Betonboden.


  Dann setzte Jo zu einem kleinen Spurt an, um an die Pistole zu kommen. Es waren nur wenige Meter. Jo bückte sich und riß die Waffe an sich. Gerade noch rechtzeitig, denn als er sich herumwandte, sah er, daß sein Gegner den 38er Revolver, den er Jo zuvor abgenommen hatte, aus dem Hosenbund holte.


  Alles was dann geschah, brauchte nicht mehr als wenige Sekundenbruchteile. Jo hatte die Pistole mit den zusammengeschnürten Händen gepackt und sich instinktiv fallengelassen, während auf der anderen Seite schon das Mündungsfeuer des 38er blitzte. Jo schoß zurück und traf den Kerl an Oberarm. Der Dunkelhaarige schrie auf und versuchte, dennoch die Waffe hochzureißen und zu feuern. Aber der Arm gehorchte ihm nicht mehr vollends. Ein Schuß löste sich und kratzte wirkungslos am Betonboden.


  "Fallenlassen!" rief Jo, während er die Schalldämpferpistole noch angelegt hatte.


  Dem Dunkelhaarigen rutschte der Revolver aus der Hand. Er schielte zum Eingang. Wahrscheinlich hoffte er, daß der Toyota-Fahrer ihm zu Hilfe kommen würde. Aber damit war kaum zu rechnen. Der Mann im Toyota mußte denken, daß sein Komplize geschossen und dabei vielleicht die Waffe seines Opfers benutzt hatte, um die Polizei etwas mehr in die Irre zu führen.


  Jo kam näher.


  Ein paar Augenblicke hatte er Zeit. Erst wenn es länger dauerte, würde der Toyota-Fahrer vielleicht mißtrauisch werden und Schwierigkeiten machen.


  Der Dunkelhaarige ächzte und hielt sich den Arm. "Okay", meinte er. "Sie haben gewonnen." Er atmete tief durch. "Wie geht es jetzt weiter?"


  "Das hängt von Ihnen ab."


  "Ach, wirklich?" Er grinste. "Ich weiß, was Sie jetzt denken", behauptete er dann. "Sie denken daran, abzudrücken, sich die zehntausend Dollar zu nehmen und zu verschwinden. Aber denken Sie auch daran, daß Sie sich dann mit Andy Carillo angelegt haben!"


  Jo lächelte dünn.


  "Habe ich das nicht schon? Außerdem - ich glaube nicht, daß es Carillo sonderlich rühren würde, wenn man Ihre Leiche irgendwo findet. Bei Delcourt war seine Anteilnahme auch alles andere als überwältigend, wenn ich das richtig beurteile."


  Der Dunkelhaarige schluckte.


  Er wußte selbst nur zu gut, daß Jo recht hatte.


  "Wo hat Delcourt Craven zum letzten Mal gesehen?" fragte Jo.


  "Ich habe keine Ahnung!"


  "Es wäre besser für Sie, wenn Sie welche hätten!"


  Der Dunkelhaarige kniff die Augen zusammen. "Sie wissen wirklich nicht, wo Craven ist, nicht wahr? Sie haben Carillo hereingelegt. Ich glaube nicht, daß Ihnen das gut bekommen wird."


  "Lassen Sie das meine Sorge sein und antworten Sie mir auf meine Frage!" gab Jo kühl zurück.


  "Craven war uns durch die Lappen gegangen und wir mußten sehen, daß wir seine Spur nicht verloren. Das war vor allem Delcourts Job, schließlich hatte er die Sache versiebt."


  "Craven hat Ihnen auch ein paar reingehauen, da unten in der Tiefgarage, nicht wahr? Sie waren der zweite Mann..." vermutete Jo.


  "Ja", nickte der Dunkelhaarige. In seinem Gesicht stand deutlich Erstaunen "Woher...?"


  "Delcourt ist Craven wieder auf die Spur gekommen", schnitt Jo seinem Gegenüber das Wort ab.


  Der Dunkelhaarige bestätigte das mit einer knappen Kopfbewegung.


  "Ja", sagte er. "Ich war dabei, als Delcourt anrief und sagte, daß er Craven mit drei anderen Männern in einem Wagen gesehen hätte. Er nicht viel mehr gesagt, denn er wollte dem Wagen folgen. Das ist das letzte, was wir von ihm gehört haben."


  "War dieser Wagen, in dem Craven saß, zufällig ein Cadillac?"


  "Keine Ahnung."


  "Von wo hat Delcourt angerufen?"


  "Aus seinem Wagen. Keine Ahnung, wo er war. Roger hat nichts dazu gesagt. Aber er war unterwegs zu einer Adresse irgendwo im Norden von Queens."


  Kommissar X horchte auf.


  "Wie kam er auf diese Adresse?"


  "Wir haben Cravens Telefon abgehört, weil wir wissen wollten, wie eng sein Draht zum FBI noch war. Es ist immer gut, so etwas zu wissen, bevor man so eine Sache durchzieht."


  "Verstehe", nickte Jo. "Und? Wie war Cravens FBI-Draht?"


  "Unserer Meinung nach abgerissen."


  "Das hieß: freie Schußbahn, nicht wahr?"


  Der Dunkelhaarige machte eine wegwerfende Geste. "Denken Sie, was Sie wollen."


  "Was war das für eine Adresse in Queens?" fragte Jo


  Der Dunkelhaarige nannte sie Jo.


  "Wer wohnt dort?"


  "Niemand," behauptete der Dunkelhaarige. "Wir haben einfach alle Leute abgeklappert, mit denen Craven telefonisch Kontakt hatte und über die wir nicht so genau einordnen konnten. Und in der Nähe dieser Adresse befand sich eine Telefonzelle, über die er mehr oder minder regelmäßig mit jemandem sprach."


  "Mit wem?"


  "Es wurden nur Vornamen genannt. Und einmal die Nummer der Telefonzelle, unter der Craven diesen Mann wieder erreichen könnte. Der Kerl nannte sich George."


  "Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?"


  Er zuckte die Achseln. "Jedenfalls kann er nicht in der Umgebung der Zelle wohnen. In der Nähe sind nur ein paar halbfertige Skyscraper. Ich war dort."


  "Was waren das für Anrufe?"


  "Verabredungen."


  Jo nickte. Ein Geräusch ließ ihn zur Seite blicken. Der Fahrer des Toyota war inzwischen ungeduldig geworden. Er stand in der Tür und blickte ungläubig in den Lauf des 38ers. "Kommen Sie ruhig herein", meinte Jo gelassen. Der unscheinbare Mann kam. Jo ließ ihn die Hände hinter dem Kopf verschränken und postierte sich so, daß er mit der Waffe in seinen noch immer zusammengeklebten Händen beide in Schach halten konnte.


  Jo bemerkte das Zucken bei dem Dunkelhaarigen noch gerade rechtzeitig. Ein kleiner Schwenk des Pistolenlaufs ließ ihn wieder erstarren. Es lag auf der Hand, welche Gedanken ihm im Kopf herumspukten.


  Aber mit dem verwundeten Arm hätte er wohl ohnehin keine Chance gehabt.


  "Ich habe Ihnen jetzt gesagt, was Sie hören wollten!" ächzte er.


  "Ja", sagte Jo. "Und Sie haben Glück, daß ich nicht von Ihrer Sorte bin und Sie jetzt einfach über den Haufen schieße!" Jo ging an einen der scharfkantigen und rostzerfressenen Stahlstützen. Mit ein paar kräftigen Bewegungen war das Klebeband durch. Kommissar X machte ein paar schnelle Schritte, hob erst den 38er Revolver und dann die zehntausend Dollar auf. Sie waren auf seinen Kopf ausgesetzt gewesen und Jo fand, daß er sie allemal mehr verdient hatte, als der Dunkelhaarige.


  Dann ließ er die beiden zurück und ging ins Freie. Er spurtete zu dem Toyota, stieg ein und drehte den im Schloß steckenden Zündschlüssel herum.


  Als er davonfuhr sah er die beiden aus der Lagerhalle herauskommen.


  Sie würden einen kleinen Fußmarsch vor sich haben, bis sie inmitten dieses Gewerbe- und Industriegebietes das nächste Telefon erreichten und ihrem Boß Bescheid sagen konnten. Für Jo ging es jetzt erst einmal zurück in die East 34.Street, wo er den Toyota gegen seinen Mercedes eintauschen würde.


  


  *


  


  "Warum hast du diese Kerle nicht der Polizei übergeben?" fragte April ziemlich aufgebracht, nachdem Jo ihr erzählt hatte, was passiert war. "Schließlich haben die Brüder versucht, dich umzubringen!" April hatte eigentlich schon lange Feierabend, aber als Jo sich nicht mehr gemeldet hatte, war sie natürlich in der Agentur auf ihrem Posten geblieben.


  Jo Walker zuckte mit den Schultern.


  "Ich hatte auch daran gedacht, die Polizei zu rufen. Aber was hätte ich gegen die beiden in der Hand gehabt? Da hätte Aussage gegen Aussage gestanden. Es wäre ziemlich schwierig geworden, dagegen etwas zu setzen, zumal auf beiden Waffen, mit denen geschossen wurde, vermutlich Fingerabdrücke von mir zu finden gewesen wären."


  April atmete tief durch.


  "Vielleicht hast du recht", meinte sie.


  "Außerdem hatte ich auch einfach keine Lust, irgendeinem Cop aus Brooklyn stundenlang Rede und Antwort stehen zu müssen."


  "Aber du wirst Ärger mit Carillos Leuten bekommen, Jo!"


  Jo lächelte. "Das wäre nicht das erste Mal. Wir müssen eben ein bißchen vorsichtig sein."


  April ließ sich in einen der Bürosessel fallen und strich sich die blonde Mähne aus dem Gesicht. "Es steht also jetzt fest, daß noch jemand anderes hinter Craven her war..."


  "...und ihn offenbar auch bekommen hat!" vollendete Jo.


  "Wer kommt da in Frage?"


  "Ich habe nicht die geringste Ahnung. Jedenfalls scheint er neben seinem bürgerlichen Leben als Literaturagent noch etwas anderes gemacht zu haben, von dem wir im Augenblick noch nicht die geringste Ahnung besitzen!" Jo schnippte mit den Fingern der Linken. "Diese Kerle aus dem Caddy sind wahrscheinlich dieselben, die Leslie Craven in ihrer Gewalt haben. Offenbar sind es nicht Carillos Leute gewesen, wie ich gedacht hatte."


  Aprils blaue Augen blitzten jetzt. "Und weshalb sollten diese Leute Joricia Nolans Haus belauern?"


  Jo zuckte die Achseln.


  "Sie behaupteten, dort sogar Wanzen zu haben. Und ich glaube ihnen. Sie hatten alles mitgekriegt, was ich mit Joricia besprochen habe."


  "Und welchen Sinn gibt das, wenn sie Craven doch in ihrer Gewalt hatten?" April schüttelte energisch den Kopf. "Warum sollten sie Joricias Wohnung überwachen, wenn sie gar nicht auf ihn aus waren? Das paßt doch nicht zusammen!"


  "Vielleicht sind sie hinter jemand anderem her. Jemand, der etwas mit Craven zu tun hatte."


  April zog die Augenbrauen hoch und schlug vor: "Vielleicht solltest du diese Joricia dir noch einmal vorknöpfen. Möglicherweise weiß sie mehr, als sie dir gesagt hat!"


  "Kann sein", nickte Jo. "Die andere Spur ist dieser Cadillac... Nach ihm müßte wegen Fahrerflucht gefahndet werden..."


  "Ich werde morgen mal bei dem betreffenden Polizeirevier vorbeischauen. Mal sehen, was sich herausfinden läßt. Vielleicht gebe ich mich einfach als Zeugin aus. Irgendeine Ausrede wird mir schon einfallen."


  Walker grinste. "Davon bin ich überzeugt."


  Jo fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht und sah auf die Uhr. Es war schon ziemlich spät, aber vielleicht noch nicht zu spät, um Joricia Nolan noch einmal auf den Zahn zu fühlen.


  "Mach Schluß für heute, April", wandte er sich an seine Mitarbeiterin. "Es war ein langer Tag."


  


  *


  


  Die Nacht hatte sich dunkel über die zu einer fast geschlossenen Stadtlandschaft zusammengewachsenen Region an der Hudson-Mündung gelegt. Als Jo Walker das Haus von Joricia Nolan in Elizabeth, New Jersey erreichte, stellte er den Wagen in einer benachbarten Straße ab. Falls Joricias Haus noch beobachtet wurde, wollte er nicht unbedingt erneut die Aufmerksamkeit dieser Leute erregen. Walker schlich sich von der Rückseite auf das Grundstück und warf dann einen Blick auf die Straße. Aber dort schien niemand zu sein. Jedenfalls kein Wagen. Vielleicht hatten diese Leute inzwischen, was sie wollten. Jedenfalls gelangte Jo schließlich zur Haustür. Er klingelte, doch es regte sich nichts. Dreimal versuchte er es noch, aber es meldete sich niemand.


  Joricia schien nicht zu Hause zu sein. Jo zuckte mit den Schultern. Sie war schließlich eine erwachsene Frau und konnte ihre Nächte verbringen, wo sie wollte.


  Jo versuchte es ein letztes Mal und dann stellte er fest, daß die Haustür nur angelehnt war.


  Jo holte seine Waffe aus dem Schulterholster und stieß die Tür mit der Fußspitze auf.


  Drinnen war es dunkel. Es waren keinerlei Geräusche zu hören und so machte Jo das Licht an. Die Tür war gewaltsam geöffnet worden, das war jetzt deutlich zu sehen. Und vermutlich waren diejenigen, die hier eingedrungen waren, längst über alle Berge.


  Fragte sich nur, was mit Joricia Nolan passiert war.


  Jo machte einen kurzen Rundgang durch alle Räume. Aber nirgends waren Spuren eines Kampfes zu sehen. Die Einbrecher schienen nicht einmal nach etwas gesucht zu haben. Jedenfalls schien alles in bester Ordnung zu sein. Kein Durcheinander, keine aufgeschlitzten Polstermöbel - noch nicht einmal aufgerissene Schränke.


  Jo stöberte ein bißchen in den Räumen herum. Es schien nichts zu fehlen, soweit der Privatdetektiv das beurteilen konnte. Außer ein paar Kleinigkeiten. Eine Zahnbürste zum Beispiel sucht er vergebens im Bad. Vielleicht war Joricia untergetaucht oder hatte es zumindest versucht. Unwahrscheinlicher war schon, daß sie ihre eigene Tür aufgebrochen hatte, was offenbar in großer Eile und ziemlicher Ungeduld geschehen war - denn ansonsten ließ sich so etwas eleganter durchführen.


  Jo ging zum Telefon. Ein Register oder Adreßbuch fehlte. Vielleicht gab es gar keins, aber bei einer Frau, die ihre Sachen sonst so peinlich in Ordnung hielt wie Joricia, schien es Jo wahrscheinlicher, daß es jemand mitgenommen hatte.


  Kommissar X sah sich noch den Anrufbeantworter an, aber der war nicht eingeschaltet. Das Telefon hatte Speicherplätze für zehn Nummern. Aber alle Speicher waren gelöscht. Sie war gründlich gewesen.


  Unverrichteter Dinge fuhr Jo also zurück nach Midtown Manhattan zu seiner Residenz am nördlichen Ende der Seventh Avenue. Als er den 14. Stock erreichte, erwartete ihn allerdings eine Überraschung.


  Vor der Tür, die zu seinem Office mit benachbarter Privatwohnung führte, stand niemand anderes als Joricia.


  April war schon längst gegangen und so hatte sie draußen auf dem Korridor warten müssen. Sie sah ziemlich fertig aus.


  "Ich hatte schon daran gedacht, wieder zu gehen", sagte sie zu Walker. Es war kein Vorwurf, sondern nichts weiter als eine Feststellung. Joricia wirkte müde. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und setzte ein schwaches Lächeln auf.


  Jo öffnete inzwischen die Tür.


  "Kommen Sie herein", sagte er. Sie kam hinter ihm her. Jo ging auf direktem Weg ins Büro.


  "Wollen Sie einen Drink?" fragte Jo.


  "Danke, nein. So spät nicht mehr."


  "Ich komme gerade von Ihrem Haus in Elizabeth."


  "Ach, ja?"


  "Jemand hat die Tür aufgebrochen und sich ein bißchen umgesehen. Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?"


  Sie atmete tief durch. "Vielleicht brauche ich doch einen Drink", meinte sie. Jo nickte und machte zwei Gläser bereit. Und während der Privatdetektiv dann die Eiswürfel klirren ließ, begann sie auszupacken: "Die Wahrheit ist, daß ich ziemlich verzweifelt bin. Ich brauche Ihre Hilfe, Mister Walker. Ich bin auch bereit, dafür zu bezahlen!" Sie seufzte. "Das ist doch ihr Job, oder?"


  Jo zog die Augenbrauen hoch.


  "Kommt drauf an...", murmelte er.


  "Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte!"


  "Hat Ihr Bruder Dreck am Stecken - oder Sie? Oder Sie beide?"


  Sie schwieg und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Lippen waren krampfartig aufeinander gepreßt.


  Jo drehte sich herum und reichte ihr ein Glas. "Wobei soll ich Ihnen helfen?" erkundigte er sich anschließend, nachdem er an seinem Drink genippt hatte.


  Sie sah ihn sehr ernst an. "Dabei, am Leben zu bleiben."


  Jo verengte die Augen ein wenig. "Ihren Bruder haben Sie schon aufgegeben?"


  Sie schüttelte den Kopf. "Nein", sagte sie. "Obwohl die Wahrscheinlichkeit, daß er noch lebt, gegen null geht, wenn ich nüchtern darüber nachdenke."


  "Nachdem ich Sie gestern morgen besucht hatte, bin ich ein paar ziemlich unangenehmen Zeitgenossen begegnet, die vor Ihrem Haus gewartet haben."


  "Tut mir leid, wenn Sie Unannehmlichkeiten wegen mir hatten."


  "Hatte ich diese Unannehmlichkeiten denn wegen Ihnen?"


  Sie zuckte die Achseln.


  "Ich weiß es nicht", meinte sie und trank dann ihren Drink halb aus. Danach schien sie sich etwas besser zu fühlen.


  "Wußten Sie, daß man Sie beobachtet und belauscht hat?" hakte Jo nach.


  "Daß es schon so weit war, wußte ich nicht, aber ich habe angenommen, daß bald jemand auftauchen würde. An dem Tag, als Sie da waren, bin ich wie jeden Tag ins Büro gefahren, aber ich bin nicht wieder nach Hause zurückgekehrt."


  "Wo waren Sie?"


  "In einem Hotel." Sie trat etwas näher an Jo heran. "Was haben Sie inzwischen herausgefunden?"


  "Zum Beispiel, daß es nicht Carillos Leute sind, die vor ihrem Haus gewartet haben. Carillo war zwar hinter ihrem Bruder her, hat ihn aber offenbar nicht gekriegt."


  Sie nickte. "Ich war nicht ganz offen zu ihnen."


  Jo lächelte dünn. "Das ist mir inzwischen auch klar. Aber vielleicht holen Sie das jetzt nach."


  "Ich bin durch meinen Bruder in eine üble Sache hineingezogen worden."


  "Was ist das für eine Sache?"


  "Er hatte in Cleveland unter falscher Identität gelebt und war dann untergetaucht. Als er vor drei Jahren hier auftauchte, wurde unser Kontakt wieder etwas enger, obwohl er in der ersten Zeit sehr vorsichtig war... Er hat mich gefragt, ob ich ihm das Haus in gewissen Abständen für Treffen zur Verfügung stellen würde."


  "Für ein Treffen mit wem?"


  "Ich weiß es nicht. Und ich habe zunächst auch nicht gefragt. Mein Bruder hat gesagt, ich könnte viel Geld dabei verdienen - und da das Haus mit einer Hypothek belastet ist, habe ich es genommen." Sie zuckte mit den Schultern. "Erst habe ich angenommen, daß er sich vielleicht doch noch regelmäßig mit einem Verbindungsmann des FBI trifft. Aber dazu waren die Summen einfach zu hoch, die mein Bruder mir gezahlt hat, wenn ich ihm das Haus für ein paar Stunden überließ. Ich habe dann nachgebohrt und schließlich hat er es mir gesagt."


  "Worum ging es?"


  "Um Waffen."


  Jo horchte auf. "Und was war die Rolle Ihres Bruders dabei?"


  "Er hat seine alten Kontakte aus der FBI-Zeit spielen lassen und dazu benutzt, die Leute zusammenzubringen, die Waffen verkaufen und diejenigen, die dringend welche brauchen. Das war alles. Er hat von beiden Seiten Provisionen genommen."


  Jo atmete tief durch. "Haben Sie eine Ahnung, was das für Leute sind, mit denen Ihr Bruder da Geschäfte gemacht hat?"


  Sie zuckte die Achseln. "Nahöstliche Geheimdienste, Terrorgruppen, jeder der Waffen haben wollte, sie aber auf legalem Weg in den USA nicht bekommen konnte. Vom Sturmgewehr in entsprechender Stückzahl bis zur Flugabwehrrakete..." Sie sah zu Jo auf und fuhr dann nach kurzer Pause fort: "Ich weiß, was Sie jetzt sagen wollen. Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen. Aber das weiß ich selbst. Deswegen bin ich hier."


  "Was ist schiefgelaufen?" fragte Jo.


  "Keine Ahnung. Als Sie bei mir auftauchten, wußte ich, daß etwas nicht stimmen konnte. Mein Bruder hatte sich nicht bei mir gemeldet und außerdem war mir aufgefallen, daß ich beschattet wurde..."


  "Und dann haben Sie mich erst einmal auf die falsche Fährte mit Carillo gesetzt...", stellte Jo fest.


  Sie nickte. "Ja, dadurch glaubte ich, etwas Zeit zu gewinnen."


  Walker stellte sein Glas irgendwo ab und griff nach seinen Zigaretten. Er bot Joricia eine an, aber sie lehnte ab.


  "Und wie kommen Sie darauf, daß ich so selbstmörderisch bin, mich mit den Leuten anzulegen, die Ihren Bruder haben?" fragte Jo.


  "Jemand hat Sie beauftragt, meinen Bruder zu suchen."


  "Ein schwaches Argument. Ich könnte diese Suche jederzeit wegen Erfolglosigkeit abbrechen. Und Sie? Warum sollte ich Ihnen helfen und mit Ihnen nicht einfach zur Polizei gehen?"


  "Weil ich mit drinstecke", sagte sie.


  "Etwas Ärger werden Sie bekommen. Aber ich glaube kaum, daß es einen Weg gibt, um Ihnen den zu ersparen."


  "Diese Leute werden auch Sie ins Visier nehmen, Walker. Die haben nicht umsonst mein Haus belauert und mich beschatten lassen. Vielleicht waren sie auch an mir interessiert, aber auf keinen Fall in erster Linie."


  "Ach, nein?" meinte Jo, während er den Zigarettenrauch ausstieß.


  "Ich nehme an, sie haben gehofft, daß sie durch mich an jemand anderen herankommen könnten, mit dem mein Bruder zusammengearbeitet hat."


  Jo wußte, daß sie recht hatte. Diese Möglichkeit war nicht auszuschließen. Und es war gut möglich, daß er noch unangenehmen Besuch bekommen würde.


  "Diese Leute sind eiskalt", sagte sie leise. "Und wenn sie eine Gelegenheit sehen, Sie umzubringen, dann werden sie es tun!"


  "Da mögen Sie recht haben. Aber bis jetzt lebe ich noch."


  "Auch möglich, daß sie Sie für so wichtig halten, daß sie hoffen, aus Ihnen vorher noch ein paar Informationen herausholen zu können. Ich denke, Ihnen bleibt gar keine andere Wahl, als mir zu helfen. Schon um Ihrer selbst willen."


  Jo nickte. Er zweifelte nicht eine einzige Sekunde lang daran, daß sie in diesem Punkt absolut recht hatte.


  "Erinnern Sie sich an einen Cadillac, der vor Ihrem Haus gestanden hat? Als ich bei Ihnen war, stand er dort."


  "Es waren immer wechselnde Wagen", sagte sie. "Ein dunkelblauer BMW war dabei. Und dann ein Lieferwagen. Den Cadillac habe ich nicht gesehen, aber das muß nichts heißen."


  "Wissen Sie eine der Autonummern? Die von dem BMW zum Beispiel?"


  "Ich habe sie mir aufgeschrieben, aber den Zettel in der Eile nicht mitgenommen. Ich hatte wirklich andere Sorgen, glauben Sie mir!"


  Ja, dachte Jo, und wahrscheinlich hatte sie auch nicht im Traum vorgehabt, sich an einen wie ihn zu wenden. Erst jetzt, da sie kalte Füße gekriegt hatte, hatte sie sich an jemanden gewandt.


  Der BMW war vermutlich derselbe Wagen, den Jo auf seinem Weg zu Jack Lupica in die East 34.Street abgeschüttelt hatte.


  "Wissen Sie schon, wo Sie heute nacht bleiben werden?" fragte Jo.


  Sie schüttelte den Kopf. "Nein."


  "Übernachten Sie hier in der Agentur. Das ist immer noch sicherer als in Ihrem Hotel."


  


  *


  


  Es war ein ungemütlicher, feuchter Morgen und Tom Rowland hatte sich den Mantelkragen hochgeschlagen, aber gegen den Nieselregen half das auch nicht viel.


  "Hallo, Captain!" rief jemand. Das war Lieutenant Browne.


  Er war schon lange genug hier draußen im New Yorker Central Park, daß seine Locken ihm inzwischen feucht und glatt am Kopf klebten. Browne kam auf Rowland zu. Der Captain blickte etwas tiefer und sah die schlammverschmierten Schuhe und Hosensäume seines Gegenübers. Rowland dachte eine Sekunde darüber nach, wie er es verhindern konnte, selbst in den Matsch treten zu müssen, aber da bestand wohl keine Chance. Sie befanden sich am sogenannten Pond, einem kleinen See am Südende des Central Parks, an dessen Ufern sich ein Vogelreservat befand. Vom Wasser her waren Stimmen zu hören. Offensichtlich spielte dort die Musik.


  "Was ist los?" fragte Rowland.


  "Eine männliche Leiche", berichtete Browne.


  Rowland machte sich in Richtung Pond-Ufer auf und Browne folgte ihm.


  Zwei Männer in grünen Stiefelhosen aus Gummi standen bis zu den Knien im Wasser und versuchten eine schwimmende, schlammbedeckte Leiche zu bergen, die mit dem Gesicht unten im Pond schwamm.


  Rowland sah den Arzt und grüßte ihn kurz. Der Arzt stand am Ufer, schien innerlich den Nieselregen zu verfluchen und wartete mehr oder minder geduldig darauf, daß die Leiche endlich an Land kam. Das war leichter gesagt als getan. Das Ufer war rutschig und die Männer im Wasser hatten einige Mühe, die Böschung hinaufzukommen.


  Schließlich lag der Tote im hohen, ungeschnittenen Gras. Der erste, der sich um ihn kümmerte, war der Arzt. Seine Untersuchung dauerte nicht allzu lange, er erhob sich und meinte an Rowland gewandt: "Genickbruch! Aber nicht von einem Sturz. Er hat eindeutige Male in der Halsgegend."


  "Wie bei Delcourt!" murmelte Rowland vor sich hin.


  Browne ging zu dem Toten hin und durchsuchte kurz die Taschen.


  "Nichts vorhanden, was ihn identifizieren könnte", brummte er. "Keine Papiere, nichts."


  "Das macht nichts", erwiderte Rowland. "Ich kenne den Mann."


  Browne erhob sich und runzelte die Stirn. "Was sagen Sie da, Captain?"


  Rowlands Gesicht blieb unbewegt.


  "Als ich ihn das erste und letzte Mal sah, nannte er sich Jeffers und zeigte mir einen FBI-Dienstausweis."


  


  *


  


  Eine knappe Stunde später fand Tom Rowland sich in Walkers Agentur ein, die ganz in der Nähe lag.


  "Morgen, Jo. Wir haben hier ganz in der Nähe eine Leiche gefunden, und da dachte ich mir, ich schau mal bei dir vorbei..."


  "...um dich bei einer Tasse Kaffee von dem miesen Wetter da draußen zu erholen!" grinste Jo.


  Rowland lachte dröhnend.


  "Das ist ein angenehmer Nebeneffekt dabei, das stimmt schon. Aber der Tote dürfte dich auch interessieren. Er heißt Jeffers und ist der FBI-Mann, der mir verbieten wollte, in der Craven-Sache herumzuschnüffeln."


  Jo horchte auf.


  "Glaubst du, es besteht ein Zusammenhang?"


  "Delcourt und Jeffers wurden auf dieselbe professionelle Art und Weise erledigt. Und wenn mir Jeffers nicht zufällig bekannt gewesen wäre, dann müßten wir auch bei ihm erst alle Zahnärzte abklappern, um ihn identifizieren zu können."


  Sie gingen hinüber ins Büro. Tom nahm Platz und Jo schenkte ihm einen schwarzen, starken Kaffee ein.


  "Ich weiß jetzt, daß Delcourt Craven auf der Spur war und sogar noch gesehen hat. Craven saß in einem Wagen, zusammen mit drei Männern."


  "Seine Helfer?"


  "So hat Carillo das interpretiert und mich für einen davon gehalten. Ich glaube eher, daß das eine Art Gefangenen-Transport war."


  "Du bist mit Carillo zusammengekommen?" fragte Rowland erstaunt.


  "Ja, es war keine angenehme Begegnung." Jo erzählte Rowland in knappen setzen die Story.


  Rowland pfiff durch die Zähne. "Da hast du aber Glück gehabt!" meinte er.


  "Jedenfalls führt die Spur nicht zu Carillo", erwiderte Jo.


  "Wohin dann?"


  "Craven war im Waffenhandel aktiv, wobei ihm die Kontakte aus seiner FBI-Zeit zugute kamen. Hast du aus dem Bereich in letzter Zeit etwas Interessantes gehört?"


  "Ja, es sollen ein paar große Fische ins Netz gegangen sein... Aber nicht hier, sondern drüben in Boston. Man hat allerdings auch hier in New York nach Verdächtigen gesucht. Ich weiß das, weil ein Kollege von mir fünf Mann und ein Büro an diese Leute von der Bundespolizei abtreten mußte. Amtshilfe heißt das, obwohl jeder von uns schon mehr als genug zu tun hat. An mir ist der Kelch zum Glück diesmal vorbeigegangen. Wie kommst du eigentlich auf Waffenhandel?"


  Jo machte eine wegwerfende Handbewegung. "Spielt doch im Moment keine Rolle, oder?"


  "Du willst deinen Informanten nicht preisgeben?"


  "Es ist noch nichts Handfestes", sagte Jo.


  "Wo ist April eigentlich?" fragte Rowland dann.


  "Unterwegs", erwiderte Jo.


  Rowland blickte auf die Uhr. "Okay", meinte er. "Ich habe heute noch 'ne Menge zu erledigen."


  Rowland verabschiedete sich und ging hinaus. Als er weg war, tauchte Joricia auf. Sie kam durch eine Seitentür, durch die man in Jos Privaträume gelangen konnte.


  "Ich habe mitgehört", erklärte sie.


  "Ich weiß. Nicht gerade die feine Art, an der Tür zu stehen und zu lauschen, finden Sie nicht? Ich dachte, Sie wären noch am schlafen."


  "Wie Sie sehen, bin ich hellwach!" Sie kam etwas näher. "Nett, daß Sie mich nicht erwähnt haben. Ihr Freund ist von der Polizei, nicht wahr?"


  Jo zuckte die Achseln. Mit Nettigkeit hatte das wenig zu tun. Er hoffte einfach nur, noch etwas mehr aus Joricia herausbekommen zu können. Er hatte so eine Ahnung, daß sie ihm wahrscheinlich noch das eine oder andere verschwieg und wollte sie nicht verschrecken.


  Außerdem - etwas Handfestes, das Rowland hätte verwenden können, hatte er ja wirklich noch nicht.


  "Dieser Mann sprach von einem toten FBI-Mann", begann sie dann.


  "Das ist richtig", nickte Jo.


  "Da fällt mir etwas ein", murmelte sie, wobei sie etwas gedankenverloren wirkte. "Mein Bruder hat immer gesagt, daß uns nichts passieren könnte bei diesen Geschäften, weil er Rückendeckung hätte."


  Jo runzelte die Stirn.


  "Rückendeckung? Was hat er damit gemeint?"


  "Jemanden, der ihn rechtzeitig informiert, wenn ein Gewitter im Anzug ist, so hat er gesagt."


  "Beim FBI?"


  "Warum nicht?"


  In diesem Moment ging das Telefon. Jo griff zum Hörer. Auf der anderen Seite der Leitung meldete sich April.


  "Ich hoffe, du hast dich nicht allzu intensiv um deine Besucherin gekümmert und dabei vergessen, daß wir auch noch etwas zu tun haben!" stichelte Jos Mitarbeiterin.


  "Keine Sorge", erwiderte Jo und warf dabei einen kurzen Blick zu Joricia hinüber, die natürlich Aprils Worte nicht mitbekommen hatte. Joricia stand am Fenster und blickte hinaus in den diesigen Himmel über dem Central Park.


  "Der Wagen, nach dem du suchst, gehört einer Leihwagenfirma in der North Bronx. Einer der Zeugen hat sich wohl die vollständige Nummer notiert. Der Wagen wurde vor einer Woche von einem Mann namens Arthur Leyton ausgeliehen und ist bislang noch nicht zurückgegeben worden."


  "Was weiß man über diesen Leyton?"


  "Nichts, Jo. Seine Adresse stimmt nicht und wahrscheinlich existiert auch niemand mit diesem Namen. Und die Beschreibungen der Angestellten dieser Leihwagenfirma sind so vage, daß kein Mensch etwas damit anfangen kann." April gab dann noch die genaue Adresse durch und Jo notierte sie sich. "Okay", meinte er. "Ich werde dieser Firma mal auf den Zahn fühlen. Vielleicht ergibt sich ja etwas."


  "Vielversprechend klingt das in meinen Ohren nicht gerade", gab April zurück. "Diese Kerle scheinen peinlich genau darauf geachtet zu haben, daß es keine Spur gibt, die auf direktem Weg zu ihnen führt."


  Als das Gespräch beendet war, wandte sich Jo an Joricia. "Meine Mitarbeiterin Miss Bondy wird gleich hier auftauchen und ein bißchen auf Sie aufpassen."


  Sie nickte. "In Ordnung."


  "Keine Sorge", lächelte Jo, als er ihren doch etwas zweifelnden Blick sah. "April kann hervorragend mit einer Waffe umgehen, wenn es sein muß! Sie werden hier sicherer sein, als sonst irgendwo im Umkreis von dreihundert Meilen."


  


  *


  


  Als Jo Walker mit seinem Mercedes auf das Gelände der Reynolds Car Rent Ltd. fuhr, hatte sich das Wetter inzwischen zwar noch nicht aufgeklart, aber immerhin nieselte es nicht mehr.


  Jo stellte den Mercedes vor dem kleinen Bürogebäude ab, neben dem sich noch eine Werkstatt befand. Dahinter wiederum lag ein Bungalow, der vermutlich dem Besitzer gehörte.


  Kommissar X stieg aus dem 500 SL und ließ seinen Blick über den durchaus beeindruckenden Wagenpark von Reynolds Car Rent schweifen. Von der großräumigen Limousine über den kleinen Flitzer bis hin zum Siebentonner für Umzüge war hier alles zu bekommen. Je nach Bedarf und Geldbeutel.


  Dann ging Jo ins Bürogebäude und traf auf eine freundliche Brünette, die konzentriert auf einen Computerschirm blickte. Als sie Jo bemerkte, wandte sie sich herum.


  "Guten Tag, was kann ich für Sie tun?"


  "Ich suche einen Wagen."


  "Was möchten Sie denn für einen?"


  "Einen ganz bestimmten. Einen weißen Cadillac, der in einen Unfall mit leichtem Blechschaden verwickelt war. Allerdings ist der Fahrer davongefahren."


  Die Brünette blickte sich hilfesuchend um, aber sie war im Moment allein im Büro.


  "Sind Sie von der Polizei?"


  "Hat das einen Einfluß darauf, ob Sie selbst antworten oder erst Ihren Chef rufen müssen?"


  Ein paar Falten erschienen auf ihrer hübschen, sonst sehr glatten Stirn, während sie Jo einer eingehenden Musterung unterzog. Sie versuchte abzuschätzen, was sie von ihrem Gegenüber zu halten hatte. "Nein", sagte sie dann. "Ich bin nur etwas verwundert darüber, daß Sie mich nach dieser Sache fragen, obwohl Ihre Kollegen doch schon hier waren und alles aufgenommen haben."


  "Ich bin nicht wegen des Unfalls hier", meinte Jo.


  "Sondern?"


  "Ich suche einen Mörder."


  "Verstehe", nickte sie. "Andere Abteilung, was?"


  Jo hatte keinen Grund, ihr zu widersprechen und sie damit vom Reden abzuhalten. Wenn jemand ihn für einen Polizisten hielt, war das nicht seine Sache.


  "Wie sah der Kerl aus?" fragte Kommissar X.


  Die Antwort der Brünetten war ein Schulterzucken. "Ich weiß es nicht!" behauptete sie und wahrscheinlich hatte sie etwas ähnliches auch der Polizei gesagt.


  "Aber Ihre Firma hat den Wagen doch verliehen?"


  "Das ist richtig, aber ich war nicht dabei. Das hat der Chef selbst gemacht."


  "Wo ist der Chef?"


  "In seinem Büro."


  "Die Tür da vorne?"


  "Moment!" rief sie, als Jo sich in Bewegung setzen wollte. "So einfach geht das nicht. Ich werde erst einmal fragen, ob Mister Reynolds für Sie Zeit hat."


  Sie tippte mit dem Finger auf der Tastatur einer Gegensprechanlage herum. "Mister Reynolds? Ein Mister... Wie war Ihr Name?"


  "Walker."


  "Ein Mister Walker von der Polizei möchte Sie noch mal wegen dem Fahrerflucht-Wagen sprechen." Sie wartete einen Moment. Keine Antwort. "Mister Reynolds?"


  "Sind Sie sicher, daß er auch wirklich in seinem Büro ist?" fragte Jo eine Spur zu ungeduldig.


  Die Brünette seufzte. "Ich kann mir das nicht erklären", meinte sie. "Vielleicht ist er durch Hinterausgang zum Haus gelaufen, aber eigentlich sagt er mir dann immer vorher Bescheid. Ich kann ja mal telefonisch durchrufen."


  "Tun Sie das."


  Sie versuchte es, aber es meldete sich niemand.


  "Tut mir leid, Sir", meinte sie.


  Jo lächelte dünn. "Sie können ja nichts dafür."


  Er wandte sich um und ging hinaus. Die wenigen Meter bis zu Reynolds' Haus ging er zu Fuß. Auf dem Hof waren zwei Wagen geparkt, ein kleiner Sportwagen und ein BMW. Und bei dem BMW handelte es sich um denselben Wagen, der ihn schon einmal verfolgt hatte. Das konnte interessant werden.


  Jo ging zur Haustür und klingelte, aber es machte niemand auf. Andererseits war es unwahrscheinlich, daß niemand zu Hause war - und zwar nicht nur wegen den beiden Wagen. Ein Fenster stand auf Kippe.


  Jo umrundete das Wohnhaus und gelangte über eine Rasenfläche zu einer mit Waschbetonplatten ausgelegten Terrasse.


  Die Terrassentür stand offen. Der leichte Wind bewegte die Gardinen hin und her. Von drinnen waren Stimmen zu hören.


  Jo schlich sich heran und warf dann einen Blick durchs Fenster. Er sah ein großes, sehr konservativ ausgestattetes Wohnzimmer mit massiven Holzmöbeln. Zwei Männer befanden sich im Raum. Der eine war untersetzt und leicht übergewichtig. Bei dem anderen glaubte Jo, seinen Augen nicht zu trauen. Es war der Schwarzbart aus dem Caddy. Er hielt eine Pistole mit Schalldämpfer in der Rechten und richtete sie auf den Untersetzten, der nur stumm den Kopf schüttelte und sich hinter einen massiven Schreibtisch zu retten versuchte. Aber es ging zu schnell. Zu schnell auch für Jo, um den Schwarzbart noch aufzuhalten. Ein dumpfes Geräusch folgte, das wie der Schlag mit einer zusammengerollten Zeitung klang. Das Opfer wurde mitten durch die Schulter getroffen und von der Wucht des Projektils nach hinten gerissen.


  Indessen hatte Jo die Fensterscheibe zerschlagen und den 38er angelegt. Anstatt ein zweites Mal abzudrücken, wie er es eigentlich vorgehabt hatte, wirbelte der Schwarzbart im selben Moment herum und feuerte ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern in Jos Richtung. Walker feuerte ebenfalls, während er sich gleichzeitig seitwärts fallen ließ. Beide Schüsse verfehlten jedoch ihr Ziel. Jo rollte sich auf dem Boden ab, während sein Gegenüber wild auf die Fenster ballerte und eins nach dem anderen in Scherben gehen ließ. Dann war Kommissar X bei der Tür, riß die Gardine zur Seite und wollte schon losballern, da sah er, daß der Schwarzbart sich schon davongemacht hatte. Man hörte seine Schritte dröhnen.


  Jo setzte ihm nach, rannte durch das Haus und sah dann, wie der Schwarzbart mit dem BMW davonbrauste. Um auf die Reifen zu schießen, war es schon zu spät, denn der BMW fuhr quer über das Firmengelände und hatte zwischen den Dutzenden von Leihwagen hervorragende Deckung.


  Jo fluchte innerlich, steckte die Waffe weg und ging zurück ins Wohnzimmer zu dem Verletzten. Es hatte den Mann übel erwischt, aber nicht so schwer, daß er es nicht überleben würde. Der Privatdetektiv wußte, daß er nicht viel Zeit haben würde, um seine Fragen zu stellen. Zumindest die Schüsse, die er selbst abgegeben hatte, waren sicher von jemandem gehört worden und er mußte daher damit rechnen, daß bald jemand auftauchte.


  Der Verletzte lag ächzend hinter seinem Schreibtisch und preßte sich eine Hand an die Schulter, um die Blutung zu stillen.


  "Sie sind Reynolds, nicht wahr?" Es war schon keine wirkliche Frage mehr, die über Jos Lippen kam, sondern eher eine Feststellung.


  Er nickte. "Ich brauche einen Arzt", murmelte er.


  "Ich werde Ihnen einen Arzt rufen!" sagte Jo. "Aber erst möchte ich von Ihnen wissen, wer das war, der Sie da gerade umbringen wollte!"


  "Hören Sie!" ächzte er und versuchte sich aufzurichten, sank aber sofort wieder zurück. Er verzog vor Schmerz das Gesicht. "Wer sind Sie überhaupt?"


  "Mein Name ist Walker. Ich bin Privatdetektiv und Sie sollten mir wenigstens ein bißchen trauen, schließlich habe ich Ihr Leben gerettet."


  Das schien ein Argument zu sein, daß Reynolds einleuchtete.


  "Ich kenne nur seinen Vornamen", murmelte er. "Ich nannte ihn George."


  "Was denken Sie, wo er jetzt hinfährt?"


  "Woher soll ich das wissen?"


  "Jetzt könnte ich ihn noch erwischen. Aber wenn ich diesen Kerl nicht kriege, dann wird er wiederkommen und vollenden, wobei er jetzt gestört wurde."


  Reynolds kniff die Augen etwas zusammen. "Welche Rolle spielen Sie in dieser ganzen Sache eigentlich?"


  "Ich glaube nicht, daß wir die Zeit haben, darüber zu diskutieren."


  "Was wissen Sie über dieses ganze miese Spiel?"


  "Daß es um Waffen geht, zum Beispiel. Und daß Sie auch in der Sache drinstecken müssen, sonst wäre der Mann, den Sie George nennen hier nicht aufgetaucht und hätte versucht, Sie umzubringen."


  "Es hat keinen Sinn, mich zu fragen, für wen ich gearbeitet habe", sagte Reynolds ziemlich ruhig. "Ich würde es nicht verraten, selbst wenn Sie mich töten würden." Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. "Meine Rolle war ohnehin nicht sehr groß."


  "Warum wollte George Sie dann töten?"


  "Er muß irgendwie herausgefunden haben, daß ich es war, der mit einem anonymen Hinweis einen Waffendeal in Boston habe auffliegen lassen. Das FBI war erfolgreich, aber nicht so erfolgreich, wie ich gehofft hatte. Ich wollte aussteigen, verstehen Sie?"


  "Wo ist George jetzt?"


  "Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Aber es gibt da ein Haus in White Plains, ein paar Meilen nördlich von Yonkers."


  


  *


  


  Hinter dem Steuer seines 500 SL telefonierte Jo kurz mit April in der Agentur. Sie sollte Rowland Bescheid sagen und außerdem dem FBI. Dann ging es Richtung Norden, den parallel zum Hudson verlaufenden Highway entlang. Die Adresse, die Reynolds Jo genannt hatte, lag recht einsam inmitten eines Waldgebietes nördlich von White Plains. Jo brauchte einige Zeit, um sich bis dort hin durchzufragen und gelangte schließlich über eine an Schlaglöchern reiche Sandpiste in die Nähe eines Hauses, das von der Größe her irgendwo zwischen Ferienwohnung und Einfamilienhaus lag. Neben dem Haus parkten drei Wagen und einer davon war der BMW, mit dem der schwarzbärtige George geflüchtet war. Reynolds hatte also recht gehabt. Jo stellte den Mercedes in einiger Entfernung ab und näherte sich zu Fuß. Plötzlich ging die Tür auf und ein Mann im grauen Anzug trat ins Freie. Jo erkannte ihn wieder. Er gehörte zu den Kerlen, die ihm vor Joricia Nolans Haus aufgelauert hatten. An der Nase hatte er einen Verband. Vermutlich eine Folge des Ellbogen-Checks, den Jo ihm während der Fahrt mit dem Caddy verpaßt hatte. Der Kerl stand da, mit der Pistole in der Hand und blickte sich um. Vielleicht hatte er ein Geräusch gehört und war mißtrauisch geworden. Jedenfalls ging er noch ein paar Schritte weiter, direkt auf Jo zu, der sich hinter einem knorrigen Baum verborgen hielt.


  "Was ist los, Cal?" rief jemand aus dem Inneren des Hauses.


  "Ich glaube, ich habe mich getäuscht", gab der Mann im grauen Anzug zurück, ließ aber weiterhin den Blick kreisen und kam noch ein paar Schritte weiter vor. Sein Mißtrauen hatte sich noch nicht ganz gelegt, wenn man nach den tiefen Falten ging, die auf seiner Stirn standen.


  Als er nahe genug heran war, setzte Jo ihm den 38er an die Schläfe.


  "Keinen Laut!" zischte der Privatdetektiv, während sein Gegenüber erstarrte. Der Mann, der sich Cal nannte, ließ die Waffe fallen und funkelte Jo aus den Augenwinkeln heraus giftig an, wagte aber keine Bewegung. Er hatte Kommissar X sofort wiedererkannt. Jo trat zu ihm und durchsuchte ihn mit ein paar geübten Handgriffen. Cal hatte tatsächlich noch eine Waffe bei sich, und zwar die Automatic, die er Jo abgenommen hatte. Jo steckte sie ein.


  "Was haben Sie vor?" fragte Cal.


  "Warten Sie es ab!"


  "Sie müssen lebensmüde sein."


  "Wie viel Mann sind im Haus?"


  Jo deutete dabei kurz mit dem Lauf des 38er in Richtung des Hauses.


  "Zwei Mann", sagte Cal zögernd.


  "Und Leslie Craven?"


  Er zögerte. "Ist auch dort", flüsterte er dann.


  In der nächsten Sekunde brach die Hölle los.


  Aus einem Fenster und der Haustür wurde ein wahrer ein Geschoßhagel in Jos Richtung abgefeuert. Die Schützen nahmen dabei auf ihren Komplizen keinerlei Rücksicht, der von mindestens zwei Kugeln getroffen wurde und bereits tot war, ehe sein Körper zu Boden kam.


  Jo ließ sich zur Seite fallen, während die Projektile dicht über ihn hinwegpfiffen und den umliegenden Bäumen die Rinde herunterkratzten. Der Privatdetektiv rollte sich über den Boden und feuerte ein paar Mal zurück. Er hörte einen Schrei. Offenbar hatte es den an der Tür Postierten erwischt. Jo rappelte sich hoch und rettete sich Sekunden später hinter einen Holzstapel, dessen obere Scheite daraufhin von Geschossen heruntergefetzt wurden.


  Zunächst konnte Jo nichts weiter tun, als den Kopf einzuziehen.


  Als das Feuer etwas nachließ, tauchte er aus seiner Deckung hervor und arbeitete sich bis zu einem der abgestellten Wagen vor. Schließlich war er soweit seitwärts gelangt, daß man ihn von der Forderfront des Hauses aus kaum noch beschießen konnte. Er kam auf die Beine und spurtete los, bis er die Giebelseite erreicht hatte. Jo preßte sich an die Außenwand und tastete vorwärts.


  Als er die Rückseite erreichte, sah er, daß es dort eine Hintertür gab. Er hörte Schritte und im nächsten Moment wurde die Hintertür aufgerissen. Etwas Ähnliches hatte Jo fast erwartet. Es war niemand anderes, als der schwarzbärtige George, der da mit der Waffe in der Hand und vor ihm stand und augenblicklich feuerte.


  Das Ganze dauerte kaum mehr als den Bruchteil einer Sekunde.


  Jo ließ sich instinktiv seitwärts fallen, während er ein Geschoß dicht an seinem Ohr vorbeizischen fühlte. Der Privatdetektiv schoß fast gleichzeitig. Der Schwarzbart taumelte getroffen zurück, wollte noch einmal die Waffe in Anschlag bringen, aber das klappte nicht mehr. Er schlug der Länge nach hin und krümmte sich dann vor Schmerz.


  Jo erhob sich und ging zu ihm. Der Privatdetektiv beugte sich kurz hinab, und nahm die Waffe an sich, die George weggerutscht war.


  Vermutlich wäre der Kerl ohnehin kaum noch in der Lage gewesen, sie zu benutzen. Jo untersuchte kurz die Wunde. Sie schien höllische Schmerzen zu verursachen, aber George würde vermutlich durchkommen.


  "Wo ist Craven?" fragte Jo.


  Aber der Verletzte stotterte nur etwas Unverständliches.


  Jo ging daraufhin ins Haus. Er wußte, daß er vorsichtig bleiben mußte und so hielt er nach wie vor den 38er Special in der Hand.


  Den dritten Mann fand Jo dann mit einer Schußverletzung in der Nähe der Vordertür. Er war tot.


  Craven fand Jo wenig später in einem abgedunkelten, kahlen Raum mit Handschellen auf ein Bett gekettet. Jo hätte ihn beinahe nicht erkannt, so zerschunden war Cravens Gesicht. Ohne Zweifel hatte man ihn übel mißhandelt. Jo steckte seine Waffe weg und holte ein kleines Stück Draht aus dem Zigarettenetui, mit dem er Cravens Handschellen löste. Dieser brauchte ein paar Augenblicke, um zu begreifen. Und er hatte Mühe, hochzukommen und sich aufzusetzen.


  "Wer sind sie?" fragte er Jo.


  "Mein Name ist Walker. Man hat mich engagiert, Sie zu suchen."


  Er verzog den blutigen Mund. "Wer hat Sie engagiert?"


  "Mister Franklin, Ihr Arbeitgeber. Aber ich habe auch in eigener Sache ermittelt, denn nachdem ich Ihrer Schwester einen Besuch abstattete, glaubten diese Leute hier offenbar, daß ich etwas mit Ihren krummen Geschäften zu tun hätte, Mister Craven - oder soll ich Sie bei einem Ihrer anderen Namen nennen?"


  Craven verengte die Augen. "Sie wissen also Bescheid!"


  "Ich weiß von einem geplatzten Waffen-Deal in Boston", murmelte Jo. "Es gab einen Verräter, nehme ich an."


  Craven lachte heiser. "Ja, und der Verdacht fiel natürlich zuerst auf mich, den Ex-FBI-Mann. Scheint, als wären Sie gerade noch rechtzeitig gekommen. Die Kerle wollten sich nämlich aus dem Staub machen und vorher hätten sie mich sicher noch umgebracht."


  "Das schätze ich auch."


  "Wo ist Joricia?"


  "In meiner Agentur. Sie ist in Sicherheit."


  Er nickte zufrieden. "Sie hat Ihnen alles erzählt, nicht wahr?"


  "Das meiste, denke ich. Sie hatte Angst."


  "Ja, ich hätte sie nie da hineinziehen dürfen." Er zuckte die Achseln. "Man sollte eben grundsätzlich nur mit Profis zusammenarbeiten, finden Sie nicht auch?"


  Dazu hatte Jo keine Meinung. "Kommen Sie!" sagte er.


  Craven erhob sich und ging vor Walker her. Er humpelte dabei. und stopfte sich das Hemd in die Hose, das ihm über den Gürtel hing.


  "War ein gewisser Jeffers Ihre Rückendeckung beim FBI?" fragte unterdessen Kommissar X.


  "Das wissen Sie auch?"


  "Er ist auf dieselbe Weise gestorben wie ein Mann, den Andy Carillo auf Sie angesetzt hatte. Durch Genickbruch."


  Sie waren inzwischen bei der Haustür. Craven hielt an und deutete auf den Toten, der da lag. "Genickbruch, sagen Sie? Das war seine Spezialität!"


  Was dann geschah, ging blitzschnell. Jo bekam einen furchtbaren Fausthieb, der ihn zurücktaumeln ließ.


  Craven drehte sich ein paar Grad zur Seite, ließ sich dann zu Boden fallen und griff nach der Pistole, die dem Toten aus der Hand gefallen war. Der Ex-FBI-Mann riß die Waffe herum und ließ Jo in den blanken Pistolenlauf blicken. Walkers Hand war instinktiv unter das Jackett gegangen, aber nun erstarrte er mitten in der Bewegung.


  "Die Hände schön hoch!" befahl Craven und Jo hielt es für besser, dem Folge zu leisten. Die Schießausbildung beim FBI war sicher nicht die schlechteste.


  "Was soll das, Craven?" fragte Jo.


  Craven zuckte die Achseln. "Ich weiß, es muß Ihnen ziemlich undankbar erscheinen, aber ich werde Sie nicht am Leben lassen können. Sie wissen einfach zuviel über mich." Er lächelte zynisch. "Sie haben mir noch nicht den Preis gesagt, den Sie dafür verlangen würden, mich laufen zu lassen und zu vergessen, daß es mich gibt. Doch ich bin sicher, es wäre in jedem Fall mehr, als ich zu geben bereit wäre."


  Er hob die Waffe.


  In diesem Moment waren draußen her Geräusche zu hören. Wagen fuhren heran, dann Schritte.


  Craven wirbelte herum und sah plötzlich einen Polizisten in der Tür, der mit der Waffe in der Hand dastand und sehr nervös wirkte.


  "Waffe fallenlassen! Polizei!"


  Craven zögerte einen Sekundenbruchteil.


  Weitere Stimmen waren zu hören und Craven schien einzusehen, daß er keine Chance hatte. Er ließ die Waffe sinken. Der Cop kam einen Schritt nach vorn. Ein weiterer Uniformierter folgte und dann trat ein recht fülliger Mann ein, den Jo nur zu gut kannte.


  Es war niemand anderes, als Tom Rowland.


  "Ich will hoffen, daß du plausibel erklären kannst, was hier passiert ist, Jo!" meinte der Captain mit einem ernsten Gesicht.


  


  *


  


  Es war an einem lauen Abend, ein paar Tage später, als sie alle drei bei Charley's saßen, wo es die besten Sandwiches und Salate im Theatre District gab: Jo, April und Rowland.


  Der korpulente Rowland hatte sich selbstverständlich die größte Portion auffahren lassen.


  "Das habe ich mir nach diesem harten Tag im Department verdient!" versetzte er Jo, als er dessen Grinsen bemerkte.


  "Ist ja schon gut, Tom!" versuchte Kommissar X zu beschwichtigen.


  Rowland nahm einen großen Bissen von seinem Sandwich und es dauerte einige Augenblicke, bis er wieder etwas sagen konnte.


  Unterdessen meinte April: "Ich habe gehört, daß es einige Verhaftungen gegeben hat. Heute Mittag brachten sie es in den Kabel-Nachrichten. Da scheint ein ganzer Ring gesprengt worden zu sein!"


  Rowland nickte. "Dieser Autoverleiher Reynolds hat sich scheinbar als wahrer Singvogel entpuppt."


  "Kein Wunder", erwiderte Jo. "Der Mann hatte eine Heidenangst..."


  Der Mann, den Jo bei der Schießerei in White Plains verletzt hatte, lag im Krankenhaus. Aber er würde durchkommen.


  April nippte an ihrem Glas.


  "Was wird mit Craven?" fragte sie.


  "Er wird schon mit einigem rechnen müssen", meinte Rowland. "Aber immerhin lebt er. Und darüber sollte er froh sein, denn den Leuten, mit denen er zusammengearbeitet hat, wäre es auf eine Leiche mehr nun wirklich nicht angekommen."


  "Sie haben ihn nur am Leben gelassen, um ihn vor seinem Tod noch auszuquetschen", meinte Jo.


  "Er muß ihnen den Namen von Jeffers verraten haben, Cravens Mann beim FBI...", sinnierte Rowland zwischen zwei übergroßen Happen, die seine Wangen nach außen wölbten, während er kaute. "Übrigens ist dieser Mann, der sich George nannte, ein alter Bekannter in der Branche."


  Jos Gedanken gingen indessen zu Joricia Nolan. Man hatte sie zunächst vorläufig festgenommen, aber inzwischen war sie längst wieder auf freiem Fuß. Wenn es zum Prozeß kam, würde sie dabei eine völlig untergeordnete Rolle spielen und vermutlich verhältnismäßig glimpflich davonkommen.


  


  ENDE


  


  


  


  Kommissar X - Duell am East River


  Neal Chadwick


  


  Ted Hughes hatte Todesangst. Er saß stumm und nachdenklich vor dem Computerschirm, dessen Licht sein Gesicht noch grauer erscheinen ließ, als es im Augenblick ohnehin schon war. Seine Finger gingen wie mechanisch über die Tastatur, aber das, was sich da auf dem Schirm tat, interessierte ihn jetzt nicht mehr wirklich. Er hatte andere Sorgen. Er stand auf und fingerte nervös nach einer Schachtel Zigaretten. Dann ging er zum Fenster, griff nach dem Feuerzeug in seiner Hosentasche und zündete sich eine an. Er bemerkte das Zittern seiner Hände und erschrak.


  Nur ruhig bleiben! dachte er. Ruhig bleiben und kühlen Kopf bewahren! Er blickte aus dem Fenster. Draußen war es Nacht, aber auf der Straße herrschte noch immer reger Betrieb. Ted wußte, daß die Sache, auf die er sich da eingelassen hatte, zu groß für ihn war. Aber jetzt war es zu spät.


  Ich hätte es vorher wissen müssen! dachte er. Aber vielleicht hatte er es insgeheim sogar gewußt und die Wahrheit nur mehr oder weniger erfolgreich verdrängt. Er zog an seiner Zigarette und ließ sie in dem Halbdunkel, daß in dem Zimmer herrschte, aufglimmen.


  Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken und herumfahren. Beinahe wäre ihm dabei der Glimmstengel auf den Teppichboden gesegelt. Er schluckte. Mein Gott! dachte er. Ich bin schon völlig hysterisch! Er ging wieder zum Bildschirm. Da er keinen Aschenbecher fand, wandte er sich erneut herum und erstarrte dann zur Salzsäule.


  Eine dunkle Gestalt stand da in der Tür. Ted konnte das Gesicht nicht sehen. Es befand sich im Schatten.


  Dafür sah Ted etwas anderes, etwas, das ihm den Puls bis zum Hals trieb. Er wich zurück und stieß dabei gegen den Tisch, auf dem sein Computer-Equipment aufgebaut und verkabelt war.


  Alles ging sehr schnell. Zwei Sekunden dauerte es. Kaum länger.


  Die Gestalt im Schatten winkelte den rechten Arm an. Dann blitzte es. Ein trockenes 'Plop!' war zu hören. Ted bekam die Kugel aus der Schalldämpferpistole mitten in die Stirn.


  Er taumelte zurück, rutschte am Tisch entlang zu Boden und räumte dabei den Bildschirm und eine Diskettenbox ab.


  Indessen machte der Killer Licht. Er verlor nicht einen einzigen Augenblick, steckte die Waffe weg und begann zu suchen.


  


  *


  


  Jo Walker, der bekannte New Yorker Privatdetektiv, hatte Glück gehabt, gleich einen Parkplatz zu finden, auf dem er seinen champagnerfarbenen Mercedes 500 SL abstellen konnte. Es war zwar eine Frage von Zentimetern gewesen, aber Jo ging das Risiko ein.


  Er stieg aus und schlug sich den Mantelkragen hoch. Ein verdammt frostiger Abend war das. Und der Wetterbericht behauptete, daß die Quecksilbersäule noch weiter in den Keller sacken würde.


  Der Privatdetektiv sah noch einmal nach der Hausnummer und nickte stumm. Hier muß es sein! dachte er. Fast einen ganzen Monat lang war er hinter dem Kerl hergewesen. Und jetzt hatte er Name und Adresse.


  Er hieß Ted Hughes und wohnte im fünften Stock.


  Walker kam ins Treppenhaus und wollte den Aufzug nehmen. Aber der war defekt, wie ein Hinweisschild freundlicherweise verriet. So mußte er laufen, aber das war halb so schlimm. Schließlich hatte er eine gute Kondition. Viel ärgerlicher war etwas ganz anderes. Als er vor Ted Hughes' Wohnungstür stand, bemerkte, daß sie einen kleinen Spalt weit offen stand.


  Das konnte alles Mögliche bedeuten, nur wahrscheinlich nichts Gutes und so ging Jo auf Nummer sicher. Er griff unter Mantel und Jackett nach der Automatic, die er im Schulterholster trug und lud die Waffe mit einer energischen Bewegung durch.


  Von drinnen war ein Geräusch zu hören.


  Jo schob die Tür ein Stück auf und kam in einen dunklen Flur. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er, daß im Nachbarraum Licht brannte. Aber das Licht ging aus und das konnte kein Zufall sein.


  Jo sah einen Mündungsblitz aufleuchten, aber da war kein Schußgeräusch. Der Privatdetektiv warf sich flach auf den Boden, rollte sich herum und ließ die Automatic loskrachen. An der Tür, die von dem Flur aus vermutlich ins Wohnzimmer führte, war nichts mehr zu sehen. Nur Finsternis. Jo war blitzschnell wieder auf den Beinen und preßte sich gegen die Wand.


  "Kommen Sie heraus!" rief Jo. "Sie sitzen in einer Mausefalle!"


  Keine Antwort.


  Jo tastete sich bis zum Türrahmen vor und riskierte schließlich einen Blick. Er sah, daß die Balkontür offen stand. Mit der Waffe im Anschlag stürmte Jo in den Raum, aber da war niemand mehr zu sehen. Er machte Licht und sah Ted Hughes' Leiche am Boden liegen. Jedenfalls nahm er an, daß es Hughes war, denn gesehen hatte er ihn bis dahin noch nicht. Aber er paßte einfach zu genau auf die Beschreibungen, die man ihm geliefert hatte. Ein junger Kerl, neunzehn oder zwanzig, lang, schlaksig, mageres Gesicht, unreine Haut und dicke Brille. Die Brille war ihm heruntergerutscht und hing nur noch an einem Ohr. Seine Augen blickten starr und kalt ins Nichts. Die Kugel hatte mitten auf der Stirn ein kleines, rundes Loch produziert, aus dem jetzt langsam Blut sickerte.


  Ein Profi! dachte Jo. Oder jedenfalls ein sehr guter Schütze. Wenn im Flur mehr Licht gewesen wäre, hätte es mich wahrscheinlich erwischt!


  Jo ging durch die Balkontür hinaus. Aber er hatte kaum seine Nase vorgestreckt, da pfiff ihm bereits wieder eine Kugel um die Ohren. Walker duckte sich. Das Projektil durchschlug eine Fensterscheibe und ließ sie in tausend Scherben zerspringen.


  Der Killer, der Ted Hughes offenbar auf dem Gewissen hatte, war von dessen Balkon auf den der Nachbarwohnung und von dort aus auf das Flachdach des niedrigeren Hauses nebenan gelangt. Jetzt stand er neben einem dicken Schornstein und schoß ein paar Mal in Jos Richtung, so daß dem Privatdetektiv nichts anderes übrig blieb, als den Kopf einzuziehen. Dann tauchte Walker hervor und feuerte mit der Automatic zurück. Aber er wußte nur zu gut, daß es fast unmöglich war, den Kerl in seiner Deckung zu erwischen.


  Jo hörte er ein klackerndes Geräusch. Es verriet ihm, daß sein Gegenüber die Flucht über die Dächer fortsetzte. Jo folgte ihm. Er schwang auf den Nachbarbalkon und dann auf das Flachdach. Die Automatic hielt er dabei schußbereit in der Rechten, aber er brauchte sie nicht, denn es war niemand zu sehen.


  Aber Jo war klug genug, vorsichtig zu bleiben.


  Schließlich hatte er es vermutlich mit einem Mann zu tun, der Erfahrung in seinem Geschäft hatte und nicht die geringsten Skrupel kannte. Der Kerl würde vermutlich das Risiko scheuen, aber in dem Moment, in dem er die Chance hatte, sein Gegenüber zu töten, würde er nicht den Bruchteil einer Sekunde lang zögern, es auch zu tun.


  Das Dach zog sich ziemlich lang hin. Jo kam bis zum Schornstein und sah den Flüchtenden am Schrägdach des angrenzenden Hauses empor krabbeln. Wenigstens konnte er sein Schießeisen nicht gleichzeitig benutzen, denn er brauchte beide Hände, um die Steigung zu bewältigen.


  Jo setzte nach. Sein Spurt war gewaltig und er holte auf. Der Killer drehte sich herum. Jo sah sein Gesicht im Mondlicht. Es war hartgeschnitten und kantig - und jetzt zu einer Grimasse verzogen. Der Mann keuchte. Als er sah, daß er keine Chance hatte den First zu erreichen, bevor Jo ihn zu fassen kriegte, hielt er an und griff wieder nach der Waffe.


  Das Dach war sehr steil und durch die Stellen mit gefrorener Nässe ziemlich tückisch für jemanden, der darauf herumzulaufen versuchte. Der Killer hatte also alles andere als einen sicheren Stand, als er den Schalldämpfer seiner Pistole auf Jo richtete.


  Dennoch - sein Gesicht entspannte sich ein wenig. Er fühlte sich überlegen und glaubte, die Sache wäre gelaufen. Der Finger spannte sich um den Abzug. Eine Kugel mehr oder weniger in irgendeinem Schädel, welche Rolle spielte schon für einen wie ihn?


  Der Schuß ging los, aber der Killer hatte sich verrechnet. Die Kugel ging in den klaren Nachthimmel.


  Jo hatte sich hingeworfen und nach dem Fuß des Killers gelangt.


  Wenn er ihn verpaßt hätte, wäre der Privatdetektiv ein toter Mann gewesen. Aber Jo verpaßte ihn nicht.


  Als er den Fuß des Killers zu fassen bekam, verlor dieser das Gleichgewicht. Beide rollten sie die Steigung hinunter und bevor der Killer wieder auf den Beinen war, hatte Jo ihm die Waffe aus der Hand gekickt. Sie flog ein paar Meter über das Flachdach. Der Killer machte ein ziemlich grimmiges Gesicht, als Jo ihm die Automatic unter die Nase hielt.


  "Schön ruhig!" warnte Jo. "Oder du bekommt eine Kugel in den Kopf!"


  Der Killer atmete tief durch. Ein begehrlicher Blick ging zur Seite, in jene Richtung, in die seine Pistole geflogen war. Aber es war aussichtslos, sie zurückzubekommen.


  Der Kerl war klug genug, es auch gar nicht erst zu versuchen.


  "Wer bist du?" fragte Jo.


  Um das Gesicht des Killers spielte ein zynischer Zug. Er hatte nicht die Absicht, irgend etwas zu sagen. "Na schön", meinte Jo. "Du bist nicht sehr gesprächig, was?"


  "Wundert dich das?" brummte er.


  Jo lächelte dünn.


  "Die Polizei wird das Puzzle schon Stückchen für Stückchen zusammensetzen. Ich weiß nicht, wie viele Schädel du vorher schon durchlöchert hast, aber dieser Mord wird dir das Genick brechen."


  Der Killer verzog das Gesicht.


  "Abwarten!" knurrte er.


  Jo zuckte mit den Schultern und machte eine eindeutige Bewegung mit der Automatic. "Zieh deinen Mantel aus!" sagte er.


  Der Killer kniff die Augen ein wenig zusammen.


  "Es ist kalt", brummte er.


  "Du kannst den Mantel gleich wieder anziehen, ich will nur überprüfen, was du außer deinem Schießeisen vielleicht noch so an tödlichen Spielzeugen bei dir hast!"


  Er zuckte mit den Schultern und begann damit, den Mantel aufzuknöpfen. Jo fixierte ihn dabei mit den Augen. Nicht eine Sekunde durfte er diesen Mann aus den Augen lassen, das wußte er.


  "Bist du ein Bulle?" fragte der Killer.


  "Die Fragen stelle ich! Das solltest du inzwischen gemerkt haben!"


  "Nein", murmelte er. "Wenn du ein Bulle wärst, hättest du mir sicher schon deine Marke gezeigt und die Rechte vorgelesen - damit es am Ende nicht einen Verfahrensfehler gibt, den die Verteidigung ausnutzen kann!"


  Jo winkte ab.


  "Dein Fall ist so eindeutig, daß du damit auch nichts mehr herausholen würdest!"


  "Warten wir's ab!"


  Der Unterton, mit dem er das sagte, gefiel Jo nicht. Der Killer zog den Mantel aus. Es war ein dunkler Wollmantel, der ganz nach Schurwolle oder Cashmere, auf jeden Fall aber elegant und teuer aussah. Dieser Mann hatte also sein blutiges Auskommen...


  Er nahm den Mantel hoch und warf ihn zu Boden. Aber gleichzeitig kam aus seinem Jackett-Ärmel blitzschnell ein Messer heraus, das er Jo entgegenschleuderte.


  Es war ein gut gezielter Wurf.


  Den Bruchteil einer Sekunde hatte Jo, um die Linke hochzureißen und die Klinge abzufangen. Das Messer zerschnitt dabei schmerzhaft seine Hand. Es blutete schrecklich.


  Der Killer setzte sofort nach schnellte blitzartig nach vorne. Jo wollte ihm einen Schuß ins Bein verpassen, aber dazu kam er nicht mehr. Ein Karate-Tritt ließ seine Automatic über das Flachdach segeln, ein zweiter Fußtritt traf ihn mitten auf dem Solar Plexus.


  Jo blieb einen Augenblick lang die Luft weg. Er war dem K.O. sehr nahe und taumelte rückwärts, konnte sich aber halten. Er verengte die Augen ein wenig und sah, wie der Killer zu dem am Boden liegenden Messer gesprungen war, das Jo abgewehrt hatte.


  Der Killer hob es auf, wog es in der Rechten und kam dann langsam näher, Jo machte sich auf das Schlimmste gefaßt. Zu seiner Automatic zu rennen, war aussichtslos. Sobald Jo losspurtete, würde sein Gegner ihm das Messer einfach in den Rücken schleudern.


  Es blieb dem Privatdetektiv also nichts anderes übrig, als den Messer-Mann ruhig zu erwarten und zu versuchen, seinen Angriff so gut es ging abzuwehren. Die Blicke der beiden Männer begegneten sich und es war beiden klar, daß dies ein Kampf auf Leben und Tod war - zumindest von Seiten Killers aus.


  Der Kerl kam heran und ließ die Messerklinge giftig vorschnellen, so daß Jo ausweichen mußte. Ein paar Mal ging das so und Jo mußte immer weiter zurückweichen. Der Killer lächelte siegesgewiß.


  "Mach's mir nicht so schwer!" zischte er. "Es hat doch sowieso keinen Zweck..."


  Jo merkte, daß sein Gegner ihn immer mehr an den Rand des Daches drängte. Ein paar Meter noch, dann würde Jo nicht mehr zurückweichen können, aber der Killer trieb ihn unbarmherzig vor sich her.


  Dann schnellte das Messer zum entscheidenden Stoß auf Jo zu. Der Privatdetektiv bog dem Kerl den Arm zur Seite, so daß der Stoß ins Leere ging. Der Killer fiel zu Boden und riß Jo dabei mit sich. Sie rollten übereinander und bewegten sich dabei gefährlich auf den Rand des Daches zu.


  Unten brauste der Verkehr.


  Jo gewann schließlich die Oberhand, packte den rechten Unterarm seines Gegenübers und schlug diesen roh gegen die Betonkante, die sie beide noch vom Abgrund trennte. Es fehlte nicht viel und der Arm wäre gebrochen gewesen, aber der Killer war eine harte Nuß. Zweimal mußte Jo die Übung wiederholen, dann erst löste sich der Griff um das Messer. Die Klinge segelte in die Tiefe, aber im selben Moment gelang es dem Killer, Jo auszuhebeln und wegzustoßen. Der Killer war derjenige, der schneller wieder auf den Beinen war. Er rannte davon und Jo setzte nach.


  Der Killer lief den Weg zurück, den er gekommen war und Jo war ihm auf den Fersen und holte auf.


  Dann hatte der Kerl den Balkon von Ted Hughes' Nachbarwohnung erreicht und sprang durch die gläserne Balkontür. Von drinnen waren Stimmen zu hören.


  Augenblicke später hatte auch Jo den Balkon erreicht und wollte gerade durch die zerschlagene Tür treten, da bekam er einen furchtbaren Hieb, der ihn nach hinten taumeln und mit dem Hinterkopf gegen das gußeiserne Geländer schlagen ließ. Alles begann sich vor seinen Augen zu drehen. Ihm war schwindelig und hundeelend. Jo wollte sich wieder hochrappeln, aber der Versuch endete damit, daß er völlig zusammensackte.


  


  *


  


  "Bleiben Sie, wo Sie sind!"


  Die helle Frauenstimme schnitt wie ein Messer durch die Finsternis und bewahrte Jo vielleicht davor, vollends in die Bewußtlosigkeit hinüberzugleiten. Für einen Moment war er ziemlich weggetreten gewesen, aber jetzt wurde es besser. Der Killer war über alle Berge, soviel dämmerte ihm.


  Er blickte auf und sah eine junge Frau, die mit zitternden Händen einen Baseballschläger hielt.


  "Haben Sie damit zugeschlagen, Miss? Wenn man danach geht, wie sehr mir meine Rippen im Moment wehtun, dann haben Sie mir ganz schön einen verpaßt!"


  "Ja! Und ich werde ich noch einmal tun, wenn Sie sich rühren, bis die Polizei da ist!"


  Jo befühlte seinen Hinterkopf, mit dem er gegen das Geländer geknallt war. Bohrende Kopfschmerzen ließen ihn das Gesicht etwas verziehen.


  "Sie brauchen keine Angst zu haben", erklärte er.


  "Ihr Freund hat mich über den Haufen gerannt. Ich wollte zum Fenster, um zu sehen, was da draußen auf dem Dach los ist! Sie haben sich die falsche Wohnung für einen Einbruch ausgesucht, Mister! Ich habe weder Geld noch Schmuck!"


  "Erstens hätte ich mir sicher eine andere Gegend für einen Einbruch ausgesucht, eine, die in dieser Hinsicht vielversprechender ist..." Jo machte eine kurze Pause und rieb sich über das Gesicht. Er war noch nicht wieder hundertprozentig da.


  Die junge Frau hob die Augenbrauen, aber der Baseballschläger in ihren schlanken, aber kräftigen Armen blieb eine latente Drohung.


  "Und zweitens?" fragte sie.


  "Zweitens ist der Kerl, der durch Ihre Wohnung gestürmt ist, nicht mein Freund. Noch nicht einmal mein Partner."


  "Kann man leicht behaupten."


  "Der Mann ist ein Mörder", sagte Jo ruhig. "Ihr Nachbar - Ted Hughes - ist von ihm erschossen worden. Ich kam leider zu spät, um ihn noch zu retten!"


  Jo griff in die Innentasche, um seine Private Eye-Lizenz herauszufingern. Er warf sie ihr hin. "Hier, Sie können doch sicher lesen!"


  Einen Augenblick lang sah sie Jo mißtrauisch an. Dann bückte sie sich, nahm den Ausweis und entspannte sich etwas.


  "Jo Walker, Privatdetektiv", murmelte sie. Sie zuckte mit den Schultern. "Wie gesagt, ich habe die Polizei schon gerufen. Die wird dann alles klären!"


  "Tun Sie mir einen Gefallen und rufen Sie auch gleich die Mordkommission." Jo versuchte ein Lächeln. "Ich verspreche Ihnen auch, daß ich mich nicht vom Fleck rühre."


  Sie musterte Jo noch ein paar Sekunden lang prüfend, warf noch einen Blick auf die Lizenz und gab sie Jo zurück.


  "Sie wissen, wie viel Gewalt es in den Straßen gibt. Und dies hier ist nicht gerade die beste Gegend!"


  "Ich weiß."


  "Einmal dem Falschen vertraut und schon ist man das Haushaltsgeld los oder tot."


  "Ich will weder Ihr Leben, noch Ihr Geld. Nur ihr Telefon. Und wenn ich eine falsche Bewegung mache, dann können Sie mir ja immer noch auf die Finger hauen."


  Sie atmete tief durch. "Na gut."


  


  *


  


  "Du siehst ja ziemlich ramponiert aus, Jo!" dröhnte Tom Rowland, Captain des Morddezernats C/II von Manhattan, als er seinen alten Freund Jo Walker erblickte.


  Jo lächelte schwach. Er hatte sich inzwischen notdürftig die Messerwunde an der Hand verbunden.


  "Ließ sich leider nicht vermeiden", brummte er. "Und zu allem Überdruß ist mir der Kerl auch noch durch die Lappen gegangen!"


  Rowlands Grinsen ging von einem Ohr zum anderen.


  "Schon lange her, daß dir so etwas passiert ist, was?"


  Jo deutete auf die junge Frau.


  "Der Kerl hatte leider einen unschlagbaren Verbündeten!" meinte er.


  Die Frau errötete. "Tut mir schrecklich leid", meinte sie. Ich konnte ja nicht wissen, daß..."


  "Schon gut", erwiderte Jo. "Hätte ja auch noch schlimmer kommen können!" Er wandte sich an Rowland. "Sind die Leute von der Spurensicherung schon über die Nachbarwohnung hergefallen?"


  "Sind noch unterwegs, Jo. Was wird hier eigentlich gespielt? Das hörte sich am Telefon ja ziemlich dramatisch an..."


  "Laß uns rübergehen!"


  Der ziemlich korpulente Polizei-Captain zuckte die breiten Schultern. "Wie du willst!"


  Wenig später waren sie in der Wohnung von Ted Hughes. Es war kein schöner Anblick, den jungen Mann dort so liegen zu sehen.


  "Das Werk eines Profis, nicht wahr?" schloß der dicke Rowland, wobei er es sichtlich vermied, allzu oft zu dem toten Hughes hinzusehen.


  Jo nickte. "Das war auch mein erster Gedanke", meinte er. "Wie schon am Telefon erwähnt - ich bin dem Killer noch begegnet!"


  "Hast du sein Gesicht gesehen?"


  "Ich würde ihn wiedererkennen - wenn es das ist, worauf du hinaus willst, Tom!"


  "Und was hast du hier zu suchen, Jo?"


  "Ich war hinter Hughes her. Leider kam ich zu spät."


  "Was wolltest du von Hughes?"


  Jo machte eine unbestimmte Geste und fragte dann zurück: "Sagt dir der Name Jupiter Electronics etwas?"


  Tom überlegte ein paar Sekunden und schüttelte dann sehr energisch den Kopf. "Nein, Jo. Tut mir leid."


  "Ein aufstrebendes Elektronik-Unternehmen, das sich in den letzten Jahren von sich reden gemacht hat."


  "Und diese Firma ist dein Klient!" schloß der Captain.


  "So ist es. Ein Hacker ist in die EDV der Firma eingedrungen und hat sich dort wahrscheinlich großzügig bedient."


  Tom Rowland hob die Augenbrauen. "Kommt so etwas nicht jeden Tag vor? Einige dieser Computer-Kids sollen doch schon bis in die Großrechner von Pentagon und NASA vorgedrungen sein!"


  "Mag sein", räumte Jo ein. "Aber dieser Hacker könnte eventuell wirklich großen Schaden angerichtet haben. Es geht um Produktdaten für Raketenbauteile... Es war gar nicht so einfach in diese Hackerkreise einzudringen, aber schließlich habe ich dort die Spur von Hughes gefunden. Er hat sich einem dieser Leute nämlich anvertraut damit geprahlt, daß er bei Jupiter Electronics hineingekommen ist. Bis heute dachte ich, daß es sich bei Ted Hughes einfach nur um einen Freak handelt, der das ganze mehr oder weniger als Sport betrachtet und sich gar nicht darüber im Klaren ist, was er da tut."


  "Und das denkst du jetzt nicht mehr."


  "Richtig."


  In diesem Moment kamen zwei Männer von der Spurensicherung.


  "Ihr seht ja, was es hier zu tun gibt", meinte Rowland.


  Die beiden knurrten etwas Unverständliches vor sich hin. Wahrscheinlich hatten sie eigentlich längst frei und waren alles andere als begeistert davon, zu dieser späten Stunde noch einmal ran zu müssen.


  "Sieht aus, als hätte der Killer hier etwas gesucht", meinte Rowland. "Fragt sich nur, was!"


  Jo deutete auf Hughes' Computeranlage. "Ich möchte wissen, was auf den Disketten ist!" meinte er.


  "Erst sind meine Leute dran."


  "Ich weiß. Aber ich hoffe, du vergißt mich nicht!"


  Jo klopfte seinem Freund auf die Schulter. "Mach's gut", meinte er. "Das wird sicher noch 'ne lange Nacht..."


  Tom Rowlands Stirn legte sich in tiefe Falten.


  "Und wohin willst du dich jetzt verflüchtigen?"


  "Ich muß noch einmal auf das Dach des Nachbarhauses. Da liegt irgendwo meine Automatic herum. Und dann geht's nach Hause."


  "Na, meinetwegen. Aber morgen kommst du zu mir und siehst dir Fotos an! Wenn das wirklich ein Profi war, dann haben wir ihn vermutlich auch in der Kartei."


  


  *


  


  "Sie haben gute Arbeit geleistet, Mister Walker", erklärte Ross Malrone, einer der leitenden Angestellten von Jupiter Electronics, während er nervös seine Zigarette in den Aschenbecher drückte. "Schließlich war es ja nicht so einfach, den Kerl aufzutreiben."


  "Das ist allerdings wahr", meinte Jo.


  "Natürlich interessiert uns, ob dieser Hacker die Daten abspeichern konnte, die er gestohlen hat", warf Gary Soames ein, ein dicklicher Mann in einem viel zu knappen weinroten Jackett, das ihm vielleicht vor zehn Jahren noch gepaßt hätte.


  Jo machte eine unbestimmte Geste. "Alles, was Ted Hughes besaß, wird im Augenblick von der Polizei unter die Lupe genommen. Auch seine Disketten und Festplatten."


  "Was wollen wir eigentlich?" meinte Soames. "Dieser Hacker kann ja nun schließlich keinen Schaden mehr anrichten. Das ist doch die Hauptsache, oder vielleicht nicht?"


  "Schon", brummte Malrone.


  "Na, also! Ich schlage vor, daß wir dem Aufsichtsrat berichten, daß die Sache abgeschlossen ist." Soames zuckte mit den Schultern. "Zivilrechtlich werden wir gegen den Jungen wohl nicht mehr vorgehen können..."


  "Mister Soames, das ist pietätlos!" meinte Grace Manninger, die in ihrem eng sitzenden, grauen Kostüm und den schlichten, aber sehr exquisiten Accessoires dem Leitbild einer dynamischen Managerin entsprach. "Und im Grunde ist der Schaden ja jetzt auch begrenzt", fügte sie hinzu. Sie lächelte Jo Walker geschäftsmäßig an. "Das Loch ist gestopft und damit ist Ihr Auftrag beendet, Mister Walker!"


  Walker zuckte mit den Schultern.


  "Wie Sie meinen."


  "Wir werden auf Ihren Scheck noch etwas drauflegen", meldete sich Soames zu Wort. "Wie gesagt, Sie haben hervorragende Arbeit geleistet."


  Aber Jo Walker schien anderer Ansicht zu sein. Er erhob sich von seinem Platz und meinte: "Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, wie Sie, die Sie hier sitzen, zufrieden sein können! Ich bin es jedenfalls nicht!"


  Gary Soames zupfte nervös an seinem weinroten Jackett und musterte den Privatdetektiv mißtrauisch.


  "Was wollen Sie damit sagen?"


  "Nun, ich habe es in dem Bericht, den ich Ihnen geliefert habe, doch schon angedeutet! Ted Hughes wurde wahrscheinlich von einem Profi- Killer ermordet und..."


  "Ja, das überaus tragisch, Mister Walker. Aber was hat das mit Jupiter Electronics zu tun?" unterbrach der dickliche Soames den Privatdetektiv. Er machte auf einmal einen merkwürdig gereizten Eindruck.


  "Hughes wäre nicht der erste Hacker, der gezielt angeworben wurde", meinte Jo. "Der KGB hat so etwas schon versucht. Warum sollte es nicht auch zum Beispiel einer Ihrer Konkurrenten tun? Es geht ja schließlich um Produktdaten von Raketenbauteilen - und diese Ware ist mindestens so heiß wie Rauschgift!"


  "Worauf wollen Sie hinaus, Mister Walker?" fragte Grace Manninger deutlich unbefangener als ihr Kollege Soames.


  Walker machte eine unbestimmte Geste. "Nun", meinte er. "Wer es einmal versucht, wird vielleicht weiterbohren. Wenn ich Sie wäre, würde ich der Sache auf den Grund gehen und herauszufinden versuchen, wer dahintersteckt!"


  "Das ist ganz allein unsere Entscheidung!" erklärte Soames und Jo wußte, daß die Sache damit gelaufen war. Gegen Ignoranz war kein Kraut gewachsen. Da war nichts zu machen.


  Er lächelte dünn.


  "Am Ende ist es allerdings auch Ihre Firma, die die Zeche bezahlen muß. Aber das müssen Sie wissen!"


  


  *


  


  Als Jo wenig später in seinem champagnerfarbenen 500 SL saß, konnte er sich eines unguten Gefühls nicht erwehren. Und daran konnte auch der Scheck in seiner Innentasche kaum etwas ändern.


  Jo fühlte sich wie einer, den man hinausexpediert und mit ein paar Extra-Dollars geschmiert hatte, um ihn möglichst schnell loszuwerden.


  Er zuckte mit den Schultern, ließ den Motor an und fädelte sich in den Verkehr ein. Vielleicht wollten die Leute von Jupiter Electronics einfach kein Aufsehen. Das konnte ihnen nur schaden und würde die Kurse ihrer Aktien in den Keller treiben.


  Für Jo war die Sache damit erledigt.


  Jedenfalls fast, denn sein nächster Weg würde ihn zum Morddezernat Manhattan C/II führen.


  Als Jo eine Viertelstunde später Tom Rowlands Büro betrat, verzehrte der dicke Captain gerade sein zweites Frühstück.


  Rowland hob die Kaffeetasse zur Begrüßung, konnte aber nichts weiter, als einen unterdrückten Laut von sich geben, da er den Mund voll hatte. Übervoll.


  Jo grinste.


  "Schon gut, Tom. Ich kann mir denken, was du sagen willst!"


  Tom drückte den Bissen etwas schneller herunter, als er es eigentlich wohl vorgehabt hatte und ächzte dann: "Auch einen Kaffee?"


  "Wenn er richtig stark ist!"


  "Ist er. Zum Schlafen hatte ich kaum Gelegenheit."


  "Ich auch nicht. Mein Schädel hat gebrummt!"


  "Oh, tut mir Leid."


  "Ist schon besser geworden."


  Jo bekam eine Tasse mit rabenschwarzem Kaffee in die Hand gedrückt.


  "Hier, Jo! Und setz dich gar nicht erst, wir gehen rüber zu Lieutenant Carey."


  Lieutenant Carey war zierlich, brünett und eine sehr attraktive junge Frau. Sie schenkte Jo ein entzückendes Lächeln, aber ihr Blick verriet auch, daß sie jemand mit starkem Willen und viel Durchsetzungskraft war.


  "Ah, Sie müssen Jo Walker sein!" meinte sie. "Der Captain hat mir gesagt, daß Sie heute vorbeikommen würden. Nennt man Sie nicht auch Kommissar X?"


  "Das stimmt. Allerdings glaube ich, daß wir noch nicht das Vergnügen hatten."


  "Ich habe von Ihnen gehört, Mister Walker."


  "Ich hoffe nur Gutes!"


  "Was dachten Sie denn!"


  "Zur Sache!" forderte Rowland und deutete auf den Computerschirm, der vor Lieutenant Carey auf dem Tisch stand.


  "Ich habe alles vorbereitet", sagte Carey und warf dabei ihre Haare in den Nacken. "Die Killer-Parade kann beginnen. Ich hoffe nur, daß es überhaupt ein Bild von ihm gibt!"


  Und dann drückte Carey auf die Tasten. Ein Bild nach dem anderen ließ Jo über sich ergehen. Manchmal waren es nicht einmal Fotographien, sondern nur Phantombilder.


  Aber der Mörder von Ted Hughes war nicht darunter. Tom Rowland musterte angestrengt das Gesicht seines Freundes und schien jedesmal innerlich zu seufzen, wenn dieser wieder den Kopf schüttelte.


  Als Jo seinen Kaffee geleert hatte, waren sie dem Killer noch immer nicht einen Millimeter mehr auf den Pelz gerückt.


  Die Zeit ging quälend langsam dahin, aber bei so einer Sache mußte man Geduld haben. Eine zweite und eine dritte Tasse Kaffee schüttete Jo in sich hinein. Schließlich waren sie endlich durch.


  "Das sind alle?" fragte Jo.


  "Findest du nicht, daß es viel zu viele sind?" raunte Tom zurück.


  Jo zuckte mit den Schultern. "So kann man es natürlich auch sehen!"


  "Das waren nur die, von denen wir Bilder haben!" Das war Carey. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum. "Die wirklich geschickten Profikiller sorgen dafür, daß sie nie fotografiert oder erkennungsdienstlich behandelt werden!"


  Tom Rowland ballte die Hände unwillkürlich zu Fäusten. "So ein verdammter Mist!" schimpfte er. "Außer dem Gesicht dieses Kerls haben wir kaum etwas in der Hand!"


  "Was ist mit der Tatwaffe?" fragte Jo. "Deine Leute müßten sie auf dem Dach des Nachbarhauses gefunden haben!"


  "Richtig."


  "Und?"


  "Das übliche, Jo. Die Seriennummer ist abgefeilt. Wahrscheinlich hat der Kerl sich das Eisen extra für seinen Auftrag besorgt und hätte sie anschließend in den East River geworfen oder anderswo verschwinden lassen. Wir sind mit der Überprüfung noch nicht durch, aber wenn der Mann clever war, dann kommen wir mit der Pistole nicht viel weiter! Einmal benutzt und dann weg damit, so machen die Brüder das!"


  "Und das Messer?" fragte Jo. "Ich sage dir, der konnte damit umgehen wie nur wenige!" Kommissar X hob seine bandagierte Linke. "Es hätte nicht viel gefehlt, dann hätte er mich damit erledigt!"


  Rowland atmete tief durch, blickte erst Jo an und dann den Bildschirm. "Gehen wir doch einmal die Killer durch, von denen wir kein Bild haben, Lieutenant!"


  "Ist einer dabei, der mit dem Messer arbeitet?"


  "Einen Moment, haben wir gleich." Lieutenant Careys flinke Finger flogen über die Tastatur. Vier Namen blieben auf dem Schirm stehen.


  "Vielleicht ist unser Mann ja dabei!" meinte Jo.


  "Wir werden sie überprüfen."


  "Viel Erfolg!"


  Tom Rowland runzelte die Stirn. "Ich dachte, du ermittelst in dieser Sache?"


  "Meine Aufgabe war es, den Hacker aufzutreiben, der in die EDV von Jupiter Electronics hineingekommen ist. Das habe ich gemacht."


  "Glaubst du, daß die beiden Sachen zusammenhängen?"


  Jo zuckte mit den Schultern. "Warum nicht? Es könnte aber auch etwas ganz anders dahinterstecken." Jo lachte und klopfte Tom Rowland mit der flachen Rechten auf die Schulter. "Du wirst es schon heraus bekommen!" Er wandte sich an Carey. "Wiedersehen, Lieutenant!"


  Walker wandte sich schon zum Gehen, aber Rowland war sofort bei ihm und packte ihn am Arm. "Hey, so einfach kommst du mir nicht davon?"


  "Was ist denn noch? Überprüft doch erst einmal die vier Namen da auf dem Schirm!"


  "Erzähl mir, was du über diesen Ted Hughes herausgefunden hast! Außerdem brauchen wir dich noch für das Phantombild.


  "Ich weiß nur, daß er in einschlägigen Hacker-Kreisen als ganz besonders talentiert gilt."


  "Wovon lebte er?"


  "Er hat neue Computer-Spiele für ein halbes Dutzend Zeitschriften besprochen!"


  Rowland kratzte sich am Hinterkopf. "Zahlen diese Blätter so miese Honorare oder weshalb lebte er in so einer Gegend?"


  "Ich schätze, daß er möglichst preiswert wohnen wollte und sein ganzes Geld in das Equipment gesteckt hat. Ich kenne mich ja nun ein bißchen in dieser Szene aus. Das ist dort nichts Ungewöhnliches."


  "Hatte er eine Freundin? Und Bekannte, Freunde?"


  "Ich glaube nicht, daß es viele waren. Zumindest nicht außerhalb der Szene. Von einer Freundin weiß ich nichts. Habt ihr übrigens schon überprüft, was auf Hughes' Disketten war?"


  "Ja. Spiele und selbstgeschriebene Programme."


  "Nicht zufällig etwas, das mit Bauteilen für Raketen zu tun hat?"


  "Nein, bis jetzt nicht. Aber du kannst dich darauf verlassen, daß wir alles noch einmal unter die Lupe nehmen werden!"


  Jo nickte.


  Die beiden Freunde gingen ein Stück zusammen, und als sie weit genug von Lieutenant Carey entfernt waren, meinte Jo: "Für einen Lieutenant ist sie noch ziemlich jung, oder?"


  "Stimmt. Aber sie ist verdammt gut. Sowohl am Computer, wie auch auf dem Schießplatz."


  "Ich sehe sie hier zum ersten Mal."


  "Sie ist auch erst seit letzter Woche hier - und ich fürchte, sie wird mir nicht allzu lang erhalten bleiben."


  Jo runzelte die Stirn. "Weshalb?"


  "Weil sie Karriere machen wird. Überall, wo sie bis jetzt war, war sie ziemlich bald die Beste. Wenn nichts dazwischen kommt, wird sie die Leiter hinauffallen!"


  


  *


  


  Für den Mittag hatte Walker sich mit April Bondy, seiner attraktiven Assistentin, zum Essen verabredet. Jo hatte einen Tisch im 'Windows of the World', reservieren lassen, das im obersten Stockwerk des World Trade Center zu finden war. Der Blick, den man von hier aus hatte war an einem so kalten und klaren Tag geradezu fantastisch.


  "Womit habe ich das denn verdient?" fragte April, die ihre blonde Mähne durch ein paar Nadeln gebändigt und kunstvoll hochgesteckt hatte.


  Jo hob die Augenbrauen. "Was meinst du?"


  "Na, daß du mich in diesen Luxusladen ausführst! Ich schätze, hier herrscht Krawattenzwang. Jedenfalls habe ich noch niemanden ohne Schlips gesehen."


  "Gut beobachtet. Es ist tatsächlich so, ohne Schlips kommt hier keiner herein." Er hob das Glas. "Ich dachte mir, nach dem letzten Fall könnten wir beide einmal einen anderen Anblick vertragen, als den von flimmernden Computerschirmen..."


  "...und pickeligen, dickbebrillten Jungs, die nichts Besseres zu tun haben, als mit diesen Dingern Unfug zu treiben!"


  Jo nippte an seinem Glas und lächelte. "Das mit den Pickeln und den dicken Brillen ist ein Vorurteil, April!"


  "Ach! Sag bloß, es sind auch welche in der Szene, die Kontaktlinsen tragen!" Sie nahm einen Schluck. "Was ist eigentlich mit dem Killer? Ist Tom und seine Mannschaft ihm schon auf der Spur?"


  Jo machte eine wegwerfende Handbewegung.


  "Im Augenblick stehen vier Namen zur Auswahl und am Ende könnte sich herausstellen, daß keiner von ihnen unser Mann ist. Es gibt kein Bild von ihm in den Akten."


  


  *


  


  Jo und April ließen sich Zeit beim Essen und so dauerte es gut zwei Stunden, ehe sie sich auf den Weg in die 7th Avenue machten, an deren nördlichen Ende Kommissar X seine Residenz hatte. Jo Walkers Büro und Wohnung lagen in einer Traumetage mit Blick auf den Himmel über dem Central Park. Der Aufzug trug die beiden hinauf, aber schon als sie die aufgebrochene Tür sahen, war klar, daß hier etwas nicht in Ordnung war.


  Jo holte mit einer schnellen, sicheren Bewegung die Automatic aus dem Schulterholster und bedeutete April wortlos, etwas zurückzubleiben. Dann schob er mit dem Fuß die Tür etwas weiter auf und trat mit der Pistole im Anschlag ein.


  Es machte den Eindruck, hätte ein Orkan durch die Agentur gewütet. Alles war durchwühlt worden und nun herrschte grenzenloses Chaos.


  Jo durchquerte leichtfüßig den Flur und warf einen kurzen Blick in jeden Raum. Aber von dem unfreundlichen Besucher, der das hier verursacht hatte, war nichts mehr zu sehen.


  Inzwischen war April ihm gefolgt. Jo steckte die Waffe ein, ließ sich auf einer Couch nieder, deren Polster mit einem Messer zerschnitten waren, und atmete einmal tief durch.


  "Wir hatten Besuch!" meinte er.


  "Ich hoffe, es fehlt nichts!" April ließ den Blick schweifen, aber Jo schüttelte den Kopf.


  "Ein gewöhnlicher Räuber war das nicht! Alles, was sich zu Geld machen läßt, scheint noch da zu sein." Er deutete auf den halb offenen Safe. "Nur das bißchen Bargeld ist weg!"


  April verschränkte die Arme vor der Brust.


  Jo erhob sich wieder, zog seinen Mantel aus und warf ihn in einen Sessel. Einen Augenblick später stand Jo vor den abschließbaren Metallschränken, in denen die Ermittlungsunterlagen der Agentur aufbewahrt wurden. Die Schränke waren allesamt gewaltsam aufgebrochen worden und dabei war der Einbrecher war alles andere als zimperlich vorgegangen.


  "Scheint, als wäre eine neue Büroausstattung fällig, was?" meinte April, die neben ihn getreten war.


  Jo machte eine Handbewegung und deutete auf die Schränke. "Vielleicht war er daran interessiert!"


  "Du meinst, es könnte irgend jemand sein, gegen, den wir mal ermittelt haben?"


  "Wenn wir wissen ob und was fehlt, werden wir schlauer sein! Du könntest übrigens die Polizei anrufen. Kann ja nicht schaden, wenn die sich die Sache auch einmal ansehen!"


  


  *


  


  Der Mann vom Einbruchsdezernat hieß McGuire und trug eine dicke Hornbrille, die seinem blassen, schmalen Gesicht eine Struktur gab. Er rückte mit zwei Kollegen an, aber viel kam bei der Spurensuche nicht heraus. Keine Fingerabdrücke oder dergleichen, nichts was der Täter unbeabsichtigt zurückgelassen hatte. Es war zum Verzweifeln.


  "Fehlt irgend etwas außer dem Bargeld, Mister Walker?" fragte McGuire. Der Privatdetektiv zuckte die Achseln.


  "Wir sind noch nicht ganz durch."


  "Der Täter hat scheinbar irgend etwas Bestimmtes gesucht und in großer Eile gearbeitet - das sind wohl Tatsachen", meinte McGuire. "Haben Sie sich mit irgend jemandem angelegt? So etwas passiert einem wie Ihnen doch schon mal, oder?"


  "Ach, hören Sie auf!"


  "Wir nehmen die Sache zu Protokoll, aber machen Sie sich nicht allzu große Hoffnungen. Wissen Sie, wie viele Einbrüche jeden Tag in New York passieren?"


  "Ich weiß schon, was Sie mir damit sagen wollen. Sie sind überlastet und haben einen Haufen ungelöster Fälle!"


  McGuire machte eine hilflose Geste. "Was erwarten Sie von mir? Wunder? Was ist mit ihrer Kundenkartei?"


  "Durchgewühlt, aber das Interesse des Einbrechers scheint gleichmäßig verteilt gewesen zu sein. Ich glaube nicht, daß dort etwas fehlt."


  McGuire kratzte sich am Kinn und meinte dann ziemlich unvermittelt: "Sind Sie eigentlich versichert, Mister Walker?"


  "Ja."


  "Dann vergessen Sie die Sache am besten." Es dauerte noch ein bißchen, dann hatten die Leute vom Einbruchsdezernat ihre Arbeit beendet. Sie waren schnell verschwunden und Jo konnte sich an zwei Fingern ausrechnen, daß bei den Ermittlungen nicht viel herauskommen würde. Ein Vorgang in den Akten, das würde davon bleiben. Sonst nichts.


  "Denk doch mal nach, Jo", schnitt Aprils Stimme in sein Bewußtsein. "Könnte dieser Einbruch nicht mit der Geschichte von gestern Abend zusammenhängen?"


  "Du meinst..."


  "Dieser Killer, ja genau!"


  "Aber dieser Mann weiß von mir nicht mehr als ich von ihm! Jeder kennt vom anderen das Gesicht, das ist alles!"


  April trat etwas näher an ihn heran und blickte zu ihm auf. "Der Unterschied ist der, daß dein Bild ab und zu mal in der Zeitung steht, während er peinlich darauf bedacht sein muß, daß es kein Bild gibt!"


  Jo schüttelte den Kopf.


  "Nein, das ist mir zu sehr an den Haaren herbeigezogen."


  


  *


  


  Zwei Tage später sah es in Jo Walkers Residenz schon wieder ganz passabel aus. Die beschädigten Möbel waren erneuert worden und Jo und April hatten sich alle Mühe gegeben, Wohnung und Office wieder in ihren Urzustand zu versetzen.


  Die Klientin, die Kommissar X an diesem Morgen aufsuchte, war ohne Anmeldung gekommen und machte einen ziemlich verzweifelten Eindruck. Sie war nicht älter als fünfundzwanzig und hatte aschblondes, gelocktes Haar, das zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengefaßt war. Ihre Kleidung war sportlich und praktisch, verriet aber doch Stil.


  "Sie sind Mister Walker?" fragte sie, obwohl sie das längst erraten hatte. Jo bot ihr einen Platz an und nickte.


  "Ja, der bin ich, Miss..."


  "Hughes. Charlene Hughes"


  Jo hob die Augenbrauen und sie musterte ihn mit ihren graugrünen Augen. Ihr feingeschnittenes Gesicht machte einen angestrengten, etwas traurigen Eindruck. Das Lächeln, das über ihre Lippen flog war kurz und flüchtig.


  "Was möchten Sie von mir?"


  "Mein Name kommt Ihnen bekannt vor, nicht wahr?"


  "Nun..."


  "Sie vermuten richtig. Ich bin die Schwester von Ted Hughes, dem Mann, den Sie im Auftrag von Jupiter Electronics im Visier hatten."


  "Woher wissen Sie das?"


  "Ich habe mit seinen Freunden aus der Hacker-Szene gesprochen. Und außerdem war ich bei Jupiter Electronics."


  "Wissen Sie auch, was Ihr Bruder dort angerichtet hat?"


  "Man hat es mir nicht gesagt. Aber worum soll es schon gehen? Er wird sich in die EDV hingehackt haben. Jupiter Electronics stellt das her, was eine Rakete intelligent macht, was ihr sagt, wo ihr Ziel ist und dafür sorgt, daß sie es auch über Tausende von Kilometern hinweg noch sicher findet! Also wird es um irgend etwas gegangen sein, das damit zusammenhängt. Da habe ich richtig kombiniert, oder?"


  "Ja, ganz genau", bestätigte Jo. "Ich frage mich, was Sie von einem Detektiv wollen, wenn Sie doch selbst schlau genug sind, um Sinn in die Sache zu bringen und sich das Nötige zusammenzureimen?"


  "Mein Bruder ist ermordet worden. Deshalb bin ich bei Ihnen, Mister Walker."


  "Nennen Sie mich ruhig Jo."


  "Meinetwegen."


  "Leider bin ich zu spät gekommen, um Ihrem Bruder noch helfen zu können", sagte Jo mit Bedauern "Manchmal spielt das Leben so. Hätte ich auf meinem Weg ein bißchen öfter grün bei den Ampeln gehabt, so hätte ich ihn vielleicht noch retten können!"


  "Ich mache Ihnen nicht den geringsten Vorwurf, Jo."


  Jo Walker lehnte sich etwas zurück, holte seine Zigaretten hervor und bot seinem Gast ebenfalls eine an. Aber Charlene Hughes lehnte ab.


  Jo meinte: "Die Polizei ermittelt in der Sache. Ein Profi hat Ihren Bruder auf dem Gewissen."


  "Ja, und man hat mir gesagt, wie toll die Chancen sind, daß die Polizei den Kerl erwischt."


  Jo zuckte die Achseln. "Glauben Sie, meine sind größer?"


  "Ich weiß nicht. Aber ich möchte auch nichts unversucht lassen. Außerdem interessiert mich dieser Killer gar nicht in erster Linie."


  "Sondern?"


  "Ich will, daß diejenigen zur Rechenschaft gezogen werden, die diesen Kerl geschickt haben!" Sie atmete trief durch. "Ich bin Geschäftsführerin einer gutgehenden Boutique in der Bronx und habe einige Rücklagen. Um Ihr Honorar brauchen Sie sich also keine Sorgen zu machen!"


  Jo lächelte dünn. "Mache ich mir auch nicht. Haben Sie einen Verdacht, wer hinter dem Mord stecken könnte?"


  "Ted war ein verschlossener Mensch. Er war nicht sehr gesprächig."


  "Es ging um Produktdaten für Raketenbauteile - und die sind so wertvoll wie Rauschgift oder Gold. Er könnte versucht haben, diese Sachen zu verkaufen. Interessenten gibt es rund um den Globus! Es könnte sein, daß er dabei jemandem in die Quere gekommen ist!"


  Aber Charlene schüttelte ganz energisch den Kopf. "Sehen Sie, Mister Walker, Sie kannten Ted nicht."


  "Ich weiß nur wenig über Ihren Bruder, das ist richtig. Und alles nur zweiter Hand."


  "Sein Leben war der Computer. Früher war es für ihn eine Art Sport in alle möglichen EDV-Anlagen einzudringen, Datenbanken anzuzapfen, sich bei Versandhäusern Sachen zu bestellen, ohne dafür bezahlen zu müssen..."


  Ja, dachte Jo. Aber am Ende hat er doch bezahlen müssen. Und zwar sehr teuer. "Wie reimen Sie sich die Sache zusammen, Charlene - nachdem Sie meine Version nicht akzeptieren können."


  "Ted stand in letzter Zeit sehr unter Druck. Er wollte nicht darüber reden, obwohl ich es mehrmals versucht habe. Er war nicht wie sonst, Jo, da bin ich mir sicher!"


  "Sie glauben, Ted handelte nicht aus eigenem Antrieb, als er in die EDV von Jupiter Electronics eindrang?"


  "Ja."


  "Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?"


  "Vor einer Woche. Ich bin bei ihm vorbeigefahren, weil ich mir Sorgen um ihn gemacht habe. Unsere Unterhaltung war nicht sehr ausführlich. Ted hat mich gleich an der Tür wieder weggeschickt."


  "Warum?"


  "Er hatte jemanden zu Besuch und war sehr nervös. Das war schon merkwürdig. Wenn er sonst mal Freunde da hatte - was selten genug vorkam - hat er sie nie versteckt. Ich habe dann im Auto gesessen und gewartet. Eine Viertelstunde später kam ein gutgekleideter Mann."


  "Wie sah er aus?"


  "Dunkler Teint, Schnurrbart und nicht größer als eins siebzig."


  Jo lächelte. "Sein Autokennzeichen haben Sie nicht zufällig auch aufgeschrieben?"


  "Er hat ein Taxi benutzt. Ich bin dann noch einmal hinauf zu Ted gelaufen und habe ihn zur Rede gestellt. Er hat mich beschworen, ihn in nächster Zeit nicht mehr aufzusuchen. Zu meiner eigenen und seiner Sicherheit. Mehr hat er nicht gesagt." Sie seufzte. "Ich hätte früher zu Ihnen kommen sollen, nicht wahr? Ich mache mir Vorwürfe."


  "Machen Sie sich nicht selbst verrückt, Charlene!"


  "Übernehmen Sie den Fall?"


  "Ich tue immer mein Bestes, aber ich kann niemandem Wunder versprechen."


  


  *


  


  In der Tiefgarage, in der Jo seinen 500 SL abgestellt hatte, herrschte eine Art Dämmerlicht. Er hatte ein paar Leuten, die er bei seinen Ermittlungen in der Hacker-Szene kennen gelernt hatte, einen Besuch abgestattet, aber plötzlich schien niemand mehr mit Kommissar X reden zu wollen.


  Vielleicht hatte Ted Hughes' Ableben ihnen einen solchen Schrecken eingejagt, daß sie plötzlich die Sprache verloren hatten. Hughes war ja auch kaum der Einzige von ihnen, der in krummen Sachen drinsteckte.


  Es waren ein paar verlorene Stunden für Jo gewesen.


  Jo öffnete die Tür des Mercedes und stieg ein.


  Er hatte noch nicht einmal den Schlüssel ins Zündschloß gesteckt, da spürte er etwas Hartes im Nacken. Er erstarrte mitten in der Bewegung.


  "Nicht umdrehen!" raunte ihm eine Männerstimme ins Ohr. "Sonst haben Sie ein Loch um Kopf!"


  "Was wollen Sie?" fragte Jo gelassen.


  "Erst einmal nur, daß Sie still sitzen bleiben!"


  Jo schielte zum Rückspiegel. Aber der Kerl, der hinter dem Fahrersitz emporgekommen war, trug bis zur Nase einen Wollschal und darüber eine Mütze. Immerhin konnte Jo sehen, daß der Kerl blaue Augen hatte, aber das nützte ihm im Moment kaum etwas.


  Eine Hand langte nach der Automatic, die Jo im Schulterholster trug, und nahm Kommissar X die Waffe ab.


  "Und nun?" fragte Jo.


  "Wir machen eine kleine Ausfahrt. Ich werde Ihnen sagen wohin. Tun Sie einfach nur, was ich Ihnen sage."


  Jo zuckte mit den Schultern.


  "Ich schätze, mir bleibt ohnehin nichts anderes übrig!"


  "Fahren Sie los."


  Jo lenkte den Wagen aus dem Parkhaus heraus und reihte sich in die rollende Blechlawine ein.


  "Die nächste rechts und dann links!" befahl der Mann mit den blauen Augen knapp.


  "Sie sind der Boß!"


  "Wenn Sie das einsehen, leben Sie länger, Walker!"


  "Oh, meinen Namen kennen Sie auch!"


  "Maulhalten!"


  "Vielleicht sagen Sie mir einfach, worum es geht!"


  "Ich sagte: Maulhalten!"


  Dann herrschte eine ganze Zeitlang eisiges Schweigen. Erst als Jo erneut abbiegen sollte, meldete sich der Entführer wieder zu Wort. In der Zwischenzeit hatte er mit seiner freien Hand das Magazin aus Jos Automatic gefingert und ließ die Patronen herausrieseln. Dann warf er die Waffe auf den Boden.


  Die Fahrt ging über die George Washington Bridge nach New Jersey hinüber. Und dann waren sie waren sie auch bald am Ziel. Der Mann mit den blauen Augen lotste Jo auf einen offenbar stillgelegten Schrottplatz. Nicht nur die abgestellten Wagen, sondern auch die Kräne und Pressen hatten Rost angesetzt und waren vermutlich kaum noch funktionsfähig.


  "Halten Sie an, Walker!"


  Jo gehorchte.


  "Und was nun? Haben Sie sich diesen Ort ausgesucht, um mich ungestört erschießen zu können?"


  "Wäre schon möglich." Er lachte häßlich. "Beunruhigt Sie dieser Gedanke?" Er drückte Jo den Lauf seiner Waffe jetzt besonders heftig in den Nacken. "Denken Sie immer daran, daß Ihr Leben hier nichts wert ist. Ich kann hier mit Ihnen anstellen, was immer mir beliebt. Keiner würde einen Schuß oder einen Schrei hören. Wissen Sie, wie weit der nächste Mensch entfernt ist, der Ihnen helfen könnte? Eine Meile, zwei Meilen... Vielleicht noch weiter."


  Unweit der eingerosteten Schrottpresse war eine Holzbaracke, in der vermutlich früher das Büro untergebracht gewesen war.


  Zwei Kerle kamen jetzt hinter der Baracke hervor und gingen schnellen Schrittes direkt auf den Wagen zu. Beide trugen Motorradhelme mit heruntergelassenen Visieren. Von ihren Gesichtern waren kaum die Augen zu sehen. Dafür konnte Jo um so besser die Ketten und Schlagringe sehen, die sie in ihren behandschuhten Händen hielten. Vor der Motorhaube des 500 SL blieben die beiden stehen. Einer setzte seinen Fuß auf die Stoßstange, der andere drückte den Stern nieder.


  "Ich verabscheue Gewalt", sagte der Mann mit den blauen Augen Jo direkt ins Ohr. Es klang allerdings wenig glaubwürdig. "Es hängt alles von Ihnen ab, Walker! Ich hoffe, Sie sind kooperativ!" Einer der beiden behelmten Gorillas strich jetzt provozierend mit dem Schlagring über die Motorhaube und kratzte den Lack herunter. "Sie haben etwas an sich gebracht, daß Ihnen nicht gehört, Mister Walker..."


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Das ist mir neu!"


  "Es geht um Daten, vermutlich auf einer Diskette gespeichert. Sie waren in Ted Hughes' Wohnung."


  "Alles, was in der Wohnung an Datenträgern war, befindet sich jetzt bei der Polizei!"


  Der Mann mit den blauen Augen lachte heiser.


  "Aber Sie waren eher dort und haben sich bedient. Das wollen Sie doch nicht im Ernst abstreiten, Walker!"


  Jo verzog das Gesicht zu einem müden Lächeln. "Es ist interessant, daß Sie überhaupt davon wissen, daß in Ted Hughes' Wohnung war!"


  Langsam wurde der Kerl sauer.


  "Nun ist es aber genug! Heraus damit, wo ist das Zeug?"


  "Stecken Sie hinter dem Einbruch in meine Wohnung?"


  "Ich habe keine Lust, meine Frage ein zweites Mal zu stellen!"


  Walker zuckte ungerührt mit den Schultern und erwiderte sachlich: "Ich habe keine Ahnung, worum es geht!"


  "Um das Know-how für bestimmte Raketenbauteile. Wenn Sie denken, daß Sie handeln können, Walker, dann vermuten Sie völlig falsch. Ihr Leben, das ist alles, was wir Ihnen bieten können. Wenn Ihnen das nicht genug ist, können wir es auch nicht ändern!"


  "Ich glaube eher, daß Sie mich in jedem Fall töten werden"


  "Und wissen Sie, was ich glaube, Walker? Sie brauchen erst eine Abreibung, um zu begreifen, welches Spiel hier gespielt wird!" Er winkte den beiden Gorillas zu, und die hatten schon lange ungeduldig auf ihren Auftritt gewartet. Die Fahrertür des 500 SL wurde aufgerissen und Jo herausgezerrt. Er bekam einen mörderischen Hieb mit der Kette und taumelte auf den hart gefrorenen Boden. Inzwischen kletterte auch der Mann mit den blauen Augen aus dem Mercedes heraus, die Waffe nach wie vor im Anschlag.


  Jo richtete sich halb auf. Die drei Kerle standen um ihn herum. Im Hintergrund war eine kalte, kraftlose Wintersonne am Himmel. Das Rasseln der Kette mischte sich mit den Schreien einiger Krähen, die oben auf dem Kran Platz genommen hatten.


  "Sagen Sie uns einfach, wo das ist, was wir haben wollen. Sie haben keine andere Chance, Walker!" knurrte der Mann mit den blauen Augen. Bei ihm klang das wie die Verkündung eines Todesurteils. Er hob den Revolver, richtete die Waffe auf Jo und spannte den Hahn. "Mischt ihn noch ein bißchen auf, Leute!" zischte er unter seinem Schal hervor.


  


  *


  


  Einer der Helm-Gorillas holte zu einem Schlag mit seiner Kette aus und trat dabei einen Schritt vor. Im letzten Moment konnte Jo zur Seite weichen. Der Schlag traf ihn nicht voll, und die Kette glitt seitlich ab. Jo bekam sie zu fassen und nutzte die Gelegenheit. Mit einem kräftigen Ruck zog er den Kerl zu sich heran, rammte ihm das Knie in den Magen und gab ihm einen kräftigen Stoß. Der Mann mit den blauen Augen sah seinen Komplizen auf sich zu taumeln und konnte deshalb nicht schießen. Als er dann doch losballerte, hatte Jo sich hinter einen rostigen Packard gerettet, dessen Dach an der Fahrerseite ziemlich plattgedrückt war.


  Jo kauerte in seiner Deckung, während zwei Schüsse durch das dünne Blech hindurchschlugen, um dann in den von Ratten angefressenen Polstern steckenzubleiben.


  "Na, los, hinterher!" rief der Kerl mit den blauen Augen. "Aber fangt ihn möglichst lebend. Wir wollen noch etwas von ihm wissen!"


  Jo hörte schnelle Schritte.


  Einer der Gorillas hatte den Packard umrundet und stand drohend mit dem Schlagring vor ihm. Jo wußte, daß er nicht warten durfte, bis die anderen auch bei ihm waren. Er schnellte aus seiner kauernden Stellung empor, packte blitzartig den Schlagarm seines Gegners und drehte ihn roh herum. Dann schleuderte Jo den behelmten Kopf seines Gegners mit voller Wucht gegen die Beifahrertür des Packard, die daraufhin eine weitere Beule aufwies. Jo ließ den Mann los. Der Kerl war etwas benommen, was nach diesem Schlag auch nicht verwundern konnte. Er sackte in sich zusammen und hielt sich dabei den Kopf, während Jo sich unter einem Buick hinwegrollte, sich dann wieder hoch rappelte und in geduckter Haltung die Reihen der abgewrackten Blechruinen entlangrannte, die ein unübersichtliches Labyrinth bildeten.


  Ein Schuß wurde ihm hinterhergeschickt, ging aber ins Nichts. Jo sah den Kerl mit den blauen Augen hinter sich herhetzen. Die beiden Helm-Gorillas hatten sich inzwischen noch nicht von der Abreibung erholt, die Jo ihnen verpaßt hatte und so hatte er es jetzt nur noch mit dem Blauäugigen zu tun. Aber der hatte einen Revolver.


  Jo erreichte inzwischen einen der angerosteten Kräne.


  Er ließ den Blick über die Blechwüste schweifen und suchte mit den Augen nach seinem Gegner.


  Ein paar Sekunden später und Kommissar X hatte ihn gefunden. Jo sah gerade noch, wie der Kerl hinter einem geräumigen Lieferwagen hervortauchte, an dem sämtliche Türen und Reifen fehlten, und erneut den Revolver loskrachen ließ. Das Projektil kratzte an der dicken Rostschicht des Krans.


  Jo setzte zu einem Spurt in Richtung der Baracke an, während rechts und links die Schüsse in den hartgefrorenen Boden gingen.


  "Bleiben Sie stehen, oder ich zerschieße Ihnen Ihre Beine!" rief der Mann mit den blauen, dessen Schal inzwischen etwas nach unten gerutscht war. Aber Jo hörte nicht auf ihn. Er hatte mitgezählt und wußte, daß sein Gegner den sechsschüssigen Revolver erst nachladen mußte. Und bis dahin war Jo längst bei der Baracke.


  Die Tür stand auf.


  Jo warf einen kurzen Blick ins Innere. Er sah einen Tisch, der umgestürzt war. Zwei herausgebrochene Tischbeine lagen auf dem Boden, auf dem auch jede Menge Papier zu finden war. Formulare, die hier wohl schon jahrelang lagen. Selbst die Ratten hatten kaum Geschmack an ihnen gefunden. Jo ging hinein, nahm sich eines der Tischbeine und preßte sich dann neben einem der eingeschlagenen Fenster an die Wand. Er brauchte gar nicht erst hinauszusehen, um zu wissen, daß sein Verfolger sich näherte. Jo hörte Schritte.


  Der Mann mit den blauen Augen mußte gesehen haben, daß Jo bei der Baracke verschwunden war. Ob der Privatdetektiv sich auch wirklich in ihrem Inneren versteckte, konnte der Kerl nicht wissen, denn der Eingang war auf der anderen Seite gelegen.


  Aber es lag nahe.


  Jo konnte davon ausgehen, daß sein Gegner in der Baracke nach ihm suchen würde. Fragte sich nur, ob der Kerl seinen Revolver durch das Fenster oder durch die Tür steckte.


  Er kam durch die Tür.


  Jo zögerte nicht einen Augenaufschlag lang und schlug mit dem Tischbein zu, noch ehe der Kerl gemerkt hatte, wohin der Hase lief. Jo erwischte ihn am Kopf, das Blut schoß dem Entführer aus der Nase und er taumelte rückwärts. Ächzend ging er zu Boden und noch ehe er wieder alle Sinne beieinander hatte, war Jo über ihm und nahm ihm die Waffe ab.


  Jo wog sie in der Hand.


  Eine 38er Special, wie er angenommen hatte. Der Mann mit den blauen Augen hielt sich die Nase und versuchte, die Blutung zu stillen. Er schluckte und atmete heftig. Der Blick, den er Jo hinaufsandte, konnte töten.


  "So hat sich das Blatt gewendet!" stellte Jo fest, holte ein Taschentuch hervor und ließ es zu dem Mann mit den blauen Augen hinuntersegeln, dessen Schal jetzt gänzlich heruntergerutscht war. Jo schätzte ihn auf fünfunddreißig oder vierzig. Er war sich ziemlich sicher, ihm noch nie begegnet zu sein. Aus den Augenwinkeln sah Jo, wie sich die beiden Gorillas von ferne näherten. Als sie sahen, was geschehen war und daß derjenige, den sie sich eigentlich zum Opfer auserkoren hatten, nun die Waffe in der Hand hielt, erstarrten sie. Aber nur einige Sekunden lang. Dann machten sie plötzlich, daß sie so schnell wie möglich davonkamen. Jo unternahm nichts dagegen. Schließlich hatte er ja denjenigen, der ohne Zweifel der Kopf dieser Aktion war. Kurz hintereinander wurden dann in einiger Entfernung zwei Motorräder gestartet.


  "Ihre Komplizen brausen davon!" stellte Walker fest.


  "Verfluchte Hunde!" zischte der am Boden liegende Entführer, der sich jetzt aufsetzte. Er blickte in den Lauf seines eigenen 38ers und fragte dabei: "Was haben Sie mit mir vor, Walker?"


  "Wer sind Sie?"


  "Kein Kommentar."


  Jo packte den Mann am Arm und zog ihn hoch, so daß er einen Augenblick später wieder auf zwei Beinen stand. Er hielt sich noch immer die Nase. "Ich glaube, da ist was gebrochen", stöhnte er.


  Jo zuckte die Achseln. "Seien Sie froh, daß Sie an mich geraten sind und nicht an jemanden Ihrer Sorte." Kommissar X durchsuchte die Taschen seines Gegenübers. Er fand etwas Munition für den 38er und einen Führerschein, ausgestellt auf den Namen Frank Thompson.


  Jo steckte das Dokument ein.


  "Ich nehme mal an, daß Sie nur für irgend jemand anderen den Laufburschen spielen, Thompson!"


  "Erwarten Sie darauf wirklich eine Antwort?"


  "Wer so eine Entführung durchziehen kann, sollte wenigstens über einen Funken Verstand verfügen. Und wenn Sie die Sache noch mal durchdenken, werden Sie feststellen, daß es auch für Sie das Beste ist, wenn Sie auspacken."


  Frank Thompson verzog das Gesicht. "Was können Sie mir denn bieten?"


  "Vielleicht lasse ich Sie laufen!"


  "Und wenn mir das zu wenig ist?"


  "Dann machen wir eine kleine Fahrt zur Polizei. Mordkommission und Einbruchsdezernat werden sich darum reißen, wer Sie als erster in die Mangel nehmen darf!"


  "Haben Sie noch ein Taschentuch?"


  "Nein."


  Er schluckte und sah Jo nachdenklich an. "Wieso Mord?"


  Jo zuckte mit den Schultern. "Wenn Sie wirklich glauben, Sie könnten der Polizei weismachen, daß Sie nicht mit dem Tod von Ted Hughes zu tun haben... Bitte! Versuchen Sie Ihr Glück!"


  "Ich habe Hughes nicht umgebracht!"


  "Sie haben sich aber für etwas interessiert, von dem Sie glauben, daß ich es aus Hughes' Wohnung mitgenommen habe! Das macht Sie zu einem Verdächtigen erster Klasse!" Jo machte eine unbestimmte Geste und lächelte dünn, während er mit Befriedigung wahrnahm, wie Frank Thompson immer unsicherer wurde. Walker setzte noch einen drauf. "Sie wissen doch, wie das ist. Wenn die Sie erst einmal in den Fingern haben, wird man sie so schnell nicht wieder loslassen. Selbst wenn Sie nichts damit zu tun haben - man wird sich an den halten, den man in der Zelle sitzen hat!"


  Ein schwaches Lächeln zeigte sich auf Thompsons Gesicht.


  "Sie bluffen!" meinte er, glaubte aber wohl selbst nicht so recht daran. Jo blieb hartnäckig.


  "Ich will einen Namen."


  "Wie wollen Sie sichergehen, daß ich Sie nicht hereinlege!"


  "Das würde Ihnen schlecht bekommen, verlassen Sie sich drauf! Meine Beziehungen zur New Yorker Polizei sind ausgezeichnet und wenn ich denen einrede, daß man Sie unbedingt einfangen muß, werden Sie binnen Kurzem per Großfahndung gesucht."


  Frank Thompson dachte einen Augenblick lang nach. Dann schüttelte er entschieden den Kopf.


  "Nein", sagte er. "Mich legen Sie nicht herein!"


  "Sie sind nicht in einer Position, in der man pokern sollte, Thompson!"


  "Ich pokere nicht!"


  Jo verstand. Die eine Möglichkeit war, daß dieser Kerl mehr Angst vor seinen Auftraggebern hatte, als davor, einen Mord angehängt zu bekommen. Die andere bestand darin, daß er vielleicht glaubte, daß man ihn schon heraushauen würde.


  Jo machte eine Bewegung mit dem Lauf des 38er. "Vorwärts!" zischte er, packte Thompson beim Mantelkragen und schob ihn vor sich her. Kurze Zeit später hatten sie Jos 500 SL erreicht. "Ich habe übrigens den Killer, der Hughes auf dem Gewissen hat, noch angetroffen", sagte Jo, als wäre es eine Beiläufigkeit. "Und ich habe sein Gesicht gesehen. Wahrscheinlich bin ich der Einzige, der irgend etwas über ihn sagen kann!"


  Die beiden Männer wechselten einen vielsagenden Blick.


  "Dann wissen Sie, daß ich es nicht wahr", flüsterte Thompson. Er atmete tief durch. "Ich verstehe", murmelte er dann. "Sie drohen mir. Wenn ich nichts sage, werde Sie behaupten, mich als den Killer wiedererkannt zu haben, der Hughes umgebracht hat."


  "Das ist ihre Schlußfolgerung."


  "Ist sie falsch?"


  Jo schwieg. Sein Blick ruhte gelassen auf Thompson. Ein, zwei Sekunden verstrichen, ohne daß irgend etwas geschah. Dann sagte Thompson: "Sprechen Sie mal mit Phil Holding." Er flüsterte es fast.


  "Wo finde ich den?"


  "Er ist Anwalt. Sein Office liegt in der Third Avenue. Aber mehr sage ich nicht!"


  "Trotzdem, besten Dank." Er deutete auf den Beifahrersitz des Mercedes 500 SL. "Steigen Sie ein!"


  "Aber... Sie haben doch gesagt, daß..."


  "Ich habe gelogen", schnitt Jo ihm das Wort ab.


  


  *


  


  Frank Thompson kauerte die ganze Fahrt über wie ein begossener Pudel auf dem Beifahrersitz. Jo behielt ihn im Auge, besonders dann, wenn er an einer Ampel kurz anhalten mußte. Aber Thompson versuchte nichts. Er wußte, daß er Jo nur mit einer Waffe in der Hand gewachsen war. Außerdem war jetzt war Rush Hour und da wäre ein solcher Fluchtversuch mitten im New Yorker Verkehrsgewühl sowieso eine ziemlich mörderische Sache gewesen. Zusätzlich machte Thompson die Nase zu schaffen, mit der wirklich etwas nicht in Ordnung zu sein schien. Sie hörte nicht auf zu bluten und schien ihrem Besitzer erhebliche Schmerzen zu verursachen.


  "Sie sind ein gemeiner Hund, Walker!"


  "Haben Sie im Ernst geglaubt, daß ich Sie abhauen lasse, wo Sie mir fast nichts geboten haben?"


  "Nichts geboten? Sie wollten einen Namen hören und ich habe Ihnen einen Namen gesagt!"


  "Dieser Anwalt wird vermutlich der erste sein, den Sie gleich anrufen werden, wenn wir auf dem Revier sind, was? Ich hätte ihn also sowieso kennengelernt."


  "Wissen Sie, was ich gedacht habe, Walker?"


  "Ich bin gespannt!"


  "Ich dachte, Sie würden mir anbieten, daß wir halbe halbe machen. Verstehen Sie, was ich meine?"


  "Sicher."


  Tom Rowland staunte kurze Zeit später nicht schlecht, als Jo mit Thompson bei ihm auftauchte. "Was soll ich mit dem?" fragte der Dicke ziemlich unwirsch. "Der sieht aus, als müßte erst einmal zum Arzt und nicht zu mir!"


  "Deine Leute können ihn hinbringen, wo immer sie wollen", meinte Jo. "Hauptsache, sie lassen ihn nicht laufen!"


  Rowland legte die Stirn in Falten und stemmte die massigen Arme dorthin, wo sich bei anderen Leuten die Taille befand.


  "Jo, bei aller Freundschaft, was hat das zu bedeuten!"


  Walker erzählte seinem Freund in knappen Sätzen, was passiert war. "Versuchte Entführung dürfte ja wohl als Haftgrund ausreichen. Die beiden anderen Kerle sind mir leider entwischt. Wenn deine Spurensicherer noch hinaus zu dem Schrottplatz fahren wollen, um die Kugeln einzusammeln, die dieser Gentleman hier auf mich abgefeuert hat, beschreibe ich ihnen gerne den Weg." Jo reichte Tom die Waffe von Frank Thompson. "Am besten, du liest ihm seine Rechte vor!"


  Rowland fühlte sich unangenehm überrumpelt, das konnte man ihm wohl ansehen, aber der dicke Captain machte, was Jo ihm gesagt hatte. Als Thompson abgeführt worden war, fügte der Privatdetektiv noch hinzu:


  "Ich wette mit dir, daß dieselben Drahtzieher, die hinter dieser Aktion stecken, auch den Killer geschickt haben, der Ted Hughes umgebracht hat! Du solltest ihm gründlich auf den Zahn fühlen."


  "Jo, ich dachte, du wärst aus dem Fall 'raus!"


  Walker zuckte mit den Achseln und grinste.


  "Jetzt bin ich im Auftrag der Schwester des Toten wieder drin. Und wie es scheint, auch in eigener Sache! Wer immer dahinter stecken mag, die denken, daß ich mir das Datenmaterial geschnappt habe, auf das sie so scharf sind. Sie haben meine Wohnung und das Office durchwühlt und mir dann diesen Thompson mit seinen Gorillas auf den Hals gehetzt."


  "...und du denkst, daß sie nicht lockerlassen werden!"


  "So ist es."


  Jo rieb sich die Schulter. So ein Schlag mit einer Kette war nicht ohne. Wahrscheinlich würde er noch eine ganze Weile etwas davon merken.


  "Was macht eigentlich unser Killer?" fragte Jo nach einer kurzen Pause. Er konnte es Rowland schon am Gesichtsausdruck ansehen, wie groß der bisherige Fahndungserfolg gewesen war. Null komma Null.


  "Der Kerl löst sich mehr oder weniger in Luft auf!" knurrte der Captain mißmutig.


  "Da standen doch vier Namen auf dem Bildschirm. Alles Leute, die auch schon mit Messern gearbeitet haben!"


  "Ja. Einer ist zwei Tage vor Ted Hughes' Ermordung bei einer Schießerei ums Leben gekommen. Die Identifizierung hat etwas länger gedauert, deshalb stand er noch auf unserer Liste. Bei Nummer zwei hat sich herausgestellt, daß er schon seit zwei Jahren in einem thailändischen Knast sitzt, weil man ihm einen Prostituiertenmord vorwirft."


  "Und die anderen beiden?" Tom Rowland machte eine hilflose Geste. "Nummer drei ist wahrscheinlich für einen Mord verantwortlich, der fast zur selben Zeit in L.A. passiert ist und genau seine Handschrift trägt. Er kann aber nicht gleichzeitig hier in New York City und in Los Angeles gewesen sein."


  "Wie wahr!"


  "Und von Nummer vier hat man seit Jahren nichts mehr gehört. Wahrscheinlich hat er sich zur Ruhe gesetzt."


  "Aber sicher ist das nicht?"


  "Was ist schon sicher, Jo? Aber aller Wahrscheinlichkeit ist der Kerl ebenfalls eine Niete und lebt irgendwo unter falschem Namen als braver Bürger von dem Geld, das er sich während seiner aktiven Zeit verdient hat!"


  "Mit anderen Worten: Wir haben nicht eine einzige Spur, die etwas taugt!" faßte Jo zusammen. Er schlug mit der flachen Hand gegen einen der Aktenschränke.


  "Ganz so schlimm ist es nun auch wieder nicht", erwiderte Tom Rowland mit einem Lächeln, bei dem seine Augen ganz klein wurden.


  Jo machte ein erstauntes Gesicht.


  "Sag bloß, du hast noch was in petto!"


  "Ja, da ist noch der Mantel, der auf dem Dach lag. Wir haben ihn genauer untersucht."


  "Und?"


  "Keine Etiketten, nichts, was auf seine Herkunft hindeutet. Aber es handelt sich um eine Spezialanfertigung. Im Futter befinden sich einige Extra-Taschen, die wahrscheinlich dafür gemacht wurden, ein zerlegbares Präzisionsgewehr mitzuführen."


  Jo pfiff durch die Zähne.


  "Und jetzt sucht ihr den Schneider!"


  "So ist es."


  "Vielleicht kann der Killer selbst ganz gut nähen."


  "Jo, der Mantel ist aus einem Schurwolle/Cashmere-Gemisch. Da hätte ein Laie seine Schwierigkeiten bei der Verarbeitung. Außerdem steht es so gut wie fest, daß dies kein Stück von der Stange ist, das einfach umgeändert wurde. Wenn der Killer ihn genäht hätte, müßte er alles daran gemacht haben - und zwar mit einer Maschine, wie man an den Nähten sieht. Das halte ich für unwahrscheinlich."


  Jo zuckte die Achseln.


  "Wenn man von allen Schneidern in den Vereinigten Staaten diejenigen abzieht, die sich nur mit Damenmode befassen oder sich auf Anzüge spezialisiert haben, kommt man immer noch auf eine ziemlich große Zahl."


  "Ja", bestätigte der Captain. "Und wenn der Mantel irgendwo anders in der Welt gemacht wurde, dann sehen wir ganz alt aus! Aber so ist das eben! Wenn man keine vernünftige Spur hat, muß man jedem Strohhalm nachjagen!"


  Jo blickte sich um.


  "Wo ist eigentlich Lieutenant Carey? Ich habe sie heute noch gar nicht gesehen?"


  "Ich habe sie mit der Schneider-Suche beauftragt!"


  "Die Arme!"


  "Aber, Jo! Das weißt du doch: Die aussichtslosesten Jobs bringen die meisten Lorbeeren. Und sie ist sehr ehrgeizig!"


  "Ach, ehe ich es vergesse, Tom..."


  "Ja?"


  "Ist dir der Name Phil Holding ein Begriff?"


  "Warte mal... Ein Anwalt, habe ich recht?"


  "Stimmt."


  "Und was hat das mit dem Killer zu tun?"


  "Es hat etwas mit dem Kerl zu tun, der mich entführt hat. Was weißt du über ihn?"


  "Früher - aber das ist Jahre her, da hat er mal einige Mafia-Größen verteidigt. Es gab da einen Skandal. Er soll ein Gespräch mit einem Mandanten dazu genutzt haben, um ihm eine Giftpille ins Gefängnis zu schmuggeln. Der Mann hat dann Selbstmord begangen, aber man konnte Holding nie nachweisen, daß er damit zu tun hatte. Seitdem ist es etwas stiller um ihn geworden."


  Jo grinste.


  "Vielleicht wird er bald hier auftauchen, um diesen Thompson herauszupauken!"


  Tom Rowland hob fast beschwörend die Arme. "Nur das nicht! Dieser Holding ist ein furchtbarer Querulant, der einem das Wort im Mund herumdreht und die Haftrichter reihenweise aufs Kreuz legt!"


  "Sieh zu, daß erst mal Thompsons Nase gerichtet wird, bevor er mit Holding telefoniert."


  Der dicke Captain verstand sofort, was sein Freund vorhatte. "Du willst Holding auf den Zahn fühlen?"


  "Ja, und zwar bevor man ihn kopfscheu gemacht hat!" Jo sah auf seine Armbanduhr. "Wenn ich mich beeile, klappt das gerade noch."


  


  *


  


  Als Jo das Vorzimmer von Phil Holdings Büro in der Third Avenue betrat, sah er schon am Blick der dunkelhaarigen, energisch wirkenden Sekretärin, daß er hier im Augenblick unerwünscht war.


  "Ich möchte zu Mister Holding."


  "Haben Sie einen Termin?"


  "Ist er da drin?" Jo deutete auf die Tür, die höchstwahrscheinlich zum eigentlichen Büro führte. Jo hatte schon einen Schritt dorthin gemacht, da war die Dunkelhaarige aufgesprungen und hatte sich ihm in den Weg gestellt. "So geht das hier nicht, Mister..."


  "Walker."


  "Wenn Sie zu Mister Holding wollen, müssen Sie einen Termin abmachen. Allerdings nicht vor übernächster Woche! Außerdem haben wir gleich Büroschluß!"


  "Ich will Ihnen nicht den Feierabend stehlen, sondern nur zu Ihrem Boß..."


  "Ich habe Ihnen doch gesagt, daß..."


  "Bestellen Sie ihm schöne Grüße von Frank Thompson. Na, los! Gehen Sie schon hinein! Ich verwette meinen Schlips, daß er mich unbedingt sprechen will, wenn Sie ihm das sagen!"


  Die Dunkelhaarige sah Jo an, als wäre bei ihm eine Schraube locker. Dann warf sie ihren Haarschopf pikiert in den Nacken und ging. An der Tür drehte sie sich noch einmal kurz herum, fast so, als wollte sie sich davon überzeugen, daß Jo auch wirklich dort blieb, wo er jetzt war und sich nicht an ihr vorbei durch die Tür zu drängen versuchte.


  Es dauerte kaum fünf Sekunden, dann war sie zurück.


  "Und?" fragte Jo.


  "Mister Holding erwartet Sie. Gehen Sie hinein!"


  Das Gesicht, das sie dabei machte war ziemlich sauertöpfisch. Und auch Phil Holding machte keineswegs einen froheren Eindruck. Holding war ein schlanker, hochgewachsener Mann mit blasser, unreiner Haut. Sein Gesicht versteckte er hinter einer auffälligen Hornbrille, an der er fortwährend herumfummelte. Wahrscheinlich zeigte das nur seine Nervosität. "Machen Sie die Tür zu, Miss Garrison!" wies der Anwalt die Dunkelhaarige an. "Ich möchte mit dem Mann unter vier Augen sprechen." Dann wandte er sich an Walker: "Was wollen Sie?"


  "Schon sehr interessant, wie Sie auf den Namen Frank Thompson reagiert haben!"


  "Ihr Name war wie, Mister..."


  "Walker. Aber ich schätze, das wissen Sie bereits."


  "Hören Sie, ich bin ein vielbeschäftigter Mann, wie wäre es, wenn Sie einfach sagen, was Sie wollen und dann wieder verschwinden! In Ordnung?" Er schien überaus gereizt zu sein. Jo ließ sich in einen der klobigen Sessel fallen, während Holding stehen blieb.


  "Ihre Sekretärin sagte mir, daß Sie Ihren Terminkalender voll hätten. Schon erstaunlich, daß es noch Mandanten für jemanden wie Sie gibt. Ich meine, nach der Sache mit der Giftpille!"


  "So, daß wissen Sie also auch..."


  "Ein Geheimnis ist das nicht gerade. Aber sicherlich gibt es Klienten, die Anwälte bevorzugen, die keine Skrupel haben!"


  "Die Sache ist im Sande verlaufen, der Kerl hat sich selbst umgebracht. Also, was soll's? Wollen Sie die Geschichte etwa noch einmal aufrollen?"


  Jo schüttelte den Kopf. "Kein Gedanke. Wenn man Ihnen damals schon nichts nachweisen konnte, dann sind die Spuren in der Zwischenzeit sicher völlig erkaltet."


  "Was wollen Sie dann?"


  "Ich suche den Mörder von Ted Hughes."


  "Und da kommen Sie zu mir?"


  "Bin da etwa an der falschen Adresse?"


  "Allerdings! Ich weiß nicht einmal, wer dieser Hughes ist!"


  "Aber Sie kennen Frank Thompson."


  Phil Holding zögerte. Dann fuhr er sich mit der Rechten durch das schon etwas lichter werdende Haar. "Ich kenne viele Leute, Mister Walker. Und Sie, wie mir scheint, auch."


  "Thompson glaubt, daß sich etwas in meinem Besitz befindet, das er selbst gerne hätte - beziehungsweise seine Auftraggeber. Er ist wahrscheinlich in meine Wohnung eingebrochen, hat mich zwei Tage später auf einen Schrottplatz entführt und zusammen mit seinen Gorillas versucht, mich aufzumischen."


  "Interessante Story, die Sie da erzählen, Walker. Und? Wie ist das Ende vom Lied?"


  "Ich habe den Spieß umgedreht. Ich wollte wissen, wer hinter der Aktion steckt."


  Holding wurde sichtlich unruhig. Sein Gesicht verlor jetzt den letzten Rest von Farbe. Er beugte sich etwas vor. "Und was hat Thompson gesagt?"


  "Er hat Ihren Namen erwähnt, Mister Holding."


  Ein gezwungenes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Anwalts. Dann schüttelte er den Kopf. "Das ist alles?"


  "Für mich Grund genug, um hierher zu kommen!"


  "Und Sie denken wirklich, daß ich nichts Besseres tun habe, als Entführungen zu organisieren?"


  "Ich habe keine Ahnung, welche Rolle Sie in der Sache spielen, Holding! Aber Sie hängen da mit drin."


  Holding wedelte verzweifelt mit den Armen in der Luft und lief ein paar Schritte in seinem Büro auf und ab.


  "Also gut", sagte er schließlich.


  "Ich kenne Frank Thompson, weil ich ihn mal in einem Prozeß vertreten habe. Das ist alles." Er zuckte mit den Achseln. "Sie müssen da irgend etwas mißverstanden haben!"


  "Das glaube ich kaum!"


  "Was Sie glauben, ist mir ziemlich gleichgültig, Mister Walker! Im übrigen dürfte unser Gespräch hiermit beendet sein."


  Jo erhob sich.


  "Wir sehen uns bestimmt wieder."


  "Ich hoffe nicht."


  "Und wenn Sie das nächste Mal ein paar Leute engagieren, sollte Sie darauf achten, daß es nicht solche Hasenfüße sind wie beim letzten Mal!"


  "Eine schwere Anschuldigung, Mister Walker. Falls Sie auf die Idee kommen sollten, daß öffentlich zu wiederholen, dann werde ich gerichtlich gegen Sie vorgehen!"


  "Ich wiederhole nur, was Thompson gesagt hat."


  "Ich bitte Sie! Sie glauben einem vorbestraften Kriminellen mehr als einem seriösen Anwalt?"


  "In diesem Fall ja."


  Das Telefon klingelte.


  Holdings Hand ging instinktiv zum Hörer, aber er brach die Bewegung abrupt ab. Jo wandte sich zum Gehen. "Das wird Thompson sein", meinte er. "Wenn Sie sich heute Abend etwas vorgenommen haben, werden Sie es verschieben müssen!"


  


  *


  


  Ross Malrone blickte aus dem Fenster seines Büros bei Jupiter Electronics hinaus auf die Skyline von Manhattan, die bei Nacht wie ein Sternenmeer wirkte. Er ließ die Zigarette kurz aufglimmen, die zwischen seinen Lippen steckte. Er hatte keine Ahnung, die wievielte es an diesem Abend war.


  Aber er spürte, wie seine Hand zitterte. Und das war für ihn ein Alarmzeichen. So geht es nicht weiter! dachte er. Er stand noch eine Weile so da und grübelte vor sich. Wahrscheinlich war er der letzte von den Jupiter-Managern, der um diese Zeit noch im Büro war. Er dachte daran, nach Hause zu fahren, ließ den Gedanken aber sehr schnell wieder fallen. Dort war niemand, mit dem er seine düsteren Gedanken teilen konnte. Er dachte an seine Frau und an seine beiden Kinder und plötzlich kam ihm in den Sinn, daß er seine Familie auf keinen Fall in die Dinge hineinziehen durfte, die ihn jetzt quälten.


  Ich bin allein, dachte er und erschrak. Die Erkenntnis wirkte wie eine kalte Hand, die sich plötzlich auf seine Schulter gelegt hatte. Auf einmal fror er, obwohl der Büroraum eher überheizt war.


  "Buenas noches, senor!"


  Die Stimme der puertoricanischen Raumpflegerin riß ihn aus seinen Grübeleien heraus. Er hatte sie gar nicht eintreten hören, so weit weg war er mit seinen Gedanken gewesen.


  Er nickte ihr zu. Sie verstand kein Englisch, das wußte er.


  Zeit zu gehen, dachte er.


  Ross Malrone nahm sein Aktenköfferchen und den Mantel und bewegte sich hinaus auf den Flur. Es wird schon alles gut gehen! dachte er, während er zu den Aufzügen ging. Er hämmerte es sich förmlich ein. Positiv denken! wies er sich an. Nur Positiv denken, sich nicht von den düsteren Schatten übermannen lassen!


  Der Aufzug kam und als er dann abwärts fuhr, hatte Ross Malrone plötzlich den absurden Gedanken, sich in einem Sarg zu befinden, der gerade in die Tiefe gelassen wurde.


  Auf irgendeiner Etage stieg dann ein Mann zu. Malrone nickte ihm freundlich, aber im Grunde abwesend zu, aber der andere blieb regungslos, fast abweisend.


  Malrone hatte diesen Mann noch nie in der Firma gesehen. Er war hochgewachsen, athletisch gebaut und gut gekleidet. Vielleicht einer der Nachtwächter, das war Malrones erster Gedanke gewesen.


  Aber dann sah er die Uhr am Handgelenk seines Gegenübers. Sie war aus Gold. Malrone hatte selbst ein Faible für wertvolle Uhren und konnte sich daher leicht in Dollars umrechnen, was der andere dort an der Linken trug.


  Und er kannte auch den Verdienst eines Nachwächters bei Jupiter Electronics. Da paßte etwas nicht zusammen!


  "Sind Sie neu hier?" fragte Malrone - plötzlich interessiert und aus seiner Lethargie herausgerissen.


  Keine Antwort.


  Statt dessen kam der Kerl etwas näher. Er überragte Malrone um gut einen Kopf und wirkte schon allein auf Grund dieses Unterschieds bedrohlich auf den Manager.


  Der Fremde führte eine schnelle Bewegung mit der Rechten aus, während sein Gesicht eiskalt blieb. Malrone sah für den Bruchteil einer Sekunde etwas Blankes, Metallisches. Es war das letzte, was er sah, bevor ein grausamer Schmerz seinen Körper durchflutete.


  


  *


  


  Der Anruf erreichte Jo noch vor dem Frühstück. Es war Tom Rowland von der Manhattaner Mordkommission.


  "Ich habe etwas für dich, das dich interessieren wird, Jo!"


  "Da bin ich gespannt!"


  "Ist dir der Name Ross Malrone ein Begriff?"


  "Ein Manager bei Jupiter Electronics."


  "Er ist ermordet worden! Und zwar von jemandem, der verdammt genau weiß, wie man ein Messer führt!"


  Wenig später war Jo am Tatort. Ross Malrone war da allerdings schon eingesargt und abtransportiert worden.


  "Du hast nichts verpaßt, Jo. Es war kein schöner Anblick!"


  "Kann ich mir denken."


  "Der Mörder war ein Profi. Er wußte ganz genau, wie man mit einem Messer so tötet, daß es schnell geht man sich nicht schmutzig macht!"


  "Spricht für den Killer, der Hughes getötet hat, nicht wahr?"


  "So sehe ich das auch, Jo."


  "Hat irgend jemand etwas gesehen?"


  "Es waren nur ein paar puertoricanische Putzfrauen und die Nachtwächter hier. Die Nachtwächter haben niemanden gesehen, der ihnen aufgefallen ist, die Putzfrauen werden noch vernommen. Ich warte noch auf jemanden, der gut genug spanisch kann, um aus ihnen schlau zu werden."


  Jo überlegte. Ein Hacker und ein Manager. Beide tot. Beide ermordet. Wenn sich herausstellte, daß es wirklich derselbe Killer war, dann steckten hinter beiden Morden vermutlich auch dieselben Auftrageber.


  Aber da war noch eine Sache, die Malrone und Hughes miteinander verband: Jupiter Electronics und das, was diese Firma herstellte: Raketenbauteile.


  "Mister Soames erwartet mich", sagte Rowland. "Er ist einer der führenden Leute hier."


  "Ich weiß, ich kenne ihn."


  "Dann wird er ja kaum etwas dagegen haben, wenn du mitkommst!"


  Es war, als hätte Gary Soames geahnt, daß etwas Tragisches geschehen würde. Jedenfalls trug er heute ein wesentlich schlichteres Jackett als an jenem Tag, an dem Jo ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er hob die Arme.


  "Eine furchtbare Sache", meinte er an Captain Rowland gewandt. Ob seine Gedanken allerdings wirklich bei dem Toten Ross Malrone waren oder er an etwas ganz anderes dachte, konnte man nicht sagen.


  Er wandte den Kopf und begrüßte auch Jo. "Ist irgend etwas mit Ihrem Honorarscheck nicht in Ordnung, Mister Walker?"


  "Nein, alles okay."


  "Was machen Sie dann hier?"


  "Ich suche einen Mörder."


  Einen Augenblick lang begegneten sich die Augenpaare von Walker und Soames. Ein oder zwei Sekunden lang geschah überhaupt nichts und Jo hatte das Gefühl, daß Gary Soames sich auf einmal aus irgendeinem Grund unbehaglich fühlte.


  "Hat Mrs. Malrone Sie engagiert?"


  Jo ließ die Frage unbeantwortet, holte seine Zigaretten hervor und zündete sich erst einmal eine an. "Sie haben doch nichts dagegen, oder?"


  "Nein." Soames seufzte. "Die arme Frau. Wußten Sie, daß Malrone zwei Kinder hinterläßt?"


  "Nein."


  "Hatte Malrone vielleicht Feinde?" Das war Tom Rowland und Jo war ihm dankbar dafür, daß er ihm die Stafette abnahm.


  Soames zuckte mit den Achseln. "Nicht, daß ich wüßte. Er war ein erfolgreicher, überall geachteter Geschäftsmann. Das muß die Tat eines Wahnsinnigen gewesen sein!"


  "Keine Rivalitäten innerhalb von Jupiter Electronics?"


  "Na ja, was soll ich da sagen?"


  "Am besten die Wahrheit."


  "Malrone war sehr gewissenhaft und tüchtig. Und wenn es etwas zu kritisieren gab war er immer ziemlich direkt. Da konnte es schon einmal vorkommen, daß jemand verschnupft war. Aber deshalb bringt doch niemand einen Menschen um."


  Gary Soames holte eine Flasche und Gläser aus dem Schrank. "Einen Drink, meine Herren?" Jo lehnte ab, Rowland nahm gerne an. "Der Tod von Mister Malrone ist ein herber Verlust für unsere Firma", murmelte er dabei, aber Jo konnte sich des Eindrucks einfach nicht erwehren, daß der Manager das einfach nur sagte, weil er es für seine Pflicht hielt, etwas Trauer zu zeigen.


  Aber Heuchelei war nicht strafbar.


  "Ich habe Ross Malrone vor zwei Jahren einmal zufällig auf einer Party gesehen", berichtete der Privatdetektiv dann. "Er sah damals aus wie blühende Leben. Als ich jetzt wieder begegnet bin, habe ich mich fast ein wenig erschrocken."


  Soames verengte ein wenig die Augen. "Was meinen Sie damit?"


  "Mich würde interessieren, was ihn wohl so heruntergewirtschaftet hat! Als ich vor ein paar Tagen hier meinen Bericht über diesen Hacker abgeliefert habe, hatte ich den Eindruck, einen Mann vor mir zu haben, der völlig am Ende ist."


  Soames zuckte mit den Achseln.


  "Ich keine privaten Kontakte mit ihm, Mister Walker. Deshalb kann ich auch nicht viel dazu sagen."


  "Was sagt Ihnen der Name Phil Holding?"


  Sowohl Soames als auch Rowland machten ein erstauntes Gesicht. Aber Jo dachte sich, daß es nicht schaden konnte, einfach mal zu fragen. Vielleicht bestand ja irgendein Zusammenhang.


  "Ich höre den Namen zum ersten Mal", erklärte Gary Soames. "Wer soll das sein?"


  "Ein Anwalt. Vielleicht schauen Sie mal nach, ob er für Ihre Firma tätig ist."


  "Ist er nicht. Da bin ich mir sicher."


  


  *


  


  Eine halbe Stunde später gab es auch eine Beschreibung des mutmaßlichen Killers. Eine der puertoricanischen Frauen hatte einen Mann gesehen, der vor dem Aufzug wartete. Vielleicht war er es, vielleicht auch nicht. Die Beschreibung war recht vage. Der Frau daraufhin ein Phantombild vorgehalten worden, daß auf Grund von Jos Angaben entstanden war.


  Sie glaubte, ihn zu wiederzuerkennen.


  "Immerhin etwas", meinte Jo dazu.


  Rowland blieb skeptisch. "Was glaubst du, wie oft ich schon erlebt habe, daß solche Zeugen sich plötzlich geirrt hatten, als sie den Mann, um den es ging, dann tatsächlich vor sich sahen..."


  "Weiß eigentlich schon Malrones Familie bescheid?"


  "Nein. Ich fahre gleich zu ihr. Willst du mit?"


  "Wir können meinen Wagen nehmen."


  "Meinetwegen, Jo."


  Ein paar Minuten später saßen sie zusammen in Walkers Mercedes 500 SL und quälten sich durch den Stadtverkehr von Manhattan. "Wo geht die Reise hin, Tom?"


  "Richtung Jersey City durch den Holland Tunnel." Rowland räusperte sich und fügte dann hinzu: "Du hast Soames nach Holding gefragt..."


  "Ja, der hängt wahrscheinlich in dieser Sache mit drin. Ich weiß nur noch nicht wie. Was hat übrigens die Befragung von Frank Thompson ergeben?"


  "Nichts. Er ist jetzt wieder auf freiem Fuß!"


  "Das darf doch nicht wahr sein!"


  Jo blickte zu seinem Freund hinüber, aber dieser zuckte nur hilflos mit den Schultern. "Was soll ich machen, Jo? Ich bin nicht der liebe Gott! Dieser Anwalt namens Holding tauchte auf und hat den Haftrichter bequatscht! Ich habe keinen Stich bekommen!"


  Jo schlug mit der flachen Rechten gegen das Lenkrad. "Dieser Kerl ist ein Entführer, der seine Revolvertrommel in meine Richtung leergeschossen hat! Den muß man doch festhalten können!"


  Tom atmete tief durch. "Dem Haftrichter konnte Holding weismachen, daß es ganz anders war."


  "Auf die Story bin ich aber gespannt!"


  "Nach seiner Version hast du Thompson auf den Schrottplatz gebracht, um ihn ungestört unter Druck setzen und ihn zu einer Aussage zwingen zu können."


  "Was ist mit der Waffe?"


  "Es waren Fingerabdrücke drauf, aber nicht von Thompson. Ich schätze, sie stammen von dir, Jo."


  "Natürlich, ich habe sie ihm ja abgenommen!"


  "Die beiden Gorillas, von denen du berichtet hast, hat außer dir niemand gesehen und die Kratzer an deinem Wagen hast du selbst nachträglich angebracht. Du wirst dich vielleicht auf ein Verfahren wegen Freiheitsberaubung und Körperverletzung einstellen müssen. Jedenfalls hat Holding so etwas angekündigt..."


  "Na, das kann ja heiter werden."


  "Du hättest seinem Mandanten brutal das Nasenbein zertrümmert!"


  "Von der Vorgeschichte will dieser Winkeladvokat natürlich nichts wissen!"


  "Am Ende wird Aussage gegen Aussage stehen, Jo!"


  Jo schüttelte den Kopf und lachte matt. "Thompson ist nur ein kleiner Handlanger, das ist für mich ziemlich klar. Ich hatte gedacht, daß man über ihn vielleicht eine Etage höher gelangt!"


  "Das Spiel ist noch nicht verloren, Jo. Ich lasse Thompson beschatten!"


  Jo grinste. "Das ist eine gute Nachricht. Vielleicht kommt ja etwas dabei heraus."


  Eine halbe Stunde später standen sie vor Malrones Haustür. Mrs. Malrone war einige Jahre jünger als ihr Mann. Rowland zeigte ihr seine Dienstmarke und machte es so kurz und schmerzlos wie möglich. Die Kinder waren um diese Tageszeit in der Schule - und das war gut so.


  Der Schock stand Mrs. Malrone im Gesicht geschrieben. Sie schluckte, öffnete den Mund, konnte aber nichts herausbringen. Rowland hatte Erfahrung in solchen Dingen. Er gab ihr Zeit.


  "Entschuldigen Sie", murmelte sie, als sie sich etwas gefaßt hatte. Sie bat Rowland und Walker ins Wohnzimmer. "Wollen Sie etwas trinken?"


  "Machen Sie sich keine Umstände", wehrte Rowland ab.


  Dann begann der dicke Captain mit der Fragerei, aber es drehte sich alles im Kreis. Mrs. Malrone wirkte fast apathisch und beantwortete alles mehr oder weniger automatenhaft.


  Sie blieb erstaunlich gefaßt.


  "Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht sehr helfen", meinte sie bedauernd.


  "Kannte Ihr Mann jemanden, der Phil Holding heißt?" fragte Jo. "Ein Anwalt, dicke Brille, recht groß."


  "Ich weiß nicht..."


  Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Dann hob sie die Arme.


  "Überlegen Sie genau."


  "Ja, einmal... Das ist schon ein paar Wochen her. Ich wollte eigentlich in die Stadt fahren, hatte aber mein Portemonnaie vergessen und mußte noch einmal zurück. Mein Mann hatte Besuch von jemandem, auf den Ihre Beschreibung paßt."


  "Hat er Ihnen den Besuch nicht vorgestellt?"


  "Nein. Das hat mich auch gewundert. Im Gegenteil, er hat zugesehen, daß es zu keinem Kontakt kam. Bevor ich wegfuhr, habe ich aber durch die Tür gehört, daß er ihn Phil nannte."


  "Haben Sie sonst noch irgend etwas verstanden?" hakte Jo nach.


  "Glauben Sie vielleicht, daß ich lausche?"


  "Das wäre in diesem Fall nicht schlecht gewesen."


  Sie zuckte mit den Schultern. "Es wird um Dinge gegangen sein, die mit Jupiter Electronics zusammenhängen. Dinge, die nicht sehr spannend sind. Warum sollte ich darauf achten? Mein Mann hatte des öfteren ähnliche Besuche."


  "War dieser Mann auch des öfteren hier?"


  Sie schüttelte energisch den Kopf. "Nein, nicht, daß ich wüßte. Ich habe ihn jedenfalls nur das eine Mal gesehen. Glauben Sie, daß dieser Phil - wie war doch noch der Name?"


  "Holding."


  "...daß dieser Holding der Mörder ist?"


  "Nein", mischte sich Rowland jetzt wieder ein. "Aber er könnte damit zu tun haben."


  "Ach da fällt mir noch ein, daß dieser Phil nicht allein gekommen war. Da war noch jemand anderes..."


  Jo hakte sofort nach. "Wie sah er aus."


  "Er hatte einen ziemlich dunklen Teint. Und einen Oberlippenbart. Sie kennen sicher diesen Schauspieler... Omar Sharif! An den erinnerte mich der Mann. Ich dachte noch: Der sieht aber gut aus! Diesen Mann habe ich übrigens später noch einmal getroffen."


  "Bei welcher Gelegenheit?" fragte Jo.


  "Nun, ich glaube, es war der Geburtstag von Senator Jeffers..." Sie zögerte und rieb sich einen Augenblick lang das Kinn. Dann schüttelte sie den Kopf und fragte: "Oder war es der Empfang des Bürgermeisters? Wissen Sie, wir sind zu so vielen Partys und Empfängen eingeladen gewesen. Ich habe wirklich keine Ahnung mehr. Ich weiß nur noch, daß mir vom Aperitif schlecht geworden und daß..." Sie blickte auf und sah Jo direkt an.


  "Ja?"


  "Ich habe gehört, wie jemand ihn Georges nannte. Ich weiß nicht, ob ich das richtig ausspreche. Es klang französisch, wissen Sie?"


  Rowland fragte: "Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns die persönlichen Sachen Ihres Mannes einmal ansehen?"


  "Nein. Natürlich nicht. Wenn es Ihnen hilft..."


  Der Captain zuckte die massigen Schultern, wobei sein ganzer Körper vibrierte. "Das kann man vorher nie wissen. Kann ich mal telefonieren?"


  "Bitte!"


  Während Rowland noch personelle Verstärkung herbeirief, ließ Jo Walker sich von Mrs. Malrone in das Arbeitszimmer des Ermordeten führen. Der Schreibtisch war ein repräsentatives, klobig wirkendes Eichenteil. Die Oberfläche wirkte wie glattgeleckt. Eine makellose Schreibunterlage mit einer Weltkarte darauf. Davor ein Lederetui mit Schreibzeug. Es war kein Schreibtisch, an dem oft gearbeitet wurde, das war deutlich zu sehen.


  Indessen kam Rowland zurück.


  Mrs. Malrone wandte sich an den Captain. "Sie entschuldigen mich doch jetzt sicher."


  "Natürlich."


  "Ich möchte etwas allein sein, ich..." Sie stockte.


  "Ist schon gut", meinte Rowland verständnisvoll. Mrs. Malrone blickte noch einmal kurz zu Jo und ließ die beiden Freunde dann allein. Jo machte die Schublade auf. Malrones Ordnungssinn schien schon fast an Pedanterie gegrenzt zu haben, aber das machte nun vieles leichter. Jo fand einen Schnellhefter mit Kontoauszügen. Den warf er Rowland hin. "Hier!" meinte Kommissar X. "Vielleicht eine interessante Lektüre!"


  


  *


  


  Zwei Stunden später befanden sich Walker und Rowland auf dem Rückweg durch den Holland Tunnel nach Manhattan. Ross Malrone hatte ein Schweizer Bankkonto, das hatten die beiden herausgefunden. Malrone hatte die Auszüge peinlich genau abgeheftet - und die Einzahlungen waren beachtlich. Sie überstiegen das Gehalt, das Jupiter Electronics ihm zahlte, erheblich. Seine Witwe konnte sich die Herkunft des Geldes nicht erklären. Für Finanzielles sei Ihr Mann zuständig gewesen.


  Aber da war noch etwas anderes. Eine Telefonnummer, die Malrone sich auf einen kleinen Zettel notiert und unter der Schreibunterlage deponiert hatte. Sie mußte ihm sehr wichtig gewesen sein. Als Jo die Nummer in den Apparat getippt hatte, hatte sich auf der anderen Seite der automatische Anrufbeantworter eines Callgirls gemeldet.


  "Ich möchte zu gerne wissen, von wem die Einzahlungen auf dem Schweizer Konto kamen", meinte Rowland.


  Jo lachte. "Ich fürchte, das wird uns niemand sagen wollen!"


  Rowland knurrte vor sich hin. "Und ich fürchte, daß du leider recht hast, Jo. Das Schweizer Bankgeheimnis ist schwerer zu knacken, als die Tresore von Fort Knox!"


  "Bleibt die andere Spur", meinte Jo.


  "Das Callgirl?"


  "Genau."


  "Vielleicht ist das gar keine Spur, Jo! Ich will damit sagen, daß so etwas ja nun wirklich nichts Ungewöhnliches ist! Er wollte etwas Abwechslung im Bett - aber das hat wohl nichts damit zu tun, daß ein Profikiller ihn eiskalt ins Jenseits befördert hat!"


  Walker zuckte die Achseln.


  "Vorher weiß man selten, was wie zusammenhängt."


  "Trotzdem, Jo. Ich sage dir, diese Richtung geht in die Sackgasse!"


  "Wir wissen nicht viel über Malrone. Und es gibt da offenbar einiges, worüber auch seine Frau nicht bescheid wußte."


  "Und du meinst, daß er diesem Callgirl mehr erzählt hat?"


  "Das wäre nicht das erste Mal, Tom."


  "Wie auch immer, Jo. Du kannst mich im Revier absetzen."


  Jo zuckte die Schultern.


  "Wie du willst. Dann kannst du mal nachsehen, ob ihr einen 'Georges' in eurer Kartei habt. So häufig ist der Name ja nun auch wieder nicht."


  "Ein Franzose..."


  "Vielleicht. Ein Mann au den genau dieselbe Beschreibung paßt, wurde von Charlene Hughes bei ihrem Bruder gesehen. Wenn er auch noch Holding kennt - was ja wohl der Fall sein muß, den er zusammen mit diesem Rechtsverdreher Malrone besucht hat - dann bekommt die ganze Sache langsam Konturen!"


  Rowland lachte. "Fragt sich nur, welche! Und wenn Mrs. Malrone sich zu erinnern glaubt, diesen Omar Sharif-Typ - Georges - auf einem der Empfänge gesehen zu haben, zu denen die Malrones gewöhnlich eingeladen wurden, dann wird er sicher kein typischer Kunde von uns sein!"


  "Oder einer, der Karriere gemacht hat."


  "Auch möglich."


  


  *


  


  "Ihr Job ist beendet!"


  "Das sehe ich anders."


  "Sie haben ihr Geld bekommen. Jetzt verschwinden Sie. Mit diesem Walker werden wir selbst fertig. Auf unsere Weise."


  "Leben Sie wohl!"


  "Wollen Sie noch mehr Aufsehen erregen? Sind zwei Tote nicht genug?"


  "Dieser Walker hat mein Gesicht gesehen. Ich kann ihn nicht am Leben lassen! Auf Ihre Interessen kann ich dabei keine Rücksicht nehmen!" Eine kleine Pause folgte. Dann: "Unsere Unterhaltung ist damit beendet. Wir werden nicht mehr miteinander sprechen."


  "Wo sind Sie jetzt?"


  "Das braucht Sie nicht zu interessieren!"


  "Warten Sie! Hängen Sie nicht ein!"


  "Leben Sie wohl!"


  Der Mann mit dem kantigen Gesicht hängte den Hörer ein, blickte sich kurz um und verließ die Telefonzelle.


  Diese Sache mußte er zu Ende bringen. Sonst konnte es ihm eines Tages das Genick brechen.


  Ganz gleich, ob dieser Privatdetektiv nun zufällig in Ted Hughes' Wohnung aufgetaucht war, er konnte ihn nicht davonkommen lassen. Niemand, der ihn identifizieren konnte, durfte am Leben bleiben. Das war eine Art eisernes Gesetz, nach dem er lebte, solange er in diesem Geschäft tätig gewesen war.


  In der Hand hielt der Mann eine Sporttasche mit blauen Streifen. Er hatte sie nicht aus der Hand gelassen, nicht einmal beim telefonieren. Jetzt ging er zurück zu dem Chevy, den er in Sichtweite abgestellt hatte. Hier, in der berüchtigten South Bronx war es besser, den Wagen nicht aus den Augen zu lassen.


  Der Mann hatte die Kids gesehen, die mit gierigen Augen an der Ecke standen und in seine Richtung schielten. Als er den Wagen aufschloß, kamen sie heran. Sie waren zu dritt. Der Älteste kaum zwanzig, der jüngste keine fünfzehn.


  Das kantige Gesicht des Mannes blieb unbewegt, als einer der Kerle plötzlich eine Pistole unter der Jacke hervorzog.


  Die beiden anderen hatten Messer und Totschläger.


  "Was wollt ihr?" fragte der Mann überflüssigerweise, aber es gab im ein paar Sekunden. In den Augenwinkeln sah er einige Passanten vorbeieilen. Es war immer dasselbe. Niemand würde eingreifen und wahrscheinlich rief auch niemand die Polizei.


  Dem Killer war das in diesem Fall nur recht. Mit diesen Jungs würde er selbst fertig werden. Auf seine Weise.


  "Die Brieftasche her!" sagt der Benjamin von ihnen. Er hatte noch nicht einmal den Stimmbruch richtig hinter sich gebracht, schwang aber seinen Totschläger hin und her, als hätte er sein Leben lang nichts anderes gemacht.


  Der Killer griff in die Tasche und hatte einen Moment später dreißig Dollar in der Hand. Genau abgezählt.


  "Hier!" sagte er. "Ihr könnt mein Geld haben."


  Der Kleine mit dem Totschläger nahm das Geld und wollte sich schon davonmachen, aber der mit der Pistole runzelte die Stirn. Er schien damit ganz und gar nicht zufrieden zu sein.


  "Willst du uns für dumm verkaufen!" Er kam näher heran und hielt dem Killer die Waffe direkt unter die Nase. "Diese Masche ist doch so alt wie die Subway! Wir wollen alles! Nicht nur die paar Dollar, mit denen Sie uns da abzuspeisen wollten!"


  "Und die Sporttasche auch!" ergänzte der Kleine in gekünstelt wirkendender Vollmundigkeit.


  Jetzt wurde es gefährlich. Aber der Killer reagierte blitzschnell. Eine Sekunde, dann war alles vorbei. Der Kerl mit der Pistole wußte nicht einmal, was es war, das ihm da in Leib gefahren war. Er sackte mit einem dumpfen Ächzen in sich zusammen, während der Killer mit einem Ruck das Messer herauszog.


  Die beiden anderen standen wie erstarrt da. Der Kleine mit dem Totschläger schluckte. Dann machten die beiden, daß sie wegkamen. Genau dasselbe tat auch der Killer. Sein Blick ging über ein paar Neugierige, die aus sicherer Entfernung zugeschaut hatten. Dann stieg er in den Chevy, ließ den Motor an und fuhr davon.


  


  *


  


  Das Callgirl nannte sich Madeleine, aber das war vermutlich nur ihr Künstlername, mit dem sie sich per Anrufbeantworter meldete und unter dem sie vielleicht auch Anzeigen in der Presse aufgab.


  An der Tür ihres Apartments stand Dorothy Browne - ein Name der auf jeden Fall sehr viel weniger geheimnisvoll klang als Madeleine.


  Jo mußte zweimal klingeln, bis ihm jemand öffnete. Dieser jemand war ein hochgewachsenes, graziles Geschöpf in einem körpereng anliegenden Kleid, das nichts verbarg, aber einiges hervorhob.


  "Madeleine?" fragte Jo.


  Sie musterte Jo eingehend, dann nickte sie leicht. "Komm rein", sagte sie, als würden sie sich eine Ewigkeit kennen. Eines sah Jo schon auf den ersten Blick, als er das Apartment betrat: Madeleine war zweifellos ein Callgirl der gehobenen Klasse. Und vermutlich arbeitete sie auf eigene Rechnung.


  Sie hatte die Tür geschlossen und fragte dann: "Eigentlich geht bei mir nichts ohne Voranmeldung", erklärte sie. "Ich habe einen Anrufbeantworter..."


  "Ich weiß", erwiderte Jo.


  "In anderthalb Stunden habe ich die nächste Verabredung."


  Jo lächelte. "Ich hoffe nicht, daß es so lange dauert."


  Sie erwiderte das Lächeln. Es war ein professionelles Lächeln, aber ein sehr gekonntes. Eines, bei dem man fast vergessen konnte, daß es zu ihrem Job gehörte.


  "Bitte, nimm Platz! Wie heißt du?"


  "Jo Walker."


  "Hübscher Name! Wollen wir vorher noch etwas trinken?"


  "Was hast du denn da?"


  "Champagner, Bourbon, was du willst!"


  "Dann Champagner."


  "Okay." Sie zwinkerte ihm zu. "Bis gleich..."


  Sie ging in den Nebenraum und diesen Augenblick nutzte Jo. Er hörte sie mit Gläsern und Flaschen hantieren und etwas suchen und wußte auf diese Weise, daß er noch etwas Zeit hatte. Seine Hand ging zu dem Register neben ihrem Telefon.


  Das Register war alphabetisch geordnet. Das erleichterte die Sache ganz erheblich. Jo sah unter M nach. Malrone stand drin. Walkers Finger glitten schnell und geschickt über die Seiten. Unter 'H' schaute er noch Holding, fand ihn aber nicht. Wäre ja auch zu schön gewesen! ging es ihm durch den Kopf. Dafür fand er unter demselben Buchstaben einen anderen Namen, hinter dem vielleicht auch ein alter Bekannter steckte.


  Der Name war Hamid, Vorname Georges.


  Er konnte das Telefonregister noch schnell genug zurücklegen, um nicht von seiner Gastgeberin erwischt zu werden. Sie kam mit einer Flasche und Gläsern.


  "Schöne Grüße von Georges", sagte Jo Walker wie beiläufig. Madeleine war nicht dumm. Sie stockte mitten in der Bewegung und schien zu spüren, daß dieses Treffen anders ablaufen würde, als sie es sich gedacht hatte.


  "Welcher Georges?" fragte sie betont kühl und gleichgültig. Sie hatte sich gut in der Gewalt, daß mußte der Neid ihr lassen. Ihr Augenaufschlag blieb professionell.


  "Gibt es davon denn so viele?" fragte Jo. In seiner Stimme klang ein wenig Sarkasmus mit und Madeleine schaltete von einem zum anderen Moment um.


  "Georges soll mich in Ruhe lassen", erklärte sie und wich etwas von Jo weg. Sie hatte sich eigentlich setzen wollen, blieb jetzt aber stehen. "Du bist nicht einfach nur hier, um dein Vergnügen zu haben", meinte sie und Jo dachte: Sie kombiniert rasiermesserscharf. Wahrscheinlich hätte sie auch in einem anderen Job über die Mittelklasse hinaus kommen können.


  Jo hob die Augenbrauen und goß sich etwas von dem Champagner ein.


  "Was beunruhigt dich so?"


  "Georges hat dich geschickt, nicht wahr?"


  "Warum sollte er?"


  "Er hat Angst, daß ich rede. Das hatte er von Anfang an." Sie seufzte. "Ich habe meinen Job gemacht, kassiert und damit fertig. Das kannst du ihm bestellen. Von allem anderen weiß ich nichts. Und es interessiert mich auch nicht. Und wenn Georges noch einmal jemanden für so eine Sache wie bei diesem Malrone braucht, dann soll er sich jemand anderen suchen."


  Jo horchte auf.


  "Malrone ist tot", sagte er. Es war eine einfache Feststellung gewesen, nicht mehr und nicht weniger. Aber Madeleine alias Dorothy Browne sah den Privatdetektiv an, als wäre er ein exotisches Tier.


  Sie flüsterte: "Wie...? Ich meine..."


  "Er wurde mit einem Messer aufgeschlitzt."


  Zwei ganze Schritte wich sie zurück und stolperte fast über den Teppichrand. Sie schüttelte stumm den Kopf. Vielleicht ist jetzt die Zeit reif, die Karten auf den Tisch zu legen! überlegte Jo, griff in die Innentasche und warf ihr seinen Ausweis auf den Tisch. "Ich komme auch nicht von Georges Hamid."


  Sie nahm Jos Ausweis und blickte dann zu ihm auf. Abscheu war in Ihren Augen zu lesen. "Ein Schnüffler... Verdammter Bastard!"


  "Sei froh, daß ich nicht einer von denen bin, mit denen du dich eingelassen hast. Die gehen nämlich notfalls über Leichen."


  Sie schluckte, fand dann eine Schachtel Zigaretten und zündete sich mit hastigen, nervös wirkenden Bewegungen eine an.


  "Was weißt du, Schnüffler?"


  "Ich weiß, daß du ziemlich dick drinsteckst."


  "Wo drin?"


  "Im Schlamassel. In einem Mordfall, verstehst du? Deine Telefonnummer befand sich unter den Sachen des toten Malrone."


  "Ich habe ihn aber nicht ermordet! Ich höre jetzt zum ersten Mal davon!"


  "Mag sein, aber wenn die Sache Kreise zieht, dann wird man dir hier dein Apartment einrennen! Ross Malrone war ein Mann, der in der Öffentlichkeit stand. Die Zeitungen werden über den Fall berichten und wenn dein Name - dein wirklicher Name - dort fällt..." Jo zuckte die Achseln, stand auf und nahm seinen Ausweis wieder an sich. "Ich weiß nicht, ob diese Art Publicity gut für dich wäre..."


  Sie ihn wütend ab, aber sie war nicht auf ihn wütend. Nicht in erster Linie jedenfalls. Sie begriff. Wenn es Aufsehen gab, dann würde damit auch andere auf sie aufmerksam werden: Das Finanzamt, ihre Vermieter, ihre Nachbarschaft. Das konnte nicht in ihrem Interesse sein, also sagte sie: "Du hast gewonnen! Was willst du hören?"


  "Die Wahrheit!"


  "Ich weiß nicht viel. Ich habe auch nicht die geringste Ahnung, weshalb Malrone umgebracht wurde." Sie ging ein paar Schritte auf und ab, zog an ihrer Zigarette und goß sich dann ein Glas ihres eigenen Champagners ein. Vielleicht brauchte sie jetzt einfach einen Schluck Jo wartete geduldig ab.


  Dann begann sie zu erzählen. "Eines Tages tauchte hier ein Mann namens Georges Hamid auf - ein Mann mit viel Geld. Ich glaube, er nannte sich Import/Export-Kaufmann." Sie zuckte die Achseln und stieß nachdenklich den Rauch aus. "Ich kenne viele, die sich so nennen und in Wahrheit etwas ganz anderes sind."


  "Und?" fragte Jo. "Ist Hamid etwas anderes?"


  "Für jemanden wie mich ist es besser, das nicht zu wissen", erwiderte sie mit einem schwachen Lächeln, das müde wirkte, aber nicht mehr ganz so ängstlich. Sie fuhr fort: "Er war zuvor noch nie bei mir gewesen. Weiß der Teufel, wie er gerade auf mich gekommen ist! Ich bekam einen Batzen Geld, um mich an einen Mann namens Ross Malrone heranzumachen. Auf einer Party, zu der Hamid mich mitgenommen hatte, funkte es dann."


  "Was bezweckte Hamid mit der Sache?"


  "Er wollte Malrone erpreßbar machen, so einfach ist das! Es wurden heimlich Video-Aufzeichnung von Malrone und mir gemacht." Sie nahm einen Schluck aus ihrem Glas und zuckte mit den Schultern. "Seine Frau soll sehr eifersüchtig sein. Sie hätte ihm das nicht verziehen. Vermutlich hätte er bei einer Scheidung auch die Kinder verloren, und das wäre für ihn das Allerschlimmste gewesen, wie er mir mal in einer stillen Stunde anvertraut hat. An den Kindern hing Ross wirklich sehr."


  Jo verstand. Ross Malrone war in eine Falle gegangen, aus der es kein Entkommen mehr für ihn gegeben hatte.


  "Sie Wissen nicht, was dieser Hamid von Malrone erpreßte?"


  "Nein. Geld, nehme ich an. Obwohl Georges Hamid den Eindruck machte, selbst genug davon zu haben."


  "Die Bänder sind im Besitz von Hamid?"


  "So ist es." Sie trat näher an Jo heran und wandte ihm einen ziemlich ernsten Blick zu. "Du wirst doch keinen großen Zirkus von der Sache machen, oder?"


  "Nicht, wenn es sich vermeiden läßt."


  "Dann ist es ja gut."


  


  *


  


  Kurz nachdem Jo Madeleines Apartment verlassen hatte, und er wieder hinter dem Steuer seines champagnerfarbenen 500 SL saß, kam ein Anruf von April aus der Agentur.


  "Was gibt's?" fragte Jo.


  "Deine Klientin hat sich hier gemeldet. Sie war ganz aufgelöst und wollte dich unbedingt persönlich sprechen. Am besten, du fährst mal bei ihr vorbei."


  "Wo ist sie denn?"


  "Sie hat von der Boutique aus angerufen, in der sie Geschäftsführerin ist."


  "Okay. Ach, wo ich dich schon mal an der Leitung habe..."


  "Ja?"


  "Versuch doch mal etwas über einen Mann namens Georges Hamid herauszufinden. Er nennt sich Import/Export-Kaufmann!"


  "Ich werde sehen, was ich tun kann, Jo."


  Kommissar X legte auf.


  Anschließend versuchte Jo die Nummer der Boutique, in der seine Klientin mit der Geschäftsführung betraut war. Und dann Charlene Hughes' Privatnummer. Die erste war besetzt, bei der zweiten nahm niemand ab. Jo trat aufs Gas und ging auf die Überholspur.


  Die Boutique, die Charlene leitete, war ein kleiner aber - zumindest den Preisen nach - recht feiner Laden. Etwas abseits gelegen, aber dafür mit eigenem Parkplatz.


  Charlene schien ihn bereits zu erwarten.


  Sie ging ihm entgegen und führte ihn gleich in ihr Büro, daß durch eine Tür im hinteren Teil des Ladens erreichbar war. "Kommen Sie, Jo. Ich muß Ihnen etwas zeigen!"


  Jo spürte sofort, daß Charlene Angst hatte. Ihre frische Gesichtsfarbe war verschwunden und da hätte auch kein Make-up mehr etwas retten können.


  "Was ist geschehen, Charlene?"


  "Ich hatte einen sehr merkwürdigen Anruf."


  "Von wem?"


  "Anonym. Es war niemand dessen Stimme ich kenne. Aber hören Sie selbst! Nach den ersten Sätzen habe ich die Stimme mit dem Anrufbeantworter aufgenommen. Es ist nicht viel, weil das Ganze sehr schnell vorbei war."


  "Lassen Sie hören!"


  Charlene spulte das Band zurück und ließ es dann laufen. Die Botschaft war zwar unvollständig, aber ziemlich eindeutig. "...und Sie haben etwas, daß Ihnen nicht gehört und das sich im Besitz Ihres Bruders befand", schnarrte eine stark verfremdete Stimme, von der noch nicht einmal zu sagen war, ob sie einer Frau oder einem Mann gehörte. "Kommen Sie morgen Mittag in Crawley's Cafe. Dort werden Sie neue Anweisungen bekommen", fuhr die Stimme in gleichförmigem Tonfall fort. Dann war das Band zu Ende.


  "Das Schlimmste war zu Anfang", berichtete Charlene. "Dieser Kerl - oder wer immer es auch sein mag - hat mich vor die Alternative gestellt. Entweder ich pariere oder es würde mir ähnlich gehen, wie meinem Bruder!"


  "Haben Sie das, was diese Leute wollen?"


  "Wie kommen Sie darauf?"


  "Es ist nur eine Frage, Charlene. Und wenn Sie daran interessiert sind, noch ein Weilchen am, Leben zu bleiben, wäre es besser, sie mir wahrheitsgemäß zu beantworten."


  "Gut." Sie verzog das Gesicht. "Dann hören Sie sich jetzt meine wahrheitsgemäße Antwort an: Ich weiß noch nicht einmal worum es eigentlich geht!"


  "Um das, was Ihr Bruder aus der EDV von Jupiter Electronics herausgezogen hat natürlich."


  "Ich sage doch, ich habe keine Ahnung! Ich..."


  Jo packte sie bei den Schultern, um sie etwas zu beruhigen. Charlene war mit den Nerven völlig am Ende und irgendwie war das ja auch zu verstehen. "Was soll ich tun?" flüsterte sie. "Diese Leute haben nicht davor zurückgeschreckt, Ted umzubringen und sie werden auch bei mir keinerlei Pardon kennen!"


  "Das fürchte ich auch", sagte Jo, wohl wissend, daß sie das nicht gerade ermutigen konnte. Aber es hatte keinen Sinn, ihr etwas vorzumachen. Die Lage war ernst und es war besser, wenn sie das so schnell wie möglich in ihren Kopf hineinbekam.


  "Oh, mein Gott..." Jo sah ein paar Tränen ihren Augen glitzern.


  "Denken Sie noch einmal genau mach, Charlene!" forderte Jo. "Vielleicht hat Ihnen Ted einmal etwas zur Aufbewahrung gegeben. Eine Diskette vielleicht... Einen Briefumschlag, irgend etwas... Versuchen Sie, sich zu erinnern!"


  Ihr dezentes Make-up war ein wenig verlaufen. Sie sah Jo nachdenklich an und schüttelte dann den Kopf.


  "Da war nichts."


  "Haben Sie zu Hause einen Computer?"


  "Ja, sicher. Ted hat mir oft ein paar von den Spielen kopiert, die er besprechen mußte."


  "Könnte ja sein, daß auf den Spieldisketten auch noch andere Sachen waren! Ein perfektes Versteck!"


  Sie nickte.


  "Daran hätte ich nie gedacht!"


  "Haben Sie etwas Zeit?"


  "Ja, ich kann mir frei nehmen. Der Laden wird schon auch ohne mich laufen! Ich sage nur eben noch bescheid."


  "Gut. Und dann fahren wir zu Ihrer Wohnung."


  


  *


  


  "Sie sind ziemlich jung für Ihren Posten", meinte Jo nicht ohne eine gehörige Portion Anerkennung zu Charlene, als sie neben ihm auf dem Beifahrersitz des 500 SL saß. Sie zuckte mit den Schultern. "Ich bin eben tüchtig", meinte sie. "Es war eine einmalige Chance. Der Besitzer meinte, daß ein bißchen frischer Wind nicht schaden könnte. Der Laden war ziemlich heruntergewirtschaftet, als ich die Aufgabe übernahm."


  "Und jetzt?"


  "Es geht bergauf."


  "Wie schön für Sie!"


  Sie zuckte die Achseln. "Vielleicht liegt es daran, daß ich schon früh auf eigenen Füßen stehen mußte", meinte sie. "Meine Eltern sind bei einer Massenkarambolage auf dem Highway ums Leben gekommen."


  "Das tut mir Leid."


  "Ich glaube, Ted hat darunter noch mehr gelitten, als ich. Ich stand ja schon auf eigenen Füßen, aber Ted ging noch zur Schule. Er hat bei mir gewohnt, aber ich konnte ihm natürlich nicht ersetzen, was er verloren hatte."


  Jo zog an einem Lkw vorbei und schwenkte dann wieder nach rechts.


  "Haben Sie eigentlich diesen Mann noch einmal gesehen, der bei Ted zu Besuch war..."


  "Der mit dem dunklen Teint?"


  "Ja, genau den meine ich."


  "Nein. Nie wieder. Weshalb?"


  "Nur so. Hätte ja sein können. Er heißt wahrscheinlich Georges Hamid. Sagt Ihnen der Name etwas?"


  Sie überlegte kurz und schüttelte dann energisch den Kopf.


  "Nein. Der Name klingt nicht gerade sehr alltäglich. Er wäre mir sicher aufgefallen."


  "Vielleicht hat Ted ihn mal erwähnt. Denken Sie gut nach!"


  "Was glauben Sie eigentlich, was ich die ganze Zeit über tue, Jo!" erwiderte sie ein paar Stufen heftiger, als sie es selbst beabsichtigt hatte. Sie faßte sich an die Schläfen. "Ich zermartere mir schon die ganze Zeit das Gehirn und bin halb verrückt davon!"


  "Okay, okay...", versuchte Jo sie wieder zu beruhigen.


  Sie atmete tief durch. "Sie können ja nichts dafür."


  "Stimmt."


  Ihre Hände wanderten nervös herum. Sie war fix und fertig, aber Jo konnte darauf jetzt keine übertriebene Rücksicht nehmen. Letztlich war es in ihrem eigenen Interesse.


  Den Rest der Fahrt redeten sie kaum noch. Charlene saß in Gedanken versunken auf ihrem Platz und blickte hinaus in den klaren, kalten Tag. Als sie dann etwas später ihr Ziel erreicht hatten, erlebten sie eine unangenehme Überraschung.


  Charlene bewohnte ein schmuckes Apartment. Sie lebte noch nicht lange dort, wie sie Jo zuvor berichtet hatte, aber jetzt konnte sie es sich leisten.


  "Ich nehme an, daß Sie Ihre Tür für gewöhnlich abschließen!" meinte Jo und griff nach der Automatic. Mit dem Lauf der Waffe schob er die Tür gänzlich auf. Jemand hatte sie ziemlich roh aufgebrochen - offenbar in großer Eile. Jo ging voran und bedeutete Charlene, zunächst etwas zurückzubleiben, aber es dauerte nur ein paar Augenblicke, dann war klar, daß sich niemand mehr in der Wohnung befand. Jo steckte die Automatic weg, während Charlene Hughes mit offenem Mund dastand und sich ihre zuvor sicherlich sehr penibel aufgeräumte Wohnung betrachtete. Jetzt glich sie einem einzigen Trümmerhaufen.


  "Trösten Sie sich", meinte Jo. "Mein Allerheiligstes hat man auch nicht besser behandelt!"


  Aber sie schien es kaum zu hören.


  Als sie sich ein wenig gefaßt hatte, stellte sie fest: "Die Disketten mit den Computerspielen sind nicht mehr da!"


  "Sind Sie sicher?"


  "Ja. Sie waren in einer abschließbaren Box, die ich genau hier hin gestellt habe, neben den Bildschirm. Wenn die Box heruntergefallen wäre, müßte sie hier irgendwo im Umkreis liegen. Tut sie aber nicht."


  Jo verzog das Gesicht zu einem müden Lächeln.


  "Dann hatte jemand wohl denselben Gedanken wie wir."


  "Scheint so."


  "Aber Ihr Besucher scheint nichts gefunden zu haben."


  "Woher wollen Sie das wissen, Jo?"


  "Man hätte sich sonst nicht mehr bei Ihnen gemeldet!" Sie atmete tief durch. "Stimmt auch wieder", meinte sie. Während dessen ging Jo zum Fenster und blickte hinab auf die Straße. Eine Autos parkten auf der gegenüberliegenden Seite. In einem Citroen, dessen Stoßstange eine gut sichtbare Delle aufwies, schien sich für den Bruchteil einer Sekunde etwas bewegt zu haben.


  Als Walker zum zweiten Mal hinsah, war er sich schon nicht mehr hundertprozentig sicher, überhaupt etwas gesehen zu haben. Vielleicht habe ich mich ja getäuscht! ging es ihm durch den Kopf.


  Aber die Vermutung, daß diese Wohnung überwacht wurde, lag eigentlich nahe.


  "Was soll jetzt geschehen?" hörte Jo die Stimme von Charlene. Er drehte sich zu ihr herum.


  "Sie werden morgen in Crawley's Cafe erscheinen, genau so wie dieser Anrufer es verlangt hat."


  "Aber..."


  "Natürlich werden Sie nicht allein sein. Ich werde mit Captain Rowland sprechen. Vielleicht wir Glück und können jemanden verhaften!" Charlene schien noch immer ziemlich verzweifelt und ohne Mut und so legte Jo ihr den Arm um die Schulter und setzte hinzu: "Vielleicht ist morgen Mittag schon alles ausgestanden."


  Sie sah ihn mit ihren ausdruckstarken Augen offen an, in deren Blick überdeutlich zu lesen war, daß sie Walkers Zuversicht nicht im Geringsten teilte. "Glauben Sie das wirklich, Jo?"


  "Es besteht die Chance!"


  Sie schüttelte den Kopf. "Ich glaube nicht, daß das der richtige Weg ist!"


  "Und was wäre Ihr Vorschlag?"


  "Ich habe Bekannte oben in Maine. Dort könnte ich sicher eine Weile bleiben. Zumindest, solange Gras über die Sache gewachsen ist."


  Sie wollte sich von ihm abwenden, aber Jo hielt sie an den Schultern fest. "Über so eine Sache wächst kein Gras, Charlene! Glauben Sie mir! In diesen Dingen kenne ich mich nun wirklich besser aus als Sie!"


  "Ich habe Angst!"


  "Das verstehe ich!"


  "Jo! Ich habe das nicht, wonach diese Leute suchen!"


  "Aber wenn Sie morgen nicht in Crawley's Cafe erscheinen, sondern statt dessen unterzutauchen versuchen, wird man erst recht denken, daß Sie es haben! Und verlassen Sie sich drauf, die werden Sie finden! Dazu geht es um zuviel!"


  Sie atmete tief durch und strich sich mit einer nachlässigen Bewegung eine Haarsträhne hinter das Ohr. "Ich bin wohl mit den Nerven völlig am Ende", meinte sie und hatte damit vermutlich recht. "Sehen Sie, ich bin zum ersten Mal in einer solchen Lage..."


  "Trotzdem - Sie müssen jetzt kühlen Kopf bewahren!"


  Sie zuckte mit den Schultern und blickte zu Jo auf.


  "Okay", sagte sie und nickte dabei.


  "Heute Nacht können Sie in meiner Residenz in der 7th Avenue übernachten. Da sind Sie einigermaßen sicher!"


  "Ich danke Ihnen. Ich packe nur das Nötigste zusammen."


  "Tun Sie das!"


  "Und wenn die Sache morgen schief geht? Schließlich haben wir nichts, was wir diesen Leuten anbieten können."


  Jo lächelte. "Es gibt Dinge, die dürfen einfach nicht schief gehen, Charlene."


  Ein Geräusch an der Tür ließ Jo herumwirbeln und zur Automatic greifen. Es klingelte.


  "Erwarten Sie jemanden, Charlene?"


  "Nein. Um diese Zeit sowieso nicht. Da bin ich normalerweise im Geschäft - und von meinen Bekannten weiß das auch jeder."


  "Bleiben Sie hier!"


  Einen Moment später stand Jo einem Mann gegenüber, der seiner Uniform nach Bediensteter eines privaten Paket-Dienstes war. Jo kannte die Firma dem Namen nach.


  Die aufgebrochene Tür stand halb offen und der Kerl runzelte die Stirn, als er in den Lauf von Jos Pistole sah.


  "Schon, gut", sagte der Mann. "Sie können das Päckchen ja haben! Und die Kasse von mir aus auch!"


  Jo lächelte.


  "Sorry", meinte er und steckte die Waffe weg. "Kommen Sie herein!"


  "Ich möchte zu Miss Charlene Hughes." Der Mann hatte offenbar seine Fassung sehr schell zurückerlangt und grinste über das ganze Gesicht. "Sie sind das ja wohl nicht!"


  "Ich bin das!" meldete sich jetzt Charlene aus dem Hintergrund. Sie war hinzugetreten und ging jetzt in Richtung Tür. Der Mann gab ihr ein kleines Päckchen.


  "Eine Unterschrift noch!"


  "Bitteschön!"


  Dann war der Mann weg.


  Charlene wollte das Päckchen gleich öffnen, aber Jo nahm es ihr aus der Hand. "Solche Sachen sollen schon ab und zu explodiert sein", meinte er und erstickte damit ihren Protest im Keim. Jo sah sich das kleine, sehr sorgfältig verpackte etwas von allen Seiten an. "Kein Absender", stellte er fest. Und außerdem war es unwahrscheinlich leicht.


  "Aber ich erkenne die Schrift, vorne wo meine Adresse steht."


  "So?"


  "Ich kann mich täuschen, aber das ist Teds Schrift! Er muß die Sendung noch aufgegeben, bevor er umgebracht wurde..."


  Jo begann, sehr vorsichtig damit, das Päckchen zu öffnen. Es explodierte nichts. Neunzig Prozent von allem diente nur der Verpackung und dem Schutz des eigentlichen Inhalts, der aus zwei Disketten bestand. Sonst nichts. Kein Brief, kein Hinweis, keine Beschriftung auf der Schutzhülle.


  Jo pfiff durch die Zähne.


  "Sagten Sie nicht, Sie hätten einen Computer?"


  "Ja."


  "Dann wollen wir uns mal ansehen, was auf diesen Dingern hier drauf ist!"


  Aber sie hatten Pech. Sofern Ted Hughes wirklich der Absender dieser Disketten war, dann hatte er gut vorgesorgt. Auf Charlenes Schirm erschienen nur scheinbar sinnlose Zeichenkombinationen. Die Daten waren offenbar verschlüsselt.


  "Was nun?" fragte Charlene.


  "Ich kenne jemanden, der uns vielleicht weiterhelfen kann!"


  


  *


  


  Bevor Jo seine Klientin zu seiner Residenz brachte, stattete er noch einem gewissen Mike Elmore einen Besuch ab, einer ebenfalls in der Hacker-Szene bekannten Persönlichkeit, die Jo bei seinen Ermittlungen für Jupiter Electronics kennengelernt hatte.


  Elmore sollte das Material entschlüsseln. Er hatte selbst spezielle Programme dafür entwickelt.


  "Warum sind Sie mit den Dingern nicht zur Polizei gegangen?" erkundigte sich Charlene dann etwas später.


  "Weil es dort ewig dauern kann, bis wir ein Ergebnis haben!"


  "Das verstehe ich nicht."


  "Die Spezialisten für solche Entschlüsselungen sitzen doch vornehmlich beim FBI."


  "Spionage-Abwehr?"


  "Zum Beispiel. Die Kollegen dort machen ihren Job zwar sehr gut, haben aber die unangenehme Eigenschaft, vorrangig ihre eigenen Sachen zu bearbeiten."


  April hatte die Beine übereinandergeschlagen und legte gerade den Telefonhörer auf, als Jo mit Charlene Hughes das Office betrat.


  "Schon etwas herausgefunden?" fragte Jo.


  "Georges Hamid hat ein Kontor am Hafen."


  "Ist er Franzose?"


  "Libanese. Ich habe ein bißchen herumtelefoniert. Du weißt doch, eine Freundin von mir arbeitet in der Wirtschaftsredaktion des Herald. Ich habe sie gebeten, mal im Archiv nachzusehen..."


  Jo lachte. "Ich wußte gar nicht, daß Hamids Firma so groß ist!"


  April strich sich den Rock glatt und schenkte Charlene, Jo und sich selbst eine Tasse Kaffee ein. "Das ist nicht der einzige Weg, um im Wirtschaftsteil erwähnt zu werden, Jo!"


  "Und welcher ist der, den Hamid gegangen ist?"


  "Seine Unternehmen hatten die seltsame Eigenschaft, schnell Pleite zu machen, während er selbst immer reicher wurde. Das letzte Mal hat man ihm dabei Betrug nachweisen können, in den ersten beiden war es wahrscheinlich ähnlich, aber die Beweise reichten nicht und er hatte hervorragende Anwälte." April warf ihren Blondschopf in den Nacken und fuhr fort: "Betrügerischer Konkurs heißt das wohl. Nach seinem letzten Coup stand er dann mit einem Berg Schulden da. Eigentümer seiner jetzigen Firma ist er deshalb auch nicht selbst, sondern ein Strohmann. Und rate mal, wie der heißt!"


  "Da bin ich aber gespannt!"


  "Ein Anwalt namens Holding!"


  Jo pfiff durch die Zähne. "Da schließt sich der Kreis. Langsam bekommt alles einen Sinn. Nehmen wir an, Hamid und Holding wollten an das Raketen-Know-how herankommen, das in der EDV von Jupiter Electronics zu finden war... Dann haben sie einen Hacker angeworben. Einen Jungen, der das ganze nur unter sportlichem Aspekt sah und nichts dabei fand, vielleicht auch zunächst gar nicht wußte, worum es letztlich ging."


  "Daß bedeutet aber, daß Hamid von irgend jemandem gewußt hat, was da an Lohnendem bei Jupiter Electronics zu holen war!" schloß April messerscharf. "Oder glaubst du, er ist selbst darauf gekommen?"


  "Ein Komplize in der Firma, der die Tips gab, aber ansonsten nicht in Aktion treten wollte, weil es für ihn zu risikovoll gewesen wäre! Du hast völlig Recht. Hamids Mann bei Jupiter war vermutlich Ross Malrone. Hamid hatte ihn in der Hand aber vielleicht wollte Malrone dann auf einmal nicht mehr so, wie die Leute, denen er diente."


  "Deshalb mußte er sterben, das leuchtet ein, Jo. Und dasselbe könnte für Ted Hughes gelten."


  Jo zündete sich eine Zigarette an. Er blickte nachdenklich hinaus auf den Himmel über dem Central Park. Die Sonne stand tief und war milchig geworden. Die Tage waren immer noch sehr kurz.


  April fragte: "Worüber denkst du nach?"


  "Ich kenne Hamid nicht, aber wie kommt er auf die Idee, daß gerade bei Jupiter Electronics etwas zu holen ist, das auf dem internationalen Markt für solche Sachen gerade gefragt ist? Die hüten doch ihr Know-how wie ihren Augapfel..." Er schüttelte den Kopf. "Jupiter Electronics ist ein Unternehmen mittlerer Größe. Warum ist Ted Hughes nicht in einen Branchenriesen eingedrungen? Warum hat er nicht dort dafür gesorgt, daß einer der Manager in seiner Hand ist? Nein, April, da ist noch ein Denkfehler drin!"


  "Hinter Hamid könnten noch Größere stecken", meinte April. "Geheimdienste, die für ihre Regierungen die Daten an sich bringen wollen, um sie für militärische Zwecke zu nutzen. Vielleicht sogar die Konkurrenz, die wissen will, wie weit Jupiter Electronics ist."


  Jo hörte gar nicht richtig zu. Er sah ins nichts und zog lustlos an seinem Glimmstengel. Dann drehte er sich herum und meinte: "Wir können uns hier ausdenken, was wir wollen, April. Bis jetzt haben wissen wir nur, daß Ross Malrone von Hamid erpreßt wurde. Ansonsten haben wir nur zwei Tote, einen Profi-Killer, der noch frei herumläuft und zwei Disketten, von denen wir noch nicht einmal wissen, ob sie überhaupt etwas mit der Sache zu tun haben!"


  


  *


  


  Jo mußte Rowland noch einen Besuch abstatten, das war unumgänglich. Morgen Mittag in Crawley Cafe sollte Charlene Hughes etwas übergeben, daß sie gar nicht besaß.


  Wenn man die Sache gut vorbereitete, dann konnte man bei der Gelegenheit vielleicht ein Stück weiter kommen.


  Jo sog die eiskalte Luft in sich hinein und schlug den Mantelkragen hoch. Schnellen Schrittes ging er in Richtung des 5oo SL, den er unweit seiner Residenz an der Straßenseite abgestellt hatte. Sein Blick ging zur Parkuhr, von der er annahm, daß sie bereits abgelaufen war. Er spürte etwas sehr schnelles Zentimeter an seinem Gesicht vorbeizischen und sah es dann einen Sekundenbruchteil später in die Parkuhr einschlagen. Das Glas splitterte, die Skala bekam ein sauberes, rundes Loch, daß eigentlich in Jo Walkers Kopf gehört hätte.


  Jo wußte nicht, was ihn vor dieser Kugel gerettet hatte. Vielleicht die Tatsache, daß er ziemlich abrupt in seinem Gang gestoppt hatte, vielleicht eine unwillkürliche Kopfbewegung... Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken und duckte sich hinter den 500 SL. Er war noch nicht in Deckung, da pfiff schon der nächste Schuß - wieder so gut wie geräuschlos und nur um den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Jo zog seine Automatic heraus, aber sein Gegner war praktisch unsichtbar. Er konnte überall lauern, vermutlich irgendwo auf der anderen Straßenseite. Jemand schrie. Es war eine Frau in den mittleren Jahren, aber sie schrie nicht, weil sie getroffen worden wäre, sondern, weil sie Jo mit der Automatic im Anschlag hinter dem Kotflügel seines Wagens kauern sah.


  Einige Passanten stoben auseinander, andere blieben völlig orientierungslos stehen und sahen sich nach der unsichtbaren Gefahr um, ohne zu ahnen, in welcher Lebensgefahr sie sich befanden.


  Jo hörte quietschenden Reifen, tauchte hinter dem Mercedes hervor und sah einen gerade aus einer Parklücke gestarteten Chevy rücksichtslos in den Verkehr hineinbrechen. Nur einen Sekundenbruchteil lang sah Jo den Fahrer. Aber das genügte schon, um ihn zu erkennen. Dies war der Mann, den er in Ted Hughes' Wohnung überrascht hatte. Ein Lieferwagen mußte stoppen und zwei, drei Pkw stießen ihn von hinten ziemlich unsanft an. Der Chevy war im Verkehrsstrom drin, aber dann sprang eine Ampel auf rot und er saß fest. Wie in einer Mausefalle. Er konnte weder vor noch zurück.


  Jo setzte kurzentschlossen zu einem Spurt an. Er wußte, daß er nicht viel Zeit hatte. Die Rotphase wurde vorbei gehen und bis dahin mußte er den Chevy erreicht haben. Spätestens.


  Die Wagen standen fast Stoßstange an Stoßstange. Jo zwängte sich mit der Automatic im Anschlag zwischen ihnen hindurch und kletterte auch schon mal auf eine Kühlerhaube.


  Der Killer merkte natürlich, in welcher Falle er saß.


  Jo saß die Mündung eines kurzläufigen Gewehrs aus dem Seitenfenster des Chevys herausragen und tauchte blitzartig hinter einen Kastenwagen, in dessen Plane dann kurz hintereinander zwei kleine Löcher gerissen wurden.


  Jo wußte, daß er nicht zurückfeuern konnte, wenn er nicht Unbeteiligte gefährden wollte. Sein Gegner nahm darauf keine Rücksicht. Als Jo sich mit einen Blick hinter dem Kastenwagen hervorwagte, feuerte der Killer wild drauflos. Er hatte die Tür des Chevys geöffnet und stieg aus. Mit dem kurzläufigen, vermutlich zerlegbaren Spezialgewehr in der Rechten rannte er dann davon.


  Inzwischen war die Rotphase vorüber.


  Die Blechlawine setzte sich zögernd aber unerbittlich wieder in Bewegung. Ein paar Ungeduldige hupten. Der Killer wurde von einem Sportwagen beinahe auf die Hörner genommen, rettete sich mit einem Sprung auf die Kühlerhaube und rollte sich zur anderen Seite herunter.


  Jo sah zu, daß er den Flüchtenden nicht aus den Augen verlor. Es war ein höllisches Vabanque-Spiel, sich zwischen den anfahrenden Autos hindurch bis zum Bürgersteig zu mogeln.


  Jo sah den Killer davonspurten.


  Kommissar X konnte sich an zwei Fingern ausrechnen, wo dessen Ziel jetzt war. Wenn der Kerl sich ein bißchen in der Gegend auskannte, dann würde er versuchen zu der nahegelegenen U-Bahnstation zu gelangen. Der Killer drehte sich beim Laufen um und rannte dabei einen Passanten über den Haufen. Der wollte erst lautstark protestieren, ließ das aber, als er das Spezialgewehr sah.


  Der Flüchtende legte seine Waffe kurz an und schoß, aber er traf Jo nicht. Das Schußgeräusch war stark gedämpft und wurde durch den Straßenlärm fast gänzlich verschluckt. Und doch verbreitete der Killer Panik.


  Jo holte auf, aber da war die U-Bahn-Station schon in Sichtweite.


  Um diese Zeit hatten viele Firmen in Midtown Manhattan Büroschluß. Die Rolltreppen, die hinunter zur Subway führten waren dicht besetzt. Aber der Killer arbeitete sich ohne Rücksicht durch die Massen. Er wußte nur zu gut, daß diese Menschen für ihn einen idealen Schutz darstellten.


  Als sie dann beide durch die kahlen Korridore hetzten, gelang es Jo, etwas aufzuholen. Der Killer suchte sich einen Bahnsteig aus, kletterte über die Barriere mit dem Drehkreuz und hatte Glück. Ein Zug war eingefahren, die Menschen drängten hinein. Als Jo ebenfalls das Drehkreuz überwunden hatte, sah er den Killer gerade noch hinter einer sich automatisch schließenden Schiebetür verschwinden. Der Zug fuhr ab und Jo fluchte.


  Er steckte die Automatic beiseite.


  Diese Partie hatte Kommissar X nicht gewinnen können. Immerhin, dachte er. Ein Remis ist ja auch etwas. Für den Killer war ja ebenfalls nicht alles nach Plan gegangen.


  Er will mich tot sehen! dachte Jo. Das war durch diesen Mordversuch überdeutlich geworden. Mit dem Kampf um Raketentechnologie hatte das wahrscheinlich nichts mehr zu tun, sondern damit, daß dieser Kerl sich bedroht fühlte.


  Ein vorsichtiger Mann, überlegte Jo. Wenn er wüßte, wie sehr man bei der Polizei über seine Identität im Dunkeln tappt!


  


  *


  


  "Ich hatte ein Rendezvous mit unserem unbekannten Freund", meinte Jo an Captain Rowland und Lieutenant Carey gewandt. "Du kannst von Glück sagen, mich jetzt hier zu sehen. Da fehlten nur Millimeter!"


  Captain Rowland blies sich auf und fragte dann: "Hast du eine Ahnung, wo der Kerl jetzt sein könnte?"


  "Nein. Leider ist er mir durch die Lappen gegangen. Ich habe nur noch gesehen, wie er die Subway genommen hat. Richtung Norden. Aber er könnte auf jeder Station ausgestiegen sein!" Jo drückte seine Zigarette in den Aschenbecher. "Sein Wagen steht noch mitten auf der Kreuzung 7th Avenue 56.Straße - sofern er nicht schon abgeschleppt wurde. Vielleicht finden deine Spurensicherer ja etwas."


  "Wenn der Killer so vorsichtig ist wie bisher, wird man nichts finden können", meinte jetzt Lieutenant Carey.


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Was ist eigentlich aus der Spur mit dem Mantel geworden?" erkundigte er sich.


  Carey machte eine wegwerfende Geste, die im Grunde schon alles sagte. "Ich habe den Schneider ausfindig machen können. Gar nicht weit von hier, drüben in Newark."


  "Und?"


  "Der Mantel wurde per Expressboten an ein Hotelzimmer geliefert."


  "Auf welchen Namen war das Zimmer war das Zimmer eingetragen?"


  "Smith"


  "Oh..."


  "Das habe ich auch gedacht, Jo!"


  "Mit anderen Worten", resümierte Jo, "Wir haben nichts!"


  Rowland machte einen hilflosen Eindruck. "Tut mir Leid, Jo."


  "Vielleicht kommen wir ja wenigstens an die Auftraggeber heran!"


  Rowland grinste. "Du meinst unsere Operation morgen Mittag?"


  "Ja, genau!"


  Dann ging Rowlands Telefon. Der dicke Captain hob den Hörer etwas unwillig ab, aber sein Gesicht veränderte sich rasch. Die Falten auf seiner Stirn glätteten sich.


  "In der South Bronx ist ein Straßenräuber niedergestochen worden - und zwar auf dieselbe Art und Weise wie Ross Malrone!"


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Bist du sicher?"


  "Es gibt wirklich nicht viele Leute, die eine solche Schnittführung haben, Jo. Ich habe alle nur in Frage kommenden Leute angespitzt, auf Leichen zu achten, die auf diese Weise getötet wurden. Ein Zeuge will übrigens gesehen haben, daß der Mann einen Chevy fuhr. Unser Phantombild hat allerdings weniger Anklang gefunden..."


  "Ein Chevey, sagst du? Dann war er es."


  "Vielleicht wohnt er in einer dieser anonymen Absteigen in der South-Bronx", meinte Lieutenant Carey. "Ich schlage vor, mal die entsprechenden Etablissements abzuklappern!"


  Rowland nickte. "Nehmen Sie sich ein paar Leute und tun Sie das Lieutenant! Aber was glauben Sie, wie lange Sie damit beschäftigt sind!"


  Carey ließ das ungerührt.


  "Ich weiß, eine Sissiphus-Arbeit. Aber irgendwo muß man ja anfangen!"


  "Und wenn er in einer der unzähligen, nichtregistrierten Privatvermietungen untergekommen ist?"


  "Dann haben wir Pech gehabt."


  Jo meinte: "Vielleicht bekommen wir ja morgen Mittag jemanden in die Finger, der uns auch näher an den Killer heranbringt! Irgend jemand muß ihm ja schließlich beauftragt haben!"


  


  *


  


  Crawley's Cafe war ein feiner Laden, in dem man frühstücken oder einen leichten Imbiß nehmen konnte. Die Eigenschaft, die Jo als zuerst ins Auge stach, als er zusammen mit Lieutenant Carey eintrat, war die Tatsache, daß alles sehr übersichtlich angelegt war. Ein Blick und man hatte alles im Auge. Vielleicht hatte der Anrufer Crawley's Cafe genau aus diesem Grund ausgesucht.


  Jo nahm eine der ausliegenden Zeitungen und setzte sich zusammen mit Carey in eine Ecke. Ein dicker Mann im grauen Flanell verzehrte gerade die letzten Bissen eines opulenten Frühstücks. Er warf zwischendurch einen stirnrunzelnden Blick zu Jo.


  Ansonsten war im Augenblick kein Gast anwesend. Diejenigen, die hier gewöhnlich frühstückten, waren wohl schon gegangen. Und bis die ersten zur Mittagspause hierher aus ihren Büros strömten, würde es noch ein bißchen dauern.


  Jo blickte auf die Uhr.


  Er war etwas früher gekommen. Wenig später würde Rowland folgen und ganz zum Schluß erst Charlene Hughes. Es sollte kein Verdacht erregt werden, denn vielleicht überwachte der Anrufer ja die ganze Zeit über, was sich in Crawleys Cafe tat.


  Jo bestellte sich einen Kaffee, während fast gleichzeitig Captain Rowland eintrat, um auf der anderen Seite des Cafes Platz zu nehmen.


  "Und was möchten Sie?" wandte sich der hochgewachsene Kellner an Carey, während er sie mit dem Blick seiner intelligenten Augen förmlich zu durchdringen schien.


  "Tee."


  Der Kellner verschwand wieder. Als er glaubte, unbeobachtet zu sein, sah er sich noch einmal nach Jo und Carey um. Als er Careys wütendem Blick begegnete, sah er zu, daß er weiterkam.


  "Was glotzt der so?"


  "Sie sind eine schöne Frau."


  "Oder er hat etwas gemerkt!"


  "Sagen Sie, haben Sie eigentlich auch einen Vornamen, Lieutenant!"


  Carey lächelte schwach. Ihre Züge entspannten sich ein wenig.


  "Georgette-Josephine", flüsterte sie, als wäre es etwas Unanständiges und zuckte dabei mit den Schultern.


  "Oh", schmunzelte Jo.


  "Sehen Sie! Besser Sie nennen mich einfach Carey. Das machen alle auf dem Revier." Sie seufzte. "Ich habe wirklich Glück, daß meine Eltern mir nicht auch noch den Nachnamen aussuchen durften, was?"


  "Jeder hat sein Päckchen zu tragen!" lächelte Jo.


  Unterdessen kam ein weiterer Gast herein. Es war ein junger Kerl, höchstens fünfundzwanzig. Er hatte den Kragen seiner Wildlederjacke hochgeschlagen, besaß aber offenbar keine Handschuhe, denn er rieb sich wie wild die Hände. Wenig später bestellte er ein Frühstück.


  "Sie haben Glück", meinte der Kellner. "In ein paar Minuten hätten Sie kein Frühstück mehr bekommen!"


  Der junge Mann zuckte mit den Schultern und wischte sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. "Ja", meinte er. "Ich, weiß, daß ich spät dran bin..."


  Eine ganze Weile lang geschah nichts Aufregendes. Der Mann mit der Wildlederjacke bekam sein Frühstück, der Dicke zahlte und ging. Und dann kam Charlene herein. Ihre Bewegungen wirkten unsicher. Sie versuchte, an Jo vorbeizuschauen, legte den Mantel ab und ließ sich vom Kellner zu einem Platz am Fenster führen, von dem aus man einen Blick hinab auf das Verkehrsgewühl hatte.


  Ein paar Minuten später wurde Charlene zum Telefon an den Tresen gerufen. Sie sagte zweimal "Ja!" und legte dann wieder auf. Jo sah ihrem Gesicht an, daß es der Anrufer mit der verfremdeten Stimme gewesen war. Sie sah ganz bleich aus, versuchte aber nach wie vor, sich nichts anmerken zu lassen.


  "Wo sind die Toiletten?" fragte sie den Kellner.


  "Die Treppe hinunter."


  Sie nahm ihre Handtasche und machte sich auf den Weg. Jo senkte die Zeitung, die er indessen ausgebreitet hatte und gab Carey ein knappes, kaum merkliches Zeichen, daß ihr bedeutete, Charlene zu folgen. Carey begriff sofort.


  Charlene hatte eine Diskette bei sich, auf der allerdings nur Datenmüll war. Aber selbst wenn der Anrufer die Diskette in die Hände bekam, würde es jedoch eine Weile dauern, bis er herausfinden würde, da er nur sinnlose Zeichenfolgen vor sich hatte - und nicht etwa einen verschlüsselten Text.


  Es dauerte nicht lange, bis Charlene wieder auftauchte. Sie nickte Jo unmerklich zu. Das hieß, daß sie von dem Anrufer die Anweisung bekommen hatte, die Diskette irgendwo dort unten zu deponieren. Charlene zahlte umgehend ihre Rechnung und ging dann zur Tür hinaus. Draußen würde sie den Zivilbeamter unter seine Fittiche nehmen und Sicherheit bringen. Jetzt hieß es nur noch abwarten. Der Anrufer würde irgendwann auftauchen, um die Diskette abzuholen. Fragte sich nur, wann. Inzwischen kam Carey wieder herauf und setzte sich zu Jo.


  "Es ist niemand unten!" flüsterte sie. "Weder bei den Damen- noch bei den Herrentoiletten."


  Jo verzichtete darauf, sie zu fragen, wie sie das herausgekriegt hatte. Sie war clever und hatte sicher ihre Methode.


  "Wo ist es?"


  "Hinter dem Zigarettenautomaten."


  In diesem Moment stand der Blondschopf mit der Wildlederjacke auf, drehte sich ziemlich auffällig um und ging dann in Richtung Toiletten.


  Carey grinste und zeigte dabei ihre zwei Reihen strahlend weißer Zähne. "Jetzt sind Sie dran, Jo! Vielleicht ist das ja unser Mann!"


  


  *


  


  Der Blondschopf erstarrte, als Jo mit schnellen Schritten die Treppe hinunterkam. Der Kerl hatte tatsächlich seine Finger am Zigarettenautomaten.


  Er zog sich eine Packung und behielt dabei sein Gegenüber genauestens im Auge. Jo trat näher. Zwischen Wand und Automat war ein kleiner Schlitz, weil die Halterung nicht ganz sauber angebracht worden war. Dort hätte die Diskette noch sein müssen, aber dort war sie nicht mehr. Der Blondschopf studierte Jos Gesicht, folgte dessen Blickrichtung und begriff sofort. Mit panisch verzerrtem Gesicht setzte der Blonde zu einem Spurt an, stürzte an Jo vorbei und wollte die Treppe hoch, aber da war Kommissar X schon hinter ihm und riß ihn an der Jacke herum. Einem gekonnt angesetzten Handkantenschlag konnte Jo nicht mehr voll ausweichen und so bekam er ihn schmerzhaft an Nacken und Schulter zu spüren.


  Jo taumelte einen halben Schritt zurück, währenddessen der Blonde die ersten drei Treppenstufen mit einem einzigen Schritt überwand.


  Aber Jo hatte sich sofort wieder gefangen und erwischte den Mann mit der ausgestreckten Rechten am Fuß. Der Blonde schlug ächzend hin. Und dann kam von oben auch schon Lieutenant Carey mit dem Dienstrevolver in der Hand.


  "Was wollen Sie?" fragte der Blonde.


  Jo sagte nichts, sondern handelte erst einmal. Seine Finger wanderten durch die Taschen der Wildlederjacke des Blonden und dann hatte er auch schon, was er wollte. Er hob die Diskette hoch.


  "Die Sache wird immer interessanter", meinte er.


  Indessen zeigte Carey ihm den Dienstausweis und erklärte ihm, daß er vorläufig festgenommen sei. Sie war noch nicht damit fertig, ihm seine Rechte herunterzubeten, da kaum auch Rowland die Treppe heruntergewalzt.


  "Hören Sie", meinte der Blonde. "Ich habe keine Ahnung, um was es hier geht!"


  "Aber Sie wußten ganz genau, wonach Sie hier zu suchen hatten!" stellte Jo sachlich fest. Der Blonde wirkte hilflos. "Das kann ja wohl kaum ein Zufall sein."


  "Ich weiß nichts!" rief der Blonde, fast wie von Sinnen. "Ich weiß nicht einmal, was das da ist!" Dabei deutete er auf die Diskette in Jos Hand. "Was wollen Sie mir denn vorwerfen? Rauschgift? Ich bin sauber! Seit zwei Jahren bin ich clean und ihr Bullen verfolgt mich immer noch!"


  "Vielleicht erzählen Sie uns einfach Ihre Version der Geschichte!" meinte Jo. "Könnte ja sein, daß uns das ein Stück weiterbringt!"


  Der Blonde atmete tief durch und schnappte förmlich nach Luft. Er war ziemlich aufgeregt. "Man hat mir nur gesagt, daß ich in Crawley's Cafe gehen, ein Frühstück nehmen und dann etwas abholen soll, das hinter dem Zigarettenautomaten bei den Toiletten deponiert sei. Dafür bekomme ich tausend Dollar. Fünfhundert im Voraus, den Rest bei Ablieferung."


  "Wann und wo soll die sein?" hakte Jo nach.


  "Wie spät haben wir es jetzt?"


  "Kurz nach zwölf."


  "In einer Stunde am Fulton Fish Market, Pier 18."


  Jetzt mischte sich Rowland ein. "Da bietet Ihnen irgend jemand tausend Dollar für einen Kurier-Dienst an und Ihnen kommt nicht der Gedanke, daß da etwas faul ist?"


  Der Blonde machte eine hilflose Geste und verdrehte die Augen. "Ich habe gefragt, ob es mit Drogen zu tun hätte. Schließlich wollte ich meine Bewährung nicht in Gefahr bringen!"


  Rowland verzog das Gesicht.


  "Haben Sie aber. Wie heißen Sie? Na kommen Sie, wir kriegen es sowieso heraus!"


  Der Blonde zögerte eine Sekunde. Dann preßte er seinen Namen hervor. "Jack Browning." Er zuckte mit den Achseln. "Warum nehmen Sie mich nicht mit und schauen in Ihre Akten! Da steht doch alles haarklein über mich drin! Mit Foto und allem drum und dran! Und jetzt möchte ich verdammt nochmal endlich wissen, was hier gespielt wird!"


  "Zum Beispiel Mord!" Das war Jo. Er sah Browning offen an.


  "Was?"


  "Sie haben richtig gehört!"


  "Ich habe nichts damit zu tun! Ich weiß ja noch nicht einmal, wer umgebracht wurde!"


  Jo zuckte die Achseln. "Dann beweisen Sie es uns, indem Sie uns helfen. Andenfalls könnte mein Freund Rowland hier neben mir Ihnen vielleicht Mittäterschaft anhängen."


  "Ich habe alles gesagt!"


  "Wie sah der Kerl aus, der Ihnen den Auftrag gegeben hat?"


  "Er hat mich auf der Straße angesprochen. Es war auf der Bowery. Ich stand mit ein paar Kumpeln da herum und hatte gerade ein Bier geschnorrt, da sprach er mich an."


  "Wie sah er aus?"


  "Keine Ahnung."


  "Sie müssen ihn doch gesehen haben!"


  "Der Kerl hatte einen Ferrari mit Spiegelgläsern. Er hat das Seitenfenster nur einen kleinen Spalt heruntergelassen. Ich konnte ihn nicht sehen."


  Jo wandte sich an Rowland. "Wie wär's?" meinte er. "Eigentlich könnte unser Freund hier sich die zweite Hälfte seines Honorars noch abholen - oder bist du anderer Ansicht?"


  Rowland grinste von einem Ohr zum anderen und dabei war es schwer zu sagen, ob seine Augen offen oder geschlossen waren. Er hatte nichts dagegen und so gab Jo die Diskette an Browning. "Sie wollten uns doch helfen, oder?"


  


  *


  


  In einem viersitzigen Dienstwagen ging es auf direktem Weg zum Fulton Fish Market auf dem in den East River hineinragenden Pier 18. In einem zweiten Wagen saßen noch ein paar von Rowlands Leuten zu Verstärkung.


  Browning wurde etwas früher herausgelassen. Es war besser, wenn er - so wie abgemacht - allein zum Treffpunkt kam.


  Carey saß am Steuer und sie lenkte den Wagen möglichst nahe an den Fischmarkt heran und stiegen aus.


  "Selbst mit verbundenen Augen wüßte ich jetzt, wo ich bin!" dröhnte Tom Rowland in Anspielung auf die kräftigen Gerüche, die der kalte Wind herüberwehte.


  "Wir sollten diesen windigen Typen namens Browning im Auge behalten", meinte Carey. "Am Ende legt der uns noch alle aufs Kreuz!"


  Aber schüttelte den Kopf.


  "Das glaube ich nicht."


  "Und warum nicht?"


  "Instinkt. Browning hat eine Heidenangst! Wenn er uns hereinlegt, hätte er selbst die größten Nachteile."


  Rowland wies unterdessen seine Leute an, sich im Gewühl des Marktes zu verteilen.


  Browning schien sich umzusehen, aber noch nicht gefunden zu haben, wonach er suchte. Er sah auf seine Uhr und schlenderte etwas auf und ab. Der Ferrari war überfällig, aber ein bißchen Zeit konnte man ihm noch geben. Und dann sah man ihn vom East Side Express Highway herunterkommen. Der Insasse blieb wegen der spiegelnden Gläser unsichtbar.


  Er bremste ab und stoppte schließlich. Browning trat zögernd heran. Die Scheibe öffnete sich einen Spalt, Browning steckte die Diskette hindurch und bekam die zweite Hälfte seines Honorars.


  Und dann war der Wagen plötzlich umringt Rowlands Leuten, die mit der Waffe im Anschlag herangestürmt waren.


  Aber darauf nahm der Fahrer keine Rücksicht. Er trat auf das Gaspedal und ließ den Ferrari mit durchdrehenden Reifen nach vorne schnellen. Einer der Detectives konnte sich nur per Hechtsprung zur Seite retten.


  Der Ferrari brauste los, aber er kam nicht weit.


  Rowland hatte mit zwei wohlgezielten Schüssen aus seinem Revolver die Hinterreifen zerplatzen lassen. Der Ferrari kam zum Stehen, die Tür ging auf und der Fahrer blickte in ungefähr ein halbes Dutzend Mündungen. Jo erkannte ihn sofort, obwohl er ihm ersten Mal begegnete. Die Ähnlichkeit mit Omar Sharif war zu frappierend, die Beschreibungen zu eindeutig. Spätestens bei der Gegenüberstellung mit Charlene Hughes würde sich erweisen, daß dies der Mann war, der das Bindeglied zwischen ihrem toten Bruder Ted, Ross Malrone und dem Anwalt Holding war.


  "Mister Georges Hamid, nehme ich an", als Jo ihn erreichte. Seine Rechte hatte man ihm schon vorgelesen.


  "Müßte ich Sie kennen, Mister?" knurrte er.


  Jo zuckte mit den Achseln. "Offenbar kennen Sie mich gut genug, um einen Killer auf mich ansetzen!"


  Er verzog keine Miene. Sein feingeschnittenes Gesicht mit den wachen, dunklen Augen blieb regungslos. "Ich sage kein Wort mehr, bevor ich nicht mit meinem Anwalt gesprochen habe!"


  "Sprechen Sie da zufällig von Mister Holding? Ich will ja nicht vorgreifen, aber vielleicht werden Sie sich einen anderen Anwalt nehmen müssen. Holding könnte genug damit zu tun bekommen, sich selbst zu verteidigen!"


  Inzwischen machte Lieutenant Carey in dem Ferrari einen interessanten Fund. Es handelte sich um einen rechteckigen, flachen Apparat mit Mikrofon und einem Tastenmanual.


  "Was ist das?" fragte Rowland.


  Carey lächelte. "Ein Vocoder", erklärte sie. "Eigentlich ein Musikinstrument, daß in der Pop-Musik eingesetzt wird. Aber es eignet sich auch hervorragend dazu, eine Stimme unkenntlich zu machen, wenn man das möchte. Dieses Ding hat Mister Hamid wohl benutzt, als er von seinem Wagen aus in Crawley's Cafe anrief, um seine Anweisungen zu geben."


  


  *


  


  Hamid wurde auf das Revier verfrachtet und dort ausführlich verhört. Es würde ziemlich schwer sein, ihm mehr nachzuweisen, als die Morddrohung gegen Charlene. Aber ihm anzuhängen, daß die Mordaufträge, die Ted Hughes und Ross Malrone das Leben gekostet hatten, auf sein Konto gingen, das würde sehr schwer werden. So etwas war immer kniffelig.


  "Sobald ich einen Durchsuchungsbefehl habe, werde ich ein paar Leute losschicken, um Hamids Geschäftsräume zu durchsuchen", meinte Rowland. "Vielleicht kommt ja etwas dabei heraus..."


  "Hoffentlich", raunte Jo.


  "Aber er ist harter Brocken! Lieutenant Myers beißt sich gerade die Zähne an ihm aus! Hast du Lust, dabei zu sein?"


  "Nein", sagte Jo "Mich interessiert der Killer. Verstehst du doch sicher, oder?"


  "Klar. Schließlich hatte der Kerl es ja auch auf dich abgesehen. Hamid behauptet, ihn nicht zu kennen und ihn auch nicht beauftragt zu haben."


  Jo zuckte die Achseln. "Das erste könnte sogar stimmen. Wenn dieser Killer so vorsichtig ist, wie wir ihn bisher erlebt haben, dann hat er vielleicht nur telefonisch mit seinen Auftraggebern gesprochen!"


  "Oder es war der Job von jemand anderem, die Sache zu vermitteln!"


  "Auch möglich."


  Plötzlich rief jemand Rowlands Namen. Der Dicke wirbelte herum. Es war Lieutenant Carey.


  "Was schreien Sie so, Lieutenant!" dröhnte Rowland zurück.


  "Gerade kam ein Anruf. Es gibt eine weitere Leiche in der South Bronx. Auch erstochen."


  "Von unserem Freund?"


  "Vermutlich. Das Opfer ist übrigens Frank Thompson. Sie haben doch angeordnet, ihn zu beschatten, Captain."


  "Richtig!"


  "Zwei Kollegen sind ihm bis zu einer Pension in der Bronx gefolgt. Er ging hinein, kam aber nicht wieder heraus - statt dessen aber ein Mann, der dem Phantombild ähnlich sieht und der ziemlich überstürzt abreisen wollte."


  Rowland hatte den Mantel schon zur Hälfte an, als er knurrte: "Ich hoffe, unsere Leute haben ihn nicht aus den Augen gelassen!"


  Wenig später saßen sie in Rowlands Dienstwagen. Der dicke Captain saß am Steuer und kurvte halsbrecherisch durch das Verkehrsgewühl. Aber natürlich ging es viel zu langsam.


  "Wir hätten meinen Wagen nehmen sollen", meinte Jo.


  Rowland verzog das Gesicht. "Deiner ist zwar schneller, hat aber weder Blaulicht noch Sirene!"


  Als sie den Franklin-Roosevelt-Drive erreicht hatten, ging es dann etwas schneller.


  Unterdessen meldete sich Detective Logan, der zusammen mit seinem Partner dem Killer auf den Fersen war und gab seine Position durch. Der Killer fuhr mit einem gestohlenen BMW in Richtung Süden.


  "Haben Sie eine Ahnung, wo sein Ziel ist?" fragte Rowland.


  "Ich glaube nicht, daß er überhaupt eins hat! Er will nur weg und versucht, uns zum Narren zu halten! Aber er hat keine Chance. Jeder Streifenwagen in der Gegend kennt seine Autonummer und wird ihm bald auf den Pelz rücken!"


  "Ich frage mich nur, warum Thompson sterben mußte", meinte Jo nachdenklich. "Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, daß ein Kleinkrimineller wie Thompson der große Zampano im Hinterrund ist! Dazu hat er nicht die nötige Klasse. Eine Entführung, jemanden auf einem Schrottplatz vermöbeln lassen, vielleicht auch ein Einbruch - das sind Dinge die Thompson ähnlich sehen!"


  "Vielleicht war Thompson der Laufbursche für Hamid und har in dessen Auftrag den Killer engagiert." Das war Carey, die auf der Rückbank saß. Aber was sie sagte, überzeugte Jo nicht.


  "Und weshalb sollte der Killer Thompson dann umbringen?"


  "Kann ja sein, daß er uns das noch sagen wird!" meinte Carey.


  "Meinst du? Wenn er so schweigsam ist wie Hamid..."


  "Man soll die Hoffnung nie aufgeben, Jo."


  "Thompson hat doch den Killer aufgesucht, nicht umgekehrt", stellte Jo fest. "Ich nehme an, Thompson hatte den Verdacht, daß der Killer sich vielleicht das Datenmaterial unter den Nagel gerissen haben könnte. Schließlich war er in der Wohnung von Ted Hughes und kam ebenso in Frage wie ich. Thompson hat den Killer zur Rede gestellt und wollte ihn unter Druck setzen..."


  "...was eine Nummer zu groß für ihn war", schloß Carey. "Das klingt plausibel. Aber genau wissen wir das alles erst, wenn die Spurensicherung am Tatort war."


  Rowland runzelte die Stirn.


  "Aber Hamid glaubte doch offensichtlich, daß Charlene im Besitz der Daten war! Warum sollte sein Laufbursche dann eine andere Spur verfolgen?"


  Jo hob die Augenbrauen. "Ich schätze, Thompson wollte auf eigene Rechnung arbeiten."


  Wenig später gab Logan noch einmal seine Position durch. Ein altes, stillgelegtes Fabrikgelände zwischen Bruckner Expressway und East River.


  


  *


  


  "Hier muß es sein!" stellte Rowland fest und drosselte die Geschwindigkeit etwas.


  "Da, ist das nicht Logans Wagen?" rief Carey und deutete mit dem schlanken Arm auf den Buick mit dem flimmernden Blaulicht auf dem Dach. Die Türen standen offen. Von Logan oder seinem Partner war nichts zu sehen.


  Rowland stoppte ziemlich abrupt. Sie stiegen alle drei aus. Mit ein paar Sätzen war Jo bei dem Buick. Rowland und Carey folgten ihm.


  "Der Motor ist noch warm", stellte er fest. Was immer hier auch geschehen sein mochte, es war seitdem noch nicht viel Zeit vergangen.


  Hundert Meter weiter stand der BMW, den der Killer nach Detective Logans Angaben benutzt hatte. Ebenfalls ohne Insasse.


  "Kannst du dir da einen Reim drauf machen, Jo?" fragt Rowland.


  "Allerdings!" meinte Jo düster und zog die Automatic heraus.


  Er ließ den Blick über das Gelände schweifen. Die Fabrikhalle mußte schon jahrelang leer stehen. Die oberen Glassscheiben waren zerstört. Es sah ganz nach Hagelschlag aus. In einer Baracke waren wohl ehedem die Büros untergebracht gewesen. Die Tür stand offen. Jemand hatte sie aufgebrochen und das Innere vermutlich geplündert.


  Das Tor zur Halle stand auch offen. Etwa einen Meter weit.


  Der Killer mußte ganz in der Nähe sein...


  Dann sah Jo die Mündung beim Tor.


  "Runter!" rief er, aber da war es schon zu spät. Ein Schuß pfiff über das Fabrikgelände und traf Carey, die gerade ihre Dienstwaffe herausgerissen hatte. Die Kugel fuhr ihr in die Schulter, riß sie herum und ließ sie rückwärts taumeln, bevor sie dann nieder stürzte.


  Im selben Moment warf Walker sich mit einem Hechtsprung zu Boden und gab kurz hintereinander drei Schüsse in Richtung des Hallentors ab. Rowland, der das Glück gehabt hatte, auf der anderen Seite des BMW zu stehen, ließ ebenfalls seine Waffe losbellen. Das Tor war aus Stahl und so verursachten die Projektile nur ein paar Kratzer und Beulen.


  Die Gewehrmündung, die gerade noch aufgeblitzt hatte, war allerdings verschwunden.


  Jo rappelte sich hoch, blieb aber geduckt. Mit den Augenwinkeln sah er zuerst Rowland und dann Carey, die an der Schulter blutete. "Kümmere dich um sie, Tom!" zischte der Privatdetektiv. Carey wollte protestieren, aber es kam kaum mehr als ein schwaches Ächzen über ihre Lippen. Es hatte sie schwerer erwischt, als sie wahrhaben wollte.


  Jo setzte zu einem Spurt an und war wenige Augenblicke später am Hallentor angelangt.


  Mit der Mündung seiner Automatic voran tastete sich Kommissar X in die Halle hinein.


  Drinnen herrschte das reinste Chaos. Da standen halbverrostete Werkzeugmaschinen, Haufen von ausgedienten Stahlträgern, Holzkisten, zwei oder drei Gabelstapler, die sicher keinen Zentimeter mehr fuhren - und das alles bildete einen einzigen Irrgarten.


  Von dem Killer sah Jo nichts.


  Dafür sah er etwas anderes. Es war etwas, daß ihm nicht gefiel, womit er aber insgeheim schon gerechnet hatte. Auf dem nackten Betonboden lagen zwei männliche Leichen, beide erschossen. Dem einen Mann war die Polizeimarke halb aus der Jackentasche gerutscht. Er lag auf dem Bauch. Der andere lang hingestreckt auf dem Rücken, ein Treffer mitten im Gesicht, der andere in der Brust. Der Killer war auf Nummer Sicher gegangen.


  Er hat sie in eine Falle gelockt, als er merkte, daß er sie nicht abschütteln konnte! durchzuckte es Jo. Die beiden hatten den Killer anscheinend bis auf das Fabrikgelände verfolgt. Der Killer war dann in die Halle gelaufen und hatte seine Verfolger dort erwartet.


  So wie jetzt mich! dachte Jo.


  Hinter einer der ausgedienten Maschinen nahm er Deckung und ließ den Blick umherschweifen. Zwei, drei, Sekunden lang war alles ruhig und nichts geschah. Aber Jo fühlte, daß dies nur die Ruhe vor dem Sturm sein konnte. Etwas bewegte sich. Jo ging in Deckung während ein Schuß krachte. Er prallte gegen massives Metall und wurde als gefährlicher Querschläger auf eine ungewisse Reise geschickt.


  Jo verzichtete darauf zurückzuballern. Er versuchte, ungefähr zu orten, wo sich sein Gegner jetzt wohl befinden mochte und schlich dann in geduckter Haltung zur nächsten Maschine.


  Bevor er dann einen Stapel von Holzkisten erreicht hatte, krachte es erneut. Jo glaubte, für den Bruchteil einer Sekunde eine Gestalt zu erkennen und feuerte sofort zurück. Dann fiel er in die Kisten hinein. Es gab einen Riesenkrach


  Beim Tor hörte Jo Schritte. Das mußte Tom Rowland sein. Der Killer brannte erst einmal ein paar Schüsse in Richtung Tor, so daß der Eindringling den Kopf einziehen mußte. Jo versuchte, so schnell wie möglich wieder hochzukommen. Er hörte schnelle Schritte aber den Betonboden laufen und dann schlug eine Stahltür.


  Der Hinterausgang! durchschoß es Jo. Es mußte einen Hinterausgang geben. Jo konnte ihn nicht sehen, sondern nur vom Klang der Stahltür her ungefähr beurteilen, wo er sich befand. Er spurtete los und arbeitete sich durch das Labyrinth aus Schrott und Gerümpel. Er wußte, daß er schnell sein mußte. Sehr schnell. Es durfte einfach nicht sein, daß dieser Killer ihm noch einmal durch die Lappen ging.


  Und außerdem war es allemal besser, diesem Kerl hier und jetzt zu begegnen und nicht zu einem späteren Zeitpunkt, den er bestimmte.


  Dann sah Jo die Stahltür, die hinaus führte.


  Die Falle bemerkte er allerdings erst, als es fast schon zu spät war.


  Der Killer war ein ausgebuffter Profi. Wenn er etwas tat, verfolgte er damit in der Regel eine sehr konkrete Absicht - selbst wenn es nur eine Tür war, die er gut hörbar zuschlug. Jo sollte denken, daß er hinausgelaufen war.


  In Wahrheit befand der Killer sich in einer Nische zwischen einem Kistenstapel und der Außenwand. Sobald Jo die Tür erreichte, war er in seinem Schußfeld. Aber in buchstäblich letzter Sekunde wirbelte Jo herum und ließ sich dabei zur Seite fallen. Die beiden Männer schossen fast gleichzeitig. Jo erwischte den Killer an der Schulter. Das Gewehr, daß er auf den Privatdetektiv gerichtet hatte, sank nach unten. Ein Ächzen ging über seine Lippen. Es war ein Geräusch, das je zur Hälfte aus Schmerz und Wut geboren war.


  "Geben Sie auf!" warnte Jo ihn.


  Aber er gab nicht auf. Jo wußte es schon, als er das Flackern in den Augen seines Gegenübers sah. Mit der Linken hielt er sich die Schulter, an der das Blut durch die Kleidung kam und ihm zwischen den Fingern hindurchrann.


  Mit der Rechten aber versuchte der Killer, erneut die Waffe hochzureißen. Er ließ Jo keine andere Wahl, als zum zweiten Mal abzudrücken.


  


  *


  


  Es war gegen Mittag des folgenden Tages, als Jo Walker die Büros von Jupiter Electronics betrat. Zunächst war er bei Lieutenant Carey im Krankenhaus gewesen. Es ging ihr den Umständen entsprechend gut.


  Und dann hatte Kommissar X Mike Elmore einen Besuch abgestattet, der inzwischen den Inhalt der Disketten entschlüsselt hatte.


  Die Disketten stammten tatsächlich von Ted Hughes, sowie seine Schwester vermutet hatte. Ob es sich bei dem Gros des gespeicherten Materials letztlich um Produktdaten für Raketenbauteile handelten, würde wohl nur beurteilen können, der etwas von Raketen verstand. Doch das würde sich bald nachholen lassen.


  Viel interessanter war das, was sonst noch gespeichert war...


  Der Vorzimmerdrachen sprang auf, als Jo geradewegs in das Büro von Gary Soames marschieren wollte.


  "Halt, Mister Walker! So geht das nicht!"


  "Ist Mister Soames nicht da?"


  "Er ist in einer Besprechung!"


  Jo öffnete die Tür. Gary Soames saß hinter seinem Schreibtisch. Auf der anderen Seite hatte seine Manager-Kollegin Grace Manninger Platz genommen. Beide schienen sichtlich überrascht zu sein, Walker in diesem Augenblick hier auftauchen zu sehen. Der Vorzimmerdrachen machte eine hilflose Geste.


  Es dauerte eine Sekunde, dann hatte Soames sich wieder einigermaßen gefaßt. "Das ist aber eine Überraschung, Mister Walker!"


  "Sie mögen mir mein Eindringen hier verzeihen, aber ich dachte, daß Sie vielleicht daran interessiert wären, etwas von den Hintergründen zu erfahren, die es bei dem Fall Hughes gibt..."


  "Ich dachte, der Fall wäre abgeschlossen! Jedenfalls was Jupiter Electronics angeht..."


  "Und was ist mit den Daten, die Ted Hughes aus ihre EDV abgezogen hat? Sind Sie nicht daran interessiert, zu wissen, wo die denn geblieben sind?"


  Soames schluckte. Seine Augen verengten sich ein wenig. Er schickte den Vorzimmerdrachen hinaus, während Grace Manninger einwarf: "Natürlich ist unsere Firma daran interessiert!"


  "Sehen Sie! Dachte ich es mir doch!"


  "Aber wir wissen doch nur, daß Ted Hughes Zugang zu den Daten hatte. Ob er sie auch abgespeichert hat, um Sie an irgend jemand zu verkaufen, das steht doch gar nicht fest!"


  Jo holte die Disketten aus der Manteltasche und warf sie auf den Schreibtisch.


  "Auf diese Frage gibt es inzwischen eine Antwort", erklärte Jo. "Und genauso steht jetzt auch wohl fest, wer der Kopf der ganzen Sache war und wer den Killer bezahlt hat, der sowohl Hughes wie auch Ross Malrone auf dem Gewissen hat."


  "Die Sache wird interessant, finden Sie nicht auch Mister Soames?" meldete sich Grace Manninger. Sie beugte sich vor und griff nach den beiden Disketten.


  "Nehmen Sie sie ruhig. Es sind Kopien. Die Originale sind Beweisstücke für die Justiz."


  "Höre ich da richtig?" wunderte sich Soames, der sich zunehmend unwohl zu fühlen schien. Der Manager lockerte den Krawattenknoten und löste den obersten Hemdknopf. "Ich schlage vor, Sie sagen jetzt klipp und klar, was hier eigentlich gespielt wird!" schimpfte er.


  "Okay", nickte Jo. "Ich will Ihnen eine Story erzählen..."


  "Wenn Sie nicht zu lange dauert."


  "Da ist also ein Hacker namens Ted Hughes, der von einem Mann namens Georges Hamid dafür angeworben wird, in die EDV von Jupiter Electronics einzudringen. Hamid nennt sich Import/Export-Kaufmann, seine Geschäfte sind zum Teil legal, zur anderen Hälfte illegal - jedenfalls hat das die Durchsuchung seines Kontors und seiner Wohnung ergeben. Hamids Geschäfte waren zum Teil ruinös - aber sein wirkliches Kapital liegt auch keineswegs in der Firma, die er über einen Strohmann betreibt, sondern in den hervorragenden Kontakten, die er weltweit besitzt. Vor allem nach Südamerika und in den Nahen Osten. Hamid kaufte Ted Hughes mit einem Haufen Geld und diesem gelang es auch tatsächlich, an die Dinge heranzukommen, die Hamid an seine weltweiten Geschäftspartner absetzen wollte. Die erste Lieferung ging glatt über die Bühne, dann machte Ted Schwierigkeiten. Er wollte aussteigen, weil ihm klar wurde, daß es nicht so ganz ohne war, worauf er sich da eingelassen hatte. Man setzte ihn unter Druck weiterzumachen und drohte ihm ganz offen, daß er einen Ausstieg nicht überleben würde. Und dann wurde Lewis Tubb engagiert, dessen Identität erst jetzt geklärt wurden konnte. Ein Profi-Killer und Ex- Fremdenlegionär, der jetzt auf der Intensiv-Station liegt... Aber er wird durchkommen und wohl auch aussagen. Jedenfalls gibt es keinen Grund für ihn, die gesamte Schuld auf sich zu laden..."


  "Sie meinen, dieser Hamid hat den Killer engagiert?"


  Jo schüttelte den Kopf. "Nein, dafür wurde ein Laufbursche benutzt. Frank Thompson. Es sollte auf keinen Fall eine Verbindung zwischen Killer und Auftraggeber entstehen."


  "Verstehe", murmelte Soames.


  "Ich habe erst Hamid für den eigentlichen Auftraggeber gehalten, aber daran glaube ich jetzt nicht mehr", fuhr Jo fort.


  "Wer dann?"


  Jo lächelte dünn. "Ich nehme an Sie, Mister Soames!"


  Der Manager wurde bleich. "Ich?" stammelte er. "Sagen Sie, sind Sie verrückt? Wissen Sie überhaupt, was Sie da sagen?"


  "Das ist eine schwere Anschuldigung, Mister Walker", meldete sich nun Grace Manninger zu Wort und verschränkte stirnrunzelnd die Arme vor der Brust. "Ich hoffe, Sie können das auch beweisen und setzen nicht einfach Gerüchte in die Welt!"


  "Wenn ich nicht solide Arbeit leisten würde, könnte ich bald nicht einmal mehr die Miete für meine Agentur erwirtschaften", gab Jo zurück. "Ich sagte ja auch nur, daß ich es annehme."


  "Und wieso?" knurrte Soames unwirsch.


  "Weil Sie den Killer bezahlt haben."


  "Das ist nicht wahr!"


  "Ted Hughes interessierte sich dafür, wer hinter Hamid steckte. Und er bekam es heraus, Mister Soames. Für einen Hacker seiner Klasse war es kein Problem, beispielsweise sämtliche Bewegungen auf Ihren Konten zu überwachen."


  "Alles Gerede! Ich kenne diesen Hamid überhaupt nicht."


  "Ted ist Hamid gefolgt und hat ihn eine Weile lang regelrecht beschattet. Und über Sie ist er dann an Frank Thompson gekommen." Jo wandte sich an Grace Manninger. "Auf diesen Disketten war nicht nur das Datenmaterial, daß er beschaffen sollte, sondern auch das gesamte Beweismaterial, daß er gesammelt hatte. Er dachte vermutlich, daß es eine Art Lebensversicherung für ihn sein würde... Er muß geahnt haben, wie nah er am Abgrund stand, als er die Disketten seiner Schwester schickte."


  "Das kann ich nicht glauben!" entfuhr es Mrs. Manninger, wobei sie Soames fassungslos anstarrte. "Warum nur?"


  "Weil das ansehnliche Gehalt, daß Jupiter Electronics ihm bezahlt nur einen Fliegenschiß ist, wenn man es mit dem vergleicht, was es einbringt, wenn man auf eigene Rechnung verkauft!" antwortete Jo. "Geld dürfte auch Ross Malrone bewogen haben, mitzumachen oder doch zumindest stillzuhalten. Er ist Ihnen irgendwann auf die Schliche gekommen und Sie haben die Bedrohung abgewehrt, indem Sie ihn großzügig an dem Geschäft beteiligten. Aber dann machte er Schwierigkeiten. Wahrscheinlich wurde er Ihnen einfach zu gierig und so versuchten Sie, den Spieß umzudrehen. Vermutlich war es Hamid, der die glorreiche Idee hatte, ein Callgirl auf Malrone anzusetzen, um ihn anschließend mit heimlichen Videoaufzeichnungen in die Hand zu bekommen. Aber dann geschah der Mord an Ted Hughes. Vielleicht war das der Wendepunkt, von dem an Malrone nicht mehr mitmachen wollte. Datenklau ist eine Sache, Mord eine ganz andere. Damit wollte Malrone offenbar nichts zu tun haben. Ein Telefonat von Ihnen, Mister Soames, mit Frank Thompson und der wiederum leitete den Auftrag und das Blutgeld an den Killer weiter."


  Gary Soames stand auf. Sein Gesicht war verzerrt und er schielte zur Tür hin. Aber Jo stand so, daß der Manager an ihm vorbei mußte, wenn er hinauswollte.


  "Ich habe Captain Rowland vom Wagen aus angerufen. Er müßte eigentlich gleich hier ankommen, um Sie in Gewahrsam zu nehmen!"


  


  *


  


  Ein paar Tage später tauchte Captain Rowland in Jo Walkers Residenz auf. Diesmal allerdings nicht dienstlich, sondern einfach der Freundschaft wegen.


  "Einen Kaffee, Tom?" fragte April Bondy mit charmantem Augenaufschlag.


  "Da sage ich nicht nein!"


  "Habt Ihr von Manhattan C/II nichts zu tun oder wie kommt es, daß du hier am hellichten Tag auftauchst?" fragte Jo schmunzelnd.


  "Ich feiere ein paar von meinen Überstunden ab!" dröhnte der dicke Captain. "Du siehst, ein paar Vorteile haben wir Euch Selbstständigen immer noch voraus!"


  "Tja, das hört sich an, als müßte ich richtig neidisch werden!" erwiderte Jo ironisch. "Wie geht es übrigens Lieutenant Carey?"


  "Ich soll dir Grüße von ihr bestellen. Sie ist in ein paar Tagen wieder auf den Beinen."


  "Und der Killer - Lewis Tubb?"


  "Bei dem wird noch etwas länger dauern. Wir haben ihn vernommen, aber es ist noch nicht viel dabei herausgekommen. Wir wissen, wer er ist und daß er wahrscheinlichen Mordauftrag in Baltimore und einen in Cleveland ausgeführt hat."


  "Und was ist mit unseren Saubermännern?" fragte Jo.


  "Ted Hughes hat gute Arbeit geleistet. Der Staatsanwalt war ziemlich beeindruckt von dem, was sich auf der Diskette befand. Die Kollegen haben immer noch damit zu tun, alles haarklein nachzuprüfen. Aber es scheint wasserdicht zu sein, was der arme Ted da zusammengetragen hat. Hamid und dieser Anwalt sind inzwischen sehr gesprächig und wollen soviel wie möglich ihrer Schuld auf Soames oder Tubb abschieben. Für uns hat das den Vorteil, daß wir gut vorankommen."


  "Ted Hughes hätte Detektiv werden sollen", meinte Jo. "Er hätte Talent gehabt..."


  "...und wäre vielleicht noch am Leben", ergänzte April.


  


  ENDE


  


  


  


  Kommissar X - Flammentod


  Neal Chadwick


  


  Hundegebell drang von Ferne durch die Finsternis der Nacht, während der Maskierte den Kragen seiner Lederjacke hochschlug und einen Augenblick lang zurückblickte.


  Er sah die Flammen emporzüngeln, sah, wie sie sich Stück für Stück weiterfraßen. Der Mann hielt einen Moment inne und bewegte sich einen Schritt weiter. In der Rechten hielt er noch den leeren Benzinkanister, den er jetzt mit einer kraftvollen Bewegung davon schleuderte.


  Eine volle Sekunde noch gönnte er sich den Anblick der gierig leckenden Flammen, dann drangen Stimmen an sein Ohr, und das hieß, daß er sich jetzt beeilen mußte. Es waren nicht mehr als ein paar unverständliche Wortfetzen. Scheinwerfer gingen an und der Maskierte rannte in Richtung des Zauns, der das Fabrikgelände umgab. Er war nur ein mittelmäßiger Läufer, aber das reichte in diesem Fall vollkommen aus. Er würde es schaffen.


  Wenig später fand er das Loch, daß er sich zuvor mit Hilfe einer langen Stahlzange geöffnet hatte und durch das er auf das Gelände gelangt war. Die Stimmen in seinem Rücken wurden lauter. Er fluchte, als ein Drahtende ihm die Jacke aufriß. Dann war er endlich durch und rannte die wenigen Meter bis zu zum Wagen.


  Der Maskierte riß eine Tür auf und sprang hinein. Nur einen Sekundenbruchteil später startete der Wagen. Die Reifen drehten durch und dann jagte er in die Dunkelheit hinein.


  Der Maskierte atmete auf. Die Stimmen und das Hundegebell verloren sich nach und nach. Er nahm die Strumpfmaske vom Kopf, blickte kurz in den Rückspiegel und lächelte.


  


  *


  


  Anthony Jennings fühlte seinen Puls bis zum Hals hinauf schlagen, als er seinen Ferrari etwas zu abrupt stoppte. Er seufzte hörbar und fuhr sich mit der flachen Hand über das müde wirkende Gesicht. Der Tag war hart genug für ihn gewesen und nun auch das noch!


  Nur ruhig bleiben! dachte er. Da mußt du verdammt noch mal durch! Irgendwo in seinem Hinterkopf hörte Jennings vage die Stimme seines Arztes, der ihm schon seit Jahren weniger Streß verordnet hatte.


  Aber der hatte gut reden! Jennings holte ein Tablettenröhrchen aus seiner Jackentasche heraus und nahm zwei von den runden Dragees, die sich darin befanden. Unzerkaut und gezwungenermaßen ohne Wasser würgte er sie herunter und hoffte, daß sie die rasenden Kopfschmerzen vertreiben würden, die ihn schon den ganzen Tag über plagten.


  Genau genommen, seit die Post gekommen war und er jenen gewissen Brief bekommen hatte. Einen Brief, der aus Zeitungsschnipseln zusammengeklebt worden war und der alles andere als freundliche Glückwünsche zu seinem bevorstehenden sechzigsten Geburtstag enthielt!


  Jennings öffnete die Tür des Ferraris und sein Blick glitt über das Fabrikgelände. Scheinwerfer hatten an diesem Ort die Nacht zum Tag gemacht. Er sah einen Streifenwagen der Polizei und dahinter einen Feuerwehrwagen.


  Ein großer, breitschultriger Mann kam auf Jennings zugerannt. Es war Chuck Porter, einer der Nachtwächter. Als er seinen Boß erreichte, schnappte er erst einmal nach Luft.


  "Was ist, Porter?"


  "Alles unter Kontrolle", schnaufte der Mann.


  "Am Telefon hörte sich das aber ziemlich dramatisch an!"


  Porter nickte.


  "Es hätte auch ziemlich dramatisch werden können, Boß! Aber es ist noch einmal gutgegangen! Hauptsächlich, weil die Schweinerei früh genug entdeckt wurde!"


  Jennings nickte. "Ist schon gut, Porter...", murmelte er.


  "Dort drüben hat ein Wagen gewartet. Es ging alles sehr schnell."


  "Sie haben nicht zufällig noch etwas erkennen können?"


  Porter schüttelte den Kopf. "Nein."


  "Nummernschild?"


  "War nicht beleuchtet."


  "Verdammt!"


  "Der Kerl hat sich mit einer Zange ein Loch durch den Zaun gekniffen. Die Zange hat er zurückgelassen, aber ob die uns weiterbringt, wage ich zu bezweifeln."


  Jennings hob die Arme. "Na, das ist doch wenigstens etwas!"


  Porter schien weniger zuversichtlich. Er machte eine wegwerfende Handbewegung und meinte: "Allerweltsware, Boß. Bekommen Sie in jedem Heimwerkermarkt."


  Ja, dachte Jennings. Und nach Fingerabdrücken brauchte die Polizei wohl gar nicht erst zu suchen. Wenn dieser verdammte Brandstifter nur einen Funken Verstand im Hirn hatte, dann hatte er Handschuhe getragen.


  "Tut mir leid, Boß!" meinte Chuck Porter in einem Tonfall, als hätte er den Brand persönlich gelegt. Jennings trat zu ihm heran und klopfte ihm fast freundschaftlich auf die Schulter.


  "Sie können ja nichts dafür", meinte er und ging an ihm vorbei.


  Er sah einen weiteren Bekannten, der sich gerade in den Streifenwagen gesetzt hatte, um zu telefonieren. Es war ein Lieutenant von der Polizei in Paterson, New Jersey. Ein langer, schlaksiger Kerl, dessen Rückgrat eine bogenförmige Linie bildete, wenn er bequem stand.


  Er hieß Blanfield und Jennings hatte ihn noch in unangenehmer Erinnerung, als er mit dem ersten Drohbrief bei ihm im Präsidium aufgetaucht war. Blanfield war total unfähig, jedenfalls war das Jennings' Meinung. Ein paar zusätzliche Streifenfahrten um die Fabrik und vor seinem Wohnhaus, das war alles, was dieser Lieutenant in die Wege geleitet hatte.


  Jennings baute sich breitbeinig vor der offenen Tür des Streifenwagens auf, aus der Blanfields lange, dünne Beine herausragten. "Ich hoffe, Sie finden endlich die Leute, die mich fertig machen wollen!" schimpfte er. "Bis jetzt haben Ihre Ermittlungen ja nicht besonders weit geführt!"


  Blanfield kam aus dem Wagen heraus und blickte auf Jennings herab. Der Lieutenant verzog das Gesicht, als er erwiderte: "Ich mag Leute nicht, die davon ausgehen, daß sie allein auf der Welt sind! Meine Männer fahren verstärkt vor Ihrem Haus und Ihrer Fabrik Streife. Was wollen Sie noch?" Er schüttelte verständnislos den Kopf. "Ich mag Leute nicht, die nur, weil sie Geld haben, glauben, daß man sie überall so behandeln müßte, als wären sie allein auf der Welt!"


  Anthony Jennings wirkte sehr ärgerlich. In seinen Augen blitzte es angriffslustig und die Ader an seinem Hals schwoll dick an. "Und ich mag Leute nicht, die von meinen Steuern bezahlt werden und nichts dafür leisten!" knurrte er dann zurück.


  Blanfield schien einen Augenblick zu überlegen, ob er in gleicher Münze zurückzahlen sollte, entschied sich dann aber dagegen. "Ich verstehe Ihren Ärger, aber lassen Sie ihn gefälligst an jemand anderem aus! Überlegen Sie besser mal, wer aus Ihrem ach so feinen Bekanntenkreis vielleicht seine guten Umgangsformen vergessen hat!"


  In Jennings' Augen blitzte es.


  "Pah!" machte er, aber im Grunde wußte er natürlich, daß sein Gegenüber recht hatte. Hundertmal hatte Jennings sich schon den Kopf darüber zerbrochen, wer hinter den Drohungen, Einschüchterungen und Anschlägen stecken mochte.


  Irgend jemand hatte es auf ihn abgesehen.


  Jennings ließ den Lieutenant stehen und ging in Richtung des Fabrikgeländes, um sich den Schaden mit eigenen Augen anzusehen. Allzu schlimm schien es ja nicht zu sein. Aber wer konnte schon garantieren, daß es nicht beim nächsten Mal wirklich ernst sein würde?


  


  *


  


  Jo Walker, der auch unter dem Namen Kommissar X bekannte Privatdetektiv, ließ die Türen zur Seite fliegen, als er seine Residenz in der 7th Avenue betrat.


  April Bondy, seine blondmähnige Assistentin schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln zur Begrüßung.


  "Na, wie war's bei Gericht?"


  Jo warf seinen Mantel in irgend eine Ecke und zuckte dann mit den Schultern. "Abwarten", meinte er. "Ich habe meine Aussage heute gemacht, doch am Ende wird wohl alles davon abhängen, wie die psychiatrischen Gutachten aussehen. Aber das ist nicht mehr unser Job, April!" Es war schon fast ein halbes Jahr her, das Jo in einer Sache ermittelt hatte, die einen besonders grausigen Frauenmord betraf. Das Opfer war zerstückelt und in einem Gefrierschrank aufbewahrt worden und nun stritt man sich vor Gericht darüber, in wie weit der Täter geisteskrank war.


  "Ehe ich es vergesse: Es hat jemand für dich angerufen, Jo!"


  "Wer?"


  "Ein Mister Jennings aus Paterson, New Jersey. Es klang sehr dringend..."


  "Hat er gesagt, worum es ging?"


  "Nein. Er wollte nur mit dir persönlich reden. Ich habe gesagt, du rufst zurück."


  April trippelte auf ihren hochhackigen Schuhen davon und kam mit einem Zettel wieder, den sie Jo reichte. "Das ist die Nummer. Ich habe mich inzwischen etwas kundig gemacht, mit wem wir es da zu tun haben. Ich meine, falls er unser Klient wird!"


  "Du bist einmalig, April!"


  "Ich weiß das, Jo", gab sie zurück. "Aber es ist schön, daß mein Boß das auch langsam erkennt!"


  Jo lächelte. "Na, dann schieß mal los!"


  "Es ist der Papier-Jennings. Er hat mehrere Fabriken und Zulieferbetriebe in New Jersey und Pennsylvania. Die Keimzelle seines Unternehmens liegt aber in Paterson." Sie blinzelte Jo mit ihren unwahrscheinlich blauen Augen an. "Könnte ein lukrativer Auftrag sein."


  Jo grinste. "Ich wußte gar nicht, daß du so materialistisch denkst!"


  "Man lernt eben nie aus, Jo!"


  "Ja, scheint so", gab Jo zurück und ging zum Telefon. "Ich werde diesen Jennings mal anrufen..."


  


  *


  


  Das Haus hatte etwas unverhohlen Protziges an sich und sollte jedem Betrachter schon von Ferne klarmachen, daß es nicht von armen Leuten bewohnt wurde.


  Jo Walker parkte seinen champagnerfarbenen Mercedes 500 SL neben einem Ferrari und stieg aus. Bis zum Portal waren es nur wenige Meter und wie es schien, wurde Walker bereits erwartet.


  Ein Mann im dunklen Anzug stand dort. Eine Mischung aus Majordomus und Bodyguard, so schätzte Jo ihn ein.


  Der Privatdetektiv bewegte sich auf das Portal zu, stieg die Treppen hinauf und gab den Mann im dunklen Anzug dann seine Karte. "Hier", sagte er dabei. "Ich möchte zu Mister Anthony Jennings."


  Der Dunkelgekleidete warf einen kurzen Blick auf die Karte und nickte.


  "Ich weiß, Mister Walker. Mister Jennings erwartet Sie bereits. Wenn Sie mir bitte folgen würden."


  Der Mann war hochgewachsen und fast so groß wie Jo. Und er wirkte sehr steif und förmlich, obwohl er sicher nicht älter als dreißig war. Er drehte sich um und ging, während Jo hinter ihm her lief und dabei den Blick etwas schweifen ließ. Sie gingen durch einen exquisit eingerichteten Empfangsraum. Die Bilder an den Wänden waren vermutlich Originale und hatte allem Anschein nach dieselbe Funktion, wie das gesamte Anwesen: Zu zeigen, daß man zu jenen gehörte, die es zu etwas gebracht hatten.


  Nun, dachte Jo. Anthony Jennings hat es ja auch schließlich zu etwas gebracht. Und wenn jemand Geld genug hatte, sich ein solches Anwesen in die Landschaft zu stellen, dann saß ja vielleicht auch ein großzügig bemessenes Honorar für Kommissar X drin.


  Plötzlich drehte sich der Mann im dunklen Anzug herum.


  "Tragen Sie eine Waffe, Mister Walker?"


  "Ja."


  "Dann geben Sie sie mir bitte."


  "Weshalb?"


  "Anordnung von Mister Jennings. Bitte haben Sie Verständnis dafür, aber Mister Jennings hat in letzter Zeit einiges durchmachen müssen und ist sehr mißtrauisch geworden."


  Die Jacke des Mannes saß knapp und umspannte den muskulösen Oberkörper. Die Ausbuchtung unter der linken Schulter verriet, daß der Kerl ebenfalls bewaffnet war.


  Jo zuckte die Achseln, holte seine Automatic hervor und händigte sie seinem Gegenüber aus. Dann ging es durch einen Flur und schließlich in einen hellen Wintergarten, in dem es ziemlich heiß war. Jo lockerte sich die Krawatte und löste den obersten Hemdknopf.


  Ein untersetzter Mann um die sechzig begutachtete einige edle Zimmerpflanzen und schien darin ganz versunken zu sein. Das mußte Anthony Jennings sein. In der Rechten hielt er eine Messingkanne, die er abstellte, als er Jo bemerkte.


  "Mister Walker?"


  "Der bin ich", nickte Walker und sah sich ein wenig um. Es sah hier fast aus, wie in einem Gewächshaus. Die hohe Luftfeuchtigkeit war schon nach wenigen Augenblicken ziemlich schweißtreibend. Aber Anthony Jennings schien sich in diesem Klima wohlzufühlen.


  Der untersetzte Mann schwieg einen Augenblick und unterzog Jo einer Art Musterung. Wahrscheinlich gehörte er zu den Leuten, die glaubten, jemandem ansehen zu können, ob man ihm trauen konnte. Schließlich hatte er sich offenbar entschieden, trat auf Jo zu und reichte dem Privatdetektiv die Hand.


  "Ich bin Anthony Jennings. Wir haben miteinander telefoniert." Jennings wandte sich an den Mann im dunklen Anzug. "Lassen Sie uns bitte allein, Warren."


  Der Mann nickte und verließ den Raum.


  Jennings wandte sch indessen wieder an seinen Gast: "Mein Sohn hat Sie mir empfohlen, Kommissar X! Sie sollen der Beste sein und genau deswegen will ich, daß Sie die Sache in die Hand nehmen."


  Jo hob die Augenbrauen. "Um welche Sache handelt es sich denn? Am Telefon waren Sie ja recht zugeknöpft!"


  Jennings zuckte die Achseln. "Tut mir leid, Sir, aber ich wollte mir erst einen persönlichen Eindruck verschaffen, bevor ich mich dafür entscheide, Ihnen zu vertrauen."


  "Das verstehe ich."


  "Nun, um es kurz zu machen: Irgend jemand scheint es auf mich ab- gesehen zu haben. Es ist erst wenige Tage her, da hat mal wieder jemand versucht, meine Papierfabrik anzuzünden..."


  Jo runzelte die Stirn. "Mal wieder?" echote er.


  "Ja, es war der zweite Versuch. Gott sei Dank ist der Schaden nicht weiter erwähnenswert. Aber das ist nicht alles. Ein Wagen von mir wurde demoliert und ich bekomme seltsame Anrufe."


  "Haben Sie einen dieser Anrufe aufgenommen?"


  Jennings lächelte matt. "Das ist es ja eben. Wenn ich den Hörer abnehme höre ich, wie jemand atmet. Mehr nicht. Keine Antwort. Nichts. Und dann legt er - oder sie - wieder auf." Er hob die Arme zu einer fast beschwörend wirkenden Geste. "Jemand ist darauf aus, mich zu terrorisieren und zu quälen, wenn Sie mich fragen!" Jennings griff in die Hosentasche und holte einen Briefumschlag heraus, den er Jo reichte. "Und dann ist da noch das hier!"


  Jo nahm das Kuvert und holte den Inhalt heraus. Es war ein Brief, der aus Zeitungsschnipseln zusammengeklebt war. Und der Inhalt war alles andere als freundlich. Dich kriegen wir kurz und klein, Jennings! stand da zu lesen. Denk daran, wie gut Papier brennt...


  "Dieser hier ist noch nicht einmal der Schlimmste", erklärte Jennings mit belegter Stimme.


  Es klingt auf jeden Fall sehr persönlich, dachte Jo. Wie die Zeilen von jemandem, dem es nicht in erster Linie darum ging, eine Fabrik anzuzünden, sondern darum, ihren Besitzer zu treffen. Blieb die Frage, wie weit der Unbekannte dabei gehen würde!


  "Haben Sie das der Polizei gezeigt?" erkundigte sich der Privatdetektiv.


  "Die ersten, die ich bekam, ja. Diesen hier nicht."


  "Das sollten Sie aber!"


  "Ich bekomme jetzt fast regelmäßig ein- bis zweimal die Woche so etwas mit der Post. Mittlerweile habe ich eine ganze Sammlung davon. Meinetwegen können Sie das da behalten."


  "Und was erwarten Sie jetzt von mir?"


  "Daß Sie herausfinden, wer dahintersteckt!"


  Jo steckte den Brief ein und holte seine Zigaretten hervor. Er hob die Schachtel und fragte: "Sie haben nichts dagegen, oder?"


  "Nein, nur zu!"


  Jo zündete sich einen Glimmstengel an und zog daran und fragte, während er den Rauch hinausblies: "Haben Sie einen Verdacht?"


  "Nein."


  "Keine Feinde, die Ihnen ans Leder wollen?"


  "Mein Mann hat an jedem Finger zehn Feinde!" durchschnitt eine helle Frauenstimme die etwas stickige Luft des Wintergartens. Jo drehte sich herum und blickte in die ebenmäßigen Züge einer hochgewachsenen, gertenschlanken Frau, die mindestens zehn Jahre jünger als Jennings war. Ihre Augen wirkten wach und intelligent, ihre Bewegungen waren grazil und vorsichtig wie bei einer Katze.


  Sie kam auf Jo zu und gab ihm die Hand. Ihr lächeln war kühl und eher geschäftsmäßig.


  "Du bist schon zurück, Liz?" fragte Jennings.


  "Ja. Wer ist der Gentleman, Anthony? Der Mann, den Arthur dir empfohlen hat vielleicht? Dieser Privatdetektiv?"


  Jennings nickte.


  "So ist es."


  Sie musterte Jo abschätzig von oben bis unten. Dann meinte Sie: "Ich hoffe, daß Sie dem Terror ein Ende machen, Mister..."


  "Walker."


  "Wissen Sie, mein Mann würde es nie zugeben, aber er ist mit den Nerven schon völlig am Ende!" Sie trat neben Jennings und legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie trug hohe Absätze und war daher im Augenblick fast einen halben Kopf größer als ihr Mann.


  "Sie sprachen von Feinden", meinte Jo. "Was hat Ihr Mann den für Feinde?"


  "Na, zum Beispiel diese fanatischen Umweltschützer, denen ein paar Fische mehr wert sind, als die Leute, denen mein Mann Arbeit gibt!"


  "Aber deshalb versucht doch niemand, gleich die Fabrik anzuzünden!" Jennings schüttelte energisch den Kopf, als er das sagte.


  "Warum denn nicht?" Liz zuckte mit den Schultern.


  "Die Sache wird vor Gericht ausgefochten. Die würden sich doch nur selbst schaden, wenn sie jetzt zu solchen Mitteln greifen würden!"


  "Na, irgend einen Anhaltspunkt mußt du Mister Walker ja wohl schon geben!" Sie seufzte und sah Jo offen an. "Mein Mann war nie sehr zimperlich im Ungang mit anderen Menschen, müssen Sie wissen." Sie sagte das mit einem Unterton, der nachklingen ließ, daß das auch für Anthony Jennings' Verhältnis zu seiner Frau galt... "Es gibt einfach zu viele, die ihm den Ruin oder Schlimmeres wünschen könnten." Ein kurzer Blick ging zu ihrem Mann. Liz Jennings zeigte zwei Reihen makelloser Zähne, als sie ihm zumurmelte: "Du verzeihst mir doch sicher meine Offenheit, nicht wahr, Darling? Aber wenn du unserem Gast hier die Karten nicht offen auf den Tisch legst, dann ist sein sicher gesalzenes Honorar herausgeschmissenes Geld. Doch wahrscheinlich ist es das ohnehin."


  "Sie scheinen kein sehr großes Zutrauen zu meinen Fähigkeiten zu haben, Mrs. Jennings", warf Jo ein.


  "So ist es!"


  "Ich zwinge niemanden mit vorgehaltener Pistole, mich zu engagieren, Ma'am!"


  Liz Jennings hob die Augenbrauen und setzte ein Gesicht auf, das eine deutliche Spur von Geringschätzung ausdrückte.


  "Das geht nicht gegen Sie persönlich, Mister Walker. Aber was soll einer wie Sie schon zu Wege bringen, was die Polizei mit ihrem ganzen Apparat nicht schafft?"


  Jo zuckte mit den Schultern.


  "Vielleicht ist es das Beste, wenn ich jetzt einfach wieder in meinen Wagen steige und mich auf den Weg zurück nach Midtown Manhattan mache", meinte er.


  "Nein, bleiben Sie, Walker!" Das war Anthony Jennings. Er hatte einen Schritt nach vorne gemacht und Jo, der sich schon halb herumgedreht hatte, beim Arm gepackt.


  "Hören Sie, Mister Jennings! Am Telefon klang das, als wäre es sehr dringend. Aber es ist nun wirklich nicht so, daß ich nichts zu tun hätte, wenn ich nicht für Sie arbeite."


  "Das war nur die Meinung meiner Frau, nicht meine."


  "Okay", nickte Jo.


  In diesem Moment betrat Warren, der Majordomus den Raum. Jennings war ärgerlich. "Was gibt's denn?"


  "Telefon."


  Jennings atmete tief durch und wandte sich kurz an Walker. "Entschuldigen Sie mich eine Sekunde. Wir unterhalten uns gleich weiter." Während er sich aus dem Zimmer herausbewegte, wandte Liz Jennings sich von Jo ab und sah hinaus in die weiträumigen Gartenanlagen, die das Anwesen umgaben.


  "Vielleicht können Sie mir etwas weiterhelfen", meinte Jo. "Sie scheinen die Feinde Ihres Mannes ja besser zu kennen, als er selbst!"


  Sie zuckte mit den Schultern. Ihr Blick war nach innen gekehrt, als sie ihn über den Millimeter genau geschnittene Rasenfläche gleiten ließ. "Sehen, Sie, Mister Walker, das Unternehmen, das mein Mann besitzt ist sein Lebenswerk. Er hat es aus kleinsten Anfängen heraus aufgebaut. Aber wenn man von soweit unten nach soweit oben kommen will, dann geht das selten ohne den Gebrauch der Ellbogen. Verstehen sie, was ich meine, Mister Walker?"


  "Ich kann es mir vorstellen."


  "Da bleibt so mancher auf der Stecke, dessen Wege man kreuzt."


  "Nennen Sie mir ein paar, die auf der Strecke geblieben sind!"


  Sie wandte sich zu ihm herum. Ihr Blick war prüfend. Sie machte auf Jo den Eindruck einer klugen und sehr beherrschten Frau, die in jeder Sekunde ganz genau zu wissen schien, was sie tat. "Sie sind ziemlich neugierig", stellte sie fest.


  Jo lächelte. "Das ist mein Job", meinte er.


  Sie zuckte mit den Schultern und verzog ein wenig den Mund. Eine Prise Spott lag in ihren Zügen, als sie sagte: "Eben, Mister Walker. Es ist Ihr Job, nicht meiner."


  


  *


  


  Als Jo das Jennings-Haus verließ und die Stufen des protzigen Portals hinabstieg, konnte er sich eines unguten Gefühls nicht erwehren. Jedenfalls hatte Anthony Jennings ihm nichts mehr gesagt, das ihn sehr viel weiter brachte. Ein paar Flugblätter bekam Jo noch zugesteckt, die von den angeblich so fanatischen Umweltschützern verfaßt waren, mit denen sich Jennings angelegt hatte.


  Jo warf einen kurzen Blick auf die Armbanduhr. Es war noch Zeit genug, um bei der Fabrik vorbeizuschauen und sich dort etwas umzusehen. Vielleicht gab es ja dort irgend welche Anhaltspunkte, denen nachzugehen sich lohnte.


  Ein Motorengeräusch ließ Jo aufblicken.


  Es war ein Cabriolet, das herangebraust kam und mit quietschenden Bremsen zum Stillstand kam. Das Verdeck war offen, am Steuer saß eine gutaussehende junge Frau, deren brünettes Haar mit einer unnachahmlichen Mischung aus Eleganz und Lässigkeit hochgesteckt war. Sie stieg aus und erwiderte Jos Lächeln selbstbewußt.


  "Starren Sie alle Leute so an, Mister?" fragte sie kokett. Ihre Augen waren meergrün und wirkten sehr wach und aufmerksam. Die Figur glich einer sanft geschwungene Linie und nahm Jo ganz unwillkürlich in ihren Bann.


  "Eine Lieblingsbeschäftigung von mir, Miss!" gab Kommissar X schließlich grinsend zurück. "Ich hoffe, es stört Sie nicht allzu sehr." Aber das schien nicht der Fall zu sein.


  "Tun Sie, was Sie nicht lassen können!" erklärte sie, kam die Stufen und ging an Jo vorbei.


  "Wohnen Sie hier, Miss?" fragte der Privatdetektiv.


  Sie drehte sich herum. Um ihren sinnlich wirkenden Mund mit den vollen Lippen spielte ein unnachahmlicher Zug.


  "Wie kommen Sie darauf?"


  "Sie hätten Ihren Wagen dort sonst kaum mitten vor dem Portal stehen gelassen. Das macht nur jemand, der hier zu Hause ist!"


  Sie hoben die Augenbrauen und Jo wußte in dieser Sekunde, daß er in Schwarze getroffen hatte. Dann kam Sie zwei Stufen zurück und reichte dem Privatdetektiv die Hand.


  "Ich bin Kathleen Jennings und bin tatsächlich hier zu Hause. Sind Sie der Detektiv, den mein Dad anheuern wollte?"


  "Ja."


  Ihre Blicke trafen sich einen Augenblick lang.


  "Dann werden wir uns ja wohl in nächster Zeit des öfteren über den Weg laufen, nehme ich an, Mister..."


  "Walker. Jo Walker." Er lächelte. "Sie könnten schon recht haben mit Ihrer Vermutung."


  Kathleen Jennings zwinkerte ihm zu. "Nichts dagegen", meinte sie.


  Einen Augenblick lang noch ruhte ihr Blick auf ihm, dann wandte sie sich ab und ging ins Haus.


  Jo setzte sich ans Steuer seines champagnerfarbenen Mercedes und machte sich auf den Weg zu Jennings' Papierfabrik, die auf einem etwas abseits der Stadt Paterson, New Jersey, gelegenen Gelände errichtet war. Jennings hatte Jo den Weg kurz beschrieben und auch gleich seinen Sohn Arthur vorgewarnt, der dort die technische Leitung hatte.


  Jo war das nur recht. Dann würde man ihn jedenfalls nicht als unerwünschten Hausierer von der Pforte jagen.


  Als Jo dem Pförtner seinen Namen sagte, öffnete sich gleich die Schranke für ihn. Der Mann deutete mit dem Arm quer über das Gelände. "Sehen Sie das Gebäude dort?"


  "Ja."


  "Da ist das Büro von Mister Jennings junior. Er erwartet Sie bereits."


  Jo stellte den Mercedes vor dem schmucklosen Zweistock ab, in dem sich die Büros untergebracht waren. Etwas später hatte er sich dann bis zu Arthur Jennings' Zimmer vorgearbeitet. Arthur war ein hochgewachsener, scheu wirkender Mann. Das markanteste Merkmal seines Gesichtes war die dicke Hornbrille, die ziemlich schwer sein mußte. Jedenfalls rieb er sich alle paar Minuten an den Druckstellen auf der Nase.


  "Mein Vater hat mir gesagt, daß Sie kommen würden. Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mister Walker. Sie haben in Ihrer Branche ja einen exzellenten Ruf, wie man so hört!"


  "Vielen Dank für die Blumen. Weiß außer Ihnen noch jemand in der Firma, wer ich bin und was ich hier soll?"


  "Nein."


  "Das ist gut so."


  "Sie wollen sicher wissen, wie das heute Nacht passiert ist! Dazu ist nicht viel zu sagen: Ein Maskierter, ein Benzinkanister und ein Wagen, dessen Nummernschild nicht beleuchtet war. Der Rest ist eine Mischung aus Glück und der Aufmerksamkeit unserer Nachtwächter." Er atmete tief durch. "Wissen Sie, wir stellen hier Papier her und keine Juwelen oder andere Kostbarkeiten. In umfangreiche Sicherheitsmaßnahmen ist deshalb nie investiert worden. Seit dem ersten Versuch dieser Art haben wir einen Zaun errichtet."


  "Was denken Sie, wer dahintersteckt?"


  Ein flüchtiges Lächeln ging über Arthurs Gesicht. "Sie kommen gleich auf den Kern Sache, was? Das gefällt mir." Er zuckte mit den Schultern, während Jo sich eine Zigarette anzündete. Arthur Jennings musterte Jo ein paar Augenblicke lang nachdenklich und Jo hatte fast das Gefühl, daß sein Gegenüber abzutaxieren versuchte, was er dem Privatdetektiv erzählen und was besser für sich behalten sollte. "Mein Vater ist ein erstaunlicher Mann, Mister Walker. Er hat eine unglaubliche Energie und wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann führt er es auch irgendwann aus. Allerdings geht er dabei manchmal über Leichen."


  "Das meinen Sie sicher nicht ganz wörtlich", meinte Jo.


  Er lachte mit einem sauren Unterton.


  "Wie man's nimmt, Walker", knirschte er. Dann beugte er sich ein wenig vor und fuhr fort: "Sie haben mich nach einem Verdacht gefragt und es ist wahr: Ich habe einen. Ziemlich konkret sogar und mit Namen und Adresse. Leider wahrscheinlich nicht beweisbar."


  Jo zog die Augenbrauen in die Höhe. "Lassen Sie hören!"


  "Der Kerl heißt Jeffrey Kramer und war früher einmal Dads Teilhaber. Mein Vater hat ihn auf irgend eine unfeine Art und Weise aus der Firma herausgedrängt."


  "Wie unfein?" hakte Jo nach, aber Arthur zuckte mit den Achseln.


  "Keine Ahnung. Genau weiß ich das nicht. Da fragen Sie ihn am besten selbst. Aber jedenfalls hätte der Mann ein Motiv, um sich an Dad rächen zu wollen. Und er ist seit einiger Zeit wieder in Paterson."


  Jo nickte. "Ich werde dem nachgehen. Und dann hätte ich gerne noch die Namen und Adressen der Nachtwächter. Ich möchte mich mit ihnen unterhalten. Kann ja sein, daß ihnen doch irgend etwas aufgefallen ist!"


  Für den Bruchteil einer Sekunde stand ein Zug in Arthurs Gesicht, der deutlich machte, daß ihm Jos Anliegen aus irgendeinem Grund nicht behagte. Aber dann nickte er. "Warum nicht?" meinte er in entspannterer Stimmung, die allerdings seltsam künstlich wirkte.


  Die Gegensprechanlage auf Arthur Jennings' Schreibtisch piepte. Arthur drückte etwas ärgerlich einen Knopf und zischte: "Ich habe Ihnen doch gesagt, Miss Hancock, daß ich jetzt nicht gestört werden möchte!"


  "Es ist sehr dringend, Mister Jennings! Ihr Bruder Ray..."


  "Stellen Sie durch."


  Er schluckte und gab Jo flüchtig die Hand. "Ich denke, wir haben alles besprochen. Die Namen der Nachtwächter gibt Ihnen Miss Hancock! Ansonsten stehe ich Ihnen natürlich jederzeit zur Verfügung!"


  


  *


  


  Jo Walker versuchte noch, Jeffrey Kramer aufzutreiben. Aber in dem Supermarkt, in dem er eine Anstellung als Buchhalter gefunden hatte, hatte er sich zwei Tage frei genommen. In seiner Wohnung war ebenfalls niemand.


  Jo hatte einen Augenblick lang überlegt, daß eigentlich eine hervorragende Gelegenheit war, um sich dort einmal ungestört umsehen zu können, aber er hatte noch nicht einmal damit angefangen, an dem Schloß herumzufummeln, da tauchte eine ziemlich dralle Frau in den mittleren Jahren auf. Ihrem herrischen Auftreten nach mußte sie die Vermieterin sein.


  "Wollen Sie zu Mister Kramer?" fragte sie neugierig.


  "Ja."


  "Der ist nicht da!"


  "Habe ich gemerkt. Wo steckt er?"


  "Ich habe nicht die geringste Ahnung, Mister..."


  "Walker. Mein Name ist Walker!"


  Ihr Gesicht entspannte sich ein bißchen. "Die Kerle, die sonst noch ihm fragen, haben sich nicht vorgestellt!" Eins zu null! dachte Jo. Er hatte bei ihr einen Punkt gut.


  "Was waren das für Leute?"


  "Gesindel, wenn Sie mich fragen. Finstere Typen. Einem fehlte das linke Auge. Sagen Sie mir, was Mister Kramer ausgefressen, daß alle Welt hinter ihm her ist!"


  "Das würde ich auch gerne wissen! Glauben Sie, daß Kramer noch einmal wieder hier auftaucht?"


  "Na, das will ich hoffen! Er ist mit seiner Miete einen Monat im Rückstand. Aber da seine Sachen noch hier sind, gehe ich davon aus, daß dieser komische Vogel noch nicht ganz ausgeflogen ist! Soll ich ihm vielleicht etwas ausrichten, wenn er wieder auftaucht?"


  "Nein, nicht nötig."


  Jo konnte sich schon denken, was passierte, wenn sie Kramer das nächste Mal sah. Sie würde ihm brühwarm auf die Nase binden, daß jemand nach ihm gefragt hatte.


  


  *


  


  Anschließend stattete Kommissar X einer gewissen Charlene Smith einen Besuch ab, die zu den Umweltschützern gehörte, mit denen Jennings im gerichtlichen Clinch lag. Ihre Adresse stand auch auf einigen Flugblättern, die Jennings dem Privatdetektiv gegeben hatte.


  Sie war alles andere als begeistert, als Jo vor seiner Wohnungstür auftauchte. Charlene war eine hochgewachsene, schlanke Frau, deren Mannequin-Figur unter dem sackartigen Kleid, daß sie trug, nur zu erahnen war.


  "Wer sind Sie, einer von Jennings' Gorillas, die mich einschüchtern sollen?" Nachdem sie Kommissar X einer kurzen Musterung unterzogen hatte, schüttelte sie energisch den Kopf. "Nein, Ihrem Outfit nach sehen Sie wie einer seiner Rechtsverdreher aus. Immerhin sehen Sie besser aus, als Ihre Vorgänger!"


  Jo lächelte dünn.


  "Danke für die Blumen!"


  "Hören Sie zu: Ihr Vorgänger war sicher ein guter und raffinierter Anwalt und Sie sind wahrscheinlich auch kein Stümper! Ich schätze mal, daß der alte Jennings Ihren Vorgänger wegen Erfolglosigkeit vor die Tür gesetzt hat, aber ich sage Ihnen gleich, daß Sie es auch nicht besser machen werden!"


  "Und warum?"


  "Weil die Fakten dagegen stehen! Lesen Sie unsere Flugblätter!"


  "Das habe ich. Sie werfen Jennings illegale Gewässereinleitungen vor!"


  "So ist es! Und es geht nicht nur um ein paar Frösche, deren Lebensraum nun vielleicht beeinträchtigt ist, sondern auch um Menschen, die jetzt Mühe hätten, ihren Grund und Boden zu verkaufen, wenn sie wollten!"


  "Wie viele Menschen betrifft das?"


  "Ein paar Dutzend."


  "Gehören Sie auch zu den Geschädigten?"


  "Nein."


  "Warum engagieren Sie sich dann so stark?"


  "Weil ich etwas dagegen habe, wenn jemand wie Jennings so etwas tun kann und am Ende vielleicht sogar noch damit durchkommt! Deshalb! Und Sie? Ich habe mich geirrt, nicht wahr? Sie sind kein Anwalt!"


  "Nein, Privatdetektiv."


  "Ich mag keine Schnüffler", meinte sie daraufhin. "Und schon gar nicht, wenn Anthony Jennings sie geschickt hat."


  "Hören Sie, wenn die Sache so ist, wie Sie behaupten, dann sehe ich das genau wie Sie. Aber ich nicht wegen des Prozesses hier, sondern weil ich denjenigen suche, der versucht hat, die Papierfabrik anzuzünden!"


  Sie verzog das Gesicht. "Daher weht also der Wind. Also ich war es jedenfalls nicht und auch sicher keiner von unseren Leuten. Das ganze läuft auf einen Gutachter-Streit hinaus, und zur Zeit sieht es gar nicht schlecht aus. Wir führen sozusagen nach Punkten. Glauben Sie, ich hätte Lust, das aufs Spiel zu setzen?"


  "Sie persönlich vielleicht nicht!"


  "Und auch niemand, der sich bei uns engagiert! Ich lege da für jeden meine Hand ins Feuer!"


  Sie drehten sich noch ein bißchen im Kreis, aber es kam nichts mehr dabei heraus, das greifbar war.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen wurde Jo schon gegen vier Uhr morgens durch das Telefon aus dem Schlaf gerissen. Er hatte vergessen, den Anrufbeantworter einzuschalten und wollte sich erst weigern, überhaupt abzunehmen. Schließlich gab es ja so etwas wie Bürostunden - auch für Privatdetektive.


  Aber der Anrufer ließ nicht locker. Es mußte wirklich dringend sein und so nahm Jo schließlich doch ab. "Ja? Hier Walker..."


  Auf der anderen Seite war eine Frauenstimme, an die er sich flüchtig erinnerte, die er aber im Moment nicht so recht einzuordnen wußte. Und dann wußte er auch, weshalb das so war. Als er diese Stimme das letzte Mal gehört hatte, hatte sie kokett und selbstbewußt gewirkt. Jetzt war sie am Rand einer Panik.


  Es war Kathleen Jennings.


  "Mister Walker? Es ist etwas Furchtbares passiert... Die Fabrik... sie brennt!" Jo hörte sie schlucken und da wußte er instinktiv, daß das nicht alles sein konnte. "Und Dad... Er ist in den Flammen umgekommen!"


  Jo war hellwach.


  "Beruhigen Sie sich ein wenig. Ist die Polizei schon dort?"


  "Ja. Werden Sie kommen?"


  "Ich bin schon unterwegs!"


  In Windeseile zog der Privatdetektiv sich an, hinterließ eine kurze Nachricht für April Bondy, seine Assistentin, und setzte sich dann ans Steuer seines 500 SL, um die Strecke, die zwischen seiner Residenz in der New Yorker 7th Avenue und Paterson, New Jersey, lag so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


  Jo fuhr wie der Teufel und hatte Glück, nicht zufällig einer Polizeistreife in die Arme zu laufen.


  Als er die Papierfabrik in Paterson erreichte, war schon von weitem die dunkle Rauchsäule zu sehen, die vor dem Hintergrund der aufgehenden Morgensonne gen Himmel stieg.


  Es herrschte ziemlich viel Betrieb. Jo sah die Löschfahrzeuge der Feuerwehr, zwei Streifenwagen der Polizei und noch einige andere Fahrzeuge. Als Jo ausstieg sah er auch jemanden mit einem Fotoapparat herumlaufen und Bilder machen, die man wahrscheinlich in der nächsten Ausgabe der Lokalzeitung zu sehen bekommen würde. Ein Polizist in Uniform versuchte, Jo daran zu hindern, das Firmengelände zu betreten. "Wir haben hier verdammt nochmal genug Neugierige herumstehen, die nur unsere Arbeit hier behindern!"


  Jo hielt ihm seine Privat-Eye-Lizenz unter die Nase.


  "Ich ermittle in dieser Sache", meinte er. Der Polizist sah sich die Lizenz an und runzelte die Stirn. Dann bewegte er den Kopf zur Seite und ließ Jo passieren.


  Allem Anschein nach hatten die Löschkräfte das Feuer unter Kontrolle. Aber es würde wohl noch eine ganze Weile dauern, bis die Flammen wirklich gelöscht waren. Und wie viel dann noch von der Fabrik übrig sein würde, das mußte man abwarten.


  Wenig später lief ihm Kathleen über den Weg. Sie wirkte völlig aufgelöst und befand sich in Begleitung ihres Bruders Arthur.


  "Was ist passiert?" fragte Jo.


  "Die Fabrik hat gebrannt und sie haben Dads Leiche gefunden", berichtete Kathleen und schlug die Hände vors Gesicht. "Es war ein schrecklicher Anblick, mitansehen zu müssen, wie sie ihn in diesen Blechsarg gelegt und weggefahren haben..." Sie schluckte und ihre Stimme hatte dich belegt. Tränen glitzerten in ihren Augen. Ein paar Sekunden, dann hatte sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle.


  "Komm, ich bring dich nach Hause", sagte Arthur Jennings und wollte seine Schwester mit sich führen. Aber sie wollte nicht und schüttelte den Kopf. "Nein, sagte sie. "Ich bleibe hier."


  "Aber wir können hier jetzt doch nichts tun."


  "Trotzdem."


  "Wann ist das Feuer entdeckt worden?" fragte Jo.


  "Viel zu spät", knurrte Arthur. "Ich habe es um vier erfahren, aber da war hier schon der Teufel los."


  "Und was hat Mister Jennings um diese Zeit hier zu suchen?"


  Arthur nahm die Brille ab und rieb sich die Druckstellen. Dabei schloß er die Augen und zuckte mit den Schultern. "Was weiß ich!" murmelte er vor sich hin.


  Jo wandte sich an Kathleen. "Haben Sie einen Schimmer?"


  Sie schüttelte energisch den Kopf. "Nein."


  "Aber Sie sagten mir gestern, daß Sie im Haus Ihres Vaters wohnen. Haben Sie nicht bemerkt, wie er davongefahren ist? Er wird ja wohl nicht zu Fuß gegangen sein..."


  "Nein, ist er auch nicht. Sein Ferrari steht dort hinten." mischte sich Arthur ein, während er jetzt auf einem Brillenbügel herumkaute. Sein Blick ging kurz zu den Flammen hin. Dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Die Hitze war deutlich spürbar.


  Kathleen blickte Jo offen an. "Ich habe Ihnen gestern nicht die ganze die Wahrheit gesagt", meinte sie. "Sehen Sie, ich habe zwar mein Zimmer in dem Haus, aber eigentlich wohne ich in einem Apartment in der Stadt."


  "Sie waren also nicht zu Haus?"


  "Nein."


  Arthur Jennings runzelte die Stirn und meinte dann: "Was sind das für Gedanken, die Ihnen da im Kopf herumspuken, Mister Walker?"


  Jo wandte den Kopf halb zu ihm herum.


  "Nichts Bestimmtes..."


  "Jemand wollte meinen Vater ruinieren und jetzt ist er tot. Ich bin kein Jurist, aber für mich ist derjenige, der dahintersteckt ein Mörder!"


  Jo nickte. "Ich verstehe, was Sie meinen."


  Jetzt mischte sich Kathleen wieder ein. Sie sah Jo an und dabei spiegelte sich der Schein des Feuers in ihren Augen. "Mein Vater wollte, daß Sie herausfinden, wer ihn fertigmachen wollte. Ich hoffe, daß Sie Ihren Auftrag zu Ende führen, Mister Walker!"


  "Ich werde tun, was ich kann."


  


  *


  


  Jo sprach noch kurz mit einem Feuerwehr-Hauptmann, aber der konnte zur Brandursache noch nicht allzuviel sagen. Außerdem war er ohnehin nicht besonders auskunftsfreudig, da er noch alle Hände voll zu tun hatte. Jo entschied, daß es unter den augenblicklichen Umständen nicht viel Sinn machte, auf dem Fabrikgelände nach Spuren zu suchen. Wenn der Brand gelöscht war, würde sich Kommissar X alles noch einmal. vornehmen.


  Aber da stand noch der Ferrari, mit dem Jennings offenbar hier her gekommen war. Im Augenblick kümmerte sich niemand um das Fahrzeug und so nutzte Jo die Möglichkeit, öffnete mit dem Taschentuch um die Hand die Tür und setzte sich hinein.


  Er sah sich um und schaltete die Innenbeleuchtung ein. Auf dem Boden vor dem Beifahrersitz lag ein vergoldeter Füllfederhalter, der ziemlich kostbar wirkte. Er hatte Initialen A.J. eingraviert. A.J. wie Anthony Jennings. Im Handschuhfach war eine Kleinkaliber-Pistole.


  "Heh, was fällt Ihnen ein!" hörte Jo eine Stimme, die ihn herumfahren ließ. Er blickte auf einen Mann, dessen Körperhaltung einem Fragezeichen ähnelte und in dessen Gesicht es ziemlich giftig blitzte. An seiner Jacke hing eine Polizeimarke. "Ich weiß zufällig, daß das nicht Ihr Wagen ist, Mister!" sagte er. "Steigen Sie aus!"


  "Ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, einmal hinter einem solchen Steuer zu sitzen!" feixte Jo.


  "Ach, hören Sie auf! Sind Sie von der Presse? So aufdringlich sind normalerweise nur Presseleute. Oder die von den kleinen Kabelfernsehsendern, die sich mit aller Macht ihren Platz zwischen den großen erkämpfen müssen."


  "Ich bin Privatdetektiv."


  "Auch das noch!"


  Jo stieg aus und der Kerl regte sich noch bißchen auf.


  Als er sich schließlich beruhigte, nannte er Jo sogar seinen Namen. Er hieß Blanfield und war Lieutenant.


  "Dies ist doch der Wagen, mit dem Mister Jennings hier gekommen ist, nicht wahr?"


  "Ja, richtig."


  "Aber sehen Sie sich mal an, wie der Fahrersitz und die Rückspiegel eingestellt sind! Da muß jemand am Steuer gesessen haben, der mindestens meine Größe hat. Und Mister Jennings kommt da bestimmt nicht in die engere Auswahl!"


  "Worauf wollen Sie hinaus?"


  "Auf gar nichts. Noch nicht. Aber finden Sie das nicht merkwürdig?"


  Blanfield verzog das Gesicht.


  "Dann ist Jennings eben nicht allein gefahren..."


  "...und hat seinen kräftig gebauten Beifahrer ans Steuer gelassen? Würde mich nur interessieren, wer das gewesen sein könnte..."


  "Machen Sie sich ruhig Gedanken über solche Dinge, Mister. Aber glauben Sie mir, dies ist eine ganz einfache, brutale Geschichte. Jennings starb wahrscheinlich durch Rauchvergiftung. Mich interessiert nur, wer den Brand gelegt haben könnte..."


  "Und ich frage mich, wieso Jennings ausgerechnet in dem Moment hier war, in dem so etwas passiert! Das sieht mir nicht nach Zufall aus!"


  "Schickt sie eine Versicherung?"


  "Ist das wichtig?" Blanfield musterte Jo abschätzig von oben bis unten und brummte dann: "Wer auch immer, Mister...Soll mir egal sein." Er zuckte die Achseln. "Dann ermitteln Sie mal schön, wenn es Ihnen Spaß macht."


  "Was dagegen?"


  "Nein. Aber Sie sollten mir nicht in die Quere kommen! Dann kann ich verdammt ungemütlich werden! Haben wir uns verstanden?"


  "War ja ziemlich deutlich!"


  Blanfield lachte heiser und murmelte dann: "Ihr Versicherungsleute seid doch immer die ersten Aasgeier, die bei so einer Sache auftauchen. Ihre Branche kann ich fünf Meter gegen den Wind riechen, Mister!"


  Jo ließ Blanfield erst einmal in dem Glauben, daß irgendeine Versicherung ihn geschickt hatte. Vielleicht war der Lieutenant ja auskunftsfreudiger, wenn er glaubte, daß hinter seinem Gegenüber eine finanzstarke Organisation stand.


  "Was wissen Sie darüber, wie das hier passiert ist?"


  "Sie wollen darauf hinaus, daß Jennings seine Fabrik selbst angezündet hat, was?" Er lachte heiser.


  "Solche Dinge kommen doch vor, oder?"


  "Ja, aber gewöhnlich stellt man das dann so an, daß man nicht selbst dabei draufgeht!"


  "Jennings wurde bedroht und von Unbekannten terrorisiert", stellte Jo fest, während Blanfield den Mund verzog.


  "Ja, und er hat mich mit dieser Sache terrorisiert. Er konnte einfach nicht einsehen, daß die Polizei keine Wunder vollbringen kann und daß es verdammt nochmal auch noch ein paar andere Verbrechen in Paterson gibt, um die wir uns ebenfalls kümmern müssen!" Blanfield warf einen kurzen Blick zu Kathleen und Arthur hin, die etwas abseits standen und sich unterhielten. Es schien recht heftig dabei zuzugehen. Arthur packte seine Schwester am Arm. Sie riß sich los und gestikulierte mit den Armen. "Jetzt, da die Jennings-Kinder uns nicht hören können, kann ich es ja so offen sagen: Anthony Jennings war kein sehr sympathischer Mann!"


  "Das gibt niemandem das Recht, ihn umzubringen!"


  Blanfield stutzte, sah Jo einen Augenblick lang nachdenklich an und nickte dann. "Sind Sie in Ihren Schlüssen nicht etwas voreilig, Mister..."


  "Walker."


  "Also die Sache stellt sich für mich so dar: Derjenige, der schon einmal versucht hat, hier alles anzuzünden, hat es heute noch einmal versucht und auch geschafft. Mister Jennings war unglücklicherweise hier, vielleicht weil er noch etwas zu tun hatte, und ist von den Flammen überrascht worden." Er zuckte mit den Schultern. "Natürlich müssen wir abwarten, was die Brandexperten sagen..."


  "...und der Gerichtsmediziner."


  Blanfield verzog säuerlich das Gesicht.


  "Ja, der auch."


  "Wo hat man Jennings gefunden?"


  "Im Bürogebäude."


  Jo machte eine Geste mit der Rechten und deutete dabei über das Gelände. "Wenn man hier einen solchen Brand legen will, muß das gut vorbereitet sein. Warum hat niemand etwas bemerkt? Gibt es keine Nachtwächter?"


  Blanfield machte wegwerfende Handbewegung.


  "Zwei waren besoffen", meinte er. "Und der Dritte erinnert sich nur noch daran, eins über den Schädel gekriegt zu haben. Als er aufwachte, war es viel zu spät, da konnte er nur noch sehen, daß er sein Leben rettete."


  "Verstehe... Sagt Ihnen der Name Jeffrey Kramer etwas?"


  "Sie sprechen von Jennings' Ex-Partner? Wir suchen nach ihm."


  Jo lächelte dünn. "Viel Erfolg dabei!"


  "Wenn Sie uns unsere Arbeit tun lassen und uns nicht dazwischenfunken, sehe ich nicht die geringsten Schwierigkeiten!" war Blanfields gallige Erwiderung.


  Das kann ja heiter werden! dachte Jo. Der Kerl mochte Kommissar X nicht, das war deutlich zu spüren. Ob er Privatdetektive im Allgemeinen nicht ausstehen konnte oder sich seine Abneigung speziell gegen Walker richtete, war nicht so ganz klar.


  Jo wandte sich ab und ging auf Kathleen zu, die nun allein dastand. Ihr Bruder Arthur war verschwunden. Jo ließ den Blick schweifen und sah ihn einen Moment später in eine Limousine steigen und davonfahren. Die junge Frau machte ein nachdenkliches Gesicht.


  Als sie Jo bemerkte, versuchte sie zu lächeln und fragte: "Was werden Sie jetzt unternehmen?"


  "Ich schlage vor, wir fahren zum Haus Ihres Vaters. Es muß einen Grund gehabt haben, daß er mitten in der Nacht auf dem Gelände war."


  Kathleen nickte.


  "Ja", sagte sie. "merkwürdig ist das schon..." Sie sagte das auf eine Art und Weise, die vermuten ließ, daß es da noch etwas gab, daß sie Jo bisher noch nicht gesagt hatte.


  "Sie können mit mir mitfahren!" bot Walker an.


  "Nein, danke. Ich bin selbst mit dem Wagen hier. Sie können hinter mir herfahren!"


  


  *


  


  Arthur Jennings hatte seiner Mutter die schlimme Nachricht wohl schon überbracht, als Jo und Kathleen dort eintrafen.


  "Wer hat Sie denn gerufen?" fragte Liz Jennings ziemlich gereizt, als Sie Jo sah. Sie schien nicht besonders begeistert zu sein, ihn hier zu sehen. "Ich dachte, Sie sind auf der Jagd nach diesen Brandstiftern."


  "Ich habe ihn angerufen", stellte Kathleen selbstbewußt fest.


  Jo ging gleich in die Offensive. "Haben Sie eine Ahnung, was Ihr Mann mitten in der Nacht auf dem Fabrikgelände gesucht hat?"


  "Nein. Ich kümmere mich nicht um geschäftliche Dinge, Mister Walker. Und ich verstehe auch gar nichts davon." Sie zuckte mit den Achseln. "Ich war am Abend im Theater. Als ich zurückkam, war Anthonys Ferrari nicht vor der Tür. Ich dachte, er hätte ihn vielleicht in die Garage gefahren und bin ins Bett gegangen."


  "Hat er das öfter gemacht? Ich meine, die Nächte in der Firma verbracht?"


  "Die Firma war Anthonys Leben."


  "Verstehe...", murmelte Jo.


  "Nein, das glaube ich nicht." Sie seufzte. "Das hat außer ihm wohl niemand wirklich verstanden", setzte sie dann noch mit einem merkwürdigen Unterton hinzu. "Es war eine Art Besessenheit. Die Firma war wichtiger als alles andere. Und jeder, der in Anthonys Leben eine Rolle spielte, mußte sich damit abfinden, daß der Part der ersten Geige schon besetzt war." Sie holte tief Luft. "Aber ich habe ihn dennoch geliebt!"


  Als Jo Liz Jennings so da stehen sah, stellte er fest, daß ihr Gesicht fast unbewegt geblieben war. Man konnte ihr nicht ansehen, wie es in ihr aussah. Aber so war sie eben. Eine Frau, die sich nicht in die Karten blicken ließ.


  "Wo ist Warren?" fragte Jo. "War er die ganze Nacht hier?"


  "Er wohnt hier im Haus. Vielleicht hat er etwas bemerkt. Soll ich ihn rufen?"


  "Ja, bitte. Und wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mir gerne seinen Schreibtisch anschauen. Sein Telefonregister, na eben seine Privatsachen."


  "Finden Sie das nicht etwas übertrieben, Mister Walker?"


  "Sie sollten meiner Mutter erst etwas Zeit lassen, um mit der Situation fertig zu werden", meinte Arthur, der sich neben Liz Jennings gestellt hatte.


  Jo runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern.


  "Wenn man einer Spur nicht gleich nachgeht, besteht die Gefahr, daß sie kalt wird", meinte er. "Ich weiß, daß Sie alle jetzt anderes im Kopf haben. Aber ich glaube nicht, daß jemand von Ihnen möchte, daß derjenige ungeschoren davonkommt, der den Brand gelegt hat..."


  Arthur Jennings verzog das Gesicht. "Natürlich nicht", beeilte er sich, rieb sich die Nase und wandte sich dann an seine Mutter. "Laß ihn doch nachschauen, wenn er will. Vielleicht kommt ja etwas dabei heraus."


  "Na gut...", nickte Liz schließlich. "Sie werden mich jetzt bitte entschuldigen. Ich kann einfach nicht mehr..."


  Kathleen brachte Jo in das Arbeitszimmer des toten Anthony Jennings. Der Schreibtisch war vom Feinsten, aber fast begraben unter einem Berg von Zetteln und Mappen. "Er hat gerne zu Hause gearbeitet", meinte Kathleen dazu. "Und er hat nie irgend jemandem gestattet, Ordnung zu machen. Da war er sehr eigen."


  Jo nahm sich das Telefonregister und blätterte darin herum. Indessen betrat Warren, der Majordomus den Raum.


  "Mrs. Jennings sagte, Sie wollten mich sprechen", murmelte er auf seine steife Art und Weise.


  "Ja, das ist richtig. Wann ist Mister Jennings zur Fabrik gefahren?"


  "Gegen halb zwölf."


  "Sind Sie sicher?"


  "Ich nehme es an, weil ich den Ferrari-Motor gehört habe. Und mit dem Ferrari ist er immer nur selbst gefahren, also nehme ich an, daß er es war."


  "Gesehen haben Sie ihn nicht?"


  "Nein, das wäre von meinem Fenster aus auch schlecht möglich gewesen." Er hob ein wenig die Schultern und schien einen Moment lang nachzudenken. "Merkwürdig", überlegte er.


  Jo zog die Augenbrauen in die Höhe und horchte auf. "Was ist merkwürdig?"


  "Wahrscheinlich hat es keine Bedeutung, aber es ist mir aufgefallen. Mister Jennings hat den Wagen gestartet und dann den Motor abgewürgt. Wie ein Anfänger beim Fahrunterricht. Das hat mich schon etwas gewundert. Schließlich ist ihm das sonst nie passiert..."


  "Könnte es sein, daß jemand anderes gefahren ist?"


  "Wer sollte das gewesen sein? Mister Jennings hätte nie jemanden ans Steuer gelassen! Der Wagen gehörte zu den Dingen, die ihm gewissermaßen heilig waren."


  "Mochten Sie ihn?"


  "Er war ein komplizierter Mensch, wenn Sie verstehen, was ich meine! Wollen Sie noch irgend etwas wissen?"


  Der Privatdetektiv schüttelte den Kopf und legte das Telefonregister zur Seite. "Nein, im Augenblick nicht...


  Jo sah den mißtrauischen Blick in Warrens Gesicht. Es schien ihm nicht zu passen, daß hier ein Fremder herumwühlte. Etwas zögernd verließ er dann den Raum.


  "Wenn Ihr Vater die Firma von hier aus geleitet hat - hatte er dann nicht auch so etwas wie einen Privatsekretär?" erkundigte sich Jo.


  Kathleen nickte.


  "Natürlich hatte er das! Mich!"


  Jo hob die Augenbrauen. "Die ganze Familie steckt also in der Firma drin."


  "Ja. Mit Ausnahme meiner Mutter. Arthur ist für die technische Seite zuständig, ich habe dafür gesorgt, daß Dad nicht in seinem eigenen Chaos versank und Ray hat für das Marketing unserer Produkte die Verantwortung getragen."


  "Ray?"


  "Mein zweiter Bruder. Er ist zur Zeit auf Geschäftsreise." Kathleen seufzte. "Ich habe keine Ahnung, ob man ihn die furchtbare Nachricht schon erreicht hat."


  Jo wühlte noch etwas auf dem Schreibtisch herum. Notizen oder ähnliches fand er nicht, jedenfalls nichts, was irgendwie aufschlußreich gewesen wäre. Dafür aber etwas anderes. Die Hülle eines vergoldeten Füllfederhalters mit dem Monogramm A.J.


  Jo hob die Hülle hoch und hielt sie Kathleen hin.


  "Kennen Sie das?"


  "Ja, sicher. Es war irgendein Geburtsgeschenk. Ich glaube von Ray."


  "Wissen Sie, wo der passende Füller ist?"


  "Er muß hier irgendwo liegen..." Sie wollte schon anfangen zu suchen, aber Jo schüttelte den Kopf. "Lassen Sie es sein, er ist hier nicht."


  Sie stutzte.


  "Woher wollen Sie das wissen?"


  "Ich habe ihn im Ferrari Ihres Vaters gesehen. Vorne, vor dem Beifahrersitz. Seltsam, nicht wahr? Wenn jemand einen Füller mitnimmt, dann doch wohl kaum ohne Hülle - schon um sich die Jacke nicht zu beschmieren."


  Sie nickte. "Sie haben recht, Mister Walker. Haben Sie eine Erklärung?"


  "Die muß noch etwas warten."


  Jo wandte sich dann dem Telefon zu, nahm den Hörer ab und drückte die Wiederholungstaste, mit deren Hilfe die zuletzt angewählte Nummer noch einmal gewählt wurde.


  Das Ergebnis war eine Überraschung. Nachdem Jo schon fast den Hörer auflegen wollte, meldete sich eine genervt klingende Stimme.


  "Hallo?"


  "Mit wem spreche ich?"


  "Mit Jeffrey Kramer. Was wollen Sie?"


  "Ich habe mich verwählt", murmelte Jo und legte auf. Er wandte sich an Kathleen. "Was kann Ihr Vater von Kramer gewollt haben?"


  "Dads Ex-Partner? Keine Ahnung."


  "Aber er war unzweifelhaft der Mann, mit dem er zuletzt telefoniert hat. Oder benutzt noch jemand diesen Apparat?"


  "Nein."


  Jo zuckte mit den Schultern. "Naja, wenigstens weiß ich nun, daß er heute mit Sicherheit zu Hause ist."


  


  *


  


  Jo schlug die Gelegenheit aus, sich von Warren ein Frühstück servieren zu lassen und nahm statt dessen nur eine Tasse Kaffee, um sich dann so schnell, wie möglich hinter das Steuer seines champagnerfarbenen 500 SL zu klemmen. Er wollte auf keinen Fall, daß ihm Jeffrey Kramer diesmal durch die Lappen ging.


  Kathleen wollte ihn gerne begleiten, aber Jo brachte ihr so schonend wie möglich bei, daß er diesmal lieber allein unterwegs war. Ihre Gesellschaft war ihm angenehm und er mochte diese attraktive, selbstbewußte junge Frau, die genau zu wissen schien, was sie wollte. Aber bei dem was er vorhatte, war es vielleicht besser, wenn sie ihm nicht über die Schulter sah.


  Jeffrey Kramer bewohnte ein Apartment in Paterson, daß sich wahrscheinlich vor allem dadurch auszeichnete, daß es nicht allzu teuer war.


  Jo klopfte, aber es kam keine Reaktion.


  "Mister Kramer? Ich weiß, daß Sie zu Hause sind! Machen sie bitte auf!"


  Auf der anderen Seite der Tür tat sich noch immer nichts. Jo wartete kurz ab, versuchte es dann noch einmal und griff schließlich zu anderen Mitteln. Er holte ein Stück Draht aus seinem Zigarettenetui und öffnete damit die Tür. Es war ein preiswertes Schloß, ohne besondere Sicherheitsvorkehrungen. Dutzendware, also. Für Jo kein besonderes Hindernis.


  Als er die Tür vorsichtig öffnete, blickte er in ein leeres, unaufgeräumtes Zimmer. Zwei Koffer lagen auf der Couch. Einer war geöffnet und enthielt Kleidung, die nicht gerade schonend zusammengelegt war. Jo schloß die Tür hinter sich. Sein Blick ging zu den beiden Türen, von denen eine vermutlich ins Schlafzimmer, die andere ins Bad führte.


  Neben dem schon ziemlich angejahrten Fernseher stand ein Aschenbecher. Die Zigarette, die dort in der Kerbe steckte, rauchte noch und das hieß, daß jemand hier war. Jo wandte den Blick herum und blickte direkt in die Mündung eines kurzläufigen Revolvers.


  Vor ihm stand ein Mann von schwer zu schätzendem Alter. Irgend etwas zwischen 45 und 55 schätzte Jo. Er war hager und schmalbrüstig. Sein Gesicht hatte die ungesunde Farbe eines Kettenrauchers und seine mattblauen Augen mit den schweren Tränensäcken verrieten Angst.


  "Ich würde Ihnen nicht empfehlen, auch nur die geringste Bewegung zu machen!" zischte er drohend.


  Kommissar X blieb gelassen.


  "Legen Sie das Ding weg! Ich will nur mit Ihnen reden, Kramer!"


  Jeffrey Kramer verzog das Gesicht zu einer bitteren Grimasse.


  "Ja, das kann ich mir denken, wie dieses reden bei euch Schweinehunden aussieht! Nach der letzten Unterhaltung lag ich zwei Wochen im Krankenhaus!"


  "Sie verwechseln mich, Kramer. Mein Name ist Jo Walker und ich habe Sie noch nie zuvor gesehen!"


  "Ja, sie schicken immer wieder andere Gorillas..."


  "Ich bin Privatdetektiv. Wollen sie meine New Yorker Lizenz sehen?"


  Jo wollte in die Manteltasche greifen, aber da spannte sein Gegenüber den Hahn des Revolvers und fuchtelte in bedenklicher Weise damit herum. Jo erstarrte mitten in der Bewegung und meinte: "Passen Sie auf, daß Ihr Ding da nicht losgeht. Sie machen mir einen ziemlich nervösen Eindruck..."


  Kramer kam etwas näher heran und atmete tief durch. "Sie täuschen sich", meinte er. "Ich bin ganz ruhig. Jedenfalls solange Sie tun, was ich Ihnen sage." Er streckte die offene Linke aus, während seine Augen Jo fixierten. "Zuerst geben Sie mir mal Ihr Schießeisen. Ihr Brüder habt doch alle eins unter der Jacke! Also los! Und keine Tricks, verstanden? Sonst blase ich Ihnen den Kopf weg!"


  Jo tat, als hätte er die Aufforderung nicht zur Kenntnis genommen und meinte ungerührt: "Wußten Sie schon, daß Anthony Jennings' Papierfabrik heute nacht ausgebrannt ist? Man wird sehen, wie viel am Ende noch davon übriggeblieben ist."


  "Ihre Waffe, verdammt noch mal!"


  "Jennings selbst hat es auch erwischt. Ich nehme an, daß Ihnen das nicht allzu sehr leid tut, schließlich soll er Sie in grauer Vorzeit mal übel über den Tisch gezogen haben!"


  Für eine Sekunde schien er baff zu sein. Jos Worte hatten wie ein Schlag vor den Kopf gewirkt und schienen Kramer für den Bruchteil einer Sekunde zu lähmen. Das nutzte Jo, packte den Revolverarm seines Kontrahenten mit der Rechten und bog ihn nach oben, während die Linke als wuchtiger Haken kam, der Kramer rückwärts gegen die Wand taumeln ließ. Bevor er wieder beieinander war und seinen Revolver hochreißen konnte, hatte Jo längst die Automatic aus dem Schulterholster geholt und sie auf den am Boden Liegenden gerichtet. Jeffrey Kramer ließ sofort seine Waffe fallen.


  Jo trat hinzu und hob sie auf. Mit der Linken öffnete er die Trommel und ließ die Patronen auf den Boden klackern.


  "Und was geschieht jetzt?" fragte Kramer matt. Jo zuckte mit den Schultern und steckte als Zeichen des guten Willens erst einmal seine Pistole weg. "Wer ist hinter Ihnen her? Die Schuldeneintreiber eines Buchmachers oder mit wem haben Sie sich angelegt?"


  "Erraten."


  "Ich bin an Ihrem Geld nicht interessiert", meinte Jo.


  "Ich habe auch keines. Das ist mein Problem, wissen Sie!" Kramer seufzte und kam dann ächzend wieder auf die Beine. "Was wollen Sie also dann, wenn Sie nicht hinter meinem Geld her sind?"


  "Ich bin wegen dem Tod von Anthony Jennings hier."


  Er zuckte mit den Schultern. "Soll ich Trauer heucheln?"


  "Nein, es genügt mir schon, wenn Sie mir ein Alibi liefern können, das ich Ihnen abnehmen kann!"


  In seinen Augen blitzte es. Jo sah, wie die große Ader an Kramers Hals pulsierte. "Einen Dreck werde ich! Was geht Sie das an, wann ich wo gewesen bin! Was wollen Sie tun? Mich über den Haufen schießen, wenn ich nicht mit Ihnen reden will!"


  Jo zuckte mit den Schultern.


  "Vielleicht können Sie sich bei mir noch auf die sture Art herauswinden, Mister Kramer. Wie gesagt, ich bin nur Privatermittler. Aber es wird nicht lange dauern, dann wird auch die Polizei Ihnen die Türen einrennen und spätestens dann werden Sie sich ein Alibi ausgedacht haben müssen." Jo ging ein paar Schritte und postierte sich so, daß Kramer das Apartment nicht verlassen konnte, ohne an ihm vorbei zu müssen.


  "Wieso sollte die Polizei denken, daß ich die verdammte Fabrik angezündet habe?"


  "Grund eins: die alte Geschichte."


  Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse und zeugte dabei zwei Reihen gelber Zähne. Dann suchten seine nervösen Finger nach irgend etwas in seinen Jackentaschen und fanden es schließlich auch. Eine Packung Zigaretten. Er nahm sich eine, zündete sie sich an und sog daran, als hinge sein Leben davon ab.


  "Eine miese Geschichte war das", murmelte er. "Die halbe Stadt weiß es! Jennings hat mich zu einer Spekulation verleitet, die in die Hose gegangen ist. Er hat von Anfang an gewußt, daß die Sache faul war. Wahrscheinlich hat er sie mir auch nur deswegen schmackhaft gemacht und so getan, als würde er selbst auch in diese todsichere Sache investieren!" Er zuckte die Achseln. "Ich war immer schon ein Spieler, Mister..."


  "Walker."


  "Hören Sie, diese Sache ist lange her..."


  "Sie haben sie aber immer noch nicht verwunden. Das wäre ein Motiv. Warum hat Jennings Sie eigentlich kurz vor seinem Tod noch angerufen?"


  "Was?"


  "Ihre Nummer war in der Wiederholungstaste gespeichert."


  "Na und? Was besagt das schon!"


  "Ich frage mich, welche Veranlassung Jennings hatte, Sie anzurufen. Gute Freunde waren Sie beide seit damals ja wohl kaum noch!"


  Jeffrey Kramer lachte heiser.


  "Das ist absurd", meinte er. "Ich war die letzten zwei Tage gar nicht in Paterson!"


  Jo hob die Augenbrauen. "Sie haben sich bei Ihrem Arbeitgeber zwei Tage freigenommen, ich weiß..."


  Kramer hob seufzend die Arme. "Ich bin zwei Tage lang untergetaucht, weil mich Freunde aus Baltimore gewarnt haben."


  "Kommen daher die Leute, die Ihnen auf den Fersen sind?"


  "Ja. Deswegen bin ich auch von dort weggezogen und habe versucht, hier wieder fußzufassen."


  "Trotzdem: Wo waren Sie?"


  "Lassen wir das", erwiderte Kramer. "Jedenfalls habe ich dafür gesorgt, daß mich niemand gesehen hat. Also kein Alibi! Aber das heißt nicht, daß ich die Fabrik angezündet habe!"


  "Was kann Jennings von Ihnen gewollt haben?"


  "Keine Ahnung. Er hat mich doch offensichtlich nicht erreicht!"


  "Aus heiterem Himmel ruft er Sie aber auch nicht an!"


  "Also gut. Walker. Ich wollte Geld."


  "Von Jennings?"


  "Von seiner Frau."


  "Das müssen Sie mir schon erklären, Kramer!"


  Seine Nasenflügel bebten ein wenig. Er streckte sich die Zigarette in den Mund, ließ sie kurz aufglimmen und brummte dann unwirsch: "So, muß ich das?"


  "Sie sitzen ganz schön drin, Kramer. Lieutenant Blanfield bearbeitet den Fall und ich hatte bereits das zweifelhafte Vergnügen, mit ihm zusammenzustoßen. Er scheint mir nicht besonders kreativ zu sein und ist außerdem wohl noch hoffnungslos mit Arbeit überlastet."


  "Was wollen Sie mir damit sagen?"


  "Ganz einfach, Mister Kramer: Blanfield wird sich an den ersten besten halten, der sich als Verdächtiger anbietet. Und das sind Sie! Vielleicht ist es also besser, wenn Sie mir sagen, was Sie wissen und mit mir zusammenarbeiten!"


  "Glauben Sie mir denn, daß ich unschuldig bin?"


  Jo zuckte mit den Achseln. "Ich glaube noch gar nichts."


  Kramer überlegte einen Moment. In seinem Kopf schien es zu arbeiten. Schließlich hatte er sich entschieden und meinte: "Okay, Walker. Ich gebe zu, daß ich ein Motiv gehabt hätte, Jennings' Fabrik anzuzünden..."


  "...und ihn vielleicht auch umzubringen!"


  "Wieso das? Ich dachte wir sprechen über einen Brand, bei dem jemand ums Leben gekommen ist!"


  "Ja, das ist die eine Möglichkeit. Es könnte aber auch sein, daß Jennings zur Fabrik gelockt wurde oder daß er nicht freiwillig dorthin gefahren ist. Und dann könnte das ganze auch ein Mord sein!"


  Kramer pfiff erstaunt. Das war ein Schlag, der gesessen hatte. Er ging zum Aschenbecher und drückte seine Zigarette aus. "Sehen Sie, ich habe Mrs. Jennings erpreßt. Oder besser: Ich habe es versucht."


  "Womit?"


  "Ich kann es ihnen ja jetzt, da Anthony tot ist, ruhig sagen. Sie hat einen Liebhaber. Ich bin in einer fürchterlichen finanziellen Klemme und wollte mich an Anthony Jennings wenden. Es war ein Akt der Verzweifelung, aber ich hatte praktisch keine Wahl. Es war ein Strohhalm - doch dann fand ich heraus, daß Liz Jennings einen Liebhaber hat... Es war Zufall, ich sah die beiden im Wagen sitzen, bin der Sache nachgegangen und machte ein paar Fotos. Sie sehen also, Walker: Wenn das Mord war, dann hat auch Mrs. Jennings ein Motiv."


  Jo lächelte nachsichtig.


  "Wenn Sie der Tote wären, ja. Aber es geht um Liz Jennings' Mann!"


  "Walker, ich war damals Trauzeuge bei den beiden. Und ich weiß auch, mit welchen juristischen Tricks Anthony immer versucht hat, sich gegen alles nur Denkbare abzusichern. Zum Beispiel dagegen, daß seine Frau sich scheiden läßt und die Hälfte seines Vermögens einfordern kann!"


  "Ein Ehevertrag also", schloß Jo.


  Kramer nickte. "Richtig. Bei einer Scheidung bekommt sie so gut wie nichts. Wenn Anthony stirbt, gehört ihr ein Vermögen."


  "Aber sie würde dann doch wohl kaum die Fabrik in Brand stecken, die sie nachher erben möchte, oder?"


  "Was weiß ich! Jedenfalls bin ich nun wirklich nicht der Einzige, der etwas gegen ihn hatte."


  "Wie ist denn Ihr Erpressungsversuch ausgelaufen?"


  "Es war noch alles drin. Dachte ich jedenfalls, denn Liz mußte auf jeden Fall verhindern, daß ihr Mann davon erfuhr. Aber wenn Anthony versucht hat, mich zu erreichen, dann hat er vielleicht von der Sache Wind bekommen."


  "Was wieder für Sie als Brandstifter - und vielleicht auch Mörder - sprechen würde, Mister Kramer!"


  "Herrgott nochmal!" Er feuerte wütend den Aschenbecher zu Boden, der aber ziemlich robust war und diese Behandlung schadlos überstand. "Was wollen Sie eigentlich? Mir mit aller Gewalt einen Strick um den Hals legen?"


  "Nur, wenn Sie es auch verdient haben, Kramer! Nur dann! Hat Liz Jennings' Verhältnis auch Name und Adresse?"


  "An seiner Tür steht Colin Rigg", murmelte er und nannte dann die Adresse. "Er ist Tierarzt."


  Jo wandte sich Gehen. Er hatte den Eindruck, hier nichts mehr erfahren zu können, was ihn in dieser Sache weiterbrachte. Vielleicht war Kramer wirklich unschuldig, aber Kommissar X konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß sein Gegenüber ihm noch nicht alles gesagt hatte.


  


  *


  


  Chuck Porter wohnte in der dritten Etage eines Mietshauses und war einer der Nachtwächter, die für Jennings arbeiteten. Er war groß und blond und hatte ein kantiges Gesicht, dessen scharfe Konturen nur durch den ungepflegt wirkenden Oberlippenbart etwas gemildert wurden.


  Porter stand im Morgenmantel da und schien gerade aus dem Bett zu kommen. Er musterte Jo mißtrauisch, nachdem er die Tür halb geöffnet hatte. Und auch nachdem Jo sich vorgestellt hatte, blieb er reserviert.


  "Was wollen Sie von mir, Walker?"


  "Ich möchte gerne wissen, wie das heute Nacht passiert ist."


  "Ich muß Ihnen nicht antworten, oder?" Er rülpste ungeniert. "Ich finde, die Sache ist bei der Polizei in guten Händen."


  "Das fand Ihr Boß nicht und deshalb hatte er mich engagiert."


  Er grinste. "Schlecht für's Image, was? Ich meine, wenn der Klient einem so wegstirbt und..."


  "Ja, Sie haben schon recht, Porter. Aber für das Image eines Nachtwächters ist es doch auch nicht gerade toll, wenn jemand die Fabrik anzündet, die er bewachen soll, oder?"


  "Sie wollen mir sicher was anhängen, oder? Pflichtverletzung oder so etwas."


  "Nein, ich möchte nur wissen, wie's passiert ist."


  "Wer schickt Sie wirklich?"


  "Ihr Boß, Mister Jennings, wie ich gesagt habe. Und jetzt suche ich den, der ihn auf dem Gewissen hat."


  "Kommen Sie herein."


  Jo wurde in einen Raum mit zusammengewürfelt wirkenden Möbeln geführt. Wäscheteile und benutztes Geschirr lagen herum. Und jede Menge Flaschen. Bier, Whiskey und alles was sonst noch gut, teuer und hochprozentig war. Porter räumte ein paar Sachen bei Seite und ließ sich auf die Couch fallen.


  "Fassen Sie sich kurz, Walker. Es war keine schöne Nacht und mir brummt noch der Schädel. Ich habe nämlich einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen!"


  "Wann war das?"


  "Als ich mit meiner Runde dran war. Plötzlich kriege ich eins übergebraten und dann erinnere mich an nichts mehr. Das war's schon."


  "Was war mit den anderen Nachtwächtern? Ich habe gehört, daß sie betrunken waren."


  "Garry hatte Geburtstag, da haben wir einen gehoben. Der Boß hat uns ein paar Flaschen spendiert."


  "Hat Mister Jennings das öfter gemacht?"


  Porter zuckte mit den Achseln. "Hin und wieder."


  "Und warum sind Sie nicht besoffen gewesen?"


  "Weil ich mich beherrschen kann."


  Jo grinste und deutete auf die leeren Flaschen. "Sieht hier nicht gerade aus wie bei einem Abstinenzler! Wer weiß, wovon Ihre Kopfschmerzen wirklich herrühren!"


  Chuck Porter beugte sich etwas vor, faßte sich an den Kopf und verzog das Gesicht. Er stöhnte leise. "Sie können denken, was Sie wollen. Aber im Dienst bin ich immer nüchtern."


  Jo ging zum Fenster und blickte hinab. Auf der anderen Straßenseite saß jemand in einem verbeulten Chrysler und schien zu warten. Er trug eine Schirmmütze und Sonnenbrille mit Spiegelgläsern, so daß von seinem Gesicht nicht viel zu sehen war. Jo schob die Gardinen ein wenig zur Seite. Der Mann blickte zu ihm hinauf.


  "Kennen Sie den Kerl da unten?" fragte Jo an Porter gerichtet, ohne sich umzudrehen. Porter stand auf und trat neben Jo und sah aus dem Fenster. Er schüttelte den Kopf.


  "Nein", meinte er. "Aber diesen verbeulten Chrysler habe ich schon einmal gesehen."


  "Wo?"


  "Tut mir leid, das fällt mir im Moment nicht ein. Kommen Sie wieder, wenn meine Kopfschmerzen weg sind!"


  "Na, kommen Sie, strengen Sie sich ein bißchen an!"


  Porter atmete tief durch und blickte Jo müde an. "Ich glaube, er stand schon einmal hier in der Straße... Aber ich habe ihn auch schon in der Nähe der Fabrik gesehen!"


  "Sind Sie sicher?"


  Porter machte eine wegwerfende Geste. "Was weiß ich! Und was interessiert mich dieser Wagen, verdammt nochmal!"


  


  *


  


  Als Jo Porters Wohnung verlassen hatte und wieder ins Freie trat, schien der verbeulte Chrysler plötzlich leer zu sein. Von dem Kerl mit Sonnenbrille war nicht mehr zu sehen. Wenn er dort wirklich auf Beobachtungsposten stand, hatte er sich wahrscheinlich einfach nur geduckt.


  Vielleicht sehe ich ja auch schon Gespenster! dachte Jo, als er die Straße überquerte und sich von hinten an den Wagen heranmachte. Sein Blick fiel auf das Nummernschild dessen Beleuchtung augenscheinlich zerstört war.


  Ein kurzer Blick ins Innere des Chryslers, dann riß er die Tür auf.


  Der Kerl mit der Spiegelbrille erhob sich langsam aus seiner unbequemen Haltung und grinste schwach. Jo erkannte den Mann, noch bevor dieser die Brille abgenommen hatte. Es war niemand anderes als Jeffrey Kramer.


  "So ein Zufall, was? Da macht man irgendein beliebiges Auto auf und trifft einen Bekannten!" feixte Jo.


  "Ja, so ist das eben, Mister Walker!" zischte Kramer zurück.


  "Was machen Sie hier?" fragte Jo.


  "Ich wüßte nicht, was Sie das angeht! Ich tue nichts Verbotenes."


  "Nein, aber etwas, daß mich nachdenklich werden läßt!"


  "Ihr Problem, Walker!"


  "Hinter wem sind Sie her? Hinter mir? Wissen Sie was, dann setzen Sie sich doch gleich bei mir auf den Beifahrersitz, dann können Sie auch sicher sein, daß Sie mich nicht verlieren!"


  "Verzichte!"


  "Was ist eigentlich mit den Leuchten an Ihrem Nummernschild passiert?"


  "Mir ist jemand hinten hineingefahren, warum?"


  "Weil die Nummernschildbeleuchtung des Brandstifters vermutlich auch nicht funktionierte."


  Kramer schluckte. Sein sonst ziemlich farbloses Gesicht bekam plötzlich welche. Es dauerte zwei volle Sekunden, bis er sich wieder gefaßt hatte. "Sie können mich mal, Walker!" knurrte er und startete den Chrysler.


  


  *


  


  Als Jo später noch beim zuständigen Polizei-Revier vorbeischaute, ließ Blanfield sich verleugnen. Vielleicht war er wirklich nicht da, aber es war genauso gut möglich, daß er nur einfach keine Lust hatte, sich mit einem Privatdetektiv unterhalten zu müssen.


  Jo hätte gerne gewußt, ob es gerichtsmedizinisch schon irgend etwas Neues gab, das die Sache weiterbrachte.


  Aber selbst wenn es so gewesen wäre - wahrscheinlich hätte Blanfield freiwillig davon sowieso nichts verraten. Kommissar X hatte dann aber doch noch Glück im Unglück, als er an einen äußerst charmanten weiblichen Detective mit dunklen Locken und kurvenreicher Silhouette geriet.


  "Sie scheinen nicht so starke Vorurteile gegen Privatdetektive zu haben, wie Ihr Boß!" meinte Jo zu der jungen Frau, die das mit einem reizenden Lächeln quittierte.


  "Wer weiß, Seien Sie sich da nur nicht zu sicher!" erwiderte sie dann. "Weiterhelfen kann ich Ihnen im übrigen auch nicht. Oder erwarten Sie vielleicht, daß ich Sie einfach an Blanfield Unterlagen lasse?"


  Jo zuckte mit den Achseln.


  "Warum nicht? Das wäre genau das, was ich jetzt brauchen könnte. Sie wissen nicht zufällig, ob im Fall Jennings schon was von der Gerichtsmedizin das ist?"


  "Nein. Ich weiß kaum, was das für ein Fall ist, ich arbeite nämlich an einer anderen Sache. Am besten Sie warten, bis Blanfield zurückkommt!"


  "Er mag mich nicht besonders."


  Sie lächelte charmant und zeigte dabei zwei Reihen makelloser Zähne.


  "Das ist Ihr Pech, Mister! Dann sollten Sie sich eben besser mit ihm stellen. Blanfield ist übrigens unterwegs zu den Jennings. Wenn Sie ihm nachfahren wollen."


  Wenn Blanfield jetzt bei den Jennings war, dann konnte das nur heißen, daß es etwas Neues gab.


  Jo grinste über das ganze Gesicht. "Vielen Dank", meinte er. "Sie haben mir sehr geholfen!"


  Sie stemmte unterdessen die Hände in Hüften und warnte Jo: "Schauen Sie nicht so begehrlich zum Büro des Lieutenants! Was immer Sie sich da im Moment auch ausdenken mögen: Lassen Sie's lieber, sonst bekommen Sie eine Menge Ärger!"


  "Und das Sie Ihre hübschen Augen einfach mal in eine andere Richtung blicken lassen, daß ist völlig ausgeschlossen?"


  "Völlig! Ich bin eine loyale Polizistin und völlig immun gegen jede Art von Bestechung. Selbst gegen Ihren Charme, Mister!"


  "Wie schade!"


  Jo zuckte mit den Achseln, wandte sich zum Gehen und blickte geradewegs in Blanfields entsetztes Gesicht. Der Lieutenant hatte gerade das Büro betreten und dabei zuviel Schwung gehabt. Jetzt konnte er sich nicht mehr an Jo vorbeidrücken.


  Mit mißmutigem Gesicht zog er sich den Mantel aus, während Jo direkt auf ihn zuhielt.


  "Das trifft sich ja gut, Blanfield."


  "Nicht schon wieder Sie, Walker!"


  Jo folgte Blanfield bis in dessen Büro. Der Lieutenant warf ärgerlich seinen Mantel in eine Ecke und knurrte: "Was wollen Sie?"


  "Ihnen einen Vorschlag machen."


  "Bitte! Ich gebe Ihnen zehn Sekunden!"


  "Wie wär's, wenn wir aufhören gegeneinander zu arbeiten, Blanfield."


  Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. "War das alles? Von Ihren zehn Sekunden sind mindestens fünf schon um."


  "Sagen Sie mir, was Sie wissen und ich sage Ihnen, was ich herausgefunden habe."


  Blanfield lachte heiser. "Ein Deal? Vergessen Sie's!"


  "Darf ich mal raten? Jennings Tod hat sich als eiskalter Mord herausgestellt?"


  Blanfield war ziemlich perplex. Das Kinn fiel ihm herunter und sein Mund blieb ein paar Sekunden lang offen.


  "Woher wissen Sie das?"


  "Instinkt."


  "Reden Sie keinen Unfug." Er trat nahe an Jo heran, musterte ihn einen Augenblick lang in einer Art und Weise, die eine Art Eingeständnis war, daß er Kommissar X unterschätzt hatte und meinte dann: "Jennings starb nicht am Rauch, wie wir erst vermutet hatten. Schon heute Nacht meinte der Arzt, daß da ein paar Ungereimtheiten seien. Anthony Jenning wurde vergiftet. Er bekam eine Injektion."


  "Fachmännisch?"


  "Ja, ziemlich, sonst hätte der Arzt es auch eher gemerkt. Das ist das Erstaunliche! Kein Bluterguß oder so etwas."


  "Und das Gift?"


  "...wird häufig von Tierärzten verwendet. Zum Einschläfern. Es wirkt sehr schnell. Hier ist der Bericht, da steht die Zusammensetzung genau erläutert." Er verengte ein wenig die Augen und fuhr dann nach kurzer Pause fort: "So, Walker und jetzt sind Sie dran!"


  "Jennings wurde vermutlich schon umgebracht, bevor er zur Fabrik aufbrach!"


  Blanfield runzelte die Stirn. "Und woher wollen Sie das wissen? Auch Instinkt?"


  "Dieser Warren hat mir gesagt, daß Jennings den Motor seines Ferrari abgewürgt hätte, als er losfuhr. Ich vermute, daß Jennings gar nicht mehr selbst gefahren ist. Sein Sportwagen hat ein Schaltgetriebe, derjenige, der Jennings' Leiche zur Fabrik gebracht hat, war vermutlich nur Automatikwagen gewohnt und hatte daher seine Schwierigkeiten. Haben Sie den Ferrari übrigens sichergestellt?"


  "Ja. Ich komme gerade von den Jennings. Ein paar von meinen Leuten sehen sich gerade im Haus um."


  "Der Tatort dürfte Jennings' Arbeitszimmer sein", behauptete Jo im Brustton der Überzeugung. Er holte die goldene Füller-Hülle aus der Tasche. "Das lag auf dem Schreibtisch. Der dazugehörige Stift befand sich vorne im Wagen, als Sie mich dort erwischt haben! Jennings saß am Schreibtisch, als er die Injektion bekam. Den Stift muß er gerade in der Hand gehalten haben, als er die Spritze bekam. Es muß sehr überraschend geschehen sein. Entweder hat er den Mörder so gut gekannt, daß er ihm nicht mißtraute, oder er hat ihn nicht bemerkt."


  "Als meine Leute den Wagen heute untersucht haben, war nichts darin, daß zu dieser Hülle passen würde. Das wäre mir aufgefallen."


  "Dann hat ihn jemand an sich genommen. Dutzende hatten Gelegenheit dazu. Ich konnte mich ja schließlich auch unbehelligt ans Steuer setzen."


  Jo legte Blanfield die Hülle auf den Tisch und dieser betrachtete sie nachdenklich.


  Jo nickte. "Ja, Jennings saß vermutlich am Schreibtisch und hatte den Füller in der Hand, als er getötet wurde. Dann wurde die Leiche in den Wagen gebracht und zur Fabrik gefahren. Wahrscheinlich wußte der Mörder, daß die Fabrik in dieser Nacht brennen würde und wollte das ausnutzen. Haben Ihre Leute übrigens Spuren eines Einbruchs gefunden?"


  "Wird noch untersucht", knirschte Blanfield.


  


  *


  


  Colin Rigg war in seiner Tierarztpraxis nicht aufzutreiben, aber die hübsche Dunkelhaarige, die derweil seine Praxis bewachte, war so freundlich, Jo zu sagen, wo der Doktor sich gegenwärtig befand.


  Dr.Rigg spritzte gerade ein paar Pferde in einem nahegelegenen Rennstall und Kommissar X hatte natürlich nichts Eiligeres zu tun, als in seinen Mercedes zu steigen und sich dorthin aufzumachen. Nach der Wegbeschreibung der Dunkelhaarigen, war es auch nicht schwer zu finden. Walker brauchte kaum zwanzig Minuten, ehe er die etwas außerhalb gelegene, kleine Trainingsrennbahn mit den dazugehörigen Stallungen und Gebäuden auftauchen sah.


  Ein paar teure Schlitten waren davor geparkt worden und Jo stellte seinen dazu. Der 500 SL paßte ganz gut in die Reihe, fand er.


  Das Gelände war nur notdürftig abgesperrt. Die Pforte stand offen und Jo ging einfach hindurch. In der Nähe der Stallungen sah er dann einen Pulk von Leuten in Schlips und Kragen stehen, die eine pechschwarze Stute umringten. Die meisten von ihnen machten von ihrem Outfit her nicht den Eindruck als wären sie Reiter oder Tierpfleger. Sie stierten alle auf den breitschultrigen Mann mit der Halbglatze, der sich an der Hinterhand des edlen Tieres zu schaffen machte. Das mußte Dr. Colin Rigg sein.


  Jo trat zu der Gruppe heran, wurde aber von der Gruppe kaum zur Kenntnis genommen. Diese Leute schienen Wichtigeres im Kopf zu haben und sich untereinander offenbar auch nicht besonders gut zu kennen, so daß ein Fremder hier nicht weiter auffiel.


  "Wie ist das, Doc? Werden Sie ihn hinbekommen bis zum Rennen?" nörgelte ein ziemlich dicker Mann mit dunklem Schnauzbart.


  Rigg blickte auf und erwiderte ärgerlich: "Ich habe getan, was ich konnte. Vielleicht klappt es, vielleicht auch nicht."


  "Wir haben eine Menge Geld investiert", meinte jemand anders. "Wenn der Gaul nicht läuft, geht ein Teil davon verloren!"


  Colin Rigg ließ die Hinterhand der schwarzen Stute los und erhob sich. "Was erwarten Sie? Daß ich Wunder vollbringe?"


  Ein Pfleger nahm das Pferd mit sich und führte zu seiner Box, während sich der Haufen der gutangezogenen Männer langsam aber sicher aufzulösen begann.


  Dr. Rigg ordnete seine Sachen und wollte ebenfalls gehen. Dann fiel sein Blick auf Jo. "Stimmt etwas nicht?"


  "Ich hätte Sie gerne einen Moment gesprochen, Dr. Rigg", eröffnete der Privatdetektiv und trat zu Rigfg heran.


  Dieser zuckte mit den Schultern.


  "Für den Gaul habe ich alles getan, was ich konnte. Und wie gesagt: Hexen kann ich nicht! In den nächsten fünf Tagen ist Training für das Tier absolut tabu. Ob er dann beim Rennen fit genug sein wird, um eine Chance zu haben, das liegt nicht in meiner Hand!"


  "Ich komme nicht wegen der schwarzen Stute!"


  "Aber..."


  "Sagen Sie, kommt es auch schon mal vor, da Sie so ein Tier einschläfern müssen?"


  Der Tierarzt runzelte kurz die Stirn. "Natürlich, das gehört auch zu meinem Job!"


  "Was spritzen Sie dann?"


  Seine Augen verengten sich ein wenig. Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht, während er sei Gegenüber mit einer Mischung aus Verwunderung und Unbehagen anstarrte. "Ich habe verschiedene Präparate in meiner Praxis, aber was soll diese Fragerei eigentlich?"


  "Wo waren Sie heute Nacht?"


  Jetzt riß Colin Rigg aber endgültig der Geduldsfaden. "Hören Sie, Mister, sind Sie von der Polizei oder was gibt Ihnen das Recht zu diesem Verhör?"


  Jo lächelte. "Ich hatte eigentlich gedacht, daß wir es dabei belassen, daß ich die Fragen stelle und Sie antworten..."


  Rigg seufzte. Er verzog das Gesicht und musterte Jo einmal von oben bis unten und meinte dann: "Ich werde keinen einzigen Ton mehr sagen, ohne daß ein Anwalt dabei ist! Haben Sie mich verstanden?"


  "War ja laut genug!"


  "Und wenn Sie wirklich von der Polizei wären und etwas gegen mich vorläge, hätten Sie mir längst Ihre Marke unter die Nase gehalten und mir irgendeinen Wisch gezeigt, auf dem zu lesen ist, was Sie alles dürfen!"


  "Mein Name ist Walker und ich bin Privatdetektiv."


  Rigg ruderte mit den Armen. "Das wird ja immer besser! Wer schickt Sie? Wer will mir da wieder etwas anhängen? Vielleicht diese verdammten Tierschützer, die behaupten, ich würde Pferde zu Tode spritzen? Dann bestellen Sie denen mal, daß Sie sich langsam mal einen anderen suchen könnten, auf den sie sich bei ihrer Kampagne einschießen! Ich bin es leid!"


  Er nahm seine Tasche und ging, aber Jo folgte ihm. Seine Schritte waren eilig und so hatte er nur Augenblicke später seinen Wagen erreicht, einen viertürigen BMW.


  Er hatte gerade den Schlüssel im Schloß herumgedreht, um die Fahrer- Tür zu öffnen, da sagte Jo: "Ich arbeite im Auftrag von jemandem, der Ihnen ein Begriff sein dürfte, Mister Rigg."


  Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  "Wer sollte das sein? Ich glaube kaum, daß wir in denselben Kreisen verkehren. Ihre Rotznäsigkeit wäre mir sonst sicher schon aufgefallen!"


  "Der Name Anthony Jennings sagt Ihnen also gar nichts?"


  Jetzt hob der Tierarzt die Augenbrauen und wandte sich zu Jo herum.


  "In der Morgenzeitung stand, daß er bei dem Großbrand in seiner Fabrik umgekommen ist! Wie können Sie für einen Toten arbeiten und was habe ich mit Jennings zu tun?"


  "Als er mich beauftragte, lebte er noch", erwiderte Jo kühl. "Und außerdem sind die Morgenzeitungen auch nicht immer auf dem neuesten Stand. Jennings starb nämlich nicht durch den Brand, sondern durch ein Gift, mit dem normalerweise Tiere eingeschläfert werden. Na, klingelt es jetzt bei Ihnen?"


  Es klingelte, das konnte Jo ihm deutlich ansehen. Trotzdem versuchte er weiterhin, so zu tun, als würde ihn die ganze Sache gar nichts angehen. Er zuckte mit den Schultern. "Warum kommen Sie da zu mir? Ich schätze, es gibt noch ein paar andere Tierärzte in Paterson und Umgebung. Aber auch für andere Leute ist es keine besondere Schwierigkeit, an diese Sachen heranzukommen, wenn sie es wirklich wollen! Da gibt es tausend Wege!"


  Jo nickte. "Mag sein, aber Ihrer ist besonders kurz! Der geht nämlich nur bis zum Medikamentenschrank in Ihrer Praxis! Zudem kennen Sie ja Mrs. Jennings ziemlich gut, wie ich gehört habe. Womit wir bei Ihrem Motiv wären!"


  Riggs' Gesicht wurde zu einer eisigen Maske.


  "Sie nehmen sich eine Menge heraus, Walker!" Die Art, wie er den Namen aussprach, war schon so etwas wie eine Art Drohung, aber Jo zeigte sich wenig beeindruckt.


  Er zuckte mit den Schultern.


  "Ich mache nur meinen Job. Und das so gut wie möglich."


  Riggs lachte heiser. "Es ist nicht zu fassen!" zischte er. "Wie auch immer, ich habe keine Lust, mich länger mit Ihnen zu unterhalten!"


  Ein zäher Brocken, dachte Jo.


  Dann hörte er in seinem Rücken Schritte, wandte sich herum und sah zwei Männer, die ihrer Kleidung nach zu den Tierpflegern gehörten. Beide waren und kräftig und standen mit vor der Brust verschränkten Armen und mißtrauischen Gesichtern da. "Schwierigkeiten, Dr. Riggs?"


  Die beiden traten näher und standen schließlich kaum einen Meter hinter Kommissar X.


  Riggs blickte kurz zu ihnen hinüber und dann wieder zu Jo. Etwas begann in seinen Augen zu leuchten. "Dieser Kerl wollte mich für ein paar Riesen kaufen, damit ich dafür sorge, daß die edle Stute da im Stall nie wieder bei einem Rennen startet....", log er frech und setzte dann noch grinsend hinzu: "Das dürfte euren Boß sicher interessieren."


  Ehe Jo etwas unternehmen konnte, spürte der Privatdetektiv, wie er roh von zwei Seiten gepackt wurde, während Dr. Riggs sich in aller Ruhe ans Steuer setzte, den BMW zurücksetzte und dann davonbrauste.


  Jo fluchte und versuchte, sich loszureißen, aber die beiden Kerle hielten ihn mit eisernem Griff.


  Der eine von ihnen grinste und zeigte dabei eine Zahnlücke oben links. Er trug einen Bürstenhaarschnitt, was ihm zusammen mit seinem kompakten Körperbau etwas Grobschlächtiges gab. "Ich hab' mir gleich gedacht, was das wohl für ein komischer Vogel ist!" knurrte er. "Steht nur herum und glotzt."


  Der andere hatte lockiges Haar und einen sehr dunklen Teint. Er griff Jo mit der freien Hand unter die Achsel und zog ihm dann die Automatic aus dem Schulterholster. Während er die Waffe in der Hand wog, verzog er triumphierend das Gesicht und setzte sie Jo dann an die Schläfe.


  "Wer schickt Sie?" fragte der dunkle Lockenkopf.


  Jo verfluchte den Tierarzt innerlich. Jedenfalls war der Kerl nicht auf den Kopf gefallen und hatte seine Chance im richtigen Moment eiskalt ausgenutzt. Und jetzt Jo erst einmal sehen, wie er da wieder herauskam.


  "Riggs hat Ihnen ein Bären aufgebunden!" sagte Jo, obwohl er im Grunde wußte, daß es sinnlos war.


  "Natürlich!" meinte der mit der Zahnlücke. "Sie sind Rotkäppchen - und ich der Kaiser von China!" er drehte Jo den Arm so brutal herum, daß Kommissar X unwillkürlich aufstöhnte. "Du bist nicht der erste, der so etwas versucht, Kleiner!"


  "Aber der erste, den wir erwischt haben!" ergänzte der Lockenkopf.


  "Der Doc wollte mich einfach nur loswerden", erklärte Jo. "Und da hat er sich gedacht, daß ihr ihm den Gefallen bestimmt tun werdet!"


  "Lassen wir den Boß die Sache entscheiden!" meinte der mit der Zahnlücke.


  "Der ist doch gerade weg!"


  "Dann bleibt unser Freund eben so lange hier! Ganz einfach!"


  Mit der Automatic in der Hand schien sich der Lockenkopf sehr sicher zu fühlen. Außerdem, schien zu glauben, daß Jos Widerstandsgeist längst erlahmt war. Aber dem war nicht so.


  Die beiden führten Jo ab Und dabei lockerten sich ihre Griffe.


  Das war Jos Chance. Er riß sich los und ließ die Fäuste blitzschnell zur Seite fliegen. Der mit der Zahnlücke klappte ächzend zusammen, nachdem er Jos Ellbogen in den Magen bekommen hatte. Jo bog dem Lockenkopf den Arm mit der Automatic nach oben, während sich ein Schuß löste. Ein Faustschlag ließ die Hand erschlaffen, die sich noch immer um den Pistolengriff krallte und Jo konnte sie ihm abnahmen.


  Da war der andere allerdings schon wieder auf den Beinen und hatte sich halbwegs von Jos Schlag erholt. Der Kerl war blitzschnell und versuchte Jo, von hinten in den Würgegriff zu nehmen.


  Jo hebelte ihn kurzerhand aus und ehe sich der Kerls versah, lag er mit dem Rücken auf dem Schotter und blickte direkt in Jos Pistolenmündung.


  "Schön ruhig bleiben, Leute!"


  Sie schienen beide wie erstarrt. Der Arzt war Jo durch die Lappen gegangen, da war nichts mehr zu machen. Wahrscheinlich hatte er nichts Eiligeres zu tun, als sich mit seiner Freundin Liz Jennings zu besprechen, was Kommissar X zu diesem Zeitpunkt eigentlich nicht so recht war. Schließlich wußte Jo ja noch nicht, welche Rolle die Witwe in diesem mörderischen Spiel übernommen hatte.


  Der Privatdetektiv ging zu seinem Wagen und stieg ein, während die beiden Kerle sich wieder aufrappelten. Jo sah sie wenig später im Rückspiegel wütend gestikulieren.


  


  *


  


  Als Jo am nächsten Tag beim Haus der Jennings eintraf, schien sich allerdings niemand besonders über sein Auftauchen zu freuen. Warren, der Majordomus nicht, der ihn erst gar nicht hereinlassen wollte und den Jo einfach stehen ließ, Liz Jennings nicht, die ihn mit einem mißtrauischen Blick musterte, als er in das Empfangszimmer platzte und auch Arthur nicht, der sich wieder an den Druckstellen seiner schweren Brille kratzte. Und dann war da noch jemand: Ein kräftig gebauter Mann im grauen Zweireiher. Er stand neben Liz Jennings, die Jo mit einem kühlen, unbestimmten Blick musterte. Vom Alter schätzte Jo, daß es sich bei dem Grauen um den zweiten Jennings-Sohn Ray handelte.


  Einzig und allein Kathleen schenkte ihm einen freundlichen Blick, aber auch ihr Lächeln war nur kurz und sehr verhalten.


  Es schien eine Art Zusammenkunft zu sein, in die Jo da unvermittelt hineingeplatzt war. Und sie blickten ihn an wie die Mitglieder einer Geschworenen-Jury, die gerade jemanden zu fünfmal Lebenslänglich verurteilt hatte.


  Der Mann im grauen Zweireiher wollte als erster etwas sagen, aber Liz faßte ihn am Arm und hielt ihn zurück. "Laß nur, Ray. Das mache ich schon", meinte sie, trat etwas näher an Jo heran und meinte dann: "Ich will es so kurz wie möglich machen: Ihr Auftrag ist hiermit beendet, Mister Walker."


  Jo pfiff durch die Zähne.


  "Wollen Sie gar nicht wissen, was ich inzwischen herausgefunden habe?"


  "Nein. Sie wissen, daß ich von Anfang an nichts davon gehalten habe, jemanden wie Sie hinzuzuziehen. Und die Aufklärung des Mordes an meinem Mann ist bei Lieutenant Blanfield in besten Händen. Anthony mochte ihn nicht, ich weiß. Aber er mochte viele Leute nicht und hat sich in seiner Einschätzung oft geirrt..." Sie wandte ein wenig den Kopf. "Schreib ihm den Scheck aus, Ray."


  Ray Jennings' Gesicht blieb kühl. Er gehorchte seiner Mutter, aber Jo glaubte ihm anmerken zu können, daß die ganze Sache vorher mit ihm abgesprochen worden war.


  Einen Augenblick später hatte Jo sein Honorar in der Hand. Es fiel großzügig aus. Zu großzügig, wenn man mit einrechnete, daß der Fall noch lange nicht abgeschlossen war und Jo auch noch nicht besonders lange daran arbeitete.


  Jo hatte das untrügliche Gefühl, daß ihn die Summe in erster Linie dazu bringen sollte, die Geschichte abzuhaken.


  Aber sie bewirkte das Gegenteil. Sie machte ihn noch mißtrauischer.


  "Ich habe den Auftrag nicht von Ihnen, Mrs. Jennings, sondern von Ihrem Mann. Außerdem bezog er sich ursprünglich auf die Brandstifter."


  "Mein Mann ist tot", erklärte Liz Jennings ziemlich ungerührt. "Und jetzt bestimme ich! Ihr Auftrag ist zu Ende und über Ihr Honorar können Sie sich nicht beklagen. Was das Feuer angeht, habe ich mich inzwischen auch ein bißchen kundig gemacht, Mister Walker..."


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Ach, ja?"


  "Es ist gar nicht ausgemacht, daß es sich wirklich um Brandstiftung gehandelt hat. Ebensogut wäre möglich, daß irgendein Elektroaggregat durchgeschmort ist... Jedenfalls sagten das die Brandexperten der Feuerwehr."


  "Ist das vielleicht für Ihre Feuerversicherung von Bedeutung?" fragte Jo.


  Liz warf den Kopf in den Nacken und erwiderte pikiert: "Nein, ist es nicht, wenn Sie es unbedingt genau wissen wollen."


  "Ihr plötzlicher Entschluß hat nichts damit zu tun, daß vielleicht ein Tierarzt namens Colin Rigg sich bei Ihnen beschwert hat?"


  Sie schluckte. Liz verlor für den Bruchteil eines Augenblicks die kühle Selbstbeherrschung, die sie sonst so auszeichnete. Jo schien da den wunden Punkt erwischt zu haben. "Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mister Walker..."


  "Ich rede von dem Mann, der Ihr Liebhaber ist und aus dessen Giftschrank die tödliche Injektion kommen könnte..."


  Jetzt mischte sich Ray Jennings ein. Irgendwie schien ihm die Gefahr zu groß zu sein, daß seiner Mutter die Situation entglitt.


  "Sie sind draußen, Walker. Akzeptieren Sie das! Mein Vater hat Sie engagiert, meine Mutter Sie ausgezahlt. Die Sache ist damit für Sie zu Ende. Sie sollten zufrieden sein! Das ist 'ne Menge Geld für wenig Arbeit. Selbst für Sie! Warum nehmen Sie nicht einfach Ihren Scheck und machen sich en paar schöne Tage davon?"


  Jo zuckte mit den Schultern. Da war nichts zu machen. Er steckte den Scheck ein und wandte sich zum Gehen.


  "Wie auch immer, die Sache stinkt zum Himmel", murmelte er.


  "Was meinen Sie damit?"


  Es war Rays Stimme. Sie klang jetzt sehr scharf und durchschnitt die Stille wie ein Messer. Jo wandte sich noch einmal herum.


  "Genau das, was ich gesagt habe", gab er zurück.


  Rays Augen wurden zu schmalen Schlitzen. "Ich gebe Ihnen den guten Rat, nicht in Sachen herumzubohren, die sich nicht mehr angehen, Walker! Haben wir uns verstanden?"


  "Ich verstehe sehr gut, Mister Jennings!"


  Und damit war Walker auf und davon. Warren wollte ihn hinausbegleiten, aber Jo wehrte ab. "Bemühen Sie sich nicht, ich finde selbst den Weg!"


  Als Jo dann hinaus ins Freie trat und die Stufen des protzigen Portals hinabstieg, hatte er das ungute Gefühl, für irgend etwas benutzt worden zu sein. Wie ein Kleenex. Jetzt hatte er ausgedient und konnte gehen. Und der Scheck sollte ihm dabei den Mund stopfen. Jo stoppte einen Moment, um sich eine Zigarette anzuzünden.


  Er haßte dieses Gefühl.


  Dann bemerkte er, daß ihm jemand gefolgt war. Es war Kathleen. Sie rieb die Hände unsicher aneinander, als sie auf Jo zutrat. Dann blickte sie sich kurz um.


  "Was wollen Sie noch?" fragte Jo.


  Sie sprach sehr leise, als sie ihm antwortete. "Wir müssen unbedingt miteinander sprechen, Mister Walker!"


  "Bitte! Meinetwegen! Schießen Sie ruhig los!"


  "Nein, nicht hier. Ich kann nicht vor fünf Uhr heute Nachmittag. Kommen Sie dann zu meiner Wohnung!" Sie nannte ihm eine Adresse in Paterson, aber Jo winkte ab.


  "Sie haben doch gehört, ich bin aus der Sache heraus!"


  "Für die da ja!" Sie deutete mit der Hand hinter sich. "Aber ich möchte, daß Sie weitermachen und herausfinden, wer meinen Vater umgebracht hat. Diesmal in meinem Auftrag!"


  "Ich habe langsam das Gefühl, von Ihrer ehrenwerten Familie für dumm verkauft zu werden, Lady. Und so etwas mag nicht."


  "Bitte!" Sie wollte noch etwas sagen, verstummte dann aber abrupt, als Warren hinter ihr auftauchte. "Leben Sie wohl, Mister Walker!" sagte sie dann so laut, daß Warren es auf jeden Fall hören mußte. Sie wandte sich um und ging zurück ins Haus, während Jo von dem Majordomus mit einem finsteren Blick bedacht wurde.


  


  *


  


  Jeffrey Kramer stellte seinen verbeulten Chrysler am Straßenrand ab und ging dann zu der Snack Bar, um etwas zu essen. Ihm knurrte schon eine geraume Weile der Magen, aber er hatte einfach keine Zeit gehabt, etwas zu sich zu nehmen.


  Jetzt schlug er ordentlich zu. Drei Hamburger stellte er vor sich auf einen der schmuddeligen Tische, an den er sich dann setzte. Dazu noch eine Tasse Kaffee und einen Milchshake. Eine etwas eigenwillige Zusammenstellung, aber sie entsprach eben seinem Geschmack.


  Aber Kramer sollte nicht allzuviel Freude an diesem Menü haben. Er hat gerade den ersten Bissen genommen, da sah er einen kräftig gebauten Mann mit Baseballmütze zur Tür hereinkommen, dessen Anblick Kramer unwillkürlich frösteln ließ.


  Der Eingetretene fixierte Kramer mit seinem Blick und grinste zynisch. Während er näher kam, stieg in Kramer die Panik hoch. Der Puls schlug ihm bis zum Hals. Er legte den Hamburger aus der Hand und wußte doch insgeheim, daß es zu spät war.


  Er versuchte es trotzdem, denn er hatte nicht die geringste Lust, die nächsten Tage im Krankenhaus zu verbringen.


  Etwa eine Sekunde lang hatte Kramer wie erstarrt an seinem Platz gesessen, aber jetzt war er endlich aufgewacht und sprang auf, um zu fliehen. Aber da war etwas, das ihn roh niederdrückte. Zwei mächtige, behaarte Pranken stießen ihn unsanft zurück. Kramer wandte halb den Kopf und blickte in das von gleichmäßiger Solarien-Bräune überzogene Gesicht eines Dunkelhaarigen, dessen rechtes Auge Kramer triumphierend ansah. Das Linke war aus Glas.


  "Schön ruhig bleiben, Kramer!" murmelte die Reibeisenstimme des Einäugigen.


  "Du hast uns doch wohl noch nicht vergessen, was?" röhrte der Kerl mit der Baseballmütze. "So lange ist es doch noch gar nicht her, daß wir in Baltimore ein nettes Zusammentreffen hatten!" Er lachte häßlich und Kramer saß ein Kloß im Hals.


  "Dich hat jemand gewarnt, was? Scheint, als hättest du doch noch Freunde in Baltimore, was mich eigentlich wundert", meinte dann der Einäugige, während sein vorschnellender Ellbogen den Pappbecher mit dem Kaffee kippte. Die heiße, braune Brühe lief über den Tisch und dann Kramer über die Beine. "Wer will schon der Freund von einer Kanalratte wie dir sein?" meinte der Einäugige dann kalt. Er setzte sich neben Kramer.


  "Hören Sie!" keuchte dieser, während er sich hilfesuchend umsah. "Ich bringe Ihnen das Geld!"


  "Wann! Jetzt?"


  "Morgen!"


  Der flache Handrücken des Einäugigen kam blitzschnell und fuhr Kramer mitten ins Gesicht, so daß das Blut aus der Nase schoß.


  "Du willst uns für dumm verkaufen, Kramer. Und das mögen wir nicht!"


  "Es ist die Wahrheit!"


  Wahrscheinlich hätte Kramer gleich den nächsten Schlag bekommen, aber eine junge Frau, die eine Schürze mit dem Emblem der Snack Bar trug, kam in bedenkliche Nähe. Sie war gerade dabei, einen Tisch abzuwischen und das Plastikgeschirr eines vorhergehenden Gastes abzuräumen und starrte nun auf das merkwürdige Trio.


  "Was glotzen Sie so!" rief ihr der Einäugige zu.


  "Nichts!" sagte sie, während ihr Blick bei Kramers blutender Nase hängen blieb. Ihr Stirnrunzeln sagte alles.


  "Bring unserem Freund hier mal eine Serviette. Er hat etwas Nasenbluten!" wies sie der Kerl mit der Baseballmütze grinsend an und sie gehorchte. "Nichts Ernstes. Das hat er manchmal."


  Sie reichte eine Serviette.


  Und dann nahmen sie Kramer in die Mitte und führten ihn durch den hinteren Eingang der Snack Bar in einen tristen Hinterhof. Kramer wußte, daß es keinen Sinn hatte, sich zu wehren. Er preßte sich die Serviette gegen die Nase.


  Ein rostiger Lieferwagen stand da und der Kerl mit der Baseballmütze schleuderte Kramer mit einer kräftigen Bewegung dagegen. Kramer schnappte nach Luft.


  "Das mit dem Geld stimmt wirklich!" behauptete er dann japsend, ohne damit bei den beiden anderen besonders viel Eindruck schinden zu können. "Ehrlich! Ich will euch nicht reinlegen!"


  "So wie das letzte mal, ja?" höhnte der Einäugige. "Da bist du bei Nacht und Nebel einfach verschwunden und wir hatten hinterher eine Menge Arbeit damit, dich wieder aufzuspüren!"


  "Diesmal nicht!"


  Der Kerl mit der Baseballmütze trat einen Schritt vor und verabreichte Kramer einen Schlag in die Magengrube. Kramers Gesicht wurde aschfahl und er rutschte an der Blechwand des Lieferwagens entlang zu Boden. In diesem Moment verfluchte er sich dafür, seine Waffe im Handschuhfach des Chryslers gelassen zu haben.


  "Du siehst doch sicher ein, daß wir dich diesmal nicht so davon kommen lassen können, oder?" kommentierte der Einäugige zynisch. Ihm war anzusehen, daß ihm sein schmutziger Job Spaß machte.


  Es dauerte einen Augenblick bis Kramer wieder in der Lage war, etwas zu sagen. Schließlich preßte er hervor: "Wenn ihr mich jetzt krankenhausreif schlagt, dann werde ich nicht an das Geld kommen! Und das ist es doch, was ihr wollt, oder?" Der Einäugige verzog das Gesicht. "Hör' auf mit deinen Geschichten! Um uns übers Ohr zu hauen, mußt du schon ein bißchen früher aufstehen, kapiert!" "Was ich sage, stimmt!" Der Einäugige lachte "Woher willst du Wunderknabe denn bis morgen eine so große Summe auftreiben? Du erzählst uns doch nur wieder ein Märchen, um uns zu vertrösten!" "Ich bin an einer großen Sache dran!" "Worauf hast du gesetzt, Kramer? Auf dein Glück beim Kartenspiel oder ein Pferd?" Der Einäugige schüttelte den Kopf. "Es ist doch immer dasselbe...", murmelte er und versetzte Kramer noch einen Tritt. "Wir kommen wieder, Kramer! Und denk daran, du hast keine Chance! Wenn wir dich nicht kriegen, kriegt dich jemand anderes!"


  "Ich werde meine Schulden zurückzahlen!"


  "Und ich hoffe, daß du auf das richtige Pferd gesetzt hast!" Der am Boden Liegende bekam noch einen letzten Tritt, dann zogen die beiden ab. Kramer wandt sich unterdessen mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden. Als er eine halbe Minute später wieder einigermaßen beieinander war und sich hochgerappelt hatte, kam ihm der Gedanke, daß es auch noch weit schlimmer hätte kommen können.


  Morgen früh! dachte er. Es hing für ihn eine Menge davon ab, daß die Sache glatt ging.


  


  *


  


  Kathleen Jennings bewohnte ein luxuriöses Apartment in der City von Paterson. Jo Walker war etwas zu früh dort und daher mußte er ein paar Minuten auf sie warten. Aber dann kam sie. Sie schloß die Tür auf und dann gingen sie beide zusammen in das Apartment.


  "Ich bin froh, daß Sie gekommen sind", meinte sie, während Jos Blick über ihre Einrichtung glitt. Alles ultramodern, kühl und sachlich - klare Linien ohne Schnörkel.


  Jo ließ sich ungefragt in einen der Sessel fallen und beobachtete, wie Kathleen im Nebenraum verschwand und einen Augenblick später mit zwei Gläsern zurück kam ,die sie auf den niedrigen Tisch stellte.


  "Möchten Sie etwas trinken, Mister Walker?"


  "Wie wär's, wenn Sie mir langsam reinen Wein einschenken würden?" erwiderte Jo eine Spur schroffer, als er eigentlich gewollt hatte.


  "Was wollen Sie wissen?" fragte Kathleen.


  "Zum Beispiel, welche Rolle Sie in dieser Sache eigentlich spielen!"


  Sie sah ihn an und ihr Blick hatte dabei etwas Trauriges. "Keine besonders Rühmliche, das gebe ich gerne zu. Ich hoffe, Sie helfen mir trotzdem!"


  "Mal sehen."


  Sie ging zum Fenster und blickte nachdenklich hinaus. "Sehen Sie, Mister Walker, mein Vater ist - war - ein Selfe-made-Man, wie er im Buche steht. Aber in den letzten Jahren ging es abwärts - sowohl mit ihm wie auch mit der Firma. Es gab eine Reihe von Fehlentscheidungen, eins kam da zum anderen. Schließlich stand uns das Wasser bis zum Hals. Unser Maschinenpark zum Beispiel war jetzt schon veraltet. Aber zu Investitionen fehlte das Geld. Es war nur eine Frage der Zeit, wann wir der Konkurrenz hoffnungslos hinterherhinken würden. Ja, und dann kamen diese wirklich dilettantischen Versuche, unsere Fabrik anzuzünden. Ich habe keine Ahnung, wer dahinter steckte, Mister Walker, wirklich nicht. Jedenfalls beschlossen wir alle gemeinsam, die Gelegenheit zu nutzen und uns dort anzuhängen. Die Versicherungssumme wäre eine Möglichkeit gewesen, etwas zu retten! Das Werk in Paterson war die Keimzelle des ganzen Unternehmens. Hier hat es angefangen. Aber es war auch dasjenige, das am meisten veraltet war."


  Jo hob die Augenbrauen. "Und was war meine Rolle? Ich vermute mal, daß ich für die Glaubwürdigkeit ihrer ehrenwerten Familie sorgen sollte!"


  "So ist es. Sehen Sie, mein Bruder Arthur hat sich kundig gemacht, Sie haben einen guten Namen in der Branche und der dürfte auch bis in die Versicherungsbranche vorgedrungen sein!"


  Jo lachte heiser. "Davon können Sie ausgehen, ja!"


  "Wir wußten, daß Sie selbst im Auftrag von Versicherungen tätig waren und deren Vertrauen genießen, Mister Walker. Und da dachten wir uns, es ist besser wir engagieren selbst jemanden, dem auch die andere Seite vertraut, behalten dadurch aber die Kontrolle." Sie zuckte mit den Schultern. "Wahrscheinlich werden die trotzdem noch jemanden von ihren eigenen Leuten schicken, aber vermutlich ohne daß dabei etwas herauskommt."


  Sie machte eine kurze Pause und Jo fragte: "Was ist eigentlich schiefgelaufen?"


  Kathleen zuckte mit den Schultern und als sie den Kopf ein wenig zur Seite wandte, sah Jo Tränen in ihren Augen glitzern. "Ich weiß es nicht", sagte sie. "Dads Tod war jedenfalls nicht Teil des Plans. Nicht, soweit ich eingeweiht war!"


  Jo erhob sich und trat zu ihr. Er legte ihr den Arm um die Schulter und versuchte, sie ein wenig zu trösten. "Es geht um den Mord an Dad", erklärte sie dann plötzlich wieder überraschend gefaßt. "Um sonst nichts. Alles andere ist mir jetzt egal. Ich will wissen, wer ihn ermordet hat!"


  "Was ist mit dem Rest der Familie? Ihre Mutter, Ihre Brüder... Glauben Sie, daß die wenige daran interessiert sind, die Wahrheit herauszubekommen? Schließlich hat Ihre Mutter mir sozusagen den Stuhl vor die Tür gesetzt."


  "Ich weiß es nicht. Meine Brüder haben einfach nur Angst, daß Sie früher oder später das herausbekommen, was ich Ihnen jetzt auf dem Silbertablett serviert habe. Ich habe mit Ihnen gesprochen."


  "Wissen die beiden von unserem Tete-a-Tete?"


  "Nein. Und ich möchte auch nicht, daß sie davon erfahren. Jedenfalls, wenn es sich vermeiden läßt. Sie sind dagegen, in der Sache herumzurühren, weil der Versicherungsbetrug sonst auffliegen könnte. Und unserem toten Dad würde es auch nichts mehr nützen, wenn jetzt noch einmal das Unterste zu oberst gekehrt wird. Irgendwie haben sie damit ja auch recht, aber..." Sie stockte. Es fiel ihr offensichtlich nicht leicht weiterzusprechen.


  "Aber Sie denken anders darüber!" stellte Jo fest.


  "Ja."


  "Und Ihre Mutter...?"


  Sie schluckte. Dann sah sie Jo offen an. Ihre grünen Augen waren dabei völlig ruhig. "Ich will ehrlich sein: Es ist schrecklich, so etwas von der eigenen Mutter sagen zu müssen, aber ich habe sie in Verdacht!"


  "Wegen des Ehevertrags?"


  "Davon wissen Sie auch schon? Naja, um so besser! Es kommt noch etwas hinzu. Sie hat angegeben in der Mordnacht im Theater gewesen zu sein und erst zurückgekommen und erst zurückgekommen zu sein, nachdem der Ferrari nicht mehr vor dem Haus stand."


  "Richtig."


  "Aber ihr Alibi stimmt nicht. Die Vorstellung ist kurz vor Beginn abgesetzt worden, weil der Star des Abends auf dem Weg nach Paterson einen Verkehrsunfall hatte."


  Jo nickte. "Wußten Sie, daß sie einen Geliebten hat? Sie könnte auch bei ihm gewesen sein."


  "Nein, das wußte ich nicht." Sie zuckte mit den Schultern. "Aber es wundert mich nicht. Mum und Dad haben sich ziemlich auseinandergelebt. Vielleicht ist das auch der Grund dafür, warum keines ihrer Kinder in dem großen Haus da draußen wohnen wollte, obwohl Platz genug wäre. Es war einfach eine schlechte Stimmung in der Luft, wenn beide zusammen waren."


  "Verstehe..."


  "Dad hatte auch Freundinnen, aber umgekehrt gestand er Mum nicht dasselbe Recht zu. Er hätte sich sofort von ihr scheiden lassen, wenn er davon erfahren hätte."


  "Was bedeutet hätte, daß sie leer ausgegangen wäre!"


  "Ja, so ziemlich." Und nach einer kurzen Pause fragte sie dann noch: "Wer ist es? Es würde mich interessieren!"


  "Ein Tierarzt namens Colin Rigg. Und vermutlich stammt das Gift aus seiner Praxis."


  Sie nickte und auf ihrem hübschen, feingeschnittenen Gesicht spiegelte sich deutlich wider, wie all ihre Befürchtungen sich bestätigten. "Sie glauben auch, daß es Mum war, nicht?"


  "Hat Ihre Mutter gelernt, wie man eine Spritze setzt? Der Mörder konnte das - und wenn Sie im Krankenhaus jemals von einer Lernschwester gepiekt worden sind, dann wissen Sie, daß das eine Kunst für sich ist!"


  Sie überlegte eine Sekunde und schüttelte dann energisch den Kopf. "Nein, nicht das ich wüßte. Ein Punkt, der für diesen Rigg sprechen würde, nicht wahr?"


  "So ist es."


  "Dann haben Mum und er zusammengearbeitet!"


  "Wer hat den Brand gelegt? Ich nehme nicht an, daß Sie und ihre Brüder selbst das Streichholz angerissen haben."


  "Ich habe keine Ahnung!"


  Jo faßte sie jetzt etwas fester bei den Schultern. Sie mußte jetzt Farbe bekennen und sich entscheiden. Kopf oder Zahl. Die Zeit um herumzulavieren war jetzt vorbei.


  "Wenn ich ihnen helfen soll, Miss, dann packen Sie besser alles aus, was Sie wissen. Oder Sie müssen sich jemand anderen suchen! Und glauben Sie nicht, daß ich bluffe! Das ist mein verdammter Ernst!"


  Sie schüttelte den Kopf.


  "Es ist die Wahrheit! Mit den Einzelheiten hatte ich nichts zu tun. Ich schätze, Ray hat das erledigt. Es ist doch nun wirklich keine Schwierigkeit, jemanden zu finden, der so etwas für ein paar Dollar macht, oder?"


  "Leider war."


  Ihre Verzweifelung schien echt zu sein und Jo hatte das Gefühl, daß sie die Wahrheit sagte. "Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?" fragte sie dann plötzlich.


  "Ganz einfach: Wer wußte von dem Brand? Außer den Mitgliedern Ihrer Familie und Dr.Rigg, meine ich."


  "Ich nehme an, die Nachtwächter, aber da müßten Sie Ray fragen."


  "Jedenfalls ist anzunehmen, daß Ihr Vater von jemandem vergiftet wurde, der einerseits von dem bevorstehenden Brand wußte und den er andererseits gut kannte."


  "Weshalb?"


  "Hat die Polizei Spuren eines Einbruchs gefunden? Oder hat die Alarmanlage angeschlagen?"


  "Nein."


  "Dann hat Ihr Vater den Täter hereingelassen!"


  "Oder meine Mutter, denn ihr Alibi stimmt nicht."


  "Wie ist das mit Ihren beiden Brüdern? Haben die auch einen Vorteil durch den Tod Ihres Vaters?"


  "Nun, wir alle bekommen sicher einen Anteil an einer Firma, mit der es bergab geht. Wahrscheinlich würde Ray die Geschäftsleitung übernehmen. Aber er hat ein Alibi, für das es mehr als hundert Zeugen gibt. Er war auf einem Bankett, das ein Kunde von uns gegeben hat, und das erst weit nach Mitternacht endete."


  Jo lächelte. "Haben Sie das etwa schon überprüft?"


  "Das war nur ein Anruf für mich."


  "Und Arthur?"


  "Er hatte ein gutes Dutzend Bekannte bei sich zu Hause eingeladen, als man ihn wegen der brennenden Fabrik anrief."


  Die leeren Gläser wurden schließlich doch noch gefüllt. Mit Rotwein.


  Jo sah in ihre dunkelgrünen Augen, spürte die Anwesenheit ihres aufregenden Körpers und den Geruch des leichten Parfums. Sie war eine verdammt attraktive Frau.


  Und sie war eine, die das auch genau wußte.


  Die Gläser wurden nicht mehr leer, bevor sie hinüber zum Schlafzimmer gingen. Jo sah ihr zu, wie sie mit einer gekonnten Bewegung das Kleid abstreifte. Das gedämpfte Licht ließ ihre Haut warm erscheinen, während in ihren Augen ein Feuer brannte, das Jo unwillkürlich schlucken ließ.


  "Was haben Sie eigentlich für ein Alibi, Kathleen?"


  "Ich? Ganz einfach: Ich habe keins."


  


  *


  


  Der Tag, an dem Anthony Jennings beerdigt wurde, war so scheußlich, wie schon seit langem keiner mehr. Jo hatte sich den Mantelkragen hochgeschlagen, obwohl er wußte, daß das auf die Dauer auch nutzen würde.


  Den schlimmsten Schauer wartete er ab, dann stieg er aus. Er hatte den 500 SL auf dem Parkplatz neben dem Friedhof abgestellt und ging dann mit schnellen Schritten auf dem nassen Schotterweg daher. Schließlich blieb er stehen, als er die Trauergemeinde vor dem offenen Grab sah.


  Jo war natürlich nicht eingeladen, aber bei der Aufklärung eines Mordes konnte manchmal ganz interessant sein, zusehen, wer zur Beerdigung ging.


  Es waren nicht viele. Nur der engste Familienkreis und ein paar Leute die Jo nicht kannte. Den Autokennzeichen auf dem Parkplatz nach waren manche von ziemlich weit angereist.


  Jo verfluchte das schlechte Wetter, während der Regen wieder zunahm. Das Wasser lief ihm das Gesicht herunter, die Haare waren klatschnaß. Aber Opfer hatte sich gelohnt. Hinter einem Gebüsch bemerkte Jo ein Gesicht.


  Es war eine Frau und Jo erkannte sie sofort. Es war Miss Hancock, die er im Büro von Arthur Jennings getroffen hatte.


  Das ganze dauerte nicht sehr lange, nur ein paar Sekunden, dann hatte sie Jo auch gesehen. Man konnte nicht sagen, ob es Regenwasser oder Tränen waren, was ihr da über die Wangen lief. Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem.


  Einen Augenblick lang begegneten sich ihre Blicke, dann verschwand sie hinter den Büschen. Jo setzte ihr mit schnellen, entschlossenen Schritten nach. Von den Trauernden am Grab achtete niemand auf ihn. Es dauerte nicht lange, dann hatte er sie eingeholt.


  "Miss Hancock..."


  Sie drehte sich kurz um und lief weiter, wobei sie noch etwas beschleunigte. Ganz offensichtlich war es ihr sehr unangenehm, daß sie jemand bemerkt hatte.


  "Was wollen Sie von mir, Walker?"


  "Können wir uns nicht an einem Ort unterhalten, der nicht ganz so ungemütlich ist?"


  Jetzt blieb sie stehen. "Okay", meinte sie. "Mein Wagen steht da drüben."


  In ihrem Ford war es tatsächlich angenehmer. Sie setzte sich ans Steuer und Jo auf den Beifahrersitz, während der Regen gegen die Scheiben platschte.


  "Also, was gibt es, Mister Walker?"


  "Was macht jemand wie Sie hier draußen bei diesem Wetter."


  "Ich habe Abschied genommen."


  "Sie wollten nicht, daß man Sie sieht!"


  Sie hob die Augenbrauen. "Wirklich? Woher wollen Sie das wissen?"


  "Na, kommen Sie..."


  Dann flüsterte sie: "Ich wollte Anthonys Familie nicht begegnen. Ich..." Sie sprach nicht weiter und machte eine kurze Pause. Dann sagte sie schließlich: "Ich hoffe, daß man den Mörder faßt! Bei Gott, ich hoffe es!" Und als sie das sagte, hatte ihre Stimme einen ganz veränderten, haßerfüllten Klang. "Bitte gehen Sie jetzt", sagte sie schließlich.


  


  *


  


  "Sollten wir nicht etwas vorsichtiger sein?" fragte Colin Rigg, während er gemeinsam mit Liz Jennings das Feinschmecker-Lokal verließ und ins Freie trat. Es war der teuerste Gourmet-Tempel am Ort. Draußen war es bereits fast dunkel. Sie waren mit Riggs BMW gekommen, den der Tierarzt in einer Seitenstraße abgestellt hatte.


  Liz lachte und dabei löste sich die steife Maske auf, die sonst ihr Gesicht beherrschte. "Warum so ängstlich, Colin? Mein Gott, was soll schon passieren!"


  "Man könnte uns zusammen sehen, Liz."


  "Na, und?"


  "Im Augenblick wäre das wirklich nicht gut!"


  "Ein Beinbruch wäre das auch nicht! Colin, die Zeiten, in denen ich kuschen mußte, sind endgültig vorbei, verstehst du? Ich bin diese Heimlichtuerei und dieses Versteckspiel gründlich leid! Anthony ist tot und damit ist das alles für mich zu Ende!" Liz Jennings hatte ungewohnt heftig gesprochen. Es schien ihr sehr ernst zu sein.


  Colin Rigg stand jedoch der Zweifel im Gesicht geschrieben.


  "Dieser Walker..."


  "Der ist abserviert, Colin! Ein für allemal."


  "Bist du dir da sicher? Auf mich machte der Kerl einen ziemlich entschlossenen Eindruck."


  "Er hat einen großzügigen Scheck bekommen. Damit kann er zufrieden sein. Ich glaube nicht, daß wir noch etwas von ihm hören." Sie lächelte. "Er hat seinen Part hervorragend gespielt - fast sogar ein bißchen zu perfekt. Und dieser Blanfield..." Sie macht eine wegwerfende Handbewegung.


  "Trotzdem", beharrte Colin. "Es ist vielleicht nicht gerade klug, daß wir uns jetzt zusammen in der Öffentlichkeit zeigen!"


  "Ach, was!"


  Sie hakte sich bei ihm unter und dann gingen sie zusammen die Straße entlang. Leichter Nieselregen setzte ein und sie beschleunigten ihre Schritte etwas. Dann bogen sie um eine Ecke in eine Einbahnstraße, deren Bordsteine mit parkenden Wagen zugestellt waren.


  "Die Zeit der Heimlichkeiten ist jetzt vorbei, Colin. Endgültig. Anthony ist tot, verstehst du?"


  "Ja."


  "Er kann mich nicht mehr einfach jederzeit wie eine streunende Katze wieder vor die Tür setzen. Diese Zeiten sind vorbei. Jetzt bestimme ich selbst über mein Leben!"


  Sie hatten den Riggs BMW schon fast erreicht, da fragte der Tierarzt: "Fahren wir noch zu mir?"


  "Nein, zu mir, Colin. Das große Haus ist so furchtbar leer."


  Er verzog das Gesicht. "Das ist nun wirklich noch etwas zu früh", meinte er. Dr.Rigg suchte in seinen Jackentaschen nach dem Autoschlüssel. Er hatte ihn gerade gefunden und steckte ihn ins Türschloß, da geschah es.


  Ein Knall, wie von einer Schußwaffe.


  Rigg stand wie erstarrt da und fragte sich, was los war. Ein zweiter Knall folgte und ein dritter und vierter.


  Rigg fuhr herum und sah, wie Liz Jennings taumelte. Es kam rot von ihrem Hals herunter. Mit starren, toten Augen klappte sie zu Boden, während immer noch geschossen wurde.


  Ein Ruck erfaßte Rigg und riß ihn brutal aus seiner Agonie heraus. Es hatte ihn erwischt, das war ihm im Bruchteil einer Sekunde klar. Er fühlte plötzlich einen Schmerz an der linken Seite, griff mit der Rechten dorthin. Das Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch, während er sich endlich duckte und sich hinter dem BMW in Deckung brachte.


  Er taumelte dabei. Schwindel erfaßte ihn und er kam einen Augenblick später hart auf dem Boden auf.


  Mein Gott! dachte er, als sein Blick auf Liz Jennings' toten Körper fiel, der in seltsam verrenkter Stellung auf dem Pflaster lag. Warum nur? hämmerte es in seinem Kopf. Er wandte den Kopf schnell zur Seite. Seine Seite schmerzte und er mußte die Zähne aufeinanderbeißen, um nicht laut loszuschreien.


  Rigg ächzte und hörte dann einen startenden Wagen, der offenbar auf der anderen Straßenseite geparkt hatte, und nun mit aufheulendem Motor davonraste.


  Dann kroch er zu Liz Jennings herüber. Aber da war nichts mehr zu machen. Er schloß ihr noch die Augen, bevor er selbst niedersank und reglos auf dem Pflaster liegenblieb.


  


  *


  


  Wenig später war in der engen Seitenstraße der Teufel los. Polizei, Notarzt und jede Menge Schaulustige, die einmal ein richtiges Mordopfer betrachten wollten.


  Lieutenant Blanfield runzelte die Stirn, als er Jo Walker in Begleitung von Kathleen Jennings auftauchen sah.


  Blanfield war anzusehen, daß ihm eine bissige Bemerkung auf der Zunge lag, aber in Anbetracht der Tatsache, daß es sich bei der Toten um Kathleens Mutter handelte, verkniff er sich seinen Kommentar.


  Der Metallsarg war bereits geschlossen worden. Für Kathleen wurde er noch einmal geöffnet. Jo ging mit ihr. Sie blickte nur ganz kurz hin und das war auch nur zu verständlich. Es war alles andere als ein schöner Anblick, jemanden zu sehen, der von mindestens drei großkalibrigen Kugeln durchlöchert worden war.


  Nachdem sie das hinter sich gebracht hatte, wandte sie sich an Jo.


  "Du hast sicher Verständnis dafür, wenn ich jetzt etwas allein sein möchte, nicht wahr, Jo?"


  "Sicher."


  "Ich muß das erst einmal verdauen!"


  "Ich melde mich."


  "Gut."


  Jo blickte ihr nach, während sie davonging und in ihren Wagen stieg. Dann wandte er sich an Blanfield und meinte: "Den BMW dort kenne ich. Der gehört Dr. Rigg, nicht wahr?"


  "Ja."


  "Waren Liz Jennings und der Doktor zusammen, als es passierte?"


  "Ja. Er hat auch etwas abbekommen und ist schon auf dem Weg ins Krankenhaus."


  "Scheint, als hätte hier jemand ein ganzes Magazin leergeschossen. Die Leiche sieht auch danach aus."


  Blanfield verzog das Gesicht. "Gut beobachtet", brummte er ironisch.


  "Sieht nach einer Tat aus Leidenschaft oder Haß aus", meinte Jo.


  "Oder es handelt sich um einen schlechten Schützen."


  "Oder beides. Warum haben Sie Dr. Rigg nicht vernommen? Er hat das Gift in seinem Schrank stehen, daß Anthony Jennings getötet hat! Und er weiß, wie man eine Spritze ansetzt, ohne daß es gleich handgroße Blutergüsse gibt!"


  Blanfield verdrehte die Augen.


  "Ja, bei den Pferden, da kennt er sich aus!"


  Jo musterte den Lieutenant und erkannte, daß sein Gegenüber noch irgendeinen Trumpf um Ärmel hatte, den er partout nicht ausspielen wollte. In seinen Augen blitzte es, als er sagte: "Ich habe Rigg nicht vernommen, weil er im Augenblick nicht vernehmungsfähig ist. Vielleicht wird er überhaupt nichts mehr sagen können. Er kämpft mit dem Tod, Mister Walker!"


  Walker zündete sich eine Zigarette an, verengte ein wenig die Augen und meinte dann: "Sie verfolgen ohnehin eine andere Spur, stimmt's, Lieutenant?"


  "Erraten."


  "Und?"


  "Der Mord an Mister Jennings ist so gut wie aufgeklärt", meinte er und Jo hob die erstaunt die Augenbrauen. Das war wirklich eine Überraschung. Einen Augenblick noch schien Blanfield mit sich zu ringen, ob er es sich behalten sollte, aber dann siegte seine Eitelkeit. Er konnte es einfach nicht lassen, seinen Triumph gegenüber Jo voll auszukosten. "Wir haben einen Mann aufgegriffen, der schon gestanden hat, daß er zweimal versucht hat, Jennings' Fabrik anzuzünden. Beim dritten Mal und bei dem Mord, da ziert er sich noch Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Die Beweise sprechen so sehr gegen ihn. Er heißt Mike McPherson und war einmal bei Jennings angestellt. Bis er einen wilden Streik organisierte und rausflog. Er hat nirgends mehr richtig ein Bein an den Boden gekriegt. Und er ist Diabetiker, was bedeutet, daß er sich täglich selbst Insulin spritzen muß. Er war also in allerbester Übung, was das Setzen von Spritzen angeht!"


  "Und das Gift? Woher sollte er das haben?"


  "McPherson hält sich mit Aushilfsjobs über Wasser. Und einer davon besteht darin, daß er in einem pharmazeutischen Großhandel Kisten stapeln muß."


  Jo klopfte ihm auf die Schulter. "Eins zu null für Sie, Blanfield. Scheint, als wären Sie doch ein guter Polizist."


  "Danke." Blanfield verzog säuerlich das Gesicht.


  "Ich glaube trotzdem, daß Sie sich irren", setzte Jo dann im Brustton der Überzeugung hinzu. "Oder haben Sie eine Ahnung, weshalb Anthony Jennings diesen Mann am Abend ins Haus gelassen haben könnte!"


  Er hob die Arme. "Was weiß ich! Wir können Jennings leider nicht mehr fragen!"


  "Wie wahr!"


  "Jedenfalls kannten die beiden sich. Es wäre also möglich! Außerdem kann man Schlösser und Alarmanlagen auch ausschalten, oder?"


  Jo deutete auf den Metallsarg. "Und wie hängt das hier damit zusammen?"


  "Überhaupt nicht!" war Blanfields Meinung.


  "Ich würde mich gerne mal mit diesem McPherson unterhalten!"


  "Kann ich mir denken, Walker. Aber das kommt nicht in Frage. Erst wenn ich mit ihm fertig bin."


  "Wann ist das?"


  "Vergessen Sie's einfach, ja?" Blanfield grinste. Sie können mir dabei nur etwas verderben!"


  


  *


  


  Jeffrey Kramer hatte sich den Mantelkragen hochgeschlagen, aber es war so naß und windig, daß ihm trotzdem die Zigarette ausgegangen war.


  Es war ein furchtbarer, kalter Morgen. Der Tag dämmerte grau herauf und verhieß nichts Gutes. Kramer schaute ungeduldig auf die Uhr, dann ließ er den Blick die enge Straße entlang gleiten.


  Es war ein Sanierungsgebiet. Ehemals eine Straße mit wohlhabender Mittelschicht, jetzt ein heruntergekommener Slum. Alte Leute, die sich von der Gegend nicht trennen konnten und sozial Unterprivilegierte lebten hier - oder überhaupt niemand mehr. Die meisten Häuser standen seit Jahren leer, ein paar hatte man schon abgerissen.


  Aber um diese frühe Uhrzeit hätte man fast jeden Ort als Treffpunkt nehmen können. Es wäre überall nicht besonders viel los gewesen.


  Kramer blickte erneut an sein Handgelenk und dachte: Wenn er jetzt nicht kommt, dann bin ich weg!


  Aber er kam. Eine Limousine mit getönten Scheiben kam um die Ecke. Sie fuhr sehr langsam und der Motor war kaum zu hören. Das war er.


  Kramer näherte sich, als die Limousine stehen blieb.


  Er wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. Nicht nur wegen des scheußlichen Wetters. Die undurchsichtige Scheibe auf der Beifahrerseite wurde etwas heruntergelassen.


  "Ich dachte schon, das wird nichts mehr."


  "Ich halte mein Wort."


  "Ja, ich weiß."


  "Also?"


  "Wo ist das Geld?"


  "Dir steht das Wasser wirklich bis zum Hals, was? Sonst wärst du wohl nicht auf so eine verrückte Idee gekommen!"


  "Wohl kaum, das stimmt."


  Kramer nahm seine Zigarette mit Daumen und Zeigefinger und schleuderte sie ärgerlich in Rinnstein. Es war ein Spiel, das der andere da mit ihm trieb. Ein häßliches, sadistisches Spiel. Aber er mußte es ertragen und deshalb verkniff er sich die bissige Erwiderung, die ihm noch auf der Zunge lag. Warum, die Sache komplizieren?


  "Das Geld liegt im Kofferraum", kam es eisig aus der Limousine heraus. "Er ist offen. Du kannst es dir nehmen!"


  Kramer nickte und ging hinten an die Limousine heran. Mit zitternden Händen öffnete er den großzügigen Kofferraum. Da lag ein kleines Köfferchen. Kramer öffnete es. Kleine Scheine, wie er verlangt hatte.


  Ein schwaches Lächeln ging über sein hageres Gesicht.


  Ein schöner Anblick, so ein Haufen Scheine, dachte er.


  Es war das letzte, was er sah.


  Ein harter Schlag ließ ihn nach vorne sacken, direkt in den Kofferraum hinein. Der zweite Schlag machte es endgültig. Zwei behandschuhte Hände hoben die Beine hoch und machten die Klappe zu.


  


  *


  


  Jo hatte nach wie vor das Gefühl, daß Jeffrey Kramer viel mehr wußte, als er dem Privatdetektiv gegenüber bisher zugegeben hatte. Jemanden ein paar Krümel hinwerfen und dann hoffen, daß derjenige sich damit zufrieden gibt, war allem Anschein nach eine ziemlich erfolgreiche Taktik. Erfolgreicher jedenfalls, als einfach auf stur zu stellen.


  Aber diesmal wollte Jo sich nicht abspeisen lassen.


  Als er vor Jeffrey Kramers Wohnungstür stand, fiel ihm auf, daß die Tür einen kleinen Spalt offen war.


  Jo ließ das sofort stutzig werden.


  Kramer war vermutlich gar nicht zu Hause, denn sonst hätte sein verbeulter Chrysler irgendwo in der Straße herumgestanden.


  Jemand anderes war in der Wohnung!


  Vielleicht die Kerle, vor denen er davonrennt! ging Jo durch den Kopf. Er hörte ein Geräusch, das aber augenblicklich erstarb, als Kommissar X den Türspalt vergrößerte. Es knarrte dabei. Ein Instinkt ließ Jo die Automatic unter dem Jackett hervorholen und in die Manteltasche stecken, wo er sie mit der Rechten umklammert hielt. Sicher war eben sicher.


  Einen Augenblick später sah Jo, daß hier ein Berserker gewütet haben mußte, um etwas zu suchen. Schubladen waren herausgerissen und ihr Inhalt auf dem Boden ausgestreut worden und es schien nicht ein einziges Polster zu geben, das nicht mehrfach aufgeschlitzt worden war.


  Hier war jemand sehr gründlich gewesen.


  Die Tür zum Nebenraum stand offen und ein kühler Luftzug fegte quer durch die Wohnung. Derjenige, der hier gewütet hatte, war vermutlich schon über Balkon und Feuerleiter geflüchtet, als er Jo gehört hatte.


  Jo holte die Pistole hervor und ging vorsichtig an die Tür zum Nebenzimmer heran und trat dann mit der Waffe im Anschlag ein.


  Hier sah es nicht besser aus, als in dem anderen Raum. Jo durchquerte mit weiten Schritten das Zimmer und passierte die offene Balkontür, die vom Wind hin und her bewegt wurde.


  Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er die freie Aussicht auf einen öden Hinterhof, in dem sich allerdings niemand befand. Als Jo die Gefahr mit den Augenwinkeln heranschnellen sah, war es zu spät, um noch zu reagieren.


  Ein furchtbarer, harter Schlag traf ihn an der Schläfe. Er taumelte, alles begann sich vor seinen Augen zu drehen und er spürte noch das Metallgeländer des Balkons, um das sich seine Hand klammerte, bevor der zweite Hieb ihn ausknockte und zusammenklappen ließ. Der schemenhafte Umriß einer Gestalt war das letzte was er sah...


  Dann wurde es schwarz vor seinen Augen.


  


  *


  


  "Wachen Sie auf, Walker!"


  Er bekam eine Ohrfeige und dann gleich eine zweite, ehe er langsam wieder an die Oberfläche des Bewußtseins trieb. Jo blinzelte mit den Augen. Sein Schädel brummte. "Na, los, Walker! Sie haben verdammt nochmal lange genug geschlafen! Jetzt könnten Sie mir vielleicht mal einiges erklären!"


  Jo blickte in das Gesicht von Lieutenant Blanfield und war sofort wieder hellwach. Er wischte sich mit der flachen Hand über das Gesicht.


  Indessen fragte Blanfield: "Was haben Sie hier zu suchen? Bekanntlich ist das hier nicht Ihre Wohnung!"


  "Sie stand offen..."


  "Ja, ja, das übliche Geschwätz..."


  Jo schüttelte den Kopf. "Sie stand wirklich offen und jemand war hier damit beschäftigt, das Unterste nach oben zu kehren!"


  Blanfield grinste. "Das waren nicht zufällig Sie, Walker?"


  "Nein. Ich habe den Kerl überrascht und eins über den Schädel bekommen."


  "Wie sah er aus?"


  "Er war groß, glaube ich. Mehr weiß ich nicht."


  Blanfield nickte und reichte Jo seine Automatic. "Ist das Ihre?"


  "Ja. Und jetzt verraten Sie mir mal, was Sie hier her geführt hat! Ich dachte, für Sie wäre der Fall schon gelöst."


  Der Lieutenant machte eine wegwerfende Geste.


  "Wir haben Jeffrey Kramer gefunden. Er wurde mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen und dann auf einem nahegelegenen Highway- Parkplatz abgeladen. Da hat ihn schließlich heute Mittag ein Trucker entdeckt." Blanfield zuckte beiläufig mit den Schultern und setzte dann noch hinzu: "Vermutlich sind Sie seinem Mörder über den Weg gelaufen, Walker!"


  Jo erhob sich. Ein leichtes Schwindelgefühl erfaßte ihn, aber es ging einigermaßen. Er schwankte ein bißchen, aber hoffte aber, daß sich das noch geben würde. Der Kerl hatte ganz schön zugeschlagen.


  Jo versuchte verzweifelt, sich an irgend etwas zu erinnern, das ihn auf die Spur desjenigen bringen würde, der ihm eins über den Schädel gegeben hatte. Aber da war nichts. Nur ein dunkler Schemen, ansonsten war sein Kopf in dieser Beziehung völlig leer.


  "Jeffrey Kramer hatte ein Motiv, um Anthony Jennings zu töten", meinte Jo. "Aber ich weiß nicht, ob er mit der Nadel umgehen konnte..."


  "Er konnte", meinte Blanfield. "Drüben in Baltimore ist er zweimal wegen Verstößen gegen das Betäubungsmittelgesetz verurteilt worden und hat zumindest eine Zeitlang an der Nadel gehangen. Haben Sie eine Ahnung, was man hier bei ihm gesucht haben könnte?"


  "Ein paar Schuldeneintreiber waren ihm auf den Fersen."


  "In der Regel schlagen die ihre säumigen Zahler aber nicht tot, sondern verpassen ihnen eine Abreibung. Von einer Leiche bekommt man schließlich keinen Cent mehr!"


  Jo ging mit nachdenklichem Gesicht durch Kramers Wohnung und ließ den Blick schweifen. Und Blanfield folgte ihm. Als Jo ihm einen Augenblick lang ins Gesicht sah, war ihm klar, daß der andere völlig ratlos war.


  "Jeffrey Kramer hatte noch eine andere Profession", eröffnete Jo ihm dann. "Er war Erpresser. Bei Liz Jennings hat er sein Glück versucht. Das hat er mir selbst erzählt." Jo zuckte die Achseln. "Ich schätze er hat mir einen wertlosen Brocken hingeworfen und gehofft, daß ich ihn gierig aufschnappe und damit zufrieden bin."


  "Wen könnte Kramer denn noch erpreßt haben?"


  "Er hat im Dunstkreis der Jennings-Familie herumgeschnüffelt. Wer weiß, worauf er da gestoßen sein kann."


  "Wahrscheinlich werden wir hier nichts mehr finden, was uns weiterbringen könnte. Der Mörder wird alles weggeräumt haben, was ihn irgendwie verraten könnte."


  Sie sahen sich trotzdem ein bißchen um, aber es war, wie Jo vermutet hatte. Keine Spur, die weiterführte. Walker wandte sich zum Gehen in Richtung Tür.


  "Wo wollen Sie hin, Walker?"


  Jo grinste. "Jemandem einen Besuch abstatten, vor dessen Haus ich Kramer mal in Beobachtungsposition erwischt habe."


  Blanfield runzelte die Stirn. "Von wem sprechen Sie, verdammt nochmal!"


  "Chuck Porter."


  "Das ist doch einer der Nachtwächter!"


  "Richtig. Ich konnte mir von Anfang an nicht vorstellen, daß der Brand gelegt werden konnte, ohne daß von den Nachtwächtern jemand mitgespielt hat! Vielleicht hat er irgend etwas über Porter herausgefunden, was damit zusammenhängt."


  "Und mußte deshalb sterben? Ist mir zu weit hergeholt!"


  "Ich habe ja nicht verlangt, daß Sie mit mir kommen!"


  Blanfield atmete tief durch.


  "Warten Sie eine Minute, bis ich die Wohnung hier versiegelt habe!"


  "Meinetwegen."


  Walkers Blick fiel dann zufällig auf einen kleinen Notizblock, den der Mörder bei seiner Wühlerei achtlos weggeworfen hatte, weil er ihn wohl für wertlos hielt. Jo hob den Block auf.


  "Was haben Sie?" fragte Blanfield, nahm Jo den Block aus der Hand, blätterte darin herum "Kritzeleien...", murmelte er und gab ihn Jo zurück.


  Kommissar X lachte kurz. "Das dachte der Mörder wohl auch..."


  Blanfield runzelte die Stirn und stierte Jo ungläubig an. "Was ist es denn Ihrer Meinung nach?"


  "Notizen in Kurzschrift, die der Mörder offensichtlich nicht beherrscht!" Jo blätterte in dem dünnen Block etwas herum. Was da zu lesen war, war wirklich interessant...


  


  *


  


  Als Walker und Blanfield eine Viertelstunde später vor Chuck Porters Wohnungstür standen, meldete sich dort niemand. Aber sie hatten Glück. Er kam gerade die Treppe hinauf und hatte eine Tüte mit Fast Food unter dem Arm.


  Als Porter die beiden Männer sah, die offensichtlich zu ihm wollten, wurde er langsamer und blieb schließlich stehen.


  "Was gibt's?" fragte er.


  "Nur ein paar Fragen", meinte Jo.


  Porter blickte von einem zum anderen. "Ich habe Ihnen beiden alle Fragen beantwortet. Ich wüßte, nicht, was es da noch zu besprechen gäbe", knurrte er.


  "Können wir das nicht drinnen besprechen?" meckerte Blanfield.


  Porter zuckte mit den Schultern, ging an den beiden ungebetenen Gästen vorbei und öffnete die Tür.


  "Bitte!" sagte er. "Wenn es sich nicht vermeiden läßt!"


  "Leider nicht", meinte Blanfield.


  In Porters Kopf schien irgend etwas vorzugehen. Er zögerte bevor er schließlich die Wohnungstür öffnete.


  Sie gingen gemeinsam hinein. Porter flezte sich in einen Sessel und holte einen Hot Dog aus der Tüte, den er dann gierig zu verschlingen begann. "Leider kann ich Ihnen nichts anbieten, Gentlemen! Aber dazu hätten Sie sich vorher anmelden müssen!" Er grinste und fand die Bemerkung offenbar witzig. Blanfield schien diesen Humor allerdings nicht zu teilen. Er grunzte etwas Unverständliches.


  Indessen fragte Jo: "Erinnern Sie sich an den Mann im verbeulten Chrysler, den ich Ihnen gezeigt habe, Porter?"


  Porter blickte auf und kaute dann ungerührt weiter. Er zuckte mit den Schultern und wischte sich dann mit dem Ärmel den Mund ab "Kann schon sein!" knirschte er. "Der Mann hieß Jeffrey Kramer und ist jetzt ein tot!"


  "Tut mir ehrlich Leid, aber was hat das mit mir zu tun! Ich kenne keinen Kramer!"


  "Aber er kannte Sie. Das steht fest!"


  "Zufall!" murmelte er mit vollem Mund.


  "Auch, daß in seinem Notizbuch ein halber Lebenslauf von Ihnen stand?"


  Er legte den Rest vom Hot Dog bei Seite. Der Appetit schien ihm gründlich vergangen zu sein. "Hören Sie, was soll das?" knurrte er. "Warum fragen sie mir Löcher in den Bauch über einen Mann, den..." Er sprach nicht weiter, während sein Blick zwischen Jo und dem Lieutenant hin und her schwankte.


  "Sie tragen bei Ihrem Nachtwächterdienst eine Waffe, nicht wahr?" meinte Jo.


  Chuck Porter stand auf nickte.


  "Ja. Revolver Kaliber 45."


  "Und Schlagstöcke? Totschläger, Gummiknüppel... etwas in der Art?" mischte sich Blanfield jetzt ein. "Wie steht es damit!"


  Porter schluckte. Mit gesenktem Kopf ging er quer durch den Raum und blieb schließlich an einer Kommode stehen, auf der eine Schale mit Crackern stand. Er nahm ein paar und kaute lustlos auf ihnen herum. "Nein", sagte er dann. "So etwas haben wir nicht! Nur Revolver." Er grinste und versuchte damit seine offensichtliche Nervosität zu überspielen. "Schätze, dieser Kramer - so war doch der Name oder? - wurde mit einer solchen Waffe erschlagen. Habe ich recht?"


  Jo ging nicht darauf ein. "Was haben Sie getan, bevor Sie bei Jennings als Nachtwächter waren?"


  "Wen interessiert das?"


  "Sie waren bei der Army, nicht wahr?"


  "Na und?"


  "Sanitäter?"


  "Ja."


  "Das heißt, Sie wußten, wie man mit einer Spritze umgeht."


  Chuck Porter war völlig bleich geworden. In seinen Augen blitzte es wild. Er stand da, wie ein gehetztes, in die Enge getriebenes Tier. Kalter Schweiß brach ihm aus und es war Jo sofort klar, daß er da ins Schwarze getroffen hatte.


  "Woher... Woher wissen Sie das alles?"


  Jo holte den Notizblock heraus, den er in Kramers Wohnung gefunden hatte. "Hier", sagte er. "Sie haben das für wertlose Kritzeleien gehalten, als Sie Kramers Wohnung durchwühlt haben, und nur die Fotos und sonstiges Beweismaterial mitgenommen, das Kramer bei sich gehortet hatte. In Wahrheit sind dies hier aber Notizen in Kurzschrift." Jo lächelte dünn. "Er war auf seine Art ein ausgezeichneter Detektiv, daß muß man ihm lassen. Was glauben Sie, was hier noch alles über Sie drinsteht?"


  "Ich habe diesen Kramer nicht umgebracht! Und ich habe auch nicht seine Wohnung durchwühlt!" beharrte Porter tonlos.


  "Und was ist mit Anthony Jennings?" fragte Jo dann.


  Eine unheilvolle, gespannte Stille erfüllte auf einmal den Raum.


  In Porters Kopf schien es fieberhaft zu arbeiten. Verzweifelung stand ihm im Gesicht geschrieben. Sein Gesicht lief puterrot an und schien kurz vor dem Platzen zu stehen.


  Dann ging es blitzschnell.


  Er riß eine Schublade der Kommode heraus und zog den 45er hervor, den er ansonsten bei seinen Bewachungsaufgaben trug. Chuck Porter war völlig durchgedreht und feuerte sofort wild drauflos.


  Jo warf sich zur Seite und riß Blanfield dabei mit sich, während die Kugeln haarscharf über sie beide hinwegpfiffen und auf der anderen Seite des Raumes die Fensterscheiben in Scherben gehen ließen.


  Auf dem Boden rollte sich Jo herum, während Porter zur Tür hinaus rannte. Der Privatdetektiv rappelte sich so schnell es ging hoch und setzte ihm mit der Automatic im Anschlag nach.


  Porter hatte den Aufzug benutzt und das hieß, daß Jo nur seine gut durchtrainierten Beine und die Treppe blieben. Das hieß aber auch, daß Porter aller Wahrscheinlichkeit nach schneller unten sein würde.


  Trotzdem, Jo gab sein Bestes. Irgendwo weit abgeschlagen hörte er hinter sich den Lieutenant ächzen.


  Jo war schnell, aber nicht schnell genug.


  Er sah Porter gerade noch durch die Tür ins Freie rennen. Der Kerl schien völlig den Verstand verloren zu haben. Die Haustür fiel ins Schloß. Jo das Motorengeräusch eines Wagens, dann einen kurzen, abrupt abgewürgten Schrei und noch ein anderes, sehr häßliches Geräusch...


  Jo riß die Tür auf und stürmte hinaus, während eine dunkle Limousine mit quietschenden Reifen um die nächste Ecke bog.


  Kommissar X rannte zur Straße und blieb dann auf einmal stehen. Es war ein furchtbarer Anblick, der sich ihm da bot. Der Wagen mußte Chuck Porter voll erfaßt und dann meterweit durch die Luft geschleudert haben. Jetzt lag der Nachtwächter in unnatürlich verrenkter Haltung auf dem Asphalt. Das Schlimmste von allem war der Schädel. Er wirkte wie eine aufgeplatzte Melone.


  Es dauerte nur Augenblicke bis sich die erste kleine Menschentraube gebildet hatte.


  "Unglaublich!" meinte einer der Passanten, die stehen geblieben waren. "Der Kerl ist einfach davongefahren! So ein Schweinehund!"


  "Er ist direkt auf den Mann zugefahren und sogar noch beschleunigt!" meinte jemand anderes. "Fast, als hätte er auf den armen Kerl hier gewartet!"


  Jo fluchte leise vor sich hin und steckte seine Automatic ein. Einen Moment lang hatte er erwogen, sich in seinen 500 SL zu setzten und dem Todesfahrer hinterherzujagen, aber der war sicher längst irgendwo im Verkehrsgewühl untergetaucht.


  Hinter sich hörte Jo den Lieutenant, der offenbar erst einmal einen Moment brauchte, um die Szene zu verdauen.


  "Ich habe mir die Nummer von dem Schuft gemerkt!" knurrte plötzlich jemand. Jo wandte sich herum und sah einen Rentner, der seinen Hund ausgeführt hatte.


  "Wie ist die Nummer? Sagen Sie schon!"


  "Sind Sie vom Police Department?"


  "Wollen Sie lange diskutieren oder finden Sie nicht auch, daß der Kerl es verdient hat, daß man ihn kriegt!"


  "Schon gut, schon gut!" Er sagte Jo die Nummer. Vielleicht führte das ja zu irgend etwas. Jo wandte sich an Blanfield. "Haben Sie zugehört? Dann geben Sie diese Nummer am besten sofort zur Fahndung aus!"


  Das riß den Lieutenant aus seiner Erstarrung. Er nickte knapp und setzte sich in Richtung seines Dienstwagens in Bewegung, um die Fahndung nach der dunklen Limousine in Gang zu setzen und seine Kollegen zu holen.


  Dann kam er zurück und wandte sich an Jo. "Sie haben mir vorhin das Leben gerettet, Walker." Er reichte dem Privatdetektiv zögernd die Hand. "Wenn Sie mich nicht zur Seite geschubst hätten, wäre ich jetzt wohl ein Fall für meine eigenen Leute."


  Es war so etwas ein endgültiges Friedensangebot und Jo verstand das auch genau so.


  


  *


  


  Es dauerte nicht lange und das Mietshaus, in dem Chuck Porters Wohnung lag, glich einem Taubenschlag. Polizisten in Uniform und zivil liefen überall herum, Beamte der Spurensicherung nahmen sich die Wohnung vor. Und davor sammelte sich die Schar der Schaulustigen. Der Krankenwagen mit dem Notarzt konnte nur noch den Tod von Porter feststellen.


  Jo blieb noch am Ort des Geschehens, in der Hoffnung, daß es noch irgend etwas Neues geben würde.


  Es gab auch etwas.


  Die Wühlmäuse von der Spurensicherung fanden ein Set mit handelsüblichen Einwegspritzen. Eine einzige fehlte und war offenbar benutzt worden. In Porters Abfall fand sich dann die benutzte Nadel, eingerollt in eine Plastiktüte.


  Es waren sogar noch Blutreste daran, und es würde sicher nicht unmöglich sein, herauszufinden, ob mit dem dasselbe Gift gespritzt worden war, das Anthony Jennings getötet hatte. "Das Zeug muß zwar noch untersucht werden, aber ich wette 10 zu 1 das sich herausstellt, daß Porter der Mann war, der Jennings getötet hat", meinte Jo, während er sich eine Zigarette anzündete.


  Er bot Blanfield auch eine an, aber der lehnte ab.


  "Ich hätte schwören können, daß dieser McPherson..." Er schlug sich mit der flachen Hand an den Kopf. "Es paßte alles zusammen, aber... hier paßt es noch besser! Mit einer Ausnahme! Wo ist das Motiv, Mister Walker? Was könnte Porter gegen seinen Arbeitgeber gehabt haben?"


  Jo zuckte mit den Schultern.


  "Vielleicht sind wir schlauer, wenn wir den Kerl in der dunklen Limousine haben!"


  


  *


  


  Jo hatte eigentlich damit gerechnet, daß der Todesfahrer bemüht gewesen war, seine Spuren zu verwischen und zum Beispiel gefälschte Nummernschilder oder einen gestohlenen Wagen benutzt hatte.


  Aber nichts davon schien der Fall zu sein.


  Der Mann, dem die dunkle Limousine gehörte, hieß Allan Cosgrove und er war Inhaber eines Geschäftes, das sich auf britische Stilmöbel spezialisiert hatte.


  Lieutenant Blanfield wußte, daß er Jo etwas schuldig war und deshalb sagte er auch nichts dagegen, daß der Privatdetektiv ihn begleitete. Blanfield nahm ein großes Aufgebot mit. Ein halbes Dutzend Polizisten in Uniform.


  "Was wollen Sie damit?" fragte Jo. "Eine Festung erstürmen?"


  "Dieser Mann ist ein brutaler, skrupelloser Killer!" war die Erwiderung des Lieutenants. "Da muß man mit allem rechnen."


  Jo zuckte mit den Achseln.


  Als sie wenig später das Geschäft betraten, gerieten sie an eine junge Dame, die ihn ihrer grazilen Art sehr gut zu den Möbeln paßte, die sie verkaufte.


  Sie runzelte die Stirn, als sie das Polizeiaufgebot sah.


  "Was wünschen Sie, bitte?" fragte sie geschäftsmäßig und sichtlich verwirrt.


  "Wo ist Mister Cosgrove?" fragte Blanfield gereizt.


  "Ich bin hier, Gentlemen", sagte eine sonore, etwas heiser klingende Stimme, die zu einem ziemlich übergewichtigen Mann gehörte, dessen dreiteiliger Anzug ganz sicher eine Maßanfertigung war. "Was gibt es? Und was soll dieses Aufgebot?"


  Blanfield zeigte ihm seine Marke und kam gleich zur Sache. "Mit Ihrem Wagen ist vor etwas mehr als einer Stunde ein Mann überfahren worden. Fahren Sie einen schwarzen Chevrolet mit getönten Scheiben?"


  "Ja, aber..."


  "Wo befindet sich der Wagen?"


  "Hinten im Hof."


  "Wir möchten ihn gerne sehen!"


  "Bitte!"


  Während sie dem Geschäftsmann folgten, fragte Jo: "Kennen Sie einen Mann namens Chuck Porter?"


  "Nein." Es kam wie aus der Pistole geschossen.


  "Und Jeffrey Kramer?"


  "Auch nicht. Was soll das alles? Ich habe niemandem etwas getan!"


  Cosgrove führte die ganze Mannschaft durch die Lagerräume auf einen asphaltierten Hof, auf dem zwei Siebentonner standen. Etwas abseits parkte die Limousine. Der richtige Typ und das das richtige Kennzeichen! Volltreffer! dachte Jo. Aber es war fast zu schön um wahr zu sein.


  Jo sah sich die Vorderfront der Limousine an. Wenn jemand vor gut einer Stunde damit einen Menschen auf die Art und Weise umgebracht hatte, auf die Chuck Porter gestorben war, dann mußten eigentlich irgendwelche Spuren zurückbleiben. Blut, Haut, Kleidung - irgend etwas...


  Es sei denn, man hatte sich viel Mühe gegeben, alles zu beseitigen, aber wenn sich die Spurensicherung den Wagen ersteinmal vornahm, dann würde am Ende auch noch einziges Haar ausreichen, um Cosgrove zu überführen.


  "Ich versichere Ihnen, daß ich niemanden überfahren habe!"


  "Es gibt Zeugen", stellte Blanfield dagegen.


  "Aber... Ich würde so etwas niemals tun! Fahrerflucht, meine ich!" Der dicke Mann schnappte nach Luft und wischte sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht. Er sah aus wie jemand, den man zusehends in die Enge trieb.


  "Es dreht sich wahrscheinlich gar nicht um Fahrerflucht. Sondern um Mord", brummte Blanfield.


  "Der Motor ist noch warm. Jemand muß noch vor wenigen Minuten damit unterwegs gewesen sein", warf Jo ein.


  Cosgrove wurde bleich.


  "Ich war...", er zögerte. "Wir haben eine Filiale in Yonkers. Dorthin war ich unterwegs."


  "Wie lange?" hakte Blanfield nach.


  "Na, wie Sie schon richtig festgestellt haben: Ich bin kurz bevor Sie mit Ihrer Armee hier eingedrungen sind, zurückgekommen."


  "Wann sind Sie von Yonkers aus losgefahren?"


  "Überhaupt nicht."


  "Was soll das heißen?"


  "Daß heißt, daß ich auf halbem Weg umgedreht bin, weil ich meine Unterlagen vergessen hatte. Das ist auch der einzige Grund, weswegen ich jetzt hier bin!"


  "Das heißt, Sie haben kein Alibi..."


  "Wie sollte ich, wenn ich allein hinterm Steuer sitze? Zwischendurch habe ich ein Gespräch per Autotelefon mit einem Lieferanten geführt."


  "Das entlastet Sie leider nicht."


  "Ich glaube, ich werde meinen Anwalt rufen", meinte Cosgrove. "Ihre Anschuldigungen sind ungeheuerlich!"


  Blanfield nickte. "Das ist wahrscheinlich das Beste. Ich werde Sie vorläufig festnehmen müssen."


  Der Lieutenant las Cosgrove seine Rechte vor. Die Handschellen machten 'klick' und dann ging es los. Bevor Jo dem Troß folgte, wandte er sich noch kurz an die Verkäuferin.


  "Was wollen Sie noch?" fragte sie genervt. "Genügt Ihnen die Unruhe nicht, die Sie hier schon gestiftet haben? Ich bin davon überzeugt, daß sich alles als Irrtum herausstellen wird."


  "Nur eine Frage", erwiderte Jo. "Beherrscht Ihr Boß eigentlich Kurzschrift?"


  Sie sah Kommissar X an, als hätte sie jemanden vor sich, bei dem eine Schraube locker war. "Ich habe keine Ahnung", meinte sie schließlich.


  


  *


  


  Am nächsten Tag fuhr Jo auf einen Sprung zum Jennings-Haus. Als er seinen Mercedes neben dem Portal abstellte und ausstieg sah er ein paar Möbelpacker herauskommen, die einen Lastwagen mit den wertvollen Möbeln beluden.


  Etwas abseits stand ein Toyota, dessen Hinterbank mit Koffern und Taschen vollgestellt war.


  Warren kam in diesem Moment die Stufen des Portals hinunter. Er trug nicht seine gewohnte, betont seriöse Kleidung, sondern legere Jeans und eine Lederjacke. In den Händen hielt er noch je eine Tasche, die er kurz darauf in den Kofferraum des Toyota pferchte. Er hatte Glück, daß die Klappe noch ins Schloß bekam.


  "Wollen Sie verreisen, Warren?" erkundigte sich Jo, der ihm gefolgt war. Er griff in die Tasche und holte sich seine Zigaretten heraus. Als er Warren eine anbot, kam dieser etwas näher und nahm an.


  "Sie haben recht, Walker. Ich mach mich dünne." Warren deutete mit der Zigarette zwischen den Fingern auf das Haus. "Sie sehen ja, was hier los ist!"


  "Was ist denn hier los?"


  "Alles wird verscherbelt. Von den Jennings-Kindern hat an diesem Gemäuer wohl keiner mehr Interesse. Er zuckte mit den Schultern. "Ich werde mir woanders was suchen. Bodyguards braucht man schließlich überall, oder?"


  "Leider ja."


  Er grinste. "Wie man's nimmt!"


  "Ich hatte gehofft, jemand von denen hier zu treffen."


  "Sie?" Warren lachte heiser. "Sie sind doch achtkantig vor die Tür gesetzt worden! Wenn ich Sie wäre, dann..."


  Jo hob die Augenbrauen. "Dann was?"


  Warren zögerte eine Sekunde. Schließlich fuhr er fort: "Dann wäre ich nicht noch einmal hier hergekommen. Schon gar nicht, wenn ich einen so großzügigen Scheck bekommen hätte, wie Sie... Sorry, aber ich habe gesehen, was für eine Summe da eingetragen war!"


  "Ich bin aber trotzdem hier!"


  "Berufskrankheit, was? Sich immer in Dinge einmischen, die Sie nichts angehen! Wen wollten Sie denn hier noch treffen?"


  "Spielt das eine Rolle?"


  Er zuckte mit den Schultern und ließ die Zigarette aufglimmen, die Jo ihm gegeben hatte. "Schon merkwürdig... erst trifft es Mister Jennings, dann seine Frau. Als die Sache mit Mister Jennings passierte, hatte ich das Gefühl, daß seiner Frau das ganz gut paßte. Schließlich konnte sie ja nun mit ihrem Freund ganz ungeniert herummachen, ohne immer gleich befürchten zu müssen, ohne Geld dazustehen. Obwohl ich das eigentlich nicht so recht begreife."


  "Was begreifen Sie nicht?"


  "Ich begreife nicht, warum sie so eine Angst davor hatte, von ihrem Mann vor die Tür gesetzt zu werden. Sie hätte doch auch genug gehabt, wenn sie sich mit diesem Cosgrove zusammengetan hätte. Arm ist der nämlich auch nicht gerade..." Er zuckte die Achseln. "Vielleicht wollte er sie auch nicht wirklich!"


  Jo glaubte fast, sich verhört zu haben.


  "Sagten Sie Cosgrove?"


  "Ja, Mrs. Jennings Liebhaber! Ich glaube, er macht in Möbeln oder so etwas Ähnliches."


  Jo stutzte und dachte eine Sekunde lang nach. Dann fragte er: "Woher wissen Sie denn, daß Cosgrove derjenige war, mit dem sie ihre einsamen Stunden verbrachte."


  "Mister Jennings erwähnte es einmal."


  "Mister Jennings?"


  Warren sah in Jos erstauntes Gesicht und korrigierte sich sofort. "Sorry, ich meinte Mister Ray Jennings, den Sohn. Ich hörte, wie er sich mit seiner Mutter darüber unterhielt und es ihr vorhielt. Es war Zufall, daß ich gerade in der Nähe war."


  "Was sagte sie dazu?"


  "Gar nichts. Sie ist einfach gegangen."


  


  *


  


  Ray Jennings war ziemlich außer sich, was bei ihm nicht allzu oft vorkam. Er war eigentlich eher unterkühlt und beherrscht, aber diese Sache brachte ihn in Rage.


  Er packte seine Schwester Kathleen bei den Schultern. "Was fällt dir ein, diesen Schnüffler herumzuschicken!"


  "Ray, ich..."


  "Du brauchst es gar nicht erst abzustreiten! Ich weiß es!"


  "Ich streite es ja auch gar nicht ab!"


  "Es geht auch um deine Zukunft, Kleines! Das solltest du bedenken!"


  Da war ein gewalttätiger, wilder Zug im Gesicht ihres Bruders, der ihr nicht gefiel. Sie schluckte und wandte den Kopf zur Seite.


  "Du meinst wohl, um mein Geld, nicht wahr?" murmelte sie.


  Ray nickte. "Ja, auch darum."


  "Es ist mir gleichgültig Ray."


  "Laß sie, Ray!" drang jetzt eine andere Stimme durch den Raum. Es war Arthur, der am Fenster stand und sich zum dritten Mal in einer Minute an den Druckstellen seiner dicken Brille kratzte. "Es hat doch keinen Sinn..."


  Kathleen stemmte die schlanken Arme in die Hüften. Was hier im Augenblick stattfand war nichts anders, als eine Art Tribunal, wobei sie auf der Anklagebank saß. Und das in ihrem eigenen Apartment! Sie hatte wenig Lust, sich das weiter gefallen zu lassen.


  "Ich möchte einfach wissen, wer unsere Eltern umgebracht hat. Das ist dich nicht ungewöhnliches, oder?"


  "Aber wenn die Polizei..."


  "Ich pfeife auf die Polizei!"


  Sie seufzte, wich ein paar Schritte vor Ray zurück und wandte ihm dann den Rücken zu.


  "Laß uns gehen, Ray. Es war von Anfang an keine gute Idee, hier her zu kommen", mischte sich Arthur wieder zaghaft ein. Sein Gesicht drückte völlige Ratlosigkeit aus.


  Ray zog sich seinen grauen Zweireiher glatt und strich sich mit einer nervösen Handbewegung die Haare zurück. "Die Sache ist noch nicht ausgestanden, Kathleen!" zischte er.


  "Ich weiß überhaupt nicht, was du dir für große Sorgen machst, Ray", meinte Kathleen jetzt sehr ruhig. Sie blickte ihren Bruder offen an. "Der Versicherungsbetrug wird so oder so sehr schwer nachzuweisen sein, selbst wenn in der Sache noch mehr herumgerührt wird. Wir haben gute Anwälte, die werden ihren Job schon machen!"


  "Deine Ruhe möchte ich haben!"


  "Aber der Mord an Dad ist eine andere Sache und ich werde nicht lockerlassen, bis ich weiß, wie das zusammenhängt!"


  Ray wollte noch etwas sagen, aber dann klingelte es an Kathleens Wohnungstür und alle standen wie erstarrt da. "Erwartest du jemanden?" fragte Ray.


  Kathleen warf den Kopf etwas in den Nacken. "Und wenn es so wäre! Was ginge dich das an, Ray?"


  Sie ging zur Tür und öffnete.


  Als sie den hochgewachsenen, athletisch gebauten Mann vor sich sah, hob sie die Augenbrauen. "Du, Jo?"


  Walker lächelte. "Kann ich hereinkommen?"


  "Meinetwegen. Mein Besuch wollte ohnehin gerade gehen!"


  Ray Jennings musterte Jo mit unverhohlener Feindschaft, während Arthur scheu am Rande stand, und - so wie üblich - die Druckstellen seiner Brille bearbeitete.


  "Freut mich, Sie zu sehen, Gentlemen", meinte Jo. Kathleen bot ihm einen Drink an und er nahm ihn auch.


  "Sie wissen, daß du für mich arbeitest", wandte sich die junge Frau an Kommissar X.


  Jo nickte. "Und wahrscheinlich gefällt es ihnen nicht, oder sehe ich das falsch?"


  "Genau so ist es!" zischte Ray Jennings.


  Jo nippte an seinem Glas. "Es wird Sie alle vielleicht interessieren, daß man einen Mann namens Allan Cosgrove verhaftet hat..."


  "Ach, ja?" murmelte Ray mit zynischem Unterton. "Wer soll das denn bitte sein? Ich kann mich nicht erinnern, den Namen schon einmal gehört zu haben..."


  "Cosgrove ist der Mann, von dem Sie gedacht haben, daß er der Geliebte Ihrer Mutter war!"


  Ray atmete tief durch. Das mußte er erst einmal verdauen und dazu brauchte er einen Moment. "So, daß wissen Sie also auch schon", murmelte er.


  "Aber Sie haben sich geirrt. Der Tierarzt Dr. Rigg war der Geliebte Ihrer Mutter, nicht Cosgrove!"


  Ray machte eine wegwerfende Geste, die auch ein wenig seine wachsende Unsicherheit überspielen sollte. "Sie hat sich viel Mühe gegeben, die Sache zu kaschieren", erklärte er dann. "Mir war klar, daß es da jemanden gab und habe angenommen, daß es sich um Cosgrove handeln mußte."


  "Er hat Ihre Mutter nie vergessen können, nicht wahr? Und er hat Anthony Jennings nie verzeihen können, daß dieser ihm einst die Frau ausgespannt hat, die er liebte."


  "Vielleicht hat er ja Dad umgebracht", meinte Ray. "Ein Motiv hätte er jedenfalls. Dieser Mann war krank."


  Jo grinste. "Gerade wollten Sie ihn noch gar nicht kennen! Sie haben noch gar nicht gefragt, weshalb Cosgrove verhaftet wurde!"


  Er hob genervt die Augenbrauen. "Na los, raus damit, Walker!"


  "Es wird auf Mord hinauslaufen!" meinte Jo. "Es sieht so aus, als hätte er Chuck Porter mit seinem Wagen absichtlich über den Haufen gefahren. Mit etwas Glück wird man ihm sogar noch den Mord an Jeffrey Kramer und den Tod Ihrer Mutter auf die Rechnung setzen.


  "Porter?" fragte jetzt Arthur. "Der Nachtwächter?"


  "Sei still, Arthur!" fuhr ihn Ray an.


  "Porter ist der Mörder Ihres Vaters gewesen", stellte Jo fest.


  "Steht das fest?" fragte Kathleen.


  "Ja. Er war Army-Sanitäter und wußte, wie man eine Spritze setzen muß. Es wurden eindeutige Beweise in seiner Wohnung gefunden." Jo hielt inne und sah zu Ray Jennings. Ihn schien das nicht sehr zu überraschen. Schließlich fuhr Kommissar X fort: "Haben Sie eine Ahnung, warum Porter das getan hat? Es gibt viele Leute, die mehr Grund gehabt haben, Ihren Vater zu hassen, nicht wahr? Chuck Porter gehörte eigentlich nicht in diese Reihe."


  "Vielleicht wurde er beauftragt!" meinte Ray. "Er war immer in Geldschwierigkeiten, und es kam öfter vor, daß er einen Vorschuß brauchte, um bis zum Monatsende über die Runden zu kommen!"


  "Seltsam, daß Sie gleich darauf kommen, Mister Jennings. Aber die Vermutung liegt nahe. Dafür sprechen auch die unverhältnismäßig großen Geldsummen, über die Porter plötzlich verfügte. Er mußte sterben, weil er vermutlich immer neue Geldforderungen an seinen Auftraggeber stellte!"


  Ray hob die Augenbrauen. "Der Auftraggeber? Sie meinen diesen Cosgrove, nicht wahr?"


  "Das denkt die Polizei. Er und Ihre Mutter sind ein Paar gewesen, bevor ein gewisser Anthony Jennings sie ihm wegschnappte. Das ist zwar lange her, aber er konnte das nie verwinden."


  Ray schien direkt aufzuatmen.


  "Dann ist ja alles klar und Sie können Ihre verdammte Schnüffeltätigkeit beenden!"


  "Ich sagte: Die Polizei denkt, daß es so war. Aber ich weiß, daß Cosgrove nicht der Auftrageber gewesen ist. Und Sie wissen es auch!"


  


  *


  


  Ray Jennings wurde bleich, während Jo einen kleinen Block hervorholte und in die Höhe hielt. "Dies ist aus der Wohnung von Jeffrey Kramer, der sterben mußte, weil er zu intensiv Detektiv gespielt hat", erklärte Jo. "Er wußte, wer Ihren Vater ermordet hat und auch, wer der Auftraggeber war. Sein Mörder hat alles beseitigt, was sich an Beweismaterial in der Wohnung befand. Nur dieses hier nicht!"


  "Was soll das sein?"


  "Aufzeichnungen in Kurzschrift, die der Mörder für wertlos hielt und deshalb bei seiner Wühlarbeit übersehen hat!"


  "Lassen Sie mal sehen!" Ray trat heran und streckte die Hand aus, aber Jo zog seine zurück und schüttelte den Kopf.


  "Was wollen Sie denn damit anfangen? Sie können könnten es doch gar nicht lesen!"


  "Weiß die Polizei davon?"


  "Nein. Noch nicht", meinte Jo gedehnt, während Ray und Arthur einen kurzen Blick miteinander tauschten.


  "Was wird hier eigentlich gespielt!" mischte sich Kathleen ein. "Ray, warum sagst du nichts!"


  "Halt dich da 'raus, Kleines. Ist schon ärgerlich genug, daß du diesen Kerl für dich hast arbeiten lassen!"


  Jo schüttelte energisch den Kop, "Sie hat keine Schuld. Ich wußte gleich, daß etwas faul war. Ich hätte auch weitergebohrt, wenn ich keinen Auftrag gehabt hätte."


  Rays Haltung entspannte sich ein wenig, während Jo den Block wieder einsteckte. "Was wollen Sie, Walker?"


  "Sagen wir, eine kleine Entschädigung für den Schlag, den ich in Kramers Wohnung abbekommen habe, als ich in einem unpassenden Augenblick dort auftauchte."


  Er nickte langsam.


  "Ich wußte gar nicht, daß Sie es nötig haben, als Erpresser zu arbeiten! Wenn herauskommt, daß Sie Beweise unterschlagen haben, entzieht man Ihnen die Lizenz!"


  "Ja, wenn ich Pech habe. Aber überlegen Sie mal, was für Sie auf dem Spiel steht!"


  "Okay", sagte Arthur aus dem Hintergrund heraus. "Was wissen Sie?"


  Jo wandte sich ihm zu "Ich weiß, daß Sie eine dunkle Limousine gekauft haben! Es war eine Menge Arbeit, den Händler ausfindig zu machen. Er erinnerte sich genau daran, daß Sie dauernd an ihrer Nase herumgekratzt haben. Allzuviele Leute gibt es nicht, die das so oft machen, wie Sie! Er wird Sie wiedererkennen."


  "Aber..."


  "Nummernschilder fälschen ist auch keine besondere Kunst, wenn man Beziehungen hat. Sie beide dachten, daß Cosgrove der Liebhaber Ihrer Mutter war und wollten ihm die Sache in die Schuhe schieben. Aber Jeffrey Kramer wußte es besser."


  "Ist das wahr?" fragte Kathleen an Arthur gewandt. Dieser wirkte hilflos.


  "Ich habe nur den Wagen besorgt", sagte er.


  "Aber du wußtest davon!"


  "Ich..."


  "Oh, Arthur!" Kathleen war fassungslos.


  "Sei still, Arthur!" schimpfte Ray. Er hatte auf einmal eine Pistole in der Hand. Es war ein Kleinkaliber, den er blitzschnell unter seinem Jackett hervorgezaubert hatte und auf Jo richtete.


  "Ray!" rief Kathleen. "Das ist doch nicht dein Ernst! Sag, daß das nicht wahr ist!"


  "Wir werden uns hinterher unterhalten!" zischte Ray.


  Aber sie war da anderer Ansicht. "Nein", sagte sie. "Ich will es jetzt wissen! Hast du den Auftrag gegeben, Dad umzubringen?"


  "Wir hatten keine andere Wahl, Kathleen! Dich haben wir nicht eingeweiht, weil du zu sehr an Dad hingst. Aber er wollte einfach nicht einsehen, daß er mit seiner Management-Politik über kurz oder lang das gesamte Unternehmen ruiniert hätte! Er hätte abtreten müssen, aber es war keine Chance, ihm das klarzumachen! Stattdessen wollte er mich schon vor die Tür setzen, weil er die Kritik nicht vertragen konnte!"


  "Und Mum?" fragte Kathleen bitter. Ray wich ihrem Blick aus. "War sie ebenfalls eingeweiht? Hat sie vielleicht sogar dafür gesorgt, daß Porter ins Haus gelangen konnte?"


  Sie wollte noch weitersprechen, aber Ray schnitt ihr das Wort ab.


  "Nicht jetzt, Kathleen. Es ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt..." Er wandte sich an Jo und kam auf ihn zu. In der Hand den Kleinkaliber, die andere offen ausgestreckt. "Es gibt keine Beweise", stellte er fest. "Den Wagen und die Nummernschilder haben wir verschwinden lassen, genau wie den Wagen. Und der Autohändler, der Arthur gesehen will, kann sich geirrt haben!"


  Jo nickte. Genau so hatte er sich das vorgestellt.


  "Bleiben die Aufzeichnungen von Kramer!" meinte er.


  "Geben Sie her, Walker! Aber ganz vorsichtig. Erst Ihre Waffe, dann den Block!"


  Jo sah ein, daß es keinen Sinn hatte, ein Risiko einzugehen. Also nahm er ganz vorsichtig die Automatic heraus, die Ray Jennings ihm förmlich aus der Hand riß und in der der nächsten Sekunde seinem Bruder zuwarf. Dann war der Block an der Reihe. Ray warf einen Blick darauf und lächelte. "Paß auf ihn auf, Arthur!" zischte er, legte den Block in den nächstgelegenen Aschenbecher, um ihn dann mit seinem Feuerzeug anzünden.


  Er lächelte, als die Flammen das Papier fraßen.


  "Was ist mit Mum?" fragte Kathleen, die das alles noch gar nicht so recht fassen konnte. "Geht Mum auch auf euer Konto?"


  "Damit haben wir nichts zu tun!" sagte Ray.


  "Ich glaube euch kein Wort mehr!"


  "Kathleen! Wir können das durchstehen! Es gibt jetzt keine Beweise mehr!" Ray wandte sich an Walker. "Es sei denn unser schnüffelnder Freund hier, hat noch etwas im Ärmel..." Er hob die Waffe etwas an. Der Lauf zeigte genau auf Jos Kopf. "Tut mir leid, Walker, aber ich habe das Gefühl, daß Sie nicht damit aufhören würden, uns Schwierigkeiten zu machen!" Er wandte sich an seinen Bruder. "Stell die Stereoanlage an! Es braucht ja niemand den Schuß hören!"


  Der Finger am Abzug spannte sich und alles weitere war eine Sache von Sekunden.


  "Nein!" rief Kathleen verzweifelt und in aller Entschiedenheit. "Da werde ich nicht mitmachen!"


  Genau in diesem Moment stürzte Jo vor und riß Rays Arm nach oben. Ein Schuß aus dem Kleinkaliber löste sich und ging in die Decke, während beide zu Boden stürzten.


  Kathleen stand wie erstarrt da, während Arthur die Automatic auf die beiden Kämpfenden richtete. Aber er konnte unmöglich schießen. Die Gefahr, daß er seinen Bruder traf, war einfach zu groß.


  Dann ging die Tür auf und zwei Uniformierte stürmten mit der Waffe in der Hand in den Raum. "Hände hoch und keine Bewegung! Polizei!"


  Schließlich kam auch Blanfield. Jo hatte einiges an Überredungskunst aufbieten müssen, um ihn überhaupt zu dieser Aktion überreden zu können. Aber nachdem Cosgrove durch einen Busfahrer, der den Möbelhändler fast in den Graben gedrängt hatte, ein Alibi bekommen hatte, war Jos Idee auch für den Lieutenant so etwas wie ein letzter Strohhalm gewesen.


  Die Jennings-Brüder gaben auf. Arthur ließ die Automatic fallen, und Ray ließ sich den Kleinkaliber widerstandslos von Jo abnehmen.


  "Sie kommen verdammt spät, Blanfield", stellte Jo nicht ohne Vorwurf fest.


  "Ist ja nochmal gutgegangen."


  "Haben Sie alles auf Band, Lieutenant?"


  "Ja."


  Jo knöpfte sich das Hemd ein Stück auf, holte das Mikrofon hervor, daß dort die ganze Zeit über mit Heftpflaster auf seiner Haut geklebt hatte und gab es Blanfield.


  Ray und Arthur wurden festgenommen und abgeführt.


  Jo wandte er sich an Kathleen


  "Ich hatte keine andere Wahl", meinte er. "Aber wahrscheinlich hätte man die beiden sonst nicht überführen können..."


  "Ich kann es noch immer nicht glauben!" meinte sie mit Tränen in den Augen. Jo nahm sie in den Arm und versuchte, sie etwas zu trösten. Aber es gab Dinge, über die man sich nicht so einfach hinwegtrösten konnte und sie beide wußten das.


  Als sie sich ein wenig gefaßt hatte, versuchte sie ein Lächeln und meinte: "Du hast gute Arbeit geleistet. Und du kannst ja nichts dafür, daß mir das Resultat nicht gefällt..." Sie deutete auf den Aschenbecher. "Was stand wirklich auf dem Block?"


  "Nichts", sagte Jo. "Sinnlose Linien und Striche. Aber es gibt ein Original bei der Polizei, in dem allerdings nicht ganz soviel drinsteht, wie ich behauptet habe!"


  


  *


  


  Jo traf Miss Hancock in einer der nicht gerade zahlreichen Bars von Paterson an. Sie hatte ein paar Drinks intus, offenbar ein paar mehr, als ihr gut taten.


  Ihr Gesicht wirkte müde. Unter den Augen waren dicke Ringe, wie bei jemandem, der nächtelang keinen Schlaf gefunden hatte. Als sie Jo sah, versuchte sie ein mattes Lächeln.


  "Sie, Mister Walker? So ein Zufall..."


  "Nein", erwiderte Jo und setzte sich dabei neben sie. "Eigentlich ist es kein Zufall. Man hat mir gesagt, sie würden öfter hier hin gehen!"


  "Öfter?" Sie lachte verzweifelt. "Eigentlich nur, wenn ich vor mir selbst davonlaufe!"


  Der Barmixer kam heran und Jo bestellte bei ihm etwas. Dann meinte der Privatdetektiv: "Sie haben Liz Jennings aus dem fahrenden Wagen erschossen, nicht wahr?"


  Sie blickte von ihrem Glas auf und wirkte auf einmal völlig nüchtern. Die Lethargie, die sie eine Sekunde zuvor noch beherrscht hatte, schien auf einmal wie weggeblasen. Sie wollte etwas sagen, aber es kam nichts über ihre Lippen. Ein Kloß schien ihr im Hals zu sitzen und ihn zu verschließen.


  "Sie wissen es und ich weiß es", stellte Jo fest.


  "Ich habe Anthony geliebt", flüsterte sie dann. "Ich habe ihn wirklich geliebt... und er mich!"


  "Und dann dachten Sie, daß seine Frau für seinen Tod verantwortlich wäre!"


  Sie zuckte mit den Schultern.


  "War sie es etwa nicht?"


  "Vielleicht wußte sie von dem Plan. Die treibende Kraft war sie aber nicht."


  "Wer dann?"


  "Die Jennings-Söhne."


  Sie nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Drink und bestellte einen neuen. "Selbst wenn sie nur davon wußte, hat sie es meiner Ansicht nach nicht anders verdient!" Ihre Stimme war belegt und klang brüchig.


  "Und der Mann, der in ihrer Begleitung war? Dieser Tierarzt? Hatte der es auch verdient?" gab Jo zurück. Dr. Colin Rigg war seiner Schußverletzung erlegen. Jo sah Miss Hancock an, daß sie die Zeitung gelesen hatte und davon wußte.


  "Nein", murmelte sie. "Ich bin eben eine schlechte Schützin!" Sie hob das Glas und setzte dann hinzu: "Was denken Sie wohl, warum ich schon die ganze Zeit an diesem verdammten Ort sitze!"


  "Vielleicht wollen Sie sich Mut antrinken", meinte Jo.


  "Mut?"


  "Um sich zu stellen."


  "Wenn Sie es wissen, wird es auch bald die Polizei wissen."


  "Ich weiß, daß Sie es waren, aber ich kann es nicht beweisen. Und wenn Sie die Waffe sicher versteckt haben, wird es auch niemand sonst können, denn es gab kaum brauchbare Zeugenaussagen!"


  "Ich habe die Waffe überhaupt nicht versteckt oder verschwinden lassen." Sie nahm ihre Handtasche, öffnete sie und legte einen Revolver auf den Tresen. "Wie sind Sie auf mich gekommen?"


  "Durch unser zufälliges Treffen auf dem Friedhof. Als später Mrs. Jennings erschossen wurde, wußte ich gleich, daß dieser Mord nicht die gleiche, kalte Handschrift trug, wie die anderen."


  Jo deutete auf die Waffe.


  "Warum haben Sie sie nicht in einen Fluß geworfen?"


  "Vielleicht wollte ich insgeheim, daß sie jemand bei mir findet. Nicht wegen Liz Jennings, aber dieser Dr.Rigg... Ich wollte ihn nicht verletzen oder töten. In den Lokalnachrichten hieß es, daß er mit dem Leben rang und jetzt..." Sie schluckte. "Gehen wir", sagte sie.


  


  ENDE


  


  


  


  Kommissar X - In der Hölle von Belfast


  Neal Chadwick


  


  "Dieser Mann muß sterben!"


  Das schwarzweiß Photo lag auf dem rustikalen Holztisch und für ein paar Sekunden sagte keiner der Anwesenden ein Wort. Fünf Männer standen um den Tisch herum. Jener, der zuletzt gesprochen hatte, war ein großer, hagerer Mann, dessen Haare wahrscheinlich irgendwann einmal flammend rot gewesen waren.


  Jetzt waren sie bis auf ein paar Strähnen völlig ergraut.


  Seine intelligenten Augen blitzten, als er einen nach dem anderen musterte. Nicht die geringste Einzelheit schien ihm dabei entgehen zu können.


  "Ich habe den Mann schon einmal gesehen", brach einer der Männer das Schweigen. "In der Zeitung..."


  Der Grauhaarige nickte.


  "Das kann gut sein. Er ist Richter. Sein Name ist William Doherty."


  "Den Namen habe ich schon gehört. Soll ein harter Hund sein."


  "Auch harte Hunde werden begraben!"


  "Hast du schon einen Plan, Seamus?"


  Der Grauhaarige nickte. "Ihr könnt mit den Vorbereitungen beginnen." Die Ahnung eines Lächelns flog über sein Gesicht. "Ihr wißt, wie groß die Ohren sind, die die andere Seite hat! Also paßt auf. Bevor es richtig losgeht, müssen wir noch auf Anweisungen von oben warten..."


  Nach einer kurzen Pause fragte jemand: "Was ist mit dem Neuen?"


  Seamus zog die Augenbrauen in die Höhe.


  "Dieser McDowell?"


  "Ja. Ich habe es so arrangiert, daß er heute nicht dabei ist. Genau wie du gesagt hast."


  "Was soll mit ihm sein, Patrick?"


  "Wird er an der Operation teilnehmen?"


  Seamus verengte die Augen ein wenig und rieb sich dann die hervorspringende Nase. Er schien nachzudenken und sich nicht ganz sicher zu sein, was das Richtige war.


  Dann blickte er auf und erklärte: "Hör zu, Patrick! Du kannst McDowell sagen, daß eine Operation bevorsteht und daß er - vielleicht! dabei mitmachen darf. Aber nicht mehr!"


  Patrick nickte.


  "Okay... Aber ich sage dir, der Kerl ist in Ordnung. Noch ein bißchen grün hinter den Ohren und mit einer Menge Flausen im Kopf, aber ansonsten in Ordnung! Und dumm ist er auch nicht."


  Seamus zuckte mit den Schultern.


  "Mag sein, daß du recht hast. Trotzdem! - Ich möchte nicht irgendein unnötiges Risiko eingehen! Also tu, was ich sage."


  "In Ordnung."


  "Er soll auf keinen Fall Einzelheiten wissen. Weder um wen es geht, noch sonst irgendetwas." Seamus wandte sich von Patrick ab und blickte von einem der Männer zum anderen, gerade so, als versuchte er ihnen durch die Gesichter hindurch ins Gehirn zu blicken.


  Keiner von ihnen hätte es je gewagt, die Autorität von Seamus anzuzweifeln. Sie wußten, daß sein Wort zählte. "In einer Woche bin ich wieder hier", erklärte er dann. "Und dann werdet ihr Genaueres erfahren."


  Damit war das Treffen zu Ende.


  Patrick nahm das Schwarzweiß-Photo vom Tisch und sah es sich noch einmal an, bevor er es an Seamus zurückgab.


  "Der Hund hat eine Kugel in den Kopf wirklich verdient, nicht wahr?"


  Um Seamus' Mundwinkel war jetzt ein harter Zug. Ein Gesichtsmuskel zuckte leicht.


  "Er hat mehr als das verdient, Patrick!" gab der Grauhaarige hart zurück. "Glaub mir!"


  Patrick hatte noch nie an irgendetwas gezweifelt, das aus Seamus' Mund gekommen war. Nie. All die Jahre nicht.


  


  *


  


  Jo Walker, der bekannte, von vielen respektvoll Kommissar X genannte New Yorker Privatdetektiv, stand am Fenster und blickte hinaus in den strahlend blauen Himmel über dem Central Park. Seine Hände steckten in den Hosentaschen. Er hob die breiten, muskulösen Schultern und atmete tief durch, bevor er sich dann wieder zu dem Mann herumdrehte, der in seinem Büro platzgenommen hatte.


  Der Mann hatte deutliches Übergewicht und sein dreiteiliger Anzug war sicher eine teure Sonderanfertigung.


  Sein Haar war blond, hatte aber einen kräftigen Rotstich. Und wenn man sich dazu seinen Namen ansah, dann war klar, daß er irische Vorfahren haben mußte.


  Er hieß Rory Keogh und hatte in der Immobilienbranche mehr Geld gemacht, als er je in seinem Leben noch würde ausgeben können. Viele Probleme ließen sich mit Geld glatt bügeln, aber die Sache, die Rory Keogh im Augenblick auf der Seele lag, gehörte nicht dazu. Geld allein würde da nichts bewegen.


  "Es wäre gut, wenn Sie mir langsam klipp und klar sagen würden, was ich für Sie tun soll, Mister Keogh!" meinte Jo Walker, während er sich eine Zigarette nahm und in den Mund streckte. Er bot Keogh auch einer an, aber der wollte nicht. Jo nahm den ersten Zug, blies den Rauch aus und setzte dann hinzu: "Sie stellen mir eine Frage nach der anderen, aber mit Ihrer Sache kommen Sie nicht heraus! Ich frage mich, was das soll!"


  Keogh machte eine hilflos wirkende Geste. Ein verkrampftes Lächeln ging über sein aufgeschwemmtes Gesicht.


  "Entschuldigen Sie, Mister Walker. Es war keineswegs meine Absicht, Ihre Zeit zu verschwenden. Aber lassen Sie es sich ein Trost sein: Zeit ist für uns beide Geld, aber meine Zeit ist mindestens doppelt so teuer wie Ihre! Selbst, wenn Ihre Agentur so gut läuft, wie man hört!"


  Jo grinste.


  "Man hört richtig. Trotzdem! Am besten, Sie sagen mir einfach, was Ihr Anliegen ist, und ich sage Ihnen dann, ob ich etwas für Sie tun kann!"


  Er zuckte mit den Schultern. "Na gut", murmelte er. "Warum eigentlich nicht? Vielleicht können Sie das Schlimmste verhindern!" Er blickte Jo offen an. "Ich bin der Sohn eines armen, irischen Einwanderers, Mister Walker."


  "Ihr Name läßt etwas in der Art vermuten."


  "Als mein Vater hier kam, war er arm wie eine Kirchenmaus. Zwei Jahre später war er tot. Er arbeitete auf dem Bau. Ein Stahlträger hat ihn erschlagen. Ich war damals 15. Es war eine harte Zeit für meine Mutter, die jüngeren Geschwister - und für mich. Ich möchte, daß Sie das wissen, um besser verstehen zu können was geschehen ist. Ich sehe aus wie ein Amerikaner und so steht es auch in meinem Paß. Ich habe nicht einmal mehr einen Akzent, der mich verraten könnte - höchstens noch mein Name. Aber im Herzen bin ich immer Ire geblieben. Die Verbindungen sind nie abgebrochen."


  Jo runzelte die Stirn.


  "Ich verstehe", murmelte er, aber in Wahrheit begriff er noch immer nicht, worauf Keogh hinaus wollte.


  "Wissen Sie, was die IRA ist?" fragte er.


  "Die 'Irisch-republikanische Armee'? Eine Untergrundorganisation, die mit ihren Terroranschlagen zu erreichen versucht, daß die Briten sich aus Nordirland zurückziehen und die sechs Grafschaften an die Republik Irland im Süden angeschlossen werden."


  "Sie drücken das sehr unfreundlich aus, Mister Walker. Aber egal! Es geht um meinen Sohn Jack. Er ist untergetaucht und ich habe den Verdacht, daß er nach Ulster gegangen ist, um sich dort der IRA anzuschließen." Rory Keogh schluckte und eine leichte Röte überzog jetzt sein Gesicht. "Sie können sich ja denken, was das bedeuten kann."


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Was befürchten Sie denn?"


  "Er könnte für lange Jahre hinter Gitter kommen. Er könnte womöglich sogar zum Mörder werden und sein Leben ruinieren! Außerdem ist er noch völlig grün hinter den Ohren."


  "Wie alt ist er?"


  "19. Er hat das College geschmissen." Er atmete gut hörbar aus. "Er hat eigentlich alles geschmissen. Ein richtiger Versager, obwohl ihm alles vorgekaut wurde. Er ist nicht so aufgewachsen wie ich! Ihm hat es an nichts gefehlt! Nur das Beste war mir gut genug für ihn, er hätte nur zugreifen müssen. Ich möchte, daß er einmal übernimmt, was ich aufgebaut habe, aber wenn ich daran denke, was geschieht, wenn ich eines Tages die Augen schließe, dann sehe ich schwarz."


  "Und wie kommen Sie darauf, daß er nach Nordirland gegangen sein könnte?"


  Keogh fixierte Jo mit seinem Blick, so als wollte er einen Moment lang abwägen, ob er es dem Privatdetektiv sagen sollte oder nicht.


  "Wir haben uns darüber unterhalten", sagte er dann ziemlich kleinlaut. "Wir haben uns oft über das unterhalten, was heute in Belfast oder Derry geschieht. Über die Ungerechtigkeit, über den Bürgerkrieg. Und jetzt..."


  Er sprach nicht weiter und so vollendete Jo für ihn.


  "Jetzt ist der Junge nach Belfast geflogen, um zu beweisen, daß er auch ein ganzer Kerl ist!"


  Keogh nickte.


  "Ja, so ähnlich. Jedenfalls nehme ich das an."


  "Ich hege keine großen Sympathien für die IRA!" erklärte Jo Walker offen. "Unschuldige mit Autobomben in der Luft zu zerfetzen, das ist in meinen Augen alles andere als eine Heldentat!"


  "Es geht um die Freiheit von den Briten!"


  "Mir ist es gleichgültig, worum es dabei geht, Mister Keogh. Es bleibt in jedem Fall abscheulich."


  "Jetzt geht es mir nur um Jack! Um sein Leben, Mister Walker! Um das Leben meines Sohnes!"


  Jo nickte und kam etwas näher an Keogh heran. Der Privatdetektiv setzte sich halb auf den Schreibtisch.


  "Es ist bekannt, daß die IRA einen beträchtlichen Teil ihres Kapitals von US-Bürgern irischer Abstammung bekommt. Aus gewissen romantischen Gefühlen heraus, die Sie mir auch zu teilen scheinen!"


  "Ich werde dazu nichts sagen, Mister Walker."


  "Könnte es sein, daß die eine oder andere Bombe, die drüben auf der anderen Seite des großen Teichs hochgeht, vielleicht von Ihrem Geld bezahlt wurde?" Jo erwartete von seinem Gegenübers gar nicht, daß er darauf antwortete, sondern fuhr stattdessen fort: "Aber jetzt, wo es um ihren eigenen Sohn geht, da bekommen Sie auf einmal kalte Füße!"


  "Wenn Sie in meiner Lage wären, würde es Ihnen nicht anders ergehen!"


  "Schon möglich."


  "Walker, Sie sind meine letzte Hoffnung! Holen Sie Jack zurück! Ich gebe Ihnen einen Blankoscheck, wenn Sie das für mich tun!"


  "Und wenn er gar nicht zurück will? Was soll ich tun? Ihn entführen?"


  Keogh zuckte mit den Schultern. "Tun Sie, was in Ihrer Macht steht, Walker. Und wenn er trotzdem nicht von seinen Ideen abzubringen ist, dann habe ich wenigstens alles versucht. Sie könnten damit Jacks Leben retten!"


  Ja, dachte Jo. Und vielleicht nicht nur das Leben dieses verwöhnten, von einem Minderwertigkeitskomplex getriebenen Millionärssprößling!


  "Und wenn er gar nicht nach Belfast geflogen ist?" fragte Jo.


  "Warum sollte er sonst untertauchen? Nein, ich glaube, daß er in Belfast ist oder versucht, dorthin zu kommen. Er hat Geld von dem Konto abgehoben, daß ich ihm eingerichtet habe. Und einmal hat er auch ganz konkret davon gesprochen, daß man etwas tun müßte. Verstehen Sie, Walker?"


  "Ich weiß nicht..."


  "Mit der Waffe in der Hand kämpfen, um Ulster zu befreien!"


  "Ich hoffe, daß Sie sich irren, und wir ihn hier irgendwo aufgabeln."


  "Das hoffe ich auch." Er atmete tief durch. Dann meinte er: "Ach, ja, da ist noch etwas, Mister Walker. Ich habe es unter seinen Sachen gefunden." Er griff in die Innentasche seiner Anzugjacke und legte eine dicke, ziemlich ramponierte Broschüre auf den Tisch. "Das ist ein Verzeichnis aller Privatpensionen in Nordirland."


  Jo nahm das Heft an sich und blätterte darin herum. Es war noch kein Beweis dafür, daß sich Jack wirklich auf die Reise über den großen Teich gemacht hatte. Eigentlich sprach es sogar eher dagegen, denn warum sollte er dieses Heft in dem Fall zurücklassen?


  Dann stutzte Jo.


  "Einige Seiten sind herausgerissen", stellte er fest.


  "Vielleicht waren dort die Adressen drauf, die er ansteuern wollte!" meinte Keogh und Jo nickte.


  "Ja, das könnte sein..." Er würde sich im nächsten Reisebüro ein vollständiges Original besorgen. Vielleicht war es ja eine Spur.


  Jo bedachte Keogh mit einem ernsten Blick und fragte dann nach kurzem Zögern: "Jack hat keine Nachricht hinterlassen?"


  "Nein."


  "Vielleicht Ihnen nicht, Mister Keogh. Das Verhältnis zwischen Ihnen und Ihrem Sohn war ja auch nicht das beste, wie Sie mir berichtet haben."


  "Wem sonst?"


  "Hat er keine Bekannten? Freunde? Ein Mädchen vielleicht? Hat Ihr Sohn eine Freundin?"


  Keogh machte ein nachdenkliches Gesicht und nickte schließlich. "Jack hatte nie viele Freunde. Aber da war ein Mädchen. Ich habe sie ein paar Mal gesehen. Ich glaube, ihr Name war Suzanne. Er hat sogar eine Weile bei ihr gelebt."


  "Hat? Wann war die Sache zu Ende?"


  "Vor zwei Monaten ist er wieder bei mir eingezogen." Keogh zuckte die Achseln. "Er war sehr verschlossen. Wir haben nicht weiter über die Sache gesprochen. Vielleicht hat er den Verstand verloren, weil diese Suzanne mit ihm Schluß gemacht hat."


  "Seit wann ist er verschwunden?"


  "Seit vier, fünf Wochen."


  Jo runzelte die Stirn. "Warum wenden Sie sich erst jetzt an mich?"


  "Ich hatte angenommen, er hätte sich mit Suzanne ausgesöhnt und wäre wieder zu ihr gezogen. Vorgestern habe ich dann erfahren, daß sie ihn nicht mehr gesehen hat, seit es bei ihnen gekracht hat."


  "Haben Sie eine Vermißtenanzeige aufgegeben?"


  "Natürlich, aber Sie wissen doch selbst, was so etwas bringt!"


  "Wo finde ich diese Suzanne?"


  Rory Keogh griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein Adressen- und Telefonregister sowie ein Farbfoto seines Sohnes hervor. "Sie müßte in Jacks Adreßbuch stehen", meinte er. "Das Foto ist zwar nicht mehr das neuste, aber Sie werden ihn damit ohne Schwierigkeiten identifizieren. Benötigen Sie sonst noch etwas?"


  "Ja, ich möchte mir sein Zimmer ansehen. Seine persönlichen Sachen, Sie verstehen?"


  "Wenn Sie sich davon etwas versprechen, Mister Walker. Wenn Sie mich fragen, dann können Sie gleich ein Ticket nach Belfast buchen!"


  Jo nickte.


  "Das kommt vielleicht noch. Aber vorher will ich mich erst einmal nach Spuren umsehen. Bevor ich in einem so explosiven Wespennest wie Belfast herumstochere, will ich schon etwas mehr wissen. Dafür müssen Sie schon Verständnis haben."


  Jo sah es Keogh an, daß er das für reine Zeitverschwendung hielt. Aber Kommissar X würde sich nicht davon abbringen lassen, die Angelegenheit auf seine Weise anzugehen.


  


  *


  


  "Ich gehe natürlich davon aus, daß du diesen Auftrag abgelehnt hast, Jo!" hörte der Privatdetektiv wenig später die Stimme seiner Assistentin April Bondy sagen. Sie war eine wohlgeformte Blondine mit strahlend blauen Augen, die sorgsam darauf bedacht zu sein schien, daß ihre Kleidung die schwindelerregenden Formen auch in angemessener Weise hervorhob, anstatt sie zu verstecken.


  "Ich habe den Auftrag angenommen", sagte Jo trocken.


  April, die ansonsten insgeheim für ihren Chef schwärmte, sah ihn jetzt an, als ob er den Verstand verloren hätte.


  "Habe ich das richtig verstanden?"


  "Du hast."


  "Weißt du überhaupt, worauf du dich da einläßt!"


  "April! Ich lese auch Zeitung!"


  "Warum nur Jo! Kein Blankoscheck ist es wert, geteert und gefedert zu werden, Jo!"


  Jo hatte davon gehört, daß IRA-Terroristen so etwas mit Leuten machten, die sie für Verräter und Spione hielten. Kommissar X setzte ein optimistisches Lächeln auf.


  "Ich werde schon auf mich aufpassen!"


  "Das will ich hoffen."


  "Ich habe eine schöne Aufgabe für dich, April!"


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. "Und welche?"


  "Ich muß wissen, ob Jack Keogh wirklich nach Belfast unterwegs ist. Du mußt in die Computer der hiesigen Airports hinein und alle Flüge unter die Lupe nehmen, die in Frage kommen."


  April atmete heftig und gut hörbar aus. "Du stellst dir das wohl ziemlich einfach vor, was?"


  Jo grinste.


  "Wenn die Spitzenkönner unter den Hackern bis in die Computer von NASA und Pentagon hineinkommen, dann wirst du ja wohl den J.F.Kennedy-Airport knacken können!"


  April warf ihre üppige, blonde Mähne herum. "Nichts leichter als das, Jo!" meinte sie spitz, obwohl sie beide wußten, daß es so einfach nun auch wieder nicht war.


  


  *


  


  Suzanne Cortez war schwarzhaarig und bildhübsch.


  Ihre Adresse hatte Jo tatsächlich in Jack Keoghs Telefonregister gefunden. Aber sie war keineswegs ein College-Girl, so wie er ursprünglich vermutet hatte.


  Sie wohnte in einem heruntergekommenen Wohnblock zur Untermiete und verdiente sich ihr Geld als Serviererin in einem Schnellimbiß.


  Wahrscheinlich wußte der alte Keogh das nicht.


  Und wenn doch, so konnte das für ihn nur ein Grund gewesen sein, diese Verbindung abzulehnen.


  Suzanne musterte Jo von oben bis unten.


  "Na, Prüfung bestanden?" meinte Jo scherzhaft. Aber sie erwiderte sein Lächeln nicht, sondern blieb betont kühl.


  "Ich weiß nicht. Wer sind Sie?"


  "Ich heiße Walker, Privatdetektiv."


  "Und was wollen Sie von mir? Ich habe niemanden bestohlen, niemanden umgebracht und noch nicht mal bei meinem Arbeitgeber in die Registrierkasse gegriffen!"


  "Das glaube ich Ihnen gerne. Ich suche Jack Keogh!"


  Etwas veränderte sich in ihrem Gesicht.


  "Kommen Sie herein", sagte sie. "Da können wir uns besser unterhalten."


  "Das finde ich auch."


  Ihre Wohnung bestand aus einem einzigen Zimmer und in dem war es ziemlich eng. Sie räumte einen Sessel frei und bot ihn Jo zum Sitzen an.


  "So, Jack suchen Sie also. Sein Vater schickt Sie, nicht wahr?"


  "Schon möglich."


  "Was hat er denn wieder angestellt?"


  "Er ist verschwunden."


  Suzanne Cortez lachte schallend und zeigte dabei ihre makellos weißen Zähne. Dann schüttelte sie den Kopf.


  "Was ist so lustig daran?" erkundigte sich Jo.


  Sie warf ihm einern nachsichtigen Blick zu. "Was wissen Sie schon über Jack? Wahrscheinlich nichts. Sein Dad hat Ihnen vermutlich ein Foto unter die Nase gehalten und jetzt sollen Sie ihn wieder einfangen."


  "Im Augenblick möchte ich nur wissen, wo er ist oder was er vorhat!"


  "Dazu kann ich leider nichts sagen, Mister Walker."


  "Schade. Ich dachte, Sie wollten Jack vielleicht helfen!"


  Sie sah ihn prüfend an. Jo wußte, daß sie neugierig war und wissen wollte, was sich abspielte. Er hatte es gleich an der Tür schon geahnt. Und vermutlich hatte Suzanne den Privatdetektiv auch nur aus diesem Grund in die Wohnung gelassen.


  "Sie wollen mich ködern!" stellte sie sachlich fest.


  "Ihr Freund steckt vielleicht in großen Schwierigkeiten!"


  "Und Sie sollen ihn raushauen!"


  "Wenn er mich läßt, vielleicht."


  "Und worum geht es dabei?"


  "Sein Vater denkt, daß Jack nach Belfast unterwegs ist, um sich der IRA anzuschließen. Wissen Sie etwas davon?"


  "Er hat so etwas in der Art mal erwähnt." Sie zuckte mit den Achseln. "Er hatte immer schon irgendwelche verrückten Ideen. Das war nur eine von vielen. Allerdings eine, mit der er sich in letzter Zeit intensiv beschäftigt hat. Er hat sich einen Stadtplan von Belfast gekauft und sich nach Flugverbindungen erkundigt."


  "Das wissen Sie genau!"


  "Er hat von hier aus telefoniert und wie Sie sehen ist diese Wohnung nicht gerade ein Palast, in dem man sich zurückziehen könnte!" Sie schluckte. Auf einmal war ihr Gesicht sehr ernst geworden. Sie schien langsam zu begreifen, daß es hier womöglich nicht nur um irgendeine Kleinigkeit ging.


  "Wann haben Sie Jack zum letzten Mal gesehen?"


  "Seit er hier vor zwei Monaten ausgezogen ist, hatte ich keinen Kontakt mehr mit ihm. Das habe ich dem alten Keogh übrigens auch schon gesagt! Wir haben uns getrennt und damit fertig!"


  "Wie kam es dazu?"


  "Ich habe ihn hinausgeworfen. Sehen Sie, das wäre nie und nimmer gutgegangen mit uns beiden. Ich brauche einen Kerl, der wirklich die Hosen anhat."


  "Und Jack?"


  "Der hat nur so getan, als ob! Dieses Gerede davon, daß er nach Nordirland gehen will, um für Freiheit Ulsters zu kämpfen, das gehört auch in diese Schublade. Sein Dad ist das Problem, Mister Walker. Dauernd glaubte Jack, ihm etwas beweisen zu müssen! Das ist mehr ein Fall für den Psychotherapeuten als für jemanden wie Sie!"


  Jo erhob sich von dem Sessel und blickte ihr geradewegs in die dunklen Augen.


  "Das kommt ganz darauf an", murmelte er.


  "Wissen Sie, was ich glaube, Mister Walker? Ich denke, daß es diesmal genau so ist, wie sonst auch."


  "Und wie war es sonst?"


  "Jack hat alles mögliche erzählt, aber nie etwas realisiert. Er ist ein Maulheld, verstehen Sie, was ich meine? Und ich glaube deshalb auch nicht, daß er wirklich nach Belfast geflogen ist. Und wenn, dann vielleicht als Tourist. Geld genug dazu hat der Kerl ja!"


  "Ich hoffe, Sie haben recht."


  "Bestimmt!"


  Jo wollte sich schon zum Gehen umwenden, da sah er an einem Kleiderhaken eine Lederjacke hängen. Für die zierliche Suzanne schien sie mindestens drei Nummern zu groß zu sein und zwar nicht nur von der Konfektionsgröße, sondern auch von Preisklasse her.


  Deshalb erkundigte sich Jo: "Ist das Ihre Jacke?"


  Sie warf einen Blick dorthin und schüttelte den Kopf.


  "Nein. Jack hat sie hier vergessen. Er ist ziemlich überstürzt abgezogen. Wir hatten auch einen ziemlichen Streit."


  Jo machte ein paar schnelle Schritte, nahm die Jacke vom Haken und durchsuchte die Taschen. Ein Kugelschreiber, ein Notizblock und ein paar Kaufhausquittungen kamen zum Vorschein. Und dann war da noch ein kleiner Zettel, auf dem eine Nummer stand.


  Den nahm Jo an sich.


  


  *


  


  Als Jo wenig später in seinem champagnerfarbenen Mercedes 500 SL saß, griff er zum Funktelefon und wählte die Nummer, die Jack Keogh sich auf dem Zettel notiert hatte.


  Vielleicht kam nichts dabei heraus und es war nur die Nummer von irgendeinem College-Bekannten.


  Aber das war es nicht.


  Auf der anderen Seite meldete sich ein gewisser Wainright, der Inhaber eines Second-Hand-Ladens.


  "Wo ist Ihr Geschäft?" fragte Jo.


  "44.Straße. Wir haben ein paar interessante Angebote."


  Jo kam eine Idee.


  "Heißen Sie mit Vornamen zufällig Cyrus?" fragte er.


  Auf der anderen Seite wurde es still in der Leitung. Kein Mucks mehr. Und dann knackte es. Die Verbindung war unterbrochen. Jo lächelte zufrieden.


  Cyrus Wainright - der Name kam nicht allzu häufig vor, deshalb war ein Irrtum wenig wahrscheinlich. Vor ein paar Jahren war es Jo in Zusammenarbeit mit der New Yorker Polizei gelungen, einen Hehlerring auffliegen zu lassen. Und einer derjenigen, die dann schließlich vor dem Richter landeten, trug den Namen Cyrus Wainright. Eher durch Zufall war man dann auf Wainrights 'Nebenerwerb' aufmerksam geworden: das Fälschen von Dokumenten aller Art. Vorzugsweise natürlich Pässe.


  Wainrights Strafe war längst abgesessen oder zur Bewährung ausgesetzt. Warum sollte er also nicht wieder im Geschäft sein?


  Daß Jack Keogh Wainrights Nummer in der Jackentasche hatte, konnte eigentlich nur bedeuten, daß er einen falschen Paß benötigte. Wenn er sich wirklich der IRA anschließen wollte, war das auch naheliegend.


  Suzanne Cortez hielt Jack für einen Maulhelden und wahrscheinlich war er das auch. Aber möglicherweise hatte sie sich in diesem Fall geirrt.


  Jo lenkte den 500 SL in Richtung der 44.Straße.


  Wenn Jack einen falschen Paß benutzte, dann war auf jeden Fall von Vorteil zu wissen, unter welchem Namen er jetzt auftrat.


  Zwischendurch rief er April in der Agentur an.


  "Schon etwas herausgefunden?"


  "Wunder vollbringe ich doch jeden Tag zweimal, Jo, das weißt du doch! Aber dies hier dauert noch ein bißchen. Bis jetzt hatte ich noch keinen Jack Keogh auf dem Schirm!"


  "Könnte sein, daß du bald nach einem anderen Namen suchen mußt!"


  "Was soll das heißen!"


  Jo erklärte es ihr.


  "Ich rufe dich wieder an." Dann legte er auf.


  


  *


  


  Wainrights Second-Hand-Laden befand sich im Sous-Terrain eines Wohnblocks. Vom Judo-Anzug über das 20-bändige Lexikon in Goldleinen bis zum CD-Player gab es hier alles.


  Cyrus Wainright war ein runder, sehr hellhäutiger Mann mit lockigen Haaren. Er hatte sich nicht im Geringsten verändert, seit Jo ihn zum letzten Mal gesehen hatte.


  Wainright erkannte den Privatdetektiv sofort, als dieser die Ladentür passierte. Er stand hinter seinem Tresen und erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde zur Salzsäule.


  Jo ließ ein mattes Lächeln über sein Gesicht fliegen und meinte: "Schön, daß wir uns mal wiedersehen, Wainright!"


  Wainright selbst schien überhaupt nicht begeistert davon zu sein. Er knurrte etwas Unverständliches vor sich hin und machte einen Schritt zur Seite. Im Augenblick war kein Kunde im Geschäft und das war auch besser so.


  "Noch immer im Geschäft, Wainright?"


  "Was wollen Sie, Walker? Ich habe ein elektrisches Heizgerät im Angebot. Wie wär's damit?"


  "Kein Interesse."


  Jo legte das Foto von Jack Keogh auf den Tresen.


  "Was soll das, Walker!"


  "Dieser Mann hat mit Ihnen Kontakt aufgenommen. Wahrscheinlich wollte er einen falschen Paß. Sie haben wohl noch immer einen guten Namen, was solche Sachen betrifft!"


  Wainright warf nur einen ganz kurzen Blick auf das Foto. Er sah überhaupt nicht richtig hin, sondern schüttelte dann sehr energisch den Kopf.


  "Ich habe den Mann nie gesehen", murmelte er.


  "Dann hat er Ihre Telefonnummer wohl nur einfach so in der Tasche gehabt!"


  Wainrights Augen wurden zu engen Schlitzen. "Er wußte eben, wo man gut einkaufen kann!" zischte er. Dann lachte er rauh. "Sie waren das vorhin am Telefon, nicht war, Walker?"


  "Schon möglich."


  "Glauben Sie, ich bin so dumm, und setze mich nach der Sache von damals noch einmal in die Nesseln? Ich weiß doch, daß man jetzt immer zuerst zu mir kommt, wenn irgendwo ein falscher Paß auftaucht. Merken Sie sich das, Walker: Ich bin aus dem Geschäft!"


  "Klingt mir alles zu schön um wahr zu sein, Wainright!"


  "Es ist aber so. Und Sie können meinetwegen glauben, was Sie wollen!"


  Jo bemerkte die Bewegung zu spät, die Wainright mit der Linken ausführte. Er griff an eine bestimmte Stelle hinter dem Tresen und Jo langte hinüber und riß ihn am Oberarm halb herüber.


  Aber das nützte nichts mehr.


  Wainright hatte den kleinen Knopf schon gedrückt und es dauerte nur einen Augenblick, da ging eine Tür auf, die vermutlich in hintere Lagerräume führte. Jo sah zwei paar blitzende Augen. Die beiden muskulösen Kerle, die da in den Raum geplatzt waren, wirkten ziemlich angriffslustig.


  Sie verteilten sich. Der eine ging ein paar Schritte nach rechts, der andere nach links. Unter den Sachen, die Wainright im Angebot hatte, war auch ein Baseballschläger und den nahm sich einer von ihnen. Sein Gesicht verzog sich dabei zu einer Grimasse. Jo sah, daß ihm vorne ein Zahn fehlte.


  "Ich sehe, du hast Schwierigkeiten, Cy!"


  Die beiden kamen von zwei Seiten auf Jo zu und so ließ dieser Cyrus Wainright erst einmal auf die Füße fallen.


  Der Kerl mit der Zahnlücke war schnell herangekommen und ehe Jo sich versah, wirbelte auch schon der Baseballschläger nieder. Es war ein Schlag, der einen Schädel leicht zertrümmern konnte.


  Jo spürte noch den Luftzug, als er in letzter Sekunde zur Seite tauchte, während das Holz sehr hart auf den Tresen krachte. Er reagierte blitzschnell und ließ die Faust nach oben gehen. Jo erwischte ihn mitten im Gesicht. Das Blut schoß ihm aus der Nase und er taumelte nach hinten und riß im Fallen ein Regal mit Porzellan mit sich.


  Indessen war der Zweite auch schon heran. Jo sah die Faust zu spät. Er wich noch aus, aber sie erwischte ihn trotzdem hart genug, um ihn der Länge nach hinzustrecken.


  Jo knallte auf den Boden und sah, wie sein Gegner nach dem Baseballschläger griff, den sein Partner losgelassen hatte und der jetzt auf dem Tresen lag.


  Der Mann grinste zynisch und trat einen Schritt näher. Er blickte von oben auf Jo herab und schwang den Baseballschläger hin und her.


  "Na, hast du genug?"


  Jo ahnte, daß sein Gegenüber irgendeine Gemeinheit vorhatte. Und er behielt recht.


  Wie aus heiterem Himmel ließ er den Schläger nach unten sausen. "Das ist für meinen Freund da vorne!" zischte er dabei.


  Jo rollte sich herum, während der Holzschläger dicht neben ihm niederging. Gleichzeitig ließ er den Fuß vorschnellen und hakte ihn in die Kniekehle des anderen. Der Kerl verlor das Gleichgewicht, während Jo zwei Sekunden später sich bereits wieder hochgerappelt hatte.


  Auch der andere kam schnell wieder auf die Beine, nachdem er panikartig ein paar Meter davon gerobbt war - wohl in der Erwartung, daß Jo nun seinerseits nach dem Baseballschläger greifen würde, um ihm das Rückgrat zu zertrümmern.


  Aber daran dachte Jo nicht eine Sekunde.


  Der Kerl sah zu, daß er aus dem Laden kam und stolperte hinaus auf die Straße.


  "Der wird sich hier fürs erste nicht mehr blicken lassen!" meinte Jo und wandte sich zu Cyrus Wainright herum, der wie angewurzelt hinter dem Tresen stand. Er zitterte, während Jo sich das Jackett glatt strich.


  Der Kerl mit der Zahnlücke lag noch im Scherbenhaufen aus Porzellan und rührte sich nicht. Er würde noch ein bißchen brauchen, bis er wieder zu sich kam.


  "Was wollen Sie noch, Walker? Mir vielleicht noch den ganzen Laden zertrümmern? Dann werde ich zur Abwechslung vielleicht mal die Hilfe der Polizei in Anspruch nehmen und Sie landen dann dort, wo Sie mich hingebracht haben."


  Walker lächelte dünn.


  "Das können Sie gerne versuchen, Wainright." Am anderen Ende des Tresens stand ein Telefon. Jo Walker nahm es und stellte es Wainright direkt vor die Nase. "Hier! Rufen Sie ruhig an. Dann kann die Polizei auch gleich mal überprüfen, was von diesen Sachen hier Hehlerware ist."


  "Wie kann ich wissen, woher die Sachen kommen, die man mir anbietet?"


  "Und dort drüben, im Nebenraum? Die beiden Gorillas haben doch sicher beim Packen geholfen. Ich kenne Sie doch, Wainright. Was ist es diesmal? Eine Ladung Videorecorder vielleicht? Ich sollte mir das mal ansehen."


  Wainrights Gesicht war wie versteinert.


  "Was wollen Sie?"


  "Keogh, der Mann auf dem Foto, war hier, nicht wahr?"


  "Und wenn?"


  "Ich will nur wissen, welcher Name jetzt auf seinem Paß steht. Mehr nicht. Dann bist du mich los!"


  "Es ist wie ich gesagt habe, Walker. Mit Pässen, da läuft eigentlich bei mir nichts mehr. Aber dieser Junge ließ einfach nicht locker. Irgendein Idiot muß ihm meinen Namen gesagt haben. Er wollte einen Paß des Vereinigten Königreichs für Jack McDowell. Natürlich sollte es sehr schnell gehen. Zu schnell. Er hatte da keine realistischen Vorstellungen."


  "Und? Hat er bekommen, was er wollte?"


  "Das weiß ich nicht. Ich habe ihn zu jemand anderem geschickt. Er bot ziemlich viel Geld, aber ich konnte der Versuchung wiederstehen."


  Jo hob die Augenbrauen und klopfte ihm auf die Schulter. "Na also, warum nicht gleich so?"


  Als Jo Walker den Laden wieder verließ und ins Freie trat, sah er den davongelaufenen Gorilla an der nächsten Ecke stehen und die Lage sondieren. Jo warf ihm nur einen kurzen Blick zu und stieg dann in seinen 500 SL.


  Bevor er losfuhr verständigte er April, um ihr zu sagen, daß Jack Keogh sich wahrscheinlich als Jack McDowell eingecheckt hatte. Er ahnte bereits, daß sich die Reise nach Belfast nicht würde vermeiden lassen.


  Eine knappe Stunde später wußte er es genauer.


  Ein Mann namens Jack McDowell hatte vor fünf Wochen den Flug zur grünen Insel gemacht...


  


  *


  


  Die Stimmung in dem verräucherten Pub an der Falls Road in Belfast war mehr als ausgelassen. Die Männer saßen bierselig an der Theke und erfüllten den Raum mit lautem Stimmengewirr.


  Aber da war ein hochgewachsener Mann, noch keine dreißig, der die Fröhlichkeit der anderen ganz und gar nicht zu teilen schien. Er blickte immer wieder auf die Uhr an seinem Handgelenk, so als wartete er auf jemanden.


  Auf der rechten Wange hatte er eine Narbe, die von dem dünnen, rostbraunen Bart nur unzureichend bedeckt wurde. Dort kratzte er sich nervös. Dann ging plötzlich ein Ruck durch seinen Körper. Ein junger Mann hatte den Pub betreten und ließ die Augen suchend kreisen.


  Der Mann mit der Narbe winkte und als der andere dann herankam, schimpfte er.


  "Jack, verdammt, wo bleibst du denn!"


  "Tut mir Leid, Patrick!"


  "Was soll das heißen? 'Tut mir Leid!' Glaubst, ich habe ewig Zeit?"


  "Ich bin aufgehalten worden."


  "Was du nicht sagst! Ich dachte, du brennst drauf, endlich eine Waffe in die Hand zu bekommen und damit herumballern zu dürfen, Kleiner!" Patrick zupfte sich an seinen Barthaaren herum, während Jack ihn etwas verständnislos ansah.


  Jack hob die Augenbrauen und fragte dann nach einer Weile: "Du nimmst mich nicht für voll, was?"


  Patrick zuckte die Achseln. Dann klopfte er Jack auf die Schulter.


  "Doch, ich nehme dich für voll. Und ich traue dir auch. Du scheinst das nicht richtig zu begreifen, aber das ist für jemanden in meiner Lage die höchste Auszeichnung, die er zu vergeben hat, Jack!" Er bewegte den Kopf ruckartig zur Seite. "Komm, gehen wir an die frische Luft, Kleiner!"


  Sie gingen zusammen hinaus auf die Falls Road. Es gab durchaus touristische Schmuckstücke in Belfast. Aber die Falls Road und die umliegenden Bezirke gehörten sicher nicht dazu.


  "Was liegt an?" fragte Jack. "Etwas großes?"


  "Eine Hinrichtung. Es wird die erste große Sache sein, bei der du mitmachst!"


  "Ich freue mich, daß ich endlich etwas tun kann! Ich sitze schon viel zu lange hier herum und drehe Däumchen!"


  "Du bist zu ungeduldig, Jack! Das ist immer ein Fehler!"


  "So bin ich nun mal!"


  "Du mußt uns verstehen, Jack. Glaub mir, ich weiß deinen Idealismus zu schätzen. Aber die Zeiten sind hart. Die Briten versuchen ihre Leute bei uns einzuschleusen. Da muß man vorsichtig sein!"


  "Verstehe..."


  Jack gefiel nicht, daß Patrick ihn immer ein bißchen wie einen grünen Jungen behandelte, obwohl noch nicht einmal zehn Jahre zwischen ihnen beiden lagen.


  Aber er mußte es wohl oder übel akzeptieren. Patrick war sein Verbindungsmann. Und er war froh, daß diese Verbindung überhaupt zu Stande gekommen war! Es war gar nicht so einfach gewesen, hineinzukommen...


  "Wer ist es, der hingerichtet wird?" fragte Jack.


  "Jemand von der anderen Seite. Jemand, der es verdient hat. Jemand, der sich als scharfer Hund gebärdet, wenn es um unsere Jungs geht, aber wenn ein Protestant auf einem Begräbnis Amok gelaufen ist, sich plötzlich in ein zahmes Lamm verwandelt!" Patricks Züge waren grimmig geworden. Seine Hände hatten sich unwillkürlich zu Fäusten geballt.


  "Ein Staatsanwalt? Oder ein Richter?" versuchte Jack zu raten.


  "Ein Richter."


  "Wie heißt er?"


  "Ich habe dir schon mehr gesagt, als ich eigentlich durfte. Du erfährst es früh genug."


  "Du weißt, daß ich alles tun würde, Patrick!"


  "Kannst du mit einer Waffe umgehen?"


  "Zu Hause hatten wir immer Waffen. Mit der Magnum kenne ich mich ganz gut aus."


  "Eine Magnum haben wir hier nicht. Bei Gelegenheit fahren wir mal ein bißchen ins Grüne, um mit der Walter PPK ein bißchen zu üben."


  "Keine schlechte Idee."


  Plötzlich stoppte Patrick. Er packte Jack bei den Schultern und sah ihm direkt in die Augen.


  "Kannst du einen Menschen töten?"


  Jack runzelte die Stirn. Was sollte die Frage? Patricks Blick schien ihn förmlich zu durchbohren. "Warum willst du das wissen?" fragte Jack, um Zeit zu gewinnen.


  "Weil du dir das vorher überlegen sollst! Bevor es ernst wird. Nicht jeder ist dafür geboren. Wenn das bei dir der Fall ist, dann sag es lieber gleich. Damit nützt du der Bewegung mehr, als wenn du den Helden zu spielen versuchst und dann nicht abdrückst!"


  Jack zuckte mit den Achseln.


  "Es ist ja für eine gerechte Sache!" meinte er. Und Patrick nickte.


  "Das stimmt."


  "Dann kann ich es auch!"


  Sie bogen in eine Nebenstraße ein. Patrick merkte es etwas früher und packte Jack am Arm. Aber auch da war es schon zu spät. Überall standen uniformierte Bewaffnete mit kugelsicheren Westen.


  "Was hat das zu bedeuten?" raunte Jack.


  "Razzia!" murmelte Patrick kaum hörbar. "Irgendwo in der Nähe muß was vorgefallen sein und jetzt suchen sie..."


  Jack schluckte. Ein Anflug von Panik stieg in ihm hoch.


  "Warum gehen wir nicht zurück?"


  "Weil es dazu zu spät ist. Sie haben uns schon gesehen. Wir würden nur unnötig auf uns aufmerksam machen!"


  "Verdammt! Und was nun?"


  "Augen zu und durch!"


  Sie gingen also weiter. Jack musterte die Uniformierten, die wußten, daß sie hier in Feindesland waren. Hinter jedem Fenster, hinter jeder Ecke konnte ein Heckenschütze lauern. Man sah ihren Gesichtern an, daß sie sich hier nicht wohl fühlten.


  "Hey, ihr da!" rief einer der Beamten.


  Sie kamen zu mehreren heran. Jack blickte zu Patrick um abzuwarten, was dieser tat.


  "Mit dem Rücken zur Wand, Beine auseinander!"


  Sie gehorchten und wurden nach Waffen abgetastet. Sie hatten aber keine dabei. Dann wurden die Ausweise kontrolliert. Patrick bekam den seinen umgehend zurück.


  Jacks Paß wurde einer längeren Begutachtung unterzogen.


  "Jack McDowell, das sind Sie, ja?"


  "Ja."


  Jack hörte seine Stimme selbst kaum. Der Uniformierte blickte ihn prüfend an. Dann wandte er sich an Patrick. "Sie können gehen!"


  Patrick warf Jack einen kurzen Blick zu, der soviel hieß wie 'Wir sehen uns später!' und lief dann die Straße entlang, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  "Warum werde ich festgehalten?" rief Jack.


  Die Uniformierten tauschten einen Blick.


  "Er könnte es sein, oder?"


  Der andere schüttelte energisch den Kopf, nachdem er Jack noch einmal eingehend gemustert hatte.


  "Das ist nicht unser Mann!"


  "Laufen lassen?"


  "Ja."


  


  *


  


  Das Wasser des Belfast Lough klatschte unaufhörlich gegen die Außenhaut der Fähre, die sich nun etwas gedreht hatte und die Wellen von der Seite bekam. Die Gischt spritzte hoch auf und Jo Walker fühlte den unwillkürlichen Impuls, sich festzuhalten.


  Er saß vor einer leeren Tasse Kaffee und blickte durch die dicken Doppelglasscheiben hinaus auf die stürmische See.


  In dem Aufenthaltsraum war es still geworden. Die Fähre nahm nun schon den dritten Anlauf, um den Hafen von Belfast zu erreichen, aber das Wetter meinte es nicht gut mit ihr.


  Im hinteren Teil des Raums saßen ein paar Rugby-Fans aus England, die ein passendes Lied auf den Lippen hatten: "We are sinking!" grölten sie und erinnerten jeden der Anwesenden daran, daß es bis zum festen Land noch ein bißchen zu weit war, um notfalls hinüberschwimmen zu können.


  Jo hatte einen Flug von New York nach London Heathrow genommen. Dann war er in den Zug nach Liverpool gestiegen, um schließlich von dort aus die Fähre nach Belfast zu nehmen.


  Seine Reisetasche stand auf dem Platz neben ihm. Das einzige, was ihm fehlte, war seine Automatic, aber die auf eine solche Reise mitzunehmen, war unmöglich. Die Airlines hatten etwas dagegen und beim Zoll würde es auch Probleme geben.


  Und vielleicht war es gar nicht so schlecht, ohne Waffe in Belfast herumzulaufen, denn wenn man ihn irgendwo aufgriff - und wenn es nur bei einer Routinekontrolle war - dann warf man ihn gleich in eine völlig falsche Schublade. Entweder in die mit der Aufschrift IRA oder in jene, in die der protestantische Gegenterror gehörte. Denn auch auf der Seite gab es zu allem Entschlossene, denen es gefiel, selbst Richter und Henker zu spielen. Gewalt und Gegengewalt und daneben Sicherheitsorgane, die weder das eine noch das andere wirksam verhindern konnten.


  "Ist es nicht ein schönes Land!" meinte der rothaarige Handelsvertreter, der Jo gegenübersaß, als die sanften Hügel aus dem Dunst heraus auftauchten, in deren Mitte Belfast lag. Der Rothaarige hatte schon während der gesamten Überfahrt Anläufe unternommen, um mit Jo ins Gespräch zu kommen.


  Jo hatte auch gar nichts dagegen, aber anstatt von sich zu erzählen, wollte der Handelsvertreter es lieber umgekehrt und versuchte, Jo auszufragen. Er war ziemlich neugierig.


  Bis jetzt hatte er allerdings kaum mehr herausgefunden, als daß Jo Amerikaner war - was am Akzent unschwer zu erkennen war. Jo war hart geblieben und so erzählte der Rothaarige schließlich doch von sich. Das war besser, als gar keine Unterhaltung.


  "Es ist ein schönes Land", meinte Jo. "Aber mit vielen Problemen."


  "Sie sagen es!" Er zuckte mit den Schultern. "Wahrscheinlich liegt es daran, daß mehr Iren im Ausland leben, als auf der Insel selbst - Norden und Süden zusammengerechnet!"


  "Sie sind auch Ire?"


  "Ja. Aber ich lebe in London und den Akzent habe ich mir durch hartes Training abgewöhnt. Ab und zu fahre ich 'rüber, um Verwandte zu treffen." Er machte eine wegwerfende Bewegung. "Wenn man Ire ist - und katholisch, was für mich zusammengehört - dann muß man auswandern. Zurück kommen nur ein paar alte Männer."


  Und ab und zu auch ein paar Junge! setzte Jo in Gedanken hinzu.


  Dann kam die Fähre endlich doch noch in den Hafen und legte an.


  Jo erhob sich und nahm seine Sachen.


  Das Wetter war furchtbar. Es goß in Strömen und daher knöpfte er den Mantel zu und schlug den Kragen hoch.


  "Wohin wollen Sie in Belfast? Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Ich kenne die Stadt wie meine Westentasche!"


  


  *


  


  Jo hatte sich in einem Hotel in der Nähe des Bahnhofs einquartiert, nachdem es ihm gelungen war, den Handelsvertreter irgendwann abzuhängen. Dieses Hotel hatte den großen Vorteil, daß es ziemlich anonym war und einem niemand Fragen stellte. An der Rezeption saß ein Pakistani, der jeden Geldschein, den er erhielt, erst einmal vor ein Sichtgerät hielt, um die Echtheit zu überprüfen.


  Ansonsten konnte Jo sich nicht beklagen. Der Service war okay.


  Am nächsten Tag begann er dann damit, das Photo von Jack Keogh alias Jack McDowell herumzuzeigen. Jo hatte natürlich keime Ahnung, wo Jack untergekrochen war.


  Wahrscheinlich war er nach Belfast gekommen, ohne hier jemanden zu kennen. Und selbst, wenn er irgendeine Anlaufstelle in der Stadt hatte, war er vielleicht in irgendeinem Hotel, einer Privatpension, oder einem Pub aufgetaucht.


  Jo wußte, daß das Ganze der berühmten Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen ähnelte, aber vielleicht kam ja etwas dabei heraus.


  Und Jo Walker war ja auch alles andere als ein Anfänger.


  Er ging systematisch vor. Wenn Jack nur einen Funken Verstand hatte, dann würde er dafür sorgen, so wenig wie möglich aufzufallen. Schließlich wollte er ja Kontakt mit gesuchten Terroristen aufnehmen. Und wo war das am besten möglich? In den katholischen Vierteln - dort, wo die IRA ihren Nachwuchs rekrutierte. Um die Falls Road herum zum Beispiel, oder in Ballymurphy.


  Und dann hatte Jo ja auch noch die Broschüre mit den Privatpensionen. Die Adressen waren alphabetisch geordnet. Jo ging die von Jack herausgerissenen Seiten durch, um dort nach Adressen zu suchen, die in Frage kamen. Das reduzierte das Ganze schon einmal sehr erheblich.


  Jo trug Jeans und Blouson. Er wollte möglichst wenig auffallen. Es war ein scheußlicher Tag. Nebel waren vom Belfast Lough emporgestiegen und hatten die Stadt in eine Art Waschküche verwandelt.


  Eine Pension nach der anderen klapperte Jo ab. Aber ohne Erfolg.


  Bei einer alten, redseligen Frau, die ganz allein mit ihrer Katze ein Häuschen in der Falls Road bewohnte, hatte Jo dann erstmals Glück. Jo erzählte ihr, er wäre Jacks Bruder und sein Vater würde sich Sorgen um den Jungen machen. Sie glaubte ihm die Story.


  "Er kam mir gleich so seltsam vor", meinte sie.


  "Inwiefern?"


  "Wie einer, der davonläuft. Ich habe versucht, ihn ein bißchen auszufragen, aber ohne viel Erfolg." Sie lächelte.


  "Wohnt er noch hier?"


  Sie schüttelte den Kopf.


  "Nein. Tut mir leid, aber da kommen Sie zu spät. Er ist vor ein paar Tagen ausgezogen."


  "Haben Sie eine Ahnung, wohin?"


  "Er war sehr schweigsam."


  "Verstehe... Vielleicht hatte er irgendwelche Kontakte hier. Bekannte, die ihn möglicherweise aufgenommen haben könnten!"


  "Nein. Er hat nie jemanden mit auf Zimmer gebracht. Ein, zwei Mal hat er von meinem Apparat aus telefoniert."


  "Haben Sie irgendetwas mitbekommen. Vielleicht einen Namen?"


  Die reizende alte Dame hob ihre schnurrende Katze vom Boden auf und lächelte Jo freundlich an.


  "Denken Sie vielleicht, daß ich eine Lauscherin bin?"


  Jo erwiderte das Lächeln. "Das würde mir nie einfallen!"


  "Es tut mir leid, Sir!"


  Jo fluchte innerlich. Aber immerhin wußte er nun, daß Jack hier gewesen war, hier in Belfast. Und das noch vor wenigen Tagen. Ob das etwas wert war, würde sich später zeigen. Die alte Dame bot Jo vergeblich einen Tee an. Als sie den Privatdetektiv zur Tür begleitete, sagte sie dann plötzlich: "Da fällt mir noch etwas ein..."


  Jo hob die Augenbrauen. "Schießen Sie los."


  "Vielleicht war es gar nicht so wichtig."


  "Alles kann wichtig sein. Jede Kleinigkeit."


  Sie strich ihrer Katze über den Kopf und wirkte nachdenklich. "Einmal, da kam ein Anruf für Ihren Bruder. Er war nicht da und so sollte ich ihm etwas ausrichten."


  "Und was war das?"


  "Ein gewisser Patrick wollte ihn im Falls Road Inn treffen."


  "Patrick? Wie weiter?"


  "Das war alles."


  "Na das ist ja immerhin etwas. Ich danke Ihnen sehr."


  "Nichts zu danken. Und wenn Sie mal ein Zimmer brauchen. Ich freue mich immer über nette Gäste."


  


  *


  


  Als Jo im Falls Road Inn auftauchte, war dort noch nicht allzuviel los. Ein paar vereinzelte Zecher saßen im Schankraum. Hinter dem Tresen stand ein etwas dicklicher, gemütlich wirkender Wirt, in dessen Mund eine dicke Zigarre steckte.


  Jo ging direkt auf den Wirt zu. Er bestellte sich ein Bier und fragte dann, als wäre es eine Selbstverständlichkeit: "Kommt Patrick heute?"


  Der Wirt stockte. Um ein Haar wäre ihm der Inhalt eines ganzen Bierglases über die Hose gegangen.


  "Welcher Patrick? Das ist ein ziemlich häufiger Name hier."


  Jo wagte einen Schuß aus der Hüfte.


  "Sie wissen schon, welcher Patrick. Ich muß ihn dringend sprechen.


  Der Wirt musterte Jo prüfend. Einer der Gäste, bei dem es gerade noch fast so ausgesehen hatte, als wäre er vor seinem Glas halb eingeschlafen, sah auf, stierte Jo ungläubig an und wechselte dann einen Blick mit dem Wirt.


  "Wer sind Sie?" fragte der Wirt.


  Jo lächelte dünn.


  "Kann Ihnen das nicht gleichgültig sein? Sie sollen Patrick nur ausrichten, daß ich ihn sprechen will. Könnte ja sein, daß er noch einmal her kommt."


  Als Jo das Bierglas geleert hatte, biß der Wirt an.


  "Wo kann er Sie denn erreichen? Vorausgesetzt, dieser Patrick legt überhaupt Wert auf eine Unterhaltung mit Ihnen!"


  Jo nahm sich einen Bierdeckel, holte einen Kugelschreiber aus der Innentasche seines Blousons und notierte die Adresse des Hotels, in dem er untergekommen war.


  "Hier", sagte er und schob dem Wirt den Bierdeckel hin. "Geben Sie ihm das!"


  


  *


  


  Es war schon dunkel, als Jo in sein Hotel zurückkehrte. Er hatte in der Stadt etwas gegessen und fragte sich, ob dieser mysteriöse Patrick wohl anbeißen würde.


  Als er an der Rezeption nach seinem Schlüssel verlangte, hatte wieder der Pakistani dort Dienst. Irgendetwas an ihm schien sich verändert zu haben. In seinen dunklen Augen flackerte es seltsam. Da war etwas, das Jo gestern nicht an ihm bemerkt hatte. Und auf einmal wußte Jo auch, was es war. Angst.


  Als der Pakistani ihm die für den Bruchteil eines Augenblick die andere Seite zuwandte, sah Jo die frische Schramme.


  "Alles in Ordnung?" erkundigte sich der Privatdetektiv.


  "Ja, alles in Ordnung!" kam es zurück - allerdings auf eine Weise, die Jo sagte, daß überhaupt nichts in Ordnung war.


  "Hatten Sie unfreundliche Gäste?" fragte Jo und spielte damit auf die Schramme an.


  "Warum fragen Sie das?"


  "Waren es einer oder mehrere, die Sie verprügelt haben?"


  "Gehen Sie ruhig hinauf in Ihr Zimmer, Sir!" flüsterte er und vermied es dabei sichtlich, Jo anzusehen.


  "Wartet er dort oben auf mich?"


  Der Pakistani blickte auf, sagte aber kein Wort. Aber Jo verstand auch so. Keine Antwort war in diesem Fall auch eine Antwort.


  Jo nickte nachdenklich und nahm den Schlüssel an sich.


  Er war mehr als gewarnt.


  Als er vor der Zimmertür stand, lauschte er kurz. Für einen kurzen Moment glaubte er, ein Geräusch zu hören. Er vermißte jetzt schmerzlich seine Automatic, aber da er sie ja nicht herbeizaubern konnte, mußte es ohne sie gehen.


  Jo öffnete die Tür. Sie war nicht abgeschlossen und da wußte er endgültig, wohin hier der Hase lief.


  Der Kerl lauerte hinter der Tür. Aber als Jo den Pistolenlauf hart in seinem Rücken spürte, war das für ihn keine allzu große Überraschung mehr. Er war vorbereitet, wirbelte blitzschnell herum und riß den Arm mit der Waffe nach oben.


  Dann ließ er seine Faust nach vorne schnellen. Es war dunkel. Jo sah kaum mehr, als einen Schatten. Aber irgendwie traf er sein schemenhaftes Gegenüber doch ziemlich wirkungsvoll.


  Während der Kerl nach hinten taumelte, ging Jos schneller Griff zum Lichtschalter. Einen Sekundenbruchteil später blickte er in zwei blitzende Augen, die zu einem Gesicht gehörten, dessen hervorstechende Merkmale ein dünner, rostroter Bart und eine Narbe auf der linken Wange waren.


  Der Kerl hatte den Fall abgefangen, sich auf dem Boden herumgerollt und wollte seine Waffe hochreißen. Aber da war Jo längst bei ihm. Ein gezielter Fußtritt kickte ihm die Pistole aus der Hand und ließ sie über das Bett auf die anderer Seite des Zimmers fliegen. Sie kam hart gegen die Wand und fiel von dort mit einem klackernden Geräusch zu Boden.


  Der Rotbart hatte sich indessen hochgerappelt und Jo war wieder einen Schritt zurückgewichen, um den mit ziemlicher Sicherheit bevorstehenden Angriff seines Gegners besser parieren zu können.


  Der Mann keuchte und warf einen kurzen Blick in Richtung der Pistole. Er schien zu erwägen, mit einem Hechtsprung über das Bett nach der Waffe zu langen.


  Jo schüttelte den Kopf.


  "Vergiß es!" zischte er.


  Einen Moment lang hing alles in der Schwebe, aber dann versuchte der Kerl es doch. Jo bemerkte, wie sich bei seinem Gegenüber die Muskeln spannten und ahnte den Sprung daher einen Augenaufschlag im Voraus. Er stürzte sich auf den Rotbart, der seinen langen Arm bereits nach der Pistole ausgestreckt hatte. Der Rotbart riß die Waffe hoch und wollte sie Jo in den Leib drücken, um dann abdrücken zu können. Aber dieser hatte ihn bereits am Arm gepackt. Sie wälzten sich auf dem nicht gerade besonders stabilen Holzbett hin und her, wobei sie beide von Glück sagen konnten, daß sich kein Schuß löste.


  Das Bett war für diese Belastung nicht gemacht und brach in sich zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde ließ die Aufmerksamkeit des Rotbarts nach und das nutzte Jo eiskalt aus. Er verpaßte seinem Gegner den entscheidenden Fausthieb mitten ins Gesicht. Für den Rotbart war dies der Knock-out. Die Spannung löste sich aus seinen Muskeln, Jo konnte ihm die Waffe abnehmen.


  


  *


  


  Der Rotbart machte einen alles andere als begeisterten Eindruck, als er aufwachte und in die Mündung seiner eigenen Waffe blickte.


  Er saß auf dem Boden und Jo sah das wilde Flackern in den Augen seines Gegenübers.


  "Schön ruhig bleiben!" warnte der Privatdetektiv und bewegte dabei die Waffe. "Du bist Patrick, nicht wahr?"


  Der Rotbart verzog das Gesicht.


  "Warum fragst du, wenn du es doch offenbar schon weißt!" Er spuckte und legte in diese Geste die abgrundtiefe Verachtung, die er empfand.


  Jo warf dem Rotbart seinen Paß hin und dieser fing ihn auf.


  "Patrick Gallagher... Vorausgesetzt dieser Paß hier ist auch wirklich echt."


  "Was willst du von mir?"


  Jo grinste.


  "Ich dachte eigentlich, daß ich dieses Hotelzimmer gemietet hatte. Ich frage mich, was dich so aufgescheucht hat?" Jo zuckte mit den Schultern. "Ich schreibe einem Wirt die Adresse auf, unter der ich zu erreichen bin und schon taucht jemand bei mir auf, der mich mit einer Pistole ins jenseits blasen will!"


  Jo hob die Waffe in die Höhe. Es war eine Walter PPK.


  "Ich wollte dich nicht umbringen!" schnaubte Patrick Gallagher.


  "Ach nein? Was macht man den üblicherweise mit so einem Ding hier? Du hast hier auf mich gewartet."


  "Weil ich wissen wollte, was du von mir willst! Du wirst dich ja nicht ohne Grund nach mir erkundigt haben."


  Jo nickte. "Das ist allerdings richtig."


  "Darf ich aufstehen?"


  "Du bleibst, wo du bist!"


  "Bin ich verhaftet? Ich werde nichts sagen, weder hier noch auf dem Revier."


  "Du bist nicht verhaftet und ich bin kein Polizist!"


  Patrick zuckte mit den Achseln und machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. "Polizei, Armee, Geheimdienst - ist doch alles dasselbe. Für mich gibt es da keinen Unterschied! Oder bist du einer von diesen verrücktgewordenen Protestanten, denen es Freude macht, auf Leute wie mich Jagd zu machen."


  "Die Fragen stelle ich", erklärte Jo. "Ich suche einen Mann! Du interessierst mich nur, weil du ihn wahrscheinlich kennst!"


  Patrick lachte heiser.


  "Was du nicht sagst! Hätte ich mir ja fast denken können. Irgendwen sucht ihr doch immer."


  Jo trat an Patrick heran und hielt ihm das Foto von Jack unter die Nase. Der Blick, den der Rotbart auf das Bild warf, war kaum länger als einen Sekundenbruchteil lang - und doch lang genug.


  "Du kennst ihn, nicht wahr?"


  Er sagte nichts, sondern blickte zur Seite. Aber er hatte ihn wiedererkannt, das hatte sein Gesicht verraten.


  "Wer soll das sein?" fragte er trotzdem überflüssigerweise.


  "Jack McDowell. Du brauchst mir nichts vorzumachen. Ich weiß, daß du ihn kennst!"


  Patrick Gallagher blickte auf.


  "Und wenn? Was willst du von ihm?"


  "Mit ihm reden!"


  Er lachte. "Du lügst. Du willst ihn abknallen!"


  Jo überlegte. Es hatte wahrscheinlich gar keinen Sinn, ihm reinen Wein einzuschenken. Die Wahrheit mußte in Patricks Ohren unwahrscheinlicher, als jedes Märchen klingen. Katholiken gegen Protestanten, Briten gegen Iren, das war seine Welt, in der er sich zurechtfand und in der er zu denken gewohnt war.


  "Wo ist Jack jetzt?" fragte Jo.


  Patrick kniff demonstrativ die Lippen aufeinander. Er würde nichts sagen, aber Jo war auf seine Hilfe auch nicht unbedingt angewiesen. Er konnte auch selbst zwei und zwei zusammenzählen. "Er ist bei dir untergekrochen, nicht wahr?"


  "Red' keinen Unfug!"


  "Zieh deinen Hosengürtel aus den Schlaufen!"


  Er schaute Jo völlig entgeistert an. "Was?"


  "Du hast schon richtig verstanden. Nun mach schon!"


  


  *


  


  Eine feine Gegend war es nicht, durch die Jo zu dieser späten Stunde ging. Es war dunkel. Zu beiden Straßenseiten befanden die Schemen halbverfallener Hausfassaden, an denen schon seit Jahren nichts mehr getan worden war.


  Ab und zu kam er an Pubs vorbei, in denen auch jetzt noch Leben war.


  Angetrunkene torkelten durch die Nacht. Jo wich ihnen so gut es ging aus. Die Straßen, in die er kam, wurden immer enger. Manche waren mit Kopfsteinpflaster belegt. An den parkenden Autos war auffällig, daß manche von ihnen ihr Lenkrad mit dicken Metallketten gesichert hatten. Die Besitzer wußten sicher am besten weshalb.


  Jo kannte seinen Weg einigermaßen. Er hatte ihn sich auf dem Stadtplan genau angesehen. Bei Nacht blieb die Orientierung dennoch nicht leicht. Patrick Gallaghers Adresse, das war Jos Ziel. Er hatte sie Patricks Führerschein entnommen. Patrick hatte ihm zwar weismachen wollen, daß die Angaben nicht mehr stimmten, aber daran glaubte Jo nicht.


  Jetzt lag der Rotbart wohlverschnürt in Jos Hotelzimmer.


  Es dauerte noch ein paar Minuten, dann hatte der Privatdetektiv den Häuserblock erreicht, in dem Patricks Wohnung zu finden sein mußte. Es würde keine Schwierigkeit sein, dort hineinzugelangen. Schließlich hatte Jo Patrick auch Schlüssel abgenommen.


  Er passierte die Haustür und ging eine knarrende Treppe hinauf. Patrick wohnte im Obergeschoß. Von der Straße aus hatte Jo gesehen, daß dort kein Licht mehr brannte.


  Jo stand wenig später auch vor der Wohnungstür. Er lauschte einen Augenblick. Nichts zu hören. Dann drehte er den Schlüssel herum und trat ein. Er machte Licht, nahm die Walter mit der Rechten und sah sich um. Es war niemand da.


  Die Wohnung bestand aus drei Zimmern, von denen zwei kaum mehr als bessere Abstellkammern waren. Im eigentlichen Wohnraum lag eine Luftmatratze auf der Erde. Daneben eine halb ausgeräumte Reisetasche.


  Jo steckte die Walter in den Hosenbund und sah sich einige der Kleidungstücke an, die sich in der Tasche befanden. Es waren Etiketten von New Yorker Geschäften darunter.


  Kommissar X war also an der richtigen Adresse.


  Er hätte sich gerne noch weiter umgesehen, aber in diesem Augenblick hörte er ein Geräusch an der Tür.


  Jemand betrat die Wohnung.


  Jo warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. Es war kein Wagen vorgefahren. Aber auch dort draußen in der Nacht bewegte sich etwas.


  Eine ganze Sekunde verstrich, bis Jo begriff, daß es mindestens zwei, vielleicht sogar drei waren, die in die Wohnung gekommen waren.


  Er zog die Walter aus dem Hosenbund und fast im selben Moment sah er zwei Kerle in den Raum stürzen.


  "Waffe fallen lassen! Polizei!"


  Jo hatte nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde, um zu entscheiden, was er tun sollte. Aber er sah schnell ein, daß es sinnlos war, sich zu wehren. Er konnte sich mit diesen Männern reine kurze Schießerei liefern - bis das Magazin der Walter-Pistole leergeschossen war. Aber dann blieb ihm nur das Fenster als Fluchtmöglichkeit. Und Jo hatte keine Lust, sich den Hals zu brechen.


  Also gehorchte er und ließ die Waffe fallen. Einen Augenblick später stand er mit gespreizten Beinen und erhobenen Händen an der Wand und ließ sich durchsuchen, während sich ein halbes Dutzend Beamter in Zivil in Patrick Gallaghers Wohnung umsahen.


  "Wer sind Sie?" fragte ein runder, glatzköpfiger Mann, der es hier offenbar zu sagen hatte. Da Jo noch immer an der Wand stand, konnte er ihn nur aus den Augenwinkeln heraus sehen.


  "Sie haben doch meinen Paß. Warum fragen Sie also?"


  Der Glatzkopf lächelte.


  "Jo Walker, Amerikaner. Wahrscheinlich ein gefälschtes Dokument, genau wie diese Privatdetektivlizenz. Dafür verwette ich meine letzten Haare!"


  "Kein besonders hoher Einsatz!" konterte Jo sarkastisch.


  "Den Akzent machen Sie aber ganz passabel nach, Mister."


  "Die Dokumente sagen die Wahrheit. Ich bin wirklich Jo Walker..."


  "...und Privatdetektiv. Natürlich. Und ich bin der Kaiser von China. Drehen Sie sich um und strecken Sie die Hände aus!"


  Was blieb Jo schon anderes übrig als zu gehorchen? Er wußte, was geschehen würde. Es machte 'klick!' und dann hatte er ein paar Handschellen angelegt bekommen.


  Der Glatzkopf lächelte triumphierend. Aus irgendeinem Grund war dieser Augenblick ihm eine Genugtuung. Und Jo konnte sich auch denken warum.


  "Sie verwechseln mich", erklärte er.


  "Das sagt ihr doch immer!"


  "Ein Telefonat nach New York und Sie werden wie ein begossener Pudel dastehen!"


  Der Glatzkopf grinste. "Ich weiß, daß die IRA auch auf der anderen Seite des großen Teichs ihre Leute hat! Vor allem solche, die bei reichgewordenen Auswanderern Geld einsammeln!"


  "Rufen Sie bei der New Yorker Polizei an. Erkundigen Sie sich nach der Lizenz und..."


  "Machen wir alles, Mister Wie-auch-immer-Sie-heißen-mögen!" In seinen Augen blitzte es. "Ich glaube Ihnen sofort, daß Ihre Legende absolut perfekt ist, aber ich verhafte Sie trotzdem. Wir haben lange genug auf Sie gewartet!"


  Jo runzelte die Stirn.


  "Dies ist die Wohnung von Patrick Gallagher, nicht meine!"


  "Ich weiß, Walker. Patrick Gallagher hätten wir schon vor längerer Zeit haben können. Er gehört zur IRA, das wissen wir. Und wahrscheinlich ist er auch an der einen oder anderen Sache beteiligt gewesen. Aber er ist kleines Rädchen. Ein Niemand. Der, den wir suchen, daß ist der Mann dahinter. Wir haben diese und ein paar andere Wohnungen wochenlang beobachten lassen..." Er zuckte die Achseln. "Irgendwann zahlt sich solide Arbeit eben aus, Mister Walker. Oder sollte ich Sie lieber Seamus nennen?"


  "Seamus?"


  "Tun Sie nicht so! Das ist doch der Deckname, unter dem Sie operieren!" Er grinste von einem Ohr zum anderen. "Ein richtig schön irisch-katholischer Name. Wie passend. Aber vielleicht werden Sie uns ja noch verraten, wie Ihre Mutter Sie genannt hat." Einer der anderen Männer kam heran und zeigte dem Glatzkopf die Pistole. Sie war inzwischen schön säuberlich in ein Plastiktütchen gesteckt worden.


  "Was gefunden?" fragte der Glatzkopf.


  "Fingerabdrücke. Die Seriennummer war abgefeilt."


  "Typisch. Aber wir werden trotzdem herausfinden, wo und wann diese Waffe schon einmal benutzt wurde." Er wandte sich Seamus. "Diese Walter hier wird Ihnen das Genick brechen, Walker oder Seamus oder wer immer Sie sind! Es würde mich nicht wundern, wenn mit diesem Eisen hier schon ein paar Morde verübt wurden."


  


  *


  


  Jo wurde abgeführt. Die anderen Bewohner des Hauses hatten den Krach gehört und standen im Treppenhaus.


  Der Glatzkopf versuchte die Gaffer ziemlich barsch auseinanderzu- scheuchen, aber ohne großen Erfolg.


  Als sie dann wenig später im Freien waren, sah Jo, daß ein Wagen vorgefahren war. Er wurde auf die Hinterbank gesetzt, jeweils links und rechts von einem Beamten flankiert.


  Vorne, auf dem Beifahrersitz saß der Glatzkopf und lächelte zufrieden. Irgendjemand warf einen Stein auf den Wagen, der keinen größeren Schaden anrichtete. Der Fahrer hupte. Einige Gestalten liefen in der Dunkelheit davon.


  "Nun machen Sie schon, daß wir hier wegkommen!" schimpfte der Glatzkopf den Fahrer an, dessen Gesicht eine nervöse Maske geworden war. Es war unverkennbar, daß hier für diese Männer so etwas wie Feindesland war.


  Mit quietschenden Reifen ging es durch die engen, dunklen Straßen, die schließlich wieder breiter wurden.


  "Sie haben Glück, daß es Gesetze gibt, Seamus!" sagte der Glatzkopf während der Fahrt an Walker gerichtet. "Wissen Sie was man eigentlich mit Leuten wie Ihnen tun sollte?"


  Jo antwortete nicht.


  Er spürte den tiefsitzenden Haß in der Stimme anderen. Da war jede Erwiderung vergeudet. "Jemandem wie Ihnen sollte man etwas von Ihrem eigenen Sprengstoff um den Hals hängen!" Er wandte sich nach rückwärts und verzog das Gesicht. "Na, wie würde Ihnen das schmecken?" Er erwartete nicht, daß Jo etwas dazu sagte. "Mein Bruder war in der Royal Army", sagte er dann in einem etwas anderen Tonfall. Seine Stimme war belegt. "Ein Jahr in Nordirland, das geht schnell vorüber, hat er gedacht. Und dann hat einer von deinen Freunden ihn kaltblütig abgeschossen. Aus dem Hinterhalt. Er hatte nicht den Hauch einer Chance. Er stand einfach nur vor einer Imbißbude und trug seine Uniform!"


  "Das tut mir Leid", sagte Jo.


  Der Glatzkopf zeigte die Zähne.


  "So, tut es? Was Sie nicht sagen!"


  "Das ist ehrlich gemeint."


  "Was ist das? Eine neue Taktik?" Er lachte rauh.


  "Sie sollten mir glauben, daß ich kein IRA-Mann bin!"


  Der Glatzkopf machte eine wegwerfende Geste. "Wenn Sie wollen, daß ich Ihnen glaube, müssen Sie sich eine bessere Story zurechtlegen, Walker!"


  "Sie glauben wohl nur, das, was in ihr Schema hinein paßt, was?" Jo hob die Augenbrauen. "Wäre ja auch zu traurig für Sie, wenn sich herausstellen würde, daß Sie sich geirrt haben!"


  Der Glatzkopf nahm ungerührt den Hörer vom Funktelefon und wählte eine Nummer. "John, bist du es? Sieh mal zu, daß du einen Haftrichter auftreiben kannst! Was?" Eine kurze Pause. "Na, dann hol jemanden aus dem Bett, wenn es sein muß! Dieser Seamus ist uns in die Arme gelaufen. Das rechtfertigt alles!" Er legte auf und wandte sich noch einmal zu Jo Walker herum. "So schnell wird man Sie nicht aus dem Loch herauslassen, darauf können Sie Gift nehmen!"


  Den Rest des Weges herrschte eisiges Schweigen.


  


  *


  


  Jack stand in der Dunkelheit und beobachtete von einer Hausecke aus den kleinen Auflauf, der vor jenem Haus entstanden war, in dem Patrick Gallagher seine Wohnung hatte.


  Instinktiv war er stehen geblieben und hatte abgewartet. Er sah, wie jemand verhaftet worden war. Oben, in Patricks Wohnung brannte Licht. Es waren Schatten zu sehen, Schatten, die sich bewegten. Er konnte sich keinen wirklichen Reim darauf machen, aber es war ihm klar, daß er nicht dorthin zurück konnte.


  Sie hatten Patrick, das schien ihm die einleuchtendste Lösung zu sein. Wahrscheinlich war Patricks Lichtbild schon lange in den Akten und jetzt hatten sie ihn gekriegt.


  Verdammt! Er fluchte innerlich.


  Aber was sollte er tun? Er hatte nicht einmal mehr den Inhalt seiner Reisetasche. Die Sachen konnte er vergessen. Patricks Wohnung würde man vermutlich über längere Zeit hinweg beobachten. Es war eine verfahrene Situation.


  Patrick war seine Verbindung zur IRA gewesen. Er hatte ihm vertraut und er war drauf und dran gewesen, wirklich in die Organisation hineinzukommen.


  Jack preßte sich in den Schatten, als plötzlich der Wagen vorbeibrauste. Er versuchte, etwas zu erkennen, aber das war diesen Lichtverhältnissen unmöglich.


  Wohin? fragte er sich. In den Falls Road Inn. Wenn man ihm irgendwo weiterhelfen konnte, dann dort. Und vielleicht würde er bald schon dringend Hilfe brauchen. Wenn die Wohnung nämlich schon länger unter Beobachtung gestanden hatte, dann hatten sie auch ihn im Visier.


  Zehn Minuten später war er im Falls Road Inn. Er wandte sich an Conn, den Wirt, von dem er wußte, daß er ihm trauen konnte


  Als er ihm erzählte, was er gesehen hatte, runzelte Conn die Stirn.


  "Patrick verhaftet?"


  "Ich war dabei!"


  Der Wirt schüttelte den Kopf.


  "Du mußt dich irren, Jack! Patrick sitzt im Hinterzimmer."


  "Was?" Jack verstand die Welt nicht mehr.


  Der Wirt bewegte den Kopf zur Seite. "Du kannst zu ihm gehen und mit ihm sprechen, wenn du willst. Du kennst ja den Weg."


  Jack nickte. Er blickte sich sorgfältig um und verschwand dann durch die Hintertür aus dem Schankraum. Ein enger Flur führte zur Küche, zu den Toiletten und zum Nebenraum.


  Jack drückte die Klinke herunter. Die Tür war abgeschlossen.


  "Patrick? Mach auf, ich bin's!"


  Eine Antwort bekam Jack nicht. Einen quälenden Augenblick lang geschah gar nichts, dann wurde die Tür aufgeschlossen und einen Spalt geöffnet.


  "Komm rein", sagte Patrick.


  "Ich verstehe das nicht! Ich dachte, du wärst verhaftet! Sie waren in deiner Wohnung."


  Patrick zuckte mit den Achseln. "Habe ich es mir doch gedacht, daß sie dort auch auftauchen."


  "Was bedeutet das alles?"


  "Das möchte ich auch gerne wissen!" Patricks Blick war sehr ernst und Jack fühlte sich auf einmal unwohl. "Ich habe versucht, dem Kerl, der nach mir herumgefragt hat, mal auf den Zahn zu fühlen. In seinem Hotel hatte er sich als Jo Walker eingetragen - mag das nun sein wirklicher Name sein oder nicht."


  "Und?"


  "Er hat mich überwältigt und mir dann ein Foto unter die Nase gehalten. Rat mal, wer darauf zu sehen war?"


  "Keine Ahnung!"


  "Es war ein Bild von dir, Jack! Und er kannte auch deinen Namen!"


  "Oh, mein Gott!"


  "Irgendetwas mußt du auf dem Kerbholz haben!"


  "Ich weiß es nicht! Ich habe keine Ahnung!" Patrick sah ihn prüfend an. Es war schwer zu sagen, was hinter seiner Stirn jetzt vor sich ging. "Wir müssen jedenfalls hier weg. Sofort!"


  "Und wohin?"


  "Vertraust du mir?"


  Jack zuckte mit den Schultern. "Was bleibt mir anderes?"


  "Ich weiß schon wohin, Jack. Verlaß dich auf mich." Dann klopfte er ihm freundschaftlich auf die Schulter. "Du hast Glück gehabt, daß sie dich nicht auch hops genommen haben!"


  


  *


  


  Der Raum war kahl und fensterlos. Ein Tisch, ein Stuhl und eine grelle Lampe. Der Glatzkopf wollte es sich nicht nehmen lassen, Jo Walker persönlich in die Mangel zu nehmen. Wahrscheinlich war er heiß auf eine Beförderung - und wenn er in seinem Alter noch höher hinaus wollte, dann mußte er sich auch ziemlich anstrengen.


  Dutzende von Fotos hatte man Jo vorgelegt. Von Patrick, seiner Wohnung, seinen Freunden... Jack Keogh war auch auf einigen zu sehen.


  Jo vermutete, daß es der Hauptzweck dieser Übung war, ihm klarzumachen, daß die andere ohnehin bereits alles wußte und es daher besser war, kooperativ zu sein.


  Was seine Identität anging, so versuchte Jo es einfach mit der Wahrheit, fand damit aber nicht viel Anklang.


  "Vorausgesetzt, diese komische Privatdetektiv-Story, die Sie mir da verkaufen wollen, stimmt...", begann der Glatzkopf nach einer längeren Pause gedehnt. "Was suchen Sie dann in Belfast?"


  "Ich suche einen Mann", erklärt Jo. "Eigentlich ist er noch mehr ein grüner Junge. Sein Vater macht sich Sorgen um ihn und ich soll ihn zurückholen."


  "Wer ist der, den Sie suchen? Wie heißt er? Ist es einer der Männer auf den Fotos?"


  Aber da schüttelte Jo energisch den Kopf. "Sorry, aber darüber werde ich Ihnen nichts sagen."


  "...weil es nichts weiter als eine Lügengeschichte ist!"


  "Nein, weil ich meinen guten Ruf als Detektiv verlieren würde, wenn sich herumspricht, daß ich ein Plappermaul bin, das nicht in der Lage ist, Diskretion zu wahren!"


  Die Augen des Glatzkopfs wurden zu schmalen Schlitzen. "Ihren Auftraggeber werden Sie dann wohl auch nicht preisgeben!"


  "So ist es!"


  Der Glatzkopf beugte sich blitzschnell über den Tisch und packte Jo rauh am Kragen. "Ich glaube Ihnen nicht! Und ich lasse verdammt noch mal nicht gerne Katz und Maus mit mir spielen! Sie spielen auf dünnem Eis, Walker!"


  "Sie vielleicht aber auch!"


  Der Glatzkopf ließ Jo los und atmete tief durch.


  Jo hielt die Hände etwas höher.


  "Sie könnten mir wenigstens die Handschellen abnehmen!" meinte er.


  Aber der Glatzkopf schüttelte den Kopf. "Das Risiko werde ich nicht eingehen."


  "Das Risiko, sich völlig lächerlich zu machen, scheint Ihnen weit weniger Kopfzerbrechen zu bereiten!" konterte der Privatdetektiv.


  "Hüten Sie Ihre Zunge, Walker! Sie stecken viel tiefer drin, als Ihnen vielleicht bewußt ist! Wenn sich herausstellen sollte, daß mit der Walter PPK, die Sie bei sich hatten, irgendjemand umgelegt wurde, dann wird man Sie dafür zur Rechenschaft ziehen."


  "Ich habe die Waffe von Patrick Gallagher und..."


  "Gallagher kriegen wir auch noch."


  "Sie können ihn haben, vorausgesetzt, er hat sich nicht inzwischen selbst befreit. Ich hatte nur seinen Hosengürtel, um ihn zu fesseln!" Jo klimperte mit den Handschellen. "Nicht so etwas wie das hier!"


  "Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen, Walker!"


  "Würde mir nie einfallen. Wie wär's, wenn Sie einfach mal jemanden dort hinschicken, um das Ganze zu überprüfen. Haben Sie übrigens schon in New York angerufen?"


  "Guter Mann, wissen Sie, welche Uhrzeit dort im Augenblick ist? Außerdem würde es in meinen Augen auch kaum etwas beweisen, wenn man Sie dort kennt, das sagte ich Ihnen ja schon. Für mich sind Sie der mysteriöse Seamus."


  Grimmig dachte Jo daran, daß Jack Keogh alias Jack McDowell inzwischen vielleicht schon über alle Berge war.


  Die Überraschungsaktion in Patrick Gallaghers Wohnung würde sich rasch herumsprechen. Und je nachdem, wie tief Jack schon im IRA-Sumpf drinsteckte, würden seine Gesinnungsgenossen ihm auch dabei helfen unterzutauchen.


  Ich muß hier heraus! durchzuckte es Jo. Er konnte nicht darauf warten, bis sich alles aufgeklärt hatte. Die Mühlen hier mahlten einfach zu langsam. Bis dahin war Jacks Spur vielleicht schon sehr, sehr kalt geworden.


  Das Telefon klingelte und der Glatzkopf nahm ab. "Hier O'Kelly!" meldete er sich und dann gab er fürs Erste außer ein paar unbestimmten Brummlauten nichts mehr von sich. Schon daran konnte Jo erkennen, daß auf der anderen Seite der Leitung jemand war, der weit über dem Glatzkopf stand. Nachdem dieser aufgelegt hatte, knurrte er: "Sie werden jetzt gleich dem Haftrichter vorgeführt!"


  


  *


  


  Zwei Uniformierte nahmen Jo in ihre Mitte und führten ihn ab. Es ging durch enge Flure. O'Kelly, der Glatzkopf, kam hinter der Dreiergruppe hergehechelt.


  Er war nicht zufrieden, das war unübersehbar. Er ist zu ungeduldig, dachte Jo. Wahrscheinlich ist das sein Hauptfehler. Und wahrscheinlich wird er deshalb auch weder den echten Seamus fangen, noch höher hinaufsteigen auf der Karriereleiter.


  Schließlich blieben sie vor einer Zimmertür stehen.


  "Einen Moment!" sagte O'Kelly. "Ich möchte einen Augenblick allein mit dem Richter sprechen." Er klopfte kurz und trat ein.


  Jo konnte einen kurzen Blick auf den Haftrichter werfen. Es war eine gutaussehende Frau in den reiferen Jahren, aber sie schien alles andere als begeistert darüber zu sein, daß man sie um diese Zeit herbeigeholt hatte.


  Jo fühlte, wie die beiden Wachen ihren Griff unwillkürlich lockerten, mit dem sie den Privatdetektiv an den Oberarmen hielten.


  Einer von ihnen grinste Jo grimassenhaft an. Der anderer warf einen Blick aus den Fenstern hinaus in die Nacht.


  Jetzt oder nie! durchzuckte es Jo, während er blitzartig den Ellbogen hochfliegen ließ und ihn seinem rechten Bewacher mitten ins Gesicht rammte, so daß er ächzend zurücktaumelte.


  Der andere griff nach der Waffe, aber Jo war schneller.


  Er zog ihn mit seinen zusammengeketteten Händen zu sich heran und rammte ihm das angewinkelte Knie in den Magen. Mit einem unterdrückten Stöhnen sank er nieder.


  Jo wußte, daß er nicht länger als einen Augenaufschlag Zeit hätte.


  Er machte zwei ausholende Schritte und dann einen Satz durch eines der niedrigen Fenster. Glas splitterte. Jo kam hart auf dem Boden auf und rollte sich herum.


  Aber eine Sekunde später kam er schon wieder auf die Beine und setzte zum Spurt an.


  "Stehen bleiben, oder wir schießen!" hörte er hinter sich eine Männerstimme rufen. Aber Jo blieb nicht stehen. Er lief weiter. Seine Beine bewegten sich wie automatisch.


  Dann krachte ein Schuß.


  Jo tauchte mit einem Hechtsprung hinter einen abgestellten Streifenwagen, während eine Kugel dessen Seitenscheibe zertrümmerte. Überall gingen jetzt Lichter an. Jo kam wieder hoch und rannte weiter. Schüsse peitschten durch die Nacht und Scheinwerfer suchten nach ihm.


  Der weiträumige Innnenhof, auf dem er sich befand, bot außer ein paar abgestellten Wagen nicht viel Deckung. Jo rannte in die Dunkelheit hinein und versuchte, sich seitwärts zu halten, während gleichzeitig überall Tumult entstand.


  Bei einem Müllcontainer stoppte er und sondierte kurz die Lage.


  Die Lichtkegel gingen über den Asphalt. Jo duckte sich. Er kauerte bei dem Container nieder.


  "Kommen Sie raus, Walker! Sie haben keine Chance!" rief O'Kelly, der inzwischen auch herausgerannt war. Er stand mit der Waffe in der Hand da und gestikulierte wild.


  "Irgendwo dort hinten muß er stecken!" hörte man jemanden rufen.


  "Er sitzt in der Falle!" murmelte O'Kelly, nicht zuletzt, um sich selbst zu beruhigen, denn seit ein paar Augenblicken war von dem Flüchtling nichts mehr zu sehen gewesen. Die Nacht hatte ihn verschluckt und jetzt, da überall das Licht angegangen war, mußte er sich irgendwo in einer Ecke verkrochen haben.


  Vielleicht hatte er sich bei den geparkten Wagen versteckt oder es war ihm in dem Tumult sogar gelungen, in einen Kofferraum zu steigen.


  Aber er hatte keine Chance, das stand so fest, wie das Amen in der Kirche. Die Pforte war mit bewaffneten Posten gesichert. Dahinter kam ein zwei Meter hohes Metallgittertor. Dieser Innenhof war nichts anderes als ein Käfig, aus dem es unmöglich ein Entrinnen geben konnte! O'Kelly redete sich das immer wieder ein.


  "Ich schätze, er ist in den Westflügel geflüchtet und dann über die Feuerleiter abgehauen!" rief ihm einer der Männer resigniert zu.


  "Ich dachte, ihr habt dort alles dichtgemacht!" schimpfte O'Kelly.


  Schulterzucken.


  "Wahrscheinlich waren wir nicht schnell genug! Wir können schließlich auch nicht hexen!"


  


  *


  


  Als der Morgen graute, hatten sie die Stadt längst hinter sich gelassen. Die Straße führte durch sanfte, grüne Hügel. Der gestohlene Austin, mit dem sie unterwegs waren, war ziemlich allein auf weiter Flur. Das Land schlief noch.


  "Wohin fahren wir eigentlich?" fragte Jack.


  "An einen Ort an dem wir erst einmal verschnaufen können!" erwiderte Patrick Gallagher, der am Steuer saß.


  "Hier in der Gegend?"


  "Ja. Ein einsames Cottage. Ich habe dort sonst öfter mal schießen geübt. Dort finden auch Treffen statt."


  "Mit Seamus?"


  Patrick stutzte einen Augenblick lang. Dann fragte er zurück: "Was interessiert dich denn so sehr an Seamus?"


  Jack zuckte mit den Schultern. "Du hast viel vom ihm erzählt."


  "Soviel nun auch wieder nicht!"


  "Er scheint so eine Art Held für dich zu sein zu sein!"


  "Du übertreibst!"


  "Ich würde ihn gerne kennenlernen..." Patrick wandte den Kopf und musterte Jack. Dafür, daß er gleichzeitig den Wagen lenkte, machte er das ziemlich lange.


  "Vielleicht wird das bald möglich sein", murmelte er dann.


  Das Cottage lag tatsächlich sehr einsam. Und vor allem war es so hinter Bäumen und Hügeln versteckt, daß man es erst sehen konnte, wenn man schon so gut wie dort war.


  Patrick stellte den Wagen ab und sie stiegen aus.


  "Wir haben nichts mitnehmen können, aber hier haben wir alles, was wir brauchen. Sogar Waffen und Munition, wenn es mal hart auf hart kommt!" Dann wurde sein Gesicht auf einmal sehr ernst. Er sah Jack offen an. "Du bist noch nicht lange dabei. Vielleicht willst du jetzt lieber abspringen."


  "Nein", sagte Jack sofort.


  "Denk lieber noch eine Sekunde darüber nach! Ich habe keine Wahl mehr, Jack. Aber du..."


  "Ich gehöre dazu, Patrick."


  Patrick zuckte mit den Schultern. "Du mußt wissen, was du tust."


  "Ja, das weiß ich auch."


  "Worüber ich immer noch nicht hinwegkomme ist die Geschichte mit diesem Walker. Vielleicht bist du gar nicht do grün, wie du immer tust!" Er zuckte mit den Schultern.


  Jack kniff die Augen ein wenig zusammen. Da war ein Unterton in Patricks Stimme, die ihm überhaupt nicht gefiel.


  "Was meinst du damit?"


  "Dieser Walker kann kein gewöhnlicher Cop sein. Und diese protestantischen Mordkommandos gehen anders vor... Wenn Walker - oder wie immer sein wirklicher Name sein mag - aus dieser Ecke käme, bräuchte er auch nicht in einem Hotel absteigen, sondern würde bei seinen Leuten unterkriechen."


  "Und was ist deine Lösung Patrick? Ich sehe es dir doch an! Irgendetwas spukt doch in deinem Kopf herum!"


  Patrick machte eine unbestimmte Geste und wandte den Kopf zur Seite. Sein Blick ging nachdenklich über die Grasbewachsenen Hügel, über die ein sanfter Wind strich.


  "Die einzig plausible Erklärung ist, daß es sich bei diesem Walker um einen Spezialagenten handelt. Ganz gleich aus welchem Grund, aber du scheinst nun einmal auf seiner Liste zu stehen. Und das heißt, daß du eine Gefahr für uns bist!"


  Jack atmete tief durch. Dahin lief also der Hase!


  "Ich verstehe", murmelte er.


  "Wir werden dir natürlich helfen unterzutauchen, Jack."


  "Und was schlägst du da vor?"


  "Ein paar Tage bleiben wir hier. Und dann geht es mit dir ab über die Grenze in den Süden."


  Jack schüttelte verzweifelt den Kopf. "Ich verstehe das einfach nicht! Wie kommt dieser Kerl an mein Foto!"


  "Vielleicht bist du irgendwann mal zur falschen Zeit am falschen Ort aufgetaucht. So etwas passiert."


  Aber keiner von beiden glaubte wirklich an diese Erklärung.


  


  *


  


  Ein knarrendes Geräusch weckte Jo.


  Es war lausig kalt und stockdunkel um ihn herum. Ein plötzlicher Ruck ließ ihn nach irgendetwas Festem suchen. Er war begraben von knisterndem Papier, durch das sich seine zusammengeketteten Arme hindurchbohrten, bis er auf kühles Metall stieß.


  Meine erste Nacht in einem Müllcontainer! dachte Jo. Kein Quartier, das man weiterempfehlen konnte, aber in dieser Nacht hatte man ihm nicht viel Auswahl gelassen. Jo war auf seiner Flucht in einen der Container gestiegen und hatte sich den Müll hineingegraben. Und dabei hatte er großes Glück gehabt, denn in diesem Container waren vorwiegend Schnipsel aus Reißwölfen, ausgediente Formulare und anderer Büromüll und keine übelriechenden Haushaltsreste. Die Reste einiger Pausenmahlzeiten waren allerdings auch dabei...


  Man hatte überall nach Kommissar X gesucht und die Müllcontainer überprüft, aber nicht besonders tief in deren Inhalt gewühlt, da keiner der Männer noch wirklich daran geglaubt hatte, den Flüchtigen dort noch zu finden. Die Möglichkeit, daß er über die Feuerleiter des Westflügels vielleicht längst auf und davon war, hatte wie ein lähmendes Gift gewirkt. Und jetzt brachte man ihn freundlicherweise auch noch durch alle Sicherheitsbarrieren hindurch. Jo fand ein Rostloch in der Außenhaut. Draußen war es heller Tag. Er hörte die Motorengeräusche von vorbeifahrenden Autos. Die Müllcontainer wurden einer nach anderen an die Straße gestellt, damit die Müllabfuhr sie leeren konnte.


  Jo hörte einige Männerstimmen, die sich schließlich entfernten.


  Er wartete noch etwas, dann ruderte er sich mit den zusammengeketteten Händen nach oben und schob den Deckel beiseite. Nachdem er kurz die Lage sondiert hatte, kletterte er dann ins Freie. Ein Passant auf der anderen Straßenseite warf einen kurzen Blick zu ihm hinüber, ohne ihn weiter zu beachten. Wahrscheinlich hielt er den Kerl, der da aus dem Container kam, für einen Stadtstreicher.


  Jo schüttelte die Reißwolf-Schnippsel notdürftig von der Kleidung.


  Die Hände steckte er in den Blousonärmeln zusammen, so daß man die Handschellen nicht gleich sehen konnte.


  Er ging einfach die Straße entlang.


  Dann hielt plötzlich ein Bus neben ihm. Jo stieg ein. Es war eine günstige Zeit. Rush hour. Der Bus war zum Bersten voll und der Mann, der die Tickets kontrollierte, war mit seinem Job hoffnungslos im Rückstand.


  Nach zwei Haltestellen stieg Jo aus und verschwand in einer Seitenstraße.


  


  *


  


  Als Jo sein Hotel erreichte, war es fast schon Mittag. Zuvor hatte er noch ein städtisches Parkhaus besucht und nach einiger Zeit einen Wagen gefunden, dessen Kofferraum nicht abgeschlossen war und außerdem noch einen Werkzeugkasten enthielt, mit dessen Hilfe er sich von den Handschellen befreien konnte.


  Ein Parkhaus war ein guter Ort für so etwas.


  Wer achtete schon auf jemanden, der im Kofferraum seines Wagens herumhantierte? Den Wagen kurzzuschließen und mitzunehmen kam nicht in Frage. Den Inhalt von Jos Taschen hatte man ihm nach der Verhaftung abgenommen und so konnte er die Parkgebühren nicht bezahlen.


  Daher ging er zu Fuß.


  Beim Verhör hatte man ihn nicht danach gefragt, wo in Belfast er wohnte und deshalb konnte Jo es wagen, in seinem Hotel noch einmal aufzutauchen.


  Jo verlangte seinen Schlüssel und der Pakistani legte ihn auf den Tresen.


  "Ich hatte Ihnen noch ein Päckchen für den Hotelsafe gegeben."


  "Soll ich es Ihnen herausholen?"


  Jo nickte. "Ja."


  Das Päckchen enthielt Geld und Kreditkarten. Jo bezahlte seine Rechnung und meinte dann: "Was ist mit meinem Besucher dort oben? Ist er schon gegangen?"


  Der Pakistani wußte sofort, wovon Jo sprach. Er nickte nach einigem Zögern. "Ja."


  Jo verzog das Gesicht. Er hatte damit gerechnet. Patrick Gallagher hatte ja schließlich auch genug Zeit dazu gehabt, sich selbst zu befreien. Ein Ledergürtel war eben kein Paar Handschellen.


  "Wann war das?"


  "Ich weiß nicht mehr genau. Irgendwann gestern abend schon."


  Das war keine gute Nachricht.


  Jo hatte gehofft, daß Gallaghers Vorsprung nicht so groß war. Denn eines lag auf der Hand: Durch O'Kellys Polizeiaktion war die ganze Bande im Dunstkreis dieses mysteriösen Terroristen namens Seamus aufgeschreckt worden und würde versuchen, abzutauchen.


  Und Jack Keogh würde mit ihnen abtauchen...


  Jo wandte sich ab und ging hinauf, um seine Sachen zu holen. Er wußte, daß er nicht viel Zeit hatte, wenn Jack Keoghs Spur nicht völlig erkalten sollte. Aber gleichzeitig war er jetzt selbst ein Gejagter und mußte entsprechend vorsichtig sein.


  


  *


  


  Patrick Gallagher packte die Waffe fester.


  "Was ist los?" erkundigte sich Jack.


  "Still, Jack!" zischte der andere und ging ans Fenster.


  "Ein Wagen...", murmelte Jack und Patrick nickte.


  "Ja."


  "Wer kann das sein? Erwartest du hier draußen jemanden?"


  "Nein."


  Pattrick lud seine Waffe durch, während der Wagen näher herankam. Es war ein Citroen. Einen Augenblick noch blieb Patrick Gallagher wie erstarrt am Fenster stehen, dann als der Wagen das Cottage schon fast erreicht hatte, entspannte sich seine Körperhaltung leicht. Der Citroen hielt an. Vier Männer stiegen aus, alle einfach und unauffällig gekleidet. Einer von ihnen war ein junger Kerl, so alt wie Jack vielleicht. Zwei andere waren in den mittleren Jahren. Der, der seinem Auftreten nach unzweifelhaft der Boss war, war ein grauhaariger, hagerer Mann. Über Patricks Gesicht ging ein breites Grinsen. Er wandte sich zu Jack um und steckte die Pistole in den Hosenbund.


  Jack hob indessen die Augenbrauen.


  "Sind das unsere Leute?"


  "Ja, Jack. Du warst doch so scharf darauf, Seamus kennenzulernen." Er lachte. "Sieht ganz so aus, als hättest du gleich Gelegenheit dazu." Patrick ging zur Tür, öffnete sie und trat hinaus. Jack folgte ihm, blieb aber etwas abseits.


  Patrick wurde freundlich begrüßt. Der Grauhaarige musterte Jack nachdenklich. Seine Augen waren eisgrau.


  "Du bist Jack McDowell, der Neue, nicht wahr?"


  Jack nickte.


  "Ja."


  Er trat an Jack heran und gab ihm die Hand. "Ich bin Seamus", sagte er.


  "Patrick hat mir viel von dir erzählt."


  Seamus hob die Augenbrauen. "Ach, ja?" In seiner Stimme lag eine gehörige Portion Feindseligkeit und Mißtrauen. Aber war das wirklich ein Wunder, wenn man ein Leben wie Seamus führte.


  Jack machte sich nicht viel daraus.


  Seamus wandte sich an Patrick. "In deiner Wohnung hat man irgend einen armen Teufel verhaftet!" Seamus schüttelte den Kopf. "Die müssen deine Wohnung schon wochenlang beobachtet haben, um auf einen günstigen Augenblick zu warten."


  Patrick wirkte nachdenklich. "Langsam verstehe ich..."


  Jack, der stumm zugehört hatte, fragte sich, wie es kam, daß Seamus so gut informiert war.


  Aber wenn auf der andere Seite versucht wurde, verdeckte Ermittler in die IRA einzuschleusen, dann war anzunehmen, umgekehrt die IRA auch ihre Leute bei den Sicherheitsorganen hatte.


  "Gehen wir ins Haus!" sagte Patrick.


  Seamus winkte ihn jedoch zu sich heran.


  "Ich muß dich einen Moment sprechen. Und zwar allein." Er gab den Männern, die mit ihm gekommen waren, ein Zeichen. Sie gingen dann mit Jack in das Cottage.


  Patrick runzelte die Stirn.


  "Was gibt es?"


  "Komm", sagte Seamus. "Wir gehen ein Stück."


  Sie gingen schweigend durch das hohe, grüne Gras, das der Wind sanft in seine Richtung zwang.


  Nach einer Weile fragte Patrick: "Was wird aus der Sache mit dem Richter?"


  In Seamus' Gesicht zuckte ein Muskel. "Die Operation wird durchgezogen. Es gibt keinen Grund, sie abzublasen."


  "Okay", meinte Patrick, aber er mißverstand den anderen.


  "Du und deine Leute, ihr habt mit der Sache allerdings nichts mehr zu tun!"


  "Ich verstehe nicht..."


  "Du bist sozusagen verbrannt, Patrick! Du solltest in den Süden gehen, um dort eine Weile zu überwintern. Sonst gefährdest du die Sache."


  Patrick atmete tief durch und nickte dann. "Na, gut! Wahrscheinlich hast du recht!"


  "Konntest du die anderen aus deiner Gruppe warnen? Wenn man dir auf den Fersen ist, dann wird man sicher auch die anderen bald unter die Lupe nehmen."


  "Das übernimmt Conn, der Wirt vom Falls Road Inn!" Als sie den Kamm eines Hügels erreicht hatten, blieb Seamus plötzlich stehen. Sein Blick ging zurück zum Cottage. Seine Züge wirkten dabei sehr ernst.


  "Da ist noch etwas anderes", murmelte er.


  "Nur raus damit!"


  "Bei deiner Gruppe muß ein Verräter sein, Patrick!"


  Patrick wurde bleich und schluckte. "Was?"


  "Ja, du hast völlig richtig verstanden. Und dreimal darfst du raten, wer dafür wohl am ehesten in Frage kommt!"


  Patrick begriff sofort.


  "Du meinst Jack McDowell, den Neuen, nicht wahr?"


  "Ja, genau. Wer sonst sollte wohl die andere Seite auf deine Spur gelenkt haben, Patrick?"


  "Die haben mich doch schon seit langem in den Akten."


  Seamus lachte rauh. "Wenn die es wirklich auf dich abgesehen gehabt hätten, hätten sie doch viel früher zuschlagen können. Nein, die wollen mich, Patrick. Und zwar schon seit Jahren. Sie wissen so gut wie nichts von mir. Sie haben kein Foto und auch keine Fingerabdrücke. Sie wissen nur, daß ich existiere und daß ich gefährlich für sie bin."


  "Da fällt mir etwas ein...", sagte Patrick nachdenklich. "Jack hat mir immer wieder Fragen über dich gestellt. Er konnte es gar nicht abwarten, dich kennenzulernen!" Er zuckte mit den Schultern. "Ich habe gar nicht so darauf geachtet, aber jetzt bekommt alles natürlich einen anderen Zusammenhang."


  Seamus nickte. Dann fragte er: "Was hast du ihm über die Operation gesagt?"


  "Nur, daß etwas bevorsteht und daß es um einen Richter geht!"


  "Richter gibt es viele. Sie können sie nicht alle rund um die Uhr bewachen lassen. Wenn er wirklich noch nicht mehr weiß, hält sich der Schaden vielleicht noch in Grenzen."


  "Er weiß nicht mehr!" bestätigte Patrick eilfertig und im Brustton absoluter Überzeugung.


  "Trotzdem", meinte Seamus. "Wir müssen ihn kaltstellen."


  Patrick atmete tief durch. "Jetzt gleich?" erkundigte er sich und schluckte dabei.


  "Nein", sagte Seamus. "Bevor wir ihn umbringen, müssen wir erst aus ihm herausgequetscht haben, was er weiß und was er davon verraten hat!" Das leuchtete Patrick Gallagher ein.


  Dennoch - es fiel ihm nicht leicht, daran zu glauben, daß Jack McDowell ein eingeschleuster Under-Cover-Ermittler war. Seamus legte ihm verständnisvoll eine Hand auf die Schulter. "So etwas passiert immer wieder, Patrick. Damit muß man fertig werden."


  "Ja, wahrscheinlich hast du recht. Aber da ist eine Sache, die ich einfach nicht damit verbinden kann." Patrick erzählte Seamus von seinem Zusammentreffen mit Walker. "Wenn jemand auf mich wie ein Under-Cover-Agent wirkt, dann dieser Mann", fuhr er dann fort. "Dieser Walker war hinter Jack her, das steht fest. Er hatte ein Foto von ihm!" Patrick machte eine hilflose Geste. "Warum sollte dieser Kerl seine eigenen Leute jagen?"


  Über Seamus' Gesicht ging ein mattes, überlegenes Lächeln.


  "Alles Tarnung. Wahrscheinlich sollte damit nur Jacks Legende überzeugender gemacht werden."


  "Ich habe ihm vertraut", preßte Patrick kaum hörbar über die Lippen.


  


  *


  


  Vom Hotel aus ließ Jo Walker sich per Taxi zu einem Gebrauchtwagenhändler fahren. Er mußte fast den doppelten Preis bezahlen, damit dieser ihm einen Ford überließ, ohne nach irgendwelchen Papieren zu fragen.


  Sein nächster Weg führte Jo dann noch einmal zu Patrick Gallaghers Wohnung. Er wußte, daß es riskant war dort, noch einmal aufzutauchen, aber er wußte auch, daß es seine einzige Chance war, irgendeine Spur zu finden, die zu Jack Keogh führte.


  Er stellte den Ford sicherheitshalber in einer benachbarten Straße ab und ging das kurze Stück zu Fuß.


  Wenn die Wohnung weiterhin beobachtet wurde, hatte er Pech gehabt. Aber Jo rechnete anders.


  Schließlich hielt man ihn jetzt für Seamus und erwartete sicher, daß er sich so schnell wie möglich aus dem Staub machte. Und daß Patrick so dumm war, hier nocheinmal aufzutauchen, damit konnte niemand rechnen. Vermutlich war die Wohnung von der Spurensicherung auf den Kopf gestellt worden. Wenn O'Kellys Truppe sich damit nicht allzu sehr Zeit gelassen hatten, mußten sie längst fertig sein. Jo hoffte nur, daß sie noch etwas für ihn übriggelassen hatten...


  Die Haustür stand offen. Jo lief die Treppe hinauf und befand sich wenig später vor Patricks Wohnungstür. Das Polizeisiegel war unübersehbar. Mit einem Stück Draht öffnete Jo das Schloß und betrat die Wohnung.


  Alles war durcheinandergewühlt. O'Kellys Leute schienen ganze Arbeit geleistet zu haben.


  Jo ging von einem Zimmer zum anderen. Die Türen der Schränke und alle Schubladen standen offen. Der Inhalt zum Teil ausgeleert. Jo fand nichts, von dem er glaubte, daß es ihm weiterhelfen konnte. Nichts, das ihm irgendeinen Hinweis darauf gab, wo Patrick Gallagher und Jack Keogh untergetaucht waren.


  Jo war beinahe schon versucht, das Spiel verloren zu geben, als er schließlich an den Kleiderschrank kam. Es war nicht viel, was dort hing. Ein paar Hosen und Pullover, ein kariertes Hemd sowie ein abgewetzter Parka. Auf dem Boden standen Schuhe.


  Ein paar Gummistiefel ließen Jo stutzen. Er hob sie auf und sah sie sich von unten an. Sie hatten ein grobes Profil, das voll von getrocknetem Schlamm war. Das Haus hatte keinen Garten, also stellte sich die Frage, wo Patrick diese Stiefel benutzt hatte. Von den Straßen Belfasts kam der Schlamm sicher nicht.


  Vielleicht war Patrick ja regelmäßig hinaus aufs Land gefahren, zu irgendeinem einsamen Treffpunkt. Irgendein Cottage, ein kleines Landhaus, in dem man Waffen, Munition, Sprengstoff und dergleichen Lagern konnte. Vielleicht auch einn Ort zum Untertauchen. Jo stellte die Stiefel zurück.


  Selbst wenn es so war - um alle Cottages im Umkreis von hundert Kilometern um Belfast abzusuchen, die für so etwas in Frage kamen, brauchte man eine ganze Armee!


  Jo wandte sich um und erstarrte, als er in den blanken Pistolenlauf blickte. Er sah ein paar dunkle Augen, die zu einem feingeschnittenen, hübschen Gesicht gehörten. Die junge Frau hielt ihre Waffe mit beiden Händen, während sie sich mit einer abrupten Kopfbewegung eine Strähne ihrer vollen, rostbraunen Mähne aus dem Gesicht schüttelte. Sie war eine echte Schönheit.


  "Wer bist du?" fragte sie. "Und was machst du hier?"


  Jo blieb gelassen. "Das sind zwei Fragen auf einmal. Ein bißchen viel, findest du nicht?"


  "Ich rate dir: Mach keine Mätzchen!"


  "Das würde ich nie wagen!"


  "Glaub Sie ja nicht, daß ich nicht abdrücke, wenn es sein muß!"


  Jo hob die Augenbrauen und zuckte mit den Achseln. "Ich glaube dir, daß du dein Schießeisen auch gebrauchst. Hauptsache, du verletzt dich nicht selbst damit!"


  Er sah, wie ihr die Zornesröte ins Gesicht stieg. Sie kam ein paar Schritte heran. "Was machst du in dieser Wohnung?"


  "Dasselbe könnte ich dich fragen!"


  "Du bist keiner von Patricks Freunden!"


  "Dafür bin ich ein Freund von Seamus." Es war gewissermaßen ein Schuß aus der Hüfte gewesen, den Jo da auf die rostbraune Schönheit abgefeuert hatte - aber einer, der gesessen hatte. Jo mußte irgendein Zauberwort getroffen zu haben, jedenfalls ließ sie die Waffe sinken. Er sah ihr an, daß er sie tatsächlich verunsichert hatte. Und das war genau der richtige Moment, um den nächsten Pfeil abzuschießen möglichst noch, bevor sie sich von dem ersten richtig erholt hatte.


  "Wo ist Patrick?"


  "Ich weiß es nicht."


  "Vielleicht im Cottage?"


  "Was für ein Cottage! Wovon sprichst du überhaupt?"


  "Weißt du wirklich nicht, was ich meine, oder tust du nur so?" Jo hatte sich bemüht, einen vertraulichen Ton in seine Stimme hineinzulegen.


  "Du kennst es?" fragte sie.


  "Ich war noch nie dort." Sie brauchte eine Sekunde, um das zusammenzubringen. Dann entspannten sich ihre Gesichtszüge und der Hauch eines Lächelns spielte um ihre Lippen. "Du bist auf der Flucht, stimmt's?"


  "Sieht man mir das an? Ich gebe zu, die letzte Nacht habe ich in einem Müllcontainer verbracht!"


  Sie zuckte mit den Schultern. "Patrick hat oft Leuten geholfen, die auf den Fahndungslisten standen... Ich habe keine Ahnung, wo er jetzt ist."


  "Weißt du, wo das Cottage liegt? Patrick meinte, ich könnte dort für eine Weile untertauchen."


  Sie musterte ihn. Dann nickte sie, so als hätte sie eine Entscheidung gefällt. "Hast du einen Wagen?"


  "Ja."


  "Das ist gut. Wir werden zusammen fahren." Sie steckte ihre Waffe beiseite. "Na komm schon!" forderte sie. "Oder willst du hier Wurzeln schlagen?"


  Er lächelte. "Bestimmt nicht."


  Ihre Augen begegneten sich für den Bruchteil eines Augenblicks und Jo wurde das Gefühl nicht los, daß diese rostbraune Schöne irgendetwas mit ihm im Schilde führte.


  


  *


  


  "Bist du Patricks Freundin?"


  Sie zuckte mit den Schultern. "Das wäre wohl etwas übertrieben... Aber wir glauben an dieselben Dinge." Sie machte eine kurze Pause und sagte dann: "Ich heiße übrigens Gwen. Und du?"


  "Vielleicht ist es besser, du weißt meinen Namen nicht."


  Jo beschleunigte den Ford etwas und zog an einem Lastwagen vorbei. Es gefiel ihm nicht, daß die Frau neben ihm bewaffnet war und er selbst nicht. Noch schien sie zu glauben, daß sie beide auf derselben Seite standen.


  In dem Moment, in dem ihr klar wurde, daß dem nicht so war, konnte es für Jo ungemütlich werden.


  "Warum wirst du eigentlich gesucht?" fragte sie.


  "Man hält mich für Seamus."


  In den Augenwinkeln sah Jo ihre Verwunderung. Sie blickte ihn an nd fragte: "Na, und? Bist du Seamus?"


  Jo wurde hellhörig. Vielleicht war die Frage einfach ein Scherz, vielleicht aber auch eine raffinierte Falle. Vermutlich war es das Beste, einfach auszuweichen. "Wenn ich Seamus wäre, würde ich es dir bestimmt nicht auf die Nase binden!"


  "Aber du kennst ihn."


  "Frag nicht soviel."


  "Du hast gesagt, du wärst sein Freund!"


  "Du nicht auch?"


  "Ich habe ihn noch nie gesehen."


  Jo stutzte. Dann sah er in einiger Entfernung einen Militärposten auftauchen. Soldaten patrouillierten mit kugelsicheren Westen und Sturmgewehren umher.


  "Wir biegen da vorne links ab und nehmen die Straße nach Clough!" bestimmte Gwen. "Das ist zwar ein Umweg, aber an den kleineren Straßen gibt es nicht so viele Kontrollen!"


  Jo grinste.


  "Du kennst dich aus, was?"


  "Was dachtest du denn!"


  


  *


  


  Eine schnelle Folge gemeiner Schläge ließ Jack zurück gegen die Wand taumeln und dann zu Boden sinken. Er stöhnte und fühlte, wie ihm das Blut durch die Nase schoß. Er wollte etwas sagen, brachte aber nicht einen einzigen Ton heraus. Zusammengekrümmt wie ein Embryo lag er da und fühlte eine Sekunde später eine Stiefelspitze in der Seite.


  "Laß das!" durchschnitt die befehlsgewohnte Stimme von Seamus die Luft. "Schließlich soll er ja noch in der Lage sein, uns etwas zu erzählen!" Aber Seamus hatte zu spät eingegriffen.


  Jack bekam den Tritt dennoch und wurde dann an den Haaren hochgerissen. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nicht so erbärmlich gefühlt. Als er aufblickte sah er in Seamus' eisgraue Augen, die ihn kalt musterten. "Du bist noch nicht lange bei uns", stellte der Graue fest. "Aber vermutlich lange genug, um zu wissen, wie es Verrätern ergeht..."


  Jack schluckte stumm. Natürlich wußte er das. Er warf einen Blick zu Patrick, aber der wich ihm aus und wandte den Kopf zur Seite. Es schien, als fühlte er sich nicht ganz wohl in seiner Haut, aber er stand dennoch an der Seite von Seamus.


  "Was soll das?" preßte er über seine aufgesprungenen, blutigen Lippen. Der Blick, den er zu Patrick warf, war fast flehentlich. "Ich dachte, wir wären Freunde!"


  "Und ich dachte, wir stünden auf derselben Seite!" murmelte Patrick, ohne dabei den Kopf zu drehen.


  Jack versuchte, auf die Beine zu kommen und sich loszureißen, aber zwei der Kerle, die zu Seamus Gefolge gehörten, hielten ihn mit eisernem Griff nieder.


  "Ich bin kein Verräter!" keuchte er und in seinen Augen blitzte die nackte Furcht.


  Seamus' Züge blieben völlig unbewegt. Er zuckte mit den Schultern.


  "Tut mir leid. Die Fakten sprechen eine andere Sprache!" Er beugte sich ein Stück zu Jack herab und fuhr fort: "Du bist bei uns eingeschleust worden."


  "Das ist nicht wahr!"


  "Army, Polizei, Geheimdienst? Irgendwer wird dich schon geschickt haben..."


  Seamus packte Jack am Kragen und zog ihn hoch, so daß er eine Sekunde später wieder auf seinen Beinen stand. Er zitterte und dazu hatte er auch allen Grund. Seamus eisiger Blick bohrte sich wie ein Messer in seine Augen hinein.


  "Hör zu", sagte er. "Du hast die Wahl. Du kannst schnell oder langsam sterben. Das liegt ganz bei dir!"


  


  *


  


  "Dort hinten, halb hinter den Hügeln liegt es!" Gwen deutete mit dem Arm und einen Augenblick später sah Jo ein Dach auftauchen. Er stoppte den Wagen und meinte: "Es liegt wirklich sehr abseits. Man kann glatt daran vorfahren."


  "Das ist der Sinn der Sache!" lachte sie.


  Jo grinste. "Natürlich."


  Er stellte den Motor aus und zog den Schlüssel ab.


  "Hey, wir sind noch nicht da!" protestierte sie. Sie wirkte fast heiter. Jedenfalls viel gelöster, als zu Anfang.


  "Ich möchte mich erst einmal alleine umsehen", erklärte Jo. "Du bleibst hier, Gwen!"


  "Was soll das!"


  "Tu einfach nur, was ich sage! Ich möchte nicht in eine Falle laufen, das ist alles. Das verstehst du doch, oder?"


  "Sicher..."


  Er sah sie an, um festzustellen, ob sie es ihm abkaufte. Sie kaufte. Oder tat jedenfalls so. "Okay", sagte sie.


  Dann langte Jo blitzschnell zu ihr herüber, packte sie am rechten Arm, drehte ihn herum und griff dann in ihre Jackentasche. Jo hatte in Patricks Wohnung genau darauf geachtet, wo sie die Pistole hingesteckt hatte.


  Jetzt zog er sie heraus und nahm sie an sich.


  Gwen ließ er daraufhin sofort wieder los. Sie sah ihn giftig an, während sie sich das Handgelenk rieb. Jo überprüfte die Waffe. Das Magazin war geladen.


  "Entschuldigung!" sagte er. "Aber ich brauche deine Waffe!"


  Sie atmete einmal heftig, bevor sie etwas sagen konnte. "Nicht gerade die feine Art, findest du nicht auch?"


  "Hättest du mir die Waffe den freiwillig gegeben?"


  Sie zuckte die Achseln. "Wahrscheinlich nicht."


  "Das habe ich mir auch gedacht."


  Er sah, daß ihr Blick jetzt starr auf die Waffe gerichtet war.


  "Was hast du vor?"


  "Mit dir oder überhaupt?" Jo versuchte zu lächeln, aber sie erwiderte das nicht. "Auf das erste kann ich dir antworten, das zweite geht dich nichts an."


  "Ich höre."


  "Es kann alles so bleiben, wie ich gesagt habe. Du kannst hier warten oder verschwinden. Nur in die Quere kommen solltest du mir nicht!"


  "Ich hätte dich gleich in Patricks Wohnung erschießen sollen!" zischte sie. Jo nahm das gelassen.


  "Dazu ist es jetzt zu spät."


  


  *


  


  Jo stieg den Hügel hinauf.


  Bei einem Busch duckte er sich ein wenig und blickte hinab. Zwei Wagen standen neben dem Cottage. Es mußte also jemand dort sein.


  Jo hörte einen Schrei, der halb vom Wind verschluckt wurde. Es hörte sich ganz nach einer Folterung an.


  Jo pirschte sich näher heran. Schließlich erreichte er einen der Wagen. Es war ein Citroen und natürlich hatte ihn hier draußen niemand abgeschlossen. Der Schlüssel steckte sogar noch im Schloß.


  Wieder ein Schrei, diesmal mehr ein Stöhnen. Etwas leiser waren verschiedene Männerstimmen zu hören. Wortfetzen, mehr nicht.


  Jo lud die Waffe durch und schlich dann bis zur Hauswand heran.


  Er kam an ein Fenster, und schielte hinein. Aber da war nichts zu sehen. Der Blick ging in ein Schlafzimmer. Es war niemand dort. Das Geschehen schien sich im Nebenraum abzuspielen. Das Fenster stand einen Spalt offen. Jo öffnete es ganz und stieg lautlos ein. Schnell war er bei der geschlossenen Zimmertür und lauschte. Er drückte die Klinke hinunter. Die Tür öffnete sich einen Spalt und er blickte in einen engen Flur. Außer dem Schlafzimmer gab es offensichtlich noch drei weitere Räume in diesem kleinen Landhaus.


  Aus dem letzten kamen die Schreie.


  Jo wußte, daß er jetzt einfach losstürmen und dem entsetzlichen Geschehen ein Ende machen konnte. Vorher mußte er sich vergewissern, daß ihm nicht plötzlich jemand in den Rücken fiel. Er öffnete die Tür des ersten Zimmers und wurde gleich gebührend empfangen.


  Jo sah die Pistole auf der Kommode liegen. Dazu die behaarte Pranke eines Mannes, den er sehr wohl kannte.


  Es war niemand anderes, als Patrick Gallagher.


  "Hände hoch!" zischte Jo, aber Patrick versuchte es trotzdem. Und er war sehr schnell. Jo sah das Mündungsfeuer grell aufblitzen während er sich zur Seite sinken ließ.


  Die Schüsse gingen fast gleichzeitig, aber nur eine Kugel traf.


  Jo sah, wie sei Gegner herumgerissen wurde, die Waffe fiel zu Boden und er stieß einen grunzenden Schrei aus, als in sich zusammenbrach.


  Jo achtete nicht weiter auf ihn.


  Die Tür zu jenem Zimmer, aus dem die Schreie gedrungen waren, stand jetzt sperrangelweit offen. Jo zögerte nicht den Bruchteil einer Sekunde und suchte sofort Deckung im Türrahmen. Das war sein Glück, denn die Gestalt auf der anderen Seite schoß einen Feuerstoß aus einer MPi in den Flur.


  Die Einschüsse perforierten die Schlafzimmertür. Jo wartete, bis der erste Geschoßhagel verebbte und taucht dann selbst aus seiner Deckung hervor. Er feuerte zweimal kurz hintereinander.


  Der erste Schuß fuhr dem MPi-Schützen in den Oberarm. Die Wucht des Projektils riß ihn um ein paar Grad herum, so daß seine Garbe an Jo vorbeiging und nun die Holztäfelung an der Wand splittern ließ.


  Die zweite Kugel bekam er mitten in den Kopf. Er taumelte zurück in den Raum hinein.


  Jo setzte nach.


  Als er mit gezogener Pistole durch die Tür kam, sah er zwei bewaffnete Männer, in deren Mitte ein Dritter zusammengekrümmt und reglos auf dem Boden lag.


  Einer der beiden Bewaffneten war ein hochgewachsener hagerer Mann, dessen Haare so grau wie seine Augen waren.


  Der andere war mindestens ein Kopf kleiner und sehr viel jünger.


  Der Jüngere feuerte sofort, aber sein Schuß ging ins Leere. Jo war ihm um einen Sekundenbruchteil zuvor gekommen. Sein Schuß erwischte ihn an Seite und riß ihn herum. Ein Schrei, der eine Mischung aus Wut und Schmerz war, ging über seine Lippen, während nun auch der Grauhaarige feuerte, der sich zu Boden geworfen und herumgerollt hatte.


  Aber sein Schuß war mehr oder weniger ungezielt und ging ins Leere.


  Jo riß die Waffe herum und duckte sich instinktiv. Er spürte, wie eine weitere Kugel haarscharf an ihm vorbeizischte und drückte seine eigene Waffe ab.


  Aber es löste sich kein Schuß. Nur ein gespenstisches 'klick!' war zu hören. Die Waffe war leergeschossen. Jo hechtete sich hinter eine Couch, während der Grauhaarige ihm ein paar Kugeln hinterherschickte. Sie rissen das Polster auf. Manche schlugen auch glatt hindurch.


  Jo konnte nur seinen Kopf so weit wie möglich einziehen.


  Dann verebbte der Geschoßhagel auf einmal. Jo wußte, daß er in der Falle war. Er hatte keine Munition. Und die Waffe des getöteten IRA-Mannes war unerreichbar.


  Und dann blickte Jo einen Augenblick später in die Züge des Grauhaarigen, die ihn unbewegt und kalt ansahen.


  "Worauf wartest du, Seamus?" rief der Jüngere, der neben ihm gestanden hatte. In seiner Seite steckte eine Kugel und er stöhnte. "Warum knallst du ihn nicht ab?"


  Aber der graue Seamus schüttelte den Kopf. "Nicht so ungeduldig. Der Vogel hier soll uns erst sein Lied singen..." Er machte eine Bewegung mit dem Pistolenlauf, mit er Jo unmißverständlich anwies, sich zu erheben.


  Der Privatdetektiv gehorchte.


  Seamus nahm ihm die Waffe ab. Er deutete auf den Mann, der am Boden lag, und der offenbar schwer mißhandelt worden war.


  "Ich hoffe, daß du es uns - und dir etwas leichter machst. Der hier wollte uns leider nichts sagen!"


  Jo sah mit den Augenwinkeln, wie der Gequälte den Kopf hob. Er hatte am Kopf eine offene Platzwunde. Sein Gesicht war blutüberströmt und von Folterspuren übersäet, aber Jo erkannte ihn trotzdem wieder.


  Es war Jack Keogh.


  Jo konnte sich die Sache leicht zusammenreimen - jedenfalls im Groben. Diese Männer hier schienen überzeugt davon zu sein, daß Jack ein Verräter war. Und entsprechend waren sie mit ihm verfahren.


  Jo atmete tief durch. "Was wollen Sie denn hören?"


  "Etwas mehr jedenfalls, als von Ihrem Kollegen!"


  "Der Junge dort, den Sie so zugerichtet haben konnte Ihnen nichts sagen, weil er nichts wußte."


  Ein Muskel zuckte im Gesicht des Grauhaarigen. Seamus hob die Waffe und preßte Jo den Lauf an die Schläfe.


  Dann krachte ein Schuß.


  


  *


  


  Alles ging sehr schnell.


  Zwei Sekunden, länger nicht. Dann war alles vorbei.


  Dem ersten Schuß folgte ein Ruck, der durch Seamus Körper ging. Seine Züge waren erstarrt. Als er zu Boden stürzte, lebte er schon nicht mehr.


  Der andere, der sich verletzt bis zu einem Stuhl geschleppt hatte, ballerte wie verrückt in Richtung des Fensters. Panik hatte von ihm Besitz ergriffen und mit der verletzten Seite hatte er Mühe, seine Waffe ruhig in der Hand zu halten.


  Doch dann krachten zwei, drei gezielte Schüsse von draußen durch das Fenster, die ihn in Kopf und Brust trafen. Der Stuhl auf dem er saß, kippte nach hinten und im nächsten Augenblick lag er lang ausgestreckt auf dem Rücken.


  Er war tot.


  Durch das Fenster sah Jo Walker dann ein hübsches, von rostbraunen Haaren umrahmtes Gesicht. Es war Gwen. Sie bedachte Jo mit einem nachdenklichen Blick.


  Sie hob den Lauf ihrer Waffe und kam einen Augenblick später durch die Tür herein.


  "Da staunst du, was?" meinte sie und warf dabei den Kopf in den Nacken. "Die Pistole war in einem der Wagen. Unter dem Fahrersitz."


  Jo trat vor.


  "Sieht aus, als hättest du mir das Leben gerettet!"


  Sie verzog das Gesicht und kam etwas näher. "Ich hoffe, du weißt das zu schätzen!"


  "Warum hast das getan?"


  "Ich habe meine Gründe."


  Jo begriff, daß sie nicht darüber sprechen wollte. Sie sah Jo offen an. In der Rechten hielt sie immer noch die Waffe. "Du bist kein IRA-Mann, nicht wahr?"


  "Nein."


  "Von Anfang an war mir klar, daß mit dir etwas nicht stimmt!"


  "Warum hast du mich dann hier her gefahren?"


  Sie antwortete nicht gleich.


  Stattdessen blickte sie zu den beiden Männern, die sie soeben erschossen hatte. Sie deutete auf den Grauhaarigen.


  "Das ist Seamus, nicht wahr?"


  "Keine Ahnung. Ich sehe ihn zum ersten Mal."


  Sie lachte. "Er wurde von seinem Komplizen so angeredet. Ich stand am Fenster und habe zugehört."


  "Du bist mir gefolgt!"


  "Ich hatte gehofft, daß du mich zu diesem Seamus führen würdest. Du hast gesagt, daß du einer seiner Freunde seiest."


  "Das war eine Lüge."


  "Mag sein" Sie zuckte mit den Schultern. "Aber darauf kommt es nicht mehr an, denke ich. Seamus ist tot. Das ist wichtig." Sie wirkte wie in Gedanken und blickte ins Leere.


  Jo ging zu Jack und beugte sich über ihn. Der Junge hatte natürlich nicht begriffen, was abgelaufen war. Er setzte sich mit einigen Schwierigkeiten auf.


  "Wie geht es?" fragte Jo. Jack blickte den Privatdetektiv fragend an, schwieg aber. Er schien nicht so recht zu wissen, was er von dem anderen zu halten hatte.


  "Du bist Jack Keogh, nicht war?"


  "Ja. Woher weißt du das? Und was wird hier eigentlich gespielt?"


  


  *


  


  Jo holte aus einem der Wagen der Verbandskasten und versorgte Jacks Blessuren. Dabei erzählte er ihm, wer er war und in wessen Auftrag er handelte. "Und woher weiß ich, daß das auch stimmt?" Der junge Mann schien ziemlich mißtrauisch zu sein. Bei dem, was er hier erlebt hatte, war das auch kaum verwunderlich.


  "Du kannst dich selbst davon überzeugen!"


  "Und wie? Hast du einen Ausweis? Eine Privatdetektiv-Lizenz? Irgendetwas in der Art?"


  "Nein." Jo schüttelte den Kopf. "Das hat man mir alles abgenommen. Aber du kannst auf meine Kosten ein Ferngespräch nach New York führen, wenn du willst." Jo lächelte. "Außerdem: Denk doch mal nach! Warum sollte ich dir wohl helfen und dabei mein Leben riskieren? Wenn ich dir ans Leder wollte, hätte ich das sicher nicht getan!"


  "Du könntest von der anderen Seite sein!"


  Jo runzelte die Stirn. "Andere Seite? Du meinst damit Polizei oder Royal Army, was? Da muß ich dich enttäuschen. Inzwischen werde ich selbst gejagt, weil man denkt, daß ich Seamus bin." Er deutete auf die Toten. "Hältst du die dort wirklich noch für deine Seite, Jack?"


  "Ich weiß nicht."


  "Die wollten dich umbringen."


  Er nickte und murmelte leise: "Ja." Es schmerzte ihn, daß er von jenen Leuten fast erschossen worden war, auf deren Seite er zu stehen geglaubt hatte. Und da war noch etwas anderes, daß ihn schmerzte - von seinen Blessuren einmal ganz abgesehen. "Mein Dad... Natürlich! Ich hätte es mir denken können!" murmelte Jack. "Ich bin in einen ziemlich dicken Schlamassel hineingeraten, was?"


  Jo nickte. "Aber du hast Glück gehabt. Obwohl es ziemlich knapp war, wie du zugeben mußt."


  "Und was wird jetzt?"


  "Das entscheidest du selbst, Jack!"


  Jo legte ihm eine Hand freundschaftlich auf die Schulter. Jack Keogh brauchte jetzt ein bißchen Zeit zum Nachdenken.


  Gwen stand die ganze Zeit über fast reglos da. Sie ließ die Waffe fallen und setzte sich schließlich. Stumm hörte sie dem Gespräch zu, bis Jo sich wieder ihr zuwandte. Der kurze Blick, den sie mit Jack tauschte, sagte Kommissar X, daß die beiden sich kannten. Alles andere wäre auch eine Überraschung gewesen.


  "Du hast Seamus nicht meinetwegen erschossen, nicht wahr?" fragte Jo sie.


  "Kann dir das nicht egal sein?"


  "Du hättest ihn in jedem Fall umgebracht."


  Sie sah ihn offen an.


  "Ja. Ich habe ihn gejagt wie einen wildernden Hund. Und genauso habe ich ihn auch erschossen. Es war sehr schwer, an ihn heranzukommen. Ich hoffte, es über Patrick Gallagher zu schaffen, aber das klappte nicht. Immer kam irgendwas dazwischen. Ich schätze, es waren nur Vorwände." Sie stockte ein wenig. Dann fuhr sie fort: "Weißt du, da gibt es eine ziemlich traurige Geschichte von einem Army-Lieutenant und einer jungen Frau namens Gwen. Die beiden hatten eine Tochter zusammen. Es war ein sonniger Juninachmittag und ich werde dieses Bild wohl mein ganzes Leben lang nicht vergessen können." Sie schluckte. "Der Lieutenant wollte nichts weiter, als seine Tochter zu einem Kindergeburtstag zu bringen. Sie waren gerade in den Wagen gestiegen, er ließ den Motor an und in dem Moment gab es eine Explosion."


  Tränen des Zorns waren ihr in die Augen getreten. Jo begriff. Sie war hier, weil sie sich rächen wollte. "Ein Mann, der unter dem Namen Seamus operierte steckte vermutlich hinter der Tat. Aber die Polizei hätte ihn wahrscheinlich auch in hundert Jahren nicht gekriegt. Er stand schon wegen verschiedener ähnlicher Delikte auf der Fahndungsliste. Es war seine Handschrift... Schließlich habe ich selbst versucht, etwas zu unternehmen und mich bei der IRA einzuschleichen."


  Nach kurzer Pause fragte sie dann: "Bist du schockiert?"


  "Nein. Ich verstehe dich."


  "Nein" meinte sie. "Das glaube ich nicht. So etwas kann niemand verstehen, der das nicht selbst durchgemacht hat!"


  Jo nickte. "Wahrscheinlich hast du recht." Dann blickte er sich nach einem Telefon um. Als er es gefunden hatte, fragte Gwen: "Wen willst du anrufen?"


  "Die Polizei. Und dann sehen wir zu, daß wir hier wegkommen, bevor hier jemand auftaucht." Jo hatte keine Lust, erneut in die Mangel von O'Kelly zu geraten. Sollte der erst einmal selbst ein bißchen recherchieren. Die Wahrheit, was Jos Identität betraf, würde schon ans Licht kommen, aber das konnte dauern.


  Noch hielt man schließlich ihn für den mysteriösen Seamus - und da der wirkliche Seamus tot war, gab es für Jo kaum eine Möglichkeit, auf die Schnelle etwas anderes zu beweisen.


  Jo hatte gerade den Hörer abgenommen und wollte anfangen zu wählen, da sagte Gwen: "Du solltest ihnen gleich dazu sagen, daß ein Attentat vorbereitet wird."


  Jo kniff die Augen ein wenig zusammen und legte wieder auf.


  "Wann?"


  "Jetzt in nächster Zeit. Seamus Patrick Gallaghers Gruppe war mit der Vorbereitung beauftragt. Nach der Polizeiaktion in seiner Wohnung war er vermutlich verbrannt."


  "Was bedeutet das?"


  "Seamus wird jemand anderen beauftragt haben."


  "Weißt du, um wen es geht?"


  "Ein Richter. Aber das habe ich nur durch Zufall mitbekommen. Patrick hat mir nicht so richtig getraut. Ich habe die Behörden informiert. Natürlich anonym, denn sonst hätte ich meine eigene Sache gefährdet. Allerdings glaube ich nicht, daß mein Anruf allzu viel Eindruck gemacht hat."


  "Und weshalb nicht?"


  "Weil die mit solchen Anrufen überschüttet werden. Oft genug nur Leute, die sich wichtig machen wollen oder auf eine Belohnung hoffen. Außerdem hatte ich ja auch kaum etwas Konkretes anzubieten. Was glaubst du wohl, wie viele Richter es in Nordirland gibt! Außerdem gehören sie ohnehin zu den besonders gefährdeten Personen."


  "Und warum sollte es mehr Eindruck machen, wenn ich es sage?"


  "Wer sagt, daß es so ist? Aber vielleicht machen zwei Anrufe mehr Endruck als einer."


  Jo zuckte mit den Schultern. "Solange die mich für Seamus halten, wird überhaupt nichts Eindruck machen, was aus meinem Mund kommt!"


  Indessen hatte sich Jack Keogh erhoben. Er sah Gwen fassungslos an.


  "Du bist der Verräter, von dem Seamus sprach!"


  Sie wandte den Blick kurz zu ihm herum. "Vielleicht", murmelte sie.


  "Die hätten mich beinahe deswegen umgebracht!"


  "Na und? Über kurz oder lang wärst du doch auch ein Killer geworden. Vielleicht bist du es sogar schon in gewisser Weise, was weiß ich! Oder glaubst du vielleicht, daß die kleinen Kurier-Dienste, mit denen dich Patrick beauftragt hat, nur Spielerei waren?"


  Jack schwieg, während Jo Walker mit Belfast telefonierte.


  Es war nicht leicht, bis zu O'Kelly vorzudringen. Der Glatzkopf ließ sich erst einmal verleugnen. Erst als Jo den Namen Seamus erwähnte, ging es vorwärts.


  Man hielt ihn noch etwas hin, wahrscheinlich, um eine Fangschaltung zu legen. Aber dagegen hatte Jo nichts. Bis jemand hier auftauchte, waren sie längst weg.


  "Was wollen Sie?" fragte O'Kelly gedehnt.


  "Sie sind doch hinter einem Mann her, der sich Seamus nennt!"


  "Glauben sie, ich würde Ihre Stimme nicht erkennen?"


  Jo ging darauf nicht weiter ein. "Sie können ihn haben. Allerdings nicht mehr lebend."


  "Wollen Sie mich für dumm verkaufen?"


  Jo beschrieb O'Kelly kurz die Lage des Cottages. "Am besten, Sie sehen einfach mal nach, bevor Sie urteilen."


  "Keine Sorge, das werde ich!"


  Mit den Augenwinkel nahm Jo plötzlich eine Bewegung war. Es war Jack und er war blitzschnell.


  Der Junge hatte sich gebückt, eine der herumliegenden Waffen an sich gerissen und nun stand er da und fuchtelte damit herum. Er atmete heftig und bewegte sich rückwärts zur Tür.


  Jo war erstarrt.


  "Hörer auflegen!" zischte er.


  "Sei vernünftig, Jack, was soll das!"


  "Ich sage es nicht zweimal."


  Jo gehorchte. Er blieb gelassen und kam einen Schritt vor.


  "Was hast du jetzt vor? Amok zu laufen? Hast du immer noch nicht begriffen, was gespielt wird?"


  "Ich habe sehr wohl begriffen!"


  "Das glaube ich kaum!"


  "Hör zu, du Privatschnüffler! Ich weiß es sehr wohl zu schätzen, daß mein Daddy einen Aufpasser hinter mir herschickt. Aber deine Mission ist jetzt beendet! Hast du verstanden!"


  "War ja deutlich genug", brummte Jo. "Aber vielleicht ein bißchen hochmütig. Meinst du nicht auch!"


  "Bleib ja, wo du bist!" rief er. Seine Stimme zitterte ein wenig. Er blickte von Jo zu Gwen, dann stürmte er durch die Tür hinaus. Jack sprang in den Citroen, der draußen stand und fuhr los.


  Jo griff nach einer Pistole und rannte hinterher. Der Citroen brauste mitten über die Wiese und Jo legte kurz an, um auf die Reifen zu schießen.


  Jo schoß einmal, aber vergeblich. In dem hohen Gras waren die Reifen nur zu ahnen und Jack drückte voll auf das Gaspedal. Aber der zweite Schuß traf. Der Citroen drehte sich herum, rutschte über das Gras und kam dann zum Stehen, während Jo hinterher spurtete.


  Er brauchte nicht lange, dann war er dort und riß die Tür auf.


  Jack hielt ihm die Waffe entgegen, aber Jo zeigte sich wenig beeindruckt.


  "Was glaubst du, was du auf diesem Weg für eine Chance hast! Deine IRA-Freunde halten dich für einen Verräter, für die anderen bist du ein Terrorist."


  "Hör auf!"


  "Man hat mir beim Verhör dein Foto gezeigt. Patricks Wohnung ist lange beobachtet worden. Und du auch!" Jo schüttelte den Kopf. "Du sitzt zwischen allen Stühlen, Jack. Und da nützt es auch nichts, wenn man mit dem Kopf durch die Wand gehen will!"


  Jack senkte die Waffe.


  "Okay", meinte er. "Du hast gewonnen!" Er schlug mit der Hand das Lenkrad. "Hast du vielleicht auch eine Idee, wie ich aus der Sache wieder herauskomme?"


  "Nun, du warst an den Vorbereitungen zu einem Attentat beteiligt. Wie wär's, wenn du zur Abwechslung mal mithilfst, jemandem das Leben zu retten!"


  Er drehte den Kopf und sah Jo verwirrt an.


  "Wie meinst du das?"


  "Wenn der Richter stirbt, auf den ihr es abgesehen hattet, dann wird man dir vielleicht Beihilfe zum Mord anhängen. Du kannst natürlich versuchen, ob du über die grüne Grenze in den Süden kommst und einen Flieger kriegst. Immerhin hast du noch einen Paß, wenn auch einen falschen, während man mir die Papiere abgenommen hat. Aber das würde dir nichts nützen. Man würde dich per internationalem Haftbefehl selbst in den Staaten noch jagen - und irgendwann wohl auch kriegen."


  Jack stieg aus dem Citroen heraus.


  Er machte eine hilflose Geste.


  "Ich weiß doch auch nur, daß es um einen Richter geht! Was soll ich da tun?"


  "Vielleicht hat Patrick noch irgendwelche Einzelheiten erwähnt. Irgendeine Kleinigkeit, die vielleicht wichtig sein kann."


  Patrick schüttelte den Kopf. Dann blickte er auf.


  "Da fällt mir etwas ein..."


  "Heraus damit!"


  "Einmal war ich mit Patrick bei einem Ferienhaus am Lough Neagh. Das würde zu einem Richter passen."


  "Was habt ihr dort gemacht?"


  "Ich habe nur im Wagen gesessen und Schmiere gestanden. Was Patrick bei dem Haus gemacht, weiß ich nicht. Aber er hatte eine Kamera dabei. Ich habe ihn gefragt, was das ganze sollte, aber er wich mir aus."


  "Würdest du das Haus finden?"


  "Wir können es ja versuchen!"


  Jo lächelte und auch Jack machte jetzt ein etwas entspannteres Gesicht. "Das ist ein Wort!" meinte Kommissar X.


  


  *


  


  Sie fuhren mit dem Ford über kleine Straßen in Richtung Nordwesten.


  Jo saß saß am Steuer, neben ihm auf dem Beifahrersitz Jack Keogh, der nachdenklich wirkte. Jo ließ ihn in Ruhe. Der Junge es bitter nötig, ein paar Dinge für sich selbst zu ordnen.


  Gwen hatte auf dem Rücksitz platzgenommen. Jo hatte ihr angeboten, sie irgendwo abzusetzen, aber das hatte sie abgelehnt. "Ich möchte euch helfen", sagte sie sehr ernst. "Ich bin es meinem Mann und meiner Tochter irgendwie schuldig. Ich möchte etwas tun, verstehst du?"


  "Du hast schon genug getan, Gwen."


  "Nein, das finde ich nicht."


  Jo zuckte mit den Schultern. "Meinetwegen!" meinte er. "Wir können wirklich jeden gebrauchen, der auf unserer Seite ist!"


  Um Gwens Lippen spielte jetzt ein stilles Lächeln.


  "Ja, und ab und zu brauchst wohl auch jemanden, der dir das Leben rettet, was?"


  Jo verzog das Gesicht. "Ich hoffe wirklich nicht, daß das zur Gewohnheit wird!"


  "Oh, ich finde, dir könnte Schlimmeres passieren!" gab sie ihm die Retourkutsche.


  Jo lächelte. Schade, dachte er. Wir hätten uns unter günstigeren Umständen kennenlernen sollen! Wer weiß, was daraus geworden wäre.


  Indessen passierten sie ein Schild, auf dem stand, daß diese Straße in Richtung Portadown ging. Dort mußten sie hin, um dann auf die Westufer des Lough Neagh zu gelangen.


  "Welche Chance haben wir?" fragte Jack.


  "Das ist eine verbotene Frage!" erwiderte Jo.


  "Verstehe, du glaubst also nicht einmal selbst dran, Jo Walker!"


  "Wenn ich glauben würde, daß wir keine Chance hätten, säße ich jetzt nicht hier neben dir!"


  Die Straßen, die sie benutzten, wurden immer kleiner. Aber das war durchaus beabsichtigt. Jo hatte keine Lust, irgendeiner Militär- oder Polizeistreife in die Arme zu laufen. Und es war nun einmal eine Tatsache, daß die großen Hauptverkehrsstraßen eher kontrolliert wurden.


  O'Kelly hatte sich vermutlich längst auf die Socken gemacht. Und vielleicht versuchte er sogar, das Gebiet um den Cottage weiträumig abzusperren.


  Als sie die Straße überquerten, die von Belfast nach Newry führte, kam einen Militärkolonne vorbei. Jo bemerkte sofort die Anspannung bei Jack.


  "Nur ruhig bleiben!" murmelte Kommissar X. "Ich glaube nicht, daß die wegen uns unterwegs sind!"


  Es waren ein paar Jeeps und ein Lkw, dazu noch ein gepanzertes Fahrzeug.


  "Wenn man bedenkt, daß die Army einst hier her geschickt worden sind, um den Streit zwischen Katholiken und Protestanten zu schlichten und von beiden Seiten begrüßt wurde...", murmelte Gwen. "Jetzt sind sie nur noch Zielscheiben des Hasses..."


  Die Kolonne fuhr an ihnen vorbei und Gwen blickte ihr nach.


  


  *


  


  Es stellte sich als unerwartet schwierig heraus, das Ferienhaus wiederzufinden. Jack war sich nicht mehr ganz sicher und so irrten sie mehr als zwei Stunden zwischen Cookstown und dem Ufer des Lough Neagh umher.


  Aber schließlich hatten sie doch Erfolg. Das Haus lag in einer Kolonie schmucker Ferienwohnungen, in denen die Upper Class von Belfast ihre Wochenenden verbrachte.


  Jo fuhr den Ford an den Straßenrand und stellte den Motor ab.


  "Und was jetzt?" fragte Jack ungeduldig.


  Jo hob beschwichtigend die Hand. "Abwarten."


  "Sieht aus, als wäre niemand da!" warf Gwen ein und Jo nickte. Sie hatte wahrscheinlich recht.


  "Aber im Nachbarhaus ist jemand", stellte Jo fest. Er öffnete die Tür und stieg aus.


  Gwen fragte: "Was hast du vor?"


  "Den Nachbarn ein paar Fragen stellen." Er zuckte mit den Schultern. "Vielleicht wissen die etwas!"


  Jo überquerte die Straße, die kaum mehr als ein asphaltierter Weg war und stand dann wenig später vor einem kleinen Holzhaus, daß im Schatten weit überhängender Bäume stand. In der Einfahrt stand eine metallic-graue Limousine.


  Im Hintergrund war das Wasser des Lough Neagh zu sehen.


  Auf einem Bootsteg saß ein Angler, der sich konsequent zu weigern schien, zu Jo herüberzublicken.


  Jo sprang über den niedrigen Zaun und ging über den ungepflegten Rasen zum Steg.


  Der Angler drehte sich herum. Jo schätzte ihn auf ungefähr fünfzig. Plus Minus fünf Jahre. Sein Gesicht war lederig und braungebrannt. Er schien oft hier draußen zu sein. Vielleicht war er schon im Ruhestand und konnte es sich leisten.


  "Haben Sie sich verlaufen?" grunzte er.


  Jo schüttelte den Kopf. "Keineswegs! Ich hätte nur gerne eine Auskunft!"


  "Fragen Sie! Und dann machen Sie, daß Sie wegkommen!"


  "Wem gehört das Haus dort drüben, neben Ihrem?"


  Jetzt stand der Angler sogar auf und runzelte die Stirn. Er musterte Jo von oben bis unten.


  "Warum wollen Sie das wissen?"


  Jo machte eine unbestimmte Geste. "Nun, es ist ein schönes Plätzchen hier..."


  "Wem sagen Sie das!"


  "Ich dachte daran, mir auch so ein Häuschen zu kaufen. Ein bißchen Entspannung am Wochenende, Angeln, Segeln. Das ist doch 'was Feines!"


  "...und da dachten Sie an das Haus von O'Hines?"


  "Ja, ganz recht. Es würde mir gefallen." Der Angler blickte noch einmal an Jo herab. Besonders elegant gekleidet war der Privatdetektiv im Augenblick ja nicht.


  "Sie sehen mir nicht aus, wie einer, der so ein Haus bezahlen könnte."


  "Soll ich Ihnen meine Kreditkarte zeigen?"


  "Nicht nötig. Mein Haus wollen Sie ja nicht kaufen."


  "Kommt dieser O'Hines oft hier heraus?"


  Der Angler verzog das Gesicht zu einer Grimasse. "Scheint mir fast, als wollten Sie herausfinden, ob man dort unbemerkt einbrechen kann!"


  "Klar doch!" grinste Jo. "Und damit man mich hinterher auch erwischt, sorge ich erst einmal dafür, daß die Nachbarschaft sich an mein Gesicht erinnert!"


  "O'Hines hat seine Millionen in Frachtschiffen und Tankern angelegt. Ich glaube kaum, daß er hier etwas hat, daß die Mühe lohnt, eine Alarmanlage zu knacken, Mister!"


  Jo pfiff durch die Zähne. "Ein Reeder also..."


  "Ja, einer der wenigen Katholiken, die in diesem Land nach oben gekommen sind."


  "Ein Katholik? Sind Sie sich sicher?"


  "So erstaunlich ist es nun auch wieder nicht, daß Sie so ein Gesicht machen müssen!"


  Jo wandte sich zum Gehen. "Ich danke Ihnen..."


  Wenn dieser O'Hines tatsächlich Katholik war, dann schied er vermutlich als mögliches Opfer aus - außer die IRA betrachtete ihn auf irgendeine Weise als Verräter.


  Aber Jack hatte von einem Richter gesprochen und auch in dem Punkt war dieser Mann nicht der Richtige.


  "Wenn Sie die Bude doch noch ausräumen wollen, dann sollten Sie sich aber beeilen!" frotzelte der Angler Jo hinterher. "Sonst ist die Konkurrenz schneller! Da war nämlich vor kurzem schon einmal jemand, der alles mögliche wissen wollte!"


  Jo drehte sich noch einmal um.


  "Wie sah der aus?" fragte er, ohne zu wissen, ob das jetzt überhaupt noch wichtig war.


  Der Angler zuckte die Achseln. Dann runzelte die Stirn. In seinem Kopf schien es zu arbeiten.


  "Warum ist das so wichtig?" erkundigte er sich mißtrauisch. "Kennen Sie den Kerl vielleicht!" Dann ging ein Grinsen über sein Gesicht, daß soviel sagte wie: Ich habe dich entlarvt, mein Lieber! "Jetzt ist mir alles klar! Sie beide sind Spekulanten, nicht war? Sie, und dieser komische Kerl mit seiner Hose... Sie haben Angst, daß Ihnen die Konkurrenz ein Schnäppchen vor der Nase wegschnappt, was!"


  Jo wurde hellhörig. "Was war mit der Hose?"


  Der Angler lachte.


  "Auf seiner Jeans stand 'Love' - und dabei hatte er ein Gesicht, daß so grimmig war, daß man sich fürchten konnte!"


  


  *


  


  Jo schüttelte den Kopf, als er zum Wagen zurückkam und sich wieder hinter das Steuer setzte. Er fuhr sich mit der Hand kurz über das Gesicht.


  "Fehlanzeige. Dieses Ferienhaus einem Mann namens O'Hines, der nicht nur kein Richter ist, sondern auch noch katholisch!"


  "Das heißt, wir fangen von vorne an!" stellte Gwen resignierend fest.


  Jo versuchte ein Lächeln.


  "Sieht so aus."


  "Und den, auf den die IRA es abgesehen hat, werden wir nicht mehr retten können..." Sie atmete tief durch.


  "Ich begreife das nicht!" murmelte Jack Keogh indessen kopfschüttelnd. "Was soll Patrick denn sonst hier gewollt haben?"


  "Nun dafür gibt es schon eine mögliche Erklärung", meinte Jo.


  "Und? Wie sieht die aus?"


  "Dieser O'Hines ist ein reicher Mann, vielleicht gehört er zu den Geldgebern der IRA." Das war Gwen. Sie blickte zu Jo, aber sie sah ihm an, daß dieser mit ihrer Version noch nicht hundertprozentig zu sein schien.


  Dann meinte er: "Ich kann mir nur schwer vorstellen, daß ein millionenschwerer Reeder wie O'Hines das Risiko eingehen würde, sich mit einem kleinen Terroristen wie Patrick Gallagher zu treffen." Er schüttelte energisch den Kopf. "Solche Leute sorgen immer dafür, daß für sie kein Risiko besteht. Außerdem war Patrick Gallagher wohl auch alles andere als ein führendes IRA-Mitglied."


  "Er könnte als eine Art Laufbursche oder Kurier fungiert haben", gab Gwen zu bedenken.


  "Und der Fotoapparat?" Patrick hob die Arme.


  Jo sah ihn offen an.


  "Was ist deine Meinung, Jack?"


  "Ich glaube, daß es da um etwas Größeres ging. Da bin ich mir sicher. Patrick hatte Karten mit sehr großem Maßstab von diesem Gebiet. Meßtischblätter, auf denen fast schon jeder Bootssteg eingetragen war. Das Meiste davon hat er dann eines Tages vernichtet."


  "Aber der Mann, dem dieses Haus gehört, ist kein Richter. Er ist noch nicht einmal Protestant oder Brite oder irgendetwas, daß ihn zu einem Attentatsziel machen könnte."


  Jack zuckte die Achseln und raufte sich die Haare. "Ich bringe das ja auch nicht zusammen."


  Gwen hob die Augenbrauen. "Hast du denn nie gefragt?"


  "Nein."


  "Warum nicht?"


  "Ich war froh, daß Patrick mich endlich für voll nahm. Ich wollte etwas tun, um die Briten zu bekämpfen und dafür sorgen helfen, daß es endlich Gerechtigkeit und Freiheit in Ulster gibt!"


  "Bastard!" zischte Gwen. "Die eine Hälfte von euch besteht aus feigen Mördern, die andere aus dummen Laufburschen, die so tun, als wüßten sie nicht, daß die erste Hälfte nur töten kann, weil es die zweite gibt!"


  Jo hob beschwichtigend die Hände.


  "Das bringt uns jetzt nicht weiter, verdammt nochmal!"


  Gwen seufzte. Sie fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch das Gesicht und wirkte müde. Einen Augenblick lang wirkte sie in sich gekehrt, dann wandte sie sich an Jo.


  "Gib's zu, wir haben das Spiel verloren."


  


  *


  


  Jo knurrte der Magen und den anderen beiden ging es ähnlich. So stieg der Privatdetektiv noch einmal aus, um den Angler zu fragen, wo in der Gegend man etwas essen konnte.


  "Sagen Sie bloß, Sie können die Rechnung bezahlen bevor Sie Ihren Bruch gemacht haben!" versuchte er Jo zu ärgern.


  Aber Kommissar X blieb ruhig.


  "Dafür reicht's gerade noch!" frotzelte er zurück.


  "Fahren Sie die Straße zwei Meilen weiter. Da ist ein Gasthaus. Es liegt an einer Kreuzung, sie können es eigentlich nicht verfehlen."


  "Danke."


  Wenig später ließ Jo den Ford über die schmale Straße brausen. Wenn einem jemand entgegen kam, mußten beide an den Rand fahren und sich mühsam aneinander vorbeischieben. Aber sie hatten Glück. Es kam ihnen niemand entgegen.


  Ein paar Minuten, dann hatten sie das Gasthaus erreicht. Dem äußeren Anschein nach schien es sich in Wahrheit um eine Art Mischung aus Gasthaus, Pub, Kiosk und Lebensmittelgeschäft zu handeln.


  Sie stiegen aus und betraten den halbdunklen, mit Holz ausgeschlagenen Schankraum.


  Ein hagerer junger Kerl schmiß hier ziemlich lustlos den Laden, und so schätzte Jo, daß er nur angestellt war. Er stand hinter dem Schanktisch und las in einer Illustrierten.


  Als die drei eintraten, blickte er nicht auf.


  "Haben Sie etwas Warmes zu Essen?" fragte Jo.


  Es dauerte provozierend lange, bis er seine Gäste zur Kenntnis nahm. Er kniff ein wenig die Augen zusammen und musterte sie der Reihe nach. Sein Blick blieb bei Jack Keogh hängen, der auf Grund seiner Blessuren einen ziemlich ramponierten Eindruck machte.


  "Mit wem haben Sie sich denn geschlagen?" grinste der Hagere.


  "Was haben Sie anzubieten?" ging Jo dazwischen. Der Hagere wandte den Kopf.


  "Einen Rinder-Stew oder belegte Brote."


  Jack verzog das Gesicht.


  Indessen sagte Jo: "Okay!"


  "Sie können ja woanders hingehen, wenn es Ihnen nicht gut genug ist!" grinste der Hagere. "Allerdings werden Sie da mindestens bis Cookstown fahren müssen!"


  Er war sich seiner Monopolstellung in der Gegend vollkommen bewußt und kostete sie voll aus. Jo und Gwenn nahmen den Eintopf, Jack die belegten Brote.


  Sie setzten sich in einer Ecke an den Tisch, während der Hagere in der Küche verschwand.


  "Ich bin gespannt, was der so zusammenmixt!" meinte Gwen in Richtung von Kommissaar X. Aber der war mit den Gedanken ganz woanders, das konnte man seinen Zügen überdeutlich ansehen. "Du gibst nicht auf, nicht wahr?"


  "So ist es, Gwen."


  "Wir kennen weder den Täter, noch das Opfer, noch den Zeitpunkt! Und unsere einzige Spur hat ins Nichts geführt!" Sie schüttelte den Kopf.


  Inzwischen kam der Hagere mit dem aufgewärmten Stew und den belegten Broten. Sie bestellten auch noch etwas zu Trinken. Der Hagere nickte und zog davon.


  In diesem Moment ging die Tür auf und ein kräftig gebauter Mann trat ein. Er ließ die Tür zuklappen und stand einen Augenblick einfach nur da und musterte den Raum. Sein Haar etwas rotstichig und er hatte Sommersprossen. Seine Augen waren zwei schmale Schlitze und um seine Mundwinkel war ein verkniffener Zug.


  Das Gesicht wirkte wie eine grimmige Maske, in dem zwei wache Augen giftig blitzten.


  Der Mann trug eine Reisetasche in der Rechten. Über der linken Schulter hing ein langgezogenes Futteral für Angelruten.


  Jo hätte den Mann sicher keines Blickes mehr gewürdigt, wenn da nicht der Aufnäher auf seiner Jeans gewesen wäre: Love...


  "Ach, Sie sind es, Mister Smith!" wurde er von dem Hageren begrüßt.


  Der Mann trat an den Schanktisch heran und stellte seine Reisetasche ab. Das Anglerfutteral hielt er die ganze Zeit über mit der linken fest.


  "Ich hoffe, Sie haben etwas frei!"


  "Nun, Sir, Sie haben sich zwar diesmal nicht angemeldet, aber ein Zimmer haben wir noch."


  Er zuckte mit den Schultern.


  "Ich habe mich ganz kurzfristig entschlossen..."


  "Wie lange wollen Sie bleiben? Das ganze Wochenende?"


  "Ich weiß es noch nicht."


  Der Hagere legte Smith den Schlüssel hin. Dieser steckte ihn ein, nahm seine Reisetasche wieder auf und ging die Treppe hinauf, die ins Obergeschoß führte. Er schien den Weg bestens zu kennen.


  Als der Mann weg war, stand Jo auf und knöpfte sich den Hageren noch einmal vor.


  "Was ist?" fragte dieser. "Schmeckt das Essen nicht?"


  "Kennen Sie einen Mann namens O'Hines."


  "Klar. Dem gehört ein Ferienhaus hier in der Nähe. Manchmal kommt er abends mit Freunden hier vorbei. Warum?"


  Das Letzte überhörte Kommissar X einfach.


  "Steigen die Freunde von O'Hines dann bei Ihnen ab?"


  "Wo denken Sie hin! Das sind feine Leute. Denen ist so etwas hier nicht gut genug! Sein Haus am See ist das größte von allen. Da ist Platz genug."


  "Leiht er sein Haus vielleicht auch mal für ein Wochenende aus? An seine Freunde..."


  "Kann schon sein. Was weiß ich!"


  "Ist unter seinen Freunden vielleicht ein Richter?"


  "Sagen Sie, was soll diese verdammte Fragerei eigentlich?" Er verdrehte die Augen. "Glauben Sie, man sieht den Leuten immer gleich an, was sie von Beruf sind?"


  Jo grinste.


  "Kommt immer drauf an, wie genau man hinsieht!"


  "Ich habe genug anderes zu tun."


  "Renken Sie sich beim Däumchendrehen nur nichts aus!"


  Jo drehte sich herum ging zurück zum Tisch.


  Gwen und Jack hatten natürlich alles mitgehört.


  "Das könnte die Lösung sein!" meinte der Junge. "Dieser O'Hines leiht sein Haus regelmäßig an einen seiner Freunde..."


  "...der Richter ist." Jo nickte. "Aber da ist noch etwas." Er beugte sich etwas weiter vor um sicher zu sein, daß der hagere Mann hinter der Theke nichts mitbekam. "Dieser Mann, der hier gerade auftauchte, scheint ein verdächtig großes Interesse an O'Hines' Ferienhaus gehabt zu haben. Jedenfalls sagte das der Nachbar."


  "Du meinst, er war schon einmal hier?" Das war Gwen. Sie war schon drauf und dran, sich zu erheben, aber Jo hielt sie mit einer sanften Bewegung davon ab.


  "Ihr beide bleibt hier", sagte er. "Haltet mir den Kerl im Auge."


  "Und wie halten wir Verbindung?" fragte Gwen.


  "Mir wird schon was einfallen.


  Gwen zuckte mit den Schultern. "Was hast du vor?"


  "Ich fahre noch einmal zurück zu O'Hines Ferienhaus. Ich kann mir nicht helfen, aber meine Nase sagt mir, daß da irgendein Zusammenhang sein muß. Irgendetwas, was wir bisher übersehen haben, und was alles zu einem logischen Ganzen machen würde..."


  Jo wandte sich zum Gehen.


  Er hatte den Ford schon erreicht, da sah er, daß Gwen ihm gefolgt war. Jo stieg in den Wagen sagte: "Paß ein bißchen auf den Jungen auf! Ich hoffe nicht, daß ihm wieder irgendein Unfug einfällt..."


  "Paß du auf dich auf!" erwiderte sie.


  


  *


  


  Jo hatte die Strecke bis zu O'Hines' Haus schnell zurückgelegt. Heute war Freitag. Vielleicht kam der Richter ja noch.


  Jo fragte sich, was er jetzt machen konnte. Solange warten, bis sich etwas tat? Bis irgendwann jemand bei O'Hines' Haus auftauchte?


  Von dem Angler, dem das Nachbargrundstück gehörte, war nichts mehr zu sein. Er schien ausgeflogen zu sein, und das war Jo im Augenblick auch nur recht.


  Er verließ den Ford und blickte sich um. Nirgends war jemand zu sehen.


  Vielleicht sollte ich mich mal ein bißchen bei diesem O'Hines umsehen! dachte Jo. Dasselbe schien Patrick Gallagher schließlich auch gemacht zu haben - ebenso dieser Mister Smith, dessen Name so gewöhnlich war, daß er deshalb vielleicht schon falsch sein mußte.


  Vielleicht kommt ja etwas dabei heraus, dachte er. Große Hoffnungen hatte er allerdings nicht.


  Aber es ging um das Leben eines Menschen, und da mußte man auch den letzten Strohhalm noch ergreifen.


  Jo Walker sprang mit einem Satz über die niedrige Hecke, die O'Hines' Grundstück von der Straße trennte.


  Er ließ den Blick umherschweifen. Der Nachbar hatte von einer Alarmanlage geredet. Vielleicht war es wirklich nur Gerede. Und sonst hoffte Jo, daß nur das Haus selbst gesichert war.


  O'Hines' Residenz war deutlich größer, als die seiner Nachbarn. das galt sowohl für das Haus, wie auch für das Grundstück.


  Rechts grenzte es ein Waldstück an, daß sich am Ufer des Lough Neagh entlang zog. Jo ging zum See. O'Hines hatte ein Boot am Steg liegen. Es war wohlgesichert.


  Ein schönes Plätzchen! dachte Kommissar X. Leider waren die Umstände nicht so, daß er es im Augenblick wirklich zu schätzen wußte. Er war nicht zum Vergnügen hier.


  Jo betrat den Steg, der sich einige Meter weit in den Lough Neagh zog. Das Wasser war ruhig. Fast spiegelglatt.


  Die Aussicht war traumhaft.


  Jo wandte ein wenig den Blick und dann fiel ihm auf, daß hinter dem Waldstück eine weitere Wochenendresidenz auf einer vorgeschobenen Landzunge lag.


  Und dort war auch Leben.


  Jo sah einen Mann, der mit zwei zehn oder zwölfjährigen Jungs Ball spielte. Er atmete tief durch. Es war ein friedlicher, schon recht später Freitagnachmittag.


  Aber irgendwo in dieser Idylle lauerte vielleicht der Tod...


  Und dann fiel es Jo wie Schuppen von den Augen.


  


  *


  


  Das Tor war gußeisern und die Mauer so hoch, daß es man es sich lieber zweimal überlegte, ob es den Versuch lohnte, hinüberzuklettern und sich dabei vielleicht den Hals zu brechen.


  Die ganze Landzunge war auf diese Weise abgesperrt. Wer immer hier wohnte, mußte ein besonderes Sicherheitsbedürfnis haben. Warum sollte er nicht Richter sein?


  Jo sah keinen Postkasten und kein Namensschild.


  Da war eine Sprechanlage. Kommissar X probierte es einfach und drückte den Knopf. Eine Frau meldete sich, deren Stimme Selbstbewußtsein verriet.


  "Wer ist da?"


  "Jemand, der Ihrem Mann das Leben retten könnte!" sagte Jo einfach so ins Blaue hinein. "Ihr Mann ist doch Richter, nicht wahr?"


  Jo horchte, aber auf der anderen Seite blieb es ungewöhnlich lange still. Getroffen! dachte Jo. Oder vielmehr: Er hoffte es, denn es konnte genauso gut sein, daß die Frau auf der anderen Seite der Leitung ihn einfach nur für irgendeinen Spinner hielt.


  "Wer sind Sie?" fragte die Frau.


  "Mein Name ist Walker. Aber das wird Ihnen nichts sagen. Ich bin Privatdetektiv. Es besteht Grund zu der Annahme, daß ein IRA-Killer-Kommando auf ihn angesetzt ist. Am besten lassen Sie mich mal mit ihm persönlich sprechen..."


  Wieder folgte eine Pause.


  Dann: "Besser Sie gehen, Mister. Ich kaufe Ihnen Ihre Geschichte nicht ab! Wer auch immer Sie wirklich sein mögen - wenn Sie nicht verschwinden, rufe ich die Polizei!"


  Es knackte und einen Sekundenbruchteil später war die Verbindung unterbrochen.


  Jo fluchte. Jetzt blieb nur noch eins: Klettern! Er stellte den Ford irgendwo an der Seite ab. Seine Waffe ließ er im Wagen. Wenn er damit auf der anderen Seite der Mauer auftauchte, würde ihm niemand mehr glauben, daß es ihm darum ging, ein Leben zu retten.


  Dann ging Kommissar X die Mauer entlang, in der Hoffnung, eine Stelle zu finden, an der man es wagen konnte.


  Er fand sie.


  Ein Baum stand nahe genug, um ihm ein bißchen zu helfen. Jo kletterte den Baum hoch und hangelte dann einen Ast entlang, der über die Mauer hinwegragte.


  So ähnlich muß sich ein Affe fühlen! dachte er. Dann knackte im Geäst und es wurde ihm klar, daß es jetzt brenzlig für ihn wurde. Er bewegte sich ein bißchen und es knackte noch einmal. Gleichgültig, in welche Richtung es jetzt ging, der Ast würde das nicht mehr mitmachen.


  Jo setzte alles auf eine Karte, schwang Beine und Körper rückwärts und sprang. Er schrammte hart gegen die Mauer und bekam deren Oberkante zu fassen.


  Mit kräftigen Bewegungen zog er sich hoch. Der Abstieg auf der anderen Seite war eine Mischung aus Fallen und Rutschen. Jedenfalls kam er heile unten an.


  Ein kleiner Spurt und er war beim Haus.


  "Was tun Sie hier?"


  Der Mann war von der anderen Hausseite gekommen. Er hielt einen Ball in der Hand und zwei Jungs kamen hinter ihm her.


  "Ich hatte gerade schon über die Sprechanlage eine Unterhaltung mit ihm, William", drang nun eine Frauenstimme an Jos Ohr. Sie war fast lautlos durch die offenstehende Tür ins Freie getreten und hielt einen Revolver in der Rechten. "Er behauptet, daß er dich vor einem IRA-Killer schützen will - aber ich habe das dumpfe Gefühl, daß die Gefahr eher von ihm selbst ausgeht."


  Der Mann schickte die Jungen ins Haus. Sie gingen, wenn auch wiederwillig. Dann trat er neben seine Frau und nahm die Waffe an sich.


  "Erzählen Sie Ihre Story, Mister. Und ich hoffe, sie ist überzeugend!"


  Jo nickte. "Ja, Euer Ehren! Aber ich schlage vor, daß wir dazu ins Haus gehen. Hier sind wir zu sehr auf dem Präsentierteller!"


  


  *


  


  Ich muß mich beeilen! dachte Smith und schaute dabei auf die Uhr. Er nahm das langgezogene Angel-Futteral an sich, hängte es sich über die Schulter und verließ dann sein Zimmer.


  Als er dann wenig später die Treppe passiert hatte, und sich im Schankraum befand, hielt er nach dem Hageren Ausschau.


  Er hieß Steve, daß wußte Smith inzwischen. Dazu war er oft genug hier gewesen.


  Aber von Steve war keine Spur.


  "Steve!"


  Der Hagere kam aus der Küche und war alles andere als begeistert davon, daß jemand etwas von ihm wollte. Er konnte wirklich von Glück sagen, daß sein Laden keine Konkurrenz in der Gegend hatte.


  Smith legte seinen Schlüssel auf den Tresen.


  "Ich will heute noch 'raus!" sagte er.


  Steve verzog das Gesicht. "Ich hoffe, Sie fangen diesmal auch etwas! Das letzte Mal hatten Sie ja nicht allzu viel Glück!"


  "Ich habe eine Frage!"


  "Und?"


  "Gibt es hier einen Bootsverleih in der Nähe?"


  "Fahren Sie links und dann die nächste Rechts. Dann kommen Sie zu Harper, der verleiht Boote."


  "Danke."


  Smith wandte sich Gehen. Eine Sekunde lang blieb sein Blick bei dem jungen Mann und der Frau hängen, die an dem Tisch der Ecke saßen. Die Frau war so etwas wie eine Schönheit und sie sah tastsächlich in seine Richtung, blickte dann aber schnell zur Seite. Smith hielt sich nicht länger auf und ging nach draußen.


  Man hörte noch, wie er in einen Wagen stieg und davonfuhr.


  


  *


  


  "Von O'Hines' Ferienhaus aus hat man einen herrlichen Blick auf Ihr Grundstück und Ihre Terrasse!" schloß Jo seine knappe Erzählung ab. "Mit einem vernünftigen Zielfernrohr und einem entsprechenden Gewehr ist es keine Kunst, Sie von dort aus zu erschießen, während Sie mit Ihren Jungs spielen..."


  An dem Winkel, in dem sein Gegenüber den Revolver hielt, konnte Jo ungefähr ablesen, wie überzeugend seine Ausführungen gewesen waren. Der Mann hielt die Waffe schräg nach unten und schien nachdenklich.


  Jo fragte: "Sie sind doch Richter, nicht wahr?"


  "Ja, das haben Sie richtig kombiniert. Mein Name ist William Doherty und ich bin Richter in Belfast."


  "Hatten Sie in letzter Zeit vielleicht öfter mit IRA-Angelegenheiten zu tun?"


  "Das ist mein Job!"


  "Sicher. Aber ein Job, den andere Ihnen offensichtlich übel nehmen!"


  "Soll ich ihn deshalb vielleicht aufgeben? Ich weiß seit langem, daß ich auf der Abschußliste stehe. In meiner Position ist man automatisch gefährdet. Um das zu wissen, bedarf es noch nicht einmal irgendwelcher Fahndungshinweise." Er hob die Waffe etwas und wog sie in der Rechten. "Was glauben Sie wohl, warum ich mir dieses Ding hier angeschafft habe!" Er seufzte. "Meine Frau hat mir keine Ruhe mehr gelassen, bis ich eine Waffe in der Tasche hatte. Und die Mauer, die mein Grundstück vom Rest der Welt abtrennt haben Sie ja auch gesehen..."


  Jo grinste. "Ja, allerdings. Ich hätte mir fast den Hals gebrochen."


  Doherty überlegte.


  "Vielleicht ist etwas dran, an dem was Sie sagen."


  "Wenn ich Sie hätte umbringen wollen, dann hätte ich es jedenfalls so gemacht. Entweder von O'Hines' Grundstück oder vom See aus. Die werden Ihr Leben genau ausgekundschaftet haben und wissen, wann die größte Chance besteht, sie hier in günstiger Schußposition anzutreffen. Übrigens ist ein Mann hier in der Nähe abgestiegen, der sich schon vor längerem für O'Hines Grundstück brennend zu interessieren schien."


  William Doherty wandte sich an seine Frau. "Sorg dafür, daß die Kinder nicht nach draußen gehen..."


  "Was hast du vor?"


  "...und du bleibst auch hier!"


  Dann ging er zusammen mit Jo hinaus auf die Terrasse.


  Sie blickten auf den See hinaus. Ein paar Sportboote waren zu sehen.


  Aber bei O'Hines tat sich noch nichts.


  "Verdammt, Sie haben recht!" meinte der Richter. "Von dort hat man wirklich freie Bahn. So habe ich das noch nie gesehen..."


  "Kann ich mal telefonieren?" fragte Jo.


  "Sicher."


  Wenig später waren sie wieder im Haus. Während Doherty unruhig am Fenster stand hinaus auf den Lough Neagh blickte, rief Jo im Gasthaus an. Er hatte den hageren Wirt am Apparat und der kostete ihn mit seinen unfreundlichen Frotzeleien erst einmal wertvolle Sekunden.


  Aber dann hatte er Gwen an der Leitung.


  "Was ist?" fragte Doherty, nachdem Jo aufgelegt hatte.


  "Sie sollten die Polizei rufen und Ihren Landungssteg ständig im Auge behalten."


  "So ernst?"


  "Der Kerl, den ich im Auge hatte, ist gerade aufgebrochen. Er ist unterwegs zu Harpers Bootsverleih. Wissen Sie, wo das ist?"


  "Ein Stück das Seeufer entlang. Es liegt ganz in der Nähe."


  Jo überlegte. "Vermutlich hat er umdisponiert und kommt jetzt vom See aus! Er ist vielleicht schon auf dem Weg hier her."


  "Was schlagen Sie vor?"


  "Ist das Boot da unten an Ihrem Steg vollgetankt?"


  "Ja."


  "Ich könnte versuchen, ihn abzufangen!"


  


  *


  


  Jo holte noch die Pistole aus dem Ford, bevor er in Dohertys Boot sprang, den Außenborder anmachte und das Gefährt über die Wasseroberfläche spritzen ließ.


  Er hielt die Augen offen, aber in den wenigen Booten, denen er begegnete, saß niemand, der auch nur entfernte Ähnlichkeit mit Smith hatte. Ein paar Minuten, dann tauchte am Ufer etwas auf, daß wie ein Bootsverleih aussah. Hier schien Kommissar X richtig zu sein.


  Er ließ das Boot direkt auf den Landungssteg zubrausen und drehte es dann kurz bevor es aufgeprallt wäre ab.


  Jo sprang an Land. Mit einem schnellen Handgriff war das Boot notdürftig festgemacht und dann sah er sich um. Es gab Motorboote und Segelboote. Weiter hinten sogar Tretboote. Eine Preisliste verriet, was man pro Stunde zu bezahlen hatte.


  Ein Segel wurde hochgezogen. Offenbar von einem Mann, der nicht viel Erfahrung damit hatte. Jo hörte ihn vor sich hinfluchen.


  Sein Blick ging weiter.


  Und dann sah er ihn. Mister Love oder Smith oder wie man ihn auch nennen mochte. Er legte seine Angelausrüstung gerade sorgfältig in ein kleines Motorboot und wandte sich dem Außenborder zu.


  Dem langgezogenen Futteral, daß er bei sich hatte, war unmöglich anzusehen, ob dort eine Auswahl verschiedener Angelruten verpackt war - oder vielleicht etwas ganz anderes.


  Jo verlor keine Sekunde mehr.


  Smith hatte ihn noch nicht bemerkt. Er blickte nach unten und versuchte, den Außenborder anzuwerfen. Der erste Versuch scheiterte. Der Motor tuckerte ein paar Takte und verreckte wieder. Bevor er den nächsten Versuch wagte, schob Smith sich die Ärmel seines Sweat-Shirts hoch.


  Und dann war Jo auch schon bei ihm.


  Der Kerl blickte auf und erstarrte, als er in die Pistolen-Mündung blickte, die Jo ihm entgegenhielt.


  "Keine Bewegung!" zischte es über die Lippen des Privatdetektivs. Er wußte, daß er auf der Hut sein mußte. Ein paar Augenblicke lang geschah gar nichts. Alles hing in der Schwebe, aber Jo entging die Muskelanspannung bei seinem Gegenüber keineswegs.


  "Was wollen Sie?"


  "Kommen Sie aus dem Boot!"


  "Meine Brieftasche habe ich im Gasthaus gelassen!"


  "Aus dem Boot, habe ich gesagt! Und ich sage es nicht ein zweites Mal!"


  Smith warf einen Blick zu dem Futteral. Aber Jo würde ihm keine Chance lassen, das zu gebrauchen, was sich darin befand.


  Zögernd kam er an Land.


  Mit den Augenwinkeln sah Kommissar X, die verwunderten Blicke, die von den anderen Booten auf ihn gerichtet wurden.


  Kein Wunder! durchschoß es Jo. Für Außenstehende wirkte das sicher wie die Wahnsinnstat eines Verrückten, was Jo da machte.


  Sie glotzten zwar alle ganz entgeistert, aber keiner von ihnen war mutig genug, um einzugreifen. Jo konnte das in diesem Fall nur recht sein.


  "Flach auf den Boden!" befahl Jo.


  "Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun!"


  "Worauf Sie sich verlassen können!"


  Er gehorchte, wen auch mit sichtlichem Widerwillen. Einen Moment später lag er mit dem Bauch auf dem Holzsteg und Jo beugte sich über ihn, um ihn nach Waffen abzutasten.


  Es war nicht das erste Mal, das Jo so etwas machte und er war diesmal besonders gründlich. Aber bei diesem Smith war einfach nichts finden, das sich als Waffe verwenden ließ.


  Jo wußte, daß er sich beeilen mußte. Wahrscheinlich hatte schon irgendjemand von den Umstehenden die Polizei gerufen. Er sprang in das Boot, mit dem Smith hatte aufbrechen wollen und griff nach dem Futteral.


  Er öffnete es.


  Alles, was er fand, waren drei Angelruten.


  Jo ließ die Sachen sinken. Aber noch bevor er aufgeblickt hatte, war da plötzlich eine Faust in seinem Gesicht.


  Jo taumelte.


  Vage nahm er Smiths Gestalt war, der sich hochgerappelt und auf ihn gestürzt hatte. Ein zweiter Schlag folgte einen Sekundenbruchteil später. Dann verlor Kommissaar X das Gleichgewicht und plumpste benommen ins Wasser.


  


  *


  


  Vor allem der erste Schlag war hart und platziert gewesen. Für eine halbe Sekunde schwankte Jo zwischen Wachsein und Bewußtlosigkeit, während er instinktiv mit den Armen ruderte.


  Dann kam er wieder an die Oberfläche.


  Er wußte, daß seine Operation ein Schlag ins Wasser war - in mehr als einer Hinsicht. Dieser Smith schien tatsächlich nur ein harmloser Angler zu sein. In Jos Gehirn arbeitete es, während er mit ein paar kräftigen Zügen zum Steg schwamm und sich dort hochzog. Er stand triefnaß da, während die Umstehenden sich jetzt etwas näher herangewagt hatten.


  Und als ihnen klar wurde, daß Jo seine Waffe im Wasser verloren haben mußte, da wurden sie noch mutiger.


  "Laßt ihn nicht entkommen, den Kerl!" rief einer.


  "Die Polizei muß gleich da sein!"


  "Bis dahin ist er weg!"


  Smith kam indessen aus dem Boot heraus und wollte Jo festhalten, aber da revanchierte dieser sich und schickte ihn mit einem Hieb auf die Bretter. Dann rannte er den Steg entlang zu dem Boot, mit dem er gekommen war, während er hinter sich die Stimmen seiner Verfolger hörte.


  Aber sie holten ihn nicht mehr ein.


  Jo ließ den Außenborder aufheulen und jagte davon.


  Nach ein paar hundert Metern bremste er das Tempo etwas ab und ließ den Blickschweifen. Er dachte fieberhaft nach.


  Wenn Smith eine Niete war - wo lauerte dann der tödliche Hauptgewinn?


  Vielleicht nirgends. Vielleicht hatte derjenige, an den Seamus den Auftrag delegiert hatte, nachdem Patrick Gallagher verbrannt war, sich ein anderes Wochenende für seinen Schlag ausgesucht. Oder hatte einen ganz anderen Plan und zog es vor, William Doherty vor dem Gerichtsgebäude oder sonst wo umzubringen.


  Doherty war das auserkorene Opfer, das stand für Jo Walker fest.


  Aber wenn er jetzt mit leeren Händen zurückkam, würde der Richter ihn womöglich für einen Spinner oder Wichtigtuer halten und die Sache nicht mehr ernst nehmen.


  Er zuckte die Achseln.


  Kommissar X hatte alles versucht.


  Er ließ das Boot in mittlerem Tempo am Ufer vorbeirauschen. Schon bald tauchte in der Ferne auch wieder die Landzunge mit Dohertys Wochenendresidenz auf. Als Jo dann das fremde Boot sah, wurden seine Augen zu schmalen Schlitzen.


  


  *


  


  Das Boot war ganz in der Nähe der Landzunge. Es schien einfach nur so dahinzutreiben.


  Und darin saß der mürrische Angler, bei dem sich Jo über O'Hines' Haus erkundigt hatte.


  Er ließ sein Boot treiben und hatte seine Angelrute ausgeworfen.


  Jo sah, wie an seiner Rute ein Fisch zu zappeln schien, aber der Angler schien daran gar nicht interessiert zu sein.


  Und dann trat plötzlich William Doherty auf seine Terrasse hinaus. Er mußte Jos Boot beobachtet und gesehen haben, daß Kommissar X zurückkehrte. Wahrscheinlich nahm er an, daß dir Gefahr vorüber war oder sich erledigt hatte.


  Aber das war nicht der Fall.


  Jo sah, wie der vorgebliche Angler etwas Längliches hervorholte. Ein Gewehr. Er würde kurz anlegen und schießen, um dann schleunigst zum Steg zurückzufahren, um sich anschließend mit dem Wagen auf Nimmerwiedersehen aus dem Staub zu machen.


  Jo ließ seinen Außenborder aufheulen und beschleunigte. Er zog eine große Heckwelle hinter sich her, als er herankam.


  Der Angler hatte den Gewehrkolben schon am Kinn, als er Jo bemerkte.


  Jo zog an ihm vorbei und ließ ihn die Heckwelle spüren, die das treibende Boot hin und her schaukeln ließ. Er konnte froh sein, nicht ins Wasser zu fallen.


  Er wirbelte herum und legte erneut an, diesmal allerdings auf Jo Walker. Dieser riß sein Boot herum, lenkte es direkt auf seinen Gegner zu und warf sich dabei flach auf den Boden seines Bootes.


  Ein abgedämpfter Schuß löste sich, wovon in dem Getöse überhaupt nichts mehr zu hören war.


  Nur die Wirkung war unübersehbar.


  Das Projektil durchschlug glatt die Polyester-Außenhaut und ging dicht an Jos Körper vorbei.


  Ein zweiter Schuß ging ins Nichts, dann prallten beide Boote gegeneinander. Es gab ein häßliches Geräusch. Der Angler wurde ins Wasser geschleudert und auch Jo landete Sekunden später dort.


  Der Killer umklammerte sein Gewehr, aber er war ein schlechter Schwimmer und so strampelte er wild herum. Die Kleidung sog sich voll und zog ihn hinab. Jo war mit einigen schnellen Zügen bei ihm, aber er war noch nicht gewillt aufzugeben.


  Er schlug mit dem Gewehr nach Jo, aber dieser fing den Hieb ab, packte die Waffe und zog den Killer zu sich heran. Ein verzweifeltes, tödliches Ringen begann, mehr unter der Wasseroberfläche als darüber. Dann endlich konnte Jo ihm den entscheidenden Fausthieb versetzen. Es war ein kurzer, trockener Hieb, aber Jo erwischte ihn mitten im Gesicht. Ein glucksendes Geräusch war die Antwort, seine Muskeln entspannten sich und er verlor das Bewußtsein.


  Der Rest war vergleichsweise einfach.


  Jo schleppte den Bewußtlosen bis zu dessen Boot, das herrenlos umhertrieb und zur Hälfte mit Wasser gefüllt war. Nur die Luftpolster verhinderten, daß es auf Nimmerwiedersehen im Lough Neagh versank.


  


  *


  


  "Um ein Haar hätten Sie doch noch eine Zielscheibe abgegeben!" meinte Jo etwas später, als er den Killer an Land gebracht hatte.


  Inzwischen waren auch einige Polizeibeamte gekommen, die den Killer in Empfang nahmen, der langsam wieder zu sich kam.


  "War wohl meine eigene Dummheit, was?" meinte der Richter und Jo zuckte die Achseln.


  "Da will ich nicht wiedersprechen!"


  "War das der Mann, den Sie in Verdacht hatten?"


  "Nein. Ich habe ihn aber schon einmal getroffen."


  "Und wo?"


  "Bei dem Haus neben dem, das O'Hines gehört."


  William Doherty nickte. "Ich verstehe", murmelte er. "Der Besitzer ist seit einem halben Jahr tot und die Erbengemeinschaft streitet sich seitdem darüber, was mit Haus und Grundstück geschehen soll. Seitdem steht es leer." Er blickte Jo offen an. "Sie haben mir das Leben gerettet. Ich bin Ihnen sehr dankbar." Er blickte an dem Privatdetektiv hinab und bot ihm dann an: "Soll ich Ihnen was zum Anziehen leihen? Sie holen sich ja den Tod."


  "Danke", nahm Jo an. "Das wäre sehr nett."


  "Und wenn ich Ihnen sonst je irgendeinen Gefallen tun kann..."


  "Oh, da wüßte ich schon etwas!"


  "Nur zu!"


  "Sie könnten zum Beispiel mit einem besonders ehrgeizigen Polizisten Namens O'Kelly sprechen."


  Sie gingen zum Haus.


  


  *


  


  Der Kuß war voller Leidenschaft und als sie sich endlich voneinander lösten, seufzte Gwen.


  "Schade, daß du bald schon wieder die Reise über den großen Teich machst, Jo. Die letzten Tage mit dir waren sehr schön." Sie lächelte. "Und die Nächte natürlich auch!"


  Es war wunderschöner Morgen. Gwen besaß einen Bungalow in dem unweit von Belfast gelegenen Küstenort Carrickfergus. Es war das einzige, was ihr von jenem Lieutenant geblieben war, der ihr Mann gewesen war.


  Sie saßen draußen auf der Terrasse und genossen das Frühstück.


  "Ein paar Tage wird es sicher noch dauern", meinte Jo, wobei er den Kaffee. "Meine Papiere habe ich ja inzwischen zurück. War ein ganz schöner Brocken, den dieser O'Kelly schlucken mußte, als er gemerkt hat, daß er sich bei mir am Falschen vergriffen hat. Aber mit Jack gibt es noch ein paar Schwierigkeiten."


  "Kann man ihm an den Kragen?"


  Jo schüttelte den Kopf. "Vergehen gegen die Paßgesetze, darauf wird es hinauslaufen. Ein bißchen bürokratisches Hin und Her, dann werde ich ihn nach New York mitnehmen können."


  Sie lachte.


  "Von mir aus kann dies Hin und Her noch ein bißchen dauern...", meinte sie. "Und wenn ich das zu entscheiden gehabt hätte, dann hätte dieser O'Kelly deine Papiere auch ruhig noch für einige Zeit einbehalten können!"


  Sie ließen das Frühstück Frühstück sein. Jo spürte ihre schlanken Arme um seinen Hals.


  "Da bin ich aber froh, daß du darauf keinen Einfluß gehabt hast, Gwen!"


  Sie zwinkerte ihm zu. "Bist du dir wirklich sicher, daß es nicht anders besser gewesen wäre?" Eine Antwort erübrigte sich. Jo nahm sie bei der Hand und zog sie sanft mit sich. Eng umschlungen gingen sie durch die Terrassentür ins Haus.


  


  ENDE


  


  


  


  Kommissar X - Stirb, Schnüffler!


  Neal Chadwick


  


  Steve Tierney nahm das Diktiergerät zur Hand und versuchte zum letzten Mal, endlich seinen Bericht abzuschließen. Aber im Grunde wußte er, daß es auch diesmal nichts werden würde. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Als sein Blick seitwärts ging, sah er seine eigene Hand ein wenig zittern.


  Ich bin schon weit gekommen! durchfuhr es ihn. Er atmete tief durch, erhob sich von seinem unbequemen Bürostuhl und legte das Diktiergerät auf den unaufgeräumten Schreibtisch. Tierneys Büro lag in der Lower East Side, weil er sich nichts Teureres leisten konnte. Doch jetzt hatte er vielleicht die Chance, den Aufstieg vom Schmalspur-Schnüffler zum Gentlemen-Ermittler zu schaffen. Aber die Sache war noch nicht sicher. Sie stand auf Messers Schneide und wenn er Pech hatte, schnitt ihm dieses Messer am Ende die Kehle durch. Tierney mußte höllisch aufpassen und wußte das auch. Aber die Versuchung war einfach zu groß gewesen. Eine solche Chance gab es nicht zweimal...


  Tierney trat ans Fenster und blickte hinaus in die Dunkelheit. Es war schon spät. Eigentlich hatte er längst zu Hause sein wollen, aber in seinem Job durfte man nicht auf die Uhr schauen.


  Er dachte plötzlich an seine Frau Karen und an Michael, seinen Sohn, der in ein paar Wochen zehn Jahre alt wurde. Um ihretwillen hätte ich mich nie auf diese verdammte Geschichte einlassen sollen! ging es ihm schmerzhaft durch den Kopf. Aber jetzt war es zu spät dafür, irgend etwas zu bereuen. Jetzt mußte er die Sache durchstehen und hoffen, daß alles gut ging. Wenn die Sache ausgestanden war, würden sie alle drei davon profitieren und eine bessere Zukunft haben. Keine nächtlichen Observationen von untreuen Ehemännern mehr, kein stundenlanges Herumlungern in der Nähe von Geldautomaten mehr, um irgendwelchen Scheckkartenbetrügern auf die Spur zu kommen...


  Security Consulting für große Unternehmen - etwas in der Art schwebte Tierney für die Zukunft vor. Mit festen Bürostunden nach Möglichkeit. Und natürlich mit mehr Zeit für seine Familie.


  In diesem Moment zuckte Tierney unwillkürlich zusammen. Das passierte ihm jetzt öfter. Seine Nerven hatten ziemlich gelitten, seit er in dieser Sache drin hing. Er hatte ein Geräusch an der Tür gehört. Jemand drückte auf die Klingel, aber die funktionierte schon seit langem nicht mehr. Also klopfte es eine Sekunde später.


  Tierney hatte sein Schulterholster abgeschnallt und auf den Schreibtisch gelegt. Jetzt ging sein Griff dorthin, um die Waffe in die Hand zu bekommen. Es war eine Baretta und er fühlte sich schon wesentlich besser, als er den Pistolengriff in seiner Rechten spürte.


  Mit der Waffe im Anschlag ging er in Richtung Tür, an der es zum zweitenmal klopfte, diesmal schon etwas ungeduldiger.


  Tierney warf einen Blick durch den Spion. Im Flur stand ein Mann, den er nicht kannte.


  "Was wollen Sie?" rief Tierney.


  "Machen Sie auf, ich muß mit Ihnen sprechen!" kam es durch die Tür. "Aber nicht so, daß alle Welt das mitbekommt! Oder nehmen Sie keine Klienten mehr an?"


  Tierney überlegte kurz. In seinem Hirn arbeitet es fieberhaft. Der Kerl da draußen war vermutlich kein Klient - obwohl Tierney dafür bekannt war, daß man ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit erreichen konnte. Aber in seiner jetzigen Lage glaubte er einfach nicht daran. Viel näherliegender war eine andere Möglichkeit. Jemand hatte vermutlich eine Art bezahlten Todesengel vorbeigeschickt, um Steve Tierney loszuwerden.


  "Einen Moment!" rief Tierney, ohne die Absicht zu haben, dem Fremden wirklich zu öffnen. Er wollte nur Zeit gewinnen. Tierney schlich rückwärts und blickte sich in seinem schäbigen Büro um, in dem er jetzt wie in einer Mausefalle saß. Er hatte keine Chance hinauszukommen. Es gab keinen Balkon, keine Feuerleiter, nicht einmal die Möglichkeit zu einen Sprung aus dem Fenster, dessen Rahmen sich so verzogen hatte, daß er es im Winter hatte festnageln müssen, um nicht bei der Erledigung des leidigen Bürokrams zu erfrieren.


  In Tierneys Büro gab es kaum Deckung. Es war kein Ort, um sich dort zu verstecken. Die Einrichtung war karg. Außer dem Schreibtisch befanden sich da nur ein paar selbsttragende Regale an den Wänden, in denen er die Akten mit seinen Ermittlungsunterlagen aufbewahrte.


  Tierney war gerade bis zum Schreibtisch gekommen, da gab es ein häßliches Geräusch. Es klang fast so, als hätte jemand kräftig geniest, aber Tierney wußte, daß es etwas anderes war.


  Eine Pistole mit Schalldämpfer! Der Kerl hatte kurzerhand das Schloß zerschossen. Die Tür öffnete sich einen Spalt.


  Tierney machte das Licht aus und ging hinter dem Schreibtisch in Deckung. Dann entsicherte er seine eigene Waffe. Er packte die Baretta mit beiden Händen und wartete einfach die nächsten Sekunden ab, die endlos langsam voranzuschreiten schienen. Das erste, was er durch die Tür kommen sah, war der langgezogene Schalldämpfer.


  Einen Augenblick noch wartete er. So lange, bis der Kerl zur Hälfte hereingekommen war. Tierney sah von dem Eindringling nicht viel mehr als einen schattenhaften Umriß. Aber als Ziel reichte das völlig aus. Steve Tierney dachte gar nicht daran, zu warten, bis der Killer versuchte, ihn zu töten. Seine einzige Chance war, ihm zuvor zu kommen. Und so tauchte er aus seiner Deckung hervor, legte die Barretta an und feuerte.


  Der Eindringling reagierte allerdings blitzschnell. Er ließ sich zur Seite fallen und dann machte es 'Plop!'. Dreimal schnell hintereinander feuerte der Killer und traf. Ein Ruck ging durch Tierneys Körper. Er taumelte nach hinten und riß seine Baretta noch einmal hoch, um zu feuern. Doch bevor er dazu Gelegenheit bekam, hatte der Killer noch einmal abgedrückt. Der Schuß traf Tierney direkt in der Brust. Die Kugel trat auf der anderen Seite wieder aus und ließ die Fensterscheibe zu Bruch gehen. Tierney wurde nach hinten gerissen, so daß er dann aus dem Fenster kippte. Sieben Stockwerke, das war schon ein ganz ordentlicher Sturz. Der Killer machte indessen das Licht wieder an.


  Der Fenstersturz war eigentlich nicht geplant gewesen. Letztlich bedeutete er für den Killer aber nur, daß er jetzt schneller arbeiten mußte. Eine Viertelstunde, so schätzte er, hatte er mindestens. Er warf einen kurzen Blick hinaus aus dem Fenster. Ein häßlicher Anblick.


  Es war schon jemand bei dem Toten und hatte sich über ihn gebeugt, ein anderer kam herbei. Aber es würde niemand hinauf ins Büro kommen, solange nicht die Polizei eingetroffen war. Das wußte der Killer aus Erfahrung. So waren die Leute nun einmal. Sie wollten etwas sehen, aber sich in nichts hineinziehen lassen.


  Der Killer steckte seine Pistole ein und wandte sich dann den Akten zu, mit denen Steve Tierney seine Regale vollgestellt hatte. Eine nach der anderen wurde herausgerissen, durchgeblättert und dann auf den Boden geworfen.


  


  *


  


  Captain Tom Rowland vom Morddezernat Manhattan C/II war ein korpulenter Koloß. Er kam schnaufend aus seinem Dienstwagen heraus und bewegte sich auf den Tatort zu. Mantel und Jackett waren offen, seine Hemdknöpfe bis zum Zerreißen gespannt.


  Die zahlreich postierten Uniformierten konnten das Heer der Schaulustigen kaum ausreichend abdrängen und auch Rowland hatte einige Mühe, sich durch den Pulk hindurchzudrängeln.


  Schließlich hatte er sich bis zu Lieutenant Browne vorgearbeitet, der neben einer männlichen Leiche stand.


  "Mehrere Schüsse", erklärte der lockenköpfige Browne, als er den Captain neben sich auftauchen sah. "Zwei davon waren tödlich. Da ist jemand sehr gründlich gewesen!"


  "Sieht aus, als wäre er da oben aus dem Fenster gesprungen!" vermutete Rowland.


  Browne zuckte die Achseln. "War sicher kein freiwilliger Sprung!"


  "Warst du schon oben?"


  "Ja. Jetzt ist die Spurensicherung gerade dort!"


  "Wo ist denn der verdammte Arzt?"


  "Schon wieder weg, Captain."


  "Und die Todeszeit?"


  "23 Uhr 47."


  Rowland zog die Augenbrauen hoch und runzelte die Stirn. Er sah Lieutenant Browne an, als wollte dieser ihn auf den Arm nehmen. "So genau, Lieutenant?"


  "Wir haben die Aussage einer Frau, die einen Schuß hörte, nachdem sie kurz vorher auf die Uhr geschaut hatte!"


  "Einen Schuß?"


  Browne nickte. "Ja, und den muß der arme Kerl hier selbst abgegeben haben. Er besaß eine Baretta. Sein Mörder hat wohl mit Schalldämpfer gearbeitet!"


  Rowland verzog das Gesicht. Das klang nicht gut.


  Er zwang sich dazu, den Toten anzuschauen, aber die Mühe hätte er sich sparen können. Der Schädel war ziemlich zerstört und obendrein blutbeschmiert. Vom Gesicht war nicht viel zu sehen. "Er heißt Steve Tierney und unterhielt hier ein Büro als Privatdetektiv", hörte der Captain die sonore Stimme von Browne.


  Rowland nickte. "Haben wir zufällig mal mit ihm zusammengearbeitet?"


  "Glaube ich nicht", meinte Browne. "Jedenfalls ist er mir nicht in Erinnerung geblieben.


  Zwei Männer kamen jetzt herbei, um den Toten in einen Zinksarg zu legen. Rowland wandte sich ab. Er war verdammt froh darüber, daß das nicht sein Job war.


  "Gehen wir hinauf in das Büro!" meinte er zu Browne.


  "Es war durchwühlt", meinte Browne. "Vielleicht ist Tierney auf irgend etwas gestoßen, das so brisant war, daß man ihm gleich einen Killer auf den Hals gehetzt hat!"


  Rowland zuckte mit den Schultern.


  "Schon möglich", meinte der Captain dann "Kann aber genauso gut sein, daß er sich als Erpresser versuchte. Reich ist er mit seinem Job ja wohl nicht geworden - wenn er hier residierte!"


  Rowlands war schon ein paar Schritte gegangen, da ließ ihn Brownes Stimme abrupt stoppen.


  "Ach, Captain... Da ist noch etwas..."


  Browne druckste ein wenig herum, während Rowland ihn anfuhr: "Na los, raus damit!"


  "Tierney hatte Frau und Kinder."


  "Ich hoffe, es hat sie jemand benachrichtigt. Und zwar mit Einfühlungsvermögen!"


  "Das ist es ja eben. Ich hatte gehofft, daß Sie..."


  


  *


  


  "Guten Tag, Mister Walker!"


  Die Gesichtsfarbe des Mannes war so grau wie sein Anzug. Sein Lächeln schien nichts weiter als eine gefühllose Maske zu sein. Eine geschäftsmäßige Maske.


  Sein Name war Norman Reynolds und er war seines Zeichens Notar und Rechtsanwalt, im übrigen einer mit ziemlich gutem Ruf.


  Jo Walker, der Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches, hatte ebenfalls in seiner Branche einiges an Renommee. Er bot seinem Gast einen Sessel an.


  "Es freut mich, Sie endlich einmal kennenzulernen, Mister Walker."


  "Ganz meinerseits."


  "Ich habe schon einiges von Ihnen gehört. Man sagt, Sie wären New Yorks bester Privatdetektiv!"


  Jo lächelte ironisch. "Die Leute sagen viel, Mister Reynolds. Das wissen Sie sicher auch..."


  Aber diese Art von Humor kam bei dem grauen Mann offensichtlich nicht so recht an. Er blieb knochentrocken, sein Gesicht fast reglos. Er wandte den Kopf kurz zu der dritten Person, die sich im Raum befand. Es war eine äußerst attraktive Blondine, deren enganliegendes Strickkleid wenig von dem verbarg, was sich darunter befand. Norman Reynolds beeindruckte das jedoch augenscheinlich nicht im Geringsten.


  Er wandte sich an Jo.


  "Ich hätte Sie gerne unter vier Augen gesprochen, wenn es Ihnen nichts ausmacht."


  "Es macht mir nichts aus, aber dies ist Miss April Bondy, meine Mitarbeiterin. Sie wird ohnehin erfahren, worum es geht. Da kann sie auch gleich dabei sein, finden Sie nicht?"


  Norman Reynolds fand das nicht.


  Aber er setzte sich trotzdem.


  "Was ist Ihr Anliegen, Mister Reynolds?" erkundigte sich Jo, während er sich eine Zigarette anzündete.


  "Ich bin hier, weil ich die traurige Pflicht habe, den letzten Willen eines Verstorbenen zu erfüllen. Vor zwei Tagen wurde ein Privatdetektiv namens Steve Tierney in seinem Büro erschossen. Es ist kein Fall, von dem Sie gehört haben müßten, Mister Walker. Vielleicht gab es eine kleine Randnotiz in der Zeitung, vielleicht noch nicht einmal das." Reynolds erzählte dies mit fast emotionsloser Stimme. Er zuckte einmal zwischendurch kurz mit den Schultern und fuhr dann fort: "Mister Tierney hat mich zu Lebzeiten beauftragt, Ihnen das hier auszuhändigen."


  Er überreichte Jo ein Couvert und dieser öffnete es. Darin befand sich ein Brief, in dem der Ermordete Jo Walker den Auftrag gab, seinen Tod aufzuklären. Außerdem ein Scheck, sowie ein Schlüssel. Dazu eine von Tierney unterzeichnete Vollmacht, die Jo Walker ermächtigte, den Inhalt eines Bankschließfachs abzuholen. Laut Brief befanden sich dort die Ermittlungsunterlagen zu Tierneys letztem Fall.


  Jo gab den Brief an April weiter, die ihn kurz überflog.


  "Heißt das, daß dieser Tierney von seiner bevorstehenden Ermordung wußte - oder zumindest ahnte?" fragte Jo stirnrunzelnd.


  Reynolds zuckte mit den Achseln.


  "Ich weiß es nicht, Mister Walker!" bekannte er. "Ich möchte nur wissen, ob Sie den Fall annehmen! Anderenfalls muß ich mich auf die Suche nach jemandem anderem machen. Mister Tierney hatte offenbar - rein professionell gesehen - eine hohe Meinung von Ihnen. Deshalb sind Sie seine erste Wahl gewesen."


  Jo überlegte kurz. Dann nickte er. Er hatte eine Entscheidung getroffen. "Ich werde mich um die Sache kümmern", kündigte er an. "Schließlich war Tierney gewissermaßen ein Kollege..."


  "Es freut mich, daß Sie die Sache so sehen, Mister Walker!" erwiderte Reynolds kühl und erhob sich dann. "Sie ersparen mir damit einiges an Aufwand. Es ist schließlich nicht so einfach, einen guten Privatermittler zu finden!" Er blickte dann auf seine Rolex, um zu unterstreichen, daß er jetzt schleunigst gehen mußte.


  "Miss Bondy wird Sie hinausbegleiten", sagte Jo.


  Aber Reynolds winkte ab. "Danke sehr, aber ich finde den Weg sehr gut allein!" Einen Augenblick später war er verschwunden.


  "Das ist doch wohl die merkwürdigste Art und Weise, auf die du je an einen Fall geraten bist, Jo! Die ganzen Jahre über, die wir schon zusammenarbeiten, habe ich so etwas noch nicht erlebt!"


  Jo grinste. "Das ist eben eine der positiven Seiten dieses Jobs: Es gibt jede Menge Abwechslung!"


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  "Trotzdem! Daß du dich gleich so hast breitschlagen lassen, wundert mich! Ich frage mich, warum eigentlich!"


  Jo hob den Scheck und hielt ihn mit Zeige- und Mittelfinger.


  "Ein Argument ist natürlich das hier!"


  "Ach, komm schon!" Sie nahm ihm das Papier aus der Hand und warf einen Blick darauf und schüttelte dann den Kopf. "Du könntest dir leicht dickere Fische an Land ziehen, Jo!"


  "Sicher", murmelte er und zuckte die Achseln. "Aber ich mag es eben nicht, wenn man einen aus unserer Zunft umbringt. Irgendwie muß man da doch zusammenhalten, findest du nicht?"


  


  *


  


  "Tut mir aufrichtig leid, Sir, aber ich fürchte, ich kann nichts für Sie tun!" Es war der mandeläugigen Bankangestellten nicht anzusehen, ob es ihr wirklich so leid tat oder nicht viel mehr eher peinlich war. Aber im Grunde war das auch gleichgültig.


  Jo Walker sah noch einmal kurz in das Bankschließfach und seufzte dann. Das Fach war leer. Nicht einmal ein Staubkorn war darin zu sehen - aber es wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein, hier alle Beweise wohlgeordnet auf einem Haufen zu finden.


  "Was heißt das - Sie können nichts für mich tun?" fragte Jo stirnrunzelnd. "Ich habe den Schlüssel und eine Vollmacht des Verstorbenen, in dem er ausdrücklich mich dazu ermächtigt, den Inhalt des Faches abzuholen!"


  "Das mag schon sein, Mister..."


  "Walker."


  "Unsere Bank verbürgt sich dafür, daß kein Unbefugter an das Fach herankommen kann!"


  "Mister Tierney hat eine Menge Geld dafür hingeblättert, daß ich den Inhalt dieses Faches abhole. Das hätte er nicht, wenn es leer gewesen wäre!"


  "Ich kann ja mal in den Unterlagen nachschauen, Mister Walker. Wenn wirklich jemand Zugang zu dem Fach gehabt hat, müßte eine Unterschriftsprobe vorhanden sein, die wir obligatorisch verlangen."


  Jo lächelte dünn.


  "Dann seien Sie bitte so freundlich und schauen Sie nach!"


  Sie verließen den Raum mit den Schließfächern. Und dann sah Jo es eine Minute später schwarz auf weiß: Der Inhalt des Fachs war abgeholt worden. Und zwar von Karen Tierney, der Witwe des Ermordeten.


  "Nach den Unterlagen hatten wir keinen Grund, ihr den Zugang zu verwehren!" meinte die Mandeläugige. "Sie war ja schließlich seine Witwe!"


  "Hatte sie einen Schlüssel?"


  "Den brauchte sie nicht unbedingt. Es kommt immer mal wieder vor, daß Hinterbliebene nicht wissen, wo der Verstorbene den Schlüssel aufbewahrt hat. In solchen Fällen verlangen wir Schadensersatz, weil wir ein neues Schloß einsetzen müssen..."


  "Und Mrs. Tierney hat bezahlt?"


  "So ist es."


  


  *


  


  Karen Tierney hatte feuerrotes Haar und dunkle Augen, die im Augenblick sehr traurig wirkten. Sie war eine hübsche, zierlich gebaute Frau, die sich aber im Augenblick etwas vernachlässigt zu haben schien.


  Jedenfalls begrüßte sie Jo im Morgenmantel, als er vor ihrer Wohnungstür auftauchte. Die Tierneys wohnten zur Miete im Parterre eines mehrstöckigen Reihenhauses.


  "Ich kaufe nichts und ich lasse mich auch zu nichts bekehren!" murmelte sie müde und wollte Jo schon die Tür vor der Nase zuschlagen.


  "Warten Sie einen Moment, Mrs. Tierney. Ich muß unbedingt mit Ihnen sprechen..."


  Sie strich sich die rote Mähne zurück und machte: "Ach, ja? Machen Sie' es kurz. Es geht mir nicht besonders gut!"


  "Mein Name ist Jo Walker, ich bin Privatdetektiv."


  "Was wollen Sie?"


  "Es geht um Ihren ermordeten Mann! Darf ich hereinkommen?"


  Sie war noch immer mißtrauisch und so zeigte Jo ihr seine Lizenz.


  "Was soll ich mit dem Wisch?"


  "Wenn nach meinem Besuch das Familiensilber fehlt, wissen Sie jedenfalls, wer es hat." Er sah sie offen an. Vor ihm stand eine gebrochene Frau, die wirkte, als wäre sie ziemlich aus der Bahn geworfen worden. Und Jos Bemerkung heiterte sie auch nicht im Geringsten auf. Sie reagierte nur mit einem Schulterzucken, das nicht weniger auszusagen schien, als daß ihr im Moment ohnehin alles ziemlich egal war.


  "Wer schickt Sie?" fragte sie.


  "Ihr Mann hatte einen Notar beauftragt, mich im Falle seines Todes zu engagieren, um seinen Mörder zu finden!"


  Sie sah Jo erstaunt an. "Davon wußte ich nichts", meinte sie.


  "Die Polizei war sicher schon bei Ihnen, nehme ich an..."


  "Ja", nickte sie. "Ein gewisser Lieutenant Browne."


  "Ein langer Kerl mit lockigen Haaren, nicht wahr?"


  "Kennen Sie ihn?"


  "Er arbeitet in der Mordkommission von Captain Rowland und das ist ein alter Freund von mir!"


  Sie musterte Jo eingehend von oben bis unten und auf einmal schien ihr aufzufallen, daß ihr eigenes Outfit an diesem Tag nicht dem letzten Schrei entsprach. Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. Es war ihr peinlich. Dafür schien das Mißtrauen nicht mehr ganz so stark zu sein.


  "Kommen Sie", murmelte sie. Jo wurde in ein Wohnzimmer geführt und bekam einen Platz in einem klobig wirkenden Ledersessel.


  Sie setzte sich ebenfalls.


  "Ich sehe heute nicht besonders gut aus", meinte sie. "Aber wissen Sie, Steves Tod war ein schwerer Schlag für mich. Ich stehe jetzt vor dem Nichts. Und ich wüßte übrigens auch nicht, wie ich Sie bezahlen sollte!"


  "Das hat Ihr Mann schon erledigt!"


  "Was?"


  "Ja, ein Scheck. Hier ist die Quittung der Bank. Ich habe ihn vor einer halben Stunde eingelöst." Jo holte die Quittung aus seiner Brieftasche und zeigte sie ihr.


  Sie runzelte die Stirn. "Ich wußte gar nicht, daß Steve bei dieser Bank auch ein Konto besitzt", murmelte sie. "Und dann die Summe!" Sie gab Jo die Quittung zurück. "Ich kann für Sie nur hoffen, daß der Scheck gedeckt war, Mister Walker!"


  "Hat Ihr Mann mit Ihnen über seine Arbeit gesprochen?"


  "Nein, nie. Er wollte seinen Ermittler-Job und das Privatleben strikt auseinanderhalten. Deshalb liegt sein Büro auch am anderen Ende der Stadt." Sie zuckte die Achseln "Er hatte sicher dafür seine Gründe, denn die Sachen, die er gemacht hat, waren wohl nicht immer ganz ungefährlich. Er wollte uns - mich und unseren kleinen Michael - nicht in diese Dinge hineinziehen."


  "Dann wissen Sie auch nicht zufällig, woran er in letzter Zeit gearbeitet hat?"


  "Nein. Keine Ahnung."


  "Wurde er vielleicht von irgend jemandem bedroht?"


  "Nicht, daß ich wüßte, Mister Walker." Sie zuckte die Achseln und rieb die Handflächen aneinander. "Ich fürchte, ich bin Ihnen keine große Hilfe, was?"


  Jo studierte eingehend ihr Gesicht. Die Augen wirkten unruhig und sie rutschte auf ihrem Platz hin und her. Der Privatdetektiv hatte das Gefühl, daß sie ihm nicht hundertprozentig die Wahrheit sagte oder zumindest etwas verschwieg. Zum Beispiel die Sache mit dem Bankschließfach, aber Jo wollte erst noch abwarten, bevor er damit herauskam.


  Plötzlich sagte Sie: "Ich sehe keinen großen Sinn darin, wenn Sie auch noch in dieser Sache herumrühren, Mister Walker."


  Jo hob die Augenbrauen. "Es wundert mich, daß Sie das sagen!"


  "Was könnten Sie schon herausfinden, was die Polizei nicht auch früher oder später herausbekommt?" erwiderte Karen Tierney.


  "Nun, Ihr Mann hat das offenbar anders beurteilt."


  "Lassen Sie es gut sein und überlassen Sie die Sache der Polizei!"


  "Merkwürdig, daß Sie so denken, Mrs. Tierney."


  "Warum?"


  "Weil es meiner Erfahrung nach so ist, daß Angehörige um jeden Preis diejenigen bestraft wissen wollen, die für die Tat verantwortlich sind..."


  "Das ist bei mir nicht anders!" erwiderte sie mit belegter Stimme. "Aber ich bin realistisch. Außerdem können weder Sie noch die Polizei mir meinen Mann wieder holen..."


  Damit hatte sie natürlich recht.


  Jo erhob sich, um zu gehen. "Haben Sie ein Bild von ihm?"


  "Ja, aber..."


  "Dann geben Sie es mir bitte."


  Sie zögerte. "Sie wollen nicht lockerlassen, oder?"


  "Ich habe einen Auftrag."


  "Und wenn ich Ihnen diesen Auftrag wieder entziehe?"


  "Darauf würde ich mich nie einlassen, Mrs. Tierney. Der Auftrag war der letzte Wille Ihres Mannes. Und den werde ich respektieren."


  Sie nickte. Eine seltsame Anspannung hatte sie erfaßt, die Jo sich nicht ganz erklären konnte.


  "Ich hole Ihnen ein Foto", sagte sie.


  Als sie zurück war und Jo ein Foto von Tierney gegeben hatte, fragte dieser: "Liegt es vielleicht am Geld, daß Sie mir den Auftrag entziehen wollten? Darüber könnten wir reden. Ich muß nicht gleich mein Auto verkaufen, wenn ich auf den Scheck verzichte."


  Sie schüttelte den Kopf und vermied es dabei, Jo in die Augen zu sehen. "Nein", meinte sie. "Darum geht es nicht."


  "Haben Sie einen Job?"


  "Nein. Ich werde mir etwas suchen müssen."


  "Und eine Lebensversicherung?"


  "Alles futsch. Steve hat eine Hypothek darauf aufgenommen, als wir uns die neue Wohnungseinrichtung gekauft haben. Außerdem war ich letztes Jahr ein paar Wochen im Krankenhaus, das ging auch ganz schön ins Geld. Deshalb wundert es mich ja auch so, daß Steve Ihnen ein solches Honorar zahlen konnte!"


  "Wie gesagt, wir können darüber reden."


  "Ich bin keine Bettlerin!" erklärte sie empört.


  "So war es auch nicht gemeint!"


  "Schon gut."


  Sie gingen zur Tür.


  "Wir werden uns sicher bald wiedersehen", meinte Jo. "Tut mir leid, daß ich Ihnen das nicht ersparen kann.“


  "Das braucht Ihnen nicht leid zu tun."


  Als Jo die Wohnung verließ, kam ein etwa zehnjähriger Junge das halbe Dutzend Stufen bis zur Haustür hinaufgerannt. Das mußte Michael sein.


  Karen Tierney nahm ihren Sohn voller Erleichterung in die Arme. "Ich bin froh, daß du da bist", sagte sie.


  Michael schaute zu Walker hinüber und unterzog ihn einer kritischen Musterung. "Wer ist der Mann?"


  "Ein Privatdetektiv", erklärte seine Mutter.


  "Wie Dad?"


  "Ja, wie Dad."


  Der Junge musterte Jo ein paar Sekunden lang und ging dann ins Haus.


  


  *


  


  Captain Tom Rowland und Jo Walker waren seit Jahren befreundet, aber der Police Captain schien sich heute nicht besonders zu freuen, den Privatdetektiv wiederzusehen.


  Er fegte wie eine Dampfwalze durch das Morddezernat, in der einen Hand einen Kaffeepott, in der anderen einen Stapel Unterlagen. Als er Jo sah, stoppte er ziemlich abrupt, verdrehte die Augen und seufzte.


  "Wenn du auftauchst, Jo, dann bedeutet das meistens Arbeit für mich! Aber ich sage dir gleich: Ich stecke bis zum Hals in Arbeit!"


  Jo lachte. "Na, da geht es dir wie mir, Tom!"


  "Vielleicht. Aber mit dem Unterschied, daß ich dir bei deinem Job helfen soll, während du mich von meinem abhältst!"


  "Na, na, übertreibst du nicht ein bißchen?"


  Rowland schüttelte den Kopf. "Kaum! Eher im Gegenteil!"


  "Meistens war es doch so, daß wir beide profitierten, wenn wir zusammen an einem Strang gezogen haben, Tom!"


  "Wie auch immer, du läßt dich doch nicht abwimmeln! Also komm mit! Einen Kaffee kann ich dir allerdings nicht anbieten. Unsere Maschine ist kaputt. Ich hatte das Glück, die letzte Tasse abgekriegt zu haben!"


  Wenig später waren sie in Rowlands Dienstzimmer und der Captain hatte sich hinter seinem Schreibtisch ächzend niedergelassen, während Jo es vorzog, stehen zu bleiben.


  "Worum geht es, Jo? In welche Akte willst du einen unerlaubten Blick werfen?" feixte Tom.


  Jo machte eine wegwerfende Handbewegung.


  "Sagt dir der Name Tierney etwas?"


  "Natürlich. Ein Fall unter vielen, der darauf wartet gelöst zu werden. Was hast du damit zu schaffen?"


  "Ich suche Tierneys Mörder."


  Rowland lachte heiser. "Was du nicht sagst! Dasselbe gilt auch für mich!"


  Rowland fuhr mir seinem Bürostuhl einen Meter zur Seite und hatte eine Sekunde später eine Akte in der Hand, die er anschließend Jo hinüberreichte. "Unverbindlich zur Ansicht!" meinte er. "Der Killer ist auf Nummer sicher gegangen und hat mehrfach abgedrückt. Wahrscheinlich hat er einen Schalldämpfer benutzt."


  Walker hob die Augenbrauen.


  "Ein Profi?"


  "Ist nicht auszuschließen. Dafür spräche auch, daß es am Tatort - seinem Büro - keinerlei Spuren gibt. Keinen Fingerabdruck, gar nichts.“


  "Hat der Mörder Tierneys Unterlagen durchsucht?"


  "Gründlich! Woher weißt du das?"


  Jo zuckte die Achseln. "Ich zähle einfach zwei und zwei zusammen, das ist alles." Er langte in die Innentasche seines Jacketts und holte den Brief heraus, den der Notar Reynolds ihm übergeben hatte. Er gab Rowland das Papier und meinte dazu: "Tierney muß geahnt haben, daß es jemand auf ihn abgesehen hatte. Und es hängt wahrscheinlich mit seinem letzten Fall zusammen."


  Rowland nickte.


  "Tierney hat sich eine Schießerei mit dem Killer geliefert. Das heißt, daß er wußte, daß es ihm an den Kragen würde... Hast du dir das Bankschließfach mal angesehen, von dem hier die Rede ist?"


  "Habe ich. Es war leer. Die Witwe hat es leergeräumt, aber sie weiß angeblich nicht, woran ihr Mann gearbeitet hat. Was weißt du bisher über Tierney?"


  Rowland hob die Schultern.


  "Nun, er ist eine Art Schmalspur-Schnüffler. Ein kleiner Fisch im großen Teich New York. Jedenfalls geht das aus seinen Ermittlungsunterlagen hervor. Untreue Ehemänner und Ladendiebe, manchmal auch Personen- und Objektschutz."


  "Und seine Auftraggeber?"


  "Privatleute, manchmal mittlere und kleine Firmen." Tom Rowland deutete auf die Akte. "Steht alles darin. Lieutenant Browne war ziemlich fleißig, leider hat er aber bislang noch keinen hier aufs Revier geschleppt, von dem man annehmen kann, daß er der Mörder war!"


  Jo schlug die Akte auf. "Ich werde mir ein paar Sachen herausschreiben!" meinte er. Da war zum Beispiel der Kaliber der Mordwaffe oder die Liste der Klienten. Aber vermutlich hatte der Mörder bei seiner Suchaktion dafür gesorgt, daß sein Name nicht auf dieser Liste stand.


  "Hat Tierney eigentlich mal jemanden in den Knast gebracht oder sonstwie übel mitgespielt?" fragte der Privatdetektiv dann, während er Kugelschreiber und Notizblock aus der Jackentasche holte.


  "Nicht, daß wir bisher wüßten, Jo. Wie gesagt, die großen Sachen waren nicht sein Feld."


  "Und Informanten? Jeder Privat Eye hat seine Spitzel, um an Informationen heranzukommen, die einem sonst kein Mensch geben würde..."


  "In seinen Akten haben wir darüber nichts gefunden." Prustend erhob er sich und walzte bis zum Fenster, wo er kurz stehen blieb, um hinaus ins Freie zu blicken. Dann drehte er sich zu Jo herum. "Ich will dich ja nicht entmutigen, aber..."


  "Aber was?" hakte Jo nach.


  "Du weißt, daß wir nicht alle Morde aufklären können - und dieser hat gute Chancen dazuzugehören! Keine Spuren, keine Täterbeschreibung, nichts Greifbares. Wenn sich herausstellt, daß der Killer wirklich ein Profi ist, dann könnte er längst über alle Berge sein! Wenn Tierney ein Drogendealer wäre, würde man die Sache schnell in der Schublade Bandenmorde ablegen."


  "Tierney war aber kein Dealer, soweit ich weiß."


  "Aber ein Mann, der sich gezwungenermaßen auf beiden Seiten der Grenze, die das Gesetz zieht, auskannte. Woher wissen wir, ob er nicht auch auf der anderen Seite des Zauns gegrast hat?"


  "Richtig", murmelte Jo. "Das wissen wir nicht. Aber ich kriege es heraus, darauf kannst du Gift nehmen!"


  Rowland hob die Arme.


  "Ich hoffe du läßt es mich dann wissen!"


  Jo grinste. "Aber nur, wenn dir das nicht zuviel Zeit raubt und dich von deinem Job abhält!"


  


  *


  


  Michael mußte mit seinem Fahrrad ziemlich abrupt abbremsen, um den Mann nicht anzufahren, der da mitten auf dem Gehweg stand.


  "Paß doch auf!" knurrte dieser mürrisch.


  "Entschuldigung!"


  Einen Augenblick lang begegneten sich ihre Blicke und der Junge erschrak unwillkürlich. Der Mann war hochgewachsen und sehr schlank, was noch dadurch unterstrichen wurde, daß er einen enganliegenden dunkelgrauen Mantel trug. Sein Gesicht war von ungesund wirkender Blässe. Als er den Jungen ansah, zuckte unterhalb des linken Auges ein Muskel. Aber das war gar nicht das eigentlich Erstaunliche. Das waren die Augen. Jedenfalls für den Jungen. Diese Augen schienen ihn geradezu zu durchbohren. Eine fast hypnotische Kraft ging von ihnen aus und verhinderten, daß Michael sich abwandte.


  Auf einmal war dem Jungen klar, daß er diesen Mann nicht mochte. Er konnte nicht sagen, weshalb eigentlich. Es war einfach so.


  "Ist noch was?" fragte das Bleichgesicht.


  "Nein, Sir!" stammelte Michael.


  "Warum glotzt du mich dann so an?"


  Dem Jungen fiel auf, daß der Mann Handschuhe trug, obwohl es gar nicht so kalt zu sein schien, daß das nötig war.


  Der Mann ging an dem Jungen vorbei, und die Stufen hinauf. Michael konnte nicht anders, als hinzusehen, denn das waren die Stufen, die zu ihrer Wohnung führten.


  Seine Mum schien den Mann zu erwarten. Jedenfalls stand sie plötzlich in der offenen Haustür.


  "Tag, Mrs. Tierney!" sagte der Mann.


  Sie schien sich nicht sehr über den Besuch zu freuen.


  "Was wollen Sie?" fragte sie gereizt.


  "Ich will mich nur erkundigen, ob Sie sich meinen Vorschlag überlegt haben!"


  Sie nickte. Und dann sah sie ihren Sohn mit dem Fahrrad. Der bleiche Mann drehte sich halb herum und verzog das Gesicht zur schwachen Ahnung eines Lächelns.


  "Ihr Junge?" fragte er. Sein Mund wurde breiter. Sie brauchte gar nichts zu sagen. Er wußte, daß es ihr Junge war.


  "Ich habe es mir überlegt", sagte sie. "Ich bin einverstanden."


  "Das freut mich. Auch für Ihren Jungen! Für ihn ganz besonders - wenn Sie verstehen, was ich meine!"


  "Es gibt da allerdings noch ein Problem", sagte sie.


  "So?"


  "Nicht hier!"


  Sie gingen ins Haus, aber Michael hatte kein gutes Gefühl dabei, seine Mutter mit diesem Mann allein zu wissen.


  Wenig später kam er wieder ins Freie und schloß die Tür hinter sich. Mum kam nicht heraus. Der Mann blickte sich zu beiden Seiten um und lief dann zu seinem Wagen, den er am Straßenrand abgestellt hatte. Es war ein Porsche.


  


  *


  


  Jo Walker parkte den champagnerfarbenen 500 SL am Straßenrand und hoffte, kein Strafmandat dafür zu bekommen. Er stieg aus. Dann sah er einen langgestreckten Lockenkopf, der ihm nur zu gut bekannt war.


  Es war Lieutenant Browne - und das hieß, daß der Privatdetektiv hier auf jeden Fall richtig war.


  Browne bemerkte Jo erst, als dieser ihn schon fast erreicht hatte.


  Der Lieutenant machte einen etwas übernächtigten Eindruck, schien aber sonst ganz gut gelaunt zu sein.


  "Sagen Sie bloß, Sie arbeiten auch an der Sache, Walker!"


  "Allerdings!"


  "Da oben ist es passiert!" Browne deutete an der Hausfassade hinauf. Jo konnte sich denken, was der andere meinte. In einem Fenster war die Scheibe zerstört. Dort mußte Tierney sein Büro gehabt haben. "Die Wucht der Geschosse hat ihn aus dem Fenster geschleudert...", war der Lieutenant zu hören. Wo Tierney aufgekommen war, brauchte Jo niemand zu sagen. Es hatte an den letzten Tagen nicht geregnet und deshalb waren die Kreidemarkierungen noch ganz blaß zu sehen.


  Jo deutete hinauf. "Das Büro ist versiegelt, nehme ich an..."


  "Richtig."


  "Ich würde mich dort gerne mal umsehen!"


  "Sie werden nichts finden, Walker. Die Spurensicherung hat auch nichts entdeckt. Der Killer war so penibel, daß er sogar seine Patronenhülsen wieder eingesammelt haben muß!"


  "Trotzdem."


  Browne seufzte. "Wenn Sie mir eine Zigarette geben! Ich habe meine im Büro liegen lassen."


  "Wenn's weiter nichts ist!"


  Sie gingen hinauf in den siebten Stock und Browne entfernte das Siegel. Dann ging die Tür auf. "Sie können sich gerne umsehen", meinte Browne. "Die Spurensicherung hat jeden Fetzen untersucht. Kaputtmachen können Sie also nichts, Walker!"


  "Danke!"


  "So war's nicht gemeint!"


  Jo ließ den Blick über das Chaos gleiten, das hier herrschte. "Wie lange hatte der Täter Zeit, um sich hier umzusehen?" fragte Jo.


  "23.47 wurde ein Schuß gehört und laut Protokoll war der erste Streifenwagen um 00.01 am Tatort." Browne zuckte mit den Schultern. "Ich habe mich schon hundert mal gefragt, wonach er hier wohl gesucht haben könnte! Besonders schien er sich für Fotos zu interessieren..."


  Jo hob die Augenbrauen. "Wie kommen Sie darauf?"


  "Der Killer hat die Akten nur kurz durchgesehen, aber wenn Fotos darin waren, sind sie herausgenommen und auf dem Boden verstreut worden."


  "Und die Kamera?"


  "Welche Kamera?"


  "Wenn er Fotos gemacht hat, muß er eine Kamera gehabt haben. Wo ist die?"


  "Wir haben keine gefunden, Walker! Weder hier in seinem Büro, noch in seinem Wagen! Vielleicht hat der Killer sie mitgenommen!"


  Jo nickte. "Wäre möglich." Dann nahm er sich die Schreibtischschublade vor, für den sich der Mörder nicht so sehr interessiert zu haben schien. Sie war prall gefüllt mit Quittungen und Belegen, die Steve Tierney wahrscheinlich für die Steuererklärung gesammelt hatte.


  Jo holte die Schublade ganz aus ihren Halterungen heraus stellte sie auf den Tisch.


  "Was haben Sie vor?" fragte Browne.


  "Tierneys letzter Fall interessiert mich. Vielleicht hat er ja in letzter Zeit irgendwelche Anschaffungen gemacht, die damit zu tun haben!"


  Ein paar Minuten hatte Jo gewühlt, dann hielt er tatsächlich etwas in den Händen. Es war die Quittung für eine Kleinbildkamera, kaum eine Woche alt. Und dann war da noch etwas: Subway-Fahrscheine. Die meisten davon gingen in dieselbe Richtung...


  "Sehen Sie sich das an", meinte Jo, nachdem er eine ganze Weile in den Belegen herumgewühlt hatte. "In den Wochen vor seinem Tod ist Tierney fast täglich zur Wall Street gefahren..."


  Browne runzelte die Stirn. "Zeigen Sie her..."


  "Nach allem, was ich bisher über Tierney gehört habe, wäre die Bowery eine plausiblere Adresse!" meinte Jo. "Ich frage mich, was er so oft in der Wall Street zu suchen hatte..."


  Browne zuckte die Achseln.


  "Vielleicht hatte er einen Nebenjob als Broker!" Das war natürlich nicht ernst gemeint. Aber nur, um die Zeit totzuschlagen oder sich die New Yorker Börse von außen anzusehen, war Tierney sicher auch nicht dort gewesen.


  "Ich schätze, er hat jemanden beschattet!" murmelte Jo. Fragte sich nur, wen - schließlich war die Auswahl unter den zigtausend Menschen, die täglich in Wall Street und Umgebung arbeiteten ja mehr groß genug.


  Als Jo ein paar Minuten später wieder im Wagen saß, meldete sich April per Funktelefon.


  "Hallo, Jo!"


  "Na, wie steht's?"


  "Wie schon! Es gibt nun wirklich Vergnüglicheres, als einen halben Tag vor einem Haus zu sitzen und darauf zu warten, daß jemand bei Mrs. Tierney zu Besuch kommt!"


  "Ist denn wenigstens jemand gekommen?"


  "Allerdings! Ich habe ein paar Bilder gemacht! Es dürfte nicht allzu schwer sein, herauszukriegen, wer das gewesen ist!"


  Wenigstens ein vager Ansatzpunkt! dachte Jo.


  


  *


  


  Der Fotoladen war nicht besonders groß und an einer Straßenecke gelegen. Der bleichgesichtige Mann sah sich nach einem Parkplatz um, sah aber, daß im weiteren Umkreis keine Chance war, einen Porsche legal abzustellen. So stellte er sich ins Parkverbot. Die Sache würde nicht lange dauern. Unwahrscheinlich, daß man ihn gerade in diesen paar Minuten aufschreiben würde.


  Als der bleiche Mann eintrat, sah er hinter dem Tresen einen stämmigen, untersetzt wirkenden Mann mit Halbglatze, der das Bleichgesicht eingehend musterte.


  "Was wünschen Sie?" fragte der Untersetzte.


  Der Eingetretene legte einen Belegschein auf den Tresen. "Ich möchte diese Bilder abholen, Mister."


  "Für welchen Namen?"


  "Mister Steve Tierney!"


  Der Untersetzte nahm das kleine Stück Papier, warf einen prüfenden Blick darauf und meinte dann: "Sie sind nicht Mister Tierney! Ich kenne ihn seit Jahren, er ist einer meiner Stammkunden."


  "Und wenn schon", sagte der Fremde. "Ich habe den Beleg. Das dürfte doch genügen, oder?"


  Der Fotohändler schüttelte den Kopf. "Nein, für mich nicht."


  "Hören Sie..." Das Bleichgesicht beugte sich etwas über den Tresen, dabei ging sein Blick seitwärts. Eine Frau stand an einem Ständer mit Fotoalben und war darin vertieft, sich eines davon auszusuchen. "Ich arbeite in Mister Tierneys Auftrag!"


  "Reden Sie keinen Unfug!"


  "Das ist kein Unfug!"


  "Mister Tierney hat mich ausdrücklich angewiesen, alle Fotos, die er zu mir gibt und entwickeln läßt, nur ihm persönlich auszuhändigen. Und daran halte ich mich! Kapiert? Wie Sie an den Beleg kommen, ist mir im übrigen auch ziemlich schleierhaft, wenn ich ehrlich sein soll!"


  Jetzt kam die Frau mit einem der Alben und bezahlte es. Indessen stand das Bleichgesicht ziemlich unruhig da. Der Muskel unter dem linken Auge zuckte. Der Kerl wartete, bis die Frau weg war. Zeugen konnte er nicht gebrauchen.


  "Was wollen Sie eigentlich noch, Mister?" maulte der Geschäftsmann ziemlich ungehalten, als die Frau den Laden verlassen hatte. "Ich habe doch gesagt, daß ich Ihnen nicht helfen kann!" Dann sah er die Pistole in der Hand des Bleichgesichts, dessen Mund sich ein wenig verzog.


  "Wirklich nicht?" meinte er sehr leise und sehr bedrohlich.


  Der Fotohändler schluckte und begann plötzlich zu schwitzen.


  "Ich weiß nicht, ob Sie wissen, was Sie da tun...", murmelte er dann, offenkundig, um Zeit zu gewinnen. Dem Bleichgesicht entging die kaum merkliche Wanderung keineswegs, die sein Gegenüber mit der Linken ausführte.


  Ein Alarmknopf, eine Waffe, irgend etwas in der Art, so war zu vermuten.


  "Die Hände nach oben!"


  Der Händler gehorchte nicht. Seine Hand wanderte nur um so schneller an der Kante des Tresens nach links.


  Der abgedämpfte Schuß kam leise und tödlich.


  Zweimal feuerte das Bleichgesicht. Der Fotohändler wurde zurückgerissen. Er versuchte noch, sich an den Regalen festzuhalten, die sich hinter dem Tresen befanden und fegte dabei einige Kameras herunter, ehe er selbst zu Boden rutschte. Er saß reglos und mit starren Augen da und war ohne Zweifel mausetot.


  Der Mörder sah kurz zur Eingangstür des Ladens hinüber. Aber es schien, als hätte er einen günstigen Zeitpunkt für seine Tat erwischt. Es war niemand zu sehen. Er steckte die Waffe beiseite und ging dann auf die Seite des Tresens. Um an die Bilder heranzukommen, die aus dem Großlabor eingetroffen waren, mußte er über die Leiche steigen und trat dabei in die Blutlache, die sich indessen gebildet hatte.


  Der Killer brauchte nur unter TIERNEY nachzuschauen und dann hatte er schon, was er suchte: Steve Tierneys wahrscheinlich letzten Film samt Negativen. Er verzichtete darauf, den Inhalt des kleinen Tütchens zu überprüfen, denn er durfte jetzt keine Zeit verlieren.


  Mit schnellen, entschlossenen Schritten lief er ins Freie. Einen Augenblick später saß er schon am Steuer seines Porsches, ließ den Motor aufheulen und trat kräftig auf das Gas.


  Dieser Job war erledigt! Alles, was irgendwie gefährlich werden konnte, war jetzt in sicheren Händen!


  Blieb nur ein Problem, das noch einer Lösung bedurfte.


  Das Problem hieß Jo Walker.


  


  *


  


  Als Jo seinen champagnerfarbenen Mercedes 500 SL auf den Bürgersteig parkte, ahnte er schon, daß vielleicht jemand anderes schneller als er gewesen war.


  Sein Ziel war der Fotoladen an der Ecke. Tierneys Kameraquittung war dort ausgestellt worden und da der Detektiv kein eigenes Labor hatte, mußte er seine Bilder irgendwo entwickeln lassen. Vielleicht war dies die richtige Adresse.


  Aber vor dem Laden war schon eine mittlere Menschentraube. Etwas war dort geschehen und es konnte noch nicht allzu viel Zeit vergangen sein. Die Polizei war noch nicht am Ort des Geschehens.


  Jo kam näher und sah die Blutspuren auf dem Bürgersteig.


  Er drängte sich durch die Leute hindurch und stand wenig später im Laden und dann war ihm klar, was geschehen sein mußte.


  "Hat schon jemand die Polizei gerufen?" rief Jo in das allgemeine Gemurmel hinein. Es meldete sich niemand. Einige schauten weg. Die meisten wollten mit der Sache einfach nichts zu tun haben.


  Jo sah, daß der Mann hinter dem Tresen tot war. Der Privatdetektiv ging zum Telefon, nahm den Hörer ab und rief Rowlands Nummer an.


  Dann sah er sich ein bißchen um. Die Kasse hatte der Täter nicht angerührt, statt dessen aber in den noch nicht abgeholten Fotos herumgewühlt.


  Jo sah die Blutspuren auf dem Boden. "Nichts anrühren! Und gehen Sie ein Stück zurück!" wies er die Leute an.


  "Ich habe den Kerl gesehen!" meinte eine Frau.


  Jo wurde hellhörig.


  "Erzählen Sie!"


  Die Frau war Mitte vierzig und ziemlich aufgeregt. Sie hatte sich erst vor wenigen Sekunden durch die Umstehenden gedrängt und war ziemlich blaß, seit sie die Leiche des Fotohändlers gesehen hatte.


  "Ich habe hier ein Fotoalbum gekauft und bin dann gegangen. Am Tresen stand ein Mann. Sehr schlank und ganz bleich im Gesicht. Er hatte irgendwie eine ungesunde Gesichtsfarbe. Ich habe nicht verstanden, worum es ging, aber er hat sich mit dem armen Mister Grey ziemlich gehabt..." Sie schluckte. "Er ist es gewesen, Sie müssen mir glauben!" Sie sah Jo beschwörend an.


  Jo blieb gelassen.


  "Woher wollen Sie das wissen?" fragte er.


  "Habe ich das nicht gesagt?" Sie fuhr sich nervös durch die Haare. "Ich bin noch einmal zurückgekommen, weil ich meine Tasche vergessen hatte." Sie deutete zu dem Ständer mit den Fotoalben. "Sehen Sie, da steht Sie ja! Als ich um die Ecke kam, sah ich, wie dieser Mann aus dem Laden lief. Er lief ziemlich schnell und stieg dann in seinen Wagen."


  "Was für ein Wagen?"


  "Ein Porsche."


  Jo pfiff durch die Zähne. "Die Nummer haben Sie nicht zufällig?"


  "Nein, Sir! Ich war viel zu aufgeregt."


  "Verstehe."


  Irgendwo im Hintergrund war jetzt die Sirene eines Streifenwagens zu hören und wurde rasch lauter.


  


  *


  


  Am späten Nachmittag tauchte Tom Rowland bei Jo und April in der Agentur auf.


  "Was gibt's, Tom? Ausnahmsweise mal ein reiner Freundschaftsbesuch?" fragte April keck, obwohl sie sich an zwei Fingern ausrechnen konnte, daß es nicht so war.


  Tom Rowland grinste über das ganze, breite Gesicht, von einem Ohr bis zum anderen. Für Jo hieß das, daß es irgend eine Spur gab.


  "Ich habe mich um die Autonummer dieses Porsche gekümmert!" machte er mit großspuriger Geste. "Er gehört einem gewissen Clint Leonard. Und der ist beileibe kein unbeschriebenes Blatt! Einbruch, Körperverletzung und ein paar andere Kleinigkeiten stehen bei ihm auf dem Konto. Mit Rauschgift hat er es auch mal versucht, aber die etablierten Herren in der Branche haben ihm so gewaltig in die Suppe gespuckt, daß er den Appetit daran verloren hat."


  "Und was macht er heute so?"


  Tom Rowland prustete und zuckte mit den Schultern. "Er ist nicht mehr aufgefallen. Bei jemandem wie Leonard ist das allerdings nur ein Zeichen dafür, daß er geschickter geworden ist... Aber wenn er in der Sache drinhängt, dann wohl als Handlanger."


  "Was ist mit dem Fotohändler? Ist er mit derselben Waffe getötet worden wie Tierney?"


  "Der Bericht steht noch aus, Jo. Und vor morgen Mittag rechne ich auch nicht damit. Aber was hältst du davon, wenn wir Leonard mal einen Besuch abstatten?"


  "Freiwillig wird er uns nichts über seine Hintermänner sagen!"


  "Ich kann ihn festnehmen, Jo!" Er holte ein Stück Papier aus der Jackentasche und hielt es dem Privatdetektiv hin.


  "Ein Haftbefehl?"


  "Ja. Nachdem diese Frau aus dem Laden Leonard in unserer Kartei wiedererkannt hatte, war das kein Problem mehr. Und wenn er erst einmal im Loch sitzt, wird er sich schon überlegen, ob er wirklich alles allein auf sich nehmen will!" Rowland klopfte Jo auf die Schulter. "Ich dachte, du wärst vielleicht gerne dabei!"


  


  *


  


  Clint Leonard bewohnte ein Apartment in attraktiver Lage. Das hieß, daß seine Geschäfte - was immer darunter auch zu verstehen war - ganz gut laufen mußten. Sie waren zu viert, als sie dort auftauchten: Außer Jo und Rowland noch zwei Detectives.


  "Bin wirklich mal gespannt, was der Kerl uns zu sagen hat!" meinte Rowland, während er die Klingel an der Apartmenttür drückte. Seine Rechte wanderte dabei in Richtung des 38er Special, die er unter dem Jackett bei sich trug.


  Man konnte nie wissen.


  Wenn Leonard wirklich der Mann war, den sie suchten, dann hatten sie es mit jemandem zu tun, der seine Waffe schnell und sicher zu gebrauchen wußte. Und vor allem nicht lange fackelte, ehe er den Abzug betätigte!


  Auf das Klingeln reagierte niemand.


  "Aufmachen! Kriminalpolizei!" dröhnte Rowland. Jo hatte die Automatic schon in der Hand.


  Zwei, drei Sekunden verrannen.


  Und dann ging die Tür schließlich doch noch auf. Eine junge, gutaussehende Frau im Bademantel und mit nassen Haaren öffnete die Tür einen Spalt, löste aber noch nicht die Kette.


  "Was wollen Sie?"


  Sie bekam Rowlands Ausweis unter die Nase gehalten. "Machen Sie auf!" wies der Captain sie nochmals an und sie gehorchte.


  Die beiden Männer ließen sie einfach stehen und sahen sich in der Wohnung um. Von Clint Leonard keine Spur. Es gab keinen Fluchtweg und über den Balkon wäre jede Flucht aussichtslos gewesen - selbst für Akrobaten und Bergsteiger. Jo steckte die Automatic ein.


  "Wo ist Clint Leonard?" fragte der Privatdetektiv.


  "Ich weiß nicht, wen Sie meinen!"


  "Verkaufen Sie uns nicht für dumm, Sie werden ja wohl noch wissen, in wessen Wohnung Sie sich unter die Dusche stellen, oder?"


  Sie lief rot an. Aber nicht aus Verlegenheit, sondern aus Ärger.


  "Wer sind Sie?" fragte nun Rowland an die Schöne gewandt, die ihn daraufhin trotzig musterte. "Oder wollen Sie lieber, daß wir das bei mir im Büro klären?"


  Sie warf den Kopf in den Nacken. "Grace Dickins", murmelte sie.


  "Wohnen Sie hier?"


  "Was dagegen?"


  "Wann kommt Leonard zurück?"


  "Keine Ahnung. Was wollen Sie denn von ihm?"


  "Er hat einen Mann umgebracht", mischte sich Jo ein. Sie zuckte nur mit den Schultern. Es schien sie nicht allzu sehr zu berühren.


  "Wie gesagt", meinte sie. "Ich weiß weder, wo er steckt, noch, wann er zurückkommt. Er sagt mir nie etwas!"


  "Wir warten hier!" grunzte Rowland. Er wandte sich an die beiden Detectives. "Seht euch ein bißchen um, Leute! Vielleicht finden wir ja etwas!"


  Die junge Frau stemmte die Arme in die Hüften. "Dürfen Sie das überhaupt?"


  Rowland hielt ihr den entsprechenden Wisch unter die Nase. "Wir dürfen", sagte er.


  Jo musterte sie währenddessen. Sie überlegt, wie sie Leonard warnen kann! ging es ihm durch den Kopf. In ihr schien es fieberhaft zu arbeiten, Jo spürte es ganz deutlich. Sie würde die erste Gelegenheit eiskalt ausnutzen. Man mußte auf sie aufpassen.


  Dann kam einer der Detectives mit einem Paar Schuhen in der Hand. Schwarze Schnürschuhe waren es. Sie waren frisch gewienert worden, aber das hieß nicht unbedingt, daß man mit ihnen nichts anfangen konnte. "Die könnten zu den blutigen Fußspuren passen, die am Tatort zu sehen waren!" meinte der Detective. "Die richtige Schuhgröße ist es jedenfalls!"


  Indessen hatte sich Jo am Fenster postiert. Er sah einen Porsche herankommen und nach einem Parkplatz suchen.


  "Er kommt!" stellte der Privatdetektiv an Rowland gerichtet fest.


  


  *


  


  Grace Dickins wurde von Rowland ins Hinterzimmer geführt. "Wenn Sie einen Ton sagen, bekommen Sie den allergrößten Ärger. Haben Sie mich verstanden?"


  Sie antwortete nicht, sondern befreite nur ihren Arm mit einer ruckartigen, trotzig wirkenden Bewegung aus dem Griff des Captains.


  Die beiden Detectives zogen ihre 38er und postierten sich so, daß sie die Tür im Auge hatten. Jo stellte sich direkt neben die Tür und preßte sich an die Wand. Die Automatic hielt er mit beiden Händen umklammert.


  Die Sekunden verrannen.


  Dann drehte sich ein Schlüssel geräuschvoll herum und die Tür ging auf. Aber nur einen Spalt weit. Grace Dickins schrie aus dem Hinterzimmer, während das bleiche Gesicht von Clint Leonard direkt in die Mündung eines Polizeirevolvers blickte.


  "Keine Bewegung! Polizei!" rief der Detective vorschriftsmäßig, aber Leonard zögerte nicht den Bruchteil einer Sekunde. Seine Waffe trug er in der Manteltasche. Er feuerte einfach durch die edle Schurwolle hindurch und traf.


  Ein Detective wurde nach hinten geschleudert und der Länge nach hingestreckt, während sein Kollege zurückfeuerte. Leonards Schritte waren auf dem Flur zu hören. Er rannte, was das Zeug hielt und Jo war der erste, der sich an seine Fersen heftete.


  Der Privatdetektiv hatte kaum den Kopf durch die Apartment-Tür gesteckt, da sausten bereits die Kugeln dicht über ihn hinweg und kratzten am Wandputz.


  Leonard lief am Aufzug vorbei in Richtung Notausgang. Er kannte sich hier hervorragend aus und das war sein Vorteil. Bevor er durch die Tür zur Nottreppe schnellte, brannte er noch ein paar Geschosse in Jos Richtung. Dann war er verschwunden.


  Jo drehte sich herum und wandte sich dem zweiten Detective zu, der ihm gefolgt war. "Der Kerl wird versuchen, zu seinem Wagen zu kommen!"


  Der Detective nickte.


  "Ich kümmere mich drum!" meinte er.


  "Okay!"


  Jo hetzte weiter, während der Detective den Aufzug abwärts nahm. Mit einer energischen Bewegung lud der Privatdetektiv die Automatic durch, bevor er sich an die Tür heranwagte, die zur Feuertreppe führte. Sie stand einen Spalt offen und Jo konnte in einen Hinterhof blicken. Als er die Tür etwas weiter öffnete, bekam er sofort die bleierne Quittung. Drei Schüsse, ganz kurz hintereinander abgefeuert, gingen hinauf zu ihm und es blieb ihm nichts anderes übrig, als erst einmal den Kopf einzuziehen.


  Dann stieß Jo mit einem Fußtritt die Tür auf und feuerte zurück. Clint Leonard hatte sich hinter einem abgestellten Lieferwagen verschanzt. Noch einen ziemlich ungezielten Schuß feuerte er in Jos Richtung und lief dann davon.


  Sein Porsche war auf der entgegengesetzten Hausseite und so hatte Leonard im Augenblick keine Chance, ihn zu erreichen.


  Jo schnellte die Feuertreppe hinab. Seine Füße klapperten in rasendem Tempo über die Metallstufen, während er gleichzeitig den Flüchtenden im Auge behielt. Aber der war ziemlich großzügig mit seiner Munition umgegangen und hatte wohl den Inhalt seines Magazins vollständig verschossen.


  Als Jo auf ebener Erde angekommen war, verschwand der bleiche Leonard gerade in einem engen Durchgang zwischen zwei Gebäuden. Der Privatdetektiv setzte zu einem Spurt an. Der Durchgang machte eine Biegung, dann kam die Straße.


  Jo blieb vorsichtig und tastete sich mit schußbereiter Waffe voran. Wenig später sah er die Passanten auf dem Bürgersteig vorbeigehen und fluchte innerlich. Sicher nutzte der Kerl jetzt die Chance, in der Menge unterzutauchen.


  Jo dachte trotzdem nicht daran aufzugeben. Eine minimale Chance blieb. Er rannte los und stand ein paar Sekunden später zwischen hektischen Passanten, von denen einige etwas irritiert auf die Automatic in seiner Hand blickten.


  Der Privatdetektiv drehte sich herum und dann sah er ihn, keine zwanzig Meter entfernt.


  Leonard kümmerte sich nicht um die Menschen um ihn herum.


  Er schien seine Waffe inzwischen nachgeladen zu haben und feuerte nun wild drauflos, während Jo sich duckte, um sich dann neben einen am Straßenrand parkenden Wagen in Deckung zu hechten. Das dumpfe Geräusch der Schalldämpferpistole ging im allgemeinen Straßenlärm völlig unter. Dennoch entstand eine mittlere Panik.


  Als Jo aus seiner Deckung mit angelegter Automatic hervortauchte, hatte Leonard eine junge Frau bei den Haaren gepackt, die offenbar einen Moment zuvor aus ihrem weißen Golf gestiegen war.


  Die Wagentür stand noch offen und Leonard hielt die Frau jetzt wie einen Schutzschild vor den eigenen Körper.


  Die Frau schrie vor Angst, aber als sie den Schalldämpfer an der Schläfe spürte, verstummte sie abrupt.


  "Geben Sie auf, Leonard! Machen Sie es nicht noch schlimmer!" rief Jo, der die Automatic keinen Millimeter gesenkt hatte, obwohl er wußte, daß er sie in dieser Situation nicht benutzen konnte.


  Leonard zog die junge Frau mit sich, bis er den Golf umrundet hatte und auf der Fahrerseite stand. Jo wurmte es, daß er nichts tun konnte, als zuzusehen. Bevor der Killer sich dann ans Steuer setzte, ließ er die Frau los, die so schnell sie konnte davonlief.


  Dann folgte ein Blitzstart. Die Reifen des Golfs drehten durch und Leonard fädelte ziemlich brutal in den Verkehr ein. Jemand hupte. Bremsen quietschten und dann brauste er davon.


  Jo überlegte eine Sekunde, ihm die Reifen zu zerballern, aber es waren zu viele Menschen in der Schußbahn.


  Er fluchte leise vor sich hin, während er hinter sich ein ächzendes Geräusch hörte. Jo wandte sich um und sah Rowland japsend daherlaufen. Verfolgungsjagden waren schon auf Grund der korpulenten Figur nicht unbedingt Rowlands Stärke - zumindest, wenn sie auf Schusters Rappen durchgeführt wurden.


  Nun war der Captain völlig außer Atem.


  "Jetzt werden wir ihn lange suchen können!" meinte er resignierend.


  "Ich habe mir die Nummer gemerkt", erwiderte Jo, während er die Automatic an ihren Ort steckte. "Vielleicht nützt es ja was, den Golf zur Fahndung durchzugeben!" Aber insgeheim wußte Jo, daß nicht viel dabei herauskommen würde. Wenn Clint Leonard seinen Verstand einigermaßen beisammen hatte, dann würde er den Wagen an der nächsten U-Bahn Station stehen lassen, um anschließend auf Nimmerwiedersehen unterzutauchen.


  "Seine Hintermänner werden jetzt mehr als aufgescheucht sein!" glaubte Rowland. "Vielleicht gehen sie jetzt erst einmal eine Weile völlig auf Tauchstation. Das wird uns unser Geschäft nicht gerade erleichtern, Jo!"


  "Dann müssen wir es so drehen, daß das Gegenteil dabei herauskommt!" gab der Privatdetektiv zurück.


  "Das sie noch nervöser werden?"


  "Ja, und Fehler machen..."


  Sie machten sich auf den Rückweg.


  "Was ist mit Detective Ramirez?" erkundigte sich Jo.


  Tom Rowland seufzte. "Er ist tot, Jo. Und ich sage dir eins: Ich werde nicht eher ruhen, bis dieser Leonard das bekommt, was ihm zusteht!"


  


  *


  


  Clint Leonard wußte, daß er einen schlimmen Fehler gemacht hatte. Aber nun war es nicht mehr zu ändern. Er konnte allerhöchstens noch versuchen, seine eigene Haut zu retten und das Schlimmste zu verhindern...


  Leonard war mit der Subway mehr oder weniger ziellos durch die Stadt gefahren und schließlich weit oben im Norden, in der Bronx gelandet.


  Seine Verfolger hatte er abgehängt, der gestohlene Golf stand irgendwo im Halteverbot und würde bald der Fahndung in die Hände fallen.


  Leonard schätzte, daß er den Detective in seiner Wohnung voll erwischt hatte. Das war sein schlimmster Fehler gewesen, aber einer der sich nicht hatte vermeiden lassen.


  Doch nun mußte er damit rechnen, daß die gesamte Stadt-Polizei von New York heiß auf ihn war. Polizistenmord war eben immer noch etwas ganz besonderes.


  Er kaufte sich an einer Imbißbude einen Hot Dog. Morgen würde sein Bild wahrscheinlich schon in der Zeitung stehen und in den Lokalnachrichten zu sehen sein. Dann würde alles schwieriger für ihn werden.


  Mit dem Hot Dog in der Hand ging er zur nächsten Telefonzelle und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte.


  "Hallo?" meldete sich etwas mürrisch eine Stimme, die Leonard auf Anhieb erkannte.


  "Mister Lafitte? Hier spricht Clint Leonard!"


  "Hatten wir nicht abgemacht, daß Sie mich unter diese Nummer nicht anrufen, Leonard?" fragte die Stimme auf der anderen Seite etwas ungehalten. "Was fällt Ihnen ein! Verdammt, haben Sie den Verstand verloren?"


  "Ich würde es nicht tun, wenn es sich vermeiden ließe!"


  Lafitte atmete so tief durch, daß man es durch die Leitung hören konnte. "Na, schön!" meinte er dann. "Was gibt es?"


  "Ich brauche jetzt Ihre Hilfe. Etwas Furchtbares ist geschehen! Die Polizei war in meiner Wohnung."


  "Auf wessen Konto geht das?"


  "Die Frau vielleicht... Ich weiß es nicht. Dieser Walker war auch dabei. Er steckt seine Nase allmählich entschieden zu tief in die Sache."


  "Dann werden wir ihm eine Warnung zukommen lassen müssen", meinte Lafitte. "Eine sehr ernste Warnung."


  "Darum geht es jetzt nicht."


  "Worum dann?"


  "Ich muß untertauchen. Und da ist noch etwas: Ich habe einen Polizisten getötet. Ich hatte keine andere Wahl."


  Auf der anderen Seite war ein paar volle Sekunden lang nur Schweigen. Dann sagte Lafitte: "Damit will ich nichts zu tun haben! Ich war von Anfang an dagegen!"


  "Sie müssen mir helfen!"


  "So, muß ich?"


  "Ich werde sonst dafür sorgen, daß ihr alle mit hineingerissen werdet! Darauf können Sie sich verlassen, Lafitte! Glauben Sie vielleicht, Sie können sich von mir die Kastanien aus dem Feuer holen lassen und mich dann einfach so fallen lassen?"


  "Es ist Ihr Job, Leonard. Und Ihr Risiko."


  "Wie Sie wollen..."


  "Warten Sie! Wo sind Sie jetzt? Vielleicht finden wir ja eine Lösung."


  


  *


  


  Am nächsten Tag versuchte Jo, sich mit Karen Tierney in Verbindung zu setzen. Aber als er bei ihr anrief, legte sie einfach auf. Bei weiteren Versuchen nahm sie gar nicht erst den Hörer ab. Als Jo bei ihr auftauchte, tat sie, als wäre niemand zu Hause. Sie reagierte zuerst weder auf die Klingel, noch auf Jos Klopfen.


  Als sie schließlich doch öffnete, sah sie Jo an wie ein Gespenst. Diesmal war sie vollständig angezogen. Sie trug Jeans und einen Sweater.


  Sie sagte überhaupt nichts, sondern führte ihn nur in die Wohnung.


  "Was ist los mit Ihnen?" fragte Jo. Sie wandte den Kopf zur Seite und schwieg noch immer. "Ich denke, Sie haben mir einiges zu sagen..."


  Sie verzog das Gesicht. "Ach, ja?"


  "Zum Beispiel wissen Sie, woran Ihr Mann zuletzt gearbeitet hat. Sie wollen es mir nicht sagen und ich frage mich, warum."


  "Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Mister Walker. Und ich möchte Sie bitten, jetzt wieder zu gehen."


  "Tut mir leid, aber so leicht werden Sie mich nicht los!" Jo nahm sich einen Stuhl und setzte sich darauf, während Karen Tierney starr vor sich hin blickte. Sie schien unter einem unglaublichen Druck zu stehen. Jo fragte sich nur, woher dieser Druck letztlich kam. "Sie haben das Bankschließfach Ihres Mannes geleert, dessen Inhalt eigentlich für mich bestimmt war", stellte Jo sachlich fest.


  Das ließ sie aufblicken.


  Sie strich sich die rote Mähne aus dem Gesicht und zog die Augenbrauen ungläubig zusammen. "Was?" fragte sie. "Ich weiß von keinem Schließfach!"


  "Sie brauchen mir nichts vorzuspielen, Mrs. Tierney. Sie sind dort gesehen worden und haben sogar Ihre Unterschrift hinterlassen."


  "Ich war nicht dort! Hören Sie..."


  "Nein, Sie hören jetzt mir zu! Ich weiß nicht, woran es liegt, aber ich werde das Gefühl nicht los, daß Sie gar nicht wissen wollen, wer Ihren Mann ermordet hat!"


  "Das ist eine unglaubliche Unterstellung, Mister Walker!"


  "Dann entkräften Sie sie und helfen Sie mir!"


  "Mein Mann ist tot und nichts kann ihn wieder lebendig machen! Aber das Leben muß weiter gehen. Verstehen Sie, was ich meine?"


  Jo schüttelte den Kopf. "Nein, ich glaube nicht."


  "Dann glauben Sie mir bitte wenigstens, daß ich Steve geliebt habe. Aber jetzt muß ich an die Zukunft denken!"


  "Was bedeutet das?"


  Ihre Blicke trafen sich. In ihren dunklen Augen sah Jo so etwas wie Verzweifelung. Sie mußte sich sehr zusammenreißen und schien es auch nur unter größten Anstrengungen zu schaffen. Ihre Lippen waren aufeinandergepreßt. Schließlich sagte sie: "Es bedeutet, daß Sie mich in Ruhe lassen sollen, Mister Walker."


  "Wie ich darüber denke, habe ich ihnen ja schon gesagt!" Jo erhob sich und trat näher an sie heran. Er legte ihr den Arm behutsam um die Schulter und stellte dann fest: "Ich habe den Eindruck, daß man Sie unter Druck setzt. Ist das richtig?"


  "Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!"


  "Sie wissen es ganz genau! Und ich vermute, daß Sie auch wissen, wer der Mörder Ihres Mannes ist."


  "Das ist eine Lüge!"


  "Zumindest wissen Sie über seinen letzten Fall Bescheid, denn ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie weggeschaut haben, als Sie den Inhalt des Schließfachs in den Händen hielten. Was war es? Fotos vielleicht? Ich wette, es waren Fotos. Vielleicht auch noch andere Sachen. Dinge, die jemandem einen Mord wert waren."


  "Hören Sie auf!"


  "Warum?"


  "Ich war nicht in der Bank! Das sagte ich doch schon, verdammt noch mal! Warum glauben Sie mir denn nicht?"


  "Ich würde ja gerne."


  "Bitte gehen Sie!"


  "Was ist mit dem Kerl, der Sie gestern Nachmittag besucht hat?"


  Sie wurde bleich. "Woher wissen Sie das?"


  "Was spielt das für eine Rolle?" gab Jo zurück.


  "Es ist doch wohl meine Sache, wen ich hier empfange, oder?"


  Jo zuckte die Achseln. "Sicher. Aber Sie sollten sich vor ihm in Acht nehmen!"


  "Ich konnte immer hervorragend auf mich selbst aufpassen!"


  "Der Mann heißt Clint Leonard und hat einen Fotohändler erschossen, weil dieser sich geweigert hat, Bilder herauszurücken, die Ihr Mann ihm zur Entwicklung gegeben hat."


  Sie schluckte jetzt. "Was erwarten Sie? Daß ich vor Angst erzittere?"


  "Warum nicht? Sie hätten allen Grund dazu. Dieser Mann ist ein skrupelloser Killer!" Jo ließ das erst einmal wirken und fuhr dann nach kurzer Pause fort: "Clint Leonard schätze ich mehr oder weniger als Handlanger ein. Ihr Mann ist irgendeiner großen Schweinerei auf der Spur gewesen. Ich schätze, er ist per Zufall darauf gestoßen. Und vielleicht hat er geglaubt, die Hintermänner unter Druck setzen zu können - aber darüber wissen Sie sicher mehr als ich!"


  Sie seufzte, stand auf und ging zum Fenster. Ihre Arme waren vor der Brust verschränkt. "Ich kann Ihnen nicht helfen, Mister Walker! Glauben Sie mir!"


  "Womit erkaufen die sich Ihr Schweigen?" fragte Jo. "Sorgen die für Ihre finanzielle Zukunft?"


  "Gehen Sie, Walker!"


  "Oder hat man Ihnen nur versprochen, Sie in Ruhe zu lassen und Ihrem Jungen nichts zu tun?"


  Tränen traten ihr ins Gesicht. Sie wischte sie hastig weg. Jo schien es ziemlich genau getroffen zu haben.


  "Verstehen Sie mich doch!"


  "Ich verstehe Sie. Aber ich glaube nicht, daß es richtig ist, was Sie tun."


  "Es ist ja nicht Ihr Junge, oder? Da kann man natürlich leicht große Reden schwingen!"


  Jo schüttelte den Kopf.


  "Ich will Ihnen keine Moralpredigt halten, sondern nur, daß Sie sich klarmachen, in welcher Gefahr Sie sind."


  "Lassen Sie das meine Sorge sein!"


  "Was glauben Sie, wie lange das gut geht? In dem Moment, in dem diese Leute den Eindruck haben, daß man sich auf Sie nicht mehr verlassen kann, wird man Ihnen das Licht ausknipsen!" Jo legte eine seiner Visitenkarten auf den Küchentisch. "Denken Sie darüber nach", meinte er. "Auch um Michaels Willen!"


  Sie wandte sich zu Jo herum. Ihr Gesicht drückte jetzt Entschlossenheit aus. "Ich habe mich längst entschieden, Mister Walker! Und ich möchte, daß Sie das respektieren!"


  "Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun!"


  


  *


  


  Während Jo ins Freie trat, sah er kurz die Uhr an seinem Handgelenk. Vielleicht hatte Rowland inzwischen den Bericht, der entscheiden würde, ob Clint Leonard auch Tierney auf dem Gewissen hatte. Wenn es so war, dann blieb allerdings immer noch die Frage offen, wer ihn geschickt hatte.


  Den 500 SL hatte Jo 100 Meter weiter auf der anderen Straßenseite abgestellt. Als der Privatdetektiv schräg über die Fahrbahn ging, scherte plötzlich ein Ford aus einer Parklücke heraus, hielt direkt auf Jo zu und beschleunigte sogar noch.


  Das Ganze dauerte nur wenige Sekunden.


  Jo wirbelte herum und wußte, daß nur noch eine einzige Chance blieb, am Leben zu bleiben.


  Er sprang und landete hart auf der Kühlerhaube.


  Das Blech knickte unter seinem Gewicht hörbar ein. Von dem Gesicht des Fahrers war nichts zu sehen. Er hatte sich einen Damenstrumpf über den Kopf gezogen, der seine Züge wie eine groteske Fratze erscheinen ließ. Der Ford stoppte ziemlich abrupt, so daß Jo von der Haube geschleudert wurde.


  Der Privatdetektiv kam hart auf den Asphalt.


  Jo saß in der Falle. Er war eingekeilt zwischen einem am Straßenrand abgestellten Pkw und dem Ford, dessen Motor nun aufheulte. Wenn Jo jetzt auf die Beine kam und versuchte davonzulaufen, würde er zerquetscht werden. Aber einfach liegenzubleiben war eine genauso wenig verlockende Aussicht.


  Das war kein Unfall, sondern ein Mordversuch. Der Kerl am Steuer des Fords wollte Jo töten.


  Jo sah einen Reifen auf sich zuschnellen und rollte sich am Boden herum, so daß er den Bruchteil eines Augenblicks später unter dem parkenden Wagen lag.


  Über sich hörte er Blech gegen Blech schrammen.


  Jo rollte unter dem Pkw hinweg und kam auf der anderen Seite auf den Bürgersteig. Mit einer schnellen Bewegung riß er die Automatic unter dem völlig ruinierten Jackett hervor, während der Ford bereits rückwärts setzte und dann losbrauste.


  Indessen stand Jo mit der Automatic in der Hand hinter dem parkenden Wagen und ballerte zweimal auf den Ford. Er zielte auf die Reifen, verfehlte aber knapp.


  Der Ford schlug eine Art Haken mitten auf der Fahrbahn, so daß ein entgegenkommender Lieferwagen nur um Haaresbreite ausweichen konnte. Im nächsten Moment war der Ford dann mit quietschenden Reifen in eine Seitenstraße eingebogen.


  Jo hörte ihn beschleunigen.


  Den würde er wohl nicht mehr einholen.


  


  *


  


  Eine halbe Stunde später befand Jo sich bei der Pier 1, von wo aus die Fähren nach Staten Island abgingen.


  Aber diesmal schien die Fähre mit Verspätung auszulaufen - oder fürs Erste überhaupt nicht mehr. Jedenfalls lag sie noch an der Pier und hinkte dem Fahrplan, der auf einem großen Plakat abgedruckt war, erheblich hinterher. Polizeiwagen parkten in der Nähe. Das ganze Gelände machte den Eindruck hektischer Aktivität.


  Ein uniformierter Officer wollte Jo wegscheuchen.


  "Wir brauchen hier keine Schaulustigen, Mann!"


  Jo zog seine Lizenz heraus und hielt sie ihm unter die Nase. "Man hat mir gesagt, daß Captain Rowland hier ist!" meinte er dazu.


  Der Officer betrachtete stirnrunzelnd die Lizenz und zuckte dann mit den Schultern. "Wenn es Ärger geben sollte, werde ich alles auf Sie abwälzen!"


  "Es wird keinen Ärger geben. Captain Rowland erwartet mich!"


  Das war zwar etwas übertrieben, aber auch nicht völlig an den Haaren herbeigezogen. Der Officer ließ Jo passieren. "Gehen Sie zur Fähre. Der Captain muß dort irgendwo sein!"


  Wenige Augenblicke später stand Jo seinem alten Freund gegenüber.


  Er stand am Heck der Fähre und blickte zusammen mit ein paar anderen Männern hinab in die Tiefe. Jo stellte sich neben ihn und blickte ebenfalls hinunter in das trübe Wasser des Hudson Rivers. Ein Taucher war da unten bei der Arbeit.


  "Hallo, Tom! Was ist eigentlich hier los?" erkundigte sich Jo.


  Rowland drehte sich zu dem Privatdetektiv herum. Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. Irgend etwas mußte dem Captain ganz gehörig an die Nieren gegangen sein. Jedenfalls konnte sich Jo nicht erinnern, den Freund in letzter Zeit so gesehen zu haben.


  "Was machst du hier, Jo?" fragte Rowland seinen Freund, aber er wirkte abwesend dabei.


  "Browne hat mir gesagt, ich könnte dich hier treffen!" erwiderte Jo Walker.


  Rowland deutete hinab.


  "Da unten war eine Leiche, die sich in den Schiffsschrauben verfangen hatte." Er seufzte. "Zum Glück ist es nicht mein Job, alles zusammenzusuchen! Was ich gesehen habe, hat auf jeden Fall ausgereicht, um mir für den Rest des Tages gründlich den Appetit zu verderben!"


  "Kann ich mir vorstellen..."


  "Das möchte ich bezweifeln, Jo!"


  Rowland wandte sich von der Reling ab und ging ein paar Schritte.


  Jo folgte ihm und zündete sich dabei eine Zigarette an, was bei dem kräftigen Wind, der über die Fluten des Hudson fegte, gar nicht so einfach war.


  "Der Tote ist übrigens Clint Leonard", sagte Rowland. "Der Schiffsführer hat sofort bemerkt, daß etwas nicht stimmte und die Maschinen abgestellt. Wäre er weniger aufmerksam gewesen, hätten wir vielleicht Schwierigkeiten bekommen, ihn zu identifizieren, aber so war sein Gesicht noch eindeutig zu erkennen..."


  Jo hob die Arme zu einer abwehrenden Geste. "Tu mir einen Gefallen und erspar mir die Details, Tom! So schön sind die nun wirklich nicht!"


  Ein mattes Lächeln ging über Rowlands Gesicht.


  "Sorry."


  "Wie ist es passiert?" hakte Jo nach. "Wißt ihr schon etwas?"


  "Er schwimmt wahrscheinlich schon die ganze Nacht im Hudson", erwiderte Tom Rowland. "Aber eins steht schon fest: Er ist nicht ertrunken, sondern starb durch einen Schuß. Noch haben wir keine Ahnung, wo das geschehen sein könnte." Er zuckte mit den Schultern. "Er wurde umgebracht und dann ins Wasser geworfen..."


  "Ein Killer, der sein Handwerk versteht, hätte der Leiche ein paar Steine um den Hals gebunden, damit sie nicht wieder auftaucht..." meinte Jo.


  "Und du meinst, dieser hier verstand sein Handwerk nicht so besonders?"


  Jo zuckte die Achseln. "Ich schätze, daß Clint Leonard für seine Auftraggeber einfach zu heiß wurde."


  "Wie auch immer: Jedenfalls war Leonard der Mörder von Steve Tierney. Das steht nach dem Vergleich zwischen den Projektilen, die in den Körpern von Tierney, dem Fotohändler und Detective Ramirez steckten, wohl fest. Alle drei wurden mit derselben Waffe erschossen."


  Dann blickte Rowland an Jo hinunter und meinte plötzlich: "Ich habe das Gefühl, du warst schon mal näher am Stand der Mode, Jo. Oder ist der Gammel-Look wieder in und ich hab's nicht mitgekriegt?"


  Jo lächelte dünn. "Ich hatte eine ziemlich unerfreuliche Begegnung mit einem Kerl, der es vorzog, sein Gesicht nicht zu zeigen."


  Rowland hob die Augenbrauen.


  "Eine Warnung an deine Adresse?"


  "Ja, etwas in der Art. Vielleicht auch schon mehr."


  


  *


  


  Karen Tierney schaute nervös auf die Uhr. Michael hätte längst zu Hause sein müssen. Sie rief in der Schule an, aber dort war er nicht mehr.


  Vielleicht war er noch mit Freunden unterwegs, obwohl sie ihm eingeschärft hatte, gleich nach Hause zu kommen. Der Wagen war unglücklicherweise in der Werkstatt, sonst hätte sie ihren Sohn abgeholt.


  Eine halbe Stunde, das ist nicht viel! redete sie sich ein. Das konnte alles mögliche bedeuten. Irgend etwas Harmloses vermutlich...


  Aber sie konnte ihre Sorgen nicht einfach so abstreifen. Es half nichts, sich immer von neuem einzureden, daß das alles nichts bedeuten mußte. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen. Sie hatte sich an das gehalten, was man ihr gesagt hatte und dafür hatte man ihr zugesichert, daß ihr nichts geschehen würde. Und natürlich auch ihrem Jungen nicht. Das war das Allerwichtigste für sie.


  Karen Tierney biß sich die Lippe und unterdrückte die Tränen, die einfach so aus ihr herauslaufen wollten. Nur kühlen Kopf bewahren! wies sie sich selbst an. Nur nicht den Verstand verlieren!


  Sie hätte schreien können, aber obwohl sie allein in der Wohnung war, tat sie es nicht. Stattdessen ging sie zum Telefon und klapperte die Reihe von Michaels Freunden ab. Zumindest diejenigen, von denen sie wußte. Nichts. Immer wieder nichts.


  Sie fragte sich, was sie unternehmen konnte.


  Die Polizei schied aus - und dieser Walker? Nachdem sie ihn derart abserviert hatte? Was soll's! dachte sie. Er weiß ohnehin schon eine Menge oder reimt es sich zusammen. Warum soll er nicht auch den Rest wissen?


  Aber wenn sie Michael wirklich in ihre Gewalt gebracht hatten, dann konnte es für den Jungen das Ende bedeuten. Skrupellose Leute waren das, denen eine Leiche mehr oder weniger keine besonderen Kopfschmerzen machte.


  Plötzlich hörte sie einen Wagen vorfahren. Eine Autotür wurde geöffnet und fiel wieder ins Schloß. Dann Schritte. Sie glaubte schon fast, sich verhört zu haben und spürte ihr Herz wie wild schlagen. Sie kannte diese Schritte ganz genau. Es war Michael.


  Sie rannte zur Tür, öffnete und nahm ihren Sohn in die Arme, während sie flüchtig mit den Augenwinkeln eine Limousine davonfahren sah.


  "Warum weinst du, Mum?" fragte der Junge.


  "Ich weine überhaupt nicht", behauptete sie. "Mit wem bist du gerade gekommen?"


  "Ein Mann. Er war sehr nett und hat mich mitgenommen."


  "Aber ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht einfach mit irgend jemandem, den du nicht kennst, mitgehen!"


  "Aber er hat gesagt, daß er dich und Dad kennt, Mum!"


  Sie atmete tief durch. Im Augenblick hatte sie nicht den Nerv, das auszudiskutieren. Dann ging das Telefon.


  Karen Tierney ließ es ein halbes Dutzend Mal klingeln, ehe sie aus ihrer Starre erwachte und sich bewegte. Mit zitternder Hand nahm sie den Hörer ab.


  "Ja?"


  Sie hörte das Atmen eines Menschen. Karen wollte am liebsten in die Muschel hineinschreien und die Person auf der anderen Seite der Leitung auffordern, sich doch endlich zu melden.


  Aber sie ließ es. Ein Kloß steckte ihr im Hals und verhinderte, daß auch nur ein einziger Ton über ihre zusammengepreßten Lippen kam. Schließlich machte es 'klick!' und die Leitung war unterbrochen.


  Karen Tierney ließ den Hörer sinken und fühlte den kalten Schweiß auf ihrer Stirn. Angst kroch ihr den Rücken hinauf wie eine kalte, glitschige Qualle.


  Aber sie hatte verstanden.


  Dies war eine Warnung, vielleicht die letzte. Man wollte ihr klarmachen, daß sie keine Chance hatte, sich herauszuwinden. Nicht die Geringste! Sie konnten jederzeit zuschlagen, wenn sie wollten. Und sie wußten genau, wie Karens Achillesferse hieß: Michael.


  


  *


  


  "Ich komme einfach nicht über die Subway-Karten nach Wall-Street hinweg", meinte Jo, nachdem er sich umgezogen und frisch gemacht hatte.


  Wieder und wieder war er zusammen mit April die Liste von Tierneys Klienten durchgegangen, aber keiner von denen hatte etwas mit Wall Street zu tun. Weder Börsenmakler noch Geschäftsleute waren darunter.


  Die Leute, für die Tierney gearbeitet hatte, waren von kleinerem Kaliber. Ein jiddischer Gemüsehändler zum Beispiel, dessen Laden wiederholt von einer Jugendgang heimgesucht worden war. Oder eine Frau, deren 15jährige Tochter mit dem Haushaltsgeld ihrer Mutter durchgebrannt war, um in Kalifornien als Fotomodell das große Los zu ziehen.


  "Lafitte", murmelte April. "Der Name kommt mir bekannt vor. Ich meine, im Zusammenhang mit Wall Street..."


  Jo hob die Augenbrauen und warf dann einen Blick auf die Liste.


  "Jennifer Lafitte? Sie hat Tierney beauftragt, ihren Mann zu beschatten, der offenbar auf irgend welche Abwege gekommen war..."


  "Nein, keine Frau. Ein Mann. Warte! Greg Lafitte heißt er und er kommentiert auf irgend einem Kabelsender die Börsenentwicklung. Jede Woche freitags. Chartanalyse nennt sich das."


  Jo pfiff durch die Zähne.


  "Du kennst dich ja richtig aus!"


  "Was dachtest du denn!"


  "Siehst du dir diese Sendung regelmäßig an?"


  "Immer, wenn ich Gelegenheit habe." Sie zuckte die Schultern. "Weißt du, ich habe nämlich ein paar Dollar in einen Aktienfond investiert und möchte natürlich ganz gerne darüber auf dem Laufenden bleiben, was aus meinem Geld wird."


  Jo grinste. "Sieh an."


  "Tja, da staunst du, was?"


  "Und? Ich hoffe, es hat sich für dich gelohnt!"


  "Ich kann nicht klagen!" lächelte April.


  "Wie wär's, wenn du mal versuchst die Adresse der Lafittes herauszufinden. Angenommen Tierney hat Lafitte beschattet, weil seine Frau glaubte, er hätte etwas mit einer anderen..."


  "...und ist dabei auf etwas Größeres gestoßen?"


  "Wäre doch möglich, oder?"


  "Es ist ein Strohhalm, Jo. Ich hoffe, du bedenkst das!"


  "Ja, aber was bleibt uns anderes? Clint Leonard hätte vielleicht interessante Dinge zu erzählen, wenn er noch leben würde. Aber er ist tot und kann uns nicht mehr zu seinen Hintermännern führen!"


  April stemmte ihre schlanken Arme in die geschwungen Hüften. "Und was ist mit Tierneys Witwe? Kannst du es noch einmal bei ihr versuchen?"


  Jo schüttelte den Kopf.


  "Sie hat Angst und ich kann sie irgendwie auch gut verstehen. Schließlich hat sie einen kleinen Jungen."


  "Sie könnte Polizeischutz anfordern, Jo!"


  "Du weißt doch, wie das ist, April! Man wird ihr und dem kleinen Michael kaum eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung bewilligen, die ausreicht, um sie wirklich zu schützen."


  "Und wenn du noch mal mit Tom sprichst? Vielleicht kann er etwas machen!"


  "Sie wird ihm gegenüber nie zugeben, daß sie überhaupt bedroht wird. Und dann kann er so gut wie nichts tun!"


  Wenig später ging das Telefon in Walkers Agentur. Es war niemand anderes als Tom Rowland. "Wenn man vom Teufel spricht." murmelte Jo. "Wenn du extra hier anrufst, gibt es wohl eine neue Spur, oder irre ich mich, Tom?"


  "Erraten!" dröhnte der Captain.


  "Na, dann raus damit!"


  "Ein Pizza-Bäcker in der Gegend hat einen Mann beobachtet, der offensichtlich verletzt war. Am Bein. Als er ihm helfen wollte, hat der Kerl ihn mit einer Pistole bedroht und ist davongehumpelt. Das könnte unser Mann sein, denn Leonard war ja bekanntlich ziemlich schnell mit der Waffe zur Hand. Er könnte sich gewehrt und seinem Mörder noch eins verpaßt haben, bevor es ihn selbst erwischte!"


  Jo pfiff durch die Zähne. Das war vielleicht ein Ansatzpunkt.


  "Kann der Pizza-Bäcker den Kerl identifizieren?"


  "Leider nein. Es war dunkel und außerdem trug der Mann eine Schirmmütze. Aber meine Leute klappern jetzt alle Krankenhäuser und Arztpraxen ab, an die sich der Mann vielleicht gewandt haben könnte."


  "Na, da wünsche ich ihnen viel Spaß bei dieser Sisiphus-Arbeit!"


  "Wenn ich den Jungs diese Wünsche wirklich ausrichte, wirst du dich fürs erste nicht mehr bei uns sehen lassen können, Jo!" meinte Captain Rowland.


  "Da ist noch etwas, Tom."


  "Und was?"


  "Tierneys Witwe. Es wäre nicht schlecht, wenn sie Polizeischutz bekäme."


  Rowland atmete so schwer, daß Jo den Hörer etwas vom Ohr nahm. "Jo, du weißt wie das ist..."


  Jo konnte sich denken, was jetzt kam. Das alte Lied vom Personalmangel und ein paar anderen Widrigkeiten, gegen die nichts zu machen war. Einen Augenblick lang hörte Jo sich die Litanei an, dann unterbrach er seinen Freund mitten im Satz.


  "Sie ist unter Druck, Tom!"


  "Weißt du, was meine Vorgesetzten mit mir machen, wenn das herauskommt? Ich habe ja auch noch einmal versucht, mit der Frau zu sprechen, nachdem Browne sich schon die Zähne ausgebissen hatte. Sie weiß nichts oder will nichts wissen. Und das heißt, daß ich nichts machen kann!"


  "Dann laß sie beschatten", schlug Jo vor und setzte dann ironisch hinzu: "Schließlich wissen wir ja nicht, ob sie nicht Leonards Auftraggeber war."


  Aber das ging Rowland zu weit. "Du willst mich wohl auf den Arm nehmen!" Er seufzte. "Eine Streife alle zwei Stunden. Das ist alles, was ich machen kann!"


  


  *


  


  "Sein wöchentlicher Auftritt im Kabelfernsehen ist nicht Greg Lafittes eigentlicher Job", berichtete April, während Jo den Mercedes 500 SL startete.


  Er blickte zu ihr hinüber.


  "Und was ist sein Hauptjob?"


  "Er leitet die Investment-Abteilung der Golden East Bank."


  "Dann dürften wir ihn um diese Zeit dort am ehesten antreffen!" schloß Jo.


  Es dauerte nicht lange, bis sie die Zentrale der Golden East erreicht hatten. Viel mehr Zeit nahm es in Anspruch, sich durch die verschiedenen Vorzimmer voranzuarbeiten. Jo gab sich dabei als Mitarbeiter des Forbes-Magazins aus und behauptete dreist, einem Skandal auf der Spur zu sein, in den möglicherweise auch die Investment-Abteilung der Golden East Bank verwickelt sei. Aber natürlich wolle er vor Veröffentlichung der Story erst die Stellungnahme von Mister Lafitte dazu hören.


  Das zog.


  Und so landeten Jo und April schließlich im Büro von Moira Jordan, Lafittes Stellvertreterin.


  Moira Jordan war dunkelhaarig und hatte braune Augen. Es war schwer zu sagen, wie alt sie wirklich war. Entweder, sie hatte sehr schnell Karriere gemacht, oder sie sah viel jünger aus, als sie war. Jedenfalls hatte die Karriere nicht ihrem Aussehen geschadet. Sie sah blendend aus.


  "Sie arbeiten für Forbes?"


  "Ich hatte gehofft, mit Mister Lafitte sprechen zu können."


  Sie bedachte Jo mit einem Blick, der dem Privatdetektiv aus irgendeinem Grund nicht gefiel. "Das ist leider nicht möglich, Mister..."


  "Walker."


  "Sagen Sie, habe ich Sie schon einmal gesehen?"


  "Gut möglich. Wo ist Mister Lafitte?"


  "Er hat sich für ein paar Tage krank gemeldet."


  "Etwas Ernstes?"


  "Ich habe keine Ahnung." Sie lächelte. "Und es gehört auch nicht zu meinem Aufgaben, ihn auszuhorchen. Also entweder nehmen Sie mit mir vorlieb, oder Sie gehen einfach wieder!"


  Jo zuckte die Achseln. "Okay."


  "Außerdem kommen Sie niemals von Forbes, Mister Walker!"


  "Woher wissen Sie das?"


  "Instinkt. Was sind Sie? Steuerfahnder?"


  "Privatdetektiv."


  Diese Auskunft schien Moira Jordan nicht im Geringsten zu überraschen. Sie lächelte und dabei blitzte es eigentümlich in ihren dunklen Augen. Sie war zweifellos eine Frau, die es faustdick hinter den Ohren hatte - auch wenn sie sich alle Mühe geben mochte, das hinter einer freundlichen Fassade zu verbergen.


  "Dachte ich es mir doch", meinte sie. "Was wollen Sie von Lafitte?"


  "Das geht nur Lafitte etwas an."


  "Ich verstehe...", murmelte sie.


  


  *


  


  "Ich habe das Gefühl, daß dein Talent als Hochstapler auch schon einmal besser ausgeprägt war!" meinte April später. "Sie hat dich angesehen, als ob sie Anfang an genau wußte, wer du bist!"


  "Wir sind uns nie begegnet!" behauptete Jo.


  April grinste. "Bist du dir sicher? Oder kannst du dich nur nicht mehr erinnern? Bei den vielen Frauen, die dir über den Weg gelaufen sind, wäre das ja auch kein Wunder!"


  "Sehr witzig!"


  Die nächste Adresse, bei der Jo und April versuchten, Lafitte zu erreichen, war die luxuriöse Villa, in der er zu Hause war. Das Anwesen war abgezäunt.


  Jo stoppte den Mercedes vor einem massiven, gußeisernen Tor.


  Der Privatdetektiv ließ das Seitenfenster des Mercedes hinabgleiten und betätigte das Sprechgerät.


  Eine Frauenstimme meldete sich, aber es war nur das Hausmädchen.


  "Ich möchte zu Mister Lafitte", sagte Jo.


  "In welcher Angelegenheit?" kam es professionell säuselnd zurück.


  "Tut mir leid, das ist eine Sache unter vier Augen!"


  Eine ganze Weile lang herrschte Schweigen am Lautsprecher. Dann war eine andere, tiefere Frauenstimme zu hören.


  "Hier ist Mrs. Lafitte. Mein Mann ist nicht zu Hause. Kann ich ihm etwas ausrichten?"


  "Ich glaube, der Name Steve Tierney ist Ihnen nicht unbekannt, Mrs. Lafitte."


  "Sind Sie deswegen hier?"


  "Ja. Mein Name ist Walker und versuche herauszufinden, wer Tierney umgebracht hat!"


  "Und wie kommen Sie da auf mich?"


  "Sie waren eine Klientin. Das können Sie nicht ernsthaft bestreiten. Es gibt Belege dafür. Vielleicht reden sie auch lieber mit der Polizei, aber ich dachte, sie wären vielleicht an Diskretion in dieser Angelegenheit interessiert!"


  Das saß. Und es erfüllte seinen Zweck, denn es dauerte nur ein oder zwei Sekunden, da ging das gußeiserne Tor automatisch auseinander. Jo fuhr den Mercedes bei dem imposanten Haus vor, das die Lafittes bewohnten.


  "Eins steht fest", meinte April. "Diese Klientin lag vom Einkommen her sicher weit über dem Durchschnitt, wenn man sich Tierneys Kundschaft so ansieht!"


  Sie stiegen aus.


  Das Hausmädchen empfing sie an der Tür und führte Jo und April in ein sehr modern eingerichtetes und von A bis Z durchgestyltes Wohnzimmer. Eine Frau saß auf einem schwarzen Ledersofa. Das mußte Jennifer Lafitte sein, eine brünette Frau in den mittleren Jahren. Sie wirkte sportlich, hielt sich offenbar durch hartes Training fit. Der Typ dazu war sie jedenfalls, nicht nur ihres Körperbaus wegen. Sie hatte auch den passenden Gesichtsausdruck. Willensstark und entschlossen.


  "Guten Tag, Mister Walker." Sie warf einen mißtrauischen Blick zu April hinüber, in dem ein stiller, kurzer Vergleich lag. "Und wer sind Sie?"


  "Das ist Miss Bondy, meine Mitarbeiterin."


  "Nehmen Sie Platz!"


  "Meine Mitarbeiterin ist übrigens ein Fan Ihres Mannes, Mrs.Lafitte!" meinte Jo.


  "Was Sie nicht sagen!" erwiderte Jennifer Lafitte sehr sarkastisch.


  "Ja", bestätigte April. "Seit ich selbst etwas in Aktien angelegt habe, versuche ich, keine seiner Sendungen zu verpassen!"


  Jennifer Lafitte lachte herzhaft und fast etwas erleichtert.


  "Soll ich Ihnen was sagen, Miss Bondy? Das Ganze heißt zwar Chartanalyse und klingt sehr, sehr wissenschaftlich, aber ich halte es letztlich für nicht viel genauer als Kaffeesatzleserei. Man versucht mit Hilfe statistischer Methoden Börsentrends zu ermitteln und dann vorherzusagen, wie sie sich in Zukunft entwickeln werden." Sie zuckte die Achseln, setzte einen Gesichtsausdruck auf, der deutliche Geringschätzung ausdrückte und wandte sich dann direkt an April: "Man muß daran glauben, verstehen Sie? Aber man bezahlt Greg viel dafür, daß er vor laufender Kamera einige Grafiken und Schaubilder mit etwas Börsenchinesisch kommentiert."


  "Es überrascht mich, daß Sie darüber so negativ denken", meinte April.


  "Ach, ja?" lachte sie. "Ich bin nur nüchtern genug, es als das zu sehen, was es ist! Ich lasse mir nämlich nicht gerne etwas vormachen, verstehen Sie?"


  "Nur zu gut", raunte Jo. "Haben Sie deshalb auch Mister Tierney engagiert?"


  "Das geht Sie nichts an!"


  "Tierney sollte Ihren Mann beschatten. Weshalb?"


  "Können Sie sich das wirklich nicht selbst zusammenreimen?


  "Wie wär's, wenn Sie mir ein bißchen auf die Sprünge helfen würden, Mrs. Lafitte?"


  Sie seufzte. Es war ihr anzusehen, daß sie nicht gerne darüber sprach. Nach kurzer Pause sagte sie dann in gedämpften Tonfall: "Ich glaubte, daß er etwas mit einer anderen hätte."


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Und - hatte er?"


  "Kein Kommentar."


  "Wo ist Ihr Mann jetzt?" erkundigte sich der Privatdetektiv.


  "In seinem Büro, nehme ich an. Oder auf irgend einem Geschäftsessen. Wo auch immer."


  "In seinem Büro hat er sich für ein paar Tage krank gemeldet. Ich habe mich erkundigt!"


  Jennifer Lafitte verlor jetzt einen guten Teil ihrer frischen Gesichtsfarbe. "Warum fragen Sie mich nach Dingen, die Sie doch offenbar schon wissen, Mister Walker?"


  Jo lächelte dünn. "Und warum lügen Sie mich an, Mrs. Lafitte?"


  "Was soll das?"


  "Ihr Mann will eine Verletzung auskurieren, nicht wahr? Eine Schußverletzung?"


  "Woher wissen Sie das?"


  Der Detektiv zuckte die Schultern.


  "Ich habe einfach mal geraten. Jetzt weiß ich es."


  "Er ist leidenschaftlicher Sportschütze und ballert gerne im Garten herum. Leider ist ihm gestern Nachmittag ein Unglück passiert. Ein Schuß hat sich gelöst und ist ihm ins Bein gegangen. Nichts Schlimmes, aber es muß ja nicht unbedingt an die Öffentlichkeit, oder?"


  Jo verstand. Lafitte war jetzt sicher bei einem Arzt seines Vertrauens unter dem Messer, der ihm die Unfall-Story ohne Weiteres glaubte. Das Projektil war vermutlich schon im Abfall. Warum sollte er es auch aufbewahren? Und der Rest fiel unter die ärztliche Schweigepflicht.


  Es würde jedenfalls sehr schwer sein, eine solche Story zu widerlegen. Jo hatte schon seine Zweifel, ob er überhaupt auf dem richtigen Weg war.


  Dann kam das Hausmädchen und brachte das drahtlose Telefon herbei.


  "Sie entschuldigen mich bitte. Ich denke, es gibt nichts mehr zu sagen", nutzte Jennifer Lafitte die Gelegenheit, ihre Gäste wieder loszuwerden.


  Das ganze Zusammentreffen war ein Spiel gewesen, bei dem es darum gegangen war, soviel wie möglich von der anderen Seite zu erfahren, ohne selbst dafür allzu viel preisgeben zu müssen.


  Jo und April erhoben sich und wandten sich zum Gehen, während Mrs. Lafitte den Hörer ans Ohr nahm.


  Sekunden später war sie bleich wie die Wand.


  "Wann ist das geschehen?" fragte sie mit plötzlich brüchig gewordener Stimme. Dann flüsterte sie: "Mein Gott..." Sie legte den Hörer auf und saß wie erstarrt da.


  Jo und April waren an der Tür stehen geblieben und hatten sich noch einmal herumgedreht.


  "Was ist geschehen?" fragte Jo.


  Jennifer Lafitte blickte auf und im ersten Moment schien es, als würde sie durch Jo hindurchblicken. Sie biß sich auf die Lippe und rang um ihre Fassung. Dann flüsterte sie: "Das war der Fahrer meines Mannes... Er sollte ihn von seinem Arzt abholen und für ein paar Tage zu unserem Landhaus in Vermont bringen." Sie stockte und es dauerte etwas, bis sie weitersprechen konnte. Etwas Furchtbares mußte geschehen sein. "Mein Mann ist tot!" sagte sie dann. "Auf offener Straße erschossen!" Sie schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu schluchzen.


  


  *


  


  Jo wartete ab, bis Jennifer Lafitte sich wieder einigermaßen gefaßt hatte. Und das dauerte etwas. "Ich kann es einfach nicht fassen“, murmelte sie immer wieder und schüttelte dabei den Kopf. Sie war ansonsten sicher eine sehr beherrschte Frau, aber jetzt schien sie einem Nervenzusammenbruch nahe zu sein. Jo wollte etwas sagen, aber sie kam ihm zuvor. "Was wird hier eigentlich gespielt, Mister Walker?" fragte sie. "Sie scheinen ganz gut informiert zu sein, was meinen Mann angeht."


  "Leider nicht gut genug."


  "Also?"


  "Ich hatte eigentlich gehofft, daß Sie mir weiterhelfen könnten. Aber schön, wie Sie wollen! Steve Tierney, der Detektiv, den Sie engagiert hatten, hat bei seiner Arbeit irgend etwas entdeckt, das nicht für seine Augen und seine Kamera bestimmt war. Es hing vermutlich mit einem seiner letzten Fälle zusammen, warum also nicht mit Ihrem? Tatsache ist, daß Tierney Subway-Karten Richtung Wall Street gesammelt hatte, um sie steuerlich abzusetzen. Und zwar bis kurz vor seinem Tod. Wir haben uns die Liste der Tierney-Klienten vorgenommen und sind dann auf Ihren Mann gekommen."


  Jennifer Lafitte atmete tief durch. "Ach, so ist das..."


  "Tierney wurde von einem Killer namens Clint Leonard umgebracht, der seinen Auftraggebern jedoch zu heiß wurde und als Leiche im Hudson endete. Aber der Täter hat vermutlich eine Schußverletzung davongetragen. So wie Ihr Mann..."


  Sie stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie schien zu überlegen und kämpfte mit sich selbst. Dann hob sie schließlich den Kopf und fixierte Jo mit ihren wachen, intelligenten Augen.


  "Ich weiß nicht, worin Greg sich da verstrickt hatte. Wirklich nicht!"


  "Verlangen Sie nicht, daß ich das glaube", gab Jo zurück.


  "Es ist aber so! Ich habe mich in geschäftliche Dinge nie eingemischt."


  "Steve Tierney wird Ihnen sicher einen Bericht geliefert haben. Fotos vielleicht. Irgendetwas. Zeigen Sie mir das und dann glaube ich Ihnen vielleicht."


  "Ich habe alles vernichtet."


  Jo runzelte die Stirn. "Weshalb?"


  Mrs. Lafitte rieb die Hände etwas verlegen aneinander. Es war ihr unangenehm, darüber zu sprechen, aber sie tat es trotzdem. "Tierney fand heraus, daß mein Mann sich mit einer Frau traf, wie ich schon länger befürchtet hatte. Ein Callgirl. Wir hatten unsere Probleme miteinander, ich will das nicht weiter ausbreiten. Aber wir haben uns ausgesprochen und wieder zusammengerauft. Zwanzig gemeinsame Jahre, das verbindet, auch wenn nicht alles so gelaufen ist, wie man sich das am Anfang gedacht hat. Jedenfalls war die Affäre damit für mich erledigt. Und die Fotos brauchte ich nicht mehr."


  "Wie war der Name des Callgirls?"


  "Ist das wichtig?"


  "Alles kann wichtig sein. Ich nehme an, Sie wollen, daß der Mörder Ihres Mannes nicht ungeschoren davonkommt!"


  "Abigail Baldwin. Ich habe sogar einmal bei ihr angerufen, aber es meldete sich nur ihr Anrufbeantworter." Sie zuckte die Achseln. "Beruflich nannte sie sich Francoise. An die Adresse kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern!"


  "Das ist kein Problem. Hat Tierney nie versucht, Sie oder Ihren Mann zu erpressen?"


  "Nein, nicht, daß ich wüßte. Ich habe auch nichts von ihm gehört, nachdem der Auftrag erledigt war."


  


  *


  


  "Was denkst du, Jo?" fragte April, als der Mercedes 500 SL wieder das gußeiserne Tor passierte. Eine dunkle Limousine kam ihnen entgegen. Das mußte Lafittes Fahrer sein, der nun ohne seinen Boß zurückkehrte.


  "Ich weiß noch nicht, was ich davon halten soll", murmelte Jo.


  "Glaubst du, Mrs. Lafitte weiß wirklich nichts?" fragte April in einem Tonfall, der deutlich machte, wie wenig sie an diese Möglichkeit glauben konnte.


  Jo zuckte die Achseln.


  "Keine Ahnung, was die Lady für ein Spiel spielt. Aber ich wette jetzt, daß wir auf der richtigen Spur sind."


  April sah ihn mit ihren großen blauen Augen an. "Warum? Weil Lafitte ermordet wurde? Es muß nicht zwingend ein Zusammenhang, bestehen, Jo!"


  "Ich weiß, April."


  Die ganze Angelegenheit schien immer verworrener zu werden. Aber irgendwo mußte es doch einen Anfang geben, an dem man beginnen konnte, das ganzer Knäuel zu entwirren. Tierney, Leonard, Lafitte...


  Ein Detektiv, ein Killer und der Investment-Chef einer großen Bank...


  Eine merkwürdige Reihe! dachte Jo.


  Und dann fiel ihm ein, daß er um ein Haar selbst dazugezählt hätte, wenn ihn nicht Instinkt und Geistesgegenwart in letzter Sekunde gerettet hätten. Es mußte einen gemeinsamen Nenner geben.


  "Vorausgesetzt, wir bewegen uns wirklich im richtigen Milieu", überlegte Jo. "Welcher Schweinerei könnte Tierney da auf die Spur gekommen sein?"


  April zuckte die Achseln.


  "Da gibt es doch unendlich viel... Designerdrogen zum Beispiel. Es ist doch bekannt, daß die in Wall Street kursieren... Oder einer der hohen Herren ist schwul und jemand hat das herausgefunden und versucht, dieses Wissen zu Geld zu machen."


  "Tierney?"


  "Warum nicht, Jo?"


  "Heute muß man das doch nicht mehr verbergen, April!"


  "Konzernbosse sind oft sehr konservativ und denken da nicht so liberal."


  Aber Jo schüttelte den Kopf. "Nein, es muß etwas Größeres sein. Etwas, das organisiert betrieben wird. Preisabsprachen zum Beispiel, unerlaubte Kartelle... Steuerhinterziehung in Millionenhöhe oder so etwas. Auf jeden Fall glaube ich, daß wir es mit einer Organisation zu tun haben..."


  "Wie wär's mit Insider-Geschäften?" meinte April. "Jedenfalls wäre das erste, was mir bei Wall Street und Kriminalität einfallen würde. Außerdem ist - war - Lafitte Investment-Chef..."


  "Wie funktionieren denn diese Insider-Geschäfte?"


  "Noch nie davon gehört?" neckte April. "Es handelt sich um illegale Absprachen zwischen Börsenmaklern, Firmenmanagern und Bankern. Ein Firmenmanager könnte durch die Veröffentlichung einer nach unten manipulierten Gewinnerwartung den Aktienkurs einer Firma in den Keller gehen lassen. Die Anleger geraten in Panik und bekommen von der Bank den Rat, möglichst alles zu verkaufen, um den Verlust in Grenzen zu halten, während die in den Deal Eingeweihten genau das Gegenteil tun. Sie kaufen. Wenn der Kurs tief genug gesunken ist, treibt man ihn künstlich nach oben, zum Beispiel durch sogenannte Übernahmegerüchte, und kann dabei einen riesigen Reibach machen. Die anderen Anleger sind die Dummen und müssen die Zeche zahlen."


  Jo zuckte die Achseln.


  "Ist das nicht das normale Spekulationsrisiko, das man tragen muß?"


  "Natürlich, normalerweise schon. Aber wenn die Sache abgekartet ist, ist es etwas anderes. Dann ist es die mehr oder weniger eleganteste Form des Straßenraubs und im übrigen auch illegal."


  "Wahrscheinlich aber schwer nachzuweisen?"


  "Fast nie."


  "Gab es nicht vor kurzem in Japan einen Skandal, bei dem es um diese Dinge ging? Ich habe das nur am Rande registriert!"


  "Ganz recht. Und anschließend hat es einen kräftigen Kursrückgang gegeben." Sie lächelte kokett und zeigte dabei ihre strahlend weißen Zähne. "Schön zu wissen, daß es noch Dinge gibt, die der große Kommissar X nicht weiß", lachte sie schelmisch.


  "Man lernt eben nie aus!"


  "Richtig."


  Jo blickte kurz zu ihr hinüber. "Wie viel hast du eigentlich angelegt?"


  "10.000 Dollar. Mühsam zusammengespart von dem kärglichen Gehalt, das du mir zahlst!"


  "Soll das ein diskreter Hinweis sein?"


  "Nun, Tatsache ist, daß ich in Wirtschaftsangelegenheiten sicher noch viel versierter wäre, wenn ich ein paar Dollar mehr zum Spielen hätte! Oder meinst du nicht auch?"


  "Darüber reden wir besser ein anderes Mal...", meinte Jo.


  


  *


  


  Es war eine Straße der Ruinen. Verlassene Häuser, die zum Abriß freigegeben worden waren, um ein paar Bürotürmen Platz zu machen. Zwei Gebäude hatte es schon erwischt. Von ihnen war nur ein riesiger Schutthaufen geblieben, der noch abgetragen werden mußte. Die anderen würden noch folgen und auf einem großen Plakat konnte man sehen, wie sich die Immobiliengesellschaft, der die Grundstücke hier gehörten, das Endergebnis vorstellte.


  Jo stellte den 500 SL am Straßenrand ab und blickte auf die Uhr. Der Mann, mit dem er sich treffen wollte, mußte jeden Moment eintreffen. Vielleicht wartete er auch schon auf Jo.


  Der Detektiv stieg aus und schlug die Wagentür hinter sich zu. Die Dämmerung hatte sich schon grau über die Stadt gelegt. Um diese Zeit war hier keine Menschenseele. Und genau deshalb hatte sein Informant diesen Ort als Treffpunkt vorgeschlagen.


  Während Jo sich eine Zigarette anzündete und den Rauch ausstieß, sah er eine streunende Katze von einem Gebäude zum anderen huschen.


  Dann hörte Walker ein Geräusch und drehte sich herum. Aus einem der baufälligen Häuser trat hochgewachsener, breitschultriger Kerl, der Jo noch um einiges überragte.


  Er hieß Tyner.


  Seine Haut war so schwarz wie Ebenholz und die Zähne, die er beim Lächeln entblößte, so regelmäßig und weiß, daß es sich eigentlich nur um ein Gebiß handeln konnte. Die Originale hatte man ihm wohl bei irgendeiner Gelegenheit herausgeschlagen. Er war nämlich Leibwächter, Rausschmeißer und Gorilla und hatte schon für verschiedene Unterweltgrößen die Knochen hingehalten. Im Augenblick war er arbeitslos. Seinen letzten Boß, einen puertoricanischen Schutzgelderpresser, hatte die Konkurrenz vor kurzem erschossen.


  Tyner kam auf Jo zu und reichte ihm die Hand.


  Jo hatte Monate gebraucht, um einen wie ihn als Informanten zu gewinnen. Aber schließlich hatte es geklappt, was damit zusammenhing, daß der Kerl nicht mit Geld umgehen konnte und deshalb immer dringend etwas brauchte.


  "Machen wir es kurz, Walker", meinte der Schwarze. "Was wollen Sie wissen?"


  "Wenn jemand einen Killer braucht, zu wem geht man da im Moment?"


  Tyner sah Jo erstaunt an. Dann sagte er: "Sie suchen einen Makler des Todes? Einen, der so etwas vermittelt? Davon gibt es Dutzende." Er grinste. "Ich dachte immer, Sie arbeiten nur mit sauberen Mitteln! Wen wollen Sie denn umbringen?"


  Jo verzog das Gesicht. "Ich? Niemanden. Aber ich bin in folgender Lage: Ich habe einen Killer, der aber seinerseits umgelegt wurde und nicht mehr verraten kann, wer ihn beauftragt hat."


  Tyner begriff jetzt. "Und Sie wollen den Auftraggeber wissen?"


  "Ja. Oder den Vermittler. Ich gehe davon aus, daß es einen gibt. Jedenfalls ist es sehr wahrscheinlich, weil die Auftraggeber vermutlich Leute sind, die ansonsten eine völlig weiße Weste haben... Keine Mafiosi oder Drogenbarone, die sich ihre eigenen Laufburschen halten, sondern Saubermänner, die plötzlich in Bedrängnis geraten sind und einen Todesengel brauchten..."


  Tyner nickte.


  "Außenseiter also, die sich in der Szene nicht auskennen, aber trotzdem jemanden brauchen, der ihnen auf die Schnelle einen unliebsamen Zeitgenossen aus dem Weg räumt!"


  "So ist es", bestätigte Jo. "Der Killer heißt Clint Leonard und ich möchte wissen, wer ihm die Aufträge vermittelte. Vielleicht komme ich so an seine Hintermänner."


  "Ich werde mich umhören", sagte Tyner. "Aber versprechen kann ich nichts. Verstehen Sie mich? Und teuer wird es auch! Ich kenne ein paar Leute, die in Frage kämen..."


  "Ich brauche diese Information so schnell wie möglich." Jo gab ihm einen Umschlag. Tyner schaute hinein und nickte zufrieden.


  "War dieser Leonard schon lange im Geschäft?" fragte er.


  "Nein, vermutlich erst seit kurzem."


  "Hm...", brummte Tyner. "Ich rufe Sie an, Walker!"


  "Tun Sie das!"


  "Aber Sie müssen mir noch etwas drauflegen. Diese Brüder kennen kein Pardon. Ich gehe ein großes Risiko ein!"


  Jo nickte. Das hatte er erwartet. "Sie bekommen noch einmal dasselbe, wenn Sie mir etwas Brauchbares vorweisen können!"


  


  *


  


  Abigail Baldwin alias Francoise bewohnte ein Luxus-Apartment im 14. Stock. Ein Callgirl für gehobene Ansprüche, so schien es zuerst. Jo hatte zunächst bei ihr angerufen, aber es hatte sich lediglich ein automatischer Anrufbeantworter gemeldet.


  Jetzt stand er vor ihrer Wohnungstür und klingelte schon zum dritten Mal. Vielleicht war sie nicht zu Hause. Schließlich wurde es Jo zu bunt und er öffnete mit ein paar geübten Handgriffen die Tür.


  Die Wohnung war ein ganz gewöhnliches Dutzend-Apartment. Die Möbel waren nichts Besonderes und irgendwie hatte Jo das Gefühl, daß diese vier Wände unbewohnt waren.


  Nirgends war etwas Persönliches zu sehen, etwas, das auf Gebrauch hindeutete. Die Schränke waren leer. Jo ging ins Schlafzimmer. Das Bett war sorgfältig gemacht. Keine Bilder an den Wänden, keine Kleider in den Schränken. Dafür eine leichte Staubschicht auf dem Nachttisch. Vielleicht war Abigail Baldwin verreist. Wenn dem so war, dann hatte sie sicher vor, länger wegzubleiben.


  Jedenfalls hatte sie ihren Anrufbeantworter eingeschaltet. Fragte sich nur, weshalb, wenn sie doch auf absehbare Zeit ohnehin in dieser Wohnung keine Kunden empfangen würde.


  Plötzlich hörte Jo ein Geräusch.


  Jemand war an der Tür und hatte offenbar einen Schlüssel. Jo zog die Automatic aus dem Schulterholster und stellte sich neben die Schlafzimmertür. Er wagte einen Blick und sah, wie ein elegant gekleideter Mann eintrat. Jo schätzte ihn auf Mitte dreißig, nicht älter.


  Er machte es sich auf der Couch gemütlich und blickte auf die Uhr. Dann stand er wieder auf und ging ins Schlafzimmer. Er lief an Jo vorbei und schien gar nicht auf die Idee zu kommen, daß jemand in der Wohnung sein könnte. Als er sich umdrehte und Jo erblickte, wurde er eine Sekunde lang völlig starr. Er schaute Jo entgeistert an und schien erst eine schnelle Flucht zu erwägen.


  Vielleicht war es der Blick auf Jos Pistole, der ihn davon abhielt.


  "Wer sind Sie und was machen Sie hier?" fragte der Mann.


  "Dasselbe könnte ich Sie fragen, denn schließlich ist das hier ja wohl kaum Ihre Wohnung!"


  Der Mann machte eine verlegene Geste. Jo durchsuchte dann die Taschen seines Gegenübers. Er trug keine Schußwaffe, nur eine Sprühdose mit Reizgas zur Selbstverteidigung. Wenigstens hatte er einen Führerschein. Das Papier war auf den Namen Marcus Hamill ausgestellt.


  Jo steckte seine Waffe weg. "Sie warten auf jemanden, nicht wahr?" meinte er. Es kam schon nahe an eine Feststellung heran.


  "Auf Sie jedenfalls nicht. Wer sind Sie? Ich habe Sie noch nie gesehen."


  "Mein Name ist Walker. Jo Walker, Privatdetektiv. Aber das wissen Sie sicher längst. Ich habe den leisen Verdacht, daß Sie vielleicht etwas mit einer Reihe von Morden zu tun haben könnten. Mich hätte es auch beinahe erwischt. Sie werden verstehen, daß ich so etwas nicht mag."


  "Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!" erwiderte Marcus Hamill. Aber es klang nicht sehr überzeugend. Jo hatte das Gefühl, daß Hamill sehr wohl wußte, wovon der Privatdetektiv gesprochen hatte.


  Jo grinste. "Wie sieht Francoise aus?" fragte er. "Ist sie blond oder brünett?"


  "Ich... Ich weiß nicht, was das jetzt soll..." Er bewegte sich etwas seitwärts, um vielleicht leichter durch die Schlafzimmertür hinaus zu kommen.


  Jo packte ihn am Kragen und drückte ihn gegen die Wand.


  "Francoise alias Abigail Baldwin existiert überhaupt nicht! Sie ist ein Phantom, das nur zur Tarnung für einen Treffpunkt dient... So ist es doch, nicht wahr?"


  "Was Sie nicht sagen..."


  "Warten Sie auf Lafitte? Der wird nicht kommen. Er ist tot, aber er kannte auch diese Adresse. Und was war mit Tierney? Er kannte sie ebenfalls! Vielleicht mußte er deshalb sterben..." Er ließ Hamill los und dieser strich sein Jackett glatt. Ein deutlicher Zug von Empörung stand in Hamills Gesicht. Und vielleicht auch noch etwas anderes.


  Angst.


  "Sie sind weit vorgestoßen, Walker", meinte Hamill. "Tierney war ein Schmalspur-Schnüffler. Ich verstehe, daß er begann, in der Sache herumzubohren, um uns anschließend eine Rechnung zu präsentieren. Wenn man in der Haut eines solchen Mannes steckt, muß man vielleicht so selbstmörderisch sein. Aber Sie, Walker! Haben Sie das nötig? Ich habe von Ihnen gehört. Ihre Agentur geht doch recht gut."


  "Mir ist Geld in diesem Fall gleichgültig", sagte Jo.


  "So etwas hört man heute selten!" gab Hamill mit sarkastischem Unterton zurück. "Aber es ehrt Sie." Er verzog das Gesicht. "Nur kann ich es Ihnen nicht abnehmen."


  Jo ging zum Telefon. Er sah dabei zu, daß Hamill keine Gelegenheit bekam, sich davonzumachen.


  "Wen wollen Sie anrufen?" fragte Hamill etwas verunsichert.


  "Captain Rowland von der Mordkommission."


  "Aber..."


  "Anstiftung zum Mord ist auch strafbar, Mister Hamill!" Und während er das sagte, wählte Jo ungerührt eine Nummer. Hamill trat herbei und drückte auf die Gabel.


  "Sie haben nichts in der Hand!" schrie er." Sie können mir doch keinen Mord anhängen!"


  "Nicht nur einen", erwiderte Jo kühl. "Ein Mann namens Clint Leonard hat einen Polizisten getötet und ich könnte mir vorstellen, daß Sie derjenige waren, der diesen Killer engagiert hat! Die City Police wird jedenfalls entzückt sein, wenn ich ihr den Kerl präsentieren kann, auf dessen Gehaltsliste Leonard stand!"


  "Ich bin kein Mörder. Und ich bezahle keine Killer, Mister Walker!"


  "Ach, nein? Steve Tierney wurde beauftragt, Greg Lafitte zu beschatten und ist dabei auf diese Wohnung gestoßen. Wenn ich hier hereingekommen bin, ist Tierney es auch. Und er wird auf denselben Gedanken gekommen sein, wie ich: daß dies kein gewöhnliches Apartment ist! Er brauchte nur auf der Lauer zu liegen und abzuwarten, wer sich hier alles einfindet." Jo machte eine kurze Pause, um den letzten Satz etwas wirken zu lassen. Dann fragte er: "Zu was für einer Art Treffen dient diese Wohnung?"


  Hamill zögerte. Schließlich brachte er heraus: "Sehen Sie, ich bin Börsenmakler. Es gibt Geschäftskontakte, von denen nicht unbedingt jeder wissen muß und für solche Fälle..."


  "...haben Sie diese Wohnung."


  "So ist es."


  "Mit wem treffen Sie sich heute?"


  "Bedaure..."


  "Wir können zusammen auf ihn warten."


  "Was versprechen Sie sich davon?"


  "Ich kann mir denken, um was für Geschäfte in diesem Raum gegangen ist."


  Hamill zeigte die Zähne. "Ach, ja?" knirschte er hervor.


  "Ich nehme an, ich brauche Ihnen nicht zu erklären, was ein Insider-Geschäft ist..."


  "Haben Sie irgendeinen Beweis?"


  "Brauche ich den?" Jo wußte jetzt, daß er richtig lag.


  Hamill sah den Privatdetektiv wütend an. Sie wußten beide, daß es gar keines Beweises bedurfte, um den Börsenmakler zu ruinieren. Jo brauchte nur dafür zu sorgen, daß das Gerücht von Insider-Deals die Runde machte und das Ganze mit ein paar Indizien zu würzen. Das würde alles niederpurzeln lassen, selbst wenn es nicht der Wahrheit entsprach. Und auch an Hamill würde etwas kleben bleiben, ganz gleich wie die Beweislage am Ende war. Die Börse lebte von Psychologie und Fantasie. Und genau diese beiden Dinge spielten auch hier die entscheidende Rolle. Es war wie ein Poker-Spiel.


  Und Jo entschied sich, den Einsatz noch etwas zu erhöhen.


  "Sie glauben, daß das gesamte Beweismaterial vernichtet ist, nicht wahr? Der Inhalt des Bankschließfachs, die Bilder bei dem ermordeten Fotohändler... Aber das ist nicht der Fall."


  Hamill wurde unruhig. "Ach, nein?"


  "Es gibt noch den Bericht, den Steve Tierney für Mrs. Lafitte angefertigt hat", behauptete Jo einfach. "Sie war so freundlich, ihn mir auszuhändigen. Ihrem Mann kann er ja nicht mehr schaden."


  "Das glaube ich nicht!" schnaubte er. "Das kann einfach nicht stimmen! Lafitte hat gesagt, es sei alles vernichtet!"


  "Dann hat er gelogen. Oder seine Frau hat Lafitte belogen, wie auch immer. Ich kann beweisen, daß Sie in der Sache drinhängen. Mich interessieren Ihre Insider-Geschäfte nicht. Ich bin hinter jemandem her, der Mordaufträge vergibt."


  "Hören Sie, können wir nicht zu einem Deal kommen, Walker?" Hamill war völlig fertig. Jos Taktik war voll aufgegangen. "Lassen Sie mich aus der Sache raus. Ich habe mit den Morden nämlich wirklich nichts zu tun!"


  "Dann müssen Sie mir etwas auf den Tisch legen, das ich gebrauchen kann. Sie verstehen mich doch, oder?"


  "Unsere Organisation beruht darauf, daß der Einzelne so wenig wie möglich weiß. Mein Job ist es, rund um die Uhr die Börsenkurse zu verfolgen. Ich habe einen Computer neben dem Bett stehen, und der Wecker ist so programmiert, daß er mich weckt, wenn in Hong Kong oder Frankfurt was los ist. Heute läuft das Geschäft rund um die Uhr, glauben Sie, ich hätte Zeit, mich um andere Sachen zu kümmern?"


  "Wer kümmert sich denn um andere Sachen?"


  "Ich weiß es nicht!"


  In der nächsten Sekunde war ein Geräusch an der Tür zu hören.


  "Gehen Sie hin!" flüsterte Jo. "Aber wenn Sie eine Dummheit machen, werde ich behaupten, daß Sie mein Spitzel in der Organisation sind und was das für Sie bedeuten kann, brauche ich Ihnen ja wohl nicht zu sagen, oder?"


  Er nickte und verließ das Schlafzimmer.


  Jo wagte einen Blick und sah einen hochgewachsenen, grauhaarigen Mann. Hamill gab sich Mühe, nicht verkrampft zu wirken.


  "Hallo Rick, was gibt's?"


  "Eine Nachricht von Charley", sagte der Grauhaarige. "Die Pressekonferenz von Microtech International findet schon übermorgen statt."


  "Das heißt..."


  "Es bleibt alles beim Alten", versicherte der Grauhaarige. "Der einzige Unterschied ist, daß es etwas schneller durchgezogen wird."


  "Und warum?"


  "Weil Charley es so will. Ich würde nicht viel fragen an deiner Stelle. Bis jetzt ist es doch immer zu unser aller Profit ausgegangen, oder?"


  "Stimmt."


  Der Grauhaarige, den Hamill Rick genannt hatte, schaute auf die Uhr und meinte dann: "Eigentlich müßte ich schon längst woanders sein. Du weißt jetzt Bescheid."


  Er wandte sich zum Gehen und war einen Augenblick später wieder verschwunden. Jo kam aus dem Schlafzimmer heraus.


  "Sie haben das gut gemacht", meinte er zu Hamill. "Wer war das?"


  "Rick. Mehr weiß ich nicht. Und mehr interessiert mich auch nicht."


  "Und Charley?"


  "Charley habe ich noch nie gesehen."


  "Sie wollen mich wohl für dumm verkaufen, Hamill!"


  "Es ist die Wahrheit. Ich bin nie direkt mit ihm zusammengetroffen. Charleys Anweisungen bekomme ich von Rick."


  Die Chance, daß Hamill Jo Walker für dumm verkaufen wollte, schätzte der Privatdetektiv fünfzig zu fünfzig ein. Er ließ den Börsenmakler erst einmal stehen und rannte hinaus auf den Flur. Hamill konnte er sich immer wieder vorknöpfen, aber der Grauhaarige ging ihm sonst durch die Lappen.


  Jo blickte sich um. Von dem Mann war nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich hatte er bereits den Aufzug benutzt. Jedenfalls war einer der Lifte in Betrieb, wie die Leuchtanzeige verriet.


  Walker hatte keine Lust, auf einen der anderen Aufzüge zu warten. Stattdessen spurtete er die Treppen hinunter. Er hatte eine gute Kondition, aber er war trotzdem froh, als er das Erdgeschoß erreicht hatte. Der grauhaarige Rick war gerade durch die Eingangstür ins Freie getreten. Jo sah, wie er sich mehrfach umdrehte, so als wollte sichergehen, nicht beschattet zu werden. Dann stieg er in einen BMW. Jo merkte sich die Nummer. So schnell wie möglich sah der Privatdetektiv zu, daß er hinter das Steuer seines champagnerfarbenen 500 SL kam. Der BMW fuhr ziemlich forsch. Jo hatte seine Mühe, ihm auf den Fersen zu bleiben.


  Es ging kreuz und quer durch die Stadt. Rick schien es vorzuziehen, ein paar Umwege zu machen. Er mußte sehr nervös sein. Schließlich führte er Jo zu einer feinen Wohnung in Greenwich Village. Und an der Tür stand auch ein Name. Rick Mariner.


  


  *


  


  Walker klingelte an Mariners Wohnungstür. Als dieser öffnete, schien er nicht im Geringsten überrascht zu sein. Vielleicht hatte Hamill ihn vorgewarnt. Ganz auszuschließen war das jedenfalls nicht.


  "Was wollen Sie?" fragte Mariner.


  "Ich möchte mit ihnen reden", erwiderte Jo.


  "Worüber?"


  "Über Charley!"


  Mariner lachte heiser. "Kommen Sie herein."


  Jo folgte ihm in ein völlig überladen wirkendes Wohnzimmer. Hier wollte jemand zeigen, wie viele Antiquitäten er sich leisten konnte - ohne Rücksicht darauf, ob die Sachen auch miteinander harmonierten.


  "Sie fragen nicht einmal, wer ich bin", stellte Jo fest.


  Auf Mariners Lippen zeigte sich ein verhaltenes Lächeln.


  "Warum sollte ich Sie das fragen? Sie sind Jo Walker, ein relativ erfolgreicher Schnüffler!"


  "Nicht sehr freundlich formuliert!"


  "Ich muß Sie ja nicht mögen, oder?"


  "Hat Hamill Sie vorgewarnt?"


  "Nein. Ich habe mal ein Bild von Ihnen gesehen."


  Jo lächelte dünn. "Bei welcher Gelegenheit?"


  "Ist doch gleichgültig, oder? Einen Drink, Walker?"


  "Nein, danke!"


  "Sie spielen mit dem Feuer, Walker. Ich weiß nicht, ob Ihnen das gut bekommen wird. Woher wissen Sie von Charley?"


  "Meine Sache."


  Mariner ging zu den Getränken und schenkte sich etwas ein. Jo hörte die Eiswürfel im Glas klirren. "Und was wollen Sie von Charley?"


  "Das muß ich ihm schon selbst sagen, Mister Mariner."


  "Verstehe. Vielleicht kann ich ihm trotzdem etwas ausrichten."


  "Sie sollten wissen, daß ich besser vorgesorgt habe, als der arme Mister Tierney."


  Mariner hob die Augenbrauen und zog sie dann etwas befremdet zusammen. Aber das war nichts als Schauspielerei. Er wußte ganz genau, was Jo meinte. "Was Sie nicht sagen, Walker", murmelte er und nippte an seinem Glas.


  "Selbst wenn mir doch noch etwas zustoßen sollte, wird mein Beweismaterial stechen. Dafür habe ich gesorgt!"


  "Was haben Sie denn in der Hand?"


  "Das werde ich nur Charley sagen."


  Mariners Augen wurden etwas enger. Er beobachtete für einen Augenblick sehr intensiv Jos Gesichtszüge und sagte dann im staubtrockenen Ton einer Feststellung: "Ich halte Sie für einen Bluffer!"


  "Bei Ihren Insider-Geschäften haben Sie das Risiko abgeschafft, Mariner! Aber in diesem Spiel gelten andere Regeln. Wenn Sie unbedingt russisches Roulette spielen wollen, okay. Aber es geht nicht um schwer nachweisbare Wirtschaftsstraftaten, die dann schließlich im Dickicht der Gerichte versanden. Es geht um Morde, Mister Mariner."


  "Wir könnten jeden Staatsanwalt kaufen, Walker! Besser für Sie, wenn Sie uns das glauben."


  Jo zuckte die Achseln. "Ein Privatdetektiv ist sicher billiger!"


  "Und wie unverschämt sind Ihre Preisvorstellungen?"


  Jo ließ die Frage unbeantwortet. "Wie komme ich mit Charley in Kontakt?" erkundigte er sich stattdessen.


  "Sie überhaupt nicht, Walker!"


  "Ich verhandle nur mit ihm selbst!"


  Mariner verzog das Gesicht nahm dann erst einmal einen Schluck. Er musterte Jo mit einem überlegenen Lächeln auf den schmalen Lippen und schüttelte schließlich energisch den Kopf. Dann klingelte das Telefon. Rick Mariner machte ein paar Schritte und nahm den Hörer ab. Er sagte dreimal Ja. Mehr nicht, dann legte er wieder auf. Eine ziemlich einseitige Unterhaltung, dachte Jo.


  Aber Mariner schien damit zufrieden zu sein.


  "Gehen Sie jetzt, Mister Walker. Charley wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen."


  Jo nickte. "Bestellen Sie Charley, daß er sich nicht allzuviel Zeit lassen soll!"


  Ein ziemlich schiefes und darüber hinaus eiskaltes Lächeln stand nun auf Mariners Lippen. "Keine Sorge, Walker! Es wird viel schneller gehen, als Sie denken!"


  


  *


  


  Als Jo gegangen war, klingelte bei Mariner erneut das Telefon. Der Grauhaarige nahm den Apparat in die Rechte und ging zum Fenster, von wo aus er beobachten konnte, wie der Privatdetektiv in seinen Wagen stieg und davonbrauste.


  "Hallo?"


  "Rick? Hier ist Hamill."


  "Sie schon wieder?"


  "War Walker bei Ihnen?"


  "Ja."


  "Rick, der Mann meint es ernst. Und er muß auch etwas in der Hand haben! Sag Charley, daß etwas unternommen werden muß! Ich habe keine Ahnung, wie diese Panne zu Stande kommt, aber Walker muß wenigstens so lange still halten, bis der Deal zu Ende gebracht ist, den wir gerade laufen haben!"


  "Regen Sie sich nicht auf, Hamill! Oder wollen Sie aussteigen?"


  "Mir wird die Sache langsam zu heiß!" meine Hamill. "So eine Insider-Sache kann ich vielleicht noch wegstecken, aber ich möchte nicht mit Mordaufträgen in Verbindung gebracht werden!"


  Mariner lächelte.


  "Hat Walker Ihnen ein bißchen Angst gemacht? Ich dachte, jemand wie Sie, der 24 Stunden am Tag den Aktienhandel verfolgt und in Wall Street Summen jongliert, die andere in ihrem ganzen Leben verdienen, hat keine Nerven."


  "Rick, ich..."


  "Hören Sie zu, Hamill: Machen Sie Ihren Job! Den machen Sie so gut wie kein Zweiter! Aber es wäre besser, wenn Sie sich über den Rest weniger Gedanken machen würden!"


  Mariner hörte Hamill durch das Telefon hindurch seufzen.


  "Ich fühl mich nicht wohl dabei..."


  "Hamill, hören Sie! Soll ich etwa Charley berichten müssen, daß auf Sie kein Verlaß mehr ist?"


  "Nein. Auf mich ist Verlaß!"


  "Dann bin ich ja beruhigt."


  


  *


  


  Als April Bondy an diesem Morgen in ihren roten Sportflitzer stieg, um zu Walkers Agentur in der 7th Avenue zu fahren, war das Wetter scheußlich. Es regnete Bindfäden - und zwar zum ersten Mal seit Wochen. Unterwegs hielt sie kurz an, um sich in einem kleinen Eckladen ein paar Donuts für zwischendurch zu besorgen. Die Tierney-Sache zog immer weitere Kreise und so würde es sicher jede Menge Arbeit geben. Wer konnte schon dafür garantieren, daß die Essenspause dabei nicht auf der Strecke blieb?


  April atmete tief durch und schlug sich den Mantelkragen hoch, bevor sie die Tür des Flitzers öffnete und zu einem mittleren Spurt ansetzte. Das Wasser platschte nur so auf sie herab. Ich hätte gar nicht zu duschen brauchen, ging es ihr durch den Kopf. Eine ruinierte Frisur für ein paar Donuts!


  Als sie zurückhuschte, sah sie plötzlich einen Schatten vor sich. Sie blickte auf und sah einen Mann, den der Regen nicht zu stören schien, obwohl ihm das Wasser die Baseballmütze hinuntertropfte. Als April in sein Gesicht sah, erschrak sie im ersten Moment. Er sah aus wie Ronald Reagan, der Ex-Präsident. Aber dann entspannte sie sich wieder, als sie in der nächsten Sekunde begriff, daß es eine Maske war, wie man sie zu Tausenden in Scherzartikelläden kaufen konnte.


  Sie wollte an dem Mann vorbei, um in ihren Flitzer zu kommen, aber Ronald Reagan ließ das nicht zu und packte sie plötzlich roh am Arm.


  Die Tür eines am Straßenrand parkenden Buicks ging auf und April wurde hineingestoßen. Sie versuchte, sich zu wehren, aber der Kerl mit der Reagan-Maske hatte einen eisernen Griff.


  Er setzte sich neben sie und hatte dann plötzlich eine Pistole in der Hand, deren Lauf genau auf Aprils Kopf gerichtet war.


  "Schön ruhig, Lady", zischte er.


  Am Steuer saß ein zweiter Mann, der ebenfalls maskiert war. Als Frankenstein-Monster. Er riß das Steuer herum und fädelte auf ziemlich gewagte Art und Weise in den Verkehr ein. Jemand hupte empört und der Fahrer eines überholenden Lieferwagens gestikulierte wild mit den Armen.


  "Was wollen Sie?" fragte April, die inzwischen begriffen hatte, daß das Ganze eine abgekartete Sache sein mußte. Sie erinnerte sich daran, den Buick schon ein paar Meilen zuvor an einer Ampel hinter sich im Rückspiegel gesehen zu haben.


  Sie blickte in das fratzenhafte Plastikgesicht der Reagan-Maske.


  "Wenn du schön brav bist, Lady, dann geht die Sache gut für dich aus, klar?"


  


  *


  


  Jo Walker blickte hinaus aus dem Fenster in die grauen Wolken über dem Central Park. Seine tägliche Jogging-Runde hatte er in Anbetracht des scheußlichen Wetters ausfallen lassen und stattdessen ein Telefonat mit Tom Rowland geführt, um zu erfahren, ob es etwas Neues im Mordfall Lafitte gab.


  Aber das war nicht der Fall. Die Ermittlungen waren noch immer auf demselben Stand.


  Inzwischen wunderte sich der Privatdetektiv zunehmend über seine Mitarbeiterin April. Unpünktlichkeit zählte nicht zu ihren Fehlern und jetzt war sie schon fast eine Stunde überfällig. Auf den Verkehr war das nicht mehr zu schieben. Es mußte etwas Ernstes passiert sein.


  Walker versuchte, sie telefonisch zu erreichen. Vergeblich.


  Dann kam der Anruf.


  "Walker?"


  Es war eine sonore Männerstimme. Aber sie klang irgendwie verfremdet.


  "Wer sind Sie?" fragte der Detektiv mißtrauisch.


  "Das tut nichts zur Sache."


  "Sind Sie Charley?"


  Es folgte eine kurze Pause. Der Sprecher schien es vorziehen, sich dazu nicht zu äußern.


  "Ich weiß, daß Sie an Ihrer Assistentin hängen, Mister Walker. Sie werden nichts tun, was ihr Leben aufs Spiel setzt, nicht wahr? Wir haben Miss Bondy in unserer Gewalt und werden sie töten, wenn Sie nicht tun, was ich Ihnen jetzt sage..."


  "Beweisen Sie mir erst, daß Sie die Wahrheit sagen!"


  "Wie Sie wollen..."


  Eine Sekunde später hörte Jo die Stimme von April. "Jo, ich bin hier..." Mehr konnte sie nicht sagen. Sie wurde abgewürgt und dann war wieder die Männerstimme zu hören.


  "Lassen Sie die Finger von der Sache, in der Sie gerade herumwühlen!"


  Jo stellte sich dumm.


  "Wovon reden Sie?"


  "Sie verstehen mich sehr gut, Walker! Und das Sie die Polizei aus dem Spiel lassen sollen, dürfte wohl selbstverständlich sein."


  "Wie es aussieht, bestimmen Sie die Regeln!" zischte Jo nicht gerade erfreut darüber. Aber es war nun einmal eine Tatsache. Sie zu leugnen hätte alles nur komplizierter gemacht.


  "Sehr gut, daß Sie das akzeptieren."


  "Warum schicken Sie mir nicht einfach einen Ihrer Killer vorbei? An Geld mangelt es Ihnen doch sicher nicht. Da werden Sie sich doch einen Spitzenmann leisten können."


  "Vielleicht kommt es uns preiswerter und macht weniger Aufsehen, wenn wir uns mit Ihnen anders einigen."


  Vielleicht war es einfach so, daß einigen Mitgliedern der Organisation die Sache langsam zu heiß wurde. Es waren schließlich neben Tierney auch noch ein Detective und ein Ladenbesitzer umgekommen. Dazu noch Greg Lafitte, der ja wohl ebenfalls zu Charleys Leuten zu zählen war.


  Jo verzog das Gesicht. "Vorausgesetzt, ich bin nicht so unverschämt wie Tierney, nicht wahr?"


  "Das haben Sie gesagt, Walker. Kommen Sie heute Abend um acht in Harper's Bar. Ich will wissen, was Sie an angeblichen Beweisen vorliegen haben. Und dann sprechen wir über den Preis."


  "Und Miss Bondy?"


  "...verbessert meine Verhandlungsbasis, Mister Walker!"


  Auf der anderen Seite machte es 'klick!'


  Das Gespräch war zu Ende und Jo fragte sich, was so merkwürdig an dieser Stimme klang. Er hatte sie ganz sicher noch nie gehört. Mariner war es nicht, auch Hamill nicht.


  Jo hatte die letzten zwei Drittel des Gesprächs aufgezeichnet. Vielleicht konnte man damit etwas anfangen. Jo nahm die Kassette heraus und steckte sie in ein Couvert. Dazu kamen ein paar Zeilen an seinen Freund Tom Rowland und Briefmarken. Jo machte das Ganze als Eilsendung frei. Bei nächster Gelegenheit würde es in den Kasten kommen.


  Leichter wäre es gewesen, Rowland das Tonband einfach vorbeizubringen, aber das Risiko wollte Jo nicht eingehen. Möglich, daß er beschattet wurde, sobald er die Agentur verließ.


  Jo wollte sich schon aufmachen, da ging erneut das Telefon.


  Es war ein Mann, der sich nicht mit Namen meldete. Aber Walker erkannte die Stimme dennoch sofort. Es war Tyner.


  "Es ist nur ein Gerücht", sagte der Mann auf der anderen Seite der Leitung. Am Hintergrundgeräusch war zu hören, daß das Gespräch aus einer Telefonzelle geführt wurde.


  Jo hob die Augenbrauen. "Und?"


  "Clint Leonard soll zuletzt sehr häufig bei Sean Smith gesehen worden sein..."


  Tyner legte auf.


  Sean Smith, überlegte Jo. Das war ein Buchmacher. Einer, von dem bekannt war, daß er nicht übermäßig zimperlich war, wenn er seine Schulden eintrieb. Aber wenn Tyner ihn mit Clint Leonard in Verbindung brachte, dann vermittelte der vielleicht nicht nur Wetten. Die Sitte hatte Smith schon lange im Verdacht, seinen Wettladen nur zur Tarnung für irgend etwas anders zu betreiben.


  Warum nicht zur Vermittlung von Killern?


  Jo ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. Heute Abend mußte er in Harper's Bar sein. Kommissar X hatte die andere Seite geblufft, so daß sie ihn im Augenblick noch fürchtete. Aber wenn er Farbe bekennen und die Karten auf den Tisch legen mußte, dann war es vielleicht gar nicht schlecht, etwas mehr über diejenigen zu wissen, die hinter allem steckten.


  Über Charley zum Beispiel.


  


  *


  


  Sean Smith hatte sein Büro im Souterrain eines mehrstöckigen Gebäudes, dessen Fassade dringend einen Anstrich hätte vertragen können. Im Erdgeschoß befand sich ein Fitneß-Studio, das ebenfalls Smith gehörte.


  Smith war ein kleiner, hagerer Mann in grauer Strickjacke und mit übergroßen Tränensäcken. Nichts an seinem äußeren Erscheinungsbild deutete darauf hin, daß es ihm nichts ausmachte, jemanden ohne mit der Wimper zu zucken krankenhausreif schlagen zu lassen.


  Als Jo Smiths Büro betrat, war nur der Leibwächter dort, ein baumlanger Blondschopf, der offenbar fleißig im nahen Fitneß-Studio trainiert hatte. Jedenfalls sah er aus, als könnte er jederzeit auch bei Bodybuilding-Meisterschaft mitkonkurrieren.


  Um diese Zeit war noch nichts los bei Smith. Aber das war für Jos vielleicht auch besser so.


  "Tag, Mister. Worauf wollen Sie Ihre Dollars setzen? Vielleicht auf einen Stanley-Cup Gewinn der New Jersey Devils?"


  Jo winkte ab.


  "Ich möchte mit Ihnen unter vier Augen reden, Smith."


  Smith runzelte die Stirn, während Jo merkte, wie sich die Muskeln des Leibwächters leicht anspannten. Dem Buchmacher gefiel die Idee nicht. Also sagte er: "Billy ist immer dabei. Ich habe keine Geheimnisse vor ihm..."


  Jo zuckte die Achseln.


  "Aber ich."


  "Sagen Sie, worum es geht oder verschwinden Sie. Wer sind Sie überhaupt?"


  Jo zögerte mit der Antwort. Wenn er sagte, daß er Jo Walker und Privatdetektiv war, dann würde Smith auf einmal keinen Mund mehr haben. "Das tut nichts zur Sache", wich er daher aus.


  Was dann geschah, ging blitzschnell.


  Billy, der Leibwächter, schnellte nach vorn und packte Jo am Kragen. Der Privatdetektiv wurde roh gegen die Wand gedrückt. Auf dem Gesicht des Blondschopfs stand ein häßliches Grinsen, während er durch Jos Taschen fingerte.


  Aber dieses Grinsen gefror zu Eis und wurde dann zu einer Maske des Erschreckens, als Jo den Kerl blitzschnell packte und aushebelte. Billy landete der Länge nach hingestreckt auf dem Boden. Eine volle Sekunde brauchte er, dann war er wieder auf den Beinen.


  Der Blondschopf griff unter das Jackett, wo er vermutlich seine Waffe hatte. Er zog sie annähernd zu Hälfte heraus, aber Jo reagierte blitzschnell. Jo kam mit der Rechten vor und hieb sie Billy direkt unter das Kinn, während die Linke in den Magen vorschnellte. Der Bodybuilder sank ächzend zusammen und klatschte dann schwer auf den Boden.


  Jo verzichtete darauf, seinem Gegner die Kanone abzunehmen. Der Kerl würde eine ganze Weile ohne Bewußtsein bleiben. Zeit genug also für eine kleine Unterhaltung mit Smith.


  Aber der Buchmacher schien davon überhaupt nicht begeistert zu sein. Er hatte so schnell er konnte in die Schublade seines Schreibtisches gegriffen und eine Baretta herausgerissen, deren Lauf jetzt auf Jo Walkers Gesicht zeigte.


  "Wenn Sie nur eine falsche Bewegung machen, Mister, dann sind Sie ein toter Mann!" zischte Smith. Aber der Umgang mit Waffen war nicht sein Ding. Er hielt die Baretta ziemlich unsicher. Trotzdem - auf diese Entfernung war es einfach zu gefährlich für Jo, etwas zu versuchen.


  Jo nahm die Hände hoch.


  "Nehmen Sie das Ding da besser weg, Smith. Sonst passiert am Ende noch ein Unglück!"


  "Das haben Sie dann zu verantworten!"


  "Hören Sie, Sie sind vielleicht einer, der Mörder vermittelt, aber selbst abzudrücken, da ist doch das Risiko viel zu hoch."


  Smith runzelte die Stirn und verlor den letzten Rest von Gesichtsfarbe. Jo schien da etwas getroffen zu haben. Er kam etwas näher an den Schreibtisch heran.


  "Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen", meinte Smith wenig überzeugend.


  "Natürlich wissen Sie von nichts", erwiderte Jo ironisch. "Genau wie ein Heiratsvermittler in der Regel auch nicht weiß, daß es Männer und Frauen gibt, so wissen Sie nicht, was ein Killer, was?"


  "Haben Sie eine Waffe?"


  "Im Schulterholster."


  "Dann legen Sie sie hier auf den Tisch. Und zwar ganz vorsichtig, wenn ich bitten darf!"


  Jo gehorchte. Und er war ganz vorsichtig.


  "Zufrieden?" fragte er dann.


  "Und jetzt wieder zwei Schritte zurücktreten!"


  Als Jo das getan hatte, entspannte sich Smiths Körperhaltung wieder ein wenig.


  "Was haben Sie jetzt vor?" fragte Jo.


  "Wer sind Sie? Ein Bulle? Sie haben irgendwie das Auftreten, das dazu paßt!"


  Jetzt hatte es keinen Zweck mehr, Katz und Maus zu spielen. Nicht im Angesicht einer Baretta. Und so sagte Jo: "Greifen Sie in meine rechte Jackettinnentasche."


  "Was soll da sein?"


  "Mein Ausweis als Privatdetektiv."


  Sean Smith zögerte eine Sekunde. Dann ging er auf Jos Vorschlag ein und versuchte, ihm in die Tasche zu greifen. Für den Bruchteil eines Augenblicks paßte er dabei nicht auf. Jo riß ihm den Arm mit der Baretta schmerzhaft herum und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Sie polterte geräuschvoll auf den Boden, während Jo den Buchmacher zur Hälfte über den Tisch zog.


  Smith befand sich in einer ziemlich unangenehmen Lage und ächzte. "Was wollen Sie?"


  "Sie kennen Clint Leonard!"


  "Der ist tot. Und Tote soll man ruhen lassen!"


  "Aber er hat für Sie gearbeitet."


  "Nein, das ist falsch."


  "Ich habe es aus zuverlässiger Quelle - einer Quelle, der ich auf jeden Fall mehr Glauben schenke, als Ihnen, Smith!"


  Jo ließ den Buchmacher los und dieser rutschte daraufhin auf der anderen Seite des Schreibtischs herunter. Als er wieder auf den Beinen stand sah er Jo ziemlich böse an. "Sie können mir nichts beweisen, Schnüffler! Ich mache Leute miteinander bekannt und das ist ja nicht strafbar."


  "Wenn der eine ein Killer und der andere sein Auftraggeber ist, schon", gab Jo den Ball zurück.


  Smith zuckte mit den Schultern. "Davon weiß ich nichts und Sie können nicht das Gegenteil beweisen."


  Jo wußte, daß sein Gegenüber da leider recht hatte.


  Trotzdem ließ er nicht locker. "Wer war der letzte, den Sie mit Clint Leonard bekannt gemacht haben?"


  "Ich sage kein Wort."


  "Warum? Vor wem haben Sie Angst? Leonard kann Sie nicht mehr umlegen, wenn sie ihn jetzt verraten. Aber ich kann Ihnen eine Menge Schwierigkeiten machen, wenn ich nicht eine vernünftige Antwort bekomme..."


  Smith hatte den Blick eines in die Enge getriebenen Tieres.


  "Was meinen Sie damit?"


  "Meine Beziehungen zur Polizei sind ausgezeichnet, Smith. Ich habe einige Freunde dort, von denen ich weiß, daß sie Ihnen lieber früher als später das Handwerk legen würden. Möchten Sie, daß die Ihnen die Türen einrennen? Was glauben Sie, was das für einen guten Eindruck auf Ihre Kundschaft macht." Jo zuckte die Achseln. "Vielleicht kann ich sogar arrangieren, daß man bei Ihnen mal eine Steuerprüfung durchzieht. Wäre vielleicht ganz ergiebig!"


  Jetzt besann sich Smith.


  "Okay", meinte er. "Ich habe Clint Leonard mit jemandem bekannt gemacht."


  "Ein Name, Smith!"


  "Ich kenne ihren Namen nicht. Sie hatte eine Sonnenbrille auf und so konnte ich auch kaum etwas von ihrem Gesicht sehen. Und es interessierte mich auch nicht."


  "Sie?" echote Jo.


  "Ja", sagte Smith. "Eine Frau. Das war nun wirklich eindeutig."


  "Haben Sie dieser Frau noch eine zweite Bekanntschaft vermittelt, nachdem Leonard tot war?"


  Smith schwieg.


  Jo umrundete den Schreibtisch, wobei er seine Automatic einsteckte und Smiths Baretta vom Boden aufhob. Er richtete die Pistole auf Smith, der sich in die hinterste Ecke des Büros zurückzog, und dabei unabsichtlich eine Vase vom Regal fegte.


  Jo lud die Waffe durch.


  "Machen Sie keine Dummheiten!" stöhnte Smith.


  "Tut mir leid, ich bin sonst nicht für solche Methoden. Aber meine Mitarbeiterin ist in den Händen dieser Leute. Und wenn ich nicht bald Namen höre, dann werde ich Sie persönlich für das verantwortlich machen, was noch geschieht!"


  Jo drückte ihm die eigene Baretta an die Schläfe.


  "Wenn Sie schießen, wird man das oben im Fitneß-Center hören!" meinte Smith ziemlich schwach.


  "Ja, und es wird keiner von den Kraftprotzen wagen, hier herunter zu kommen. Auf mich wird kein Verdacht fallen. Es gibt mindestens zwei Dutzend Leute, die Sie gerne tot sehen würden."


  Er schluckte.


  Dann sagte er: "Es sind zwei. Mike Gonzales und John Frederick. Beide sind von auswärts. Sie wollte das so."


  "Wie komme ich an die beiden heran?"


  "Über eine Telefonnummer. Ich schreibe Sie Ihnen auf."


  Jo nahm die Baretta weg und meinte: "Wenn Sie gelogen haben, mache ich Sie fertig. Und das dasselbe gilt, falls es Ihnen einfallen sollte, jemanden zu warnen."


  Smith nickte. "In Ordnung."


  Indessen bewegte sich der k.o. geschlagene Leibwächter wieder ein bißchen. Als Jo den Buchmacher verließ, stieg er über den kräftig gebauten Mann hinüber und meinte dabei zu Smith: "Ihr Bodyguard taugt nicht viel. Wenn Sie Ihre schmutzigen Geschäfte noch eine Weile überleben wollen, sollten Sie jemanden engagieren, der nicht so leicht auszuknocken ist!"


  


  *


  


  Jo Walker wählte vom Wagen aus die Nummer, die Smith ihm gegeben hatte. Es meldete sich eine Pension.


  Jo trat auf das Gaspedal, um möglichst schnell dorthin zu gelangen.


  Vielleicht war dies eine Spur, die direkt zu April führte. Jo hoffte es zumindest, denn er hatte das dumpfe Gefühl, daß die Verabredung in Harper's Bar heute abend um acht nur dazu dienen sollte, ihn aufs Glatteis zu führen und auf irgendeine Art und Weise auszuschalten, sobald die andere Seite einigermaßen abgeschätzt hatte, ob ein toter oder ein lebender Kommissar X ihr gefährlicher werden konnte.


  Die Pension war keine vornehme, dafür aber eine unauffällige Adresse in der Lower East Side.


  Der Portier war so fett, daß er wahrscheinlich für alle Tätigkeiten, die nicht im Sitzen ausgeführt werden konnten, ohnehin ungeeignet gewesen wäre.


  Er saß hinter dem Tresen und las in den Kontaktanzeigen eines Sex-Magazins, als Jo zu ihm herantrat.


  "Welche Nummern haben Gonzales und Frederick?" fragte Jo.


  Er blickte auf und musterte Jo kritisch.


  "Ich bin kein Auskunftsbüro", verkündete er dann ziemlich mürrisch. "Wenn Sie ein Zimmer wollen, tragen Sie sich ein, ansonsten verschwinden Sie besser."


  Jo scherte sich nicht weiter um den Dicken, sondern langte dreist nach dem Gästebuch. Der Portier versuchte, es Jo wieder abzunehmen, aber das Ganze ging einfach zu schnell für ihn.


  So langte der Dicke zum Telefon.


  Jo zog ihm kurzerhand die Schnur aus der Wand.


  "Lassen Sie das schön bleiben. Sie handeln sich nur Ärger ein!"


  Der Portier schaute ziemlich verdutzt drein. Sein Mund stand weit offen, so als hätte er beim letzten Atemzug einfach vergessen, ihn wieder zu schließen.


  Einen Augenblick später hatte Jo die Eintragungen von Frederick und Gonzales gefunden. Sie wohnten in Nummer 13 und 14. Ein Blick zur Schlüsselwand ließ vermuten, daß die beiden nicht hier waren.


  Jo zog dennoch seine Automatic und lud sie durch.


  "Sind Sie ein Bulle?" fragte der Mann hinter dem Tresen.


  "Die Schlüssel!" wies ihn Jo an, ohne darauf einzugehen und streckte dabei die Linke aus.


  Der Portier gehorchte und Jo lief mit großen, raumgreifenden Schritten die Treppe hinauf. Wenig später stand er vor Nummer 13. Er horchte kurz. Es schien niemand im Raum zu sein und so steckte er den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn vorsichtig herum.


  Trotz allem war Jo auf der Hut, als er das Zimmer betrat. Aber schon nach wenigen Sekunden ließ er die Automatic sinken. Es bestand keinerlei Gefahr.


  Im Schnellgang durchsuchte Jo den Raum nach persönlichen Gegenständen. Vielleicht war ja etwas dabei, das ihn weiterbringen konnte. Jo hoffte es jedenfalls.


  Er fand einen Koffer mit Kleidung.


  Jo wühlte ein bißchen darin herum, aber ohne Ergebnis. Der Schrank war leer und selbst im Papierkorb war nichts, das dem Privatdetektiv bedeutsam erschien. Jo hielt sich nicht länger auf und nahm sich noch die Hummer 14 vor.


  Jo fand ein paar Zeitungen, eine Illustrierte und einen Stadtplan von New York City. Jo faltete den Stadtplan auseinander. Eine Stelle war ganz zart mit Bleistift markiert.


  


  *


  


  Das zu Eis erstarrte Lächeln der Ronald-Reagan-Maske ließ April Bondy unwillkürlich frösteln.


  Sie wußte nicht, wo sie war.


  Während der Fahrt waren ihr die Augen verbunden worden und dann hatte sie sich irgendwann in diesem halbdunklen, kahlen Raum wiedergefunden. Sie schätzte, daß dieser Raum zu ebener Erde lag. Jedenfalls waren die beiden Maskierten mit ihr weder eine Treppe hinaufgegangen noch in einen Aufzug gestiegen.


  April saß in einer Ecke auf dem Boden, Hände und Füße waren mit Klebestreifen so wirkungsvoll gefesselt, daß sie sich kaum rühren konnte.


  "Was haben Sie mit mir vor?" fragte sie den Mann mit der Reagan-Maske, der sie jetzt schon eine ganze Weile lang musterte.


  Aber die Reagan-Maske gab keine Antwort.


  Stattdessen meldete sich Frankensteins Monster, das am Fenster stand und hinausblickte. April konnte nicht sehen, was dort war.


  "Seien Sie einfach still!" sagte Frankensteins Monster, ohne sich dabei umzudrehen. "Je weniger Sie wissen, desto besser für Sie und uns!"


  "Worauf haben Sie es abgesehen? Auf meinen Boß?"


  Frankensteins Monster drehte sich jetzt abrupt herum, trat mit ein paar schnellen Schritten an April heran und packte mit der Linken ziemlich grob ihren Unterkiefer.


  "Dein Gerede geht mir auf die Nerven, Lady!"


  Einen Augenblick später war auch ihr Mund mit Klebeband bepflastert.


  "Warum so nervös?" kam es unter der Reagan-Maske hervor. "Es ist alles prima gelaufen. Ein einfacher Job, ohne Komplikationen und Schnörkel."


  Frankensteins Monster machte eine wegwerfende Geste. Dann ein kurzer Blick auf die Uhr. "Die andere Sache steht noch aus", meinte er.


  "Warum so eilig?" dröhnte es dumpf unter der Reagan-Maske hervor.


  "Willst du, daß der Kleine schon von der Schule zurück ist und zusieht?"


  "Nein."


  "Na, also!"


  "Meinst du, wir können die Lady hier sich selbst überlassen?"


  Der Kerl mit der Monster-Maske schüttelte energisch den Kopf. Er schien derjenige von beiden zu sein, der das Sagen hatte. "Nein", meinte er mürrisch. "Nicht nötig. Ich kann das allein erledigen..."


  


  *


  


  Jo hielt den champagnerfarbenen 500 SL an und überlegte, worauf sich die Markierung auf dem Stadtplan wohl beziehen mochte. Er ließ den Blick an der linken Häuserfront entlang gleiten und blieb bei einem aufgegebenen Geschäft hängen, dessen Schaufenster vernagelt waren.


  Die Leuchtreklamen waren abmontiert worden und es gab nichts, was einem noch verraten konnte, was hier einmal verkauft worden war. Jetzt wurde das Gebäude selbst zum Verkauf angeboten und schien seinerseits ein Ladenhüter zu sein. Das Schild mit der Aufschrift 'FOR SALE' war jedenfalls in einem Zustand, der darauf hinwies, daß es nicht erst gestern angebracht worden war.


  Vielleicht ist April hier! dachte Jo und stieg aus. Ein verlassenes Gebäude wie dieses war wie geschaffen dafür, eine Entführte zu verbergen, zumal auch in der unmittelbaren Nachbarschaft einige Wohnungen leer standen. Jo ging über die Straße und versuchte zwischen den Brettern hindurchzublicken, mit denen alles vernagelt war. Nichts zu sehen. Nur Dunkelheit.


  Zwischen dem Geschäft und dem Nachbarhaus führte eine Durchfahrt in einen Hinterhof, in dem ein Wagen geparkt war. So ähnlich hatte Jo sich das gedacht. Es war also jemand hier.


  Dann hörte der Privatdetektiv plötzlich ein Geräusch.


  Es waren Schritte, die aus einem auf der anderen Seite des Hinterhofs gelegenen Gebäude kamen, das früher wahrscheinlich als eine Art Lager gedient hatte. Jo drückte sich seitlich in eine Nische, die zu einer zugemauerten Tür gehörte.


  Er sah einen Mann ins Freie treten, der sich eine Frankenstein-Maske vom Kopf riß und darunter ziemlich zu schwitzen schien. Der Mann stieg in den Wagen, warf die Maske auf den Rücksitz und brauste dann einen Augenblick später an Walker vorbei.


  Jo glaubte nicht, daß der Kerl ihn gesehen hatte. Der Privatdetektiv schlich an der Wand entlang. Die dem Innenhof zugewandten Fenster des Lagerhauses waren zwar verbarrikadiert, aber sicher war eben sicher. Jo konnte ja nicht wissen, wo eventuell jemand auf Beobachtungsposten stand.


  Bevor er die Tür passierte, zog er die Automatic aus dem Schulterholster und entsicherte sie. Er versuchte so wenig Krach wie möglich zu machen, aber die Scharniere waren wohl schon eine Ewigkeit lang nicht mehr geölt worden und knarrten daher etwas.


  Jo kam in einen großen, kahlen Raum. An den Seiten waren Glasbausteine in den Wänden, durch die etwas Licht fiel.


  Auf der anderen Seite war eine Tür, die wahrscheinlich in einen weiteren, ähnlichen Raum führte.


  Es war zur einen Hälfte ein kaum hörbares Geräusch, das Jo warnte. Zur anderen Hälfte vielleicht Instinkt. Jedenfalls sprang plötzlich die Tür auf. Alles Weitere ging blitzschnell.


  Jo sah eine maskierte Gestalt hervorspringen und eine Waffe heben. Ein Mündungsblitz zuckte. Das Schußgeräusch hörte sich in diesem kahlen Lagerraum wie ein Donnergrollen an und hallte mehrfach wider.


  Ein zweiter Schuß folgte unmittelbar danach, während Jo sich längst zur Seite fallengelassen hatte. Der Privatdetektiv rollte sich am Boden herum, während dicht neben ihm ein Projektil in den Betonboden schlug und als tückischer Querschläger weitergeschickt wurde.


  Dann riß Jo seine Waffe hoch und drückte ab, bevor sein Gegenüber zum drittenmal feuern konnte. Der Maskierte bekam Jos Kugel ins linke Bein. Der Schrei, der daraufhin unter der Reagan-Maske hervordröhnte, schien je zur Hälfte aus Schmerz und Wut geboren zu sein.


  "Waffe weg!" rief Jo, aber der Maskierte dachte keine Sekunde daran aufzugeben. Er lehnte mit dem Rücken am Türpfosten und richtete erneut seine Waffe auf Jo.


  Der Kerl mit der Reagan-Maske ließ Kommissar X keine andere Wahl. Bevor der Maskierte seinen Schuß abgeben konnte, hatte Jo bereits abgedrückt. Der Kerl rutschte getroffen am Türrahmen zu Boden. Er versuchte verzweifelt, seine Waffe in Anschlag zu bringen, aber das klappte nicht mehr.


  Einen Sekundenbruchteil saß er regungslos da, während sein Blut auf den kalten Betonboden sickerte.


  Jo rappelte sich auf und trat an ihn heran. Der Kerl war tot, da gab es keinen Zweifel. Als der Privatdetektiv dann in der Tür stand, sah er ein zusammengeschnürtes, blauäugiges Bündel in einer Ecke liegen.


  "April!"


  


  *


  


  "Es waren zwei!" sprudelte es aus April heraus, als Jo ihr das Klebeband herunterzog, das ihr den Mund verschlossen hatte. Geschwind glitten Jos Hände weiter und befreiten April von ihren Fesseln.


  "Und wo ist Nummer zwei?"


  "Das ist es ja eben, Jo! Ich vermute bei Karen Tierney!"


  Jo erstarrte mitten in der Bewegung.


  "Wie kommst du darauf?"


  "Es war einem Jungen die Rede, der noch in der Schule sei und das Ganze nicht mitkriegen sollte..."


  "Wie rücksichtsvoll!" meinte Jo ironisch.


  Indessen rieb April sich die Hände. "Da glaubt jemand, sich nicht mehr auf Karen Tierneys Schweigen verlassen zu können!"


  Jos Blick auf einen Stuhl, auf dem ein Funktelefon lag, dazu eine Apparatur, um die Stimme zu verändern.


  "Von hier aus haben sie mich heute morgen in der Agentur angerufen, nehme ich an", murmelte Jo. "Zwei Männer, sagst du?"


  "Ja. Da bin ich trotz der Masken sicher. Schon wegen der Stimmen..."


  "War noch jemand hier? Jemand, der sich Charley nennt und die Fäden zu ziehen scheint. Ich hatte ihn an der Strippe - und du bist doch dabei gewesen, April!"


  "Das war der andere. Er trug eine Frankenstein-Maske."


  Jo nickte. "Ich habe ihn davonfahren sehen... Aber das ist nicht Charley. Charley ist wahrscheinlich eine Frau..."


  "Das mußt du mir erklären!"


  "Später..."


  Jo nahm das Funktelefon und wählte Karen Tierneys Nummer. Es dauerte ziemlich lange, bis sie abnahm. Aber schließlich meldete sie sich doch und Jo atmete innerlich auf. Der Kerl mit der Frankenstein-Maske war also noch nicht bei ihr.


  Karen schien unter starker Anspannung zu stehen und mit den Nerven ziemlich am Ende. Und sie versuchte sofort, den Privatdetektiv abzuwimmeln. "Mister Walker, ich habe Ihnen doch gesagt, daß..."


  "Hören Sie mir gut zu", unterbrach Jo sie abrupt und hoffte, daß sie nicht einfach sofort auflegte. "Sie sind in großer Gefahr. Ein Mann ist zu Ihnen unterwegs, der wahrscheinlich den Auftrag hat, Sie umzubringen." Sie sagte gar nichts und das hielt Jo für ein gutes Zeichen. Vielleicht glaubte Sie ihm ja. "Wenn jemand an ihrer Tür klingelt, machen Sie nicht auf!"


  "Okay..."


  "Wissen Sie einen Ort, an dem sie sich für die nächste halbe Stunde verstecken können? Nachbarn vielleicht..."


  "Wir hatten nie viel Kontakt zu den Nachbarn und außerdem..."


  "Versuchen Sie es, Karen! Sie werden Ihnen schon helfen! Sie haben keine andere Chance!"


  "Oh, mein Gott!" hörte er Karen Tierneys Stimme ihn plötzlich unterbrechen.


  "Was ist los?"


  "An der Tür ist jemand."


  Ein undefinierbares Geräusch drang durch die Leitung und dann schien Karen Tierney aufgelegt zu haben.


  


  *


  


  Jo fuhr wie der Teufel und bedauerte, nicht in einem Streifenwagen zu sitzen und sich den Weg durch das Verkehrsgewühl mit Blaulicht und Sirene bahnen zu können.


  Indessen betätigte April das Autotelefon, um Captain Rowland zu alarmieren. Als das geschehen war, berichtete Jo ihr in knappen Sätzen, was er inzwischen herausgefunden hatte.


  "Hast du schon eine Idee, wer es ist, der da die Fäden aus dem Hintergrund zieht?" fragte Walkers Assistentin dann.


  "Um das herauszufinden, habe das Gespräch heute Morgen aufgenommen und an Tom geschickt. Die Stimme war zwar verfremdet, aber kriminaltechnisch ließe sich vielleicht doch etwas machen... Leider ist dieser mysteriöse Charley auf Nummer hundertprozentig sicher gegangen!"


  "Du sprachst von einer Frau..."


  "Clint Leonard und die Kerle, die dich eingefangen haben wurden von einer Frau engagiert."


  "Das ist alles?"


  "Leider ja. Wer immer sich auch hinter dem Namen Charley verbergen mag, er - oder sie - hat alles so arrangiert, daß es möglichst keine Spuren gibt, die zum Kopf der Gruppe führen, mit der wir es hier zu tun haben!"


  Als der 500 SL etwas später in der Nähe von Karen Tierneys Wohnung hielt, ahnte Jo, daß er vielleicht zu spät gekommen war.


  "Da vorne ist sein Wagen!" sagte er an April gewandt, während er ausstieg.


  "Die Polizei muß jeden Moment kommen!" erwiderte April.


  Jo nickte. "Bleib hier und sorg dafür, daß sie gleich dahin kommen, wo sie gebraucht werden!" Jo nahm seine Automatic aus dem Schulterholster und bewegte sich mit schnellen Schritten vorwärts. Der Killer konnte noch in der Wohnung sein. Jedenfalls war Jo auf der Hut, nicht in das Schußfeld zu geraten. Vorsichtig hatte Jo sich schließlich bis zur Tür vorgearbeitet. Sie war angelehnt.


  Vorsichtig tastete der Privatdetektiv sich voran, passierte die Tür und stand dann im Treppenhaus. Einen Aufzug gab es auch, aber der war im Moment außer Betrieb. Die nächste Tür führte zu Karen Tierneys Wohnung. Sie war verschlossen, und Jo öffnete sie mit einem Stück Draht. Mit der Automatic im Anschlag schlich er dann in die Wohnung.


  Er ging den Flur entlang und fragte sich, ob Karen Tierney wohl noch lebte. Jo fand den Killer dann in der Küche. Er saß am Tisch und wenn Jo es nicht besser gewußt hätte, hätte man auf die Idee kommen können, daß er hier zu Hause war. Eine Pistole mit Schalldämpfer lag vor dem Kerl auf dem Tisch. Seine Rechte umklammerte den Griff und riß die Waffe augenblicklich in die Höhe, als der Privatdetektiv zu sehen war. Zweimal kurz hintereinander gab es das charakteristische dumpfe Geräusch. Jo ließ sich zur Seite fallen, während die Geschosse über ihn hinweggingen und das Holz des Türrahmens splittern ließen. Jo feuerte augenblicklich zurück. Der Schuß ging dem Killer in den rechten Arm. Der Mann schrie auf, versuchte, seine Pistole erneut hochzureißen, aber er sah schnell ein, daß ihm das nicht mehr gelingen würde.


  "Waffe weg!" rief Jo. Der Killer gehorchte. Aber statt sich zu ergeben, machte er zwei schnelle Schritte und sprang dann durch das Küchenfenster. Glas splitterte, aber aus dem Hintergrund drang bereits eine Polizei-Sirene. Jo setzte nach und stieg durch das zersplitterte Fenster, während der Flüchtende sich längst wieder aufgerappelt hatte und davon hetzte. Der Mann hielt sich keuchend den Arm und drehte sich immer wieder zu seinem Verfolger herum. Dreißig, vierzig Meter hatte er noch bis zu seinem Wagen. Aber da war bereits der erste Streifenwagen herangekommen und bremste mit quietschenden Reifen. Die Türen gingen auf und Polizisten brachten ihre 38er Revolver in Anschlag. Dann kam ein zweiter Wagen und noch ein dritter. Der Killer blieb stehen. Er hatte keine Chance.


  


  *


  


  "Und du hast nicht zufällig eine Ahnung, wer dieser Charley ist?" fragte Tom Rowland, nachdem Jo ihm einen knappen Bericht gegeben hatte. "Was ich meine ist: Wenn wir unseren Kollegen, die sich mit Wirtschaftkriminalität befassen, einen Tip geben wollen, müssen wir ihnen wohl schon ungefähr sagen, in welchem Büro es sich lohnt zu suchen..."


  "Tut mir leid, Tom. Ich fürchte, ich stehe mit leeren Händen da."


  Tom deutete auf den Killer, der gerade in einen der Streifenwagen gesetzt worden war. Jemand kümmerte sich notdürftig um seine Wunde.


  "Vielleicht packt er ja aus..."


  "Ich glaube nicht, daß er viel zu sagen", vermutete Jo. "Genau darauf basiert doch Charleys Organisation! Daß niemand weiß, wie alles zusammenhängt. Der Kerl hier hat einen Auftrag bekommen - und zwar über einen Vermittler. Er wird uns also nicht weiterhelfen können, selbst wenn er wollte...


  "Und Mrs.Tierney?" fragte Rowland. "Vielleicht packt sie jetzt endlich aus! Wo ist sie übrigens?"


  Jo zuckte die Achseln. Aber dann sah er sie plötzlich. Sie kam zögernd näher und machte einen ziemlich verstörten Eindruck.


  Jo und Tom bewegten sich auf sie zu.


  "Ich habe die Sirenen gehört und da dachte, ich, daß alles vorbei ist...", sagte sie.


  "Wo waren Sie?" fragte Jo. "Unser Gespräch wurde ziemlich abrupt unterbrochen..."


  "Tut mir leid, Mister Walker. Als der Kerl an der Tür war, bin ich hinten aus dem Fenster gestiegen und davongelaufen."


  Jo begriff. Der Killer hatte angenommen, daß Karen Tierney kurz außer Haus war und einfach auf sie gewartet.


  "Mrs. Tierney...", begann der Privatdetektiv jetzt, aber sie kam ihm zuvor.


  "Ich weiß, daß ich nicht besonders nett zu Ihnen war, Mister Walker. Aber bitte, verstehen Sie auch, in welcher Lage ich war. Ich dachte, wenn ich tue, was sie sagen, dann lassen sie mich und Michael in Ruhe. Aber jetzt ist ja wohl alles vorbei."


  "Sie irren sich", meinte Jo. "Nichts ist vorbei. Dieser Kerl war nur ein Handlanger und man wird einen weiteren schicken, wann immer sein Boß es für richtig hält!"


  Sie machte einen hilflosen Eindruck. "Was soll ich tun?"


  "Packen Sie aus, Sie haben jetzt nichts mehr zu verlieren!"


  "Was wollen Sie wissen?"


  "Zum Beispiel, wer hinter dem Namen Charley steckt?"


  Sie schüttelte den Kopf. "Ich weiß es nicht!"


  "Aber Ihr Mann ist vielleicht dahintergekommen."


  "Steve hat mir nicht viel gesagt, Mister Walker. Nur, daß er an einer sehr heiklen Sache arbeitete, die im Dunstkreis der Börse angesiedelt war. Er hat mir auch erklärt, wie diese Geschäfte funktionieren, die die Leute betreiben, denen er auf die Spur kam."


  "Er wollte sie erpressen, nicht wahr?"


  "Darüber haben wir nicht gesprochen."


  "Und was war in dem Bankschließfach, dessen Inhalt für mich bestimmt war?"


  "Ich weiß es nicht. Aber das habe ich Ihnen auch schon einmal gesagt!" Sie sah Jo offen an. Warum sollte sie jetzt noch lügen? Sich und ihren Jungen konnte sie nur schützen, wenn Charley so schnell wie möglich festgenommen werden konnte.


  "Sie haben das Fach doch ausgeräumt!" meinte Jo.


  Sie schüttelte den Kopf. "Nein. Und auch das habe ich Ihnen schon einmal gesagt! Es war die Wahrheit! Glauben Sie mir doch!"


  "Aber es gibt Zeugen! Sie waren dort! Und Sie haben Ihre Unterschrift hinterlassen!"


  Karen Tierney schüttelte sehr energisch den Kopf. "Ich habe keine Erklärung dafür!"


  Jo sah sie an und dachte: Vielleicht sagt sie ja die Wahrheit. Eine Unterschrift zu fälschen war schließlich nicht unmöglich.


  


  *


  


  Moira Jordan erwartete eigentlich keinen Besuch mehr. Sie hatte sich die Schuhe ausgezogen und lief dann ins Bad, um die Wanne einlaufen zu lassen. Das Entspannungsbad nach diesem anstrengenden Tag würde ihr gut tun. Es war jetzt eine Menge zu tun in der Investment-Abteilung der Golden East Bank, seit Greg Lafitte das Zeitliche gesegnet hatte. Sie mußte seinen Job praktisch miterledigen. Vielleicht würde sie sogar seine Nachfolgerin werden. Aussichten hatte sie jedenfalls.


  Sie hatte gerade die Gürtelschnalle gelöst und wollte das schlichte, aber elegante lindgrüne Kleid abstreifen, da klingelte es an der Tür ihres Penthouses. Also zog sie ihre Schuhe wieder an und ging hin.


  Ein kurzer Blick durch den Spion, dann öffnete sie, löste aber nicht die Kette. "Was wollen Sie?"


  "Kriminalpolizei, Morddezernat!" kam es ihr entgegen. "Machen Sie bitte die Tür auf!"


  Sie gehorchte. Es waren zwei Männer. Einen kannte Sie. Es war Jo Walker, mit dem Sie kurz bei Lafittes Büro in der Golden East Bank zusammengetroffen war. Der andere war korpulent gebaut und hielt ihr seine Dienstmarke unter die Nase.


  "Ich bin Captain Rowland und das hier..."


  "Wir kennen uns!" unterbrach sie und ließ ihren Blick zu Jo hinübergleiten. "Wenn auch nur flüchtig. Was wollen Sie von mir?"


  Aber es war nicht Jo, der jetzt darauf antwortete, sondern Rowland. Er fing an, Moira Jordan Ihre Rechte vorzulesen. "Sie haben das Recht zu schweigen. Falls Sie auf dieses Recht verzichten, kann alles, was Sie von jetzt ab sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden."


  Sie schien einige Augenblicke lang völlig fassungslos zu sein. Dann meinte Sie mit beißendem Unterton: "Was soll diese Komödie! Das muß ein schlechter Witz sein!"


  "Tut mir leid", meinte Rowland. "Es ist nicht einmal ein Irrtum."


  Sie stemmte die Arme in die Hüften.


  "Was liegt gegen mich vor?"


  "Ich bin nicht wegen der kriminellen Insider-Geschäfte hier, mit denen Sie die Anleger betrügen. Das gehört nicht in den Bereich meiner Abteilung, aber Sie können sich sicher sein, daß die Kollegen sich dieser Sache annehmen werden. Ich bin für Mord zuständig."


  "Ach, ja? Ich habe niemanden umgebracht!"


  "Mag sein", sagte Rowland. "Aber Sie haben die Aufträge gegeben."


  Sie wandte sich an Walker.


  "Haben Sie ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt?"


  "Es ist kein Floh", erwiderte Jo kühl. "Sie waren es, die Clint Leonard beauftragte, Steve Tierney umzubringen, weil er Ihren Geschäften auf die Spur gekommen war. Sie haben seine Witwe unter Druck gesetzt, nichts von dem zu verraten, was ihr Mann ihr vielleicht über die Sache erzählt hatte. Es scheint, als hätten Sie dann kein Vertrauen mehr in Karen Tierneys Schweigen gehabt. Sie ist nur knapp davongekommen."


  "Sie erzählen da Dinge, für die Sie nicht den Hauch eines Beweises haben!" ereiferte sie sich.


  Aber Jo ließ sich nicht beirren. "Zuvor haben Sie Ihren Boß Greg Lafitte erschießen lassen, der auch zu Ihrer Gruppe gehörte."


  "Warum sollte ich das tun?"


  "Das wissen Sie doch selbst am besten! Lafitte hat Clint Leonard in einer Art Panikreaktion erschossen. Vielleicht war Leonard einfach nicht Profi genug und hat sich zu sehr für seine Auftraggeber interessiert. Dabei ist er dann auf Lafittes Namen gestoßen. Aber genauso gut könnte ich mir auch denken, daß es Lafittes Aufgabe in der Gruppe war, mit Leonard Verbindung zu halten. Ich stelle mir das so vor: Nach der Schießerei in Leonards Apartment brauchte dieser dringend jemand, der ihm half. Er wandte sich an Lafitte. Die beiden trafen sich und Lafitte brachte Leonard um, denn dieser war nun eine Gefahr. Vielleicht drohte Leonard sogar! Jedenfalls ließ sich ein Profi nicht auf die Schnelle auftreiben, und Lafitte stellte sich so ungeschickt an, daß er selbst eine Kugel ins Bein bekam."


  Moira Jordan verzog höhnisch das Gesicht. "Und was hat das mit mir zu tun?"


  "Das will ich Ihnen sagen!" erwiderte Jo. "Jetzt war es Lafitte, der alles zum Einsturz bringen konnte. Die Kugel in seinem Bein stammte aus Leonards Waffe und konnte ihn verraten und von Lafitte war es kein weiter Weg zu Ihnen selbst. Das Risiko war Ihnen zu groß, nicht wahr? Sie haben schleunigst jemanden engagiert, um auf Nummer sicher zu gehen!"


  "Ich bin nicht bereit, mir das länger anzuhören!" schnaubte sie.


  "Lafitte wußte wohl kaum, daß Charley sein Büro direkt neben seinem hatte."


  "Hören Sie auf, Walker!"


  "Ich will gar nicht erst von dem Kerl, der mich fast überfahren hätte oder von der Entführung meiner Assistentin anfangen. Was hätten Ihre Leute übrigens heute Abend in Harper's Bar mit mir gemacht? Wahrscheinlich wäre ich an irgend einen einsamen Ort gelockt worden, um auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden."


  "Das sind Hirngespinste, Mister Walker!"


  "Vermutlich hätten Sie aber vorher noch genau unter die Lupe genommen, was ich gegen Sie in der Hand hätte. So haben Sie es bei Tierney doch auch gemacht, nicht wahr? Sie haben abgewartet, bis Sie jedes Detail über ihn wußten. Zum Beispiel, daß er ein Bankschließfach hat, dessen Inhalt für Sie gefährlich werden konnte. Was war darin? Kompromittierende Fotos? Ich nehme an, Sie haben das gesamte Material vernichtet. Wir werden nie erfahren, was es wirklich war."


  "Warum stellen Sie mir solche Fragen? Ich habe keine Ahnung von einem Bankschließfach!"


  "Wirklich nicht? Sie sind doch dort gewesen, um an den Inhalt heranzukommen!"


  Sie fing plötzlich an zu lachen, aber dieses Lachen hatte bereits einen unüberhörbaren Anteil von Hysterie. "Mister Walker, Sie müßten doch wissen, daß man nicht einfach zu einer Bank gehen kann, um ein solches Fach auszuleeren! Das ist unmöglich."


  "Nicht, wenn man sich eine rothaarige Perücke aufsetzt und sich mit falschen Papieren als Witwe zu verkaufen weiß! Und eine Unterschrift läßt sich mit etwas Training auch fälschen. Jedenfalls gut genug, um jeden zu täuschen, der nicht gerade ein ausgewiesener Schriftexperte ist."


  Sie verzog das Gesicht.


  "Um etwas zu fälschen, braucht man das Original!"


  "Kein Problem", meinte Jo. "Es gibt tausend Wege, um an eine Unterschrift zu gelangen. Vielleicht haben Sie jemanden vorbeigeschickt, der vorgab, für einen guten Zweck zu sammeln. Was weiß ich!"


  "Bis jetzt nur Spekulation!" stellte Moira Jordan fest. "Wollen Sie mich deswegen festnehmen? Mein Anwalt hat mich in einer Stunde wieder auf freiem Fuß."


  "Es gibt Zeugen! Ich spreche nicht von dem zwielichtigen Buchmacher, der Ihnen Clint Leonards Dienste vermittelt hat. Der wird sein Mäntelchen nach dem Winde hängen und jeweils so aussagen, wie es für ihn selbst am besten ist!"


  Moira Jordans Züge waren zu Eis erstarrt. "Sondern?"


  Jo lächelte dünn.


  "Es gibt einen völlig unbestechlichen Zeugen. Wie Sie sicher wissen, haben die meisten Banken eine Video-Überwachung." Er machte eine Pause und sah ihr in die braunen Augen. "Sie sind gut zu erkennen, trotz Ihrer Maskerade."


  "Ich sage keinen Ton mehr!" meinte Moira Jordan dann fast tonlos. "Darf ich telefonieren?"


  "Nur mit Ihrem Anwalt!" wurde sie von Rowland belehrt.


  


  ENDE


  


  


  


  Kommissar X - Kinder des Satans


  Neal Chadwick


  


  "Wir müssen tanken, sonst bleibt uns der Wagen gleich stehen!"


  "Morris! Glaubst du, daß sie uns noch folgen?"


  Morris wandte sich zu der jungen Frau um, die neben ihm auf dem Beifahrer-Sitz des klapprigen Kastenwagens saß. Dann lachte er kurz und heiser. Verzweifelung klang in seiner Stimme mit.


  "Was glaubst du denn!"


  "Oh, mein Gott, wo sind wir da nur hineingeraten!" In ihren Augen glitzerten Tränen. Sie schluchzte.


  Morris schlug mit dem Handballen wütend gegen das Lenkrad.


  "Verliere jetzt nicht die Nerven, Kimberley!" In Wahrheit war er fast genau so nahe daran, wie sie.


  "Was sollen wir denn tun, Morris?"


  Er schluckte und wirkte ziemlich ratlos.


  "Ich weiß es nicht!" gestand er ein. "Ich habe noch die Pistole, die ich einem der Kerle abnehmen konnte. Ganz wehrlos sind wir also nicht!"


  Sie blickte sich um und sah den Highway hinunter, den sie entlanggerast waren, so schnell wie die alte Kutsche es schaffen konnte. Bis zu den Bergen ein paar Meilen südlich war nichts zu sehen. Der Highway war ein gerader Strich in der öden Landschaft. Die Luft flimmerte. Es war heiß.


  "Kein Wagen zu sehen!" meinte sie.


  "Ein gutes Zeichen!" gab er zurück. Aber natürlich wußte er, daß der Vorsprung, den sie hatten, minimal war und sehr schnell wieder auf Null zusammenschrumpfen konnte.


  Morris drückte auf das Gas.


  Dann deutete er mit der Hand nach vorne.


  "Dort hinten! Das sieht aus wie eine Tankstelle!" rief er und schöpfte ein wenig Hoffnung.


  "Hast du Geld?" fragte Kimberley.


  Er atmete tief durch


  "Keinen Cent. Genau wie du, nehme ich an!"


  "Sie werden uns nichts geben, wenn wir nicht bezahlen können!"


  Morris machte eine wegwerfende Geste. "Wir können die Polizei anrufen!"


  "Oh, Morris! Bis die her draußen ist, sind wir längst tot!"


  Morris bremste den Wagen merklich ab und bog dann zu der Tankstelle ein. Der Drugstore daneben war nicht besonders groß, was auch kaum verwundern konnte. Mit vielen Gästen konnte man an diesem einsamen Ort nicht rechnen. Ein paar Trucker vielleicht, die hier halt machten, um einen starken Kaffee und ein paar Hamburger zu sich zu nehmen.


  Im Augenblick war kaum Betrieb.


  Um so besser! dachte Morris und ließ den Blick über das Gelände schweifen. Ein alter Buick stand an den Zapfsäulen. Eine Frau in den mittleren Jahren saß auf dem Beifahrersitz und schien darauf zu warten, daß ihr Mann vom Bezahlen zurückkam.


  Fünf Sekunden später tauchte er auf, den Kopf gesenkt und den Blick ins offene Portemonnaie gerichtet, wo er umständlich das Wechselgeld einsortierte.


  Morris wartete, bis er eingestiegen und davongefahren war. Dann stellte er sich selbst neben die Zapfsäule.


  "Was hast du vor?"


  "Wart's ab, Kimberley! Ich weiß schon, was ich tue!"


  Vor dem Drugstore stand ein Kleinlaster mit Verdeck, auf dem das Markenzeichen eines Limonade-Herstellers zu sehen war. Vielleicht jemand, der eine Kleinigkeit essen wollte, möglicherweise auch ein Lieferant.


  Ein Geschenk des Himmels! dachte Morris. Wer immer hier den Laden schmiß - er würde wohl erst einmal beschäftigt sein.


  Morris schraubte den Tank auf und ließ das Benzin aus der Zapfpistole laufen.


  "Morris, was tust du!" hörte er Kimberleys Stimme, die inzwischen begriffen hatte, welches Spiel ihr Gefährte zu spielen beabsichtigte.


  "Bis das jemand merkt, sind wir längst weg!" Morris zuckte mit den Schultern. "Haben wir eine andere Wahl?"


  "Komm, laß uns fahren!" forderte Kimberley.


  "Augenblick noch! Jeder Liter, der im Tank ist, ist drin!"


  Kimberley deutete in Richtung Drugstore.


  "Morris!"


  Aber es war schon so gut wie zu spät. Ein stämmiger Mann in den mittleren Jahren kam schnellen Schrittes heran. Seine Glatze war braungebrannt, seine Augen funkelten giftig.


  "Hey, was soll das!"


  "Ich dachte hier wäre Selbstbedienung!" meinte Morris schlagfertig.


  "Steht doch extra dran: 'Keine Selbstbedienung'!"


  "Habe ich nicht gesehen."


  Morris nahm die Zapfpistole aus dem Wagen heraus. Der braungebrannte Glatzkopf riß sie ihm aus der Hand und hängte sie an die Säule.


  "Sie sehen, was auf dem Zähler steht, Mister!"


  Morris sah etwas ganz anderes - etwas, das ihn erbleichen ließ.


  Er mußte unwillkürlich schlucken, als er den staubigen Landrover bemerkte, der jetzt vom Highway herunterkam.


  Es war, als ob sich ihm eine kalte Hand auf die Schulter legte. Todesangst hatte ihn ergriffen und einen ganzen Augenblick lang war er unfähig, irgendetwas zu tun.


  Er stand einfach nur bewegungslos da.


  "Ist Ihnen nicht gut, Mister?"


  Das weckte Morris aus seiner Lethargie.


  Blitzartig zog er seine Pistole hervor und hielt sie dem Glatzkopf unter die Nase. Und nun verlor auch der seine frische Gesichtsfarbe.


  "Machen Sie keine Dummheiten, Mister! Für die paar Dollar lohnt sich das doch nicht!"


  "Gehen Sie weg!"


  "Ist ja schon gut!"


  Er wich scheu und mit erhobenen Händen zurück und schüttelte dabei stumm den Kopf. Morris' Gesicht war zu einer Maske verzerrt. Jetzt ging es ums Ganze. Um Leben oder Tod.


  Morris schnellte um den Wagen herum, stieg ein und ließ ihn an.


  "Es ist vorbei!" hörte er seine Begleiterin flüstern. Sie war starr vor Angst. "Es ist vorbei, Morris, wir haben keine Chance!"


  "Red' keinen Unfug!"


  Der Landrover kam heran und hielt direkt auf den Kastenwagen zu, in dem Morris und Kimberley saßen. Es gab keine Möglichkeit, an ihm vorbeizukommen.


  Also setzte Morris zurück und versuchte zu drehen. Dabei eckte er an eine der hinteren Zapfsäulen an, aber das spielte jetzt keine Rolle. Drei Männer saßen in dem Landrover. Einer hatte ein Gewehr im Arm und die anderen beiden waren wahrscheinlich auch nicht unbewaffnet.


  Morris wollte den Kastenwagen durchstarten, aber da hatte der Landrover längst nachgesetzt und ehe sie sich versahen, saßen sie vor dessen Stoßstange.


  Es gab ein häßliches Geräusch.


  Der Kerl, der den Landrover steuerte, verzog das Gesicht zu einem häßlichen Grinsen.


  "Raus!" rief Morris seiner Gefährtin zu.


  Indessen kletterte der erste von den Kerlen bereits aus dem Landrover heraus. Es war der mit dem Gewehr.


  Morris und Kimberley ließen die Türen des Kastenwagens auffliegen.


  "Lauf, Kimberley! Zum Drugstore!"


  Der Mann mit dem Gewehr hob seine Waffe, aber noch bevor er irgendetwas tun konnte, hatte Morris bereits einen Schuß aus seiner Pistole abgegeben.


  Sein Gegenüber taumelte rückwärts. Ein ungezielter Schuß löste sich aus dem Gewehr und ging irgendwo ins Nichts.


  Morris hatte ihn im Bauch erwischt. Der Mann klappte zusammen wie ein Taschenmesser.


  Unterdessen waren die beiden anderen aus dem Landrover gesprungen. Sie waren mit Pistolen bewaffnet. Morris hörte Kimberleys Stimme und wirbelte herum. Sie hatte davonlaufen wollen, aber jetzt hatte einer der Kerle sie gepackt und hielt sie wie einen Schild vor sich, während der andere seine Waffe hob und losballerte.


  Morris warf sich instinktiv zu Boden, während die Kugeln über ihn hinweg fegte. Er rollte sich herum und hechtete sich dann hinter einen Haufen alter Reifen.


  Er hörte Kimberley seinen Namen rufen.


  "Morris! M..." Dann wurde sie abgewürgt.


  Es schnitt ihm wie ein scharfes Messer in die Seele, aber was sollte er tun?


  Kimberley war in ihrer Hand. Er konnte nicht einfach seine Waffe nehmen und drauflos ballern, ohne die Frau zu gefährden, die er liebte - und das wollte er um keinen Preis!


  Morris tauchte hinter den Reifen hervor und schoß ein paarmal - aber nicht gezielt, sondern weit über seine Gegner hinweg.


  Immerhin zogen sie erst einmal die Köpfe ein. Ein paar Augenblicke gewann er dadurch und so startete Morris zu einem Spurt in Richtung Drugstore.


  Er hörte die Schüsse, die auf ihn abgegeben wurden, als er rannte und dachte: Jetzt hilft nur noch Beten!


  Zum Glück waren seine Gegner ebenso lausige Schützen wie er selbst. Es war fast ein Wunder, aber er bekam nichts ab und konnte sich bis zu dem Kleinlaster retten.


  Er dachte an Kimberley und daran, was ihr jetzt bevorstand.


  Aber er konnte nichts tun, ohne sie zu gefährden.


  Morris verschanzte sich hinter dem Lastwagen. An der Tür des Drugstores standen der Tankwart und noch ein Mann - wahrscheinlich der Getränkefahrer - und gafften mit weit aufgerissenen Augen. Eine Schießerei, daß war hier draußen, wo fast gar nichts passierte, schon etwas, wo es sich lohnte hinzusehen.


  Selbst dann, wenn es nicht ganz ungefährlich war.


  Morris öffnete die Tür des Lastwagens. Zum Glück steckte der Schlüssel.


  "Hey!" rief der Getränkefahrer. Er wollte einschreiten, ohne darauf zu achten, daß von den Zapfsäulen vielleicht eine Kugel in seine Richtung geschickt wurde.


  Morris ließ die Pistole herumwirbeln.


  "Zurück!"


  Der Fahrer erstarrte. Morris brannte eine Kugel dicht vor ihm in den Erdboden und das brachte endlich Bewegung in seine Beine.


  Als er dann hinter dem Lenkrad saß und startete, sah er einen Jeep vom Highway herankommen. Fünf Männer drängelten sich darauf, manche mit Gewehren.


  Auch sie gehörten zu den Verfolgern, Morris erkannte sie sofort.


  Augen zu und durch! schoß es ihm durch den Kopf und er trat das Gas durch und hielt direkt auf den Jeep zu. Der Motor heulte auf. So ein Kleinlaster war eben kein Porsche.


  Der Jeep mußte zur Seite ausweichen und fuhr gegen einen Fahnenmast.


  Die Männer sprangen heraus, aber Morris war jetzt durch.


  Ein paar Schüsse wurden ihm hinterhergeschickt. Morris hörte die Flaschen scheppern. Aber die Reifen bekamen glücklicherweise nichts ab.


  Er ließ den Wagen über den Highway jagen, aber seine Gedanken warn bei Kimberley. Tränen des Zorns traten ihm in die Augen und er mußte schlucken.


  Was Kimberley erwartete, war vielleicht schlimmer als der Tod. Aber im Augenblick konnte er nichts weiter tun, als sein eigenes Leben zu retten. Er schämte sich nicht dafür, so zu denken. Er hatte einfach nur eine höllische Angst.


  


  *


  


  Das Haus des Industriellen Harry J. Morgan lag direkt an einem der malerischen Sandstrände auf der der Jamaica Bay vorgelagerten Rockaway-Nehrung. Das Gelände war eingezäunt. Ein bewaffneter Wachmann patrouillierte mit einem deutschen Schäferhund an der Leine auf und ab.


  Jo Walker war mit seinem champagnerfarbenen Mercedes 500 SL hier herausgefahren, und kam jetzt an das Gittertor. Für gewöhnlich empfing der bekannte New Yorker Privatdetektiv Klienten in seinem Office, aber diesmal machte er eine Ausnahme.


  Ein bißchen frischer Seewind - das konnte niemandem Schaden, der sonst vorzugsweise den Smog von Midtown Manhattan atmete.


  Jo Walker ließ die Scheibe des 500 SL herunter und langte zu dem Knopf an der Sprechanlage hinaus.


  "Ja bitte?" krächzte es.


  "Jo Walker. Mister Morgan erwartet mich!"


  Es folgte keine Antwort mehr. Stattdessen öffnete sich nach ein paar Sekunden selbsttätig das Gittertor.


  Der Mann mit dem Schäferhund stand in der Nähe herum. Der Hund kläffte etwas. Vielleicht war ihm das Motorengeräusch von Jos Wagen unsympathisch.


  Vor dem Haus stellte Jo den Wagen ab und stieg aus.


  Ein Mann, der aussah, als wäre er der Majordomus kam ihm entgegen.


  "Mister Walker?"


  "Ja?"


  "Mister Morgan erwartet Sie am Strand. Gehen Sie einfach geradeaus. Hinter den Dünen werden Sie ihn sehen."


  Jo zuckte mit den Schultern.


  Der edle Zwirn, den er trug, war sicherlich alles andere als die passende Kleidung für eine Strandwanderung.


  Über die Dünenkette gelangte er auf einem Weg aus Holzplanken. Das Meeresrauschen war allgegenwärtig. Vom Atlantik her wehte ein kräftiger Wind.


  Zum Baden war es um diese Jahrszeit noch entschieden zu kalt. Und so stand Harry J. Morgan, der Besitzer von Morgan Industries auch in sicherer Entfernung von den auslaufenden Wellen und blickte auf das Meer hinaus.


  Wenig später hatte Jo ihn erreicht.


  "Mister Morgan, nehme ich an!"


  Morgan war ein untersetzter, stämmiger Mann um die sechzig, der vor Energie nur so zu strotzen schien.


  Er drehte sich herum und musterte Jo kritisch von oben bis unten, so als wollte er abschätzen, ob dies der richtige Mann für ihn war.


  Nachdenklich nickte er.


  "Und Sie sind Walker, New Yorks bester Privatdetektiv."


  "Danke."


  "Bedanken Sie sich nicht Walker. Das sagen andere über Sie, nicht ich. Ich werde mit meinem Urteil warten, bis ich gesehen habe, was Sie drauf haben."


  Jo lächelte dünn und zuckte mit den Schultern.


  "Das ist Ihr gutes Recht. Ich schlage vor, wir kommen gleich zur Sache!"


  Harry J. Morgan verengte ein wenig die Augen. Eine heftige Windböe zerzauste sein schütteres graues Haar, aber er achtete nicht darauf, sondern fixierte Jo unverwandt mit seinem Blick.


  "Waren Sie früher bei der Polizei, Walker?"


  "Ja. Sie haben sich erkundigt?"


  "Ich habe einfach geraten. Jeder, der in New York eine Lizenz als Privat Eye haben will, muß drei Jahre bei der Polizei oder in der Army gewesen sein. Als nächstes hätte ich gefragt, ob Sie Soldat gewesen sind."


  Jo grinste.


  "Wie es scheint, sind Sie selbst kein schlechter Detektiv. Warum brauchen Sie dann einen wie mich?"


  "Nehmen Sie's mir nicht übel, Mister Walker. Ich weiß immer ganz gerne über die Leute bescheid, mit denen ich umgehe."


  "Das verstehe ich."


  Sie gingen ein Stück den Strand entlang und Morgan erklärte: "Es geht um Kimberley, meine Tochter."


  "Was ist mit ihr?"


  "Sie ist verschwunden. Wir hatten in der Vergangenheit unsere Probleme miteinander und sie lebt auch schon lange nicht mehr bei mir im Haus, aber..."


  Jo kratzte sich am Hinterkopf und meinte: "Sehen Sie, Mister Morgan, ich bin Privatdetektiv, kein Kindermädchen. Wenn Sie Probleme mit Ihrer Tochter haben, bin ich wahrscheinlich die falsche Adresse!" Eine verwöhnte Millionärstochter zur Räson zu bringen, das war einfach nicht Jos Ding.


  Aber Morgan schüttelte energisch den Kopf.


  "Nein, das glaube ich nicht!" Er atmete tief durch und machte dann eine Geste mit den Händen, die seine ganze Hilflosigkeit ausdrückte. "Ich fürchte, daß ihr etwas zugestoßen ist, Mister Walker!" Sein Gesicht war ganz grau geworden. Trotz der frischen Luft, die vom Atlantik herüberwehte.


  Jo nickte.


  "Na, gut. Erzählen Sie mir etwas über Ihre Tochter."


  "Kimberley ist 25. Vor einigen Jahren haben wir uns zerstritten. Sehen Sie, ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Ich habe eine Firma in Newark, eine Niederlassung in Cleveland und eine drüben in Montreal. Und wenn man will, daß die Dinge so laufen, wie man es für richtig hält, dann muß man sich doch am Ende selbst darum kümmern."


  "Verstehe..."


  Morgan sog die Meeresluft ein, als gäbe es nur eine begrenzte Menge davon, von der man sich besser etwas sicherte, solange der Vorrat reichte. Mit der Rechten deutete er auf die Umgebung.


  "Dies ist ein wunderbarer Ort, nicht wahr, Mister Walker?"


  "Ja."


  Wer hätte das auch ernsthaft leugnen wollen?


  "Aber ich habe kaum Gelegenheit dazu, mich hier zu erholen. Ich komme einfach nicht dazu!" Er zuckte mit den Schultern, blieb stehen und blickte in sich gekehrt hinaus auf den Atlantik. "Und genau so war es mit meiner Familie. Meine Frau hat die Konsequenzen gezogen. Sie ist gegangen und ich habe nicht die geringste Ahnung, wo sie steckt. Und Kimberley... Ich habe sie auch verloren. Ich hätte mich mehr, um sie kümmern sollen. Aber zum Jammern ist es jetzt zu spät."


  "Wahrscheinlich haben Sie recht."


  Jo wartete mit wachsender Ungeduld darauf, daß sein Gegenüber endlich zum Punkt kam und versuchte indessen, sich eine Zigarette anzuzünden.


  Bei dem Wind war das allerdings eine Kunst für sich war. Schließlich gelang es ihm jedoch, während Harry Morgan fortfuhr: "Kimberley hat sich herumgetrieben, seit sie von zu Hause ausgezogen ist. Erst wollte sie studieren, aber das war ihr dann wohl zu anstrengend. Sie ist nicht zu den Vorlesungen gegangen. Zwischendurch wurde sie von der Polizei wegen irgendeiner Drogensache aufgegriffen, bei der meine Anwälte sie heraushauen mußten. Vor zwei Jahren hatte sie sich dann etwas gefangen. Seit der Zeit lebte sie in einer Künstlerkolonie in SoHo. Sie hat es mit Malerei versucht. Große Leinwände hat sie vollgeschmiert."


  "Konnte sie davon leben?" fragte Jo.


  Harry J. Morgan lachte heiser und freudlos. Er schüttelte dabei energisch den Kopf.


  "Wie kommen Sie nur auf den Gedanken!"


  "Es gibt Leute, die ein Vermögen für Kunst ausgeben!"


  "Ja, bei Malern, die Talent haben!"


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Und Kimberley hatte keines?"


  Morgan zuckte mit den Schultern.


  "Das kann ich nicht beurteilen. Ich kenne mich mit Kunst nicht aus, aber großartige Verkauferfolge kann sie nicht gehabt haben."


  "Wovon lebte sie?"


  "Von meinem monatlichen Scheck." Er verzog bitter das Gesicht. Seine Nasenflügel bebten ein wenig. "Sonst wollte sie wenig mit mir zu tun haben, aber ich war immer noch gut genug dafür, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten." Er wandte sich zu Jo um und sah ihn offen an. "Es ist im Leben wie im Geschäft, Mister Walker! Genau wie ich sagte: Man muß sich um alles selbst kümmern! Ich hätte mich auch selbst im Kimberley kümmern müssen."


  "Weder ich noch Sie können die Zeit zurückdrehen, Mister Morgan!" stellte Jo fest. Ein Unterton von Ungeduld war jetzt nicht mehr zu überhören. "Aber Sie könnten mir jetzt sagen, weshalb Sie so felsenfest davon überzeugt sind, daß Kimberley nicht einfach nur Urlaub macht, ohne Ihnen etwas davon gesagt zu haben!"


  "Die Schecks der letzten drei Monate hat sie noch nicht eingelöst. Ist doch merkwürdig, nicht? Sie war immer in Geldnot und es würde mich nicht wundern, wenn sie noch immer hin und wieder Kokain genommen hat - angeblich soll das ja die Kreativität fördern. Jedenfalls ist es verdammt teuer. Kimberley hat nie gelernt, sich Geld einzuteilen, weil sie immer im Überfluß davon hatte. Manchmal hat sie mich angerufen und gefragt, ob der Scheck nicht eine Woche früher kommen könnte. Sie hat keine Rücklagen, da bin ich mir so gut wie sicher. Es mag ja Leute geben, die von wenig oder gar keinem Geld leben können, aber Kimberley gehört ganz sicher nicht dazu!"


  Jo wurde hellhörig.


  Das mit uneingelösten Schecks war ein Punkt, der tatsächlich merkwürdig klang.


  Indessen fuhr Morgan fort: "Gestern hat mich ihr Vermieter angerufen. Sie hat ist mit der Miete im Rückstand. Die Nachbarn haben sie seit längerem nicht mehr gesehen."


  "Waren Sie in der Wohnung?"


  "Ja. Ich habe mir Zutritt verschafft."


  "Und?"


  Er zuckte die Achseln.


  "Sie war nicht dort!"


  "Wann haben Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen?"


  "Das ist fast ein halbes Jahr her. Sie brauchte mal wieder Geld. Das war nichts Ungewöhnliches, aber sie hatte sich doch in erschreckender Weise verändert. Sie trug nur noch schwarze Sachen und war im Gesicht weiß geschminkt. Wie eine Leiche. Ich war schon einiges an modischen Verrücktheiten von ihr gewohnt, aber als ich sie sah war ich doch etwas erschrocken. Wie eine lebende Leiche sah sie aus. Ich fragte sie, was mit ihr los sei."


  "Was hat sie gesagt?"


  "Ich hatte den Verdacht, daß sie wieder irgendetwas genommen hätte. Vielleicht war es auch so, sie wirkte ziemlich high und erzählte mir irgend so einen Unfug von Geisterbeschwörungen, Gläserrücken, Seancen, Stimmen auf Tonbändern, die von Verstorbenen stammen sollen und so weiter. Ich habe es nicht richtig verstanden und war auch nicht weiter neugierig darauf. Sie war ganz erfüllt von diesem Okkultismus-Zeug! So war das immer mit ihr, wenn sie auf einem neuen Trip war."


  "Haben Sie ein Photo von ihr?"


  "Ich werde Ihnen gleich eins geben, wenn wir zurück ins Haus gehen. Und dann bekommen Sie auch einen Scheck. Die Summe können Sie selbst eintragen." Er lächelte matt. "Ich hoffe, Sie machen mich nicht arm, Mister Walker!"


  "Ist das bei Ihnen überhaupt möglich?"


  "Sie müßten sich schon einige Mühe geben!" Dann atmete Harry J. Morgan erleichtert durch und stellte fest: "Ich nehme also an, daß Sie den Fall übernehmen."


  Jo nickte.


  "...falls es tatsächlich ein 'Fall' ist!"


  "Ich hoffe, daß sich Ihre Skepsis bewahrheitet, Mister Walker. Aber ich habe ein schlechtes Gefühl."


  


  *


  


  SoHo - das stand für South Houston Industrial District, aber die ehemaligen Lager- und Fabrikhallen dienten zum Großteil seit langem einem ganz anderen Zweck. Seit die Verwaltung das Viertel zum Wohnen freigegeben hatte, war hier New Yorks jüngste Künstlerkolonie entstanden, denn die zahlreich vorhandenen Hallen und Lagerräume gaben hervorragende Ateliers ab.


  Als Jo Walker am nächsten Tag Kimberley Morgans Adresse aufsuchte, fand er ihre Wohnung auf ungefähr hundert Quadratmetern, die von einer Lagerhalle abgetrennt worden waren.


  Für Jo war es keine Schwierigkeit, das Türschloß zu öffnen. Er blickte sich um. Der Raum war hoch. Aus den oberen Fenstern fiel das Licht herein.


  Jo konnte sich vorstellen, daß man hier gut malen konnte.


  Die Wohnung war zugleich Atelier, Schlaf- und Wohnraum. Es gab keine Trennung zwischen den drei Funktionen.


  Das Bett war eine große Doppelmatratze. Die Decke war zerwühlt, als ob Kimberley gerade erst aufgestanden wäre und gleich aus dem Bad kommen müßte.


  Aber so war es nicht.


  Es war niemand in der Wohnung.


  Jo fand ein paar kleinere Mengen Kokain und Haschisch, bei denen Kimberley sich gar nicht erst die Mühe gemacht zu haben schien, die kleinen Briefchen zu verstecken.


  Harry J. Morgans Verdacht, daß seine Tochter das Zeug immer noch nahm, war also nicht aus der Luft gegriffen.


  In einem mit Büchern gefüllten Regal fand Jo dann eine kleine Bibliothek des Erstaunlichen und Unerklärlichen: Okkultismus, Parapsychologie, Erdstrahlen und was sich sonst noch in diese Reihe stellen ließ. Kimberleys Interesse an diesen Phänomenen schien ziemlich ausgeprägt zu sein.


  Jo blätterte in verschiedenen Bänden etwas herum.


  In einem war ein Foto eingelegt, daß Kimberley zusammen mit einem jungen Mann zeigte.


  Beide waren sie ganz in schwarz gekleidet.


  Das Buch - das den Titel SATANSKULTE UND SCHWARZE MESSEN trug - enthielt auch eine Widmung: Für Kimberley - in Liebe. Morris Clansing.


  Jo fragte sich, ob der junge Mann auf dem Foto jener Morris Clansing war, der die Widmung verfaßt hatte. Wahrscheinlich war es so. Leider war unter der Widmung kein Datum, so daß man nicht ermessen konnte, ob diese Bekanntschaft noch aktuell war.


  Etwas später nahm Jo sich die Kunstwerke vor, die sich in Kimberleys Wohnung stapelten.


  Gleichgültig, ob sie nun Talent hatte oder nicht - Kimberley Morgan hatte eine beträchtliche Quadratmeterzahl an Leinwand vollgepinselt. Manche ihrer Werke waren fast drei Meter hoch.


  Jo sah sich kurz einige ihrer Gemälde an. Sie waren stets penibel datiert, was in diesem Fall eine Hilfe war. Bis vor einem halben Jahr, so konnte Jo bei seiner flüchtigen Durchsicht feststellen, hatte Kimberley ziemlich fleißig gemalt.


  Ihre Sachen waren keine gegenständliche Kunst, sondern abstrakte Farbgemenge. Rot, gelb und braun herrschten vor.


  Dann hatte sich das fast schlagartig geändert.


  Kimberley schien nur noch wenig zu Stande gebracht zu haben. Die Farben waren düster. Schwarz wurde zum wichtigsten Bestandteil. Das letzte Gemälde war ein riesiges, blutrotes Pentagramm auf schwarzem Untergrund.


  Danach hatte sie ganz mit dem Malen aufgehört. Jedenfalls fand Jo kein Bild, das später datiert war. Und die Annahme, daß ihr von einem Tag zum anderen die Galeristen auf einmal die Türen eingerannt und alles weggekauft hatten, war wohl mehr als unwahrscheinlich.


  Jo stolperte fast über einen Farbeimer.


  Die Farbe darin war schon völlig getrocknet, der Pinsel endgültig verdorben. Da würden auch noch so große Mengen an Nitroverdünnung nichts mehr ausrichten.


  Und dann fiel Jos Blick plötzlich auf einen Fleck am Boden.


  Es gab viele Flecken - Farbflecken, die über die ganze Wohnung verteilt waren. Aber dieser Fleck sah anders aus.


  Blut.


  Hundertprozentig sicher konnte Jo sich da natürlich nicht sein. Aber andererseits hatte er Dutzendweise Tatorte mit solchen Flecken gesehen.


  Er ging zum Telefon und wählte die Nummer der Mordkommission.


  Vielleicht war es schon zu spät, um Kimberly Morgan noch lebend aufzufinden.


  Als er den Anruf beendet hatte, fiel Jo die Nummer auf, die in der Nähe des Telefons mit Bleistift ganz klein an die Wand geschrieben war. Jo probierte einfach und wählte die Nummer. Es meldete such der automatische Anrufbeantworter eines gewissen Dr.Samuel Follett mit der Bitte, doch noch dem Pfeifton eine Nachricht zu hinterlassen.


  Jo legte auf.


  


  *


  


  "Hey, was machst du da!"


  Es war eine feindselige Männerstimme, die Jo Walker herumfahren ließ. Diese Stimme hatte einen ziemlich unsympathischen Klang, der so scharf wie ein Rasiermesser durch die sonnendurchflutete Stille des Wohnateliers schnitt.


  Jo verengte ein wenig die Augen und sah in das bleiche Gesicht eines Dreißigjährigen. Seine fettigen Haare waren zurückgestrichen, sein Bart etwa eine Woche alt. Die wässrig-blauen Augen fixierten Jo. Der Mann kam ein paar Schritte näher.


  "Die Tür stand offen", sagte er. "Da bin ich hereingekommen, weil ich dachte, daß Kimberley vielleicht zurück wäre!"


  "Wo ist Kimberley?" fragte Jo.


  Es war ein Versuchballon, den er da steigen ließ. Aber vielleicht kam ja etwas dabei heraus.


  Der Mann verzog das Gesicht zu etwas, daß bei jemand anderem vielleicht ein Lächeln gewesen wäre. Bei ihm war es nur ein einziger Krampf.


  Er baute sich breitbeinig auf.


  "Glaubst du, ich wäre hier, wenn ich wüßte, daß Kimberley woanders ist?"


  "Keine Ahnung. Was willst du denn von ihr?"


  "Sie schuldet mir noch Geld."


  Jo wurde hellhörig. Er begann sich eins zum anderen zu reimen.


  "Für das Kokain?"


  Der Mann erstarrte.


  "Bist du ein Bulle?"


  Jo verzog das Gesicht. "Sehe ich so aus?"


  "Wenn du schon so fragst: Ja! Ich glaube, ich gehe besser!"


  Jetzt war Jo sich sicher. Er hatte mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen. Aber wenn dieser Kerl tatsächlich Kimberleys Drogenlieferant war, dann wußte er vielleicht noch mehr! Jo konnte ihn nicht so einfach gehen lassen.


  "Halt! Einen Moment!" rief der Privatdetektiv.


  Der Mann blieb stehen und drehte sich wieder herum. Er hielt die Faust in seiner Jackentasche. Vielleicht hatte er dort irgendeine Waffe. Eine Pistole oder ein Springmesser, so war zu vermuten. Ganz gleich, was es auch war, Jo wußte, daß er vorsichtig sein mußte.


  "Was ist noch?" knurrte der Mann. Ihm gefiel das nicht, aber noch blieb er ruhig. Jo kam gleich zur Sache.


  "Sagt dir der Name Morris Clansing etwas?"


  "Kimberleys letzter Freund hieß glaube ich Morris."


  Jo Walker trat auf ihn zu und er wartete erst einmal ab. Als der Privatdetektiv direkt vor ihm stand, zeigte er dem Kerl das Foto, daß er aus dem Buch über Satanskulte herausgenommen hatte.


  "Ist er das?"


  Er schaute kurz hin und nickte.


  "Ja."


  "Was weißt du noch über Kimberley?"


  "Nichts!" Der Kerl schüttelte den Kopf. "Überhaupt nichts. Ich werde jetzt gehen!"


  "Du bleibst!" bestimmte Jo in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. "Du bleibst, bis ich von dir gehört habe, was ich wissen will. Kapiert?"


  "Du hast kein Recht dazu!" schnatterte er.


  Walker zuckte die Achseln.


  "Die Mordkommission ist auf dem Weg hierhin. Wenn du wirklich Kimberleys Lieferant warst - und davon gehe ich aus - dann hast du wahrscheinlich kein Interesse daran, mit den Kollegen zusammenzutreffen. Besser, du gibst deine Auskünfte etwas schneller!"


  Jo stand dicht vor ihm. Vielleicht ein bißchen zu dicht. Ihre Blicke begegneten sich und bohrten sich für einen Augenblick ineinander.


  "Okay...", sagte der Mann zu Jo. "Du hast gewonnen..."


  Aber das sagte er nur zur Ablenkung. In Wahrheit meinte er das genaue Gegenteil.


  Blitzschnell kam die Faust aus seiner Jackentasche heraus. Und in der Faust hatte er tatsächlich ein Springmesser. Die Klinge schnellte so giftig hervor wie Zunge einer Schlange.


  Jo erkannte die Gefahr im letzten Moment und wich zur Seite. Die Klinge stieß an seinem Körper vorbei ins Leere.


  Der Kerl bekam postwendend die Antwort.


  Jo nahm seinem Arm und drehte ihn herum. Der Kerl ächzte und ließ das Messer fallen. Jo schleuderte ihn dann ziemlich hart gegen die Wand. Er rutschte zu Boden und bevor er wieder auf den Beinen war, war Jo schon über ihm und packte ihn am Kragen.


  "So haben wir nicht gewettet, Freundchen!" meinte er.


  "Was willst Du wissen, Lackaffe?" knurrte der Kerl.


  "Wer bist du!"


  Es kam keine Antwort. Also mußte Jo den Druck etwas erhöhen: "Hören Sie gut zu!" begann er. "Einer wie Sie steht garantiert in diesen schönen Bildbänden, die einem bei der Polizei immer gezeigt werden. Wahrscheinlich hat man dich immer nur mit kleinen Mengen erwischt und konnte dich deshalb nicht für länger einbuchten." Jo packte sein Gegenüber fester und durchsuchte mit der anderen Hand die Taschen. Er wurde schon nach wenigen Sekunden fündig. "Na bitte! Wer sagst es denn!" war Jos Kommentar, als er ein paar kleine Briefchen mit weißem Pulver herausfischte und sie seinem Gegenüber unter die Nase hielt. "Wenn ich tatsächlich einen halben Tag damit verschwenden muß, um mir auf irgendeinem zugigen Revier Fotoalben anzuschauen, dann werde ich dir ein paar Schwierigkeiten machen, die sich gewaschen haben! Dies hier ist nämlich vielleicht ein Mordfall - und ich glaube nicht, daß du darin gerne verwickelt werden möchtest!"


  Er schien ehrlich erstaunt.


  "Was sagst du da? Mord?"


  Jo ging nicht darauf ein.


  "Ich bekomme sowieso heraus, wer du bist - so oder so. Du hast die Wahl!"


  Der Kerl seufzte.


  "Art Reilly!" gab er als Name an.


  "Wie oft bist du für gewöhnlich hier gewesen?"


  "Immer, wenn Kimberley mich angerufen hat. Die Abstände waren unterschiedlich. Es lag daran, ob sie gerade viel malte, wie sie gerade privat zurechtkam und so weiter. Alle paar Wochen aber auf jeden Fall. Manchmal, wenn der Scheck von ihrem Vater noch nicht da war, dann habe ich ihr das Zeug erst einmal so überlassen. Bei ihr konnte man das machen. Da war ja genug Geld im Hintergrund."


  "Verstehe..."


  "Ist sie wirklich umgebracht worden?" fragte Reilly dann.


  Jo Walker ließ ihn los und sagte: "Ich weiß es noch nicht. Aber ich werde es herausfinden."


  "Das täte mir leid. Sie war ein nettes Mädchen... Jedenfalls früher."


  Jo legte die Stirn in Falten.


  "Seit wann denn nicht mehr?"


  "In letzter Zeit schien sie mir völlig durchgedreht. Wissen Sie, was ein Gruftie ist? Leute, die nur in schwarz gehen, sich mit Vorliebe auf Friedhöfen aufhalten und so etwas. Lebende Tote. Die haben sogar schon ihre eigenen Diskotheken."


  "Und Kimberley war so ein Gruftie?"


  "Sieh doch mal in ihren Bücherschrank oder schau mal die Schallplatten durch, die sie hört! Dann weißt du Bescheid!"


  "Wann hast du Kimberley zum letzten Mal gesehen?"


  Reilly schien einen Augenblick nachzudenken. Dann sagte er: "Das war vor drei Monaten, glaube ich. Ihr Scheck war noch nicht da. Ich habe ihr das Zeug vorgestreckt. Ach ja, sie hatte sich da so ein seltsames Zeichen auf den Handballen malen lassen. Vielleicht war es auch eine kleine Tätowierung. Ich habe es nur ganz kurz gesehen."


  "Ein Zeichen? Was für ein Zeichen?"


  Reilly deutete mit der Hand auf eines der Gemälde, die in Kimberleys Atelier standen.


  "Genau so sah es aus!" meinte er.


  Jo Walker wandte den Kopf zur Seite und verengte ein wenig die Augen. Kein Zweifel, Reilly meinte das Bild mit dem überdimensionalen Pentagramm.


  


  *


  


  Bevor die zwei Detectives von der Mordkommission kamen, war Art Reilly verschwunden. Jo Walker hatte nichts dagegen, daß er sich davonmachte.


  Es würde keine Schwierigkeit sein, ihn wieder aufzuspüren, wenn es sein mußte. Und vielleicht würde es notwendig sein. Jo war sich zwar ziemlich sicher, daß Art Reilly nichts mit dem zu tun hatte, was mit Kimberley Morgan geschehen war, aber bis jetzt war der kleine Dealer sein einziger Anknüpfungspunkt. Ihn der Polizei zu übergeben hatte ohnehin wenig Sinn. Man konnte ihm damit ein bißchen Ärger machen, aber dann würde er wieder freigelassen werden müssen, weil die Mengen an Stoff, die bei sich führte zu gering waren.


  Er war halt nur ein kleiner Fisch.


  Und Fische, so dachte Jo, waren ja von Natur aus schon stumm und ziemlich schwer zum Singen zu bringen.


  Die beiden Detectives hießen Kurtz und Orban. Kurtz war fast zwei Meter lang und tiefschwarz. Jo kannte ihn flüchtig.


  Orban hingegen war weiß, rothaarig und sommersprossig. Und noch ziemlich jung. Vermutlich war er noch nicht allzu lange im Dienst. Jedenfalls wirkte er recht unsicher.


  Kurtz lächelte, als er Jo Walker die Hand schüttelte.


  "Sie sind Jo Walker - der spezielle Freund unseres Captains, nicht wahr? Ich habe schon viel von Ihnen gehört."


  Jo grinste.


  "Wie ich hoffe, nur Gutes! Kommt noch jemand, der etwas von Spurensicherung versteht? Ich hatte am Telefon."


  Kurtz deutete auf seinen Kollegen und meinte: "Das ist Orbans Job!"


  "Worum geht's denn?" fragte Orban.


  Jo führte sie zu dem Blutfleck - oder dem, was er dafür hielt. Orban war allerdings auf den ersten Blick hin derselben Meinung.


  "Wie lange dauert es, bis Sie wissen, was es ist!"


  Orban machte eine wegwerfende Geste.


  "Am besten auch gleich, von wem - habe ich recht?"


  "Zumindest die Blutgruppe wäre nicht schlecht!"


  "Wir tun wie immer unser Bestes!" mischte sich Kurtz ein.


  "Was denn sonst!" gab Jo sarkastisch zurück.


  


  *


  


  Nachdem Jo Walker zusammen mit Kurtz noch einige von Kimberleys Nachbarn besucht hatte, schaute er noch bei jenem Samuel Follett vorbei, dessen Telefonnummer für die junge Frau offenbar so wichtig gewesen war.


  Dr. Samuel Follett war an diesem Tag eigentlich für niemanden zu sprechen, denn es war sein freier Tag. Und so schaute er auch ziemlich mißmutig drein, als er den hochgewachsenen, gutgekleideten Mann vor seiner Wohnungstür stehen sah.


  "Meine Name ist Walker. Ich hätte sie gerne kurz gesprochen, Mister Follett. Darf ich hereinkommen?"


  "Hören Sie..."


  Bevor er zu einem großangelegten Protest ausholen konnte hatte Jo Walker ihm bereits Kimberleys Foto unter die Nase gehalten. "Kennen Sie dieses Mädchen?"


  "Nein."


  "Sie haben es sich doch gar nicht richtig angesehen!"


  Follett warf Jo einen giftigen Blick zu. Dann nahm er das Bild und sah es sich richtig an. "Ich kenne sie nicht. Und jetzt verschwinden Sie bitte - wer auch immer Sie geschickt haben mag!"


  Aber Jo hatte keineswegs die Absicht, sich so leicht abwimmeln und ins Boxhorn jagen zu lassen.


  "Wenn Sie sie überhaupt nicht kennen - wie kommt es dann, daß diese junge Frau sich Ihre Telefonnummer aufgeschrieben hat?"


  Er stutzte und wurde ein wenig unsicher. Gerade noch hatte er Jo die Tür vor der Nase zuschlagen wollen, jetzt schienen seine Ohren ganz weit offen zu sein.


  "Was weiß ich...", murmelte er kaum hörbar. "Muß ich mir darüber den Kopf zerbrechen?" Er mußte. Und er tat es auch längst. Jo konnte es ihm deutlich ansehen.


  In Folletts Kopf begann es zu arbeiten. Er hob ein wenig die Augenbrauen fragte dann: "Sind Sie von der Polizei?"


  "Haarscharf daneben. Privatdetektiv. Aber vielleicht wird die Polizei auch noch hier aufkreuzen. Wer weiß..."


  "Hat die Kleine irgendetwas ausgefressen?"


  "Schon merkwürdig, daß Sie das wissen wollen, wo Sie sie doch gar nicht kennen, Mister Follett. Ihr Name ist übrigens Kimberley. Kimberley Morgan..."


  "Kimberley, sagen Sie..." Er warf noch einen Blick auf das Foto, aber Jo wußte, daß das reine Show war. Er wollte seine Taktik ändern. "Ich erinnere mich. Ja, jetzt erkenne ich sie! Sie ist wohl beim Friseur gewesen, seit diese Aufnahme entstand. Was ist mit ihr?"


  Jo zuckte die Achseln.


  "Genau das möchte ich auch gerne wissen. Sie ist verschwunden."


  Das schien ihn neugierig zu machen.


  "Kommen Sie herein."


  Follett führte Walker in seine Wohnung und bot ihm einen Platz in dem weiträumig angelegten Wohnzimmer an. Jo bekam sogar einen Drink angeboten, den er auch bereitwillig annahm, während Follett nervös auf und ab ging.


  "Sie sind Psychiater, nicht wahr?" fragte Jo.


  Follett nickte.


  "Psychiater und Nervenarzt."


  "War Kimberley Ihre Patientin?"


  Follett zögerte. Dann erwiderte er: "Haben Sie noch nie etwas von Schweigepflicht gehört?"


  "Ich habe Sie ja nicht gefragt, was ihr fehlte!"


  "Das spielt keine Rolle."


  Jo lächelte dünn. Diese Art von Versteckspielen kannte er zu Genüge, aber seine Position in diesem Poker war gar nicht so schlecht.


  Samuel Follett baute sich breitbeinig auf, was ziemlich lächerlich wirkte, denn er war klein und schmächtig.


  "Wer ist Ihr Auftraggeber, Mister Walker?"


  "Hängt davon die Beantwortung meiner Fragen ab?"


  Follett zuckte mit den Schultern.


  "Vielleicht."


  Jo begriff. Das Ganze sollte eine Art Handel werden, bei dem Follett ihn über den Tisch ziehen wollte.


  Der Privatdetektiv erhob sich und stellte sein inzwischen leeres Glas auf den niedrigen Tisch.


  "Bedaure...", meinte er. "Ich habe das Gefühl, daß ich hier meine Zeit verschwende! Aber wenn Sie schon nicht mir antworten wollen - der Mordkommission werden Sie antworten müssen. Die werden hier todsicher bald auftauchen und ich will in Ihrem Interesse hoffen, daß Sie sich bis dahin eine überzeugende Story ausgedacht haben."


  Es war ein Bluff, denn es war keineswegs sicher, daß Kurtz und Orban je vor Dr. Folletts Tür stehen würden.


  Aber Jo hatte richtig gepokert.


  Er hatte noch nicht einmal den halben Weg zur Tür zurückgelegt, da hatte Follett angebissen.


  "Warten Sie, Mister Walker!" rief er ihm hinterher.


  Jo drehte sich halb herum.


  "Habe ich richtig verstanden? Sagten Sie Mordkommission?"


  "In Kimberleys Wohnung hat man einen Blutfleck gefunden. Es besteht der Verdacht, daß Kimberley umgebracht wurde."


  "Ich habe nichts damit zu tun!"


  "Warum spielen Sie dann Katz und Maus mit mir?"


  Follett seufzte und trat näher an Jo heran. Er wirkte jetzt ziemlich kleinlaut.


  "Setzen Sie sich wieder."


  Jo verzichtete darauf, während Follett fortfuhr: "Ich habe Kimberley vor einem halben Jahr zum letzten Mal gesehen. Und in meinen Patientenkarteien wird man sie nicht finden. Das ist die Wahrheit."


  Jo Walker ließ nicht locker. Zu offensichtlich hatte Follett zu erkennen gegeben, daß ihn Kimberleys Schicksal interessierte. Und genau deshalb hatte Jo ihn am Haken. "Trotzdem", stellte der Privatdetektiv fest. „Sie kennen Kimberley! Und dafür wird es auch Zeugen geben!"


  "Ich habe sie aber nicht umgebracht!" stieß er hervor und atmete dann tief durch. Etwas ruhiger setzte er hinzu: "Vor etwa einem Jahr habe ich sie auf einer Vernissage kennengelernt. Wir verstanden uns ganz gut. Sie war sehr kunstinteressiert und ist auch selbst als Malerin tätig. Ich sagte ihr, daß in meinem Bekanntenkreis auch ein paar Galeristen seien, mit denen ich sie in Kontakt bringen könnte..."


  "...und dafür ist sie dann mit Ihnen ins Bett gegangen!"


  Follett schluckte und wurde knallrot. Jo wußte, daß er ins Schwarze getroffen hatte.


  "Woher wissen Sie das?"


  "Ich habe es nur vermutet. Hat das denn geklappt mit ihren Bildern?"


  "Ein, zwei Verkäufe habe ich ihr vermitteln können. Im Grunde war es ein Anfang, aber dann begann sie sich zu verändern." Er zuckte mit den Schultern. "Ich bot ihr ein paar kostenlose Sitzungen an, denn mir war schon aufgefallen, daß sie immense seelische Probleme haben mußte. Aber es war zu spät..."


  "Was meinen Sie damit?"


  "Plötzlich verschloß sie sich vor mir. Sie veränderte sich, schien mir manchmal sehr depressiv und niedergeschlagen zu sein, obwohl sie doch auf dem Kunstmarkt einen Anfang gemacht hatte - wenn auch einen bescheidenen. Sie malte auch kaum noch. Wir verloren uns aus den Augen."


  Jetzt wandte sich Jo endgültig zum Gehen.


  "War es meine Frau, die Sie auf mich angesetzt hat, Mister Walker?" fragte Follett zuvor noch.


  Jo hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. "Keine Sorge", meinte er.


  


  *


  


  Jo legte den Hörer auf und lehnte sich nachdenklich zurück.


  "Und?" fragte April Bondy, Jos hinreißende Assistentin, wobei sie sich ihren knappen Rock glatt strich. "War es wirklich Blut?"


  Jo nickte.


  "Ja. Blutgruppe Null!"


  April atmete tief durch.


  "Wer hat die nicht!"


  "Du sagst es, April."


  "Und Kimberley Morgan?"


  "Wir werden ihren Vater fragen müssen."


  "Wenn sie dieselbe Blutgruppe hat, könnte ihr etwas zugestoßen sein!" meinte April, der Jo von seinem Besuch bei Dr. Follett erzählt hatte. "Ein Eifersuchtsdrama vielleicht! Die Frau dieses Psychiaters könnte von Folletts Verhältnis erfahren und ihrer Nebenbuhlerin einen unfreundlichen Besuch abgestattet haben!"


  "Daran habe ich auch schon gedacht", nickte Jo. "Aber Follett sagte, er hätte Kimberley seit einem halben Jahr nicht gesehen!"


  "Vielleicht hat er gelogen, Jo! Das liegt doch nahe! Kimberley ist möglicherweise ermordet worden und er hat keine Lust, darin verwickelt zu werden - ganz gleich, ob er nun seine Frau in Verdacht hat oder nicht! Er hat schließlich einen Ruf und gut zahlende Patienten zu verlieren!" April machte eine kurze Pause und setzte dann hinzu: "Und wenn es genau umgekehrt ist?"


  "Wie meinst du das?"


  "Follett könnte von Kimberley erpreßt worden sein. Vielleicht drohte sie ihm damit, seiner Frau etwas von der Verbindung zu sagen. War sie nicht immer in Geldsorgen? Follett könnte es zuviel geworden sein..."


  Aber Jo schüttelte energisch den Kopf. "Mir war gleich klar, daß er Kimberley kannte, aber er schien mir wirklich überrascht darüber zu sein, daß sie vielleicht ermordet wurde. "Bis jetzt fehlt uns auch noch die Leiche..."


  "Die kann ja noch auftauchen!" gab April den Ball zurück.


  Jo zuckte mit den Schultern und stand auf.


  "Ich bin mir da nicht ganz sicher!" erklärte er nachdenklich. "Erstens könnte das Blut auch dann von jemand anderem stammen, wenn die Blutgruppe übereinstimmt und zweitens..."


  April verschränkte die Arme vor der Brust.


  "Da bin ich aber gespannt!" meinte sie provozierend.


  "Kimberley war auf einer Art Okkultismus-Trip. In diesen Kreisen werden oft ziemlich blutige Rituale durchgeführt."


  April machte große Augen und lachte dann.


  "Menschopfer? Jo, wir sind hier New York City - nicht auf irgendeiner Kannibaleninsel!"


  Aber Jo schüttelte energisch den Kopf.


  "Soweit muß man gar nicht gehen, April. Ich spreche von Verletzungen, mit Messern beigebrachte Hautritzen und solchen Dingen. In Verbindung mit Musik und vielleicht auch Drogen wird eine Art Ekstase erreicht."


  April schüttelte energisch den Kopf und warf dann ihre blonde Mähne in den Nacken.


  "Du bist verrückt!"


  "Ich habe mich informiert, April. Diese Phänomene gibt es wirklich - zum Beispiel bei dem sogenannten Tanz der Derwische, bei dem sich die Teilnehmer auch eigenhändig verletzen. So stecken sie sich spitze Messer durch die Wangen, ohne dabei irgendwelchen Schmerz zu empfinden."


  April zuckte mit den Schultern und stemmte ihre schlanken Arme in die schmale Wespentaille. Bei der Arbeit in einer Detektiv-Agentur kam ja zwangsläufig mit allerhand erstaunlichen Dingen in Berührung, aber irgendwo gab es da auch für sie eine unsichtbare Grenze.


  Und dies hier ging ihr nun wirklich über die Hutschnur.


  "Meine Vorstellung von Ekstase ist das aber nicht!" meinte sie.


  Jo grinste.


  "Die Geschmäcker sind eben verschieden!"


  "Du sagst es!"


  "Lange Rede, kurzer Sinn: Kimberley Morgan könnte auch selbst für diesen Blutfleck verantwortlich sein. Jedenfalls meinte das dieser neunmalkluge Kurtz gerade am Telefon. Die zuständige Mordkommission wird die Sache wohl erst einmal auf die lange Bank schieben. Ich war mit diesem Kurtz bei einigen Nachbarn, und die haben natürlich den armen Detective ganz kopfscheu gemacht mit ihren Stories von den seltsamen Zusammenkünften, die in Kimberleys Atelier stattgefunden haben sollen."


  "Was haben die denn so erzählt?"


  Jo zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Lungenzug, während sein Blick hinaus in den Himmel über dem Central Park ging und genoß für zwei Sekunden den phantastischen Ausblick, den er aus seinem Office in der 7th Avenue hatte.


  "Einer will an ihren Armen frische Schnittwunden gesehen haben, ein anderer behauptete, sie hätte eine tote und verstümmelte Katze in den Müll geworfen."


  "Scheußlich!"


  "Dort wohnen jede Menge schräger Vögel, aber so schräg wie Kimberley scheint niemand zu sein!"


  Jos Blick ging zum Telefon und er dachte an das, was ihm noch bevorstand: Er würde Harry J. Morgan über die Sache mit dem Blutfleck informieren müssen und ihm damit wahrscheinlich einen mittelschweren Schock versetzen.


  Keine angenehme Aussicht. Aber wie es schien, konnte Kommissar X dem Industriellen die Hiobsbotschaft nicht ersparen.


  Aber sich brauchte sich gar nicht die Mühe zu machen, Morgans Nummer zu wählen, denn der rastlose Workoholic selbst war es, der in diesem Moment Jos Apparat klingeln ließ.


  "Es gibt eine Neuigkeit, die vielleicht für Ihre Ermittlungen wichtig sein kann, Mister Walker!" meldete er sich.


  Jo hob die Augenbrauen.


  "Ich höre!"


  "Heute hat mich ein Brief von Kimberley erreicht! Ich schlage vor, Sie schauen sich das mal an! Ich kann in einer Viertelstunde in Ihrem Office sein!"


  


  *


  


  "Und Sie sind sich absolut sicher, daß das die Schrift Ihrer Tochter ist?" erkundigte sich Jo, während er den Blick noch immer auf das Blatt Papier gerichtet hielt, welches Harry J. Morgan ihm zugereicht hatte.


  Lieber Dad! war dort zu lesen. Ich schreibe dir, damit du dir keine Sorgen um mich machst. Morris und ich machen eine kleine Reise an die Westküste, um neue Eindrücke zu gewinnen. Wahrscheinlich werden wir dort eine ganze Weile bleiben. Alles Liebe. Deine Kimberley.


  Wenn es wirklich Kimberley Morgan war, die das zu Papier gebracht hatte, dann war Jo Walkers Job erledigt.


  Sie war nach diesem Brief wohlauf und ihr Vater hatte völlig unnötig Sorgen gemacht. Und das Kokain, den schlechten Umgang und die seltsamen Gewohnheiten, die Kimberleys Nachbarschaft aufgefallen waren - das alles waren Dinge, die Harry J. Morgan seiner Tochter schon selbst abgewöhnen mußte. Wenn es dazu nicht längst zu spät war!


  "Ich habe hier ein paar Vergleichsproben, Mister Walker. Für mich ist die Sache eindeutig. Es ist ihre Schrift. Was mich nur wundert ist die Tatsache, daß sie mir überhaupt geschrieben hat." Harry Morgan fuhr nervös mit der Hand über das Gesicht.


  Dann rieb er sich die Nase. Er machte einen müden und abgespannten Eindruck. Sein täglicher Job war wahrscheinlich allein schon kräftezehrend genug.


  Und wenn dann noch so eine Geschichte dazukam.


  Er zuckte mit den Schultern und schien die Welt nicht mehr zu verstehen. "Ich kann es nicht erklären, aber da stimmt etwas nicht! Es hat Kimberley nichts etwas ausgemacht, mir Sorgen zu machen! Sie hat es oft geradezu darauf angelegt, damit ich mich mehr um sie kümmerte. Das war schon so, als sie noch Kind war."


  Er schien fast mehr zu sich selbst zu sprechen, als zu denen, die ihm zuhörten. Tiefer Schmerz schwang in diesen Worten mit. Der große Harry J.Morgan blickte ins Leere und schien mit den Gedanken sehr weit weg zu sein. Jo holte tief Luft und begann: "Mister Morgan..." Er wollte eigentlich noch etwas hinzufügen, aber der Industrielle kam ihm dann doch noch zuvor. Er schüttelte sehr energisch den Kopf.


  "Vielleicht halten Sie mich jetzt für einen Verrückten, dem der Gedanke, daß er sich zu wenig um seine Tochter gekümmert hat, langsam aber sicher um den Verstand zu bringen droht."


  "Haben Sie schon einmal in Betracht gezogen, daß Ihre Tochter eine erwachsene junge Frau ist, Mister Morgan?"


  Morgan blickte auf und Jo wußte, daß der Boß von Morgan Industries jetzt wieder in der Wirklichkeit angekommen war.


  "Ich möchte, daß Sie weiterrecherchieren."


  "Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Aber andererseits bin ich dafür, auf Nummer sicher zu gehen. Lassen Sie mir den Brief und die Schriftproben da!"


  "Was haben Sie vor?"


  Jo machte eine unbestimmte Geste. "Meine Beziehungen zur New Yorker Polizei sind nicht die schlechtesten. Ich werde dafür sorgen, daß sich Schriftsachverständiger sich dieses Stück Papier mal ansieht. Wenn etwas damit faul ist, werden die Kollegen es herausbekommen."


  "Sie werden schon wissen, was richtig, ist, Mister Walker. Ich setze mein ganzes Vertrauen in Sie!"


  "Das weiß ich zuschätzen. Haben Sie noch den Umschlag, in dem der Brief gekommen ist?"


  Harry Morgan griff in die Innentasche seines Jacketts und zog das Couvert augenblicklich hervor.


  "Hier!"


  "Hm...", machte Jo. "Abgestempelt in Tucson, Arizona. Kennen Sie übrigens diesen Morris, der im Brief erwähnt ist?"


  "Flüchtig. Ich glaube Clansing ist sein Nachnahme. Kimberley ist mal mit ihm bei mir vorbeigekommen, um mich um einen Extra-Scheck anzubetteln. Ich habe ihn nie wieder gesehen." Er machte eine unbestimmte Geste mit den Händen. "Irgendwie..."


  Jo zog die Augenbrauen hoch.


  "Ja?"


  "Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber dieser Clansing schien einen sehr starken Eindruck auf Kimberley gemacht zu haben." Er blickte Jo offen an und setzte dann nach einer kleinen Pause hinzu: "Ein seltsamer Kauz. Trug nur schwarze Sachen - genau wie Kimberley später auch. Und als ich ihm die Hand gab, sah ich, daß er so eine seltsame Tätowierung auf dem Handballen hatte. Sah fast aus wie ein Sheriff-Stern."


  "Ein Pentagramm!" stellte Jo fest.


  


  *


  


  Jo brachte den Brief bei Captain Rowland vom Morddezernat Manhattan C/II vorbei. Tom Rowland war nicht nur sein Freund, sondern ihm auch noch mehr als einen Gefallen schuldig. Der übergewichtige Captain würde Kimberleys Brief unter die Lupe nehmen lassen. Ein Foto von Kimberley ließ er auch dort. Immerhin war es ja möglich, daß ihre Leiche plötzlich irgendwo auftauchte.


  Wunder konnten allerdings alle Experten und Labors zusammen nicht vollbringen. Vor morgen Mittag war das Ergebnis nicht zu erwarten, selbst wenn Rowland Dampf machte.


  Und er würde Dampf machen, darauf konnte sich Jo verlassen.


  Die Zeit bis dahin würde Kommissar X allerdings keineswegs ungenutzt verstreichen lassen.


  Morris Clansing, Kimberleys Freund, war es sicherlich wert, sich ein bißchen genauer mit ihm zu befassen. Seine Adresse hatte Jo Walker aus dem Adreßbuch, das in Kimberleys Nachttisch gelegen hatte. Clansings Wohnung war auch in SoHo gelegen - aber längst nicht so nobel wie die von Kimberley Morgan, was wohl daran lag, daß er keine reichen Eltern im Hintergrund hatte.


  Clansing bewohnte ein Zimmer zur Untermiete.


  Wahrscheinlich aber würde man ihm die Sachen bald vor die Tür setzen, denn er war mit der Miete im Rückstand und zudem unauffindbar. Wenn stimmte, was in dem Brief stand, dann war er jetzt mit Kimberley unterwegs 'an die Westküste'. Eine reichlich vage Angabe, die ganz danach klang, als sollte dadurch jeder entmutigt werden, der eventuell auf die Idee kam, ihr nachzureisen.


  Jo sprach mit der Vermieterin.


  Sie war eine kräftige, untersetzte Frau mit mehreren halbwüchsigen Kindern, die einen Teil ihrer Wohnung vermietete, um über die Runden zu kommen. Sie war auf die Einnahmen angewiesen, seit ihr Mann sich vor einem Jahr auf Nimmerwiedersehen aus dem Staub gemacht hatte. Jedenfalls erzählte sie das Jo.


  Jo deutete auf die Tür zu Morris Clansings Zimmer.


  "Haben Sie einen Schlüssel?"


  "Ja. Aber ich weiß nicht, ob ich Sie da so hineinlassen darf. Schließlich sind sie ja..."


  "...ein Privatschnüffler, ich weiß." Jo lächelte gewinnend. "Aber vielleicht ist dort irgendein Hinweis, durch den ich Ihren Untermieter schneller finde! Und das kann doch auch nur in Ihrem Interesse sein, oder? Schließlich schuldet er Ihnen ja noch ein paar Dollar, wenn ich recht verstanden habe!"


  Das leuchtete ihr ein und so machte sie ihm auf.


  Zusammen gingen sie in das Zimmer, in dem es ziemlich dunkel war. Die Vorhänge waren fast gänzlich vor die Fenster gezogen. Auf der einen Seite des Raumes ging ein mannsgroßes Poster, das ein blutrotes Pentagramm zeigte - ein Motiv, wie Kimberley es in Öl gebracht hatte. Auf der anderen Seite hing ein ähnliches Bild. Es zeigte ein umgedrehtes Kreuz - das Symbol Satans.


  Während Jo den Blick umhergleiten ließ und dann in einem Stapel von Zeitschriften und Broschüren herumstöberte, erzählte Clansings Vermieterin ihm einen halben Roman über das Leben ihres Mitbewohners.


  Danach war Clansing ein mehr oder weniger arbeitsloser Schauspieler. Sein Traum war der Broadway gewesen und er hatte es auch tatsächlich geschafft, einmal eine Nebenrolle zu ergattern. Aber dann war nichts mehr gelaufen, von ein paar Werbespots abgesehen. Das Geschäft war eben ziemlich hart.


  "Und dann", so berichtete seine Vermieterin, "dann hat er angefangen, völlig durchzudrehen! Sie sehen ja! Dies ist das Zimmer von jemandem, bei dem es nicht mehr richtig tickt!"


  Da mochte Jo nicht widersprechen.


  "Hat Clansing irgendetwas von einer Reise gesagt, die er machen wollte?" fragte Walker.


  "Er hat nie viel geredet. Mir hat er nichts gesagt. Es hätte mich auch gewundert, wovon er das hätte bezahlen sollen!"


  Jo wollte schon gehen, da fiel ihm eine Broschüre in die Hände. ZENTRUM FÜR ESOTERISCHE STUDIEN UND PERSÖNLICHKEITSBILDUNG stand dort.


  Jo blätterte ein bißchen darin herum. Das Ganze war nicht ernstzunehmen. Unbewiesene Behauptungen und Theorien gemischt mit einfacher Mystik für den Hausgebrauch. Alles war natürlich mit eindrucksvollen Illustrationen versehen. DURCH DIE BEGEGNUNG MIT DEM MIT DEN UNFASSBAREN MÄCHTEN DER FINSTERNIS GEWINNST DU INNERE STÄRKE UND FREIHEIT! stand dort zu lesen.


  Wahrscheinlich steckte irgendeine obskure Sekte dahinter.


  Es ist doch immer dasselbe! dachte Jo grimmig. Erst wird mit Freiheit geworben am Ende bekommen die Leute von diesen Vereinen dann das genaue Gegenteil!


  "Hatte Clansing Kontakte zu irgendeiner Sekte?" fragte Jo.


  "Keine Ahnung. Er hatte merkwürdigen Umgang, aber ich weiß nicht, was das für Leute waren. Und viel Kontakt hatten wir nicht. Ich hatte immer das Gefühl, daß in seinem Innersten glaubte, daß niemand ihn wirklich verstehen könnte. Dadurch wirkte er ziemlich arrogant und verschlossen."


  "Vielleicht ist in er in Wahrheit ein ganz armer Hund!" murmelte Jo.


  Die Vermieterin bestätigte das mit einem Nicken. "Das ist auch meine Meinung. Aber wenn er nicht bald auftaucht, um seine Miete zu zahlen - dann muß ich ihn hinauswerfen. Halten Sie mich nicht für herzlos, aber um auf die Einnahmen verzichten zu können, dazu bin ich selbst ein zu armer Hund."


  "Verstehe", murmelte Jo, während sein Blick zurück zu der Broschüre ging. Und dann fiel ihm etwas ins Auge, das zwar verdammt klein gedruckt, dafür aber auch viel interessanter war, als das ganze Gewäsch von Finsternis, Tod und Jenseits. Das sogenannte ZENTRUM hatte nämlich auch eine Adresse.


  Ein Postfach in Tucson, Arizona.


  Jo pfiff durch die Zähne.


  


  *


  


  Am nächsten Mittag saß Jo Walker im Büro seines Freundes Tom Rowland. Der Captain der Mordkommission ließ sein beträchtliches Gewicht auf einen Stuhl plumpsen und machte ein ziemlich verknittertes Gesicht.


  "Was ist los, Tom?" fragte Jo. "Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen!"


  Rowland atmete tief durch schnappte ersteinmal nach Luft. Als er genug davon eingesogen hatte, schnaubte er: "Welche Laus mag das schon gewesen sein, Jo!"


  "Ich bin gespannt!"


  "Du natürlich! Mit deinen verdammten Extrawürsten. Stephenson, unser Schrift-Experte wird wahrscheinlich für mindestens ein halbes Jahr sauer auf mich sein, weil ich durchgesetzt habe, daß deine Sache vorgezogen wird!"


  Jo zuckte mit den Schultern.


  "Dieser Stephenson wird sich schon wieder beruhigen! Da bin ich mir sicher!"


  "Du kennst ihn nicht! Er ist ein Könner seines Fachs, aber auch der schlimmste Giftzwerg, den ich in unserem Laden kenne!"


  Jo erwiderte ironisch: "Ich kenne aber dein diplomatisches Geschick, Tom! Du wirst das schon wieder hinbiegen!"


  Rowland knurrte etwas Unverständliches und machte eine eindeutig ärgerliche Geste.


  "Ich hoffe, du revanchierst dich mal!" kam es unwirsch zwischen seinen Lippen hindurch. Dann lachten sie beide.


  "Bei nächster Gelegenheit. Das weißt du doch, Tom!"


  "Ich werde dich beim Wort nehmen, Jo!"


  "Nun komm schon, Tom! Heraus damit! Was ist bei der Sache herausgekommen?"


  Rowland lehnte sich etwas zurück. Er schien es zu genießen, Jo jetzt ein paar Sekunden zappeln lassen zu können.


  Dann sagte er: "Zunächst eine gute Nachricht, Jo."


  "Das höre ich gerne!"


  "Dieses Mädchen - Kimberley Morgan - ist bisher noch nicht irgendwo als Leiche aufgetaucht. Ich weiß, daß das nichts heißen muß, aber immerhin liegt sie noch in keinem New Yorker Leichenschauhaus aufgebahrt."


  "Und die schlechte Nachricht?" erkundigte sich der Privatdetektiv.


  Tom Rowland zuckte mit den breiten Schultern und machte: "Tja... Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber unser Experte sagt, daß dieser Brief auf keinen Fall von Kimberley geschrieben wurde. Die Vergleichsproben belegen das!"


  Jo stutzte.


  "Er ist sich absolut sicher?"


  "Ja. Dieser Brief wurde gefälscht und es scheint ganz so, als hätte sich jemand damit ziemlich große Mühe gemacht, um ein überzeugendes Ergebnis vorzulegen."


  Jo nickte nachdenklich.


  Immerhin war ja auch Kimberleys Vater felsenfest davon überzeugt gewesen, daß der Brief von seiner Tochter geschrieben worden war.


  "Waren noch irgendwelche anderen Spuren zu finden? Fingerabdrücke oder soetwas?"


  Rowland schüttelte den Kopf.


  "Nein, Fehlanzeige."


  Jo seufzte.


  "Wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein!"


  Rowland lachte heiser. "Wenn jemand schon einen so großen Aufwand treibt, um einen Brief zu fälschen, wird er auch peinlich genau darauf achten, nicht gewissermaßen seine Unterschrift zu hinterlassen!"


  "Auch wieder wahr."


  Jo erhob sich und knöpfte sich sein Jackett zu.


  "Was hast du vor, Jo?"


  Kommissar X ließ ein dünnes Lächeln über seine Lippen huschen und erwiderte: "Eine kleine Reise nach Arizona."


  "Was du zu finden versuchst, ist die berühmte Stecknadel im Heuhaufen, nicht wahr?"


  "Ja, aber wahrscheinlich steht dieser Heuhaufen in Tucson und Umgebung. Der angeblich von Kimberley geschriebene Brief kam von dort... Es gibt dort ein ZENTRUM FÜR ESOTERISCHE STUDIEN UND PERSÖNLICHKEITSBILDUNG. Ein Postfach. Könntest du nicht mal bei deinen Kollegen dort anfragen, ob die etwas über diesen Verein vorliegen haben?"


  Rowland blies erst die fleischigen Wangen auf, als wäre er Louis Armstrong und seufzte dann gut hörbar.


  "Okay, Jo. Weil du es bist!"


  Jo ging zur Tür und drehte sich vor dem Gehen noch einmal um.


  "Könnte ja sein, daß dieses ZENTRUM nicht ganz koscher ist."


  


  *


  


  "Hat Tom Rowlands Anfrage in Tucson eigentlich irgendetwas gebracht?" erkundigte sich April Bondy an ihren Chef Jo Walker gewandt, der am Steuer eines Chevrolets saß.


  "Nein", antwortete Jo. "Aus irgendeinem Grund wurde Toms Telex gar nicht beantwortet!" Er zuckte mit den Schultern.


  Von New York aus hatten sie den Flieger nach Phoenix genommen und von dort aus einen weiteren auf den kleinen Airport von Tucson, Arizona.


  Das erste, was Jo sich dann besorgt hatte, war eine Automatic-Pistole vom gleichen Typ, wie er sie auch sonst stets bei sich trug.


  Flugreisen waren zwar eine feine und vor allem schnelle Sache, aber aus verständlichen Gründen hatten die Airlines etwas gegen bewaffnete Passagiere.


  Jetzt saß Jo mit seiner Assistentin in einem Leihwagen und ließ diesen über die breite Main Street von Tucson donnern.


  "Wo fangen wir an, Jo?" fragte April, die ein Gähnen nicht unterdrücken konnte. Kein Wunder, die Zeitumstellung machte ihr zu schaffen. "Vielleicht ist der Brief nur aus Tucson abgeschickt worden, um jeden irrezuführen, der versucht, Kimberleys Spur zu folgen!"


  Jo nickte.


  "Ja, daran habe ich schon gedacht. Aber da war noch dieses Postfach. Es könnte Zufall sein, aber daran mag ich irgendwie nicht so recht zu glauben."


  Im Post Office von Tucson standen sie dann wenig später vor einer Wand mit nummerierten Fächern.


  Die Nummer des ZENTRUMS FÜR ESOTERISCHE STUDIEN war auch dabei. Jo warf einen Blick in eines der ausliegenden Telefonbücher. Aber das ZENTRUM hatte weder Telefonnummer noch Adresse in Tucson und Umgebung. Merkwürdig war das schon.


  "Vielleicht ist dieser komische Verein nicht an Öffentlichkeitsarbeit interessiert!" meinte April.


  "Und die Broschüre in Morris Clansings Zimmer?" wandte Jo ein und schüttelte dann energisch den Kopf.


  April verschränkte die Arme vor der Brust.


  "Stimmt auch wieder." Sie verdrehte etwas ihre blauen Augen. "Und was machen wir jetzt mit diesem Postfach? Es scheint mir irgendwie eine Sackgasse zu sein."


  Aber da war Jo ganz anderer Ansicht.


  "So ein Postfach wird doch vermutlich regelmäßig von seinem Besitzer geleert."


  "Anzunehmen, Jo."


  "Also braucht man nur abzuwarten."


  "Und wenn der Betreffende das Fach nur einmal monatlich leert?"


  Jo verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.


  "Dann haben wir Pech gehabt."


  Sie stemmte die Arme in die Hüften und legte ihre ganze Empörung in diese Geste. "Das ist doch dein Ernst! Wir sollen uns hier auf unbestimmte Zeit die Beine in den Bauch stehen?"


  Jo versuchte, es ihr schonend beizubringen.


  "Ich dachte, daß du hier erst einmal ein bißchen die Augen aufhältst, während ich beim örtlichen Polizei-Chief vorbeischaue, um..."


  "Um dich zu verdrücken, Jo! Ich hab's doch geahnt!"


  Kommissar X faßte seine schmollende Assistentin bei den zierlichen Schultern. Einen begeisterten Eindruck machte sie nun wirklich nicht.


  "Ist ja nicht für lange! Ich bin bald wieder zurück!"


  Und damit war er schon weg.


  


  *


  


  Als Jo der Polizei von Tucson seinen Besuch abstattete, mußte er sich wohl oder übel mit den niederen Chargen abgeben, weil die größeren Tiere gerade ausgeflogen waren oder vielleicht auch schlicht und ergreifend keine Lust hatten, sich seine Geschichte anzuhören.


  Der Mann auf der anderen Seite des völlig überfüllten und nicht besonders aufgeräumten Schreibtischs hieß Milland und war groß und schlaksig.


  Jo hielt ihm Fotos von Kimberley Morgan und Morris Clansing unter die Nase. Und als der Privatdetektiv dann das Wort Okkultismus fallen ließ, da war Milland plötzlich hellwach.


  "Ich will Ihnen keine Angst machen, Mister..."


  "Walker. Jo Walker."


  "...aber wir hier in der Gegend eine ganze Reihe von Leichen gefunden, bei denen wir vermuten, daß sie möglicherweise Ritualmorden zum Opfer gefallen sind."


  Jo hob die Augenbrauen. Eine Spur war das noch nicht, aber vielleicht ein Punkt, an dem es lohnte, noch etwas nachzubohren.


  "Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte, wer dahinterstecken könnte?" fragte er.


  Milland machte kein glückliches Gesicht und Jo konnte sich an zwei Fingern ausrechnen, wie erfolgreich die Polizei in dieser Sache bislang gearbeitet haben mußte.


  "Die Täter konnten nie gefaßt werden. Wir hatten so etwas vor Jahren schon einmal. Damals steckte ein karibischer Geisterkult dahinter, den Einwanderer hier her gebracht hatten. Aber dies scheint mir etwas anderes zu sein, schon weil die meisten Opfer Weiße waren."


  "Gibt es in der Umgebung irgendwelche Sekten oder Kulte, die in Frage kämen?"


  Milland lachte.


  "Jede Menge. Wir sind ein freies Land, da darf jeder an das glauben, was er will - selbst wenn es grober Unfug ist."


  "Aber Menschen umzubringen, das fällt nicht unter diese Freiheit!" stellte Jo ernst fest.


  Milland fixierte Jo mit einem nachdenklichen Blick und nickte dann.


  "Sie sagen es!"


  "Kennen Sie ein ZENTRUM FÜR ESOTERISCHE STUDIEN?"


  "Nein."


  "Es hat aber ein Postfach in Tucson."


  Milland zuckte desinteressiert die Schultern. "Muß es ich es deshalb kennen?"


  Kommissar X lächelte dünn.


  "Ich dachte, daß Sie sich als Polizist etwas auskennen."


  "Tu ich auch. Hat dieses Zentrum etwas mit den beiden Figuren zu tun, die Sie mir gezeigt haben?"


  Jo wußte, daß es zwecklos war, an dieser Stelle weiterzumachen.


  Deshalb fragte er: "Haben Sie Fotos von den Opfern dieser Ritualmorde?"


  "Mutmaßlichen Ritualmorde!" verbesserte Milland. "Absolute Sicherheit haben wir da nicht. Nur Indizien!" Er zuckte mit den Schultern und setzte noch zynisch hinzu: "Wahrscheinlich wird unser Chief die Akten am Ende unter 'ungeklärte Bandenmorde' ablegen. Die gibt es nämlich überall. Das macht nicht so viel Aufsehen!"


  Jo begleitete Milland dann ins Archiv, wo das Bildmaterial aufbewahrt wurde.


  "Insgesamt sind es cirka dreißig Fälle gewesen", meinte Milland fast wie beiläufig. "Die Opfer sind oft vergraben und nur durch Zufall entdeckt worden. Wahrscheinlich gibt es noch mehr, die nicht gefunden wurden. Der Letzte ist vor einer Woche von Campern entdeckt worden." Er zuckte mit den Schultern. "Vielleicht sind Ihre Leute ja dabei, Mister Walker!"


  "Ich will es nicht hoffen!"


  "Bekommt einer wie Sie dann weniger Honorar, wenn die Ermittlungen auf diese Weise vorzeitig abgeschlossen sind?" Milland grinste unverschämt.


  "Sie sind geschmacklos!" erwiderte Jo.


  "Tut mir Leid, Sir. Berufskrankheit. Ich muß Sie übrigens warnen. Die Fotos sind ziemlich unappetitlich!"


  Jo verzog den Mund.


  "Ich denke, ich bin alt genug dafür."


  Als Jo die Bilder dann allerdings vor Augen hatte, mußte er dennoch schlucken. Milland hingegen gab sich alle Mühe, überhaupt keinen Blick auf das Material zu werfen.


  Jo ging die Bilder einzeln durch. Aber weder Kimberley Morgan noch Morris Clansing waren unter den Toten.


  Dafür sah Jo auf einem der Bilder etwas anderes. Es war eine kleine Tätowierung in der geöffneten Hand eines der Ermordeten.


  Ein daumennagelgroßes Pentagramm.


  "Haben Sie so etwas schon mal irgendwo sonst gesehen?" fragte Jo an Milland gewandt und zeigte ihm die Tätowierung.


  Millands Blick auf das Foto war betont kurz. Die scheußlichen Einzelheiten der übel zugerichteten Leichen waren auch bestens dazu geeignet, den Betrachter in Form von Alpträumen zu verfolgen.


  Dann schüttelte der Polizist den Kopf.


  "Ich habe keine Ahnung, was das sein könnte."


  In Jos Gehirn arbeitete es.


  Er hatte Spuren, Hinweise, aber alles schien mehr oder weniger ins Nichts zu führen. Kimberley Morgan und ein Toter, den man irgendwo zwischen den Kakteen am Highwayrand abgelegt hatte, trugen dasselbe Symbol als Tätowierung am Handballen. Möglich, daß sie derselben Sekte, demselben düsteren Kult angehörten. Und was hatte dieses mysteriöse ZENTRUM FÜR ESOTERISCHE STUDIEN damit zu tun?


  Vielleicht gar nichts.


  Vielleicht war es aber auch der Schlüssel zu der ganzen Geschichte. Schließlich wäre es nicht das erste Mal gewesen, daß sich hinter einem sogenannten 'Studienzentrum', einer Stiftung oder ähnlichem nichts anders, als eine Sekte verbarg, die ihre Mitglieder auf kriminelle Weise unterdrückte, ausbeutete - und in diesem Fall möglicherweise sogar ermordete.


  Und wenn diese Morde tatsächlich rituelle Tötungen - Menschopfer - waren, dann war es natürlich unmöglich, das in aller Öffentlichkeit zu tun und sich dazu zu bekennen.


  Es lag auf der Hand, daß ein Kult, der so etwas praktizierte, sich tarnen mußte.


  "Tut mir Leid, daß ich Ihnen nicht helfen konnte!" hörte Jo Millands Stimme. Aber es klang nicht sehr bedauernd. Er schien zu hoffen, daß sich der Privatdetektiv bald davonmachte. Irgendwie konnte Jo ihn auch verstehen.


  Warum sollte der Polizist auch annehmen, daß irgend so ein dahergelaufener fremder Privatschnüffler von der anderen Seite des Kontinents einen Fall löste, bei dem die örtliche Polizei ganz offensichtlich schon kapituliert hatte.


  "Macht nichts!" murmelte Jo.


  Gemeinsam verließen sie das Archiv.


  


  *


  


  Jo Walker glaubte seinen Augen nicht zu trauen und er mußte zweimal hinsehen, um es wirklich zu glauben.


  "Was ist los?" fragte Milland.


  "Der Kerl dort..."


  "Bei den Phantombildern?"


  "Ja." Jo ging hin, nahm das Foto von Clansing und hielt es daneben. "Sieht ihm doch sehr ähnlich, oder?"


  Milland verzog das Gesicht.


  "Mit diesen Phantombildern ist das so eine Sache. Er könnte sein oder auch nicht. Ich würde mir da nicht zu viele Hoffnungen machen, Mister Walker."


  "Weswegen wird dieser Mann denn gesucht?"


  Milland machte eine unbestimmte Geste mit der Rechten. "Irgendeine Schießerei an einer Highway-Tankstelle. Er hat außerdem einen Lastwagen gestohlen."


  "Welche Tankstelle war das?"


  "Sie bekommen aber auch nie genug, was?"


  "Das ist mein Job!"


  "Wenn Sie mir versprechen, mich nie wieder zu belästigen, suche ich Ihnen die Tankstelle heraus."


  Jo grinste.


  "Ich verspreche Ihnen, daß ich das nächste Mal ihrem Chief auf die Nerven gehen werde. Vorausgesetzt, ich treffe ihn."


  Später sollte Jo noch merken, daß das alles andere als eine gute Idee war.


  


  *


  


  April gähnte zum dritten Mal innerhalb von fünf Minuten und blickte ziemlich genervt auf die Uhr an ihren Handgelenk.


  Die Sekunden schienen zäh wie Sirup dahinzurinnen.


  Jo war jetzt schon eine ganze Weile weg und sie stand immer noch da und versuchte möglichst unauffällig, die Postfächer im Auge zu behalten.


  Eine aufregende Sache war das! Jede Bürotätigkeit war dagegen eine unwahrscheinlich spannende Angelegenheit. Und das Schlimmste war: Vermutlich kam bei der ganzen Aktion überhaupt nichts heraus! Vielleicht mußte sie hier stundenlang stehen, ohne daß es sie und Jo auch nur ein bißchen näher an Kimberley Morgan heranbrachte.


  Innerlich fluchte sie, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen.


  "Na, haben unsere Freunde ihre Post inzwischen abgeholt?" hörte sie dann jemanden hinter sich sagen und wirbelte herum.


  Es war Jo.


  "Na, endlich!"


  "Es hat ein bißchen länger gedauert!"


  "Hier hast sich nichts getan. Vielleicht bekommen diese Esoteriker ja auch gar keine Post, Jo. Wäre doch möglich, oder?" Sie lachte und setzte ironisch hinzu: "Wahrscheinlich übertragen die ihre Botschaften durch außersinnliche Wahrnehmung!"


  "Das glaube ich nicht."


  Jos Blick ging an April vorbei zu den Postfächern.


  Ein blasser, schwarzbärtiger Mann stand am Postfach des Esoteriker-Zentrums und blickte sich mehrfach um. Dann erst steckte er den Schlüssel ins Schloß, um die Post zu holen. Er drehte sich erneut um, ganz so, als würde er etwas Verbotenes tun und wüßte es.


  "Was machen wir jetzt?" flüsterte April.


  "Erst mal abwarten."


  Jo hatte plötzlich den Arm um sie gelegt und sie an sich gepreßt. Sie sahen jetzt aus wie ein Liebespaar und würden dem Schwarzbart nicht weiter verdächtig erscheinen.


  Leider war es nichts weiter als eine Tarnung.


  April hätte nichts dagegen gehabt, wenn es auch der Wirklichkeit entsprochen hätte, aber da hatte sie bislang bei Kommissar X auf Granit gebissen.


  Indessen kam der Schwarzbart sehr nahe an ihnen vorbei, um sich dann in Richtung Ausgang zu bewegen.


  "Komm, wir müssen sehen, daß wir ihn nicht verlieren!" meinte Jo und löste sich ziemlich abrupt von April.


  "Wie wär's, wenn wir das in Zukunft öfter machen!" hörte April sich selbst sagen, aber Jo nahm das schon gar nicht mehr wahr. Er hatte die Verfolgung bereits aufgenommen und sie mußte sich alle Mühe geben, ihn wieder einzuholen.


  Im Freien sahen sie den Schwarzbart in einen Landrover steigen, dessen vordere Stoßstange einen ziemlich ramponierten Eindruck machte.


  Der Mann stieg ein, warf die Post auf den Beifahrersitz und startete sofort, setzte zurück und versuchte, sich in den Verkehr der Main Street einzufädeln.


  Jo und April schafften es noch geraderechtzeitig in den geliehenen Chevrolet und jagten dem Landrover hinterher. Der Schwarzbart hatte ein ziemliches Tempo drauf und wirkte ungeduldig.


  Es ging nach Norden auf den Highway Nr.10, der über Phoenix bis zum über 600 Meilen entfernten Los Angeles führte. Aber eine so lange Reise würde der Mann im Landrover nicht machen, da war Jo sich ziemlich sicher.


  Während erzählte Jo seiner Assistentin von der Serie mutmaßlicher Ritualmorde und dem, was sich sonst noch bei der Polizei ergeben hatte.


  April seufzte unwillkürlich.


  "Ich sehe bei all dem noch keinen Zusammenhang!" meinte sie verzweifelt.


  "Ich auch nicht!" gab Jo zu. "Aber wenn es einen gibt, dann bekommen wir ihn heraus."


  "Was ist denn mit den Opfern dieser Mord-Serie genau geschehen?"


  "Stell dir eine Herzoperation mit einem stumpfen Messer vor - durchgeführt von einem, der nicht einmal ein Metzger ist - geschweige denn ein Chirurg..."


  "Hör auf, Jo!"


  "Du hast mich gefragt."


  Sie fuhren jetzt durch eine steinige, karge Landschaft. Auf dem Highway war nicht viel Betrieb. Ab und an kam ihnen ein Truck entgegen, aber sonst war nicht viel los.


  Das hatte den Nachteil, daß der Mann im Landrover früher oder später Verdacht schöpfen würde. Jo hoffte später - aber diese Hoffnung schien sich nicht zu erfüllen, denn der Schwarzbart blickte sich einige Male nervös um.


  "Er scheint zu ahnen, daß wir ihn verfolgen!" stellte April fest und Jo nickte. Der Landrover beschleunigte sichtlich und Jo ließ ihn etwas davonziehen. Die Gefahr, ihn zu verlieren, war hier draußen nicht besonders groß.


  Eine ganze Weile ging das so und April war nahe daran, zwischendurch einzuschlafen. Doch dann schreckte sie plötzlich hoch.


  "Jo! Ich glaube, er biegt ab!"


  Der Privatdetektiv nickte.


  "Ja, sieht so aus", murmelte er.


  April holte eine Landkarte aus dem Handschuhfach des Chevys heraus und entfaltete sie. Knapp über 20 Meilen hatten sie auf dem Highway Nr.10 von Tucson aus hinter sich gebracht.


  "Seltsam!" meinte April. "Der nächste Ort, bei dem es sich lohnt, den Highway zu verlassen ist Marana - aber das ist noch ein ganzes Stück entfernt." Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte verständnislos den Kopf. "Hier draußen ist doch - nichts! So weit das Auge reicht."


  "Wer weiß", erwiderte Jo.


  "Vielleicht will er nur, daß wir an ihm vorbeiziehen, Jo!"


  "Ja, kann sein, daß es eine Falle ist. Aber vielleicht auch nicht."


  Wenig später kamen sie an die Abfahrt, die der Landrover genommen hatte. Schon bald befanden sie sich auf einer schmalen Nebenstraße, deren Zustand von Meile zu Meile schlechter zu werden schien. Das Gelände wurde bergiger.


  Der Abstand zum Landrover wurde größer und das war durchaus Jos Absicht. Es hatte keinen Sinn, den Fahrer verrückt zu machen.


  "Glaubst du, daß hier in dieser Einöde irgendwo dieses ZENTRUM FÜR ESOTERISCHE STUDIEN zu finden ist?"


  "...UND PERSÖNLICHKEITSBILDUNG!" ergänzte Jo. Er grinste. "Ist doch ein idealer Ort! Ich weiß nicht, was das für Dinge sind, die dort geschehen und wodurch die Persönlichkeit gebildet werden soll - aber jedenfalls kann die 'Kundschaft' schlecht davonlaufen, wenn die... Nach der Gehirnwäsche bleiben sie dann ohnehin freiwillig."


  April seufzte.


  "Auch wieder war. Du hältst dieses ZENTRUM für die Tarnung von etwas anderem, nicht wahr?"


  "Keine Ahnung. Aber selbst wenn das nicht der Fall ist, könnte Morris Clansing dort einen Besuch abgestattet haben. Und wenn Clansing dort war..."


  "Dann vielleicht auch Kimberley Morgan!"


  "So ist es!"


  Aus der Straße wurde jetzt eine rutschige Geröllpiste. Der Chevy humpelte durch tiefe Schlaglöcher, die die Federung auf ihre Belastbarkeit durchtesteten. Staub wirbelte auf. Der Boden war trocken, aber wenn es hier einmal regnete - was selten genug vorkam - dann gab es vermutlich überhaupt kein weiterkommen mehr.


  Auf so einem Gelände war der Landrover natürlich gegenüber einem für den Asphalt gedachten Chevrolet im haushohen Vorteil.


  Er verschwand hinter einem Hügel und nachdem sich schließlich auch Jos Chevy den Hang hinaufgequält hatte, war er verschwunden.


  "Wir haben ihn verloren!"


  Das war April und sie klang ziemlich ärgerlich.


  


  *


  


  Einige Minuten später hatte Jo den Chevy gestoppt und war ausgestiegen. Er stand an einer Art Gabelung. Der breitere Weg ging geradeaus weiter, ein schmalerer zweigte in Richtung Osten ab und führte in ein felsiges, unübersichtliches Gebiet.


  Jo blickte auf den Boden und sah die Spuren, die die Reifen des Landrovers hinterlassen hatten. Die Sache war klar. Der Landrover war ostwärts gefahren.


  "Wenn ich gewußt hätte, wohin die Reise geht, hätte ich einen Jeep ausgeliehen!" sagte Jo, als er wieder am Steuer saß und den Chevy über die Piste ruckeln ließ.


  "Ich hoffe, du findest den Weg auch wieder zurück in die Zivilisation, Jo!"


  "Du wirst doch daran nicht etwa zweifeln?" lachte Jo.


  April strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht.


  "Wie käme ich dazu! Ich hoffe nur, daß wir keine Panne haben! Der Fußmarsch zur nächsten Tankstelle dürfte kein Vergnügen sein!"


  Jo lächelte dünn.


  "...und wenn man in die falsche Richtung läuft kann man laufen, bis man schwarz wird!"


  Sie passierten ein Schild mit der Aufschrift: PRIVATGELÄNDE. BETRETEN VERBOTEN.


  Jo pfiff durch die Zähne.


  "Jetzt wird es interessant!"


  Die Piste führte dann an schroffen Felsen vorbei durch ein enges Tal, daß sich schlauchartig hinzog.


  Und dann krachte ein Schuß, der in diesem Tal wie eine ganze Salve klang und mehrfach widerhallte.


  Der Chevrolet brach zur Seite aus und Jo wußte sofort, daß es einen Reifen erwischt hatte.


  "Runter!" zischte April zu, obwohl das gar nicht mehr nötig war, denn das blonde Minnesota-Girl hatte sich längst niedergekauert.


  Ein weiter Schuß wurde abgefeuert, schien aber ins Nichts zu gehen. Mit einem Ruck kam Jo der seitwärts über den steinigen Boden rutschende Chevy zum Stehen.


  Jo ließ die Tür aufspringen. Sein Griff ging zur Automatic. Er riß die Waffe heraus, ließ sich aus dem Wagen fallen und rollte sich auf dem Boden herum, feuerte einmal und war dann eine Sekunde später hinter einem Felsen in Deckung gegangen.


  Er hatte nicht genau erkennen können, woher die Schüsse gekommen waren, aber wenn ihn nicht alles täuschte, dann waren es verschiedene Richtungen gewesen.


  Er fluchte innerlich.


  Eine schöne Falle war das, in die er da zusammen mit April getappt war. Andererseits bestärkten die Schüsse nur sein Gefühl, auf der richtigen Fährte zu sein.


  Jo wollte aus seiner Deckung heraustauchen, aber ein paar Schüsse wurden in seine Richtung geschickt und pfiffen ihm um die Ohren. Manche kamen gegen den harten Fels und wurden als gefährliche Querschläger weitergeschickt. Es blieb ihm nichts anderes, als erst einmal den Kopf einzuziehen.


  Und er konnte nur hoffen, daß April dasselbe tat...


  Er hörte Schritte. Und jetzt war auch klar, daß es mehrere sein mußten, die sich da durch Jos und Aprils Anwesenheit gestört fühlten.


  Dann hörte Kommissar X die Stimme seiner Assistentin.


  "Jo!"


  Er kam etwas höher und sah sie in den Armen eines kräftigen Mannes, der ganz so aussah, als ginge er mindestens zweimal die Woche in ein Fitness-Center.


  Jo ließ seine Automatic herumwirbeln, blickte aber im nächsten Augenblick in mindestens drei verschiedene Gewehr- und Pistolenmündungen.


  "Waffe fallen lassen!" sagte einer von ihnen. Es war der blasse, schwarzbärtige Mann aus dem Landrover.


  Jo hielt es für besser, dem Befehl des Schwarzbarts erst einmal Folge zu leisten. Er konnte versuchen, was er wollte - es hätte keinen Sinn gehabt. Die Automatic fiel also in den Staub.


  Jo fragte: "Zufrieden?"


  Aber das reichte ihnen keineswegs.


  Der Schwarzbart bewegte die Baretta in seiner Rechten hin und her. Ein Zeichen, daß die anderen sofort begriffen. Drei Mann stürzten sich von vorne, von hinten und von der Seite auf den Privatdetektiv und packten ihn ziemlich roh.


  Jo Walker war klug genug, sich nicht dagegen zu sperren. Die anderen hatten einfach die überzeugenderen Argumente in Form der auf ihn gerichteten Waffen. Und außerdem hatte einer von ihnen sich April gegriffen.


  Jo hörte ihren unterdrückten Schrei.


  Sie zappelte zwar ziemlich herum, aber sie hatte natürlich nicht die geringste Chance. Sie konnte nicht einmal schreien. Eine große, behaarte Pranke hielt ihr grob den Mund zu.


  "Wer sind Sie?" fragte der Schwarzbart.


  "Mein Name ist Walker."


  "Und was machen Sie hier?"


  "Ein bißchen herumfahren. Ist das verboten?"


  "Haben Sie das Schild nicht gelesen?"


  "Muß ich übersehen haben."


  Der Schwarzbart trat jetzt nahe an Jo heran, der sich unter den Griffen der Kerle kaum rühren konnte. Jo sah auf. Sein Blick traf sich mit den kühlen, blaßblauen Augen des anderen.


  Ein Gesichtsmuskel zuckte bei dem Schwarzbart.


  Für zwei, drei volle Sekunden geschah überhaupt nichts.


  Dann bekam Jo einen furchtbaren Schlag in die Magengrube. Durch das Anspannen der Bauchmuskeln konnte er das Schlimmste verhindern, aber es blieb trotzdem ein hundsgemeiner Hieb.


  Der Schwarzbart grinste.


  Jo biß die Zähne zusammen. Dann blickte er auf und fragte: "Wofür war das denn?"


  "Dafür, daß Sie mich anlügen!" kam es zurück. "Und das mag ich eben nicht besonders." Er zuckte die Achseln.


  "Was Sie nicht sagen..."


  "Sie haben mich von Tucson aus verfolgt. Und Sie tragen das da!" Er deutete auf die Sand liegende Automatic. Dann packte er Jos Jackett am Revers und durchwühlte die Innentaschen. Er nahm die Brieftasche heraus. Dann hielt er Walkers Lizenz als Privat Eye in den Fingern und nickte dabei. Sein Gesicht blieb dabei unbewegt.


  "Habe ich es mir doch gedacht...", murmelte er. Er sah auf die Lizenz. "...Mister Walker! Wir mögen hier keine Schnüffler!"


  "Ist das mein Fehler?" zischte Jo.


  "Es ist ihr Fehler, daß Sie weitergefahren sind, obwohl da ein Schild war, daß Sie aufgefordert hat, es nicht zu tun!"


  "Geschenkt! Aber mußten Sie mir deshalb den Reifen zerballern?"


  "Seien Sie verdammt nochmal froh darüber, daß es nur der Reifen war. Was wollen Sie von uns?"


  "Ich weiß nicht, ob ich etwas von Ihnen will. Schließlich weiß ich ja noch nicht einmal, wer Sie sind!"


  "Braucht Sie auch nicht zu interessieren!" Im Gesicht des Schwarzbarts zuckte es. "Na los, raus damit! Warum sind Sie mir gefolgt?"


  "Vielleicht sage ich es ihnen, wenn Sie mich loslassen!"


  Jo sah, daß sich auf der beiden Stirn seines Gegenübers ein paar Falten gebildet hatten. Für einen kurzen Moment schien er nachzudenken, ob es sinnvoller war, darauf einzugehen oder dem Privatdetektiv einfach noch eine reinzuhauen.


  Jo hatte Glück.


  Der blasse Schwarzbart entschied sich für die erste Möglichkeit und gab seinen Männern ein Zeichen, woraufhin sie Jo losließen. Jo zog sich seine Jackett zurecht und deutete auf April.


  "Sie auch!"


  "Okay."


  Die Pranken, die April bis dahin gehalten hatten, lösten sich von ihr und sie lief zu Jo herüber. Die Männer ließen es geschehen. Der Schwarzbart hielt den Blick auf Jo gerichtet. "Ich höre!" sagte er und in seinem Tonfall lag eine deutliche Drohung, die Jo keinesfalls überhörte.


  Bevor Jo etwas sagen konnte, hatte der Schwarzbart noch etwas in der Brieftasche herumgewühlt und zog nun einen Abzug des Fotos hervor, auf dem Kimberley Morgan und Morris Clansing zu sehen waren.


  Er warf einen kurzen Blick auf das Bild, aber es war ihm nicht anzusehen, ob er sie erkannte.


  "Hat es damit zu tun?" fragte er.


  Jo nickte.


  "Ja."


  "Suchen Sie den Mann oder die Frau?"


  "Haben sie denn einen von ihnen schon einmal gesehen?"


  "Nein."


  "Und Ihre Leute?"


  Der Schwarzbart musterte Jo kurz. Dann ging er von einem zum andren, hielt jedem das Foto für eine Sekunde unter die Nase und kam dann wieder zu Jo. Er packte Lizenz und Foto wieder in die Brieftasche und gab sie dem New Yorker zurück.


  "Sie sehen, Mister, daß Sie hier an einer völlig falschen Stelle suchen. Sie können also getrost abdrehen!" Ein zynischer Zug spielte jetzt um seine Lippen. "Ich hoffe nur, daß Sie einen Ersatzreifen haben, sonst gibt es einige Probleme für Sie!"


  Jo lächelte dünn.


  "Keine Sorge!"


  "Und kommen Sie nie wieder hier her!"


  Der Schwarzbart hob seine Baretta und sicherte sie. Dabei fiel Jos Blick für den Bruchteil einer Sekunde auf den Handballen. Aber dieser kurze Augenblick genügte, um die Tätowierung zu erkennen.


  Es war ein Pentagramm, so groß wie ein Daumennagel.


  Jo dachte, daß er hier vielleicht doch an der richtigen Adresse war.


  


  *


  


  Ein Jeep und der Landrover mit der zerdellten Stoßstange kamen herangefahren und der Schwarzbart und seine Truppe sprangen auf und brausten davon.


  "Das war knapp!" meinte April.


  Jo winkte ab.


  "Hätte schlimmer kommen können!"


  "Und was machen wir nun?"


  "Erstmal den Reifen wechseln."


  "Hast du die Tätowierungen gesehen, Jo?"


  Der Privatdetektiv nickte.


  "Schätze, wir werden uns wohl oder übel noch einmal hier her bemühen müssen..."


  Der Reifen war schnell gewechselt und dann sahen sie zu, daß auf den Rückweg kamen. Es hatte wenig Sinn, jetzt hier noch irgendetwas zu versuchen. Man konnte sich an zwei Fingern ausrechnen, daß sie weiterhin beobachtet wurden.


  Als sie zurück in Tucson waren, war immerhin noch Zeit dazu, um sich auf dem Katasteramt zu erkundigen, wem jenes Land gehörte, dessen Besitzer offenbar besonderen Wert darauf legte ungestört zu sein.


  Aber die Angaben, die dort zu finden waren, waren auch nicht sonderlich aufschlußreich. Das Land gehörte einer Erbengemeinschaft. Es handelte sich mehr oder weniger um ein Stück Halbwüste, das für Landwirtschaft nicht in frage kam.


  Da man Bodenschätze vermutete, den Erben aber das Geld für Bohrungen fehlte, hat man das Land erst einmal verpachtet. In den Akten war ein gewisser Phil Delaney als Pächter eingetragen. Von einem ZENTRUM FÜR ESOTERISCHE STUDIEN war nichts zu finden.


  Aber Jo wußte, daß das nichts heißen mußte.


  


  *


  


  Für die Nacht hatten sich Jo und April im St. George, einem Nobelhotel einquartiert.


  Als morgens mit dem Frühstück auch die Zeitung in ihre Suite gebracht wurde, war dort auch das Phantombild von Morris Clansing zu sehen. Darunter ein Artikel über die Schießerei bei der Highway-Tankstelle, die sich vor ein paar Tagen ereignet hatte.


  Wie es schien war die Polizei mit ihrer Arbeit noch nicht sehr weit gekommen. Ein Leitartikel stellte die Frage nach dem Grund dafür.


  Jo reichte April das Phantombild und meinte: "Das könnte er sein, nicht wahr?"


  Sie führte ungerührt ihre Kaffeetasse zum Mund und zuckte dann mit den Achseln.


  "Könnte und könnte auch nicht, Jo."


  "Aber es gäbe Sinn, April! Dieser Kerl hat sich mit ein paar anderen eine Schießerei geliefert und einen Lastwagen gestohlen... Außerdem steht hier, daß er zuerst in Begleitung einer Frau war..."


  "Kimberley!"


  "Möglich."


  April klimperte mit ihren blauen Augen.


  "Aber warum ist dann kein Bild von ihr in der Zeitung?"


  "Hier steht, daß sich die Zeugenaussagen zu sehr widersprachen und unbrauchbar waren. Der Mann ist ihnen wohl besser im Gedächtnis geblieben. Übrigens hat er einen von den Männern, mit denen er sich eine Schießerei geliefert hast, über den Jordan geschickt. "


  April hob die Augenbrauen.


  "Und?"


  "Identität unbekannt. Aber es würde mich nicht wundern, wenn er ein Pentagramm an der Hand hätte."


  April seufzte.


  "Also auf zum Leichenschauhaus!"


  Aber Jo schüttelte den Kopf.


  "Das können wir später nachholen. Wenn wir uns jetzt damit aufhalten, ist Clansing vielleicht schon über alle Berge. Und damit wird es sehr schwer, Kimberley aufzutreiben."


  April schlug gekonnt die Beine übereinander und lehnte sich etwas zurück. "Warum so kompliziert?" meinte sie und Jo zog die Augenbrauen in die Höhe.


  "Was meinst du damit!"


  "Na, soll doch die Polizei mal dort etwas herumsuchen, wo wir nicht weitergekommen sind! Wenn einer in Uniform dort auftaucht, werden sie ihn schon nicht gleich mit einem Bleiregen empfangen, Jo!"


  Jo winkte ab.


  "Was haben wir denn? Ein Postfach und einen Mann, der es geleert hat. Sonst nichts. Die Polizei wird von der erdrückenden Beweislage begeistert sein."


  April verdrehte die Augen.


  "Und was schlägst du vor?" fragte sie kratzbürstig.


  


  *


  


  Jo fuhr mit April erst einmal zu jener Highway-Tankstelle, an der die Schießerei stattgefunden hatte. Die Tankstelle nebst dazugehörigem Drugstore lag ein paar Meilen südlich von Tucson auf dem Weg in Richtung Nogales und mexikanische Grenze.


  Der Tankwart hieß Grayson und war sehr zuvorkommend und auskunftsfreudig. Jo und seine Assistentin waren durchaus nicht die ersten, die ihn wegen dieser Sache ausfragten. Die Polizei und die Lokalpresse waren da gewesen und er war sichtlich stolz darauf, daß man ihn im Bericht erwähnt hatte.


  Er hielt Jo die Zeitung unter die Nase, um ihm die entsprechende Stelle zu zeigen. Der Privatdetektiv lächelte nachsichtig.


  Dann hielt er ihm das Foto unter die Nase, auf dem Kimberley und ihr Freund zu sehen waren.


  "Das ist der Kerl!" meinte Grayson sofort.


  Jo hob die Augenbrauen. "Sind Sie sicher?"


  "Absolut, Sir! Er ist in Richtung Süden davongefahren!" Er machte eine entsprechende Bewegung mit der Hand.


  "Und die Frau?"


  "Keine Ahnung. Ich weiß nur, daß er den Lastwagen von meinem Lieferanten mitgenommen hat. Man hat ihn übrigens heute Morgen verlassen aufgefunden."


  "Wo?"


  "Irgendwo hinter Sahuarita. War dem Kerl wohl zu auffällig, mit einem Getränkewagen durch die Gegend zu fahren!"


  Jo grinste.


  "Er hätte jedenfalls nicht so schnell Durst gekriegt."


  "Auch wieder war. Aber so ist er auch nicht schlecht gefahren. Er hat sich nämlich die Kasse unter den Nagel gerissen. Mein Freund Larry hat es mir gesagt. Er ist der Fahrer. Wir haben heute Morgen telefoniert."


  Ein paar Augenblicke später ließ Jo den Chevy wieder über den Asphalt fliegen. Er drückte das Gaspedal ziemlich herunter.


  "Ich hoffe nur, daß wir keiner Polizeistreife begegnen!" meinte April. Dann seufzte sie. "Glaubst du, daß Clansing noch in der Umgebung von Sahuarita steckt?"


  "Die Chance besteht."


  "Er könnte getrampt sein und sich längst in Mexiko befinden!"


  "Wir wollen es nicht hoffen. Jedenfalls muß er eine Heidenangst haben."


  "Warum geht er nicht zur Polizei?"


  "April, er hat einen Mann erschossen, einen Lastwagen gestohlen und die Getränkekasse an sich gebracht. Das sind schon drei gute Gründe, es nicht zu tun. Und vielleicht gibt es auch noch weiter, wir nicht kennen."


  "Und wo sollen wir ihn jetzt suchen, Jo?"


  "Stell dir vor, bist ohne Wagen, mußt aber schleunigst verschwinden und bist darauf angewiesen, daß dich jemand mitnimmt. Wo würdest du unterkriechen?"


  "In einem Highway-Motel!" meinte April. "Handelsreisende, Trucker... Irgendjemand wird einen schon mitnehmen."


  Jo nickte. "Genau so stelle ich mir das auch vor, April."


  April verschränkte die Arme vor ihrer Brust und blies sich eine Strähne ihrer blonden Mähne aus den Augen.


  "Und jetzt willst du tatsächlich alle Motels bis zur mexikanischen Grenze abklappern?"


  "Es gibt nicht so viele, wie du vielleicht denkst!"


  


  *


  


  Sie kamen an Sahuarita vorbei.


  Das erste Motel schien ein Reinfall zu sein. Es bestand aus mehreren Flachdach-Bungalows, die allesamt den Eindruck von Containern mit Fenstern machten. Das Haupthaus, in dem das Büro untergebracht war, war etwas besser ausgestattet.


  Es wirkte alles recht vernachlässigt. Wahrscheinlich war es ziemlich preiswert und schon deswegen für Morris Clansing die richtige Adresse. Den Getränkewagen hatte Clansing in der Umgebung abgestellt. Wenn er am gestrigen Abend nicht zufällig noch einen Truck gefunden hatte, der bis Nogales an der Grenze durchfuhr, dann konnte er gut hier gestrandet sein.


  Während Jo das Büro aufsuchte, wartete April im Chevy.


  Der Mann an der Rezeption war klein, hager und hatte die sechzig sicher schon überschritten. Die Sonne hatte sein Gesicht braungebrannt und lederig werden lassen.


  Als Jo eintrat, zog er an einem dicken Zigarrenstummel, dessen Geruch den ganzen Raum ausfüllte.


  "Welchen Bungalow wollen Sie?" fragte der Hagere. "Für zwei Personen nehme ich an." Er grinste unverschämt und blies Jo dann den Zigarrenqualm entgegen. "Sie sind doch mit der Lady gekommen, die draußen im Chevy wartet."


  Jo Walker legte ihm das Foto auf den Tisch.


  "Ich suche diesen Mann", sagte er. "War er hier?"


  "Nein."


  "Schauen Sie doch wenigstens mal richtig hin!"


  Der Mann schien genervt und kaute mißmutig auf seinem Zigarrenstummel herum. Dann knirschte er zwischen den Zähnen hindurch: "Sind Sie von der Polizei?"


  "Ich habe Ihnen eine Frage gestellt und möchte eine Antwort!" erwiderte Jo, ohne darauf einzugehen. Sein Gegenüber weigerte sich indessen immer noch standhaft, auch nur einen Blick auf das Foto zu werfen.


  Der Mann grinste.


  "Also ein Privatschnüffler. So einer sind Sie also... Sehen Sie, Mister, hier kommen viele Leute her, die es nicht so gerne haben, wenn man sie hier sieht. Und zu meinem Job gehört, es schnell die Gesichter zu vergessen!" Er lachte rauh. "Ich schätze irgendeine wildgewordene, eifersüchtige Ehefrau hat Sie beauftragt. Habe ich recht? Aber da werden Sie bei mir auf Granit beißen."


  Jo langte über den Tisch hinweg und bekam den Mann am Kragen zu fassen. Er zog ihn zu sich heran. Vor Schreck fiel ihm die Zigarre aus dem Mund.


  "Ich habe gesagt, Sie sollen sich dieses Foto anschauen!" Jo hielt es ihm direkt vor die Augen. "Ich bin nicht hier, weil eine eifersüchtige Frau etwas dagegen hat, wenn er sich vergnügt, sondern weil ich ihm vielleicht das Leben retten kann."


  Der Mann machte große Augen und schluckte.


  "Er war hier!" japste er.


  Jo ließ ihn los und er plumpste nach hinten, zurück in seinen Sessel.


  "Welcher Bungalow?"


  "Ich sagte er war hier. Er ist weg - in Richtung Mexiko glaube ich."


  Jo musterte den Alten eingehend. Er war sicher ein Profi im Lügen, deshalb konnte man nicht genau sagen, wie viel auf seine Auskunft zu geben war. Vielleicht wollte er seinen ungebetenen Gast auch einfach nur auf möglichst schnelle Weise loswerden.


  "Ich denke, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mich hier mal etwas umschaue!" meinte Jo.


  Aber der Alte hatte durchaus etwas dagegen. Das Gift in seinem Blick war unübersehbar und Jo war heil froh darüber, daß Blicke nicht töten können.


  Jo wandte sich zum Gehen.


  "Sie haben kein Recht dazu!"


  "Rufen Sie ruhig die Polizei", sagte Jo. "Könnte sein, daß Sie mir dadurch sogar Arbeit abnehmen."


  Jetzt war er still.


  Und dann hörte man von draußen ein Hupen, das Jo aufhorchen ließ. Der Alte blickte aus dem Fenster und meinte: "Die Lady in Ihrem Chevy wird ungeduldig, Mister. Besser Sie verschwinden jetzt!"


  Jo ahnte, was das zu bedeuten hatte.


  Er achtete nicht weiter auf den Alten und ging ins Freie. April saß im Chevy und zeigte in Richtung der Bungalows.


  Sorgfältig ließ Kommisaar X den Blick schweifen.


  Ein Mann war auf dem weg zu einem der Bungalows. Er blickte sich um wie ein amateurhafter Kaufhausdieb, der gerade etwas eingesteckt hatte. Es war ziemlich auffällig.


  Morris Clansing wirkte gegenüber dem Bild, das Jo Walker in seiner Brieftasche hatte ziemlich heruntergekommen, aber der Privatdetektiv erkannte ihn sofort.


  Clansing blickte herüber.


  Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Jo Walker machte ein paar entschiedene Schritte in Clansings Richtung. Wenn Clansing an einer Schießerei beteiligt gewesen war, dann hieß das, daß er bewaffnet war.


  Jo wußte, daß er aufpassen mußte.


  Aber wenn er jetzt die Automatic unter dem Jackett hervorholte, würde der Kerl wahrscheinlich in Panik geraten. Er sah ohnehin schon aus wie ein Mann, der die Hosen gestrichen voll hatte.


  Er war fast bei seinem Bungalow. Es war die Nummer 5.


  Jo hatte indessen ein Stück aufgeholt.


  "Morris Clansing? Warten Sie, ich will ihnen helfen!"


  Aber Clansing schien von der Aussicht auf Hilfe überhaupt nicht begeistert zu sein.


  Jedenfalls hatte er in der nächsten Sekunde eine Waffe in der Hand und drückte ab. Ein Schuß krachte. Jo hatte sich instinktiv etwas geduckt, während seine Rechte die Automatic herausgerissen und in Anschlag gebracht hatte.


  Zum Glück war Clansing ein lausiger Schütze, der auf diese Entfernung wahrscheinlich auch einen Elefanten nur per Zufall getroffen hätte.


  Aber er war in Panik. Und das war es, was ihn gefährlich machte.


  Er ballerte noch zweimal mit seiner Waffe herum, ohne etwas zu treffen. Dann war er im Bungalow verschwunden.


  Jo setzte zu einem Spurt an und hatte das Gebäude gerade noch erreicht, bevor Clansing wie wild aus dem Fenster heraus feuerte. Jo preßte sich an die Holzwand.


  "Clansing! Hören Sie auf! Ich will Ihnen nichts tun! Ich bin keiner von denen, die hinter Ihnen her sind! Ich will Ihnen helfen!" Jo atmete tief durch. Einen Augenblick lang geschah gar nichts und der Privatdetektiv dachte: Eins zu null! Wenigstens hört er mir zu.


  Aber dann ging der Rolladen des Fensters herunter.


  Jo hörte ein paar Geräusche.


  Vielleicht räumte er etwas vor die Tür. Es hätte ihm ähnlich gesehen!


  Dieser verfluchte Angsthase! schoß es Jo durch den Kopf. Clansing schadete sich selbst am meisten.


  "Ich bin im Auftrag von Kimberleys Vater hier", erklärte Jo. Wenn die beiden ein paar waren, dann mußte der Name Kimberley doch eine Saite in ihm anrühren. "Er macht sich Sorgen um seine Tochter."


  Jo hatte richtig gepokert.


  Aber Clansing war noch immer weit davon entfernt, ihm zu glauben.


  "Wo ist Kimberley? Was habt ihr Schweine mit ihr gemacht?"


  "Ich weiß nicht, wo Kimberley ist, Clansing! Ich dachte eigentlich, daß Sie mir das sagen könnten. Deshalb bin ich hinter Ihnen her!"


  "Alles Lüge! Das ist eine Falle!"


  "Sie haben Angst, das verstehe ich. Aber Sie sollten jetzt verdammt nochmal ihren Kopf gebrauchen und nicht auf den einzigen weit und breit zu schießen, der auf Ihrer Seite ist!"


  Jo ging zur Tür und versuchte sie zu öffnen.


  Sie war abgeschlossen.


  In der nächsten Sekunde wurde sie dann durch drei kurz hintereinander abgefeuerte Kugeln glatt durchschlagen. Jo wich blitzartig zur Seite auswich und sich auf den Boden warf.


  Dieser Idiot! zuckte es durch seinen Kopf.


  Clansing stand hinter der Tür und ballerte einfach drauflos, in der Annahme, daß Jo vor der Tür stand. Er mußte mehr oder weniger wahnsinnig vor Angst sein.


  Und dann machte es 'klick!'.


  Jo wußte, was das nur bedeuten konnte und das dies seine Chance war.


  Clansings Waffe war leergeschossen. Jo schnellte hoch und rammte mit der Schulter die Tür, aber noch hielt sie stand. Ein Schuß mit der Automatic ließ dann das einfache Schloß aufspringen. Hinter der Tür waren ein paar Stühle und ein Tisch aufgetürmt, aber das war kaum ein Hindernis. Jo ließ sie einfach beiseite rutschen, als er die Tür aufdrängte.


  Er blickte direkt in die Mündung von Clansings Waffe, der starr vor Angst in der hinteren Ecke des Raumes stand.


  Er warf die Waffe in Jos Richtung. Sie segelte knapp an seinem Kopf vorbei. Und dann setzte er sich plötzlich in Bewegung. Wahrscheinlich wollte er aus einem der hinteren Fenster türmen.


  "Bleiben Sie stehen!" rief Jo und das hielt ihn erst einmal auf. Jo warf ihm seine Detektiv-Lizenz hin. "Bevor sie die Chance, das Leben Ihrer Freundin Kimberley zu retten, einfach wegwerfen, sehen Sie sich bitte das hier an!"


  Er blickte Jo scheu und feindselig an, bückte sich dann aber doch, um sich die Lizenz anzusehen.


  "Jo Walker, New York..." murmelte er.


  "Glauben Sie mir nun, daß ich die Wahrheit gesprochen habe?"


  Clansing atmete tief durch.


  "Sie haben eine Waffe, ich nicht...", stellte er fest.


  Indessen war Jo näher an ihn herangekommen. Er steckte die Automatic weg. "Wenn Sie ein besserer Schütze gewesen wären, hätten Sie mich umgebracht!" erklärte der Privatdetektiv.


  Clansing verzog das Gesicht.


  "Okay. Und nun haben Sie die Gelegenheit dazu."


  "Wenn es das wäre, was ich wollte, wären Sie längst ein toter Mann, denn ich kann schießen. Aber ich bin kein Killer."


  Jo holte das Foto hervor, das Clansing zusammen mit Kimberley zeigte. "Wissen Sie, woher das kommt, Clansing?"


  Er warf einen kurzen Blick darauf.


  "Ich habe es ihr glaube ich mal geschenkt."


  "So ist es. Es war in ihrer Wohnung."


  "Daß Sie aus New York kommen heißt noch nicht, daß Sie nicht zu ihnen gehören."


  Zu ihnen... Er hatte das in einem ganz besonderen Tonfall gesagt und das ließ Jo aufhorchen.


  "Wer sind Sie?"


  Morris Clansing blickte Jo ins Gesicht. Und Jo dachte: Wovor auch immer dieser Kerl Angst haben mag, es muß furchtbar sein.


  Dann packte Clansing plötzlich Jos Hand und drehte sie herum. Jo ließ es geschehen und wehrte sich nicht, denn er glaubte zu wissen, wonach der andere suchte.


  Er nahm auch die andere Hand.


  "Suchen Sie eine Tätowierung...Ein Pentagramm?"


  Er wich einen Schritt vor Jo zurück.


  "Das beweist noch gar nichts!" murmelte er. "Sie könnten es auch irgendwo am Körper haben!"


  Sein Gesichtsausdruck bekam etwas Irres, seine Augen traten unnatürlich weit hervor und Jo ahnte, was passieren würde und verhinderte es.


  Bevor er auch nur einen Meter flüchten konnte, verpaßte er ihm einen sauberen Haken, der Clansing erst einmal ins Land der Träume versetzte. Wie ein nasser Sack ging er nieder. Bevor er zu Boden fiel, fing Jo ihn auf und wuchtete ihn über die Schulter.


  So trat er dann ins Freie.


  April sah das und schaltete gleich. Sie rutschte ans Steuer des Chevys und fuhr ihn heran. Jo packte den bewußtlosen Morris Clansing auf die Hinterbank und setzte sich selbst daneben.


  "Fahr los, April!" meinte er. "Ich schätze, wir haben hier schon mehr als genug Aufsehen erregt."


  Der Mann aus dem Motel-Office stand mit gerunzelter Stirn vor seiner Tür und beobachtete die Szene. Und genau so verwundert schien der Fahrer eines Ford zu sein, der gerade ausgestiegen war, um besser sehen zu können.


  


  *


  


  Es dauerte ein bißchen, bis Jo den bewußtlosen Clansing wieder wach bekam. Er blickte entgeistert um sich, während Jo ihn mit der ersten Frage bombardierte.


  "Wo ist Kimberley? Ich bin überzeugt davon, daß Sie wissen wo Sie ist!"


  "Satans Kinder werden sie umbringen", murmelte er. Er lachte wie irre und meinte dann: "Scheint, als hätte ich mich in Ihnen getäuscht, was?"


  "Irren ist menschlich. Wer sind die Kinder Satans?"


  Morris Clansing hielt Jo seine Hand hin und Jo sah das Pentagramm. "Ich selbst gehöre zu ihnen", erklärte er. "Oder besser: Ich gehörte zu ihnen. Ein Kind Satans..."


  "Und Kimberley?"


  "Sie auch."


  "Sie und Kimberley haben sich beide sehr für Okkultismus und außersinnliche Phänomene interessiert."


  Clansing nickte. "Ja. Wir waren beide wie besessen davon. Diese alten Rituale, schwarze Messen, schwarze Magie..."


  "Ich verstehe!"


  "Das glaube ich kaum, Mister Walker. Vielleicht haben Sie ein paar sensationslüsterne Illustrierten-Artikel darüber gelesen. Aber wirklich begreifen kann man das nur, wenn man dazugehört."


  Jo musterte den Mann neben sich auf dem Sitz des Chevys nachdenklich. Wahrscheinlich hatte er recht. Jo selbst war eher der Ansicht, daß solche Dinge nicht ins zwanzigste Jahrhundert paßten, aber welchen Sinn hatte es, jetzt darüber zu streiten? Es fanden sich eben immer wieder schwache Persönlichkeiten, die glaubten, nicht leben zu können, ohne daß sie irgendjemandem blind folgten - einem Führer, einem Guru, einer starken Gemeinschaft oder einem finsteren, mächtigen Wesen im Hintergrund...


  "Was ist schiefgelaufen?" fragte Jo schließlich. "Es sind doch Satans Kinder, die hinter Ihnen her sind, nicht wahr? Ihre eigenen Glaubensbrüder also - wenn man das Wort an dieser Stelle verwenden kann."


  Clansing schluckte.


  "Ja..."


  "Erzählen Sie!"


  "Wir kamen in New York mit Mitgliedern dieser Gruppe in Kontakt. Sie treffen sich im Geheimen, um die Zeremonien abzuhalten. Schwarze Messen, Totenbeschwörungen und so etwas." Er blickte Jo an und setzte hinzu: "Zuerst... war es wie eine Art Spiel! Diese dunklen Rituale und finsteren Mächte... Es war ein seltsames Prickeln, ein eigenartiges Schaudern dabei. Aber im Grunde war es harmlos."


  "Satans Kinder findet man nicht im Telefonbuch, nicht wahr?"


  "Nein. Sie tarnen sich hinter Stiftungen und dergleichen."


  "Ist einer ihrer Deckmäntel zufällig das ZENTRUM FÜR ESOTERISCHE STUDIEN UND PERSÖNLICHKEITSBILDUNG?"


  Er nickte.


  "Ja. Hier in Arizona ist das Zentrum dieser Gruppe. Es war reine Neugier, die uns hier her trieb - Kimberley und mich. Satans Kinder haben ein Stück Land gepachtet und dort eine Art Siedlung errichtet. Es liegt ziemlich einsam. Dort erregt man auch kein Aufsehen. Zuerst war es ganz gut. Eine feste Gemeinschaft. Jeder wußte, wo sein Platz war..." Er blickte hinaus in die Weite. "Ich hatte das Gefühl, etwas zu bedeuten." Er hielt inne und schien zu träumen. Jo sah, daß er einen ziemlich gebrochenen Mann vor sich hatte, der einige Probleme damit bekommen würde, wieder mit sich selbst zurecht zu kommen. Aber darauf konnte Kommisaar X jetzt keine Rücksicht nehmen.


  Jo zog die Augenbrauen hoch und fragte: "Irgendwann muß es dann nicht mehr gestimmt haben, sonst wären Sie ja nicht getürmt..."


  "Das ist richtig", flüsterte er. "Erst wollten wir es nicht wahrhaben, Kimberley und ich. Wir haben einfach die Augen verschlossen."


  Jo Walker begriff. Man hatte Kimberley und Clansing vermutlich zu Anfang ihrer Zeit bei Satans Kindern einer Art Gehirnwäsche unterzogen. Das sie es dennoch geschafft hatten, davonzulaufen, war erstaunlich.


  "Es geschahen schreckliche Dinge...", fuhr Clansing fort.


  "Menschopfer."


  "Woher wissen Sie das?"


  "Spielt doch keine Rolle, Clansing. War einfach nur eine Vermutung." Jo atmete tief durch und setzte dann noch hinzu: "Wissen Sie, ich war schon mal in der Gegend, wo sich dieses angebliche Studienzentrum befindet, aber man hat mich ziemlich unfreundlich wieder davon geschickt."


  "Jetzt wissen Sie, warum."


  "Allerdings."


  "Seien Sie froh, daß man Sie nicht in der Wüste verscharrt hat, Walker! Diese Leute kennen nämlich kein Pardon."


  "Warum töten Satans Kinder?" fragte Jo sehr ernst. "Es gibt hier in der Gegend eine Serie von Morden. Alle Opfer wurde auf die gleiche, bestialische Weise getötet."


  "Ja, ich weiß. Ich war selbst Augenzeuge." Er stockte kurz, bevor er weitersprach. Es fiel ihm ganz offensichtlich nicht leicht, darüber zu reden. "Es gehört zum Kult!" erklärte Clansing schließlich. "Satan, unser Herr, verlangt Opfer... Immer wenn sich der Mond in einer bestimmten Stellung befindet. Um das auszurechnen gibt es einen Astrologen. Und ein Knochenorakel entscheidet dann, wer das Opfer ist."


  "Ein Knochenorakel?"


  "Ja. Einige Knochensplitter werden auf den Boden geworfen. Das Ergebnis wird durch den Hohepriester Satans interpretiert."


  "Wer ist der Hohepriester?"


  "Er heißt James."


  "James - und wie weiter?"


  "Ich kenne ihn als James. Nichts weiter."


  "Schauderhaft!" warf April Bondy ein, die am Steuer saß und das Gas ziemlich durchdrückte. "Was sind das nur für Menschen?"


  "Hinter die Sache mit den Menschopfern kamen Kimberley und ich erst nach und nach. Wir wollten aussteigen..."


  "...und dagegen hatten Satans Kinder etwas einzuwenden!"


  "Man wollte uns ebenfalls auf dem Altar Satans opfern. Und vielleicht hat man das mit Kimberley auch schon getan. Bei der Tankstelle haben sie sie in die Hände bekommen." Er sprach nicht weiter. Schon die Erinnerung an das Erlebte schien ihn schaudern zu lassen. Morris Clansing traten Tränen in die Augen. "Es sind bestialische Mörder!" flüsterte er.


  Jo nickte nur stumm.


  Dann fragte Clansing plötzlich: "Wohin fahren wir jetzt?"


  "Zu Polizei", erklärte Jo ruhig. Er sah gleich, daß es ein Fehler gewesen war, das zu sagen. Clansings Augen quollen wieder bedenklich aus ihren Höhlen heraus, sein Gesicht bekam etwas von seinem panischen Zug zurück.


  "Ich habe jemanden erschossen und einen Lastwagen gestohlen."


  "Notwehr", sagte Jo.


  "Ich habe Angst."


  "Ich weiß. Denken Sie an Kimberley. Wir müssen ihr helfen!"


  Er nickte stumm und mit zusammengekniffenen Lippen.


  Jo fragte: "Was glauben Sie, ist sie noch am Leben?"


  "Das steht in den Sternen, Mister Walker. Und das meine ich ganz wörtlich. Man wird sie als Opfer für Satan auswählen, das ist klar. Sie hat sich gegen Satan, ihren Herrn und Meister vergangen und wird ihm zurückgegeben werden. Aber wann - das rechnet der Astrologe aus."


  Jo holte eine Landkarte von Tucson und Umgebung hervor und legte sie Clansing vor.


  "Zeigen Sie mir genau, wo Satans Kinder ihr Hauptquartier haben und beschreiben Sie mir die Anlage so detailliert Sie können!"


  Er nickte.


  


  *


  


  "War dieser Ford nicht vor dem Motel-Office?" fragte April nach einem Blick in den Rückspiegel, als sie schon kurz vor Tucson waren. Jo drehte sich herum.


  "Ja", meinte er. "Der Kerl hat uns noch so neugierig nachgestiert. Ich erinnere mich."


  "Glaubst du, daß das Zufall ist, Jo?"


  "Wer weiß..." In diesem Moment holte der Ford plötzlich auf und zog seitlich an dem Chevy vorbei. Als beide Wagen auf gleicher Höhe waren, tauchte blitzartig ein zweiter Mann auf, der sich auf dem Rücksitz befunden hatte. Er ein Gewehrlauf kam durch das offene Fenster, ein Mündungsblitz flammte grell auf. Die Schußgeräusche gingen im Highway-Lärm ziemlich unter.


  Alles ging blitzschnell.


  "Runter!" keuchte Jo und warf sich im selben Moment zur Seite auf den völlig desorientierten Clansing. Die Kugel ging durch die Seitenscheibe und ließ sie zu Bruch gegen. Ein zweiter und ein dritter Schuß folgten.


  Jo riß die Automatic heraus und feuerte zurück.


  Aber in diesem Augenblick geriet der Chevy ins Schleudern. Wahrscheinlich hatte es einen der Reifen erwischt. April war keine schlechte Fahrerin, aber sie konnte nicht viel machen. Der Chevy ging aus seiner Spur und wurde von einem nachfolgenden Lieferwagen am Heck gerammt, der nicht mehr schnell genug abbremsen konnte.


  Der Ford brauste indessen davon. Jo versuchte noch, sich das Kennzeichen zu merken, obwohl es wahrscheinlich nicht viel wert sein würde. Wenn diese Kerle nur einen Funken Verstand besaßen, dann war der Wagen gestohlen.


  Der Chevy rutschte gegen die Leitplanken, durchbrach sie und kam dann ziemlich hart zum Stehen.


  Jo kam irgendwo hart mit dem Kopf auf. Er fühlte sich für einen Augenblick etwas benommen. Als er die Hand hob, sah er, daß sie voller Blut war. Aber das Blut kam nicht von ihm, sondern von Morris Clansing.


  Eine der Kugeln hatte ihn böse erwischt. Ihm konnte niemand mehr helfen.


  "Jo!" hörte er Aprils Stimme. "Ich konnte nichts machen."


  "Ich weiß. Bist du in Ordnung?"


  Sie wandte sich nach hinten um und Jo sah sie aus der Nase bluten.


  "Das sieht schlimmer aus, als es ist!" meinte sie. "Ich bin auf das Lenkrad geschlagen. Das ist gleich vorbei!"


  Jo stieg aus. Etwas abseits stand der Lieferwagen, der den Chevy hinten gerammt hatte. Der Fahrer kam wild gestikulierend auf Jo zu.


  Er schien ziemlich verzweifelt zu sein.


  "Ich konnte nichts dafür, Mister! Wirklich!"


  Jo versuchte, ihn zu beruhigen.


  "Ich weiß", meinte er.


  


  *


  


  Als Jo diesmal bei der Polizei von Tucson auftauchte, kam der Chief schon auf ihn zu, baute sich vor ihm auf und meinte: "Sie sind also dieser Privatschnüffler Walker von der anderen Seite des Kontinents."


  Jo nickte. "Richtig."


  Er reichte Kommissar X eine kräftige behaarte Pranke und drückte fest zu. Es war der Händedruck eines Mannes, der jedem gleich zeigen wollte, wer der Boss war.


  "Mein Name ist Terrance und ich bin hier der Chief!" erklärte er. "Milland hat mir von Ihnen erzählt. Sie haben eine Menge Fragen gestellt."


  Jo zuckte ungerührt mit den Schultern.


  "Dafür werde ich bezahlt!" meinte er.


  Chief Terrance warf Walker einen Blick zu, der glatt vermuten lassen konnte, daß ihm diese Antwort nicht gefiel. Um seine Mundwinkel stand ein verkniffener Zug in seinem Gesicht.


  "Gehört Staub aufwirbeln auch zu den Dingen, für die Sie bezahlt werden, Walker?" erkundigte er sich - nicht ohne eine gewisse Portion Gift in der Stimme.


  "Manchmal schon", gab Jo zurück. Aber darum ging es jetzt wirklich nicht und deshalb setzte er noch hinzu, bevor der andere etwas erwidern konnte: "Hören Sie, Chief. Ich weiß, wer hinter den Ritualmorden steht. Und wenn ein weiterer verhindert werden soll, dann muß jetzt schnell gehandelt werden!"


  "Ach, ja?"


  Chief Terrance warf Jo einen seltsamen Blick zu, den dieser einfach nicht zu deuten wußte. Aber Jo spürte schon, daß er nichts Gutes bedeuten konnte.


  Es roch nach Schwierigkeiten - und zwar meilenweit gegen den Wind.


  Ein arroganter Provinz-Sheriff, der es nicht aushalten kann, wenn die private Konkurrenz etwas effizienter arbeitet! schoß es Jo Walker durch den Kopf. Diese verdammte Eitelkeit... Jo hoffte nur, daß es nicht am Ende auf Kosten von Kimberley Morgan gehen würde.


  Terrance verzog das Gesicht. "Kommen Sie in mein Büro, Schnüffler! Da können wir alles weitere besprechen!"


  Wenig später saß Terrance hinter seinem Schreibtisch und bot Jo einen Stuhl an, aber hatte nicht die geringste Lust, sich gemütlich hinzusetzen.


  So knapp und präzise berichtete er dem Chief, was geschehen war und was er von dem toten Morris Clansing wußte.


  Aber Chief Terrance schien von der Story, die Jo ihm da auftischte, nicht besonders überzeugt zu sein. Er verdrehte die Augen und schien nur mit halben Ohr hinzuhören.


  "Kimberley Morgan ist vielleicht noch am Leben", erklärte Jo eindringlich. "Aber wenn wir sie retten sollen, dann muß jetzt schnell etwas geschehen!"


  Chief Terrance lachte heiser und schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.


  "Und was soll Ihrer Meinung nach geschehen, Mister Walker? Dieses Studienzentrum da draußen in der Wüste hat nie irgend jemandem Ärger gemacht. Und jetzt kommen Sie mit einer wilden Sekten-Story von schwarzen Messen und Menschenopfern, die ihnen ein Mann aufgetischt hat, der offenbar halb verrückt vor Angst war!"


  Jo Walker nickte.


  "Ja, Clansing war halb verrückt vor Angst! Und er hatte Grund dazu! Denn bevor ich ihn hier her bringen konnte, um ihn auspacken zu lassen, da war er schon tot!"


  Terrance machte eine unbestimmte Geste mit den Händen und hob ein wenig die Schultern. "Mister Walker... Ist Ihnen das noch nie passiert, daß Sie ein Zeuge hereingelegt hat? Dieser Clansing ist wahrscheinlich der Mann, der in eine Schießerei an einer Highway-Tankstelle verwickelt war."


  "Weil Satans Kinder hinter ihm her waren. Kimberley Morgan haben sie gekriegt, er hatte Glück!"


  "Verdammt noch mal, das sind doch alles nur Vermutungen! Das reimen Sie sich so zusammen oder Clansing hat es Ihnen untergejubelt! Wollen Sie mal meine Version hören, Walker?"


  Jo verzog das Gesicht.


  "Da bin ich aber gespannt!" meinte er - nicht ohne ironischen Unterton.


  "Die medizinischen Untersuchungen an der Leiche, die in ihrem Chevy war, sind noch keinesfalls abgeschlossen, aber kurz bevor Sie kamen, habe ich noch mit dem Arzt gesprochen."


  "Ich hoffe nicht, daß Sie jetzt auch noch in Frage stellen, daß Morris Clansing durch eine Kugel gestorben ist!" murmelte Jo zwischen den Zähnen hindurch.


  Unterdessen erhob sich Chief Terrance von seinem Sessel, trat nahe an den Privatdetektiv heran und verschränkte dabei die Arme.


  "Dieser Clansing war vermutlich drogensüchtig, Walker!"


  "Was Sie sind nicht sagen." Das überraschte Jo nun wirklich nicht - nach allem was er über ihn und Kimberley inzwischen wußte. Das Gegenteil wäre schon weitaus verwunderlicher gewesen.


  "Seine Nasenschleimhäute sind vom Schnupfen völlig zerstört."


  "Abgesehen davon, daß so etwas auch durch den Gebrauch von Nasensprays gegen Heuschnupfen kommen kann - was hat das damit zu tun, daß eine junge Frau in Lebensgefahr schwebt? Wenn es nicht ohnehin schon zu spät ist!"


  "Das will ich Ihnen sagen!" Terrance holte tief Luft blies sich auf wie ein Ballon. "Ich reime mir das so zusammen, Walker: Dieser Clansing hatte mit der Drogenszene zu tun. Wahrscheinlich ein Kleindealer oder so etwas." Er zuckte mit den Schultern. "Kommt doch vor, daß solche Leute sich mit den Falschen anlegen, oder etwa nicht? Das geht ganz schnell. Jemand verletzt die ungeschriebenen Regeln dieses Gewerbes und ist auch schon eine Leiche."


  Jo konnte es kaum fassen.


  "Ein ungeklärter Bandenmord also", stellte er fest.


  "Wahrscheinlich ja, Walker!" Er schlug Jo auf die Schulter und versuchte etwas, das so aussehen sollte wie ein Lächeln. "Kommen Sie, Walker, seien Sie ein fairer Verlierer..."


  "...wie bei den anderen Opfern dieser Ritualmord-Serie! Alles ungeklärte Bandenmorde, ja?"


  Als Jo das gesagt hatte, war es zwei volle Sekunden lang völlig still in Chief Terrance' Büro.


  Dann fragte der Polizist: "Hat Milland Ihnen das erzählt?"


  "Spielt das eine Rolle?"


  Er zuckte die Achseln. "Vermutlich nicht. Er hört sich eben gerne reden. Das mit den Ritualmorden war eine Vermutung. Sie kam von Milland und er hat bis zum Schluß daran geglaubt. Wir haben uns eben geirrt, Walker! Ist doch menschlich, oder?"


  "Leider, ja."


  Jo sah seine Chancen schwinden, hier irgendetwas zu bewegen. Die Zeit drängte. Wie sehr konnte niemand sagen - niemand außer jenem mysteriösen Hohepriester vielleicht, der die Sekte anführte.


  "Geben Sie's zu, Mister Walker! Sie haben nichts in der Hand! Nichts, was es rechtfertigen würde, eine Polizeiaktion durchzuführen! Vermutlich würde ich noch nicht einmal einen Durchsuchungsbefehl bekommen!"


  "Wie wär's, wenn Sie es wenigstens versuchen!"


  "Nein!"


  Jo richtete den Zeigefinger auf ihn. "Eines Tages wird man Sie vielleicht für Ihre Ignoranz zur Rechenschaft ziehen, Chief!"


  "Tucson ist nicht New York. Aber wissen Sie, wie viele Morde, Einbrüche, Vergewaltigungen und so weiter es hier gibt? Wir haben jede Menge Arbeit."


  "Dann tun Sie gefälligst Ihre Arbeit, bevor es zu spät ist!"


  "Wenn es Sie beruhigt: Ich kann ja morgen früh mal dort draußen bei diesem Studienzentrum vorbeischauen. Ganz informell."


  Jo erkannte, daß er gegen eine Wand rannte. Es hatte keinen Sinn, das ging ihm mehr auf.


  Er ließ den Chief stehen und wandte sich zur Tür.


  "Walker..."


  Jo hatte die Klinke schon heruntergedrückt. Ohne sich umzudrehen fragte er: "Was ist noch, Chief? Ich denke, es ist alles gesagt..."


  "Nein, durchaus nicht. Sie haben vielleicht alles gesagt, aber ich noch nicht! Hören Sie mir gut zu!"


  "Machen Sie es kurz!"


  "Wenn Sie irgendetwas auf eigene Faust versuchen sollten, Walker, dann werde ich Ihnen kräftig auf die Füße treten! Haben Sie mich verstanden?"


  "War ja deutlich genug!"


  "Es existiert übrigens eine Anzeige gegen Sie."


  Jo drehte sich jetzt doch herum. Er hob verwundert die Augenbrauen. Das wurde ja immer doller!


  "So?"


  "Unbefugtes Betreten von Privatgelände. Der Leiter des Zentrums für esoterische Studien hat sich beschwert..."


  "Interessant. Kann ich mal sehen?"


  "Können Sie nicht."


  Vielleicht bluffte er nur. Und selbst wenn nicht, es interessierte Jo im Augenblick nur in zweiter Linie.


  "War das alles?"


  "Lassen Sie sich nicht mehr dort blicken, klar? Wenn Sie ein Schild sehen, daß Sie darauf hinweist, daß Sie sich auf privatem Grund und Boden befinden, drehen Sie augenblicklich ab!"


  "Leben Sie wohl,...Chief!"


  "Walker!" Chief Terrance streckte seinen Zeigefinger aus wie eine Pistole. "Ich warne Sie! Spielen Sie hier nicht den wilden Mann! Am besten, Sie gehen nach New York zurück lassen mich hier meinen Job machen!"


  


  *


  


  April holte Jo vom Polizeipräsidium ab. Sie hatte bei der Autoverleihfirma einen neuen Wagen besorgt. Es war ein hochbeiniger Toyota. Jo musterte das Gefährt kurz und nickte.


  "Sieht geländegängig aus!" meinte er.


  "Genau, wie du gesagt hast, Jo! Erst wollten sie mir gar keinen Wagen ausleihen, als ich das mit dem Chevy beichten mußte."


  Jo lachte rauh. "Und, wie hast du sie überredet?"


  "Mein Augenaufschlag hat da leider nicht ausgereicht. Ich mußte ihm schon die Kreditkarte präsentieren und ihm versichern, daß wir alle Kosten übernehmen, was den Chevy angeht."


  Kommissar X zuckte mit den Schultern.


  "Was soll's!" meinte er leichthin. "Der gute Mister Morgan wird es auf die Spesenabrechnung draufbekommen!"


  Sie fuhren erst einmal in Richtung Hotel.


  "Ich sehe dir an, daß es nicht so gelaufen ist, wie du dir das gedacht hast, Jo!"


  Jo schlug wütend gegen das Lenkrad.


  "Dieser Terrance, der hiesige Polizei-Chief will einfach nichts unternehmen. Die Sache sei zu dünn, meinte er."


  "Sie ist auch, dünn, Jo."


  "Das Ganze würde mich nicht so aufregen, wenn ich mit Gewißheit wüßte, daß Kimberley Morgan nicht mehr am Leben ist. Dann hätten wir Zeit genug, einen Stein auf den anderen zu setzen und am Ende auch etwas Handfestes zu präsentieren. Aber so..."


  "Du hast doch etwas vor, Jo!"


  Das Lächeln, daß in diesem Augenblick auf seinem Gesicht erschien, ging fast von einem Ohr zum anderen.


  "Dreimal darfst du raten, was!"


  Sie hatten das Hotel erreicht. Jo parkte den Toyota und als sie wenig später das Foyer durchquerten, erregten sich nicht wenig aufsehen. Das lag vor allem an Jo, dessen Kleider noch mit Morris Clansings Blut besudelt waren.


  Als sie oben in ihrer Suite waren, machte Jo sich gleich daran, sich umzuziehen. Als er fertig war und aus dem Bad herauskam, ging er an die Automatic und lud das Magazin nach.


  "Von diesem betriebsblinden Polizei-Chief können wir keinerlei Hilfe erwarten, April. Eher schon, daß er uns irgendwelche Knüppel zwischen die Beine wirft."


  "Das kann ja heiter werden!"


  "Es war ganz seltsam. Jeden Verdacht gegen dieses Studienzentrum hat er gleich abgeblockt. Fast hätte man denken können, daß er in irgendeiner Verbindung mit Satans Kindern steht."


  "Wahrscheinlich ist einfach nur zu sehr von sich überzeugt", meinte April.


  Jo nickte. "Vermutlich hast du recht."


  April sah ihren Chef ernst an.


  "Dir schwebt ein Alleingang vor, nicht wahr? Ich kenne dich doch. Wir arbeiten ja schließlich nicht erst seit gestern zusammen!"


  Jo lächelte matt.


  "Fällt dir vielleicht was Besseres ein?"


  "Nein. Glaubst du denn wirklich, daß Kimberley Morgan noch am Leben sein könnte? Schließlich wurde Clansing auch einfach so erschossen, ohne daß diese Satansanbeter dafür auf eine bestimmte Mondstellung gewartet haben..."


  "Clansing wurde ihnen zu gefährlich", meinte Jo. "Sie wußten, daß es sehr heiß für sie werden würde, wenn er vielleicht vor Gericht ausgepackt hätte. Vielleicht haben wir diese Mörder sogar auf ungewollt auf seine Spur gebracht. Aber bei Kimberley liegt der Fall anders. Wenn sie sie in ihrer Gewalt haben, dann können getrost abwarten bis Mond und Sterne richtig stehen."


  Jo holte jetzt die Landkarte von dem Landstrich, auf dem sich das Hauptquartier von Satans Kindern befand, und breitete sie auf dem niedrigen Tisch aus, während April zunächst beim Zimmer-Service etwas zu essen bestellte und sich dann etwas frisch machte. Jo hörte sie unter der Dusche singen und lächelte.


  Und dann klopfte es auf einmal an der Tür zur Suite, während Jo ziemlich vertieft in die Karte war. Wenn er den Kindern Satans einen weiteren Besuch abstatten wollte, dann mußte er sich schon einigermaßen auskennen.


  "Wer ist da?" fragte Jo.


  "Zimmerservice!"


  "Kommen Sie herein."


  Ein junger, braungebrannter Latino schob einen Wagen herein, auf dem allerlei Köstlichkeiten aufgetürmt waren. "Stellen Sie es einfach ab!" meinte Jo. Der Privatdetektiv hatte eigentlich damit gerechnet, daß der Latino sich jetzt zur Tür wenden und wieder gehen würde. Aber er stand noch da und wartete ab.


  "Was ist noch?" fragte Jo.


  "Sie sind Mister Jo Walker?"


  "Ja, der bin ich."


  "Ich soll Ihnen eine Nachricht überbringen!"


  Jo runzelte die Stirn, während sein Gegenüber in die Jackentasche der schneeweißen Uniform griff und einem Umschlag hervorholte.


  Er reichte ihn Jo und dieser wollte ihn schon wie beiläufig aufreißen, da ließ ihn etwas stocken. Im ersten Sekundenbruchteil, war ihm nicht klar, ob es nur eine dunkle Ahnung war, oder ein besonderes Gefühl in den Fingerspitzen.


  Wahrscheinlich beides.


  Jo tastete genauer. Und im nächsten Moment war ihm klar, daß er Glück hatte, noch am Leben zu sein.


  Was er da in der Hand hielt, war der sekundenschnelle Tod.


  


  *


  


  "Wer hat das abgegeben?" erkundigte sich Jo.


  Der Latino zuckte mit den Schultern.


  "Es lag auf dem Tresen an der Rezeption. Ich habe keine Ahnung. Warum? Ist etwas nicht in Ordnung?"


  Jo lächelte dünn. "Nein", meinte er. "Alles okay!" Dann atmete er tief durch, während der Zimmer-Service die Suite verließ.


  Unterdessen war April mit Duschen fertig. Sie hatte ihre blonde Mähne hochgesteckt und trug nichts weiter als ein Handtuch.


  Jo blickte auf und meinte grinsend: "So etwas solltest du öfter tragen."


  April verzog das Gesicht.


  "Du meinst also, es steht mit?"


  "Ja, aber für die Aufgabe, die ich zugedacht habe, empfiehlt sich ein anderes Outfit." Er hob den Brief. "Dies ist ein wichtiges Beweisstück?"


  "Mach ihn doch auf!"


  "Es ist eine Briefbombe."


  "Oh..."


  April wäre fast das Handtuch heruntergerutscht. Der Schrecken stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  "Keine Sorge, solange du den Umschlag nicht öffnest, passiert nichts. Du brauchst nicht einmal besonders vorsichtig zu sein. Die Dinger sind so konstruiert, daß sie in der Regel auch einen Poststempel und die rauhe Behandlung bei der Briefbeförderung aushalten..."


  April atmete tief durch. "Zur Polizei damit?"


  "Ja, aber nicht hier in Tucson. Diesem Terrance traue ich nicht mehr über den Weg." Jo verzog den Mund. "Wenn ich dem damit kommen würde, würde er mich wahrscheinlich wegen illegalem Sprengstoffbesitz ins Loch stecken, anstatt sich nach dem Täter umzuschauen!"


  


  *


  


  Die Sonne war schon milchig geworden, als Jo Walker mit dem Toyota über den Highway jagte. Nicht mehr lange und es würde stockdunkel werden.


  Für Jos Vorhaben war das nur günstig. Schließlich wollte er bei dem Besuch, den er Satans Kindern abzustatten gedachte, nicht gleich den Wächtern in die Arme laufen.


  Jo trug jetzt Jeans und einen Blouson. Auf dem Beifahrersitz hatte er eine große Taschenlampe liegen, die er sich unterwegs in einem Geschäft besorgt hatte.


  Er würde mit dem Wagen nicht näher als eine Meile an das Zentrum von Satans Kindern heranfahren, ihn stehen lassen und sich zu Fuß heranschleichen.


  Morris Clansings Angaben waren leider nicht so detailliert gewesen, wie Jo sich das für eine solche Aktion gewünscht hätte. Aber damit würde er fertig werden.


  Er sah in den Rückspiegel und bemerkte einen Streifenwagen, der immer näher herangekommen war. Jo verfluchte sich dafür, nicht auf die Geschwindigkeit geachtet zu haben. Es wäre zu dumm, jetzt wegen einer solchen Sache aufgehalten zu werden.


  Der Streifenwagen zog an dem Toyota vorbei. Eine Kelle wurde aus dem Fenster gehalten und Jo an den Rand gewinkt.


  Die Polizisten stiegen aus und kamen heran. Jo hatte ein schlechtes Gefühl. Er ließ die Seitenscheibe hinunter.


  "Was gibt's, Officer?" fragte Jo.


  "Ist das Ihr Wagen?"


  "Ich habe ihn geliehen."


  "Bitte steigen Sie aus!"


  Der zweite Officer war von der anderen Seite an den Toyota herangekommen und hatte von außen die Tür geöffnet.


  "Das hat sich Chief Terrance ausgedacht, was?"


  "Aussteigen, habe ich gesagt!" wiederholte der Mann am Fenster sichtlich nervös. Und eine Sekunde später blickte Jo auch schon in die Mündung eines Polizeirevolvers. Kommissar X wußte, daß es sinnlos war, jetzt irgendetwas zu versuchen. Dadurch würde es nur noch schlimmer werden.


  "Okay, okay..." sagte er. Er öffnete vorsichtig die Tür und trat hinaus. Die Hände hielt er hoch, um den Officer nicht noch nervöser zu machen. Der andere Polizist kam herum. Jo wurde gepackt und gegen den Wagen gestellt. Einen Augenblick später war er seine Automatic los.


  "Er hat tatsächlich bewaffnet, Jim!" meinte einer von ihnen. "Die Warnung war also berechtigt."


  "Was liegt denn eigentlich an?" fragte Jo.


  "Der Wagen, mit dem Sie fahren, ist als gestohlen gemeldet. Das liegt an!" erwiderte der, der Jim hieß und noch immer die Waffe auf Jo gerichtet hielt.


  "Das kann unmöglich sein", erwiderte Jo. "Ich sagte doch, ich habe den Wagen geliehen. Sie können die Firma ja anrufen, dann wird sich das Ganze klären."


  "Ja, wahrscheinlich haben Sie sogar gefälschte Papiere dabei!" meinte der Mann, der Jim hieß. "Wir sind davor gewarnt worden, darauf hereinzufallen!"


  "Das Ganze ist ein Irrtum!" versuchte es Jo zum letzten Mal.


  "Wenn es wirklich ein Irrtum ist, wird es sich herausstellen. Wir werden Sie jedenfalls erst einmal mitnehmen! Was ist übrigens mit dieser Waffe? Haben Sie einen Waffenschein dafür? Sonst kommt nämlich noch illegaler Waffenbesitz dazu."


  Jo hatte einen Waffenschein, aber nicht für diese Automatic.


  Wahrscheinlich hatte Chief Terrance das ganze eingefädelt, um ihn erst einmal kaltzustellen. Er hatte ja nur aus dem Fenster blicken müssen, um zu sehen, daß Jo in den Toyota stieg. Für den Chief war es eine Kleinigkeit, dafür zu sorgen, daß das Kennzeichen in die Fahndungsliste kam. Per Funkspruch ging das blitzschnell - und man konnte sicher sein, daß die erste beste Highway-Streife, deren Weg Kommissar X kreuzte, ihn anhalten würde.


  Und genau so war es ja nun auch geschehen.


  24 Stunden konnte man ihn festhalten. Zur Feststellung der Personalien, wie es so schön hieß. Am Ende würde man sich bei Jo Walker entschuldigen und sagen: "Tut uns Leid, ein Fehler."


  Aber dieser Fehler konnte für Kimberly Morgan tödlich sein, wenn es ungünstig kam.


  Satans Kinder mußten inzwischen wissen, daß jemand auf Kimberleys Spur war. Wozu sonst die Briefbombe? Sie gerieten unter Zugzwang.


  Und das konnte für Kimberley - vorausgesetzt, man hatte sie noch nicht irgendwo in der Wüste verscharrt - gefährlich werden.


  In seinem Rücken hörte Jo einen der beiden Polizisten sagen: "Leg' ihm sicherheitshalber Handschellen an, Jim!"


  Kommissar X wandte leicht den Kopf, so daß er den einen beobachten konnte. Er hielt den Revolver festumklammert und schußbereit, während der zweite herankam.


  Jo fühlte seine Nähe.


  Aber er dachte nicht im Traum daran, sich Handschellen anlegen zu lassen!


  "Hände zusammen!" befahl der Officer, aber Jo wirbelte stattdessen blitzartig herum und packte ihn am Arm und am Hals.


  Es ging alles so schnell und unerwartet, daß der arme Kerl gar nicht reagieren konnte. Aber Jo hatte keine andere Wahl. Ein schneller Griff und er hatte den Revolver aus dem Holster gezogen und richtete ihn auf den zweiten Polizisten - Jim.


  Den andern hielt er im Würgegriff wie einen Schutzschild vor sich.


  "Waffe fallenlassen!" befahl der Privatdetektiv. Jim schluckte, schaute für eine Sekunde fragend zu seinem Partner herüber, dessen Gesicht rot angelaufen und von Furcht gezeichnet war. Dann nickte er. Sein Revolver plumpste in den Sand am Straßenrand und eine Sekunde später auch die Automatic, die er Jo abgenommen hatte.


  "Sie wissen gar nicht, was sie sich da einbrocken, Mister!"


  Jo machte eine Handbewegung mit der Waffe.


  "Zum Streifenwagen!" befahl er knapp.


  Dort angekommen jagte er als erstes ein paar Kugeln in die Funkanlage. Dann ließ er die beiden Polizisten sich hinsetzen und kettete sie mit den Handschellen am Lenkrad fest. Vom Highway aus würden sie aussehen, wie eine Patrouille, die gerade eine Geschwindigkeitskontrolle durchführte.


  "Tut mir Leid, Jungs, aber ich fürchte, ihr werdet hier eine Weile Dienst schieben müssen", meinte er. Zum Schluß öffnete er noch die Motorhaube und sorgte mit ein paar Handgriffen dafür, daß der Streifenwagen sich auf keinen Fall in Bewegung setzen konnte.


  


  *


  


  Als Jo den Highway verließ hatte sich bereits die Dämmerung wie grauer Spinnweben über das karge Land gelegt. Der Übergang zur Nacht würde ziemlich abrupt von statten gehen, das war ihm bekannt. Aber die Nacht konnte ihm helfen. Sie war ein Verbündeter.


  Als es dann dunkel wurde, ließ Jo den Toyota unbeleuchtet. Er hatte nicht die geringste Lust, sich schon von weitem anzukündigen.


  Schließlich stellte er den Geländewagen bei einer Gruppe knorriger, halbverdorrter Bäume ab. Manche hatten ziemlich skurrile Formen, was vielleicht auf Blitzschläge zurückzuführen war.


  Von nun an ging es nur noch zu fuß weiter. Jo steckte die Taschenlampe unter den Blouson und überprüfte den Sitz der Automatic.


  Er hatte die Karte zuvor gut studiert und das war auch notwendig, um sich hier bei zunehmender Dunkelheit nicht hoffnungslos zu verlaufen.


  Bald schon funkelten die ersten Sterne am dunklen Himmel. Der Mond stand als leuchtende Sichel da. Eine klare, kalte Nacht würde es werden.


  


  *


  


  Der Raum war völlig dunkel.


  Kimberley Morgan war allein und hatte furchtbare Angst. Sie wußte, daß der Tod unweigerlich auf sie warten würde. Nur der Zeitpunkt stand noch nicht fest.


  Jede bestialische Einzelheit des Rituals war gegenwärtig und verfolgte sie in ihren Alpträumen.


  Sie wußte nicht, ob es Tag oder Nacht war. Jede zeitliche Orientierung hatte sie verloren, seit man sie in diesem dunklen Raum gefangen hielt. Kimberley hatte kaum geschlafen und wenn, dann zumeist aus Erschöpfung. Zu sehr nagte die Angst in ihr. Todesangst.


  Wenn sie nicht von der Erschöpfung wie betäubt war, dann kroch ihr das Grauen kalt den Rücken hinauf. Sie wußte, daß sie kaum noch Grund hatte, sich irgendwelche Hoffnungen zu machen.


  Lebendig begraben bin ich! ging es ihr durch den Kopf. Wie in einer dunklen Gruft...


  Sie erhob sich von ihrer Liege und tastete sich an der Wand entlang.


  Es muß doch einen Weg geben! hämmerte es in ihr. Morris... Was mochte wohl aus Morris Clansing geworden sein? Hatte er es geschafft? Oder hatten sie ihn gekriegt. Vielleicht war er in einem anderen, dunklen Raum, genau wie sie, und wartete darauf, seinem Herrn und Meister geopfert zu werden - Satan.


  Dann hörte sie plötzlich ein Geräusch. Schritte.


  Kimberley erstarrte, während jemand den Schlüssel im Schloß herumdrehte. Vielleicht brachten sie ihr jetzt etwas zu Essen und zu Trinken. Möglich war aber auch, daß sie sie abholten, um sie für die Opferung vorzubereiten.


  Die Tür ging auf. Kimberley war wie geblendet von dem aus dem Flur hereinflutenden Licht.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie sich daran gewöhnt hatte. Der Puls ging ihr bis zum Hals und hämmerte wie verrückt.


  Dann erkannte sie die hochaufgeschossene Gestalt eines schwarzbärtigen Mannes.


  "Ray!" stieß sie hervor, aber der Schwarzbart wandte den Blick zur Seite. Er wollte es ganz offensichtlich tunlichst vermeiden, der Gefangenen direkt in die Augen sehen zu müssen. Jedenfalls wußte Kimberley nun, daß ihr noch eine weitere Galgenfrist blieb, denn wenn sie jetzt hätte sterben sollen, dann wäre James, der Hohepriester selbst, gekommen.


  Ray, der Schwarzbart, hielt ein Tablett in den Händen, auf dem ein Teller mit Suppe stand.


  Er reichte es Kimberley.


  Noch zögerte sie, es auch zu nehmen. Ihre Augen funkelten voller Angst und Haß.


  "Na, wie fühlst du dich bei dem, was du tust, Ray!"


  Er schwieg. Und das machte sie rasend. Ray war einer der Priester und er war eigentlich immer sehr nett zu ihr gewesen.


  "Da fällt dir nichts ein, was?"


  "Ich darf nicht mir dir sprechen, Kimberley", sagte er schluckend. "Das weißt du so gut wie ich..."


  "Steht schon fest, wann ich umgebracht werde?"


  "Du mußtest wissen, was du tust Kimberley. Und du kannst nicht sagen, daß du die Folgen nicht gekannt hast..."


  "Das ist keine Antwort."


  Aber sie wußte insgeheim schon jetzt, daß sie darauf auch keinerlei Antwort mehr bekommen würde.


  Ihre Blicke begegneten sich für einen ganz kurzen Augenblick. und dann kam es Kimberley in den Sinn, daß dieser Moment vielleicht ihre allerletzte Chance war...


  Sie konnte sich nicht einfach so zur Schlachtbank führen lassen, ohne wenigstens etwas versucht zu haben. Selbst, wenn die Chance minimal war...


  Sie tat, als wollte sie das Tablett abnehmen, aber stattdessen ließ sie die Hände hochfahren und schlug es ihm ins Gesicht. Die Suppe war heiß. Er schrie auf.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks war der Schwarzbart unfähig, irgend etwas zu tun und das nutzte Kimberley verzweifelt. Sie stieß ihn zur Seite und rannte den Flur entlang.


  Hinter sich hörte sie Ray.


  Er ächzte und kam hinter ihr her.


  Kimberley war lange genug bei Satans Kindern, um sich hier auszukennen und genau zu wissen, wohin sie laufen mußte.


  An der Tür, die ins Freie führte, stand ein bewaffneter Wächter, der aber nicht sonderlich aufmerksam war. Er stand mit dem Rücken zu ihr und bevor er richtig gemerkt hatte, was eigentlich los war, hatte sie ihn mit dem Schwung ihres Spurts schon der Länge nach niedergestreckt. Er riß seine Waffe hervor, aber bis er sie im Anschlag hatte, war Kimberley schon im Freien.


  Draußen war es dunkle Nacht.


  Kimberley lief ohne nachzudenken in die Finsternis hinein. Nur weg von hier! Das war ihr einziger Gedanke. Namenlose Furcht trieb sie voran und mobilisierte ungeahnte Kräfte in ihr.


  Ihr Blick ging flüchtig über die kleine Ansammlung von Gebäuden, die das Zentrum von Satans Kindern bildeten. Die kleineren waren meistens zum Wohnen da, im Haupthaus befand sich der Tempel.


  Sie hörte Stimmen, sah Lichtkegel umherkreisen und stoppte dann plötzlich abrupt ihren Lauf.


  Sie sah in das narbige, hartgeschnittene Gesicht eines Mannes in den mittleren Jahren. Zwei intelligente Augen brannten wie Feuer in der Gesichtsmitte.


  Kimberley schluckte.


  Schwindel erfaßte sie.


  Es war niemand anderes als James, der Hohepriester. Und mit ihm stand eine ganze, unheilige Prozession dort in der Nacht, deren Mitglieder sie anstarrten und mit ihren Blicken zu durchbohren schienen.


  Anscheinend waren sie auf dem Weg zum Tempel, um die schwarze Messe abzuhalten. Kimberley wich ein paar Schritte zurück. Sie wußte, daß jetzt ihr Fluchtversuch so gut wie aussichtslos geworden. James, der Mann mit dem Narbengesicht, war der Kopf von allem. Satans Kinder gehorchten ihm blind und sie wußte, daß ein Zeichen von ihm genügen würde, um die Menge über sie herfallen zu lassen. Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, begann zu schluchzen und schüttelte verzweifelt den Kopf. In ihrem Rücken bemerkte sie, wie Ray und der niedergeworfene Wächter herankamen.


  Sie unternahm einen letzten, verzweifelten Ausbruchsversuch, der damit endete, daß Dutzende von Händen nach ihr griffen und an ihr zerrten. Sie schrie, aber in ihrem Innersten wußte sie, daß niemand sie hören würde. Niemand...


  Sie wurde roh gepackt dann stand sie James' kalten Augen gegenüber.


  Der Hohepriester des Satans musterte sie ohne jegliche erkennbare Regung, während die anderen Sektenmitglieder erwartungsvoll zu ihm hinstarrten.


  Er war der Stellverstreter Satans auf Erden - so jedenfalls nannte er sich selbst. Und Kimberley wußte, daß alles, was jetzt geschah, einzig von ihm abhing.


  Sie machte sich auf das Schlimmste gefaßt.


  Mit einer Handbewegung brachte James das leise Gemurmel unter Satans Kindern zum Schweigen und sagte: "Nehmt sie und bringt sie in den Tempel! Wir werden unserem Herrn und Meister, dem Gebieter der Finsternis und des Chaos das Opfer schon jetzt bringen! Nehmt sie und übergebt sie dem Engel des Todes!"


  


  *


  


  Der Wächter wirbelte im letzten Moment herum, aber es war zu spät. Jo gab ihm keine Chance, die Waffe herauszureißen, sondern verpaßte ihm einen Schlag, der ihn mit einem dumpfen Ächzen zusammenklappen ließ.


  Aber dieses Geräusch ging in dem allgemeinen Tumult, der die Nacht erfüllt hatte, unter.


  Jo blieb bei einer Hausecke stehen, um etwas Deckung zu behalten.


  Er sah die Fackeln in der Dunkelheit. Es war ein gespenstischer Zug, in dessen Mitte sich eine zappelnde, widerstrebende Gestalt einer jungen Frau befand.


  Kimberley Morgan.


  Der Fackelschein tauchte ihr Gesicht in ein warmes, flackerndes Licht. Ihre Augen waren vor Schrecken weit aufgerissen. Zuerst hatte Jo sie schreien hören, aber jetzt war sie vor Entsetzen verstummt.


  Jo wußte, daß er erst einmal abwarten mußte, auch wenn es ihm nicht gefiel. Der gespenstische Zug setzte indessen seinen Weg zu jenem Gebäude fort, daß das Zentrum dieser kleinen Siedlung zu sein schien. Der Tempel Satans, in dem aufgeklärte Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts sich an finsteren Ritualen berauschten.


  Jo sah die unheilige Gemeinde in ihrem Tempel verschwinden.


  Jo sah einen bewaffneten Wächter vor dem Gebäude patrouillieren. Der würde kein unüberwindliches Hindernis darstellen. Und dann? Es waren mindesten hundert Menschen im Tempel versammelt!


  Jo hatte kaum irgendwelche Waffen gesehen. Nur vereinzelte Revolver und Gewehre bei denjenigen, die offenbar mit Bewachungsaufgaben betraut waren. Und das waren nicht allzuviele.


  Den einfachen Sektenmitgliedern hätte man vielleicht auch gar nicht so weitreichendes Vertrauen geschenkt.


  Jo schlug einen Bogen, schlich von Gebäude zu Gebäude, bis er schließlich den Wächter erreicht hatte.


  Er schien etwas vor sich hin zu träumen. Als er den Blick hob sah er in die Mündung von Jo Walkers Automatic. "Keinen Laut!" befahl dieser.


  Er nickte.


  Jo nahm ihm die Waffe ab und warf sie ein paar Meter weit fort in den Staub. Er machte eine Geste mit der Waffe in der Hand.


  "Wir gehen dort jetzt hinein!" bestimmte er.


  "Aber... Das geht nicht! Dort ist jetzt eine Zeremonie!" stammelte sein Gegenüber.


  Jo drehte ihn roh herum, packte ihn von hinten und drückte ihm die Automatic in den Rücken.


  "Ich hoffe nicht, daß du mir Schwierigkeiten zu machen versuchst!" zischte er.


  Er gab keine Antwort.


  Von drinnen war jetzt ein merkwürdiger, summender Gesang zu hören, ein Gesang, der sich anhörte, als stammte er von den verdammten Seelen im Jenseits selbst.


  Jo fragte: "Wo ist die Frau?"


  "Welche Frau?"


  "Du weißt genau welche! Und im Augenblick habe ich wenig Sinn dafür, mir eine so dämliche Antwort anzuhören! Pech für dich, aber mein Humor ist heute auf null, Mann!"


  Der Kerl wandte ein wenig den Kopf, so daß er Jo aus den Augenwinkeln heraus anschielte. Er schien jetzt begriffen zu haben, daß Jo es ernst meinte.


  "Sie wird für das Ritual vorbereitet!" sagte er.


  "Ein Ritual, daß sie nicht überleben wird."


  "Sie ist unser Opfer für den Herrn der Finsternis, den Gebieter über das Chaos."


  "Wo findet diese Vorbereitung statt?"


  "In einem Nebenraum. Dann wird man sie in den Hauptraum führen und auf den Altar legen."


  "Führ mich zu ihr!"


  Er zögerte für den Bruchteil eines Augenblicks.


  Dann erklärte er: "Du bist der Mann aus New York, der hinter uns her spioniert, nicht wahr?" Es war alles andere als irgendeine Art Frage, sondern war eine schlichte Feststellung.


  Jo verzog das Gesicht.


  "So, das weißt du also auch schon."


  "Du wirst nicht davonkommen!" Er sagte das mit so absoluter Überzeugung, daß man frösteln konnte. Es klang wie eine Art Todesurteil.


  "Vorwärts!"


  Sie gingen durch die Tür und kamen in einen Vorraum. Geradeaus ging es weiter zu einer hölzernen Doppeltür. In jeden der beiden Flügel war ein umgedrehtes Kreuz eingebrannt - das Symbol Satans.


  Hinter der Tür mußte sich der Altarraum befinden.


  Jo hörte den summenden Gesang, der jetzt noch mehr anzuschwellen schien. Es war gespenstisch.


  Und dann war da noch eine kleine Seitentür.


  Jo deutete dorthin.


  "Ist sie dort?"


  "Ja."


  "Dann mach auf!"


  Jo hielt den Wächter genau im Auge und achtete auf jede Bewegung. Der Kerl war sicher kein Profi in seinem Fach, aber wenn er irgendetwas versuchte, und die Männer und Frauen im Altarraum darauf aufmerksam wurden - dann konnte diese Aktion ein übles Ende nehmen.


  Der Kerl öffnete die Tür und machte einen zaghaften Schritt vorwärts. Jo half nach und gab ihm einen kräftigen Stoß, der ihn in den Raum hineintaumeln ließ.


  Jo stand breitbeinig da, mit der Automatic im Anschlag und blickte verständnislose Gesichter, die erst eine Sekunde zu brauchen schienen, um zu begreifen, was geschehen war.


  Insgesamt waren es zwei Männer und eine Frau, die Kimberley festhielten und sie für das Ritual vorbereiteten. Jo konnte sich nicht so recht vorstellen, worin diese Vorbereitung wohl liegen mochte - aber ganz offensichtlich gehörte dazu, daß man ihre Kleider gegen ein ein schwarzes, bis zur Hälfte der Oberschenkel reichendes Hemd ausgetauscht hatte. Offenbar war das nicht ohne Gewaltanwendung geschehen. Jedenfalls zeigten Kimberleys Arme, Beine und auch ihr Gesicht Spuren, die darauf hindeuteten: blaue Flecken und kleinere Schürfungen.


  "Loslassen!" zischte Jo.


  Sie gehorchten.


  Kimberley kam instinktiv zu Jo herüber. Erst etwas zögernd, dann immer entschiedener.


  Jo packte sie am Arm und zog sie zu sich heran. Es mußte jetzt schnell gehen. "Komm", sagte er nur. Es war jetzt keine Zeit für Erklärungen. Die konnten später folgen. Und auch die Gerechtigkeit mußte wohl noch etwas warten. Jetzt ging es erst einmal darum, aus diesem Hexenkessel lebend heraus zu kommen.


  Rückwärts ging Jo mit Kimberley am Arm zur Tür zurück, die Automatic noch immer schußbereit in der Rechten. Satans Kinder blickten ihn mit vor Wut funkelnden Augen an, aber niemand von ihnen wagte es, sich zu rühren.


  Jo wußte, daß das sofort anders werden würde, wenn sie nicht mehr in den Lauf der Waffe blickten. Im Altarraum war indessen der summende Gesang verstummt.


  Jo und Kimberley verließen den Nebenraum. Er zog sie entschlossen mit sich und einen Augenblick später hatten sie auch die Haupttür passiert, die hinaus ins Freie führte.


  Die Nacht war noch kühler geworden. Kimberley fröstelte in dem dünnen schwarzen Hemd.


  "Was geschieht jetzt?" fragte sie.


  Bevor Jo antwortete, setzte er zu einem Spurt an, wobei er ihre Hand nicht losließ und sie mit sich riß.


  "Lauf so schnell du kannst! Sie werden uns gleich wie die Hasen jagen!"


  


  *


  


  Sie liefen in die Nacht hinein, während hinter ihnen Geräusche und Stimmen zu hören waren.


  "Wohin?" keuchte Kimberley. "Wir sind weit draußen."


  "Nicht reden - laufen!"


  "Wir werden es nicht schaffen."


  "Ich habe meinen Geländewagen in der Nähe abgestellt!" Sie rannten weiter. Kimberley stolperte, Jo half ihr auf und zog sie mit sich.


  Zweihundert Meter weiter, bei ein paar hüfthohen Dornbüschen machten sie kurz halt. Vor ihnen lag ein steiniger Hang und wie es schien war Kimberley nicht gerade besonders durchtrainiert.


  Jo blickte zurück und sah die Fackeln in der Dunkelheit. Irgend jemand bellte Anweisungen.


  "Wer bist du?" fragte Kimberley plötzlich.


  Und dabei klapperten Ihr die Zähne. Er gab ihr seinen Blouson und sie nahm ihn dankbar an.


  Irgendwie ein unpassender Moment für so eine Frage, fand Jo. Aber vielleicht mußte er ihr dennoch eine Antwort geben.


  "Dein Vater hat mich beauftragt. Ich bin Privatdetektiv."


  "Aber..."


  "Das muß jetzt genügen. Ich hoffe, du hast gut Luft geholt, Kimberley!" Jo deutete den Hang hinauf. "Wir müssen jetzt dort hinauf!"


  Jo nahm ihre Hand und wollte sie mit sich ziehen.


  "Weißt du, daß du mir das Leben gerettet hast?"


  "So weit sind wir noch nicht!" wandte Jo ein.


  Sie nickte.


  "Ich weiß", murmelte sie.


  Ein paar Steine kamen ins Rollen, als sie hinaufkletterten. Se konnten von Glück sagen, daß es Dunkel war und zwischen Gebäuden ein ziemlicher Aufruhr herrschte. Zwischendurch wandte Jo sich um. Er sah Lichter. Fackeln, Taschenlampen...


  Lichtkegel schwenkten umher und suchten.


  "Runter!" zischte Jo und zog Kimberley hinter ein halbverdorrtes Gesicht. Die harten, trockenen Zweige ritzten ihre bloßen Beine.


  Die Verfolger kamen unterdessen heran.


  "Mach dich so klein du kannst!" flüsterte Jo an die junge Frau gerichtet. "Davon hängt unser beider Leben ab."


  Viel konnte Jo nicht erkennen, dazu hätte er sich zu weit aus der Deckung herauswagen müssen. Schritte näherten sich und wurden wieder leiser. Einige von Satans Kindern kamen auch den Hang hinauf.


  Deutlich war das Geröll zu hören, daß hinunter rutschte.


  Drei oder vielleicht vier Gestalten waren es, so schätzte Jo. Er selbst konnte nur hin und wieder einen von ihnen als dunklen Schemen gegen das Mondlicht sehen. Er trug einen langgezogenen Gegenstand - es konnte ein Baseballschläger sein, aber ebensogut ein Gewehr.


  "Seht ihr was?"


  "Verflucht dunkel!"


  "Wir müssen sie einfangen! Das Mädchen könnte verdammt gefährlich für uns werden!"


  Einer fluchte, weil er offenbar über irgendetwas gestolpert war.


  "Dahinten scheint etwas los zu sein!" meinte dann eine Frauenstimme.


  "Wo, ich sehe nichts!"


  "Na, dort!"


  Die Schritte entfernten sich etwas. Die Gefahr schien erst einmal vorüber. Irgendeine Bewegung hatte die Gruppe in eine andere Richtung gelockt. Vielleicht ein Strauch, der sich im Wind bog oder ein Tier. Vielleicht sogar jemand von den eigenen Leuten.


  Jo und Kimberley konnte das gleichgültig sein.


  Eine Weile noch warteten sie in ihrer Deckung ab. Dann tauchte Jo mit der Automatic in der Hand hervor.


  Überall in der Landschaften waren Gruppen von Lichtern zu sehen, während in der Siedlung selbst kaum noch etwas los war.


  "Komm!" forderte Jo und half Kimberley auf.


  Bald erreichten sie den Kamm und dann ging es wieder bergab.


  "Ist es noch weit bis zum Wagen?" erkundigte sie sich.


  Jo schüttelte den Kopf.


  "Nein."


  Bald darauf durchquerten sie jenes langgezogene, schlauchartige Tal, in dem Satans Kinder Jo das letzte Mal aufgelauert hatten. Er war also tatsächlich sehr nahe dran gewesen.


  Aufmerksam ließ Jo den Blick schweifen. Aus der Ferne waren noch Stimmen zu hören, aber von den Verfolgern war im Augenblick nirgends etwas zu sehen.


  Schließlich ging es erneut an einen Aufstieg. Diesmal war der Hang steiler und felsiger. Jo sah Kimberley nur zu deutlich an, daß ihr das nicht gefiel, aber es war nun einmal der kürzeste Weg.


  


  *


  


  Eine Viertelstunde brauchten sie, bis sie in die Nähe der Baumgruppe kamen, bei der Jo den Toyota abgestellt hatte.


  Der Wagen stand im Schatten der Bäume und war dadurch praktisch unsichtbar.


  Als Jo und Kimberley in Sichtweite der Bäume kamen, war Jo sofort klar, daß etwas anders gelaufen war, als er gedacht hatte. Er sah die Lichter der Taschenlampen. Der Wind, der über das karge Land strich, trug Stimmen heran.


  Und dann wurde ein Motor angelassen.


  Jo hielt Kimberley am Arm.


  "Verdammt!"


  "Was ist?"


  "Sie waren schneller und haben meinen Wagen gefunden!" Er atmete tief durch. "Wir können in dieser Richtung nicht weiter, wenn wir der Meute nicht in die Arme laufen wollen..."


  "Aber...", Kimberley blickte in die Nacht hinaus. "Dort ist - nichts! Felsen, Steine, Sand, ein paar Kakteen und Dorngewächse. Wissen Sie, wie weit es in der Richtung bis zur nächsten Spur der Zivilisation ist?"


  Jo nickte.


  "Ja, ich weiß es. Wir werden Bogen schlagen und dann irgendwann auf den Highway stoßen. Dort kann uns jemand mitnehmen."


  "Wenn du dich da nicht verrechnet hast!"


  "Darauf mußt du schon vertrauen." Er verzog das Gesicht. "Es ist auf jeden Fall bessere, als diesen Leuten in die Hände zu fallen, oder?"


  Sie gingen weiter. Den Gruppen von Lichtern, die durch Nacht geisterten, wichen sie aus. Das war nicht besonders schwierig, denn das zerklüftete Land bot genug Deckung und Möglichkeiten, sich zu verstecken.


  Schließlich waren sie ganz allein. Die Stunden gingen dahin, während das Land um sie herum immer flacher wurde. Das machte die Orientierung um so schwieriger.


  "Bist du dir sicher, daß wir nicht im Kreis laufen?" meinte Kimberley resigniert. Sie war mit ihren Kräften ziemlich am Ende.


  "Kopf hoch. Es wird schon klappen!" erwiderte Jo, obwohl er sich selbst da gar nicht so sicher war.


  "Es ist verdammt kalt hier nachts."


  "Unter anderen Umständen würde ich ein Feuer machen, Kimberley. Aber wenn Satans Kinder uns noch suchen, ist das zu auffällig. Es könnte gesehen werden."


  "Ja, ich weiß. Du sagst, mein Vater hätte dich beauftragt."


  "Ja, so ist es. Er macht sich große Sorgen um dich, Kimberley."


  "Er sollte akzeptieren, daß ich mein eigenes Leben führe."


  "Vielleicht sollte er das. Aber wenn er es getan hätte, wärst du jetzt nicht mehr am Leben."


  "Wie bist du auf meine Spur gekommen?"


  "Eine lange Geschichte. Da war zum Beispiel eine Broschüre in der Wohnung deines Freundes."


  "Morris..." Sie sah ihn an. Das Mondlicht fiel ihr ins Gesicht und ließ es weich und melancholisch aussehen. "Haben Sie eine Ahnung, wo er ist?"


  Jo nickte. Er zögerte noch eine Sekunde, bevor er es ihr sagte. Ganz gleich, was man in einer solchen Situation auch für Worte fand - es waren immer die falschen.


  "Er ist tot", sagte er tonlos.


  Für Kimberley war dieser Satz wie ein Schlag vor den Kopf. Sie blieben stehen und als Jo die Tränen in ihren Augen glitzern sah, legte er behutsam den Arm um sie.


  


  *


  


  Die ganze Nacht hindurch liefen sie durch die nächtliche Einöde. Schließlich begann am Horizont blutrot die Sonne aufzugehen.


  Und sie sahen noch etwas anderes. Eine Linie, die sich wie ein gerader Strich durch das Land zog.


  "Ist das der Highway?" fragte Kimberley stirnrunzelnd.


  Jo nickte. "Sieht ganz so aus..."


  Ein einsamer Truck jagte daher. Das Motorengeräusch war auf die Entfernung kaum zu hören.


  Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie dann endlich an der Asphaltbahn standen.


  "Um diese Zeit ist noch nicht viel los", meinte Jo. "Aber in einer Stunde sieht das schon anders aus. Die ersten Lieferanten werden nach Tucson hineinfahren. Und einer von ihnen wird uns schon mitnehmen."


  Ein alter Packard kam vorbei.


  Jo versuchte ihn anzuhalten, aber der Fahrer hupte nur und zeigte ihm einen Vogel. Offenbar mochte er keine Tramper. Da war nichts zu machen.


  "Wird man die Kerle kriegen, die Morris auf dem Gewissen haben?" fragte Kimberley plötzlich.


  "Viel wird von deiner Aussage abhängen, Kimberley."


  "Ich weiß." Ihre Augen funkelten wütend. "Ich werde dafür sorgen, daß alles ans Licht kommt! Das bin ich Morris schuldig."


  In der Ferne tauchte ein Wagen auf.


  Es war ein Jeep und als er näher heran war erkannte Jo auch den Fahrer, bei dem es sich um niemand anderen als Chief Terrance handelte.


  Der Jeep hielt auf Kimberley und Jo zu und hielt dann in einem Abstand von wenigen Metern mit quietschenden Bremsen.


  Kimberley faßte Jos Arm. "Ich kenne diesen Mann..." Sie verstummte, als der Chief einen Blick zu ihr hinwarf. Terrance Augen wurden dabei zu schmalen Schlitzen. Er schien sie ebenfalls wieder zu erkennen. Langsam begann sich in Jos Gehirn einiges zusammenzureimen.


  "So früh schon unterwegs, Chief?" meinte Jo nicht ohne Ironie in der Stimme. "Ich muß mich wundern..."


  Terrance verzog das Gesicht zu einer Grimasse und sprang aus dem Jeep heraus.


  "Ich wundere mich über Sie auch, Walker! So eine Nachtwanderung am Highway-Rand. Ein Wanderweg ist das hier nämlich nicht."


  Jo merkte, das Kimberley ein paar Schritte zurückgewichen war und den Chief mit weit aufgerissenen Augen ansah.


  "Er gehört dazu!" rief sie. "Dieser Mann gehört zu Satans Kindern. Er war oft in der Siedlung. Und auch bei den Zeremonien im Tempel!"


  Chief Terrance Gesicht blieb völlig unbewegt.


  Dafür ging seine Hand nach unten und was dann geschah, hatte Jo in etwa so vorausgesehen. Terrance riß seine Dienstwaffe heraus und wollte Jo und Kimberley nicht den Hauch einer Chance lassen.


  Er drückte sofort ab.


  Ein Schuß peitschte und einen Sekundenbruchteil gleich in zweiter hinterher. Aber Jo hatte sich längst zur Seite fallen lassen und Kimberley mit sich gerissen.


  Blitzschnell war die Automatic in seiner Hand.


  Chief Terrance legte erneut an und feuerte. Aber der Schuß ging ins Leere, denn Jo hatte fast gleichzeitig geschossen und nun hielt Terrance sich den Arm.


  Eine Mischung aus Fluch und Schmerzensschrei ging über seine Lippen, während der Polizeirevolver auf den Asphalt schlug.


  Jo kam wieder auf die Beine und trat dem Chief entgegen.


  "Es stimmt, was Kimberley sagt, nicht wahr? Sie gehören dazu. Und weil Sie das wußte, konnten Sie sie unmöglich am Leben lassen."


  "Was wissen Sie schon, Walker", zischte er.


  "Genug. Es wir keineswegs Betriebsblindheit oder schlichte Dämlichkeit, die Sie veranlaßt hat, meine Ermittlungen zu behindern, wo sie nur konnten. Schon als mein Freund Captain Rowland von New York aus hier angefragt hat, haben Sie vermutlich dafür gesorgt, daß sein Telex unbeantwortet blieb."


  "Sie werden nicht weit kommen, Walker! Weder Sie noch Kimberley!"


  Jo lächelte dünn.


  "So, meinen Sie?"


  "Man wird Sie jagen, Walker! Ganz gleich, was jetzt mit mir geschieht."


  


  *


  


  Ein dumpfes, anschwellendes Geräusch ließ Terrance herumfahren. Es war ein Hubschrauber. Er landete neben dem Highway und Jo meinte: "Da kommen Ihre Kollegen, Chief! Mir scheint, daß sie ihnen eine interessante Story zu erzählen haben."


  Einige Männer stiegen aus und näherten sich dem Ort des Geschehens. Und dann sah Jo jemanden, den er nur zu gut kannte: April Bondy, seine Assistentin, deren Blondschopf durch die wirbelnden Rotorblätter gehörig durcheinandergewirbelt wurde.


  "Die Männer sind vom FBI", erklärte sie völlig außer Atem, als sie Jo erreichte. "Ich bin froh, daß dir nichts passiert ist!"


  "Was ist mit Satans Kindern?"


  "Sie werden gerade verhaftet, Jo. Diese ganzen ungeklärten Mordfälle werden wohl neu aufgerollt."


  Einer der FBI-Leute hielt indessen Chief Terrance den Ausweis unter die Nase. "Sie sind verhaftet, Mister Terrance. Sie haben das Recht zu schweigen..."


  Jo blickte April überrascht an und sie lächelte - nicht ohne ein triumphierendes Funkeln ihrer strahlend blauen Augen.


  "Ja, da staunst du, Kommisaar X, was?"


  Er zog die Augenbrauen hoch.


  "Allerdings, ich schätze, du mußt mir ein paar Dinge erklären!"


  "Ich sollte doch zusehen, daß wir ein bißchen offizielle Unterstützung bekommen - und zwar möglichst ohne, daß der örtliche Polizeichief einbezogen wird..."


  Jo nickte.


  "Mein Mißtrauen hat sich bestätigt. Terrance gehört zu Satans Kindern. Kimberley kann das bestätigen. Aber sag mal, wie hast du es denn geschafft, das FBI zu überzeugen?"


  "Durch die Briefbombe. Der Sprengstoff stammt nämlich aus Polizei-Beständen, die ursprünglich bei Razzien sichergestellt worden waren. Terrance hatte Zugang dazu."


  "Ich verstehe...", murmelte Jo.


  Er wandte sich dann Kimberley zu, die einfach nur dastand und sich ansah, wie Chief Terrance abgeführt wurde.


  Jo Walker schenkte ihr ein Lächeln.


  "Sieht aus, als müßten wir jetzt nicht mehr trampen, um nach Tucson zu kommen."


  "Ja", nickte sie abwesend. Sie versuchte ebenfalls zu lächeln, aber es wohl auch selbst klar, daß sie noch eine ganze Weile brauchen würde, um diese Geschichte zu vergessen. Vielleicht würde es ihr auch nie wirklich gelingen. Die Zeit würde es zeigen.
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  Irgendein kalter Tag in Chicago. Man schrieb das Jahr 1929. Ein böses Jahr, ein böser Tag.


  Aber ich will mich nicht beklagen, schließlich lebe ich noch, sonst könnte ich diese Story auch gar nicht erzählen.


  


  *


  


  Es gibt Tage, an denen geht alles schief. Und genau so einer lag gerade hinter mir, als ich Clunkys „Speakeasy“ aufsuchte, eines jener illegalen Schnapslokale, die in Chicago und anderswo aus dem Boden sprießen wie faulige Pilze.


  Ich brauchte jetzt einen Drink, sagte am Eingang das Passwort und wurde eingelassen.


  Als ich an die Theke trat stellte Clunky, ohne ein überflüssiges Wort zu verlieren, etwas Hochprozentiges vor mich hin. Der erste Schluck brannte noch etwas in der Kehle, aber um einen Teil meiner Probleme mit hinunter zu spülen, dafür reichte er. Ich stellte das geleerte Glas auf den Tresen und Clunky schenkte nach. An diesem verfluchten Tag hatte ich einen Mann erschossen, nachdem dieser meinen Klienten erledigt hatte.


  Ich fand, dass ich mir ein Recht auf schlechte Laune redlich verdient hatte, nahm meinen Drink und verzog mich damit in die hinterste Ecke. Mir war heute ausnahmsweise nicht nach Thekengequatsche. Falls ich später nicht mehr in der Lage wäre, meinen 1924er Plymouth zu fahren, den ich ganz in der Nähe abgestellt hatte, war das nicht so schlimm. Mein 1-Zimmer-Apartment befand sich nur vier Blocks entfernt und bis dahin schaffte ich es in jedem Fall noch zu Fuß.


  Ich schloss für ein paar Momente die Augen und war allein mit mir und meinen Gedanken.


  Ein Mann namens Zach Allister hatte mich vor einer Woche angesprochen. Er hatte ein Mitglied des irischen Syndikats um eine Menge Geld geprellt und jetzt fürchtete er um sein Leben. Zur Polizei konnte er nicht gehen, weil die ihm ein paar unangenehme Fragen gestellt hätte. Also wandte er sich an mich, Pat Boulder – Privatermittler und wenn es sein muss auch mal Bodyguard. Eine Woche schaffte ich es, meinen Klienten am Leben zu halten. Ich riet ihm, besser aus der Stadt zu verschwinden. Nach dem, was er verbockt hatte, war die Windy City einfach kein Pflaster mehr für ihn, aber leider hatte er das nicht einsehen wollen. Wer nicht hören will muss fühlen oder bekommt manchmal auch ein Kugel ab.


  Das Gespräch, dass wir in meinem Büro in der Ecke South Franklin/Monroe Street geführt hatten, ging mir in diesem Augenblick durch den Kopf.


  „Ich habe hier dringende Geschäfte, Mister Boulder!“


  „Kleines Rendezvous mit dem Leibhaftigen – oder was sollen das für Geschäfte sein?“


  „Werden Sie nicht zynisch, Boulder!“


  „Sie sind so tot wie ein paar eingeschlafene Füße, wenn Sie nicht bald von hier verschwinden. Die Leute, mit denen Sie sich angelegt haben, fackeln nicht lange!“


  „Das werden wir ja sehen!“


  „Die machen ein Sieb aus Ihnen!“


  „Was Sie verhindern werden, Boulder! Ich zahle Ihnen das Doppelte Ihres üblichen Satzes! Hören Sie, ich weiß, dass Sie gut sind. Aber ich weiß auch, dass Sie Geld brauchen.“


  Wir hatten beide Recht gehabt und jetzt lag Zach Allister in der städtischen Leichenhalle, voll gepumpt mit Blei. Es war in einem Diner in der Washington Road passiert. Mein Klient war aufgestanden, um sich beim Geschäftsführer über die Qualität des Kaffees zu beschweren, da war ein Kerl mit einer MPi in den Händen herein gestürmt und hatte ihn einfach niedergemäht. Lange hatte sich dieser Hit-man allerdings nicht darüber freuen können. Ein gezielter Schuss aus meinem 38er war für ihn das Aus gewesen.


  Es waren nicht die anschließenden Verhöre bei der Polizei, die mich den letzten Nerv gekostet hatten, sondern die Aussicht, dass sich die Geschichte herumsprach. Ein Mann, den ich hätte schützen sollen, war tot. Eine gute Reklame war das nicht gerade. Welcher Klient sollte da noch Vertrauen fassen?


  „Sind Sie Mister Boulder?“, riss mich eine weibliche Stimme aus meinen Gedanken. „Mister Pat Boulder!“, wiederholte sie und betonte dabei meinen Vornamen auf eine Weise, die es in sich hatte. Ich öffnete die Augen und sah eine Frau von Ende zwanzig. Das Haar war dunkel, ihr feingeschnittenes Gesicht wurde von zwei grünblauen Augen beherrscht und die Silhouette, die man unter dem eng anliegenden Kleid erahnen konnte, war atemberaubend. In der einen Hand hielt sie ein halbleeres Glas, in der anderen eine Zigarette, die allerdings noch nicht brannte.


  „Darf ich mich zu Ihnen setzen, Mister Boulder?“


  „Sie dürfen. Aber Sie haben sich einen schlechten Tag ausgesucht, um mit mir anzustoßen.“


  „Ach, ja?“


  „Erwarten Sie besser nicht, dass ich heute vor Witz nur so sprühe oder Sie sich geistreich mit mir unterhalten könnten!“


  „Keine Sorge, Mister Boulder! Aber Feuer haben Sie doch bestimmt noch, oder?“


  Ich langte in die Seitentasche meines Jacketts und holte die Streichhölzer hervor. Sie beugte sich vor, damit ich ihr Feuer geben konnte. Anschließend setzte sie sich und ich zündete mir auch eine an.


  Nachdem ich den ersten Zug genommen hatte, trank ich mein Glas leer und verzog das Gesicht. „Richtiger Bourbon ist was anderes als dieser Fusel…“


  „Mister Boulder…“


  „Jetzt reden wir mal Tacheles. Wer sind Sie und wer hat Ihnen meinen Namen gesagt?“


  Irgendwo lachte jemand sehr schrill und zog damit die Aufmerksamkeit aller auf sich. Für die junge Lady, die an meinem Tisch Platz genommen hatte, bedeutete dies, dass sie ein paar Sekunden länger Zeit hatte, sich eine vernünftige Antwort zu überlegen.


  Sie beugte sich etwas über den Tisch und sprach anschließend mit gedämpfter Stimme.


  „Mein Name ist Jessica Rampell. Und wer Sie sind weiß ich von Clunky.“


  „Sagen Sie bloß, der redet mit Ihnen!“


  „Ja, stellen Sie sich vor!“


  „Anscheinend haben Sie das gewisse Etwas!“


  Sie lächelte etwas spöttisch. „Das wird es wohl sein.“


  Ich grinste zurück. „Da stehe ich einmal nicht an der Theke, sondern verzieh mich gegen meine sonstige Gewohnheit an einen Tisch und schon verpasse ich ein historisches Ereignis: Den Augenblick, in dem Clunky Small Talk macht!“


  „So würde ich das nicht bezeichnen.“


  „So?“


  „Ich fragte ihn nach jemandem, der mir bei einer ziemlich delikaten Sache irgendwie weiterhelfen könnte!“


  Ich zog an meiner Lucky Strike und war auf einmal wieder so nüchtern wie ein reformierter Prediger.


  „Worum geht es?“


  „Clunky hat erzählt, Sie seien ein guter Privatdetektiv.“


  „Ich nehme 25 Dollar am Tag plus Spesen. Wenn Sie das aufbringen können, mache ich fast alles für Sie.“


  „Gut zu wissen.“


  „Aber nur fast alles.“


  Ich dachte bei ihr an einen untreuen Ehemann, den es zu beschatten galt. Die Tatsache, dass die Kleine keinen Ehering trug, musste nichts heißen. Vielleicht hatte sie ihn vor lauter Wut schon versetzt. Eigentlich ein Job, den ich hasste wie die Pest. Aber nach der Schießerei in dem Diner sehnte ich mich geradezu nach einem langweiligen Job.


  Immerhin schreckte sie mein Preis nicht und das hielt ich schon einmal für ein gutes Omen. Aber wenn ich mir das edle Armband und die Perlenkette so ansah, dann war eigentlich auch nichts anderes zu erwarten gewesen.


  Doch im Hinblick auf die Art von Jessica Rampells Auftrag sollte ich mich ziemlich gründlich getäuscht haben.


  Sie blies mir ihren Rauch entgegen. Vielleicht hatte sie das im Kino gesehen und hielt es für weltläufig.


  „Clunky sagt, Sie würden ´ne Menge Leute kennen!“


  „Wenn Clunky das sagt…“


  „Sie kommen doch viel herum, oder!“


  „Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?“


  „Ich brauche jemanden, der einen unauffällig über den See nach Kanada bringen könnte. Die Alkoholschmuggler fahren doch diese Route…“


  „Ja, und es werden regelmäßig welche von ihnen geschnappt.“


  „Dann wäre es besser, wir hätten neue Papiere?“


  „Wir? Sie sind zu mehreren?“, hakte ich nach, bekam aber zunächst keine Antwort. „Wahrscheinlich wäre Ihnen eine Reise ohne Fragen und ohne Papiere am liebsten.“


  Sie nickte lächelnd.


  „Ja, so ähnlich“, gab sie zu.


  „Was haben Sie auf dem Kerbholz?“


  „Ja oder nein?“ Ihre Stimme hatte jetzt einen harten, metallischen Klang bekommen. Ihre grünblauen Augen erinnerten mich an die Augen einer Katze.


  „Ich kann mich ja mal für Sie umhören“, sagte ich vage. Sonderlich scharf war ich auf diesen Job nicht. Wenn schon die Klientin nicht genau weiß, was sie eigentlich will, gibt so etwas immer nur Komplikationen.


  „Da wäre ich Ihnen sehr dankbar, Mister Boulder.“


  „Wie kann ich Sie erreichen?“


  „Überhaupt nicht. Ich werde Sie in den nächsten Tagen anrufen.“


  Ich war etwas überrascht. Aber die Klientin ist Königin und es gab keinen Grund, sich auf ihre Bedingungen nicht einzulassen.


  „In Ordnung“, stimmte ich zu. „Ganz wie Sie wollen!“


  Ich langte in meine Brieftasche und gab ihr eine meiner Karten. Sie nahm sie an sich, warf einen kurzen Blick darauf und steckte sie dann in ihre Handtasche.


  „Bis wann wollen Sie denn verschwinden?“, fragte ich noch.


  „Spätestens Ende der Woche. Im Übrigen brauche ich zwei Plätze!“


  „Verstehe“, log ich. Ich witterte irgendeine Romeo-und Julia Geschichte, aber davon wollte ich im Moment eigentlich nichts weiter hören.


  „Im Erfolgsfall bekommen Sie 100 Dollar zusätzlich!“, versprach sie mir. Dann holte sie ihre Brieftasche hervor und legte mir genau 25 Dollar auf den Tisch. „Und das ist dafür, dass Sie auch sofort damit anfangen, sich um meinen Fall zu kümmern!“


  Ich lächelte dünn. „Geld beflügelt meinen Einsatzeifer immer ungemein“, gab ich zu, sammelte die Scheine ein, während ich die Lucky Strike im rechten Mundwinkel aufglimmen ließ und steckte die Beute des heutigen Tages in die Jackettinnentasche.


  „Es ist wirklich dringend, Mister Boulder!“


  „Es hat mich gefreut, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Ma’am!“, sagte ich.


  Sie erhob sich und so tat ich es ebenfalls.


  „Ich muss jetzt leider gehen“, erklärte sie und rauschte davon. Ich sah ihr noch ein paar Augenblicke nach, ehe sie sich in der Menge von Trinkern, die sich inzwischen in dem Speakeasy eingefunden hatte, verlor.


  Ich atmete tief durch und dachte : So endet dieser verdammte Tag ja doch noch einigermaßen erträglich!


  Wer hätte das für möglich gehalten?


  


  *


  


  Eine Woche verging, ohne dass sich Jessica Rampell bei mir meldete. Ich tat gerade so viel, wie es mir für 25 Dollar angemessen erschien und erkundigte mich nach Möglichkeiten, ohne Aufsehen über den See zu kommen.


  Ansonsten hatte ich in dieser Woche nicht viel zu tun. Die meiste Zeit über saß ich in meinem Büro, legte die Füße auf den Tisch, trank Bourbon und musste mir von meiner Sekretärin Kitty Meyerwitz Vorhaltungen darüber machen lassen, dass bald Ebbe in der Kasse wäre.


  „Trösten Sie sich, Kitty! Auf die Ebbe folgt unweigerlich die Flut“, sagte ich.


  Sie stemmte ihre schlanken Arme in die Hüften. „Sprechen Sie von einer Bourbon-Flut?“


  „Wo bleibt Ihr Optimismus?“


  „Den habe ich verloren, seit Joe tot ist und ich darauf angewiesen bin - wir darauf angewiesen sind! -, dass Sie die Fische an Land ziehen.“


  Sie spielte damit auf meinen erschossenen Partner Joe Bonadore an, dessen leerer Schreibtisch mich täglich daran erinnerte, dass der Job, den ich machte, nicht ganz ungefährlich war. Es regnete tagelang Bindfäden. Vielleicht war das der Grund dafür, dass sich einfach niemand in mein Büro verirrte. Nicht einmal die untreuen Ehemänner schienen bei dieser Witterung vor die Tür zu gehen. Es war wie verhext.


  Immerhin hatte ich ausführliche Gelegenheit dazu, die Chicago Tribune von der ersten bis zur letzten Seite zu lesen. Die Sache mit meinem erschossenen Klienten war einmal auf der dritten Seite. Dann gab es in den folgenden Ausgaben noch ein paar Nachberichte auf den Seiten 18 und 19. Hier in Chicago ist eine Schießerei, bei der es nur einen Toten gibt, keine große Sache. Die verletzten Angestellten des Diners wurden überhaupt nicht erwähnt. Mein Name allerdings leider schon. Na großartig!, dachte ich. Diese Werbung fehlte mir gerade noch.


  Es war Sonntag, als der Regen endlich nachließ. Ein kühler Wind fegte jetzt vom Lake Michigan her durch die Straßen. Ich verschlief den Großteil des Sonntags in meinem Ein-ZimmerApartment in der North Side. Die Nacht davor hatte ich in verschiedenen Speakeasys zugebracht. Mein Kopf drohte zu platzen. Am Nachmittag stand ich auf und versuchte mit Aspirin, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich war gerade angezogen, da klopfte es heftig an der Tür.


  „Chicago Police Department! Machen Sie auf!“, knurrte eine heisere Stimme dumpf hinter der Tür.


  Ich trat seitlich neben die Tür und öffnete einen Spalt. Die Vorhängekette verhinderte, dass die Tür durch den Fußtritt, der dann folgte, zur Seite flog.


  „Hier Lieutenant Quincer! Machen Sie auf, Boulder!“


  Ich atmete tief durch. „Konfuzius sagt: Eile mit Weile!“


  „Woher haben Sie denn den Schwachsinn, Boulder?“


  „Ich hatte mal einen chinesischen Klienten…“


  Ich nahm die Kette weg. Lieutenant James Quincer trat mit zwei weiteren Polizisten ein.


  Quincer war blond, Ende dreißig und etwa 1,75 m groß. Das breite Grinsen saß so schief wie sein Hut. Leider brachte es mein Job mit sich, dass ich diesem unsympathischen Kerl mit dem Gemüt eines Schlachters immer wieder über den Weg lief. Seiner Meinung nach gehörten Leute wie ich nicht auf die Straße. Ich redete mir immer ein, dass es der pure Neid auf jemanden war, der nicht vor irgendwelchen Vorgesetzten zu katzbuckeln brauchte, was ihn zu einem Arschloch erster Klasse machte.


  Aber wahrscheinlich war es etwas Persönliches.


  Oder meine roten Haare. Aber das spielte eigentlich keine Rolle. Ich nahm mir jedes Mal aufs Neue vor, Lieutenant Quincer hinzunehmen wie schlechtes Wetter.


  Es gelang mir nie.


  „Kommen Sie mit, Boulder und stellen Sie keine unnützen Fragen!“


  „Was liegt vor? Geht’s noch mal um die Schießerei im Diner? Ich dachte, dazu wäre alles gesagt.“


  „Halten Sie einfach die Klappe und kommen Sie mit.“


  „Bin ich verhaftet?“


  „Wenn Sie sich nicht beeilen, hole ich das nach. Captain Chesterfield wartet auf Sie in der Morgue.“


  In meinem Hirn arbeitete es fieberhaft. Mit Chesterfield, Quincers Dienstvorgesetzten, verstand ich mich wesentlich besser. Wenn sich der Leiter der Mordkommission mit mir in der Leichenhalle treffen wollte, konnte das nur heißen, dass es jemanden erwischt hatte, von dem er annahm, dass ich ihn kannte.


  Ich zog also Weste, Jackett und Mantel über und meinte: „Mein Wagen steht eine Straße weiter.“


  „Sie kommen mit uns“, bestimmte Quincer und ließ dabei an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig.


  „Der Privatdetektiv als natürlicher Feind des Polizisten – wer hat Ihnen nur diesen Floh ins Ohr gesetzt, Quincer?“


  „Wenn Typen wie Sie uns nicht dauernd ins Handwerk pfuschen würden, könnten wir unseren Job wenigstens richtig machen!“


  Ich lächelte dünn. „Und wenn Typen wie Sie Ihren Job richtig machen würden, würde niemand Leuten wir mir Aufträge geben!“


  Quincer lief rot an.


  Er ballte die Faust und holte aus. Einer seiner beiden Kollegen hielt ihn mit Mühe zurück. Seine Nasenflügel bebten.


  „Nur zu!“, sagte ich. „Gewalt gegen unbescholtene Bürger macht sich immer schlecht in den Personalakten – und Chesterfield würde Sie vierteilen, weil das auf seine Abteilung zurückfällt.“


  Quincer atmete tief durch und befreite den Arm, den sein Kollege wie in einem Schraubstock gehalten hatte. „Glück gehabt, Boulder!“


  „Wer sich so schlecht beherrschen kann, fliegt früher oder später raus, Quincer! Lassen Sie es sich gesagt sein!“


  „Sie müssen es ja wissen, Boulder!“, grunzte er und spielte damit auf die Tatsache an, dass ich auch mal Cop gewesen war. Ich sah ihn an, verzog ironisch die Mundwinkel und trieb es auf die Spitze, indem ich sagte: „Ich habe seit Joe Bonadores Tod immer noch keinen neuen Partner. Wäre das nichts für Sie?“


  Quincer trat gegen einen Stuhl. Dann drehte er sich um und ging durch die Tür.


  „Übertreiben Sie es nicht!“, meinte einer der beiden Kerle, die mit ihm gekommen waren.


  „Wer sind Sie?“, fragte ich. „Ich habe Sie noch nie gesehen!


  „Lieutenant Ray Garnett. Ich bin neu in der Abteilung.“


  


  *


  


  Ich wurde von den Polizisten zu einem Ford eskortiert und musste auf der Rückbank Platz nehmen. Garnett saß neben mir. Quincer saß vorne rechts und fluchte die ganze Fahrt über leise vor sich hin.


  Captain Chesterfield erwartete uns in der Morgue. Die ganze Zeit über kreisten meiner Gedanken nur um eine Frage: Wen hatte es erwischt? Ich machte mich auf eine schlimme Neuigkeit gefasst.


  Man führte mich in einen Raum, der von einem süßlichen Geruch erfüllt war. Ein Geruch, den man nicht vergisst. Selbst ein Blinder hätte gewusst, dass er sich in der städtischen Leichenhalle befand. Nicht ganz das richtige Ziel für Sonntagsausflüge, aber dafür sehr viel sicherer als die Uferpromenaden, wo man sich in einem freien Schussfeld befand.


  Captain Chesterfield erwartete uns an einer Bahre. Ein menschlicher Körper hob sich unter einem weißen Tuch ab.


  „Wie geht’s, Boulder?“


  „Bescheiden.“


  „Ich hoffe, Sie haben was gegessen!“


  „Danke der Nachfrage!“


  Feinfühligkeit war nicht unbedingt die stärkste Disziplin des Police Captain. Er zog das weiße Tuch zur Seite.


  Ich sah eine aufgedunsene Wasserleiche, weiß wie die Wand und von Fischen angefressen. Tang hatte sich in ihren Haaren verfangen. Sie trug einen braunen Wintermantel, der sich voll Wasser gesogen hatte.


  Die blaugrünen Augen starrten mich kalt an.


  Es hatte sich noch nicht einmal jemand die Mühe gemacht, ihr die Augenlider herunterzudrücken.


  „Kennen Sie die Lady, Boulder?“, fragte Chesterfield.


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „In ihrer Manteltasche steckte eine Visitenkarte von Ihnen.“


  „Sie wissen doch, dass ich die massenweise unter das Volk bringe, Captain!“ Ich hatte irgendwie ein Gefühl, dass es besser war, sich aus dieser Sache herauszuhalten. Wenn möglich.


  „Boulder, das hier ist kein Spaß mehr. War sie Ihre Klientin?“


  „Nein, dazu ist es nicht wirklich gekommen.“


  „Was soll das heißen?“


  „Sie nannte sich Jessica Rampell und suchte eine unauffällige Mitfahrgelegenheit nach Kanada.“


  „Ein Platz auf einem Schmugglerschiff?“


  „Ich gebe zu, dass ihr etwas Ähnliches vorschwebte.“


  „Und? Haben Sie ihr das besorgt?“


  „Natürlich nicht. Sie wissen doch, dass ich mich peinlich genau an die Gesetze halte.“


  Chesterfield lachte heiser. „Ach kommen Sie, Boulder. Sie brauchen mir gegenüber doch nicht so ein Theater vorzuführen!“


  Ich zuckte die Schultern. „Sie wollte sich noch mal bei mir melden, hat es aber nie getan. Was ist mit ihr passiert?“


  „Versuchen wir gerade herauszufinden“, erklärte Chesterfield.


  „Wir haben sie am Ufer des Lake Michigan gefunden, etwa zwanzig Meilen außerhalb der Stadt. Die Wellen hatten sie an Land gespült.“


  „Ist ziemlich einsam dort…“


  „Sie starb durch einen Schuss in die Herzgegend. Das Projektil stammt aus einer Waffe vom Kaliber 22. Jemand hat versucht, die Leiche verschwinden zu lassen und sie mit irgendeinem Gewicht beschwert, wie die Male an den Fußgelenken beweisen. Allerdings wurde das Ganze wohl alles andere als fachmännisch durchgeführt. Die Leiche ist wieder aufgetaucht und schließlich an Land gespült worden, wo sie von einem Spaziergänger gefunden wurde! Wenn wir das Schiff kennen würden, mit dem sie über den See übersetzen wollte…“


  „Tut mir leid. Da kann ich nicht helfen“, sagte ich bedauernd.


  „Schade.“


  „Sie kriegen es bestimmt heraus!“


  Chesterfield verzog das Gesicht. „Lieutenant Quincer freut sich schon darauf, Sie wieder nach Hause zu bringen.“


  „Kein Protokoll?“, wunderte ich mich.


  „Die einzige Schreibmaschine unserer Abteilung kommt erst Dienstag aus der Reparatur.“


  Ich lachte. „Und Quincers Sauklaue kann niemand entziffern, was?“


  Chesterfield bemühte sich redlich, ein Grinsen zu unterdrücken.


  „So ist es.“


  „Habe ich es mir doch gedacht!“


  „Schauen Sie ab Dienstag mal bei uns vorbei, damit wir das nachholen können.“


  „In Ordnung.“


  


  *


  


  Ich hatte eigentlich gedacht, dass die Sache damit für mich erledigt sei. Aber da hatte ich mich getäuscht.


  Quincer fuhr mich nach Hause und der süßliche Leichengeruch hing mir immer noch in der Nase. Ein Geruch, der mir den Durst auf Bourbon an diesem Abend vergällte.


  Am Montag schien die Sonne.


  Noch hielt ich das für ein gutes Omen. Als ich um zehn im Büro eintraf, kam mir Kitty Meyerwitz mit einem Dollarzeichen-Blick entgegen.


  „Wo waren Sie denn so lange?“, flüsterte sie.


  „Ich wusste nicht, dass ich erwartet werde!“


  Erst jetzt fiel mir die junge Frau mit den blonden Locken auf. Sie sah aus wie eine der Stummfilm-Göttinnen, die einen von den Kinoplakaten anschmachteten.


  Sie stand am Fenster, blickte hinaus auf die Straße und hielt dabei eine Zigarettenspitze in der Hand. Ich schätze, dass der Schmuck, den sie am Leib trug, mehr wert war, als ich in einem Jahr verdiente. Sie drehte sich um, stemmte dabei eine Hand in die Hüfte und musterte mich von oben bis unten.


  Immerhin sah sie zahlungskräftig genug aus, um sich meine Dienste samt Spesen leisten zu können.


  Ich ging auf sie zu, um sie zu begrüßen. „Pat Boulder, private Ermittlungen aller Art. Was kann ich für Sie tun?“


  „Stehen Sie immer so spät auf?“, fragte sie spitz und hob dabei das Kinn auf eine Weise, die sie arrogant erscheinen ließ.


  „Wenn ich die Nacht über auf der Lauer gelegen habe schon“, log ich. Schließlich ist nichts schädlicher für das Image eines Privatdetektivs, wenn er zugeben muss, dass er keine Aufträge hat. Außerdem animierte das potentielle Klienten nur dazu, den Preis zu drücken. „Mit wem habe ich das Vergnügen?“, fragte ich.


  „Ich bin Mrs Cynthia McCormick“, sagte sie und gab mir mit einer so übertriebenen Gestik die Hand, dass ich mich abermals an die Stummfilm-Göttinnen erinnert fühlte. Ich stellte mir einen dazu passenden Untertitel vor. Vielleicht so etwas wie: „Danke, James, Sie können sich entfernen!“


  Dass die Lady auf großem Fuß lebte, war nicht zu übersehen. Aber wie es schien, hatte sie auch den nötigen Snobismus, um in der Upper Class nicht aufzufallen.


  „Sagen Sie mir einfach, was ich für Sie tun soll, und ich sage Ihnen, ob es machbar ist und wie viel es kosten wird!“, forderte ich. Sie seufzte. „Die Sache ist ganz einfach – und doch komplizierter, als es auf den ersten Augenblick scheint!“


  Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. Wenn das ein Vorgeschmack darauf war, wie kapriziös sich meine Klientin geben konnte, dann stand mir ein nervenaufreibender Job bevor.


  „Bitte, reden Sie frei von der Leber weg. Alles, was Sie mir anvertrauen, verlässt die vier Wände dieses Büros nicht, was immer es auch sein mag…“


  Cynthia McCormick wich meinem Blick aus, während es in meinem Schädel zu arbeiten begann.


  Ich begann darüber nachzudenken, wo ich den Namen McCormick schon einmal gehört hatte. Irgendwie brachte ich ihn mit der CHICAGO TRIBUNE in Verbindung und lag damit gar nicht mal so schlecht, wie sich wenig später herausstellte.


  „Ich war ein paar Tage in New York um meine Eltern zu besuchen“, berichtete sie. Zwischendurch blies sie mir Rauch entgegen. „Als ich zurückkehrte, hatte man in unsere Villa eingebrochen und allerlei Wertsachen gestohlen. Außerdem war mein Mann war verschwunden.“


  „Oh“, sagte ich. „Das muss ein Schock für Sie gewesen sein!“


  „Allerdings!“


  Also doch nicht der Routinefall des untreuen Ehegatten. Interessant in welcher Reihenfolge sie die erlittenen Verluste vermerkt!, dachte ich.


  „Alles Bargeld, wertvoller Schmuck und was sonst noch an Wertgegenständen im Haus vorhanden war, ist verschwunden.“


  Ich hob die Augenbrauen. „Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass Sie in diesem Fall bei der Polizei an der besseren Adresse wären…“


  „Ich war dort, aber diese bornierten Beamten glauben einfach nicht, dass mein Mann das Opfer eines Verbrechens wurde.“


  „Wieso nicht?“


  Sie musterte mich noch einmal prüfend von Kopf bis Fuß. Ich stellte mir vor, dass sie das mit ihren Zimmerpflanzen genauso machte, bevor sie diejenigen, die schon verwelkt waren, aussortierte und in den Abfall bringen ließ.


  „Sie haben noch immer keine Ahnung, wer ich bin, oder?“, fragte sie. Die innere Empörung darüber, dass ich sie offenbar nicht gleich in die Schublade superwichtiger Prominenz gesteckt hatte, schien sie beinahe schon beleidigt zu haben. Jetzt war es wohl besser, in die Charme-Offensive zu gehen, wenn ich die empfindliche Kundin nicht wieder verlieren wollte. Nicht, dass es mir unter normalen Umständen etwas ausgemacht hätte, aber in diesem speziellen Fall war ich auf Grund meiner finanziell angespannten Lage nicht in der Position, mir meine Kundschaft aussuchen zu können. Leider.


  „Sie sind sicher eine bemerkenswerte Erscheinung, Mrs McCormick und Ihren Namen…“


  Sie unterbrach mich. „Mein Name ist McCormick! Es wundert mich, dass Sie damit nichts anzufangen wissen. Mein Mann ist George McCormick - der Chef der städtischen Abwasserverwaltung von Chicago!“


  Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Daher kannte ich den Namen also. Aber da McCormick nun nicht gerade ein seltener Name ist, hatte ihn nicht mit dieser Lady in Verbindung gebracht, zumal sie altersmäßig eigentlich gar nicht zu George McCormick passte.


  „Über Ihren Mann habe ich tatsächlich eine Menge in der Zeitung gelesen“, erklärte ich.


  George McCormick war Mitte fünfzig und wurde verdächtigt, in einen gewaltigen Korruptionsskandal verwickelt zu sein. Allerdings nur in einen von vielen und die Zeitung sprach davon, dass es in den letzten Monaten eigentlich schon verdächtig ruhig in Chicago gewesen war.


  „Die Affäre um Ihren Mann köchelt doch schon eine ganze Weile auf Sparflamme dahin“, meinte ich. „Soweit ich weiß, soll er Gelder, die eigentlich für die Instandhaltung der Abwasserkanäle gedacht waren, in den Bau von Wohnblocks umgeleitet haben.“


  „George hat mich nie in seine Arbeit eingeweiht - und ich habe mich da auch immer völlig heraus gehalten“, behauptete Cynthia McCormick. „Die Polizei glaubt jetzt, dass mein Mann die Wertsachen zusammengesucht hat und untergetaucht ist, bevor die Justiz zuschlagen konnte.“


  Ich hob die Augenbrauen „Und Sie halten das für völlig ausgeschlossen?“


  Ihr Lächeln wirkte kühl und geschäftsmäßig. „Wenn Sie mir auch nicht glauben, sind Sie vielleicht der falsche Mann für diesen Job, Boulder.“


  „So habe ich das nicht gemeint, Mrs McCormick“, versuchte ich sie sofort wieder zu beruhigen.


  „Und wie dann?“, fragte sie.


  „Ich dachte nur, dass Sie vielleicht dasselbe denken würden, wenn Sie bei der Polizei wären!“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Mister Boulder, ich bin mir sicher, dass mein Mann einem Verbrechen zum Opfer fiel.“


  „Irgendwelche weiteren Anhaltspunkte haben Sie dafür aber nicht, oder?“


  „Er hat die besten Anwälte und jede Menge Freunde in der Stadtverwaltung! Ich glaube einfach nicht, dass die Sache mit den – angeblich! – veruntreuten Geldern für die Sanierung der Abwasserrohre ein Grund für ihn gewesen wäre, einfach alles stehen und liegen zu lassen.“


  „Wie war Ihr Verhältnis?“, stellte ich jetzt eine heikle Frage, bei der ich bei dieser empfindsamen Mimose damit rechnen musste, dass sie mir den Job gleich wieder entzog. Aber alles hatte seine Grenzen. Meine Kompromissfähigkeit auch.


  Ich halte mich für einen ganz guten Detektiv. Manchmal kann ich sogar Wunder vollbringen – aber immer nur dann, wenn alle Fakten auf dem Tisch liegen.


  Und das war ein Stadium, von dem wir in diesem Fall noch weit entfernt waren.


  „George liebt mich!“, behauptete sie. „Er weiß, was er an mir hat. Regelrecht auf Rosen gebettet hat er mich…“


  „Und was empfinden Sie ihm gegenüber?“, unterbrach ich sie.


  „Nun, er…“ Sie zögerte, dann trat sie etwas näher an mich heran. Ich konnte ihr Parfum riechen. Wahrscheinlich kostete ein Flakon davon mehr, als ich in einer Woche durchschnittlich verdiente. Sie spreizte den Arm mit der Zigarettenspitze etwas ab und sah mich mit ihren dunkelbraunen Rehaugen an.


  Eins musste man ihr lassen – den Augenaufschlag hatte sie gut drauf. Wahrscheinlich hatte sie in ihrem langweiligen Luxusleben kaum etwas anderes gemacht, als vor dem Spiegel zu posieren und dabei ihre Wirkung genau zu kalkulieren.


  Ein paar Jahre früher und sie hätte es beim Film versuchen können. Aber sie hatte auf eine andere Option gesetzt und die hieß George McCormick. Ein sorgenfreies Leben an der Seite eines reichen Mannes.


  Vielleicht war ihre Entscheidung ganz richtig gewesen, denn für die neumodischen Tonfilme war ihre Stimme einfach entschieden zu schrill.


  „Es gibt niemand, der mit George vergleichbar wäre“, sagte sie. „Und ich weiß genau, dass er mir so etwas nicht angetan hätte!“


  „Okay, ich bekomme normalerweise 25 Dollar am Tag plus Spesen. Aber in Ihrem Fall sind die Ermittlungen aufwändiger, da muss ich 40 nehmen.“


  Das schien sie nicht weiter zu stören. „Kein Problem. Ich bezahle Sie für eine Woche im Voraus, da ich annehme, dass es eine Weile dauert, bis Sie etwas herausgefunden haben.“


  „Gut.“


  „Außerdem bekommen Sie zehn Prozent des Wertes für jedes wiederbeschaffte Stück aus der Beute des Einbruchs.“


  „Wie viel ist da insgesamt abhanden gekommen?“, fragte ich. Sie ließ die Zigarette noch einmal aufglimmen und machte eine Pause, um ihren Worten eine größere Wirkung zu verleihen. Außerdem versuchte sie ihrer Stimme einen betont dunklen Klang zu geben, was in ihrem Fall einfach gegen die Natur war. „Ich denke insgesamt hatte der Schmuck einen Wert von 50 000 Dollar. Mindestens!“


  Ich pfiff durch die Zähne und dachte: Vielleicht hätte ich noch mehr verlangen sollen!


  Andererseits stiegen mit dem Honorar wahrscheinlich auch Mrs McCormicks Erwartungen ins Unermessliche und da es voraussehbar war, dass ich die am Ende nicht erfüllen konnte, bedeutete das im Endeffekt nur Ärger für mich.


  „Machen Sie mir bitte eine möglichst vollständige Liste aller verschwundenen Gegenstände. Je genauer die Beschreibung ist, desto größer die Chance für mich, die Klunker ich irgendwo aufzutreiben.“


  „Das habe ich bereits erledigt!“, sagte sie, griff in ihre Handtasche und holte ein Kuvert daraus hervor, das sie mir anschließend übergab. Es enthielt tatsächlich eine beeindruckende Liste von Schmuckstücken. Der Gesamtwert von 50 000 Dollar war dabei eher niedrig angesetzt, wie ich feststellte. Ihre Handschrift beeindruckte mich. Sie war sehr klein und wirkte gestochen scharf. Da war kein überflüssiger Tintenklecks und die Striche ließen nicht einmal den Hauch von Unsicherheit erkennen.


  Eine Frau, die genau wusste, was sie tat und sehr penibel war, so sagte mir mein Wissen als Amateurgraphologe.


  „Ich denke, damit kann ich etwas anfangen“, sagte ich und drückte damit aber in erster Linie wohl eine Hoffnung aus. Cynthia McCormick atmete tief durch. Sie trat ans Fenster, blickte hinaus in die Stadt und glaubte sich wohl einen Moment lang unbeobachtet. Aber ich sah von der Seite, wie sich ihre Gesichtszüge entspannten.


  Irgendetwas stimmte mit diesem Gesicht nicht. Ich vermochte nicht zu sagen, was genau es war. Ich fand nur, dass eine besorgte Witwe anders aussah.


  Aber die Aussicht, zehn Prozent vom Wert des verschwundenen Schmucks meinem Konto gutschreiben zu können, verscheuchte diese Bedenken sehr schnell.


  Was den Kopf betraf, ging das ganz schnell.


  In der Magengegend hielt sich das ungute Gefühl etwas länger und eigentlich war es besser, seiner Instinkte nicht einfach zu ignorieren. Sie drehte sich wieder herum und schluckte. Ihre Stimme klang Tränen erstickt und im Ganzen machte ihr Auftritt einen ziemlich theatralischen Eindruck auf mich. Breitwand-Kino für ein Ein-MannPublikum.


  „Sie verständigen mich doch sofort, wenn Sie etwas herausgefunden haben, oder?“


  „Natürlich.“


  „Ich wusste gleich, dass der Fall bei Ihnen in guten Händen ist, Mister Boulder.“


  „So?“


  „Ja, Sie haben… das gewisse Etwas eben, das einen sofort erkennen lässt, es mit jemandem zu tun zu haben, der es ehrlich meint.“


  Nach vollkommener Ehrlichkeit war mir an diesem Tag einfach nicht, darum unterließ ich es, ihr zu widersprechen.


  „Wie gesagt, ich werde tun, was ich kann!“


  „Das ist gut!“


  Nachdem Cynthia McCormick gegangen war, beobachtete ich noch durch das Fenster, wie sie in einen grauenhaft geparkten Cadillac einstieg und sich mit einigen Schwierigkeiten schließlich in den Verkehr einfädelte.


  


  *


  


  Ich machte mich gleich an die Arbeit und ließ mich mit der Chicago Tribune verbinden und hatte schließlich Braden Naismith, mit dem ich des Öfteren Informationen austauschte. Wir hatten beide etwas davon.


  Ich erwischte ihn im Redaktionsbüro.


  „Hallo, Braden! Hier Pat Boulder. Wie geht’s?“


  „Willst du mich wieder von der Arbeit abhalten?“


  Braden Naismith’ Gebiet war der Sport, aber das hieß ja nicht, dass er sich die Ohren zuhielt, wenn die Kollegen miteinander sprachen.


  „Ich dachte, wir könnten uns vielleicht treffen. Ich stecke da in der Klemme.“


  Braden seufzte hörbar. „Wie üblich. Was wäre bloß aus dir geworden, wenn dein Dad mich nicht gebeten hätte, auf dich aufzupassen? Steckst du nicht in der Sache mit der Frauenleiche drin, die man aus dem Lake Michigan gefischt hat?“


  Ich horchte auf. „Woher weißt du das denn?“


  „Mein Kollege Doug Nolan hat mit der Polizei gesprochen. Wir teilen uns zurzeit einen Schreibtisch.“


  Ich unterdrückte ein Gähnen. „Als Sportreporter hättest du doch die Chance, dich ausschließlich den schönen Dingen des Lebens zu widmen.“


  „Du sagst es. Und stattdessen muss ich dir aus der Klemme helfen! Worum geht’s denn?“


  „Nicht hier am Telefon, Braden.“


  „So brisant?“


  „Ja.“


  „Dann am üblichen Ort. In einer Stunde. Dann mache ich sowieso Mittag. Aber sei pünktlich, Pat!“


  „Worauf die dich verlassen kannst!“


  


  *


  


  Der übliche Ort war Henry’s Steak Diner in der North Dearborn Street, nicht weit vom Redaktionsgebäude der Chicago Tribune entfernt.


  Braden Naismith wartete bereits vor einer Tasse Kaffee auf mich. Ich wusste, dass die Flüssigkeit in der Tasse zwar braun war, es sich aber um etwas ganz anderes als Kaffee handelte. Ein Kellner brachte auch mir unaufgefordert eine Tasse und schenkte uns beiden aus einer silbernen Kanne nach. Mit einem Laut des Wohlbehagens leerte Braden Naismith den Inhalt in einem Zug und ließ sie sich gleich wieder auffüllen.


  „Es lebe die Prohibition!“, grinste er.


  Vor dem massigen Mann lagen ein Block und ein gespitzter Bleistift.


  Braden wartete, bis der Kellner verschwunden war.


  „Erzähl mir, was du mit der Kleinen aus dem Lake Michigan zu tun hast! Drohen da Schwierigkeiten? Die Tote hatte eine Visitenkarte von dir bei sich, oder?“


  „Gut recherchiert!“, gab ich zu. „Bist du Hellseher geworden oder hat dich dein Kollege soweit erzogen, dass du ihm im Ressort Mord und Totschlag aushilfst?“


  „Nein, ich war nur dabei, als er mit Captain Chesterfield telefonierte. Außerdem hat er jemanden bei der Leichenhalle, der ihm ab und zu ein paar Tipps gibt, wenn sich was Interessantes tut.“


  „Ich kann dir nicht viel sagen, außer die Kleine aus dem See maximal fünf Minuten mit mir gesprochen hat. Und das liegt auch schon eine Weile zurück.“


  „Am Telefon hast du gesagt, du wärst in einer Klemme!“


  „Man kann es auch anders ausdrücken. Ich habe einen Riesenfisch an der Angel, aber die Sache ist so heiß, dass man sich daran leicht die Finger verbrennen kann!“


  „Dann schieß mal los!“


  Ich führte die Tasse zum Mund und grinste. „Ich dachte wirklich, das wäre Kaffee…“


  Ich beugte mich etwas vor und sprach in gedämpftem Tonfall. Ein anderer Gast war bereits auf uns aufmerksam geworden. Ein wieselartiger, kleiner, gedrungen wirkender Man mit spitzer, leicht nach oben zeigender Nase und einem Mantel, der aussah, als müsste er ihn für seinen großen Bruder auftragen.


  Das Wiesel blickte zu uns hinüber.


  Seine Vorderzähne standen etwas vor, wie bei einem Nagetier, was den wieselartigen Eindruck ebenso verstärkte wie die ruckartigen, gehetzten Bewegungen und der unruhige Blick.


  Als ich in seine Richtung sah, blickte er sofort zur Seite. Braden Naismith begriff sofort was los war.


  „Der Bursche ist harmlos, Pat.“


  „Ach, ja?“


  „Du kannst dich auf mich verlassen!“


  „Für jemanden, der harmlos ist, glotzt er mich aber ziemlich intensiv an und irgendwie habe ich das Gefühl, dass seine Ohren dabei immer länger werden!“


  Braden Naismith lachte leise in sich hinein und trank seine Tasse


  „Kaffee“ aus. „Gut beobachtet. Wir warten alle schon darauf, dass ihm die Ohren irgendwann bis auf den Boden fallen. Aber Neugier ist nun einmal eine Vorraussetzung für unseren Job, Pat…“


  „Dann ist er einer von euch?“


  „Ja, er arbeitet seit zwei Wochen bei der Chicago Tribune. Ich würde in seiner Gegenwart nicht gerade über meine dunkelsten Familiengeheimnisse quatschen, aber eigentlich ist gegen ihn nichts zu sagen.“


  „Wie heißt er?“


  „Dave Mobury. Der kriegt alles mit und wenn man nicht aufpasst, hat er einem die Story wegstibitzt, hinter der man selbst her war!“


  „Ach, so einer…“


  „Der Chef mag ihn.“


  „Verstehe.“


  „Glücklicherweise überzieht er immer maßlos seine Mittagspausen, so wird es nicht gar zu innig zwischen den beiden!“


  Mobury schob seine Tasse und einen Teller, der aussah wie glatt geleckt zur Seite, legte ein paar Münzen auf den Tisch, dass es klapperte und nahm den Hut vom Haken. Dann ging er hinaus. Kurz bevor er die Tür passierte, blickte er noch mal kurz zu uns herüber und verzog das Gesicht zu einem verlegenen Grinsen, das seine Nagetierzähne freilegte.


  Braden nickte ihm zu.


  Das Wiesel verschwand.


  „Und jetzt pack aus, Pat!“, forderte Braden Naismith. „Worum geht es?“


  „Der Name McCormick sagt dir was?“


  Braden Naismith musste schlucken.


  „ Der McCormick? McCormick, der Herr der Kanalratten?“


  „Fast. Seine Frau war bei mir und hat mich beauftragt ihren verschwundenen Mann zu suchen.“


  „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Sie glaubt, dass da ein Zusammenhang mit einem Wohnungseinbruch besteht, bei dem Schmuck im Wert von 50 000 Dollar abhanden gekommen ist.“


  Braden Naismith lachte so laut und schallend, dass der Kellner auf ihn aufmerksam wurde. Er nutzte die Gelegenheit, um sich noch etwas „Kaffee“ nachfüllen zu lassen. Ich nahm auch noch eine Tasse. So eine Gelegenheit ließ ich mir nicht entgehen. Es geht schließlich nichts über echtes Kaffee-Aroma.


  Als der Kellner sich wieder zurückgezogen hatte, beugte sich Braden über den Tisch. Seine Stimme wurde zu einem leisen Wispern.


  „Die Kollegen sind an der Sache dran.“


  „Und ich nehme an, dass du so einiges mitbekommen hast, Braden!“


  „Na ja, ich will nicht übertreiben.“


  „Meine Chancen stünden jedenfalls besser, wenn du mich auf die richtige Fährte setzen würdest! Ich weiß nämlich ehrlich gesagt nicht so recht, was ich von Mrs McCormick halten soll. Die Polizei glaubt, dass McCormick den Einbruch selbst in Auftrag gegeben hat, um sich mit dem Schmuck absetzen zu können – offenbar ohne seine Frau in seine Pläne mit einzubeziehen.“


  Braden zuckte die Schultern. „Ich sage es ungern, aber ich glaube, die Polizei könnte durchaus Recht haben.“


  „Das habe ich befürchtet.“


  „McCormick steht das Wasser bis zum Hals. Was mich an der Sache wundert, ist eigentlich nicht, dass McCormick ein korrupter Hund ist, der allerlei krumme Dinger am Laufen hat…“


  „Sondern?“


  „Verwunderlich ist der Zeitpunkt, da dies alles an die Öffentlichkeit gekommen ist. Dass George McCormick sich illegal bereichert hat, pfiffen doch die Spatzen von den Dächern. Du brauchst nur mal einen Blick in einen x-beliebigen Abwasserkanal zu werfen und dir dann die Summen ansehen, die angeblich für dessen Renovierung ausgegeben worden sind. Dann weißt du, dass da was faul ist!“


  „Du meinst, man hat McCormick absichtlich über die Klinge springen lassen?“


  „Natürlich!“


  „Lass ich raten: Er hat vorher Wind davon bekommen und gerade noch rechtzeitig die Kurve gekratzt, bevor man ihn ins Loch stecken konnte.“


  Braden nickte. „Du hast es erfasst, Pat.“


  „Und wer steckt deiner Meinung nach dahinter?“


  „Ich weiß aus ziemlich zuverlässiger Quelle, was da im Hintergrund abgelaufen ist.“


  Ich grinste. „Raus damit! Ich hänge an deinen Lippen wie an einer Flasche Bourbon!“


  „O’Donovan – das Fass – hat bisher wohlwollend seine schützenden fetten Patschhändchen über McCormick gehalten. Aber aus irgendeinem Grund ist damit jetzt Schluss…“


  Ich pfiff durch die Zähne. Seamus O’Donovan, aufgrund seiner nicht gerade besonders grazilen Erscheinung „The Jar“ – „das Fass“ genannt – war der Boss der irischen Mafia. Sein Einfluss reichte bis in die Spitzen der Stadtverwaltung. Dass McCormick auf der Liste von O’Donovans Günstlingen gestanden hatte, war nicht weiter verwunderlich. Interessanter war der Grund, den „das Fass“ gehabt hatte, ihn ausgerechnet jetzt fallen zu lassen. Ich hakte bei Braden Naismith noch mal deswegen nach. Aber der Mann von der Chicagio Tribune hob nur bedauernd die Hände. „Tut mir leid, Pat! Mehr weiß ich auch nicht. Aber ich habe es aus erster Quelle und wenn ich etwas hören sollte, dann lass ich es dich wissen.“


  „Wozu hat man Freunde!“


  „Eben!“


  „Verrätst du mir auch noch, wer die Quelle dieser Story ist?“


  „Von dem solltest du die Finger lassen, Pat – sonst bricht er sie dir!“


  „Dann nehme ich mal an, dass es sich nicht um einen hoch anständigen Kollegen von der Tribune handelt!“


  Braden Naismith seufzte. Er schien zu ahnen, dass jedwede Warnungen an meine Adresse in den Wind gesprochen waren.


  „Der Bursche, von dem ich das weiß, heißt Jed Flaherty. Er ist ein Unterführer von O’Donovan.“


  „Ich wundere mich über deinen schlechten Umgang, Braden!“


  Braden machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich traf ihn neulich bei einem Boxkampf und da habe mich mit ihm so über dies und das unterhalten. Flaherty investiert nämlich gerne sein überschüssiges Geld in hoffnungsvolle Boxtalente, verstehst du?“


  „Vollkommen. Wo finde ich diesen Flaherty?“


  „Im Cyprus Grove Club.“


  „Ist das nicht dieser neue Nachtclub in der South Side?“


  „Richtig. Der Laden gehört einem gewissen Peter Stephens, auch ein Ire. Aber das ist nur ein Strohmann. In Wahrheit landet jeder Lincoln, der da umgesetzt wird, irgendwann über ein paar Ecken auf Jed Flahertys dickem Bankkonto.“ Braden Naismith hob die Tasse.


  „Leg dich besser nicht mit dem Kerl an.“


  „Nicht, wenn es sich vermeiden lässt“, versprach ich.


  „Er hat immer einen fiesen Schläger bei sich, vor dem ich mich in Acht nehmen würde.“


  „Ich werde mich in Acht nehmen“, versprach ich. „Ach, noch etwas! Wie sieht Flaherty eigentlich aus?“


  „Hager, rothaarig, trägt einen Bowler-Hut und die Farbe seiner Einstecktücher beißt sich mit der seiner Krawatten. Er hat einen miserablen Geschmack, was das angeht.“


  


  *


  


  Am Abend zwängte ich mich erst in meinen Smoking und anschließend hinter das Steuerrad meines 24er Plymouth um in die South Side zu fahren.


  Von der Cyprus Grove Bar hatte ich schon gehört, aber den Besuch in derartigen Luxus-Läden kann ich mir nur erlauben, wenn ich dafür einem Klienten die Spesen aufs Auge drücken kann. Den Plymouth stellte ich in einer Nebenstraße ab. Ich begab mich zum Eingang. Ein großer bulliger Kerl, dessen gewaltige Oberarmmuskeln beinahe die Ärmel seines Jacketts sprengten, ließ mich herein. Vorher musterte er mich von oben bis unten. Kleider machen eben doch keine Leute. Er schien genau zu spüren, dass ich nicht der typischen Klientel des Cyprus Grove Club entsprach. Ich zückte einen Zehndollarschein und verhinderte damit gerade noch wirkungsvoll, dass er weiter darüber nachdachte. Wenig später gab ich meinen Mantel an der Garderobe ab. Im Inneren der Bar herrschte dichtes Gedränge.


  Eine Jazz-Band spielte.


  Der Geruch nach Alkohol hing in der Luft. Er wurde hier ganz offen ausgeschenkt. Der Besitzer und seine Freunde, von denen Seamus O’Donovan sicherlich der Einflussreichste war, hatten gute Kontakte bis nach ganz oben. Über seinen Gönner O’Donovan hatten diese Verbindungen bis in die höchsten Spitzen der Stadtverwaltung gereicht. Zum Büro des Bürgermeisters ebenso wie zur Residenz der Gouverneure von Illinois.


  Ich ließ mir einen Bourbon mit Eis geben. Ein guter Tropfen. Ich kippte ihn hinunter und sah mich um. Niemand richtete sich hier nach den Gesetzen der Prohibition. Ganz im Gegenteil. Hier wurden in so kurzer Zeit so große Mengen vertrunken, dass man auf die Idee kommen konnte, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zuging.


  Solange Seamus O’Donovan seine mächtige Pranke über dieser Bar hielt, würde nichts passieren und die Chicago Police zufälligerweise immer nur dann auftauchen, wenn es nichts zu ermitteln gab. Weder an Drogen noch an Hochprozentigem. Ich hielt mich eine Weile am Schanktisch auf und hörte den Gesprächen der anderen zu. Eine der Ladies, die man dazu angestellt hatte, den Umsatz zu steigern, musterte mich von oben bis unten und paffte dabei mit ihrer Zigarette herum, die sie auf eine Spitze gesteckt hatte.


  Sie war dunkelhaarig, trug einen Bubikopf mit irgendeinem Federzeug und ein eng anliegendes, fließendes Kleid, das die Vorzüge ihrer Figur deutlich zur Geltung brachte.


  „Sie habe ich hier noch nie gesehen“, stellte sie fest. Ich grinste.


  „Ich Sie auch noch nicht.“


  Sie kam etwas näher. Ihre Augen waren grün wie Absinth.


  „Geben Sie mir einen Drink aus?“


  „Das wird meine Brieftasche gerade noch verkraften.“


  „Kommt darauf an, was ich bestelle.“


  „Legen Sie es etwa darauf an, mich ruinieren?“


  „Was glauben Sie, wofür ich hier bezahlt werde!“


  „Reizender Job, den Sie haben.“


  Sie bestellte einen Drink, der sich im preislichen Rahmen hielt. Dafür kippte sie ihn hinunter, als wäre es ein Fruchtsaft. Sie musste eine bemerkenswerte Alkoholresistenz entwickelt haben. Sie begann, am Revers meines Jacketts herum zu nesteln, aber das ging mir dann doch etwas zu schnell und zu weit. Erstens war ich nicht zum Vergnügen hier und zweitens konnte ich es mir nicht leisten, den Vorschuss, den mir Mrs McCormick gegeben hatte, gleich in eine Nacht mit diesem gefiederten Vögelchen umzusetzen.


  „Ich heiße Madeleine“, behauptete sie.


  „Aus Kanada, was?“


  „Mais oui!“


  Wahrscheinlich kam sie aus South Dakota oder Nebraska und war in der Nähe irgendeiner Kuhweide groß geworden, so malte ich mir aus. Aber das klang irgendwie nicht so nach dem, was ein Mann sich vorstellen wollte, der den Cyprus Grove Club besuchte.


  „Sind Sie öfter hier?“


  „Ich gehöre gewissermaßen zum Inventar des Hauses, wenn Sie verstehen, was ich meine, Mister…“


  „Nur zu gut!“


  Sie hob das Glas. „Kriege ich noch einen Drink?“


  Ich antwortete mit einer Gegenfrage. „Wo finde ich Jed Flaherty?“


  Sie wirkte etwas überrascht. „Keine Ahnung.“


  „Ich wette, Sie haben sehr wohl eine Ahnung, Madeleine. Wenn Sie hier zum Inventar gehören…“ Ich langte in meine Jackettinnentasche und holte einen Lincoln aus der Brieftasche. Den schob ich ihr hin.


  Vielleicht liegt es an dem Kinnbart, aber Abraham Lincoln schien einen immer ziemlich missmutig von den Fünf-Dollar-Noten entgegen zu blicken. Wahrscheinlich war es der pure Neid. Schließlich hatten seine viel unbedeutenderen Amtskollegen Hamilton und Jackson die Zehn-und Zwanzig-Dollarnote bekommen, obwohl heute kaum noch jemand wusste, dass sie mal Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika gewesen waren.


  „Sie unterschätzen mich!“, sagte sie, nahm die Zigarettenspitze mit zwei Fingern und blies mir den Rauch ins Gesicht.


  „Sagen Sie Flaherty - wo immer er hier auch stecken mag! -, dass jemand wegen der McCormick-Sache mit ihm reden will!“


  Sie steckte jetzt den Lincoln doch ein. So groß war ihr Stolz dann offenbar doch nicht ausgeprägt.


  „Was soll ich ihm sagen, wer ihn sprechen will?“


  „Tun Sie einfach, was ich gesagt habe.“


  „Für einen zweiten Lincoln mache ich das glatt!“


  Mir blieb nichts anders übrig, als noch einmal in die Brieftasche zu langen.


  Sie nahm den zweiten Lincoln und strich mir damit provozierend über das Revers meines Jacketts. „Sie sollten Ihren Anzug mal bügeln lassen, dann fallen Sie in einem Laden wie diesem auch nicht gleich so auf!“


  Ich warf einen Blick auf das Federzeug, das sie am Kopf trug. „Es ist halt nicht jeder mit modischem Feinsinn geboren worden!“


  „Sie sagen es!“


  Sie rauschte davon. Ich bestellte noch einen Drink und kippte ihn hinunter. Madeleine verschwand durch einen Nebenausgang. Ich war gespannt, ob ich Flaherty genügend aufgescheucht hatte, sodass er bereit war, sich auch mit mir zu unterhalten. Wenig später kehrte Madeleine an der Seite eines Mannes zurück, der nun wirklich überhaupt nicht auf die Beschreibung passte, die mir Braden von Flaherty gegeben hatte. Er war ein Hüne, hatte von der Figur her wohl eher Ähnlichkeit mit den zukünftigen Schwergewichtschamps, die Flaherty sponserte. Vielleicht hatte der Kerl mal auf Flahertys Alimentationsliste gestanden, aber die ganz große Karriere trotzdem verpasst. Aber um als Schläger für einen Unterboss für einen irischen Syndikatsboss aufzutreten, reichten seine Künste vielleicht noch.


  Ich wettete zehn zu eins, dass dieser Mann jener miese Schläger war, vor dem mich Braden Naismith gewarnt hatte. Er trat neben mich. Das Feder-Vögelchen hielt sich bewusst abseits, sie winkte mir nur einmal kurz zu. Irgendwie wirkte sie auf einmal ziemlich blass um die Nase und ich fragte mich, ob das wirklich an einem übermäßigen Gebrauch von Puder und Make-up lag oder weil sie genau wusste, was hier gespielt wurde und ich anscheinend der einzige Dumme bei der Sache war. Aber ich hatte keineswegs vor, diese Rolle anzunehmen. Der Hüne legte mir eine seiner Pranken auf die Schulter. Es war die Linke.


  Unter seiner Achsel beulte sich das Jackett. Er trug also ein Schulterholster.


  „Sie wollen Flaherty sprechen?“


  „Ja.“


  „Dann - ab die Post.


  „Einen Moment mal. Mit wem habe ich denn das Vergnügen?“


  Er verzog das Gesicht. Die obere Reihe seiner Schneidezähne bestand aus Metall, was mir sagte, dass dieser Kerl offenbar doch nicht unüberwindbar war. Irgendwann musste es wohl mal jemand geschafft haben, mitten in seinem grobschlächtigen Gesicht einen Volltreffer zu landen, der es in sich gehabt hatte.


  „Ich mag’s nicht, wenn Männer mich anfassen“, sagte ich.


  „Ach, was!“


  „Und selbst bei Frauen bestimme ich gerne mit.“


  „Halten Sie den Rand und kommen Sie einfach mit. Mister Flaherty erwartet Sie nämlich schon sehnsüchtig, Sie Kanalratte!“


  Ich fragte mich, ob der Begriff Kanalratte bereits eine Anspielung darauf war, dass ich den Namen McCormick erwähnt hatte. Nach kurzem Überlegen und einem tiefen Blick in die blutunterlaufenen und nicht besonders helle wirkenden Augen des Hünen kam ich allerdings zu dem Schluss, dass das so etwas bei dem Kerl wohl mit Sicherheit auszuschließen war.


  Er nahm tatsächlich seine Pranke von meiner Schulter.


  „Nach Ihnen!“


  „Zu gütig!“


  Die Feder besetzte Bubikopf-Schönheit wandte den Kopf und wich meinem Blick aus. Sie hatte sich bereits einem anderen Gast zugewandt und ich war überzeugt davon, dass sie dessen Drink mit derselben Todesverachtung in sich hineinschütten würde, wie ich es bereits bei ihr gesehen hatte.


  Der Hüne führte mich zum Nebenausgang.


  Ein flaues Gefühl meldete sich in meiner Magengegend. Vielleicht hatte ich bereits zu viel Wind gemacht und der Brecher, der sich für meinen Geschmack einfach zu dicht hinter mir aufhielt, hatte den Auftrag, für eine Stillung des Sturms zu sorgen. Auf seine Weise natürlich. Mit ein paar Schlägen seiner Eisenpranken, die wie eine Dampframme wirken mussten, wenn er sie einsetzte.


  Die Tür fiel hinter dem Hünen ins Schloss. Er hatte mit dem Absatz dabei nachgeholfen. Ein langer, enger Korridor befand sich vor uns.


  „Wo ist Mister Flaherty?“


  „In einem Separée.“


  „Ich dachte, die Separées sind im Obergeschoss?“


  „Nein, hier sind auch welche.“


  Was er sagte, machte sogar Sinn. Im Obergeschoss hatten die Gäste vermutlich die Gelegenheit sich, mit den Animiermädchen zurückzuziehen, während es im Erdgeschoss wohl hauptsächlich um illegales Glücksspiel ging. Eine ebenerdige Fluchtmöglichkeit war dabei immer von Vorteil.


  Mister Flaherty war also ein Spieler. Ich war ihm noch nicht begegnet und wusste schon mehr über ihn, als es dem Iren wahrscheinlich lieb war.


  Wir erreichten eine Tür am Ende des Korridors.


  Ich blieb stehen.


  „Öffnen Sie!“, verlangte der Hüne.


  Als ich mit der Rechten zu Klinke griff, erkannte ich aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung. Der Kerl hatte nur sichergehen wollen, dass meine rechte beschäftigt war und ich ihm nicht seine künstliche Zahnreihe einschlagen konnte. Er packte mich von hinten am Kragen und schleuderte mich gegen die Tür. Ich war benommen. Blut lief mir die Stirn herunter. Ehe ich an der Tür hinunterrutschen konnte, ergriff er mich, zog mich zurück. Er stieß


  die Tür mit dem Fuß auf und schleuderte mich nach vorn. Ich taumelte ins Freie. Es ging ein paar Stufen hinunter. Ich landete auf dem Pflaster. Der Kopf dröhnte. Alles drehte sich vor meinen Augen. Ich schmeckte Blut und nahm gerade noch wahr, dass mich der Hüne in einen Hinterhof geführt hatte, wo er mich offenbar in aller Seelenruhe verprügeln wollte.


  Ich bekam einen Tritt in die Seite und krümmte mich zusammen wie ein Embryo.


  Dann packte mich der Kerl am Kragen und wollte mich offenbar noch mal auf die Füße stellen um mir anschließend noch mal seine Rechte gerade zu geben.


  Ich ließ mich erst hängen, erkannte aber ziemlich schnell, dass ich wahrscheinlich nur noch ein paar Sekunden Zeit hatte, wenn ich verhindern wollte, den Rest des Jahres in einer Klinik zu verbringen. Mit zwei Fingern meiner Rechten stieß ich blitzschnell zu. Ich erwischte seine Augen. Er ließ mich los. Alles, was ich noch an Kraft in mir hatte, konzentrierte ich auf die Kombination aus mehreren Faustschlägen, mit denen ich anschließend auf den Kerl einhämmerte.


  Benommen sackte er zu Boden.


  Er stöhnte auf und ehe er sich wieder aufzurappeln vermochte, griff ich zu meiner Waffe und riss sie aus dem Schulterholster. Ich spannte den Hahn des .38ers.


  Das Klicken ließ ihn erstarren.


  „Keine Dummheiten!“, sagte ich.


  Mit der Linken bedeckte er die Augen. Ich hatte ihn offenbar voll erwischt.


  Dann nahm er die Hand weg, blinzelte mich an.


  Es war relativ hell in dem Hinterhof. Das lag weniger an der spärlichen Laternenbeleuchtung, als vielmehr an den erleuchteten Fenstern in den umliegenden Gebäuden. Eine Mixtur verschiedener Jazzbands erfüllte leise die Luft. In der South Side war abends eben immer was los.


  „Nichts für ungut!“, knurrte er.


  „Aufstehen!“


  „Hey, Mann…“


  „Ich sagte aufstehen!“


  Er gehorchte. Ich durchsuchte ihn nach Waffen, zog ihm den Revolver heraus. Einhändig öffnete ich die Trommel und ließ die Patronen auf das Kopfsteinpflaster fallen. Es gab jedes Mal ein metallisch klingendes Geräusch dabei. Dann warf ich die Waffe ein paar Yards in Richtung von ein paar überquellenden Mülltonnen. Etwas Dunkles huschte dahinter hervor. Erst dachte ich, es wäre eine Ratte, aber es war eine Katze, die schwarz wie die Nacht war. Ich setzte dem Hünen den kurzen Lauf des .38er an den Bauch, der bereits erste Anzeichen eines Fettansatzes zeigte und durchsuchte auch die Taschen. Einen Schlagring und ein Klappmesser fand ich noch. In der rechten Innentasche war außerdem noch ein sehr zierlicher Revolver vom Kaliber 22, den er offenbar als Zweitwaffe verwendete.


  Ich nahm an, dass ich den Schlagring wohl noch zu spüren bekommen hätte – vorausgesetzt, ich wäre lange genug bei Bewusstsein geblieben, um davon überhaupt noch etwas mitzubekommen.


  In einer seiner Jackett-Taschen fand ich noch ein paar goldene Armreifen, eine Kette, in deren Anhänger Rubin und Bernsteine verarbeitet waren sowie eine Schatulle mit einigen Diamant-Ringen. Ich brauchte nicht erst in die Kiste zu sehen, die Cynthia McCormick angefertigt hatte, um zu sehen, dass diese Stücke zur Beute aus der McCormick-Villa gehörten.


  Ich ließ den Schmuck in die Seitentaschen meines Jacketts rutschen.


  „Scheint so, als würde eine schwarze Katze doch kein Pech bedeuten!“, meinte ich.


  „Kommt immer darauf an, aus welchem Blickwinkel man das sieht!“, knurrte mein Gegenüber zwischen den Zähnen hindurch.


  „Woher haben Sie die Stücke?“, fragte ich und drückte ihm den Lauf etwas kräftiger in den Wanst, um ihn daran zu erinnern, wer im Moment von uns beide das bessere Argument auf seiner Seite hatte.


  „Mann, das ist doch bekannt, dass ich mit so etwas hin und wieder hausieren gehe…“


  „Mit so heißer Ware? Wem wollen Sie das erzählen?“


  „Wieso soll das heiße Ware sein?“


  „Stellen Sie sich nicht dümmer als Sie sind! Die Brocken kommen von dem Einbruch in die McCormick Villa und…“


  „Ich habe damit nichts zu tun!“, zeterte der Hüne.


  „Wo ist Flaherty?“


  „Den Korridor zurück, die dritte links und dann wieder links.“


  „Danke.“


  Ich schlug ihn mit dem Lauf des .38ers nieder. Er sackte wie ein gefällter Baum zu Boden und blieb betäubt liegen. Dass dieser Muskel bepackte Lakai mir noch irgendeine wertvolle Information hätte geben können, glaubte ich nicht. Schließlich wollte der Kerl vermeiden, dass ihm in nächster Zeit unangenehmer Besuch abgestattet wurde. Die Angst vor den höheren Rängen im irischen Syndikat war offenbar größer, als der Respekt, den ich ihm innerhalb der letzten fünf Minuten beigebracht hatte.


  Ich ging zurück durch den Korridor, dann kam links eine Tür. Ich öffnete sie, was problemlos möglich war. Dahinter war ein weiterer Korridor zu finden. Er endete nach kaum mehr als zehn Yards. Mehrere Zimmertüren gingen von diesem Korridor ab. Aber nur aus einem waren Stimmen zu vernehmen.


  Ich hatte nicht die Absicht, mich groß anzumelden. Also stieß ich die Tür auf.


  Eine Runde von Männern in Smoking und Fliege saßen um einen runden Tisch und spielen Poker. Ich erkannte Flaherty sofort anhand der Beschreibung, die Braden mir von ihm gegeben hatte. Er blickte mich ziemlich fassungslos an.


  Die anderen Männer am Tisch ebenfalls.


  „Mister Jed Flaherty?“, sprach ich ihn an.


  „Was wollen Sie?“, fragte er gequält.


  „Zunächst mal möchte ich Ihnen sagen, dass der Riesengorilla, den Sie mir soeben als Empfangskomitee geschickt haben, vielleicht ärztliche Hilfe bracht. Er liegt beim Hinterausgang und ruht sich ein bisschen aus.“


  Flaherty lachte. „Guter Witz, Mann!“


  „Das ist kein Witz!“


  Seine Augen wurden schmal, als er mich mit seinem Blick geradezu durchbohrte. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Einer der Anwesenden – ein Mann mit einem dünnen MenjouBärtchen, schmalem Gesicht und schlecht gebundener Fliege griff unter seine Jacke, aber Flaherty stoppte ihn mit einer Handbewegung.


  „Sie haben Buddy wirklich umgehauen?“


  „Sehen selbst nach!“


  „Alle Achtung! Wenn das stimmt, können Sie seinen Job haben! Ich kann einen Kerl mit so einem Schlag gebrauchen.“


  „Danke, aber ich bleibe lieber selbstständig!“


  „Ein klarer Standpunkt. Wer sind Sie?“


  „Pat Boulder, Privatdetektiv. Ich habe ein paar Fragen an Sie. Es geht um Schmuckstücke und ich weiß wirklich nicht, ob wir das in großer Grunde besprechen sollten.“


  Flaherty erhob sich. „Ihr entschuldigt mich mal kurz.“


  „Klar, Jed!“, sagte einer der anderen Spieler. Der Mann mit dem Menjou-Bärtchen erhob sich ebenfalls. Er folgte Flaherty wie ein Schatten. Wir gingen auf den Korridor.


  „War kein feiner Zug von Ihnen, mir Ihren Gorilla auf den Hals zu hetzen“, sagte ich.


  „Sie müssen entschuldigen, aber im Moment sind meine Nerven ziemlich angespannt“, sagte Flaherty.


  „Bedroht Sie jemand?“


  „Wieso?“


  Ich deutete auf den Mann mit dem Menjou-Bärtchen, der die Hand am nach vorne gerichteten Griff seines Revolvers hatte, den er am Gürtel trug. „Na, wer zwei Leibwächter engagiert, hat entweder zu viel Geld oder zu viel Angst!“


  „Sie haben gegenüber Madeleine erwähnt, dass Sie mich wegen der McCormick-Sache sprechen wollten.“


  „Und das macht Sie dermaßen nervös?“


  „Das macht alle nervös, die in diesen Strudel mit hineingezogen werden könnten. Und jetzt will ich wissen für wen Sie arbeiten und wieso Sie mir hinterher schnüffeln?“


  „Mrs McCormick hat mich engagiert. Ich soll ihren Mann finden. Außerdem vermisst Sie Schmuck, der aus ihrem Haus gestohlen wurde.“


  Ich griff in die Seitentasche. Der Mann mit dem Menjou-Bärtchen zog seine Waffe und richtete den kurzen Lauf auf mich. „Immer ruhig bleiben!“, sagte ich und zog vorsichtig ein paar der Armreifen hervor. „Eigenartig, dass ich so etwas in der Tasche Ihres Schlägers finden konnte, oder? Sieht aus wie der Anteil an einer Beute… Ich habe zwar noch nicht in der Liste nachgesehen, die Mrs McCormick mir gegeben hat, aber ich habe einen Blick für so etwas und es soll mich sehr wundern, wenn auch nur ein Stück dabei wäre, dass sich nicht ursprünglich in der McCormick Villa befunden hat! Und jetzt glauben Sie ja nicht, dass Sie die Sache aus der Welt schaffen können, indem Sie mich einfach aus dem Weg räumen. So wie ich die Intelligenz Ihres Riesengorillas einschätze, hat der längst versucht, etwas von dem Zeug für Bares an die Clubgäste zu verkaufen.“


  „So dumm ist er nun auch nicht.“


  „Wollen Sie sich darauf verlassen?“


  Flaherty atmete tief durch. Er bedeutete seinem Leibwächter, die Waffe zu senken.


  „Stecken Sie das Zeug weg. Ich habe damit nichts zu tun“, sagte Flaherty dann an mich gewandt.


  „Irgendwann wird die Polizei Ihnen dieselbe Frage stellen: Wie kommt es, dass Sie nicht wissen, woher der Riese dieses Zeug hatte, wo er doch sonst aufs Wort auf Sie hört! Besser Sie überlegen sich bis dahin eine überzeugendere Antwort!“


  „Hören Sie, es ist für Sie am besten Sie halten sich da raus, oder…“


  „Oder was?“ Ich deutete mit der Linken, in der ich die Armreifen hielt, auf die Waffe des Leibwächters. Die Rechte steckte in der Seitentasche meines Jacketts und umfasste den Griff des


  38ers. Im Notfall konnte ich einfach durch die Jacke schießen, obwohl es schade um den guten Tweed gewesen wäre. „Ich weiß nicht, ob Ihre Pokerfreunde einen Mord decken würden, wenn hier draußen ein Schuss fällt…“


  „Die Sache ist etwas anders, als Sie denken, Mister Boulder?“


  „Dann wäre es interessant, wenn Sie dazu mal etwas sagen würden. Vielleicht kann ich Ihnen auch weiterhelfen… Geht es zufälligerweise um ein paar Neubau-Blocks, in die eine Reihe reicher Leute Ihr Geld investiert haben?“


  Flaherty wurde ziemlich blass. „Okay, die Wahrheit ist, ich habe auch Geld in dem Projekt stecken.“


  „So wie McCormick?“


  „Ja.“


  „Nur dass McCormick das Geld nicht selbst gehörte, sondern er es aus öffentlichen Kanälen umgeleitet hat…“


  „Kanäle ist ein gutes Stichwort in dem Zusammenhang. Das Problem ist nur, dass die Behörden jetzt alle Geldgeber genauer unter die Lupe nehmen werden!“


  Ich musste grinsen. „Sagen Sie bloß, Sie hätten bei der Herkunft Ihres Kapitals etwas zu verbergen! Was ist denn mit Ihrem großen Gönner Seamus O’Donovan? Hat das Fass seine schützende Hand über Sie zurückgezogen – so wie es bei McCormick der Fall war?“


  „Was reden Sie da?“


  „Ach kommen Sie, es pfeifen doch die Spatzen von den Dächern, dass McCormicks Machenschaften niemals aufgeflogen wären, wenn O’Donovan das nicht zugelassen hätte!“


  „Woher haben Sie das alles?“


  „Aus einer guten Quelle. Vielleicht war McCormick einfach ein bisschen schlauer als Sie, denn er hat noch früh genug die Kurve gekriegt und hat sich verdünnisiert!“


  „Okay, es gibt im Moment ein par Meinungsverschiedenheiten zwischen mir und O’Donovan“, gab Flaherty zu. „Aber die werden bald ausgeräumt sein. Was den Schmuck von Mrs McCormick angeht, habe ich keine Ahnung, was es damit auf sich hat.“


  „Arbeitet dieser Buddy, oder wie der Riesengorilla auch immer heißen mag, noch für jemand anders als für Sie?“


  „Ich habe ihn engagiert, weil er keine Angst kennt und ich ihn früher mal als Boxer gefördert habe. Leider ist aus seiner Karriere nichts Großes geworden. Was er sonst noch macht, weiß ich nicht!“


  „Zu schade!“


  Ich hörte Schritte hinter mir.


  „Sie können Buddy ja gerne selbst fragen!“


  Ich drehte den Kopf und sah aus den Augenwinkeln heraus Buddys massige Gestalt den Korridor entlang wanken. Er hatte sich schneller wieder erholt, als ich es für möglich gehalten hätte. Sein Blick wirkte verzerrt und räumte die letzten Zweifel daran aus, dass er mir den K.O. noch nicht verziehen hatte. Im selben Moment schnellte etwas von vorn auf mich zu. Der Kerl mit dem Menjou-Bärtchen hatte die Tatsache, dass ich abgelenkt worden war genutzt.


  Sein Fausthieb traf mich am Kopf. Ein zweiter mit dem Lauf seines Revolvers ebenfalls und dann begann sich alles vor meinen Augen zu drehen. Ich hörte nur noch ein surrendes Geräusch, das meinen gesamten Kopf zu erfüllen schien und hatte dabei das Gefühl zu taumeln.


  Schließlich hörte auch das Geräusch auf.


  Nur noch Schwärze umgab mich.


  


  *


  


  „Hey, Boulder! Aufstehen! Sie haben lange genug faul herumgelegen!“


  Die Stimme, die mir das ins Ohr fauchte, kannte ich von irgendwoher. Ich konnte mich im Augenblick nur nicht richtig erinnern. Mein Kopf dröhnte. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe ich auch nur einen einzigen klaren Gedanken fassen konnte. Ich versuchte zu blinzeln und kniff die Augen sofort wieder zu. Das Licht war einfach zu grell. Hände packten mich bei den Schultern.


  „Na los, Boulder! Machen Sie die Augen auf! Ich habe keine Lust, Sie in die Zelle zu tragen.“


  „Was ist mit ihm?“, fragte eine andere Stimme.


  „Er sieht so aus als hätte ihn jemand mit einem Vorschlaghammer bearbeitet, Captain!“


  „Zur falschen Zeit am falschen Ort!“


  „Oder er hat etwas mit der Sache zu tun?“


  Jemand stieß mich grob mit dem Fuß an.


  Es tat höllisch weh, weil ich dort, wo er mich traf, bereits mit blauen Flecken übersät war.


  Jetzt arbeitete mein Verstand immerhin wieder gut genug, um die Stimmen zu erkennen. Diejenige mit dem unangenehmen Klang gehörte niemand anderem als Lieutenant Quincer, der mich gerade noch einmal mit dem Fuß anstoßen wollte, als ich mich bewegte.


  „Wenn Sie Ihre spezielle Widerbelebungstechnik bei mir noch einmal anwenden, sorge ich dafür, dass Sie für die nächsten Jahre weder Fragen in einem Verhör stellen, noch feste Nahrung zu sich nehmen können.“


  Ich rappelte mich auf, versuchte aufzustehen, was mir schließlich auch gelang. Mir war schwindelig und es taten mir tausend Stellen am Körper weh. Dunkel erinnerte ich mich jetzt an das, was geschehen war. Vermutlich hatte sich Buddy noch etwas an mir abreagiert, mich als Punching Ball benutzt und sich dabei vielleicht vorgestellt, dass seine missratene Boxkarriere doch noch einen anderen Verlauf gehabt hätte. Ich stützte mich gegen die Wand.


  „Wie geht’s Ihnen, Boulder?“, fragte der zweite Mann – Captain Chesterfield.


  „Schlecht.“


  „Wer hat Sie so bearbeitet, Boulder?“


  „Ein Mann, der Bud heißt und für einen gewissen Jed Flaherty als Leibwächter arbeitet.“


  „Flaherty ist tot.“


  „Was?“


  Ich blickte direkt in Chesterfields Gesicht und für einen Moment achtete ich nicht einmal mehr auf meine Kopfschmerzen. „Deswegen sind Sie also hier!“


  „So ist es!“


  Ich grinste und sah Quincer an. „Ich dachte schon, Sie hätten sich bei einem guten Schluck einen bunten Abend machen wollen, aber bei der üblen Laune, die Sie verbreiten, Quincer, hätte man Sie wahrscheinlich gar nicht hereingelassen.“


  „Passen Sie auf, was Sie sagen, Boulder!“


  „Nüchtern wie ein reformierter Prediger. Ich verstehe immer noch nicht, wie es Ihre Kollegen mit Ihnen aushalten können!“


  „Jetzt reicht es!“


  Quincer hatte schon die Fäuste geballt. Aber ein strenger Blick von Chesterfield genügte, um diesen gut dressierten Polizeihund wieder zurückzupfeifen.


  Ich betastete vorsichtig mein Kinn und schmeckte Blut. Mein Zahnarzt war zu beglückwünschen. So lange ich im Geschäft war, war er es auch.


  Dann griff ich instinktiv in meine Taschen. Die Schmuckstücke waren natürlich weg. Ich hatte keinerlei Beweise und stand ziemlich dämlich da.


  „Jed Flaherty wurde erschossen, als er den Club verließ. Zeugen haben einen Ford gesehen, aus dem mit einer Tommy Gun gefeuert wurde. Wir denken, dass es die Italiener waren. Schließlich war Flaherty einer von O’Donovans Gefolgsleuten.“


  „So wenig ich die Italiener mag, aber in diesem Fall glaube ich eher, dass der Täter einen irisch klingenden Namen trägt?“


  „Wie kommen Sie darauf?“, fragte Chesterfield.


  „Flaherty hatte eine Meinungsverschiedenheit mit seinem Schutzpatron Seamus O’Donovan. Er glaubte zwar, sie ausräumen zu können, aber Sie wissen doch, wie das Fass reagiert…“


  „Wir werden der Spur nachgehen. Und was hatten Sie mit Flaherty zu bereden?“


  „Ich habe den Auftrag, nach George McCormick zu suchen und dachte, dass Flaherty mir da irgendwie weiterhelfen könnte!“


  Chesterfield verzog das Gesicht. „Sie werden nicht der Einzige sein, der hinter McCormick her ist!“


  „Das fürchte ich auch.“


  „Glauben Sie, dass der Mord an Flaherty irgendwie mit der Kanalsache in Zusammenhang steht, über die jetzt überall geredet wird?“


  Ich zuckte die Schultern und bückte mich vorsichtig, um meinen Hut aufzuheben. „Das würde ich auch gerne wissen! Jedenfalls hatte Flaherty ebenfalls Geld in die Wohnblöcke investiert, in die


  McCormick das Geld der Stadt fließen ließ.“


  „Woher wissen Sie das denn?“


  „Hat er mir selber gesagt. Flaherty war ziemlich nervös deswegen. Irgendwie hatte er wohl eine Heidenangst davor, dass man seine Finanzen genauer unter die Lupe nimmt. Immerhin – diese Sorge hat ihm jetzt jemand abgenommen.“


  


  *


  


  Überall im Cyprus Grove Club wimmelte es nur so von Polizisten. Zeugen wurden befragt. Aussagen aufgenommen. Die Stimmung war natürlich dahin. Die Gäste hatten sich ohnehin vor Eintreffen der Polizei verdrückt. Und den Alkohol hatte man rechtzeitig verschwinden lassen.


  Ich suchte Madeleine und fand sie schließlich an einem der Tische. Sie trank ein Glas Wasser und wirkte ziemlich ernüchtert.


  „Was machen Sie den noch hier? Sehen Sie selber zu, dass Sie Land gewinnen und die Polizei Ihnen keine unangenehmen Fragen stellt!“


  „Da war immer so ein Kerl in Flahertys Begleitung. Groß, bullig, sah aus wie ein Preisboxer und wurde Buddy genannt. Sie haben mich mit ihm – wie soll ich sagen? - bekannt gemacht, wenn Sie sich erinnern…“


  „Buddy Kavanaugh?“


  „Genau das wollte ich wissen. Wo finde ich den?“


  „Keine Ahnung.“


  „Wissen Sie, ob er außer für Flaherty sonst noch für jemanden gearbeitet hat?“


  „Er war meistens hier im Club und dafür gesorgt, dass unangenehme Kundschaft den Laden schnell wieder verlässt.“


  Ich grinste. „Dann hat mich Flaherty als unangenehme Kundschaft eingestuft?“


  „Denken Sie doch was Sie wollen.“


  „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.“


  „Warum sollte ich das?!“


  Ich deutete auf Quincer und Chesterfield, die gerade eine Befragung durchführten und dabei die Aussage des Barkeepers aufnahmen. „Ich habe einen guten Draht zur Polizei, müssen Sie wissen.“


  „Ach, wirklich?“


  „Wenn ich denen sage, dass Sie mir noch was Wichtiges über Flaherty sagen wollten, aber nur bereit zu singen waren, wenn Sie dafür einen Lincoln bekämen, dann kassieren die Sie ein und quetschen Sie aus wie eine Zitrone.“


  Sie seufzte. „Buddy hatte nie Geldsorgen. Er hat für viele gearbeitet. Alles Leute, die irgendwie Verbindungen zu Seamus O’Donovan hatten. Ob er einen Garten umgraben oder jemanden verprügeln sollte - für Buddy ist das wohl kein großer Unterschied. Manchmal hat er mir leid getan.“


  „Der Riesengorilla?“


  „Er wurde schlecht behandelt, Mister Boulder. Sehr schlecht. Flaherty hat ihn oft als Fußabtreter benutzt und sich über ihn lustig gemacht. Wenn jemand Buddys Dienste brauchte, wurde er nicht mal selbst gefragt, sondern Flaherty.“


  „Wer hat denn da gefragt?“


  „Vor kurzem ein Bursche namens Sullivan.“


  „Und was sollte er für den tun?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht Steine klopfen.“


  „Wieso?“


  „Sullivan ist ein Baulöwe, soweit ich das mitgekriegt habe. Glücklicherweise musste ich nicht mit ihm aufs Zimmer gehen. Er hatte schrecklichen Mundgeruch.“


  


  *


  


  Es war früher Morgen als ich meine Wohnung erreichte und wie ein Stein ins Bett fiel. Als ich ein paar Stunden später durch das hereinfallende Tageslicht geweckt wurde, fühlte ich mich wie ein alter Mann. Ich blickte in den Spiegel und erkannte mich fast nicht wieder. Ein Auge war zu geschwollen. Jede Bewegung tat mir weh und eigentlich hatte ich allen Grund, Buddy aus dem Weg zu gehen. Aber schließlich hatte ich bei ihm die Schmuckstücke gefunden und so lag für mich auf der Hand, dass er auch etwas mit dem Einbruch zu tun haben musste. Chesterfield und Quincer hatte ich davon nichts gesagt. Mir ging es um die Beute – nicht darum, ob dieser grobschlächtige Schläger in den Knast wanderte und allein eine ganze Mannschaft von Wärtern beschäftigte. Zehn Prozent von jedem wieder beschafftem Stück standen mir schließlich zu, aber wenn die Polizei die Klunker früher einsacken konnte, ging ich eventuell leer aus.


  Ein Schluck Bourbon musste an diesem Morgen als Frühstück reichen.


  Bevor ich die Wohnung verließ, nahm ich meinen Revolver mit. Im Moment war es einfach ratsam für mich, nicht ohne das Ding auf die Straße zu gehen. Dazu war die Sache, in der ich herumrührte, einfach zu brisant.


  Ich begab mich zum Büro und traf dort Kitty Meyerwitz an, von der ich gerne gesagt hätte, dass sie die gute Seele des Büros war. Aber davon war sie weit entfernt.


  Sie hing am Telefon. Dem schrillen Gekicher nach sprach sie gerade mit ihrer neuesten Eroberung. Die Zahl ihrer wechselnden Männerbekanntschaften war Legion.


  „Ich muss Schluss machen, Darling!“, sagte sie und hängte auf.


  „Guten Morgen“, knurrte ich.


  „Guten Morgen, Mister Boulder. Ich hatte nicht erwartet, dass…“


  „…ich schon wach bin?“


  Sie gab mir die Zeitung. „Die Tribune ist voll von Spekulationen über das Verschwinden von George McCormick.“


  Ich überflog die Schlagzeilen schnell. Viel mehr, als ich von Braden Naismith wusste, und sich wohl bereits herumgesprochen hatte, stand da auch nicht. Und der Mord an Flaherty war für die Morgenausgabe einfach zu spät gewesen.


  „Mrs McCormicks Ansichten über das Verschwinden ihres Mannes werden offenbar von so gut wie niemandem geteilt“, meinte ich – mehr zu mir selbst, als zu Kitty.


  „Sie ist in einer verzweifelten Lage, da belügt man sich auch schon mal selbst.“


  „Sie sprechen aus Erfahrung?“


  „Ich arbeite hier, aber ich habe eigentlich nicht vor, das mit meinem Privatleben zu vermischen.“


  „Ach – aber bei Ihren Anrufen auf Agenturkosten oder wenn Sie während der Arbeitszeit Ihre Nägel lackieren, haben Sie gegen diese Vermischung nichts einzuwenden.“


  „Wenn Sie mit meiner Arbeit unzufrieden sind, sagen Sie es einfach, Mister Boulder.“


  Ich sagte nichts. Mit gutem Grund. Sie wusste, dass sie im Moment keinen besseren Job fand und ich wusste, dass ich im Moment niemanden fand, der sie hätte ersetzen können. Ich ging zum Fenster, sorgte etwas für frische Luft und wechsle dann einfach das Thema. „Ich will wissen, wer hinter den Wohnblock-Investments steckt, in die George McCormick das Geld der Stadt geleitet hat. Vielleicht finden sich da ja noch andere interessante Namen. Außerdem will ich alles über einen gewissen Gilbert Sullivan wissen. Wir werden beide Gelegenheit bekommen, uns am Telefon den Mund fusselig zu reden.“


  Kitty verdrehte die Augen.


  „Ich weiß nicht so hundertprozentig, worum es jetzt geht, aber vielleicht erklären Sie es mir ja noch!“


  


  *


  


  Ich bekam über die Vermittlungsstelle heraus, dass es in Chicago insgesamt ein Dutzend Personen mit dem Namen Gilbert Sullivan gab, die ein Telefon besaßen. Aber nur einer von ihnen hatte etwas mit der Baubranche zu tun. Den Rest der Telefonate ließ ich Kitty führen. Ich war überzeugt davon, dass ihre kommunikative Art dafür sorgen würde, dass sie noch einiges mehr an Informationen herausbekam. Ich setzte mich in der Zwischenzeit hinter das Steuer meines Plymouth und fuhr in die West Side.


  Die West Side von Chicago war ein typisches Arbeiterviertel. Mietskasernen wechselten mit weitläufigen Industrieanlagen ab, die immer weitere Zuwanderer in die Stadt lockten.


  In welche der schnell hochgezogenen Wohnblocks George McCormick das Geld der Steuerzahler hatte fließen lassen, stand inzwischen sogar in der Chicago Tribune.


  Ich klapperte sie der Reihe nach ab. An einem der Blocks wurde noch gearbeitet. Der Rohbau war fertig gestellt. Vor dem Bau gab es eine Tumult artige Versammlung. Ich stellte den Plymouth in der Nähe ab, um mir das aus der Nähe anzusehen. Ein ziemlich bemitleidenswerter Bauleiter hatte gerade die unangenehme Aufgabe, seinen Leuten zu verkünden, dass es im Moment keinen Job für sie gab.


  Ich konnte mir denken, wie das alles zusammenhing. McCormicks Verschwinden hatte das ganze Kartenhaus der Finanzierung dieses einmaligen Renditeobjekts zum Einsturz gebracht. Jeder versuchte jetzt zu retten, was noch zu retten war. Die Geldgeber zogen ihre Einlagen zurück und die Baufirmen stellten die Arbeit ein, weil sie sich nicht sicher sein konnten, dass am Ende nicht sie auf den aufgelaufenen Material und Lohnkosten sitzen blieben.


  „Die Situation wird sich in den nächsten Tagen klären!“, versuchte der Bauleier die wütenden Männer zu beschwichtigen.


  „Was soll sich da klären?“, rief einer. „Glauben Sie vielleicht, wir lesen nicht auch Zeitung?“


  „Ja, dieser McCormick hat sich aus dem Staub gemacht und genießt jetzt irgendwo das Leben – und wir stehen auf der Straße!“


  Ich sah mir den ganzen Zirkus eine Weile an.


  Der Bauleiter hatte ein bemerkenswertes Durchhaltevermögen. Hier und da wurden Fäuste geballt. Mir war klar, dass diese Männer jetzt in einer schlimmen Lage waren. Se mussten ihre Familien ernähren und standen plötzlich ohne Job und das bereits einkalkulierte Einkommen dar.


  Kurzschlussreaktionen waren angesichts dieser Verzweiflung nicht völlig auszuschließen.


  Dann rollten plötzlich mehrere Fahrzeuge an. Ein Packard, ein Ford und ein Dodge.


  Ein Dutzend Männer stiegen aus. Alle kräftig gebaut und mit Baseballschlägern bewaffnet.


  Ich war gerade damit beschäftigt, mir eine Lucky Strike anzuzünden und verbrannte mir fast die Finger am brennenden Streichholz. Einen der Kerle, die zu diesem Rollkommando gehörte, kam mir nämlich ziemlich bekannt vor.


  Es war niemand anderes als Buddy Kavanaugh.


  Die Schläger verteilten sich. Etwa fünfzig aufgebrachte Arbeiter gegen ein Dutzend Bluthunde. Einige Augenblicke lang hing alles in der Schwebe, aber dann reichten die Drohgebärden von Buddy Kavanaugh und seinen Komplizen aus, um die aufgebracht Meute auseinander zu treiben. Hie und da gab es ein paar Handgreiflichkeiten und blaue Flecken, dann war die Sache für Kavanaugh und die anderen Schläger erledigt. Wahrscheinlich einer der leichteren Jobs, die diese Burschen zu erledigen hatten. Die Kerle begannen die Werkzeuge einzusammeln und in einen Wagen zu laden. Eine geschlagene halbe Stunde musste ich mir das ansehen. Zeit genug, sich zu überlegen, wie ich jetzt vorging. Ich blieb zunächst in meinem Wagen und wartete einfach ab. Der einzige, der mich hätte erkennen können, war Buddy Kavanaugh. Aber der war schwer beschäftigt. Als die Werkzeuge eingeladen waren, stieg die Schlägermannschaft wieder ein. Der Bauleiter nahm in dem Packard Platz, während Buddy Kavanaugh im Packard zu finden war. Ich musste mich entscheiden, wem ich folgte, falls die Wagen nicht dasselbe Ziel hatten und entschied mich für Kavanaugh. Er war der entscheidende Mann. Bei ihm hatte ich schließlich die Klunker gefunden. Ich war froh meine Waffe dabei zu haben. Andernfalls hätte ich einer weiteren Begegnung mit dem Riesen mit sehr gemischten Gefühlen entgegen gesehen.


  Die drei Wagen starteten. Ich ließ sie anfahren und gab ihnen einen kleinen Vorsprung, ehe ich meinen Plymouth startete und ihnen folgte, ich holte sie schon wenige Blocks weiter wieder ein. Anschließend ging es kreuz und quer durch die West Side. Vor einem mehrstöckigen Gebäude aus roten Ziegelsteinen, dessen Fassade teilweise von Wein zu gewuchert war, hielt der Ford vom Typ Model T an.


  Ich verlangsamte das Tempo.


  Kavanaugh stieg aus. Er ging auf das Haus zu, dessen Nummer ich mir merkte. Es war immer noch Zeit, Kavanaugh einen Besuch abzustatten. Ob er sich in meinem Fall darüber freute, war ohnehin höchst fraglich.


  Ich folgte den beiden anderen Fahrzeugen. Der Ford überholte meinen Plymouth schließlich und holte zu den anderen beiden Fahrzeugen auf.


  Ich versuchte einigermaßen unauffällig den drei Fahrzeugen zu folgen.


  Schließlich hielten sie bei einem Firmengelände. Madison & Sons hieß die Firma und sie gehörte unzweifelhaft dem Baugewerbe an. Das war schon anhand der säuberlich geschichteten Stapel an Ziegeln und Sandsteinen zu sehen. Dort wurden die Werkzeuge abgeladen. Ein Mann mit heller Schiebermütze begrüßte sie. Seine Gehabe nach war er der Chef auf dem Gelände. Ein paar weitere, zumeist recht junge Männer halfen beim Ausladen der Werkzeuge. Als das erledigt war, fuhren die Wagen samt Insassen wieder davon.


  Feine Helden seid ihr!, dachte ich bitter. Welche Kunst gehörte schon dazu, eine Mannschaft anzuheuern, die mit Baseballschlägern dafür sorgt, dass die Unzufriedenheit nicht offen geäußert wird. Ich wartete, bis alle weg waren. Den Plymouth hatte ich am Straßenrand geparkt. Er wurde halb von einem wuchernden Strauch verdeckt. Außerdem verhielt ich mich so unauffällig wie möglich. Ich stieg aus und ging auf das Firmengelände.


  Ein junger Mann sprach mich an.


  „Hey, was wollen Sie hier?“


  „Wo finde ich Mister Madison?“, fragte ich.


  „Ich bin Mister Madison, Mister Greg Madison junior. Was wollen Sie?“


  „Haben Sie den Namen Gilbert Sullivan schon mal gehört?“


  Er erschrak sichtlich und sah mich plötzlich an wie ein exotisches Tier.


  Ich hatte das Gefühl, in ein Wespennest gestochen zu haben. aber schließlich war ja auch hier, um Wind zu machen.


  „Mister Sullivan schickt Sie? Aber…“


  Ich widersprach ihm nicht.


  „Aber was?“


  Er schluckte. „Diese Dinge regelt mein Dad. Ich werde ihn am besten holen gehen.“


  „Und ich werde Sie am besten zu ihm begleiten.“


  Er schluckte erneut. Der letzte Rest an Gesichtsfarbe war jetzt verschwunden. Der arme Kerl war nicht einmal mehr zu einer Antwort fähig, sondern nickte nur noch stumm. Mister Sullivan musste einen überwältigenden Ruf besitzen.


  Madison junior führte mich in das Büro.


  Der Seniorchef saß an einem Schreibtisch und ordnete Belege in eine Akte ein.


  „Mister Madison?“, fragte ich.


  „Das ist ein Mann, den Sullivan schickt!“, sagte der Sohn. Madison senior war Anfang fünfzig, hatte graues, schütteres Haar, das noch etwas rot durchwirkt war und grüne Augen. Die Sommersprossen um die Nase wirkten ziemlich verblasst. Vor zehn oder zwanzig Jahren hatte er wahrscheinlich wie ein Bilderbuch-Ire ausgesehen. Eine selbst gedrehte Zigarette steckte in seinem rechten Mundwinkel und qualmte vor sich hin. Der volle Aschenbecher verriet, dass der Begriff Zigarettenpause in seinem Fall wahrscheinlich die kurze Pause zwischen zwei Zigaretten bezeichnete.


  Seine Augen wurden schmal, als er mich musterte.


  „Ich kenne Sie nicht.“


  „Es geht um den Block, zu dem Sie gerade Ihr Rollkommando geschickt haben…“


  „Ja und? Ich verstehe das jetzt nicht. Mister Sullivan hat mir doch selbst angeboten, dass er seine Jungs schickt, um Ärger zu vermeiden…“


  Mir war inzwischen einiges klarer. Sullivan hatte offenbar den Daumen auf Madison & Sons. Es hätte mich gewundert, wenn das die einzige Baufirma gewesen wäre, die unter seiner Kontrolle stand. Ob Sullivan in direktem Auftrag von Seamus O’Donovan handelte oder einfach nur mit dessen wohlwollender Duldung, kam letztlich auf dasselbe hinaus. Dies und die Tatsache, dass er wahrscheinlich genauso wie McCormick und Flaherty Geld in demselben Wohnungsbauprojekt stecken hatte, schuf eine deutliche Verbindung. Einer war tot, einer verschwunden.


  Der Gedanke lag da nicht ganz so fern, dass ich mich besser beeilte, wenn ich mit Nummer drei noch sprechen wollte.


  „Am besten Sie beruhigen sich, Mister Madison“, schlug ich vor. Die Devise konnte für mich im Moment nur lauten: Nichts Falsches sagen und mein Gegenüber nicht beim reden unterbrechen. Madisons Nerven waren so angespannt, dass mit etwas Glück so einiges aus ihm einfach herausplatzte, was er sich in gemütlicheren Zeiten vielleicht dreimal überlegt hätte.


  „Beruhigen?“, echote er.


  „Nützt doch keinem was, wenn Sie einen Herzkasper kriegen, oder?“


  Madison atmete schwer. „Beruhigen? Sie sind gut!“ Am Rande seines Schreibtischs lag eine zusammengerollte Ausgabe der Chicago Tribune. Er warf sie mir entgegen, ich fing sie auf. „Da steht drin, dass die Stadt die Beträge, die McCormick illegal in die Beteiligungsgesellschaft hat einfließen lassen, zurückfordern wird. Das Projekt, an dem wir gerade arbeiten, wird nie über den Rohbau hinauskommen und das, was wir schon fertig gestellt haben, wird vermutlich die Hälfte nicht mehr bezahlt werden können.“


  „Die Zeiten sind hart“, sagte ich. „Da muss jeder sehen wie er durchkommt!“


  „Ja, und das hat dieser McCormick wohl am besten von uns allen verstanden, indem er sich einfach aus dem Staub gemacht hat, dieser Bastard.“


  „Wären Sie denn besser dran, wenn er jetzt hinter Gitter säße?“


  Madison hatte inzwischen einen hochroten Kopf. „Vermutlich nicht. Es ist immer dasselbe. Leute wie ich bleiben auf dem Mist sitzen und die feinen Herren sehen zu, dass sie irgendwie ungeschoren aus der Sache herauskommen. Ich weiß nicht, ob Sie sich vorstellen können, was diese Pleite für mich bedeutet! Ich hatte mich auf das Projekt verlassen! Jetzt musste ich meine Leute nach Hause schicken und am Ende darf ich Mister Sullivan auch noch dafür bezahlen, dass er mir sein Rollkommando zur Verfügung gestellt hat!“


  Ich zündete mir eine Lucky Strike an. Zwar war der Sauerstoffgehalt von Madisons Büro bereits auf einen Minimalwert gesunken und es hing so viel Rauch in der Luft, dass ich eigentlich nur kräftig atmen brauchte, um genug zu inhalieren, aber irgendwie mag ich Dinge nicht, die aus zweiter Hand sind.


  „Mister Sullivan hat die gegenwärtige Krise auch tief getroffen“, sagte ich. „Davon bin ich überzeugt.“


  „Seine Krokodilstränen soll er sich sparen und mir stattdessen die Sicherheitsgebühr für die nächsten drei Monate erlassen.“


  „Dad!“, versuchte der Junior seinen Vater zu mäßigen. Aber bei dem waren inzwischen ein paar Nervenstränge gerissen, die wohl nicht so einfach wieder zu flicken waren und ihn jedwede Vorsicht vergessen ließen.


  „Ist doch wahr!“, fauchte er. „Schließlich bekomme ich ja auch keine Aufträge mehr von der Stadt, seit McCormick weg ist. Ich schätze, da stehe ich jetzt erstmal auf der schwarzen Liste!“


  „Ich werde Mister Sullivan Ihr Anliegen ausrichten“, versprach ich. „Allerdings weiß ich nicht, wie er darauf reagiert.“


  „Soll das ‚ne Drohung sein?“


  „Ich habe nichts dagegen, wenn Sie zur Polizei gehen!“


  


  *


  


  Ich verließ das Gelände von Madison & Sons wieder und setzte mich hinter das Steuer meines Plymouth. Dieser Sullivan schien in der ganzen Angelegenheit eine zentrale Rolle zu spielen. Leider war es wohl wenig Erfolg versprechend, einfach bei ihm zu Hause vorzufahren und ihm ein paar Fragen zu stellen. In dem Fall musste ich damit rechnen, dass sein Rollkommando mit mir kurzen Prozess machte. Und ich wusste nicht, ob meine zarte Gesundheit einen weiteren Angriff mit den Vorschlaghammer-Fäusten eines Buddy Kavanaugh überleben würde.


  Da ein Treffen mit Buddy aber nach Lage der Dinge wohl ohnehin unvermeidlich war, zog ich es vor, Ort und Zeit selbst zu bestimmen. Ich hatte ja gesehen, wie er vor einer halben Stunde vor seiner Wohnung abgesetzt worden war. Mit etwas Glück hatte der Bursche heute nichts anderes mehr vor und ich traf ihn dort an. Ich fuhr also hin, parkte den Plymouth aber in einer Seitenstraße, um nicht gleich aufzufallen, falls Buddy Kavanaugh zufällig aus dem Fenster sah und die Aussicht auf eine stark befahrene Hauptstraße genoss.


  Das Haus, in dem Kavanaugh wohnte, wirkte von außen ganz proper, aber innen war der Wurm drin. Der Putz blätterte im Treppenhaus von den Wänden und der Lift funktionierte nicht. Ich fand Buddy Kavanaughs Ein-Zimmer-Apartment im dritten Stock und war gezwungen, mich die Treppe hinauf zu quälen. Bevor ich klopfte, nahm ich die Waffe aus dem Schulterholster und steckte sie in die Seitentasche meines Jacketts, sodass ich im Notfall durch den Stoff schießen konnte. Auf jeden Fall hatte ich die Waffe sofort griffbereit.


  Buddy Kavanaugh öffnete und sah mich ziemlich entgeistert an. Die Überraschung war mir gelungen. Seine Augen wurden groß und quollen aus ihren Höhlen hervor. Die Hände ballten sich zu Fäusten und entspannten sich gleich wieder sichtlich, als ich die Waffe in der Tasche so bewegte, dass meinem Gegenüber klar war, dass sie existierte.


  „Ich bin nicht nachtragend, Buddy - und Sie sollten es auch nicht sein“, sagte ich.


  „Was wollen Sie?“


  „Mit Ihnen über Dinge reden, die Sie wohl kam über den Flur verbreitet haben wollen, wie ich mir vorstellen kann.“


  Eine der Nachbartüren hatte sich bereits einen Spalt geöffnet. Ein Auge und der fünf Zentimeter breite, streifenförmige Ausschnitt eines Gesichts waren zu sehen.


  „Mach die Tür zu, du neugierige Hexe!“, rief Buddy ärgerlich über den Flur.


  „Ist doch schön, wenn man sich in der Nachbarschaft umeinander kümmert!“


  „Halten Sie Ihre verdammte Klappe und kommen Sie rein.“


  „Wer kann bei einer so freundlichen Einladung schon nein sagen.“


  „Schließen Sie die Tür, es zieht sonst wie Hechtsuppe.“


  Er drehte sich um. Ich folgte ihm, kickte die Tür mit dem Absatz ins Schloss und blickte mich um. Das Apartment sah aus wie eine Räuberhöhle. Kleidungsstücke lagen herum. Das Bett war nicht gemacht. Von den Sesseln konnte man kaum etwas sehen, da sie unter Schmutzwäsche begraben waren. Kalter Zigarrenrauch hing in der Luft wie ein Gespenst. Von der Decke hing ein Sandsack, mit dem sich Buddy offenbar fit hielt. Dass er sich noch für ein Comeback trainierte hielt ich hingegen für ausgeschlossen, aber dafür, mit einem Baseballschläger ein paar lästige Arbeiter zu vertreiben, reichte es wohl nicht.


  Immerhin gab es auch einen vertrauten Anblick.


  Auf dem niedrigen Tisch stand eine Flasche Bourbon. Der Korken lag daneben, aber das Aroma konnte sich trotzdem nicht so richtig im Raum verbreiten. Das musste wohl daran liegen, dass Buddy Kavanaugh Schweißfüße hatte und seine Socken im Raum verstreut herumliegen ließ.


  „Wie ich sehe, sind Sie stets auf Besuch eingerichtet!“, konnte ich mir eine sarkastische Bemerkung nicht verkneifen.


  „Ich bin nicht oft zu Hause.“


  „Viel unterwegs, was?“


  „Ich versuche zu überleben.“


  „Für wen haben Sie denn alles so schon gearbeitet – abgesehen von Flaherty und Sullivan. Was ist mit McCormick? Hat Flaherty Sie auch da weiterempfohlen und gewissermaßen ausgeliehen, wenn es was für grobe Pranken zu erledigen gab? – Sorry, nicht übel nehmen, aber die Handschuhgröße dürfte etwas über der Norm liegen.“


  „Sind Sie gekommen, um blöd herum zu quatschen, oder was wollen Sie?“


  Er stierte angestrengt auf meine Tasche, in der ich den Revolver hatte. Ich zog sie heraus, um ihm zu zeigen, dass da wirklich eine Kanone war und er sich diesmal vorsehen musste.


  „Ich bin vor allem wegen dem Schmuck hier. Er stammt aus dem Einbruch in das Haus von George McCormick und…“


  „Ich habe nichts damit zu tun!“


  „Wo ist das Zeug jetzt?“


  „An einem sicheren Ort…“


  „Ich wette, in diesem Durcheinander hier findet sich noch genug von dem Glitzerzeug, um Ihnen die Tatbeteiligung nachzuweisen. Wer so dämlich ist, die Sachen mit sich herum zu tragen, dem traue ich kein wirklich sicheres Versteck zu.“


  „Sie irren sich!“


  „Ach ja? Wissen Sie was, Buddy? Ich schlage vor, wir rufen jetzt die Polizei und Sie klären das Ganze mit denen. Wie wäre das denn?


  Mir wäre es allerdings lieber, wir könnten uns anders einigen… und Ihnen wahrscheinlich auch! Glauben Sie mir, das ist jetzt kein normaler Kriminalfall mehr. Das ist ein Skandal, der die Stadt erschüttert und da wird jeder sehen, dass er sich selbst rein wäscht und so gut wie möglich aus dem Strudel heraushält. Wahrscheinlich ist das auch der Grund dafür, dass Seamus O'Donovan McCormick nicht mehr gedeckt hat. Und was ist mit Flaherty? Wahrscheinlich wollte O'Donovan sein eigenes Risiko minimieren und hat ihn umnieten lassen, bevor er etwas sagen konnte. Könnte natürlich auch sein, dass jemand anderes dahinter steckt. Jemand, der viel näher an der McCormick-Sache dran ist.“


  Buddy schluckte.


  „Ach, und an wen dachten Sie da?“


  „Dieser Sullivan zum Beispiel, der die Baufirmen unter seiner Fuchtel hält und mit McCormicks Geschäften auf das engste verknüpft zu sein scheint.“


  „Sie haben keine Ahnung, Drecksschnüffler!“


  „Na, dann helfen Sie mir doch auf die Sprünge. Ich sage Ihnen ja nur, was so ein Holzkopf wie Lieutenant Quincer von der Mordkommission irgendwann in nächster Zeit mit der bei ihm üblichen Verspätung denken wird. Mal vorausgesetzt Sullivan hat Mitwisser ausschalten wollen, um nicht im Regen zu stehen, dann wären Sie doch prädestiniert dafür.“


  „Verstehe ich nicht!“


  „Ach – ich dachte, es wäre ein Vorurteil, dass Boxer dumm sind. Und so viele Profikämpfe hatten Sie doch gar nicht, dass man Ihnen die Birne weich genug geklopft hat, dass Sie sich damit herausreden könnten!“


  „Worauf wollen Sie hinaus?“


  „Sie haben für Flaherty gearbeitet und für Sullivan. Wenn ich Sullivan wäre und hätte vorgehabt, Flaherty loszuwerden – wen hätte ich da wohl um Hilfe gebeten? Sie haben nicht an der Tommy Gun gesessen, das ist klar. Aber Sie waren mit beteiligt. Das – zusammen mit dem Einbruch bringt Sie lange genug in den Knast, um den Titel eines Anstaltschampions ein paar Jahrzehnte lang halten zu können!


  Also kommen Sie, gehen wir! Ich gönne Quincer den Erfolg zwar nicht und hätte die Klunker lieber persönlich bei meiner Auftraggeberin vorbeigebracht, anstatt dies der Polizei überlassen zu müssen, aber…“


  „Hören Sie mir zu!“, verlangte Buddy.


  Ich zuckte die Schultern. „Nur, wenn Sie nicht zielsicher an der Sache vorbei reden. Ich habe die Nase voll davon, mich an der Nase herumführen zu lassen.“


  „Keine Sorge, ich packe aus.“


  „Die Rolle des Tanzbären steht Ihnen sowieso viel besser als mir Buddy!“


  


  *


  


  Buddy nahm einen kräftigen Schluck aus der Bourbon-Flasche und bot auch mir einen Schluck an.


  „Danke, aber ich habe einen Grundsatz, den ich fast immer einhalte“, sagte ich.


  „So?“


  „Ich trinke nicht, so lange ich eine Waffe in der Hand halte.“


  „Ich wusste gar nicht, dass man Sie so puritanisch erzogen hat!“


  „Na ja, Sie wissen ja, wie das ist. Der Geist ist willig, aber die Kehle trocken und… Aber kommen wir zur Sache zurück.“


  Buddy atmete tief durch. Er räumte ein paar Zeitschriften und Wäschestücke von einem der Sessel. Die verknickten Ausgaben von Pulpmagazinen wie „All Story“, „Argosy“ oder „The Black Mask“


  wanderten auf den Fußboden, ehe sich der Koloss fallen ließ und sehr tief sank. Der Sessel war so gut wie durchgesessen.


  „Von Anfang an also“, sagte er. „Ich war nicht an dem Einbruch bei McCormick beteiligt. Das waren Sullivans Leute.“


  „Ich dachte, Sie gehören dazu.“


  „Ja, aber solche Jobs vergibt Sullivan nur an Leute, denen er noch etwas mehr vertraut, als das bei mir der Fall ist. Alte Bekannte, die er schon eine Ewigkeit lang kennt.“


  „Namen!“, forderte ich.


  „Hank Reagan, Brian Sutter und Allan Meath. Reagan erkennen Sie an der Narbe am Kinn. Sutter ist ein Riese mit roten Haaren. Und Allan Meath hat in Belgien ein Auge verloren.“


  „Reizendes Trio.“


  „Die würden alles für Sullivan tun.“


  „Sie nicht?“


  Er grinste schief. „Ich muss die Jobs nehmen, die übrig bleiben.“


  „Zum Beispiel Arbeiter verprügeln!“


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Eine Heldentat war das nicht, aber kommen zu Ihnen vielleicht nur gute Menschen und bezahlen Sie für Ihre Dienste?“


  „Das ist alles sehr relativ.“


  „Eben!“


  „Wie kommt es, dass das reizende Trio ausgerechnet mit Ihnen seine Beute teilt! Da stimmt doch was nicht!“


  Buddy schüttelte entschieden den Kopf. „Die haben nicht mit mir geteilt, sondern mir was von dem Zeug angedreht – zu einem extrem günstigen Preis natürlich. Halb geschenkt. Da wusste ich natürlich noch nicht, wie heiß die Klunker sind. Ich wollte sie im Cyprus Grove Club oder sonst wo mit Gewinn weiter verkaufen. Meine ganzen Ersparnisse stecken da drin. Ich dachte, ich könnte sie schnell verdoppeln, jetzt sitze ich auf heißer Ware, die ich wahrscheinlich nicht mehr los werde…“


  „Sie Ärmster! Und Sie sind gar nicht sauer auf Ihre Komplizen?“


  „Wir sind keine Komplizen. Ich dachte, das hätte ich klargestellt!“


  „Das werden wir sehen. Und jetzt heraus mit den Klunkern.“


  „Die habe ich nicht mehr.“


  „Ah! Jetzt wollen Sie mir plötzlich weismachen, Sie hätten das Zeug doch noch an den Mann bringen können.“


  Er nickte. „Heute Morgen war ich bei Elmar Guthrie in der South Side. Er betreibt da einen Laden und handelt mit allem möglichen. Ich habe ihm die Dinger etwas unter meinem Selbstkostenpreis angedreht.“


  „Wann soll das gewesen sein?“


  „Heute morgen noch.“


  „Bevor Sie mit Sullivans Rollkommando ausgerückt sind?“


  „Ja.“


  „Dann sind Sie aber früh aufgestanden – und dieser Guthrie auch!“


  „Fragen Sie ihn doch!“


  „Wissen Sie was? Ich glaube Ihnen kein Wort, Buddy! Und der Polizei wird es nicht anders gehen!“


  „Es war so!“, zeterte er. „Bei meiner Ehre als Boxer!“


  „Die ist ja schon ein bisschen angestaubt, oder?“


  „Alles nur unglückliche Umstände. Sonst würde ich um die großen Titel kämpfen und nicht Rummelplatzboxer oder Ausländer wie Jack Sharkey und dieser Max Schmeling.“


  „Sicher.“ Es gibt Leute, die geben ihre Illusionen einfach nicht auf. Vor allem dann, wenn sie sonst nichts haben. Er schnaufte wie eine Lokomotive und erhob sich aus seinem Sessel. „Hören Sie, nachdem Flaherty erschossen wurde, war ich gar nicht zu Hause. Ich habe mich schnurstracks zu Guthrie auf den Weg gemacht und ihn aus dem Bett geklingelt. Und ihm das Zeug angeboten.“


  „Sie müssen gut bekannt sein?“


  „Es geht. Aber fragen Sie Guthrie doch selbst!“


  „Der wird mir was husten. Außerdem – warum sollte ich so etwas tun?“


  „Vielleicht, weil Sie mehr über McCormick erfahren wollen. Deswegen sind Sie doch unterwegs, oder?“


  Ich gebe zu, er hatte seinen Köder geschickt gelegt. Jetzt begann mich dieser Guthrie tatsächlich zu interessieren. „Was hat McCormick damit zu tun?“


  „Ich habe ein Gespräch zwischen Sullivan und Guthrie mit angehört. Zufällig natürlich.“


  „Klar.“


  „Es ging um jemanden, bei dem es sich nur um McCormick handeln konnte, auch wenn der Name nicht erwähnt wurde.“


  Ich begriff noch nicht, worauf mein Gegenüber hinaus wollte und leider ließ sich Buddy jedes Wort aus der Nase ziehen. „Was soll McCormick bei einem Hehler zu suchen haben?“


  „Guthrie ist nicht nur Hehler. Er fabriziert auch falsche Papiere aller Art beziehungsweise vermittelt so etwas.“


  Ich pfiff durch die Zähne. Jetzt wurde ein stimmiges Bild daraus. McCormick hatte tatsächlich den Plan gehabt, sich zu verdrücken und das offenbar von langer Hand vorbereitet.


  „Das ist noch was“, sagte Buddy.


  „Na, los! Spuck’s aus – oder kommt mir dann dein Blechgebiss gleich ebenfalls entgegen?“


  „Sie halten mich aus allem raus!“, verlangte er.


  „Wenn es sich machen lässt - und ich nicht von irgend jemandem etwas höre, was Sie als dreckigen Lügner entlarvt.“


  „Okay.“


  „Ich höre.“


  „Es war von zwei kompletten Sätzen Papieren die Rede. Kanadischen Papieren.“


  McCormick, du Sauhund!, dachte ich. Und mir überlässt du den undankbaren Job, das alles deiner Frau zu beichten!


  


  *


  


  Ich überlegte, ob ich meiner Auftraggeberin die wenig frohe Botschaft von der Wahrheit, die hinter dem Verschwinden ihres Mannes steckte, jetzt schon überbringen sollte und entschied mich schließlich dagegen.


  Vielleicht war es einfach besser, erst noch ein paar Fakten abklären. Und wenn es ging auch etwas von dem Schmuck an mich bringen, was mir vielleicht gelang, wenn ich das Trio, dessen Namen mir Buddy genannt hatte, der Reihe nach abklapperte und etwas unter Druck setzte. Notfalls musste ich die Polizei um Hilfe bitten, aber ich hatte nichts dagegen, das zu vermeiden.


  Und so fuhr ich Richtung South Side. Zwischendurch hielt ich bei einem Diner. In erster Linie, weil ich dort ein Telefon vermutete. Ich rief Kitty im Büro an und fragte nach, ob sich bei ihren Telefonaten etwas Neues ergeben hätte.


  „Leider nicht, Pat.“


  „Sie könnten ein paar Adressen für mich herausfinden, Kitty!“


  „Morgen vielleicht. Ich habe meine Zeit für heute abgesessen!“


  „Dann kommen Sie morgen eben gar nicht, Kitty.“


  „Und mein Termin bei der Maniküre?“


  „Den sagen Sie ab.“


  Sie seufzte. „Sie wissen gar nicht, welches Opfer ich für Sie bringe!“


  „Hören Sie einfach auf, während der Arbeitszeit selber an den Nägeln herumzumachen, dann brauchen Sie auch keine Maniküre, die den Schaden repariert!“


  „Charmant sind Sie nicht gerade. Ich weiß überhaupt nicht, weshalb ich noch für Sie arbeite!“


  „Ich schon. Und jetzt notieren Sie sich die Namen, die ich Ihnen durchgebe.“


  „Versprechen kann ich nichts.“


  „Aber versuchen können Sie es.“


  Ich gab ihr die Namen der Männer durch von denen Buddy behauptet hatte, sie wären für den Einbruch im McCormick-Haus verantwortlich. Wenn einer von ihnen Telefon besaß, kam Kitty vielleicht über die Vermittlungsstelle weiter. Ansonsten waren die Zulassungsstellen für Kraftfahrzeuge auch immer ganz gute Ansprechpartner. Es war zwar nicht legal, aber wenn eine verzweifelte Frau behauptete einen Unfall mit jemandem gehabt zu haben, wurde einem gerne weitergeholfen. Und falls von den dreien keiner einen Führerschein, ein Auto oder ein Telefon besaß, musste ich eben Mister Sullivan persönlich fragen.


  Nachdem ich telefoniert hatte, genehmigte ich mir einen Kaffe und einen Hamburger. Es roch einfach so gut in dem Diner. Der Hamburger konnte dieses Versprechen nicht ganz halten und ich vermisste eine hochprozentige, flüssige Beilage. Aber die gab’s wohl nur für Kunden, die namentlich bekannt waren.


  Eine Dreiviertelstunde später erreichte ich Guthries Laden. Buddy hatte mir zwar die Adresse verraten, aber er war trotzdem nicht einfach zu finden gewesen. Der Laden lag im Souterrain eines heruntergekommenen Sandsteinhauses, dessen Fassade so grau wie Spinnweben war.


  Eine Klinge ertönte, als ich den Laden betrat.


  Ein kleiner, unscheinbarer Mann mit flaschendicker Brille und schütterem Haar war der Besitzer. Er hatte die wenigen Haare mit dem Versuch eines Mittelscheitels geteilt, was ihn wie eine Kreuzung aus Seehund und Maulwurf wirken ließ.


  „Mister Guthrie?“


  „Womit kann ich Ihnen helfen?“


  „Indem Sie mir den Schmuck aushändigen, den ein gewisser Buddy Kavanaugh heute Morgen in aller Herrgottsfrühe vorbeigebracht hat.“


  Guthrie erstarrte.


  „Sie sind nicht bei Trost!“


  „Okay, lassen wir die Polizei hier alles auf den Kopf stellen. Den Verlust, den Sie bei dem Schmuck machen, werden Sie verkraften können. Vor allem, wenn ich Sie bei der McCormick-Sache heraushalte.“


  Guthrie schluckte.


  „Wovon sprechen Sie?“


  „Von falschen Papieren für George McCormick und eine weitere Person. Beide wollten nach Kanada. Vorzugsweise mit einem Schiff. Ein gewisser Sullivan hat den Auftrag dafür erteilt, aber ich wette, die beiden sind auch hier gewesen. Schließlich braucht man für die Papiere eine Originalunterschrift, Lichtbilder und so weiter.“


  Guthrie schien zu überlegen, was er tun sollte. „Es hat mich bereits jemand angerufen und mich vor Ihnen gewarnt.“


  „Ach, ja?“


  „Sie sollten sich aus der Sache heraushalten, Boulder. So heißen Sie doch oder?“


  „So heiße ich tatsächlich. Aber wenn Sie schlau sind, dann arbeiten Sie mit mir zusammen. Wer hat Sie angerufen? Buddy Kavanaugh? Der wird sich kaum selbst retten können und wenn die Polizei ihn in die Mangel nimmt, singt er wie ein Vögelchen. Wenn Sie mir den Schmuck vorher geben, kann ich mir was ausdenken, was ich der Polizei erzähle. Und außerdem will ich mehr über McCormick und seiner Begleiterin wissen.“


  „Die sind längst in Kanada!“


  „Dann kann es doch auch nicht schaden, wenn Sie mich informieren!“


  Er drehte sich um und holte den Schmuck aus einer Schublade. Dann gab er mir die Sachen und ich steckte sie ein. Es war alle dabei, was ich Buddy Kavanaugh schon einmal abgenommen hatte.


  „Ich habe die Sachen nur Buddy zu Gefallen genommen“, meinte er. „Er tut manchmal auch was für mich, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  „Nein – nicht ganz.“


  „Müssen Sie auch nicht. Hätte ich an dem Morgen schon die Chicago Tribune gelesen, hätte ich ihn zum Teufel geschickt!“


  „Kann ich mir denken. Erzählen Sie mir was über McCormick und seine Begleitung, die vermutlich weiblich und gut aussehend war.“


  Guthrie grinste. „McCormick wollte zum anderen Ufer – aber er war nicht von dort. Die Frau hieß Jessica Rampell, blasser Teint, aufregende Figur – und mit Stil, dass muss man ihr lassen.“


  Ich glaubte mich verhört zu haben.


  „Jessica Rampell?“, vergewisserte ich mich. „Dunkles Haar, feingeschnittenes Gesicht und grüngraue Augen?“


  „Genau.“


  Die Lady, die mich in Clunkys Speakeasy angesprochen und nachher mit einer Schusswunde ans Ufer des Lake Michigan gespült worden war!


  So schloss sich also der Kreis.


  „Sie reisten als John und Paula Hamilton.“


  „Zumindest einer der beiden hat es nicht bis Kanada geschafft!“, stellte ich fest.


  


  *


  


  Ich verließ Guthries Laden.


  Eine Ecke weiter befand sich eine der wenigen Telefonzellen in dieser Gegend von Chicago. Ich überlegte. Dann entschied ich, dass es doch besser war, Mrs McCormick jetzt gleich über den Stand der Dinge zu informieren – bevor sie irgendetwas davon von anderen erfuhr. Erstens war es immer gut, dem Klienten gegenüber die eigenen Erfolge auch hinreichend herauszustellen. Das erhöhte im Allgemeinen die Zahlungsmoral. Und zweitens war ich gespannt auf ihre Reaktion. Ich hatte nicht vergessen, dass sie zuerst die Wiederbeschaffung des Schmuckes und dann erst das Auffinden ihres Ehemanns von mir verlangt hatte.


  Ich ließ mich also zu ihr durchstellen.


  „Hier spricht Pat Boulder“, sagte ich, als ich sie am Apparat hatte.


  „Ich habe eine gute Nachricht für Sie. Ein Teil des Schmucks ist aufgetaucht. Zwar nur wenige Teile, aber ich bin guten Mutes, auch noch den Rest wiederbeschaffen zu können!“


  „Das ist ja großartig, Mister Boulder!“


  „Was Ihren Mann angeht, habe ich leider weniger erfreuliche Nachrichten.“


  Ich hörte sie schlucken. „Ich bin auf alles gefasst, Mister Boulder. Behandeln Sie mich nicht wie ein Kind. Es ist keinesfalls notwendig, dass Sie mich schonen. Gibt es eine andere Frau, mit der er nach Kanada durchgebrannt ist?“


  „Ja.“


  „Manchmal dauert es einfach eine Weile, bis man die Wahrheit akzeptieren kann. Vielleicht ist es bei mir jetzt der Fall.“


  „Die Frau, mit der Ihr Mann über den See fahren wollte, hat es allerdings nicht bis Kanada geschafft. Sie liegt in der Leichenhalle am Wacker Drive und die Polizei rätselt noch immer darüber, was ihr wohl zugestoßen sein mag.“


  „Man weiß nicht, wie sie umgekommen ist?“


  „Doch. Sie wurde mit einem .22er erschossen und man fand sie am Seeufer.“


  Sie schluckte erneut. Eine Pause entstand.


  „Woher wissen Sie diese Einzelheiten?“


  „Ich hatte mit dem Fall schon einmal zu tun, aber wusste nicht, dass er mit dem Verschwinden Ihres Mannes zusammenhängt.“


  „Halten Sie es für möglich, dass meinem Mann…“


  „Dass ihm auch etwas zugestoßen ist?“


  „Ja.“


  „Nein, dafür gibt es keine Hinweise. Er hat für sich und seine Partnerin falsche Papiere besorgt.“


  „Dann ist er wahrscheinlich längst drüben und verfolgt in aller Seelenruhe, was sich hier tut. Dieser Schuft!“


  „Genau kann ich Ihnen das noch nicht bestätigen.“


  „Mister Boulder, ich betrachte Ihren Auftrag als erledigt. Kommen Sie zu mir, lassen Sie sich auszahlen, was ich Ihnen noch schulde. Sie bekommen außerdem eine Erfolgsprämie. Die Suche nach meinem Mann hat jetzt keinen Sinn mehr. Dass Sie ihn in Kanada aufspüren, werde ich nicht von Ihnen verlangen. Ich schätze, da wird sich die Polizei schon zu genüge bemühen.“


  „Und was ist mit dem restlichen Schmuck?“, hakte ich nach. „Mrs McCormick, lassen Sie mich weitermachen. Ich bekomme den Rest der Geschichte auch noch heraus. Und vor allem kann ich Ihnen dann hoffentlich auch den Rest des Schmucks wieder besorgen!“


  „Ich weiß nicht. Sehen Sie, was Sie mir gerade gesagt haben, hat mich zutiefst schockiert. Eigentlich möchte ich mit der ganzen Sache gar nichts mehr zu tun haben und…“


  Irgendwie schien sie mir ein bisschen durcheinander zu sein. Ich hörte ihrem Wortschwall zu, nahm ihn wahr, wie Hintergrundmusik oder das Plätschern eines Springbrunnens und hatte dabei das untrügliche Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Ich konnte nur nicht genau sagen, was es eigentlich war.


  Schließlich gelang es mir, ihren Redeschwall zu unterbrechen.


  „Nachdem die Freundin Ihres Mannes ermordet wurde, ist meiner Ansicht nach die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass auch Ihr Mann einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist und er es nie bis Kanada schaffte. Und ich denke, trotz der Tatsache, dass er Sie betrogen hat, werde Sie doch sicher wissen wollen, was mit ihm geschehen ist. Er scheint in sehr dubiose Geschäfte verwickelt gewesen zu sein.“


  Wieder folgte eine Pause.


  Schließlich gab sie nach und meinte: „Gut, machen Sie weiter, Mister Boulder. Vielleicht war das, was ich sagte, etwas unüberlegt.“


  Das war es mit Sicherheit!, dachte ich und beendete das Gespräch. Ich ging die Straße entlang und wollte zurück zu meinem Plymouth.


  Ein Wagen hielt am Straßenrand. Es war ein Ford. Die hintere Tür ging auf. Der Lauf der Tommy Gun mit Rundmagazin blickte mir entgegen und ich erwartete in der nächsten Sekunde das blutrote Mündungsfeuer aus dem Lauf heraus züngeln zu sehen. Überlebenschancen Null Prozent. Der Kerl, der die Tommy Gun im Anschlag hatte, hatte ein Glasauge.


  „Einsteigen!“, verlangte der Kerl.


  Ich hatte dem kein wirklich überzeugendes Argument entgegen zu setzen und gehorchte. Aus der Vordertür stieg ein großer Kerl mit Sommersprossen und roten Haaren aus. Der Hut hatte aus irgendeinem Grund eine Delle.


  Der rote Riese packte mich und drückte mich in den Wagen. Ich bekam einen Faustschlag, der mich benommen zusammensacken ließ. Anschließend landete der Kolben der Tommy Gun in meiner Magengrube. Ich bekam gerade noch mit wie jemand sagte: „Ich hab’


  seine Waffe“, dann wurde mir einen Moment schwarz vor Augen. Ein paar heftige Ohrfeigen sorgten dafür, dass ich nicht ohnmächtig wurde.


  „Losfahren!“, rief jemand.


  Die Reifen des Fords drehten durch.


  


  *


  


  „Wohin geht die Reise?“, fragte ich, nachdem ich wieder einigermaßen bei mir war. Ich hatte mitgekriegt, dass der Ford mehrfach abgebogen war und es irgendwie aus der Stadt hinausging.


  „Maul halten!“, knurrte der Bursche mit dem Glasauge. Und der Rothaarige fügte hinzu. „Sie werden schon sehen, wohin es geht.“


  Der dritte Mann war der Fahrer.


  Als er sich halb herumdrehte, sah ich die Narbe an seinem Kinn.


  „Diesen Ort nennt man wohl auch Paradies oder so!“, lachte er. Die beiden anderen lachten ebenfalls.


  Ich hatte nach Buddys Beschreibungen keinen Zweifel, es mit dem Trio Meath, Sutter und Reagan zu tun zu haben.


  Wenigstens brauchte ich mir keine Mühe mehr geben, ihre Adressen herauszufinden. Leider konnte ich Kitty nichts davon sagen. Vielleicht hätte sie ihren Termin bei der Maniküre ja noch einhalten können.


  Eine üble Ahnung beschlich mich und mein Magen rebellierte. Das waren wohl nicht nur der Schlag mit dem Tommy Gun Kolben und der enttäuschende Hamburger, sondern auch der untrügliche Instinkt dafür, dass meine Stunden wohl gezählt waren, wenn mir nicht sehr schnell etwas Gutes einfiel.


  Wir ließen schließlich die Stadt hinter uns. Als ich den Schwarm von Möwen und Krähen in der Luft kreisen sah, wusste ich, wo das Ziel dieser Fahrt war.


  Eine der Müllkippen rund um Chicago.


  Ich sollte Recht behalten.


  Ein paar Baracken gab es hier, ansonsten Berge von Müll. Ein erbärmlicher Gestank hing in der Luft und drang auch in das Innere des Ford. Man wagte es kaum, etwa tiefer Luft zu holen. Um diese Zeit wurde hier kein Müll mehr abgeladen. Wir allein, meine Mörder, die Möwen und ich.


  Eine gute Ausgangsposition nennt man so etwas wohl nicht.


  „Sie machen einen Riesenfehler“, sagte ich.


  „Den Riesenfehler haben Sie schon gemacht!“, grinste Meath.


  „Und zwar in dem Sie Ihre verdammte Nase zu tief in Dinge gesteckt haben, die Sie nichts angehen.“


  „Mister Meath, wenn ich mich nicht irre. Und die anderen beiden Gentlemen heißen Sutter und Reagan, stimmt’s? Eure Reihen sind nicht dicht. Da dringt so einiges nach draußen.“ Ich deutete auf die Tommy Gun. „Ich wette, Jed Flaherty wurde mit diesem Ding erschossen!“


  „Schon möglich, aber außer den Möwen wird Ihnen niemand bei Ihren Stories zuhören!“, glaubte Meath.


  „Sollen wir ihn mit seiner eigenen Waffe erledigen?“, fragte Sutter.


  „Nein, ich mach das schon“, sagte Meath. Mit einem ratschenden Geräusch lud er die Tommy Gun durch.


  Der Wagen hielt an.


  Der rothaarige Sutter öffnete die Tür. Ich wurde herausgezerrt und auf den Boden geschleudert. Sutter richtete meine eigene Waffe auf mich. „Keine Dummheiten!“, knurrte er.


  Wie auch – bei dem Gestank!


  Ich war froh, nicht gleich zu ersticken.


  „Meath kommt schon wegen des Mordes an Flaherty an den Galgen. Der hat nichts zu verlieren. Aber für die anderen gilt das nicht!“


  „Mund halten!“, knurrte Sutter, während Allan Meath in aller Seelenruhe aus dem Wagen stieg, dessen Hinterrad sich in dem matschigen Untergrund festgefahren hatte. Es drehte durch und schleuderte eine Fontäne aus Dreck in die Höhe. Reagan, der Mann mit der Narbe, fluchte lauthals.


  „So ein verfluchter Mist!“, rief er und tat genau das Falsche. Er gab noch einmal kräftig Gas, womit er alles nur noch verschlimmerter.


  „Na großartig“, knurrte Meath, der inzwischen den Wagen verlassen hatte. Er umrundete ihn allerdings erst, als Reagan den Motor abstellte, um nicht in die Dreckfontäne hinein zu geraten. Dann stand Meath hinter mir und richtete seine Tommy Gun auf mich. Mir war klar, dass es im Moment weder Sinn noch Zweck hatte, irgendwelche Tricks zu versuchen. Die Tommy Gun machte aus mir innerhalb von Sekunden ein Sieb mit zwanzig, dreißig Löchern.


  Also blieb mir nichts anders übrig, als geduldig abzuwarten. Wenn es nicht gerade um das eigene Leben geht, fällt einem das Warten auf den richtigen Augenblick allerdings entschieden leichter. Das muss ich schon zugeben.


  „Ich muss mal pinkeln“, meinte Sutter.


  „Geh schon!“, forderte ihn Meath auf. „Gleichgültig wo du dich hier hinstellst, du machst nichts dreckig!“


  „Sehr witzig!“


  „Anschließend hilfst du Hank, damit der Wagen wieder in Gang kommt.“


  „Und was ist mit dem Kerl da?“ Damit meinte Sutter mich.


  „Das kriege ich schon alleine hin!“, knurrte Meath grimmig. Er stieß mir die Mündung der Tommy Gun in den Rücken und führte mich hinter die Baracke. Gleich dahinter türmten sich die Müllgebirge. Unter unseren Füßen war ebenfalls Müll. Verschimmeltes Zeitungspapier, platt gedrückte Blechdosen und irgendeine undefinierbare weiche Masse, die schlecht roch. Ratten liefen hier und da zwischen den Müllbergen umher. Und die Möwen kreischten so laut, dass es in den Ohren wehtat.


  „Graben Sie ein Loch!“, forderte mich Meath auf.


  „In den Müll hinein?“


  „Logisch. Glaubst du, ich habe Lust mir die Gelbsucht an irgendeiner rostigen Konservendose zu holen, nur um Sie zu verscharren?“


  „Würde ich an Ihrer Stelle auch so machen!“


  Der Müll wurde hier einfach nur abgeladen. Schicht drückte auf Schicht. Alles, was hier einfach hingeworfen wurde, sank im Laufe der Jahre immer tiefer. Und was mich anging, so hatte ich dasselbe Schicksal vor Augen, wie eine gewöhnliche Blechdose, die ausgedient hatte.


  Das war keine Aussicht, die mir gefiel.


  Meine Pläne für die Zukunft sahen anders aus. Leider hatte der Mann hinter mir eine Tommy Gun, die so etwas wie die moderne Ausgabe eines Zepters sein muss.


  „Nun mach schon“, maulte Meath.


  Gleichzeitig hörte ich, wie Hank Reagan und Brian Sutter noch einmal versuchten, den Wagen zu starten und aus dem Matschloch herauszuholen. Reagan wies seinen Komplizen lauthals an, doch kräftiger zu schieben.


  So etwas wie: „Hast du nur Luft in den Schläuchen oder was ist los?“, konnte man als heiseren Schrei durch das Motorengeräusch hindurch hören.


  Ich räumte etwas Müll zur Seite. Aber von dem großen Müllgebirge vor mir rutschte dauernd etwas nach.


  „Mach schneller!“, fauchte Meath.


  „Warum? Damit ich schneller abgeschossen werde?“


  „Mund halten.“


  Meath schien mir zunehmend nervös zu werden. Die Aussicht, in Kürze zusammen mit einer Leiche hier festzusitzen, weil der Wagen feststeckte, schien ihm nicht zu schmecken.


  Ich vermied es, heftig zu atmen. Irgendwie widerstrebte es mir mit einem derart übel riechenden Aroma als letzten Eindruck von dieser Welt vor den Schöpfer zu treten. Die Welt mochte ein Jammertal sein, aber so schlecht war sie dann auch wieder nicht, dass es gerechtfertigt gewesen wäre, sie eine Ewigkeit lang in schlechter Erinnerung zu behalten.


  Ich setzte meine Grabarbeiten fort, schnitt mir die Hand an einer Blechdose und fand dann eine Dose, deren Deckel einfach zur Seite fiel. Der Inhalt bestand aus einer undefinierbaren, glasigen Flüssigkeit, die an sehr dünnflüssigen Honig erinnerte. Der Geruch war intensiv.


  Vermutlich irgendein Lackrest.


  Ich packte die Dose, schleuderte sie kurz entschlossen herum, so dass der Inhalt Meath entgegen spritzte.


  Ein Teil der Ladung ging ihm ins Gesicht. Er riss die Arme hoch. Ein paar Schüsse lösten sich dabei aus seiner Tommy Gun, aber die gingen ins Nichts. Er konnte nicht mehr zielen. Das Zeug saß ihm in den Augen und brannte offenbar höllisch. Er schrie auf. Ich schnellte einen Schritt nach vorn, bog den Lauf der Tommy Gun zur Seite und streckte ihn mit einer rechten Graden nieder.


  Wie ein gefällter Baum kam Meath zu Boden und blieb in dem Unrat regungslos liegen. Ich nahm ihm die Tommy Gun ab, stieß ihn noch mal an. Aber wie es schien hatte ich Meath erstmal schlafen gelegt. Er würde voraussichtlich für die nächsten zwei Stunden keinen Ton mehr sagen. Ich durchsuchte ihn kurz und nahm ihm meine eigene Waffe ab, die er sich in den Hosenbund gesteckt hatte, außerdem fand ich noch einen 22er bei ihm, den ich ebenfalls an mich nahm. Schließlich bin ich kein Narkosearzt, der die Bewusstlosigkeit eines Menschen genau vorher zu bestimmen vermag. Und vor unliebsamen Überraschungen wollte ich mich schützen, auch wenn ich bezweifelte, dass Meath in seinem fast blinden Zustand noch mit irgendeiner Waffe etwas hätte anfangen können.


  Die beiden anderen Gangster waren immer noch mit dem Wagen beschäftigt, den sie jetzt endlich freibekommen hatten. Als ich hinter den Müllbergen auftauchte, bemerkten die beiden mich erst gar nicht, dann stutzten sie und waren ziemlich überrascht. Die Schüsse, die gefallen waren, hatten sie bislang nur so interpretieren können, dass Meath gerade meinen Körper voll Blei gepumpt hatte.


  Ein Fehlschluss, der sich rächen sollte.


  Ich hielt die Tommy Gun im Anschlag.


  Die beiden Kerle wussten genau, dass sie mit ihren Revolvern dagegen nicht ankommen konnten. Wenn ich einfach losballerte, waren die beiden weg vom Fenster, ehe einer von ihnen sein Eisen in der Hand hatte.


  „Schön die Hände hoch!“, sagte ich. „Und aussteigen!“ Letzteres galt für Reagan, der hinter dem Steuer des Fords saß, während Sutter geschoben hatte. Der Motor lief noch und ich befahl, ihn laufen zu lassen.


  Reagan stieg vorsichtig aus.


  Er wusste genau, dass das dünne Sperrholz, aus dem der Großteil der Karosserie bestand, kein Schutz gegen ein Bleigewitter darstellte. Die Kugeln der Tommy Gun wären einfach durchgegangen. Ich ging auf die beiden Kerle zu. „Ich werde mir nicht die Mühe machen, euch zu fesseln oder dergleichen“, sagte ich. „Die Polizei wird euch kriegen, darauf könnt ihr wetten. Euer Komplize liegt übrigens halbblind hinter dem Berg da vorne und schläft. Vielleicht kümmert ihr euch mal ein bisschen um ihn.“ Ich lud die Tommy Gun durch. „Vielleicht habt ihr aber auch Lust, mir noch ein paar Fragen zu beantworteten.“


  Die beiden wechselten einen Blick.


  „Wir haben die Morde nicht begangen!“, behauptete Sutter.


  „Ach, nein? Wer soll euch das glauben? Wenn die Tatsache, dass Meath zurzeit nichts dagegen sagen kann euer einziges Argument ist, dann überlegt euch besser was anderes.“


  „Meath hat Flaherty umgebracht!“, verteidigte sich Sutter.


  „Das weiß ich! Und was ist mit Jessica Rampell?“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen!“


  „Wirklich nicht?“


  „Lassen Sie uns laufen! Dann geschieht Ihnen nichts!“


  Ich musste lachen. „Zu gütig. Ihr wollt wirklich behaupten, dass ihr nicht gleich zu Sullivan geht, um ihn zu alarmieren. Aber bedenkt, dass der sich wahrscheinlich gleich aus dem Staub machen wird – genau wie McCormick.“


  Die beiden wechselten einen Blick.


  Und dann fiel mir ein, dass Sutter zwar von „Morden“ gesprochen hatte, aber das damit ja nicht zwangsläufig Jed Flaherty und Jessica Rampell gemeint sein mussten.


  „George McCormick?“, fragte ich. „Er ist nicht in Kanada, ihr habt ihn auch alle gemacht.“ Ich hob etwas den Lauf der Tommy Gun. Die Wirkung blieb nicht aus.


  „Ich habe nur den Wagen gefahren!“, zeterte Sutter.


  „Jetzt will ich die Geschichte genauer wissen!“


  „Bist du verrückt?“, rief Reagan.


  „Jetzt ist doch sowieso alles egal“, meinte Sutter. „Meath hat die Drecksarbeit gemacht!“


  Ich lächelte dünn. „Natürlich.“


  „Er stand am Hafen und wollte gerade auf sein Schiff gehen. Wir haben ihn in den Wagen gezogen und einkassiert. Ich wusste nicht warum und habe gedacht, dass wir ihn einfach nur vermöbeln sollten. Aber dann hat Meath mit ihm kurzen Prozess gemacht.“


  „In Sullivans Auftrag?“


  „Glauben Sie, wir machen irgendetwas aus eigener Initiative?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Wenn ich so darüber nachdenke…“


  „Keiner von uns hatte mit McCormick eine Rechnung offen!“


  „Abgesehen von Sullivan!“, murmelte ich. Das machte Sinn. Sullivan hatte das Risiko ausschalten wollen, dass man ihn doch noch fand und er vielleicht auspackte, um die eigene Haut zu retten. Sullivan hatte einfach keine Lust gehabt, mit in den Strudel hineingezogen zu werden. Die Lage für ihn, Flaherty und die anderen Geldgeber des Bauprojekts war schon prekär genug gewesen. Seamus O’Donovan schützte ihre Schweinereien nicht mehr und so hatten sie ziemlich nackt dagestanden.


  „Warum musste Flaherty sterben?“, fragte ich. „Na los, ihr beide seid doch völlig unschuldig und habt wahrscheinlich nur den Wagen gefahren oder Meath die Tommy Gun angereicht, aber mich interessiert das Motiv.“


  „Flaherty war drauf und dran die Nerven zu verlieren. O’Donovan hat ihm zugesetzt und jetzt noch die Sache mit McCormick und dem Bauprojekt. Er dachte ernsthaft daran, die Seiten zu wechseln und mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Für ihn wahrscheinlich die einzige Überlebenschance. Außerdem hatte er nicht viel auf dem Kerbholz, da hätte man mit dem Staatsanwalt reden können. Aber dann wäre Sullivan dran gewesen. Dazu wusste Flaherty zu viel über ihn.“


  „Hat Buddy Kavanaugh Sullivan so umfassend informiert?“


  „Wer sonst! Der Riese war doch in letzter Zeit bei allem dabei, was Flaherty so besprochen hat. Flaherty hat sich doch nicht mal mehr allein aufs Klo getraut, so viel Schiss hatte der davor, dass O’Donovan ihn ausradieren lässt.“


  „Kein Ton mehr, Brian!“, mischte sich jetzt Reagan ein, dessen Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren. Sein Gesicht war eine rot angelaufene Maske geworden.


  „Eine Frage noch. Als George McCormick am Hafen herumstand und ihr ihn eingesackt habt – war er da allein?“


  „Ja, war er“, behauptete Sutter.


  Dann bekam er von Reagan einen Faustschlag. Es folgte eine schnelle Links-Rechts-Kombination und Sutter sank bewusstlos zu Boden. Ich ballerte mit der Tommy Gun vor Reagans Füße. Der Mann mit der Narbe sprang zurück und taumelte davon. Er fiel in den Dreck, rappelte sich auf und rannte weiter.


  Ich ließ ihn laufen.


  Sollte er es nur versuchen!


  Bis zum nächsten Telefon brauchte er als Fußgänger mindestens zwei Stunden. Da war ich allemal schneller und früher oder später lief er doch den Cops in die Arme.


  Mir ging es um den Mann im Hintergrund.


  Sullivan.


  


  *


  


  Ich stieg in den Ford und fuhr zurück in Richtung Stadt. Zwischendurch hielt ich an einer Tankstelle, in der Hoffnung, telefonieren zu können, aber deren Telefon war defekt. Vielleicht hatte der Tankstellenbesitzer auch nur einfach nicht die Rechnung bezahlt.


  Jedenfalls musste ich bis in die Außenbezirke der Windy City fahren, um in einer kleinen Bar am Rande der South Side endlich ein Telefon zu finden.


  „Sir oder Madam - mit wem möchten Sie verbunden werden?“, säuselte mich eine Frau mit schmerzhaft hoher Stimme an. Wenn es oberhalb des Soprans noch eine Stimmlage geben sollte, dann war das genau der Bereich, in dem sie die Kunden der Telefongesellschaft anzwitscherten.


  „Die Mordkommission der Chicago Police, bitte!“, verlangte ich. Ich bete selten. Das überlasse ich lieber den Italienern. Aber in diesem Fall betete ich dafür, nicht Quincer an die Strippe zu bekommen, weil ich einfach keine Lust hatte, mich mit ihm herumzuschlagen.


  Doch es schien, als hätte ich mein Wohlwollen bei der höchsten Instanz für heute schon ein bisschen überstrapaziert. Schließlich lebte ich noch. Da konnte ich nicht auch noch verlangen, dass mir Quincer erspart blieb.


  „Hier Boulder.“


  „Was wollen Sie? Uns die Zeit stehlen, weil Sie in Ihren eigenen Fällen nicht weiterkommen und jetzt denken, dass wir irgendwelche Informationen für Sie besorgen? Scheren Sie sich zur Hölle, Boulder!“


  „Da war ich beinahe schon.“


  „Was?“


  „Vielleicht geben Sie mir gleich den Chief. So schwer, wie Sie von Begriff sind, reicht mein Geld nicht aus, um dieses Telefonat zu bezahlen!“


  „Auf Wiederhören, Boulder!“


  „Dann wollen Sie nicht wissen, weshalb McCormick und Flaherty sterben mussten?“


  Ich hatte schon erwartet, dass Quincer einfach einhängte und erwartete jeden Moment das charakteristische Klicken. Aber es kam nicht.


  „Woher wissen Sie, dass McCormick in den Schlachthöfen gefunden wurde? Er hing dort zwischen Hunderten von Rinderhälften, die am Vorabend für den Transport fertig gemacht worden waren. Wir kommen gerade von dort.“


  „Dann muss McCormick dort bereits in aller Frühe vor Arbeitsbeginn aufgehängt worden sein!“, meinte ich.


  „Das meinen auch die Leute beim Schlachthof. Dass man ihn erst erst jetzt bemerkt hat, liegt nur daran, dass die Transportfirma, die die Hälften abholen solle, Verspätung hatte!“


  „Nur so aus Interesse: Wurde McCormick mit einer Tommy Gun erschossen?“


  „Er sieht aus wie ein Sieb.“


  „Das wollte ich nur wissen.“


  „Boulder! Woher wissen Sie davon?“


  „Ich habe die Tatwaffe. Und falls Sie und Ihre Leute sich beeilen, können Sie sogar die Galgenvögel noch schnappen, die für die Morde an Flaherty und McCormick verantwortlich sind.“


  „Ich verstehe nicht…“


  „Sehen Sie! Und deswegen will ich jetzt endlich mit Chesterfield sprechen. Und ich schwöre Ihnen, Sie dürfen vielleicht noch die Windschutzscheiben der Polizeifahrzeuge putzen, wenn Sie dass hier vermasseln!“


  


  *


  


  Ich bekam tatsächlich Chesterfield an den Hörer und fasste ihm gegenüber alles so schnell wie möglich zusammen. Bis zum frühen Abend hatten Chesterfield und seine Beamten Meath, Reagan und Sutter festgesetzt. Meath hatten Beamte halb blind auf der Müllkippe herumirrend gefunden. Er war in eine Klinik eingeliefert worden und stand unter Bewachung. Reagan war erst zu sich gekommen, als die Polizei ihn fand.


  Und Sutter hatte versucht, per Anhalter Richtung Süden zu gelangen, war aber nicht weit gekommen.


  Reagan und Sutter sangen wie die Vögel und um lästige telefonische Rückfragen zu vermeiden, gestattete man mir, an den Vernehmungen teilzunehmen.


  Für Quincer war das zwar schwer erträglich, aber wenn die Lösung eines Falls nur um den Preis des Wohlbefindens seiner Mitarbeiter zu bekommen war, entschied Chesterfield sich immer dafür, den Fall zu lösen.


  Interessante Einzelheiten kamen ans Tageslicht. Der Einbruch in die McCormick Villa war danach von dem furiosen Trio zu dem Zweck verübt worden, eventuell noch vorhandenes Beweismaterial verschwinden zu lassen, denn Gilbert Sullivan war sehr viel stärker in McCormicks illegale Geschäfte verwickelt gewesen, als zunächst angenommen. Es ging nicht nur um das dubiose Wohnungsbau-Projekt, in das die Kanalgelder geflossen waren. Offenbar hatten die Firmen, die unter Sullivans Fuchtel standen bevorzugt städtische Aufträge bekommen und dabei hochwertige Materialien in Rechnung gestellt. In Wahrheit aber die Billigvariante verbaut. Zement von minderer Qualität, zu wenig Metall in den Betondecken, fehlende oder minderwertige Dichtungen an den Abwasserrohren und so weiter.


  Der Raub des Schmucks war nur tarnendes Beiwerk gewesen, das die Ermittler auf eine falsche Fährte hatte bringen sollen. Außerdem war es für die Täter selbst natürlich ein lohnendes Zubrot gewesen. Sullivan hatte ihnen sogar einen Teil der heißen Ware abgenommen und sie dafür in bar ausgezahlt, um das Zeug verkaufen zu können, sobald Gras über die Sache gewachsen war.


  Im Verlauf des Gesprächs sah ich meine Chancen immer weiter sinken, doch noch den Rest des Schmucks sicherstellen zu können, denn Reagan wollte einen Mann namens Don O’Daly bei Sullivan vorfahren gesehen haben – ein Mann, der als Großhehler im irischen Syndikat galt. Ich konnte nur hoffen, dass O’Daly Sullivan nicht etwa ein günstiges Angebot gemacht hatte und der Schmuck jetzt verschwunden war.


  


  *


  


  Zusammen mit Chesterfield und seiner Polizistenmeute kam ich bei Sullivans Villa an. Ich musste leider neben Quincer Platz nehmen und da wir ziemlich gedrängt auf der Rückbank saßen, konnte sich Chesterfield, der auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, eines bissigen Kommentars nicht verkneifen.


  „Wie Brüder!“, meinte er ironisch.


  Ich löste den ersten Knopf meines Jacketts.


  „Ist in der Tat ziemlich warm hier!“, meinte ich und genoss es, die Zornesröte in Quincers Gesicht aufsteigen zu sehen. Das entschädigte für vieles.


  Sehr vieles.


  


  *


  


  Mit gut zwei Dutzend Mann drangen Chesterfields Leute in die Villa ein. Darunter waren die regulären Beamten der Mordkommission genauso wie uniformierte Polizisten. Ich war auch dabei, da Chesterfield meinte, auf meine sachdienlichen Hinweise bei der Durchsuchung nicht verzichten zu können.


  Sullivan, ein großer mindestens hundert Kilo schwerer Mann in den Fünfzigern, dem es gefiel, innerhalb seiner vier Wände eine Hausjacke zu tragen, war weitaus weniger überrascht, als ich erwartet hatte. Jedenfalls waren vor kurzem zahlreiche Papiere im Kamin verbrannt worden, von denen jetzt noch angerusste Fetzen geblieben waren.


  Er rauchte an eine dicke Havanna und machte irgendeinen Fehler dabei. Jedenfalls verlosch die Glut an dem dicken Ding. Aber das war im Moment wohl das geringste Problem, mit dem Sullivan zu kämpfen hatte.


  Chesterfield eröffnete ihm, dass er vorläufig festgenommen wäre und außerdem ein Beschluss zur Hausdurchsuchung vorläge.


  „Sie werden sich wünschen, nie versucht zu haben, mir ans Bein zu pinkeln!“, fauchte Sullivan. „Das haben schon ganz andere versucht!“


  Dann wandte er den Kopf und starrte mich an.


  „Darf ich mich vorstellen? Pat Boulder, Privatdetektiv. Man sollte grundsätzlich nur Leute umbringen lassen, die man persönlich kennt. Dann kann man auch das Risiko abschätzen, dass die Killer vielleicht versagen.“


  Sullivan schluckte die grimmige Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag, wieder hinunter.


  „Ich habe Beziehungen, die bis weit in die Spitze der Stadtverwaltung reichen!“, knurrte er.


  „Wie McCormick und ein paar andere gierige Zeitgenossen, die es einfach nicht lassen können, sich auf Kosten der Allgemeinheit zu bereichern.“


  „Hat der Kerl hier das Recht zu reden?“, fragte Sullivan an Chesterfield gerichtet.


  Chesterfield zuckte die Schultern. „Leider fragt er meistens niemanden. Ganz zum Leidwesen meines Kollegen Lieutenant Quincer.“


  „Ich glaube nicht, dass Ihnen noch jemand von Ihren Freunden helfen wird. Selbst Seamus O’Donovan hatte doch erkannt, dass Sie den Bogen einfach überspannt hatten und Ihren Machenschaften daher den Segen entzogen!“


  „Was wissen Sie schon!“


  „Genug, um Sie für lange Zeit hinter Gitter zu bringen!“, sagte Chesterfield entschlossen. „Nehmen Sie besser ein paar Sachen mit. So schnell werden Sie diese Luxushütte nicht wieder sehen!“


  


  *


  


  Es war etwas umständlich für mich, meinen Wagen aus der South Side abzuholen, wo er immer noch in der Nähe von Guthrie Laden stand. Um dorthin zu gelangen, benutzte ich die Hochbahn und ging ein Stück zu Fuß durch die frische, kühle Abendluft. Um Mrs McCormick das bisschen Schmuck vorbei zu bringen, das ich von der Beute wiederbeschafft hatte, war es ohnehin entschieden zu spät. Bei der Hausdurchsuchung von Sullivans Villa hatten sich meine schlimmsten Befürchtungen allesamt bestätigt. Nur ein paar wenige Stücke waren aufgetaucht. Ein Trostpflaster für mich – aber insgesamt würde ich dennoch eine für meine Verhältnisse ganz beachtliche Summe durch die zehnprozentige Erfolgsprämie einstreichen können. O’Daly, der Großhehler, der wahrscheinlich den Löwenanteil von dem Zeug hatte, wurde von der Polizei gesucht, war aber verschwunden. Ich bezweifelte, dass wir so schnell wieder etwas von ihm hörten.


  Wenn er schlau war, befand er sich bereits drüben in Kanada. Und ein Hehler war per Definition schlau. Sonst konnte er auf einem heiklen Markt keine Geschäfte machen.


  Immerhin, ich hatte einen ansehnlichen Spatz und in der Hand und es war vielleicht nicht angemessen, der Taube auf dem Dach nachzutrauern.


  Aber da war noch etwas an dem Fall, was mich nicht losließ. Ich fragte mich, wer Jessica Rampell umgebracht hatte. Dass Flaherty und McCormick mit Meath’s Tommy Gun erschossen worden waren, lag auf der Hand. Da die Aussagen seiner Komplizen Reagan und Sutter in diese Richtung gingen, war es unvernünftig, daran noch irgendeine Zweifel zu hegen.


  Aber was eine Tatbeteiligung an dem Mord an Jessica Rampell anging, hatten alle Verdächtigen abgestritten, etwas damit zu tun zu haben. Jessica war mit einem 22r erschossen worden. Eine solche Waffe hatte ich Meath abgenommen.


  Das veranlasste Chesterfield und Quincer dazu, anzunehmen, dass Meath auch für den Tod von Jessica Rampell verantwortlich war. Ein Motiv ließ sich schnell zurechtzimmern. Vielleicht war George McCormick gegenüber seiner Freundin einfach zu redselig gewesen und hatte zu sehr mit seinen genialen aber illegalen Geschäften geprahlt.


  Dennoch – irgendetwas passte da nicht.


  Vielleicht war es einfach nur die Manie, auf jede offene Frage eine Antwort haben zu wollen, die mich in dieser Sache weiter vorwärts trieb.


  Später kehrte ich noch bei Clunkys Speakeasy ein. Zu viel Nüchternheit ist manchmal auch nicht gut, um einen klaren Gedanken zu fassen.


  Wie genau ich später in meine Wohnung gelangte, daran fehlt mir bis heute die Erinnerung. Alles, was ich noch weiß ist, dass mich die Scheinwerfer eines Wagens blendeten und ich nur ganz knapp einem Zusammenstoß entging, den der Wagen eher überlebt hätte als ich. Ich wachte auf, leerte die letzten Reste meines gegenwärtigen Borboun-Vorrats und schleppte mich in ein Diner, ein paar Straßen weiter. Eine Tasse Kaffee sorgte dafür, dass ich wieder einigermaßen klar denken konnte. Von dem lausigen Frühstück, das es hier gab, ließ ich das meiste stehen.


  Eine halbe Stunde später war ich im Büro.


  Ich rief nach Kitty, bis mir einfiel, dass sie heute ihre Maniküre nachholen wollte. Auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel, auf dem die Adresse von Allan Meath stand, die Kitty wohl nach vielen Bemühungen herausgefunden hatte.


  „Wenn ich Sie nicht hätte, Kitty – was würde ich dann machen?“, murmelte ich. „Leider hat der Kerl inzwischen schon eine andere Adresse…“ Ich zerknüllte den Zettel und zielte damit auf den Papierkorb. Daneben. Ich war allerdings zu faul, mich noch mal danach zu bücken.


  Dann setzte ich mich hinter den Schreibtisch.


  Ich telefonierte mit der Polizei. Wieder hatte ich Quincer an der Strippe. Aber diesmal konnte ich ihn überreden, mir seinen Chef an den Hörer zu geben.


  „Guten Morgen, Boulder!“, sagte er.


  „Guten Morgen.“


  „Haben Sie den Schmuck schon bei Mrs McCormick


  vorbeigebracht?“


  „Nein, das mache ich heute noch.“


  „Die Stücke, die wir bei der Hausdurchsuchung von Sullivan gefunden haben, müssen leider erst einmal als Beweismittel in der Asservatenkammer bleiben.“


  „Das macht nichts. Ich komme später mal vorbei und setze Sie auf die Liste an, die ich von Mrs McCormick bekommen habe. Ich denke, dass wir dann auch finanziell auf einen Nenner kommen.“


  „Okay. Aber deswegen haben Sie nicht angerufen, oder?“


  „Sie wissen, dass Sie mir was schulden, Chesterfield!“


  „Ja. Aber übertreiben Sie es nicht, sonst lasse ich Sie Ihr Anliegen mit Quincer klären!“


  „Wer wird denn gleich drohen?“


  „Heraus damit, was wollen Sie?“


  „Rufen Sie für mich in der Leichenhalle an. Ich möchte mir alle noch einmal ansehen, was es im Fall Jessica Rampell an Beweisen gibt.“


  „Die Kleine geht Ihnen nicht aus dem Kopf, was? Ehrlich, ich träume auch manchmal noch schlecht von ihrem aufgeschwemmten Gesicht. Wasserleichen sind immer was Scheußliches.“


  „Tun Sie mir einen Gefallen?“


  „Wenn’s sein muss.“


  „Danke.“


  „Tun Sie mir aber auch einen Gefallen und verbeißen Sie sich nicht in die Sache. So wie ich das sehe, ist die Angelegenheit geklärt


  – und das, was noch nicht geklärt ist, kann man getrost vernachlässigen.“


  „Ist wohl überflüssig zu erwähnen, dass ich das anders sehe.“


  „Absolut. Hören Sie, Boulder, diese Jessica Rampell war eine kleine, hübsche Schlange, die versucht hat, sich einen Superkerl zu angeln und danach ein sorgenfreies Leben zu haben. Davon gibt’s viele.“


  „Mag ja sein…“


  „Nur hatte Jessica Rampell erstens das Pech, dass der Kerl, den sie sich ausgesucht hat, schon besetzt war und zweitens auch noch so gierig, dass er selbst seinen Gangsterfreunden im Syndikat und in der Stadtverwaltung peinlich wurde!“


  „Ja“, murmelte ich nachdenklich. „Das war vielleicht wirklich ihr Pech…“


  Ein Gedanke begann sich in den verwirrten Windungen meines Hirns zu bilden. Ich schnipste mit den Fingern und Chesterfield fragte: „Alles in Ordnung mit Ihnen, Boulder?“


  „Alles bestens. Erzählen Sie mir alles, was Ihre Leute bis jetzt über Jessica Rampell herausgefunden haben.“


  „Außer den Dingen, die Sie schon wissen, nur noch, dass sie im Crystal Hotel gewohnt hat.“


  Das Crystal kannte ich. Es lag nur ein paar Blocks von Clunkys Speakeasy entfernt, schräg gegenüber vom Moody Bible Institute. Kein Wunder, dass ich sie bei Clunky getroffen hatte. Das waren schließlich nur ein paar Schritte für sie gewesen. Besonders intensiv schienen nur die Ermittlungen der Mordkommission nicht gewesen zu sein. Aber das konnte ich nachholen.


  „Ich rufe Sie an, sobald ich etwas weiß“, meinte ich und beendete das Gespräch.


  


  *


  


  Ich fuhr mit dem Plymouth in die Nähe des Crystal und stellte meinen Wagen ab. An der Ecke West Chestnut und North Lasalle Street spielten zwei Violinisten im Duett. Die Tonfilme waren nicht nur für viele Schauspielerinnen mit schriller Stimme eine Katastrophe, sondern hatten auch tausenden von Musiker den Job gekostet. Die Orchestergräben in den Kinos blieben leer, seit der Tonbrei aus Musik, Dialog und Geräuschen aus Lautsprechern kam und nicht mehr der Wohlklang eines Orchesters die Säle erfüllte. In kleineren Häusern war es jedoch oft genug nur das Geklimper eines Barpianisten gewesen, der die Filme auf seinem verstimmten Instrument begleitet hatte.


  Ich gab den Violinisten je einen Nickel.


  Sie hatten ein Plakat aufgestellt.


  „Tonfilm ist kulturelle Verarmung!“, stand darauf. Leider kümmerte das wahrscheinlich niemandem, außer denjenigen, die davon betroffen waren.


  Einer der Violinisten bedankte sich akzentschwer. Ich schätzte, dass die beiden Einwandere aus Osteuropa waren, wo der Überschuss an Künstlern offenbar noch größer war als in der Ära der Stummfilmdämmerung.


  Ich war schon einen Schritt an den beiden vorbeigegangen, da drehte ich mich noch mal um.


  „Waren Sie auch am 22. dieses Monats hier?“, fragte ich.


  „Ja. Wir sind jeden Tag hier“, sagte der kleinere von beiden, der sehr hager war und dem man den Hungerkünstler sofort abnahm.


  „Da vorne ist das Crystal Hotel. Sie haben doch sicher gesehen, wer dort aus und einging.“


  „Aber wir haben nicht weiter darauf geachtet“, sagte der zweite Geiger, der eher zum Übergewicht neigte. Die beiden erinnerten sich an eine osteuropäische Variante von Laurel und Hardy, nur dass keiner von beiden so schön Grimassen schneiden konnte, wie Stan Laurel. Ich blickte beiläufig in ihren Hut, in dem sich auch mein Nickel befand. Ich warf noch einen weiteren hinzu. Vielleicht hätte das Duo mehr Erfolg gehabt, wenn sie ihr Repertoire um die LaurelGrimassen erweitert hätten. Dick und Doof im Konzertsaal. Eine Supernummer. Aber ich hatte das Gefühl, dass ich damit bei den beiden nicht auf Gegenliebe stoßen konnte. Manchen fehlt eben der nötige Erfindungsreichtum für das freie Unternehmertum. Ich gab eine kurze Beschreibung von Jessica Rampell und fragte, ob sie die gekannt hätten.


  „Die ist uns aufgefallen“, sagte der Hagere. „Sie hat uns manchmal einen Lincoln in den Hut getan und ich habe mich immer gefragt, wie jemand, der im Crystal lebt, sich das leisten kann!“


  „Später wussten wir es dann“, sagte der Andere. „So ein reicher Onkel hat sie regelmäßig abgeholt.“


  „Leider kommt sie jetzt gar nicht mehr.“


  „Sie ist tot“, sagte ich. „Und da kann mir vielleicht jede Beobachtung weiterhelfen, die Sie gemacht haben.“


  Der Hagere meldete sich wieder zu Wort. „Als wir sie das letzte Mal sahen, stieg sie in ein Taxi. Sie hat versucht, dem Fahrer einen bestimmten Punkt am Ufer des Lake Michigan zu beschreiben.“


  „Muss wohl etwas weiter außerhalb gewesen sein.“ Er streckte den Arm aus. Vor dem Crystal Hotel stand ein Taxi. Der Fahrer saß am Steuer und aß ein Sandwich. „Das ist Toby, der Mann der sie gefahren hat. Wir kennen uns.“


  „Ich danke Ihnen“, sagte ich.


  


  *


  


  Toby knurrte unwillig, als ich ihn bei seinem Sandwich störte und er begriff, dass ich ihn nicht für eine Fahrt buchen wollte.


  „Pat Boulder, private Ermittlungen. Es geht um Jessica Rampell. Sie sind wahrscheinlich einer der letzten Menschen, der sie lebend gesehen hat.“ Ich wiederholte meine Beschreibung. Inzwischen hatte ich ja Übung darin. „Sie wollte an den See.“


  „Richtig. Ich erinnre mich“, nickte Toby. „Ich dache noch, was will die Frau da draußen ganz allein. Ich hatte schon den Verdacht, dass sie irgendwas mit einem Alkoholschmugglerschiff zu tun hätte, aber da, wo sie raus wollte, ist das Wasser am Ufer fiel zu flach. Da kann kein Schiff anlegen. Sie nannte sich übrigens nicht Rampell.“


  „Sondern?


  „Mrs Hamilton.“


  „Ah, ja…“


  „Ich bin wieder losgefahren und habe sie stehen lassen.“


  „Und da war niemand?“


  „Nein. Das heißt.“


  „Was?“


  Toby kratze sich am Kinn. „Der Cadillac… Aber das war ‚ne halbe Meile vorher.“


  „Erzählen Sie!“


  Er atmete tief durch und erklärte dann: „Eine Meile vor dem Punkt, an dem ich die Kleine absetzen sollte, stand ein Cadillac hinter einer Kurve am Straßenrand. Ich habe ihn gerade noch rechtzeitig gesehen. Also wer den geparkt hat.“ Er schüttelte den Kopf. „Das kann höchstens eine Frau gewesen sein. Der war auch noch unbeleuchtet!“


  „Wirklich ein Cadillac?“


  „Ja.“


  „Ich danke Ihnen, Toby…“


  „Toby McInerty. Wenn Sie mal einen Wagen brauchen…“


  „…dann wende ich mich an Sie!“


  Ich wollte gehen, aber für Toby McInerty war die Sache noch nicht in Ordnung. „Hey, bezahlen Sie mir nicht meinen Verdienstausfall?


  Für Sie sind das doch Spesen!“


  Ich grinste. „Sie hätten doch sowieso hier herum gestanden!“


  „Ich schätze, Sie wollen irgendwann, dass ich meine Aussage vor Gericht wiederhole, oder? Ich meine mit dem Gedächtnis ist das so eine Sache. Ich vergesse auch schon mal was.“


  Ich warf ihm einen Nickel zu.


  Er verzog das Gesicht.


  „Besser als nichts“, meinte er.


  


  *


  


  Ich ging ins Hotel und sprach mit einer jungen Frau an der Rezeption. Auch sie erinnerte sich an Jessica Rampell – und an George McCormick.


  „Die Polizei war hier und hat ein paar Fragen gestellt, aber dann scheint sich niemand mehr um die Sache gekümmert zu haben“, meinte die junge Frau. „Vor allem wissen sie nicht, was wir mit Jessica Rampells Sachen tun sollen.“


  „Am besten, Sie lassen mich mal einen Blick darauf werfen!“


  „Natürlich.“


  „Wie heißen Sie?“


  „Elizabeth Charlton.“


  „Mrs oder Miss Charlton.“


  „Sie fragen aber viel.“


  „Eine Berufskrankheit, würde ich sagen.“


  Sie schenkte mir ein hinreißendes Lächeln „Miss Charlton.“


  Sie führte mich in einen Nebenraum. Jessica Rampells Habe hatte in einem einzigen Koffer Platz. Ich öffnete ihn und wühlte etwas in den Sachen herum. Da war nichts Weltbewegendes. Ich nahm an, dass sich die Polizei schon die aussagekräftigsten Stücke herausgenommen hatten.


  Ich schloss den Koffer wieder.


  „Nichts dabei, was ihnen weiterhilft?“, fragte sie.


  „Da weiß man vorher nie so genau. Aber die Tatsache, dass sie den Koffer hier ließ, zeigt mir, dass sie an diesem Abend nicht vereisen wollte.“


  „Wieso vereisen?“


  „Nur so.“


  „Kurz bevor sie das Hotel zum letzen Mal verließ, kam ein Anruf. Daraufhin ist sie mit einem Taxi auf und davon.“


  „Wer war der Anrufer?“, hakte ich nach.


  „Es war eine Frau. Ich weiß das genau, weil ich Dienst an der Rezeption hatte und dazu gehört auch Telefon.“


  „Verstehe. Hat die Frau sich vorgestellt?“


  „Sie behauptete die Sekretärin von Mister McCormick zu sein. Aber ich hatte gleich meine Zweifel, ob sie wirklich die Sekretärin war?“


  „Wieso?“


  „Sie war wenig geschäftsmäßig.“


  „Verstehe.“


  


  *


  


  Ich fuhr noch zur Gerichtsmedizin, wo Chesterfield dafür gesorgt hatte, dass man sich noch mal Zeit für mich nahm. Als ich diese übel riechenden Hallen wieder verließ, war ich mehr denn je überzeugt davon, dass keiner der Syndikatshalunken, die in diesem Fall eine Rolle gespielt hatten, für mich in Frage kam. Ob jemand von denen einen Cadillac fuhr, konnte ich natürlich so schnell nicht überprüfen, aber immerhin hielt ich es für ausgeschlossen, dass diese schweren Jungs die Leiche auf so dilettantische Weise versenkt hätten. Ich nahm eine kleine Mahlzeit in einem Diner. Von dort aus telefonierte ich etwas. Die Zeit drängte. Städtische Bedienstete pflegten im Allgemeinen früh Feierabend zu machen. Immerhin bekam ich heraus, dass die Sekretärin von George McCormick bereits seit zwei Wochen im Urlaub war. Langsam formte sich ein Bild des Ablaufs vor meinem inneren Auge.


  Ich rief Chesterfield noch einmal an und erwischte ihn, kurz bevor er das Büro verlassen wollte.


  „Tut mit leid, aber aus dem abendlichen Besäufnis wird heute nichts“, sagte ich.


  „Reden Sie Klartext, Boulder!“


  Das tat ich. Geschlagene zehn Minuten lang.


  Dann hörte ich auf der anderen Seite der Leitung eine volle Minute lang gar nichts mehr.


  Die Vermittlung vom Amt mischte sich ein.


  „Sir, wenn Sie nicht mehr sprechen, dann…“


  „Wir sprechen noch“, unterbrach ich sie.


  Chesterfield hatte schließlich seine Fassung wiedererlangt. „Ich hoffe, die Sache hat Hand und Fuß, Boulder!“


  „Hat sie.“


  „Andernfalls kommen wir beide in Teufels Küche!“


  „Seit wann so ängstlich, Captain?“


  


  *


  


  Ich fand, dass nun Zeit war, meine Auftraggeberin aufzusuchen. Die McCormick Villa war eine Sandsteinvilla im nobelsten Teil Chicagos.


  In der Einfahrt stand Cynthia McCormicks Cadillac. Ein Butler öffnete mir die Tür. Die Hausherrin empfing mich in einem weitläufigen, salonartigen Raum, der ganz in blau gehalten war.


  „Schön, dass Sie sich doch noch mal bei mir melden, Mister Boulder“, sagte Mrs McCormick. „Ich dachte schon, Sie wollten den Schmuck vielleicht behalten!“


  „Kein Gedanke! Nur leider war ich nicht ganz so erfolgreich, wie ich zunächst versprochen hatte!“


  Sie zuckte die Schultern. „Das ist halb so schlimm…“


  Ich gab ihr den Schmuck, den ich hatte sicherstellen können und händigte ihr die Liste aus, auf der auch die Stücke vermerkt waren, die sich gegenwärtig noch im Polizeibesitz befanden. Sie rief den Butler herbei, der ihr ein Scheckheft gab. Sie füllte einen davon aus und gab ihn mir. „Ich denke, sie werden zufrieden sein, Mister Boulder…“


  „Was das Finanzielle angeht – ja.“


  „Und sonst?“


  „Ihr Mann ist tot. Man hat ihn an einen Schlachterhaken gehängt…“


  „Hören Sie auf, Mister Boulder!“ Sehr theatralisch barg sie ihre Hände vorm Gesicht. „Es reicht schon, dass ich das alles mit anhören musste als die Polizeibeamten deswegen hier waren.“


  „Die konnten Sie vielleicht mit Ihren Krokodilstränen täuschen, aber mich nicht.“


  Sie sah auf und wirkte auf einmal vollkommen nüchtern. Ihr Blick drückte Entschlossenheit aus. Die Entschlossenheit einer Mörderin.


  „Ihr Mann wollte in Kanada ein neues Leben anfangen – zusammen mit einer gewissen Jessica Rampell. Aber das wissen Sie ja.“


  „Sie haben es mir gesagt!“


  „Nein, Sie müssen es schon vorher gewusst haben. Ich glaube nicht, dass Sie in New York bei Ihren Eltern waren. Sie waren hier in Chicago und haben herausbekommen, was Ihr Mann vorhat.“


  „Interessante Story, die Sie da erzählen! Machen Sie ruhig weiter!


  Das amüsiert mich!“


  „Sie haben Jessica Rampell im Hotel Crystal angerufen, das jemand wie Sie wahrscheinlich als Absteige bezeichnen würde.“


  „Was Sie nicht sagen!“


  „Ich weiß nicht, welchen Vorwand Sie benutzt haben um Jessica ein paar Meilen außerhalb der Stadt ans Seeufer zu locken. Aber ich weiß, dass Sie sich als die Sekretärin Ihres Mannes ausgegeben haben.“


  „Ach, hören Sie doch auf!“


  „Was haben Sie ihr gesagt? Dass Ihr ursprünglicher Plan, mit einem regulären Schiff und falschen Papieren überzusetzen geändert werden müsste und sie beide nun gezwungen wären, mit einem Schmugglerschiff zu fahren, dass irgendwo an einer einsamen Stelle anlegt?“


  Ihr Gesicht wurde ernst.


  „Sie haben eine blühende Fantasie!“


  „Korrigieren Sie mich doch, wenn ich Falsches gesagt habe!“


  „Das hätten Sie wohl gerne.“


  „In der Nähe des Tatortes wurde von dem Taxifahrer, der Jessica zum Treffpunkt brachte, ein Cadillac gesehen. Ich wette, dass das Ihrer war. Sie haben Jessica zur Rede gestellt. Es muss zum Streit gekommen sein, als die junge Frau erkannte, dass es gar nicht Ihr Mann gewesen war, der sie herbestellt hatte. George McCormick wartete später vergeblich auf seine Geliebte.“


  Cynthia McCormick wich vor mir zurück, drehte sich dann um und lehnte schließlich gegen eine Kommode. Sie versuchte, betont gelangweilt zu wirken.


  Als der Butler zwischendurch hereinkam, schickte sie ihn mit ziemlich barschen Worten hinaus. Im nächsten Moment rief sie ihn zurück und erklärte ihm, dass er den Rest des Tages frei hätte und sie nicht mehr stören sollte.


  Ich wartete, bis der Butler gegangen war, ehe ich fort fuhr. „Sie haben mit Jessica abgerechnet, nicht wahr? Die Frau, die Ihnen Ihren Mann weggenommen hatte, durfte nicht am Leben bleiben.“


  „Was wollen Sie, Boulder?“


  „Die Wahrheit!“


  „War der Scheck, den ich Ihnen ausgestellt hatte, nicht groß genug?“


  „Sie hätte besser darüber nachdenken sollen, wie man eine Leiche so versenkt, dass sie auch wirklich nicht wieder an die Oberfläche kommt!“, stellte ich fest. „Das war Ihr Fehler.“


  „Wie viel?“


  „Geld ist nicht alles, Mrs McCormick.“


  Sie öffnete eine Schublade. Im nächsten Moment hatte sie einen Revolver in der Hand.


  „Kaliber 22 – wer sagt’s denn!“


  „Wissen Sie, wie es ist, wenn einen jemand, den man wirklich geliebt hat, nach all den Jahren einfach zum alten Eisen wirft und mit jemand anderem ein neues Leben anfangen will?“


  „Manche Leute treibt es zum Mord.“


  Sie spannte den Hahn. „Ja, sehr richtig. Und Sie wissen, dass die Strafe für einen Mord dieselbe ist wie die für zwei…“


  Ich trat auf sie zu. „Was soll das denn werden? Captain Chesterfield und seine Leute sind unterwegs hier her. Ich habe ihn über alles informiert und wenn Sie sich in meinem Fall genauso dämlich beim Verschwinden lassen der Leiche anstellen…“


  „Keinen Schritt weiter!“, forderte sie. Ihre Stimme überschlug sich.


  „Wenn Sie wollen, dass der Butler den Schuss nicht hört, müssen Sie wahrscheinlich noch fünf Minuten warten. Oder geht seine Loyalität so weit, dass er einen Mord decken würde? Ich sage Ihnen, darauf sollte man sich nie verlassen.“


  Ich verringerte die Distanz zwischen uns um einen weiteren Schritt.


  Sie war unschlüssig darüber, was sie tun sollte.


  „Sie bluffen doch!“


  „Darauf würde ich nicht wetten!“


  In diesem Augenblick ging die Tür auf. Cynthia McCormick war für einen Moment lang abgelenkt, als der Butler zusammen mit Chesterfield und Quincer eintrat.


  „Madam, diese Gentlemen wollten…“


  Weiter kam der Butler nicht, den Cynthia McCormick bereits in den Feierabend geschickt hatte.


  Ich schnellte nach vorn, griff zu und bog Cynthias McCormicks rechten Arm zur Seite. Der 22er krachte los. Der Schuss ging in das Parkett. Dann gelang es mir, ihr die Waffe zu entwinden.


  „Sie haben doch gute Anwälte, Mrs McCormick.“


  Den 22er gab ich an Quincer weiter, der ihn unwillig entgegennahm und in ein Taschentuch wickelte. „Schauen Sie nach. Ich wette, dass in der Trommel eine Patrone fehlt. Die Patrone, die Jessica Rampell tötete.“


  „Na los, worauf warten Sie?“, fauchte Chesterfield. Quincer sah nach.


  „Es fehlt tatsächlich eine Patrone“, stellte er fest.


  


  *


  


  Am Abend kehrte ich in Clunky’s Speakeasy ein und schüttete den Bourbon nur so in mich hinein. Das Beste war, dass niemand mich ansprach. Ich dachte an Jessica Rampell und ihren Traum von einem besseren Leben, der wie eine Seifenblase geplatzt war. Geplatzt durch die Eifersucht einer anderen Frau.


  Ich schlief in dieser Nacht wie ein Stein.


  Am nächsten Morgen präsentierte mir Kitty nicht nur ihre hervorragend manikürten Fingernägel, die fast zu schade zum Arbeiten waren, sondern auch die Chicago Tribune. Der Artikel über Cynthia McCormicks Verhaftung musste noch kurz vor Redaktionsschluss eingeschoben worden sein. Ein kleiner, trockener Text, der sich wie eine Verlautbarung der Polizei las. Ich wurde in dem Artikel gar nicht erwähnt.


  Gut so!, dachte ich.


  ENDE
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